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L,andschaf,  s.  deutsches  Schaf.  R. 

Landschildkröten  (Cherüdae)^  s.  Chersinae  und  als  Gattung  7WAf^<?.  Ff. 

LtflndschnedLeii.  In  allen  diei  oberen  Kreisen  des  Thierreichs,  den  Mol- 
lusken, den  Arthropoden  und  Wirbelthieren,  findet  unabhängig  von  einander  ein 
Au6chwung  vom  Wasserleben  zum  LufUeben  in  grösserem  Maasstabe  statt,  und  zwar 
in  bestimmter  Abstufung:  bei  den  Wirbelthieren  sind  die  meisten,  besonders  alle 
höheren  Klassen  luftathmend  und  grösstenlheib  auf  dem  I^nde  lebend,  bei  den 
Arthropoden  ebenso  die  Mehrzahl,  aber  in  Betreff  höherer  Organisadon  können 
die  durchschnittlich  wasserathmenden  I)ecai>oden  unter  den  Crustaccen  den  In- 
secten  den  Rring  streitig  machen.  Bei  den  Molhisken  dagegen  ist  es  die  Minder- 
zahl, und  Landbewohner  fehlen  ebensowohl  in  der  uii/weifelliaft  höchsten  Klasse 
derselben,  den  Cepbalnj^oden,  nl*?  bei  den  niedriger  stehenden  Muscheln,  sie 
finden  sich  nur  in  der  Klasse  der  Sehnecken  und  auch  hier  wieder  mehr  in  der 
Mitte,  nicht  bei  den  untersten  Abthcilungcn,  den  Nacktkicmern  und  Hautathiiiern, 
und  nur  ausnahmsweise  bei  der  höchsten  Ordnung.  Die  Mehizalil  der  Land- 
schnecken gehört  einer  bestimmten  Ordnung,  den  Pulmonaten  oder  Lungen- 
schnecken (in  engerem  Sinne)  an,  die  neben  der  Luftathmung  auch  durch  be- 
stimmte Eigenschaften  in  den  Foitpflanzungsorganen  (Hermaphrodittsmus  mit 
gegenseitiger  oder  wechselnder  Befruchtung)  und  den  Mundwerkzeugen  (Musio- 
glossen,  sehr  zahlreiche  Ztthnchen  in  jeder  Qnerreihe  der  Reibplatte,  mit  Basal» 
platten  und  nach  rUckwärts  aufgerichteten  Spitzen,  vom  Mittelzahn  nach  beiden 
Seitenrttndem  zu  allmählich  die  Gestalt  itndernd)  sich  charakterisiren.  Diese 
Ordnung  schliesst  sich  anatomisch  näher  an  die  Opistobranchien  (einige  Teeti- 
branchien)  als  an  die  höheren  zweigeschlechtlichen  Pectinibranchien  an;  sie  enthält 
neben  eigentlichen  I^andschnecken  auch  noch  solche,  welche  im  Wasser  leben,  aber 
Luft  athmen,  s.  Limnaeaceen,  und  einzelne  an  McereskCistc  und  l'lussniündungen 
gebundene,  ziemlich  amphibisch  lebende,  s.  Auricula  und  ünchidium;  die 
eigentlichen  Landbewohner  dieser  Ordnung,  wie  L'imax,  Helix,  Bitlimus  u.  s.  w. 
zeichnen  sich  durch  die  Stellung  der  Augen  an  der  Spitze  langer  beweglicher 
Stiele  (Fühler)  aus,  was  einen  freieren  Ueberblick  gewährt,  und  wurden  desshalb 
schon  iron  ChivucR  1817  als  Pulmontfs  terrestres,  von  Feritssac  1821  als  F. 
g^ophiles,  von  Ad.  Scbuidt  1857  als  Stylommatophoren  zusammengefasst 
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und  den  andern  gegenflbeigciteUt    Ausser  diesen  giebt  es  aber  noch  eine 

Minderzahl  von  I^andschnecken,  welche  getrennten  Geschlechts  sind  und  sich 
sowohl  im  Bau  der  Reibplatte  als  in  der  Stellung  der  Augen  an  der  Basis  der 
Fühler  und  im  Besitz  eines  bleibenden,  spiral  oder  halbkreisförmig  gebauten 
Deckels  eng  an  bestimmte  Abtbeüungen  Her  höheren  Wasserschnecken,  einerseits  . 
die  Taenioglossen  unter  den  Kammkiemern,  andererseits  die  Rhipidoglosscn  an- 
schliessen   und   natürlicher   Weise   nicht  von   dieser  getrennt  werden  können. 
Dieselben  wurden  zwar  seit  Ferussac  1821   ziemlich  allgemein   als  PuJmonata 
operculata,  gedeckelte  Lungenschnecken,  in   einem  Wort  Pneumonopoma^  den 
vorher  geschilderten  hermaphroditischen,  die  nie  einen  Deckel  haben  (P.  ino- 
peraUata)  zur  Seite  gesetzt,  aber  schon  Cuvibr  hat  18 17  die  wenigen,  die  er 
kannte,  nämlich  die  europäischen  Q^ckstma^  mit  Recht  als  Ausnahme  unter 
die  wasserathmenden  Pectinibranchien  gesetztp  und  diese  Anschauung  wird  gegen« 
wärtig,  wo  man  auf  die  Gesammtheit  der  innem  Organisation  mehr  achtet, 
wieder  allgemeiner,  so  dass  die  gedeckelten  Fulmonata  theils  (Cychstomm  und 
nächste  Verwandte)  an  die  Kammkiemer,  theils  (Htädna  und  Hydroctna)  an 
die  Rhipidoglossen  veitheilt  worden  und  der  Name  Pulmonalen  nur  den  hermaphro- 
ditischen deckellosen  als  systematische  Kinlieit  im  Sinne  von  Civter  bleibt. 
Auch  unter  jenen  gedeckelten  finden  wir  solche,  die  nur  halb  Landthiere  sind 
und   sich  hierin  i.w   Cyclostoma  verhalten,   wie  Auricula  zu  Heiix,   nämlich  die 
Ciattungen  TruiuaUlla,   Assiminca  und   in   gewissem  Sinn  auch  Liiorina.  Alles 
dies  spricht  dafiir,  dass  auch  inncrl-alb  der  Mollusken  der  L'ebergang  vom  Wasser 
zum  Land  mein  lac  h  unabhängig  stattgefunden  hat.    Die  Athemhöhle  oder  so« 
genannte  Lunge  aller  Landschnecfcen  entspricht  in  Bau  und  Zugang  keineswegs 
der  Lunge  der  Wirbelthiere,  sie  hat  keine  Verbindung  mit  Schlund  und  Kopf^ 
sondern  öffnet  steh  einseitig,  meist  rechts  (bei  linksgewundenen  links)  am  Rumpf 
und  entepricht  in  all  diesem  der  Kiemenhöhle  der  wasserathmenden  Mollusken, 
nur  dass  sie  statt  der  vorspringenden  Kiemenblätter  eben  einfach  ein  reiches  Ge- 
fissnets  in  ihrer  Wandung  enthält;  da  ein  gleiches  Volumen  Luft  mehr  Sauer- 
Stoff  liefert  als  Wasser,  so  konnte  die  Oberflächenvergrösserung  wieder  wegfallen. 
Nach  der  Ansicht  der  meisten  Malakologen  ist  auch  die  Lungenhöhle  aller  Land- 
schnecken direkt  aus   der  Kiemenhöhle  der  wasserathmenden  Schnecken  ent- 
standen, nur  Herr  v.  Iuerinc;  glaubt  diejenige  der  Stylommatophoren  auf  eine  Um- 
bildung der  Niere  zuriickhlhrcn  /u  müssen  und  nennt  diese  daher  Nephropneu- 
.sten,  Nieienathmer,  im  Gegensat/,  zu  den  Auriculidcn  und  Limnaeaceen,  seinen 
Branchiupneusten;  denmach  v,a.rc  die  Art  des  Uebergangs  /um  Luftleben  selbst  bei 
diesen  zwei  Gruppen  eine  verschiedene,  also  selbständige,  und  die  Limnaeaceen 
wären  nicht  nur  eine  Durchgangsstufe  von  den  Kiemenathmem  su  den  eigentlichen 
Landschnecken  oder  gar  ein  Rttckfall  der  letzteren.    Uebrigens  ist  der  Unter- 
schied nicht  so  gross,  da  die  Niere  bei  allen  höheren  Schnecken  in  nächster 
Nachbarschaft  der  Athemhöhle  liegt  —  Die  Lungenhöhle  nimmt  bei  den  be- 
schallen Gattungen  einen  grossen  Theil  der  letzten  Windung  ein  und  kann 
nur  vollständig  mit  Luft  sich  fUUen,  wenn  das  Thier  ausgestreckt  ist;  beim  ZurQck- 
ziehen  schaßt  gerade  ihr  Zusammenfallen  den  Raum  um  Kopf  und  Fuss  inner- 
halb der  Schale  zu  beherbergen.    Die  Landschnecken  sind  daher  während  der 
Ruhe,  also  auch  während  des  Winterschlafes,  schon  dadurch  auf  minder  aus- 
giehipes  Athmen  beschränkt  und  haben  zu  voller  Lebenstliatigkeit  das  Ausstrecken 
nothig;  aber  dabei  sind  sie  wieder  mehr  dem  Wasserverlust  durch  Verdunstung 
ausgesetzt,  und  so  sind  sie  doch  im  Allgemeinen  auf  feuchte  Umgebung,  die 
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Zeit  unmittelbar  räch  einem  Regen,  ferner  auf  Nacht-  und  Mergenthau  zur  Ent- 
faltung ihrer  Lebensthatigkeit  angewiesen.    Direktem  Sonnenschein  trotzen  wohl 
manche  an  Mauern,  Felsen  oder  dürren  Sträuc!iern,  aber  nur,  indem  sie  in  ihrer 
Schale  eingeschlossen  bleiben  und  die  Mündung  dicht  angelegt,  oft  auch  noch 
durch  eine  vertrocknete  Schleimschicht  (Papierdeckel)  veTSchlos8«i  halten:  schalen- 
lose  (Nacktscbnedien)  oder  mit  anvolMndig  deckender  Schale  versehene  Land* 
Schnecken  (Daud^ardia  und  yUrhut)  finden  sich  nur  an  feuchten,  von  der  Sonne 
gcschOtJsten  Stellen.  Landschnecken  finden  sich  in  allen  Erdtheilen  und  auf  den 
lülemeisten  Inseln,  auch  weit  von  anderem  Land  aitlq;enen,  wie  auf  Keiguelen 
(Hißx  Bfi^keri),  St  Helena  (mehrere  eigenthttmllche,  mm  Theil  jetzt  ausge- 
storbene), der  Gruppe  der  Sandwich-Inseln  (die  eigenttittmliche  artenreiche  Gattung 
AcäaHmilia)\  im  Allgemeinen  sind  sie  in  der  heissen  Zone,  soweit  sie  hinreichen- 
den Regen  hat,  am  zahlreichsten,  grössten  und  buntesten,  so  in  Süd-Amerika 
östlich  von  den  Anden,  in  West-Afrika,  auf  Ceylon,  Borneo  und  den  Philippinen, 
aber  auch  am  Rande  der  Saliara  findet  sich  noch  Ileiix  descrtorum  und  an  der 
regenlosen  Küste  Peru's  Buitmulus  Laurentii,  Hennahi  u.  a.  von  Flechten  und  Cactus 
lebend  und  nur  vom  Thau  erfrischt.     Eine  glanzlose  dicke,  weisse  oder  blass- 
braune Schale  ist  meist  den  Schnecken  trockener  Stellen  eigen,  lebhafter  Glanz, 
dunkle  Farbe  und  Behaarung  der  Schale  denen  feuchter,  schattiger  Stellen.  Kacfa 
Notden  finden  sich  noch  einige  kleine  Landschnecken  in  Lappland,  Island,  GrOo* 
land  und  an  der  Beringstiasse,  nach  Süden  in  Feuerland,  auf  den  Falkland*, 
Auckland-  und  Campbell-Inseln;  dagegen  kennt  man  bis  jetet  keine  von  Sptzbergen, 
dem  aiktisdi-amerikanischen  Archipel,  Süd^Georglen  und  den  antarktischen  Küsten, 
Die  Sttsswasserschnecken  reichen  ungefiihr  ebenso  weit  Im  Gänsen  kennt  man 
etwa  loooo  Arten  von  Landschnecken,  wovon  über  8000  StjrlommatophorM 
und  die  äbrigen  Landschnecken  mit  Deckel.   Die  letzteren  gehen  weniger  weit 
nach  Norden  und  sind  sclion  in  Deutschland,  abgesehen  von  der  einen  ganz 
kleinen  Adcula,  nicht  allgemein  verbreitet  (s.  Cyclostcma  und  Fomatias).  Paläon- 
tologisch lassen  sich  die  Landschnecken  im  Zusammenhang  bis  in  die  Kreidezeit 
verfolgen  und  zwar  p:edeckclte  Formen  bis  zur  Grenze  von  Senon  und  Turon 
(Stropkostema  Reussi  in  «len  österreichischen  Al[)en),  Stylommatophoren  nur  bis  zur 
obersten  Abtheilung  der  Kreide  (Anasiomus ,  Glandina  u.  a.  in  dei  Provence), 
während  die  Sttsswasser-Conchylien  noch  weiter  bis  in  den  Jura,  Brackwasser- 
formen bis  in  den  Lias  (Cyrena  und  Ner^na  bei  Halberstadt)  zurttckrdchen. 
Aber  noch  aus  viel  firflberer  Zei^  der  SteinkoMenperiode,  kennt  man  aus  Nord- 
Amerika,  nämlich  Neu-Schottland  und  Illinois,  einige  kleine  Landschnecken,  an- 
sdieinend  ni  den       und  Comdus  gehörend,  jetzt  Dmdrcft^  Dams^mUa  und  Sirü- 
pMes  genannt,  im  Allgemeinen  nicht  unähnlich  der  ge^^enwärtigen  Landschnecken- 
fauna der  kleinen  Inseln  Polynesiens.    Die  vollständigste  Zusammenstellung  und 
Beschreibung  der  recenten  Arten  von  Landschnecken  findet  man  in  C.  Pfeiffer's 
Dionographia  heliceorum,  8  Bände,  1848—1877  für  die  Stylommatophoren,  aber 
ohne    die   Nacktschnecken,    und   desselben    monographia  pneumonopomorum, 
4  Bande,  1852 — 1876,  für  die  iu.ssilcn  in  Sandbek(;fr  s  Land  und  Süsswasser-Con- 
chylien  1870 — 75.    Für  die  lebenden  Land-  und  Süsswassci -Mollusken  einzelner 
Länder  und  Provinzen  giebt  es  /.ahlreiche  grössere  und  kiemere  Schriften,  für 
die  europäischen  im  Allgemeinen  besonders  zu  empfehlen  ist  Rossmässler's  Icono- 
^apbie  der  Land-  und  SQtewasser-MoUusken,  fortgesetzt  von  Koiblt,  8  Sünde  1835 
Ins  1884,  iiir  die  dentadien  C  F»itnBR*s  Deutsche  Laad-  und  Wasseiscbnecken, 
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1822  —  38,  3  Theile,  und  Clessin's  Deutsche  Excursions-Mollusken-Fauna,  zweite 
Auflage  1884,     E.  v.  M. 

Landadiwein,  Beteichming  für  einen  zd  der  grasBohrigen  Rtce  gehörigen 
Schlag,  der  sich  von  dem  schwereren  lilarschschwein  durch  leichteren  Körper, 
schnellere  fintwicklungs-  und  Mastflhigkeit  auszeichnet,  und  zu  welchem  das 
bayrische,  das  wUrttembeigische  und  mährische  Schwein  gezählt  wird.  H.  von 
Nathusius  stellt  dasselbe  als  kurzohriges  Schwein  (Sus  brachwüs)  dem  grossoh- 
rigen  Schwein  (Sus  mäkrtHs)  gegenflber  und  giebt  an,  dass  es  sich  von  jenem 
neben  den  bereits  angegebenen  Eigenschaften  noch  dadurch  unterscheide,  dass 
die  Augenachse  länger  i&t  im  VerhäJtniss  zu  den  anderen  Dimensionen,  und  dass 
es  eine  höhere  wvA  breiicrc  Stirn  und  kurze,  aufrechtstehende  Ohren  besitze.  R. 

Landuman  n(l(  r  1  ui  inia,  räuberische  Neger  Scnegambicns,  sfU^lirh  vom  Rio 
Grande,  Östlich  von  den  Hissagos-Inseln,  zwischen  den  Tyapi  und  den  Susii.  Ihr 
Obergöt:ze  heisst  ?Simto;c  er  wohnt  im  dichten  Walde  und  wird  inancliiiial 
einem  Mensclien  siclitbar.  Die  Menschenseele  kann  in  einen  Tschimi>ansen  über- 
gehen; wer  sich  nüt  der  Frau  eines  Häuptlings  in  strafbare  Verbindung  einlässt, 
bringt  seine  eigene  Familie  in  Gefahr,  denn  auch  diese  wird  hingerichtet  Skla- 
veret ist  allgemein.  Ein  angesehener  Mann,  der  sich  nicht  mehr  in  allgemeine 
Angelegenheiten  einlassen  will,  geht  zu  irgend  einem  mächtigen  Häuptling,  den 
er  sich  als  Beschützer  wählt;  er  lässt  sich  Hände  und  Füsse  binden,  zu  seiner 
Rechten  legt  man  ihm  einen  Säbel,  zur  Linken  eine  Peitsche;  damit  wird  er 
Schutzbefohlener  Vasall,  Die  L.  sind  Heiden  und  voll  lächerlichem  Aberglauben, 
welchen  die  mit  den  Häuptlingen  in  enger  Verbindung  stehenden  Fetischpriester 
nähren.  Die  Sprache  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  jener  der  Djallonke.  B^renger- 
Feraud  hält  die  L.  für  einen  Zweij^  der  Ikign  (s.  d.)  Sie  liahen  ausgesprochenen 
Negerlypus,  ähnehi  den  Nalo,  sind  aber  weniger  roh,  nianel  ie  Weil  »er  sni/nr  liiibscii, 
beide  Geschlechter  kräftii?.  Sie  sind  si-lir  unridiig,  erklärte  Feinde  der  1-iilbe, 
nicht  ohne  gewis^^en  Muth,  aber  auch  lief  unsittlich,  faul,  I  runkenholde  und  in 
Elend  versunken.  Sie  haben  keinerlei  Industrie  und  bauen  bloss  etwas  Reis, 
Hirse  und  Erdnüsse.     v.  H. 

Ltandwanzen  H  {rftf A^r».    E.  Tg. 

LttQgalia  Bruc.  Dryophiden  =  Gattung,  deren  Schnauze  in  einem  mit  klei« 
nen  Schuppen  bedeckten,  fast  \  der  Kopflänge  ausmachenden  fleischigen  Fort- 
satz ausläuft.  X.  nasuitt,  Baue,  Madagaskar.  Ff. 

Langarmaüen  oder  Gibbons  a/f^^^A/zf,  Illig.,  s.  Anthropomoiphen.  v.  Ms. 

Lang-BIeck  =  Uckclei  (s.  d.)  Ks. 

Langflügelpapageien  s.  Poeocephalus.  Rcnw. 

Langfiisser  (Macrotarsi,  Illig.  p.  p.  Tkeridhuwrpha,  V.  Carus),  Familie 

der  HalhafTen,  s.  Tar.sida,  (]ray.       v.  Ms. 

Langhal5?schildkröte,  s.  Hydromedusa.  Pf. 

Langheimer  Vieh,  ein  besonderer  Schlag  des  Scheinfelder  Viehs  (s.  d).  R. 
Lai^hömer,  a)  Bockkäfer,  s.  Cerambycidae,   b)  =  Mücken,  s.  Macro- 
cera.     K.  Tc. 

Langhornrind,  eine  in  früheren  Zeiten  in  England,  insbesondere  auf  Irland 
stark  verbreitete  Race,  welche  gegenwärtig  nur  noch  in  wenigen  Zuchten  ver- 
treten ist  und  ihre  urs|)rünglichen  Eigenschaften  durch  die  verschiedenartigen 
Blutmischungen,  denen  sie  ausgesetzt  wurde,  fast  vollständig  verloren  hat.  Die 
Merkmale  dieser  Race  sind  folgende:  Ropf  lang  und  spitz  zulaufend;  Augen 
gross,  milde;  Hdmer  sehr  lang  und  stark,  nach  ab*  und  mit  den  Spitzen  nach 
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vorwärts  gerichtet  Dadurch  erhält  der  Kopf  ein  witdes  Aussehen.  Hals  dänn; 
Schultern  fem,  aber  fleischig;  Brust  weniger  tief  und  weit  als  bei  den  Übrigen 

englischen  Racen  und  fast  ohne  Triel;  T  eib  abgerundet;  Rücken  voll,  Lenden 
breit;  Hüften  weit  vorstehend.  Schenkel  fleischig;  Beine  mittelhoch.  Die  Farbe 
ist  meist  braimscheckig.  Diese  Beschreibung  entspricht  der  von  Bakewell  ver- 
besserten Racc.  Die  alte  I.anghornrace  war  meist  schwarz  oder  braun,  mit 
weissen  Abzeichen,  hatte  eine  dicke,  langbehaarte  Haut  und  einen  schweren 
Kopf.  Bemerkenswerth  ist  die  hohe  Mastlahigkeit,  welche  diese  Thiere  bc- 
sassen.  R. 

Langlebigkeit,  s.  Alter.  J. 

Langobarden,  s.  Longobarden.     v.  H. 

Langowen,  s.  Mioahassa.     v.  H. 

LangschnabeUittich,  s.  Henicognathus.  Rchw. 

Langwanze,  s.  Ljrchaeus.    £.  Tg. 

Laimdac,  Würger,  Familie  der  Singvögel  (OttHUs),  Vögel  mit  kräftigem, 
seitlich  zusammengedrflcktem  und  hohem  Schnabel,  welcher  einen  starken  Haken 
an  der  Spitze  zeigt  und  vor  demselben  nicht  nur  eine  Auskerbung,  sondern 
einen  von  der  Schnabelschneide  deutlich  abgesetzten,  hervortretenden  Zahn. 
Schnabelborsten  sind  in  der  Regel  vorhanden.  Immer  zählt  man  lo  Hand- 
schwingen, und  zwar  ist  die  erste  länger  als  die  Handdecken  (bei  Lantus  minor 
ausnahmsweise  ebensolanp"»  und  in  der  Regel  länger  als  die  Hälfte  der  zweiten 
Schwinge,  häufig  sogar  länger  als  die  Hällrc  cier  längsten.  3.  und  4.  oder  4.  bis  6. 
Schwinge  sind  die  längsten,  die  Arms(  liwingen  in  dsr  Regel  wesentlich  kurzer 
als  die  längsten  Handschwingen,  nur  bei  den  Buschwürgern  wenig  oder  jiicht 
kttrser.  Der  Lauf  ist  bald  länger,  bald  kürzer  als  die  Mitlekehe,  von  den  Vorder- 
zehen  gewöhnlich  nur  die  äussere  mit  einem  Gliede  verwachsen.  —  Die  Würger 
gehören  der  östlichen  Efdhälfte  cigenthümlich  an.  Die  wenigen  in  Nord>Amert- 
ka  vorkommenden  Raubwttrger  sind  als  Einwanderer  ansusehen,  und  die  beiden 
in  Süd-Amerika  heimischen  Gattungen  der  l4iub-  und  Papagetwürger  entfernen 
sich  nicht  unwesentlich  von  dem  Typus  der  Familie  und  sind  nur  bedingungs- 
weise derselben  anzuschliessen.  Als  Vertreter  der  Würger  auf  der  westlichen 
Halbkugel  sind  die  Tyrannen  anzusehen.  —  Die  Wüiger  bewohnen  nicht  den 
Hochwald,  halten  sich  vielmehr  an  Waldrändern  auf,  in  Triften,  welche  von 
kleinen  Gehölzen  durchsetzt  sind,  lieben  im  allgemeinen  also  freiere  Gegend. 
Hier  sitzen  sie  auf  hervorragenden  Baum-  und  Buschzweigen  und  stossen  von 
diesen  Warten  aus  auf  vorüberfliegende  Insecten,  die  sie  wie  die  Fliegenfänger 
im  Fluge  erhaschen,  oder  auf  kriechendes  Gethier.  Die  grösseren  Arten  stellen 
kleinen  Wirbelthieren,  Reptilien,  Mäusen  und  jungen  Vögeln  nach,  dücli  sind 
alle  Mitglieder  muthige  und  surke  Vögel,  und  selbst  unser  Neuntödter  über- 
wältigt die  klüftige  Feldmaus  und  ist  stark  genug,  diese  sowie  junge  Vögel  von 
der  Grösse  fast  flügger  Finken  im  Fluge  fortzutragen  —  wobei  die  Beute  mit 
dem  Schnabel  oder  auch  vermittelst  der  Fttsse  nach  Art  der  Raubvögel  gefasst 
wird  —  und  an  Domen  ansuspiessen,  welche  letztere  Eigenschaft  nicht  nur  die 
sogen.  »Domdreherc,  sondern  auch  andere  Wüigerarten  besitzen.  Einzelne,  wie 
z.  B.  der  grosse  Raubwürger,  L.  excubitor,  pflegen  oft  auch  nach  Art  der  Falken 
sich  rüttelnd  über  einer  Stelle  in  der  Luft  zu  halten,  um  Beule  «u  erspähen,  die 
sie  dann  durch  plötzliches  Niederstossen  erfassen.  Die  Nester  werden  in  Büschen 
und  auf  Bäumen  angelegt.  Es  sind  dickwandige,  aber  nicht  besonders  feste 
und  noch  weniger  künstlich  ausgeführte  napfiörmige  Bauten  aus  Reisern  und 
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Gnshalmcn,  oft  mit  Moos  gediditet  Die  Eier  sind  auf  wdsslichem»  bitunlicliem 
oder  grOnlicbem  Grande  braan  oder  rötbltch  gefleckt  Die  meisten  Wttiger 
baben  eine  wohlklingendep  melodische  Stimme  und  verstehen  es  meisterhaft^  die 
Strophen  anderer  Vftgel  nachzuahmen  und  mit  dem  eigenen  Gesänge  zu  ver< 
schmelzen.  So  hört  man  von  unserem  Neuntödter  den  Gesang  der  Lerche  und 
anderer  kleiner  Vögel,  den  Schrei  des  Holzhehers,  des  Bussards  u.  a.  Sehr 
schöne  flötende  Rufe,  der  Stimme  unseres  Pirols  ähnlich,  lassen  die  Büschwüro:er 
hören,  und  dabei  pflegen  beide  Gntten  eines  Paares  in  Duetts  zusammen  z,M 
wirken,  indem  das  Weibchen  der  Strophe  des  Männchens  den  Schlussakkord  an- 
hängt. Die  gegen  300  bekannten  Arten  sind  über  die  ganze  östliche  Han»kvii;el 
mit  Ausnahme  der  Polargegenden  verbreitet.  In  Nord-Anierika  kommen  nur 
wenige  Arten  der  Gattung  Lantus  vor,  in  dem  tropischen  Süd-Amerika  finden 
sich  die  beiden  etwas  abweichenden  Formen  Hir<w  und  QfchrJUi»  Von  den  in 
den  gemässigten  Breiten  lebenden  Arten  sind  die  kleineren,  welche  vonugsweise 
von  Insecten  sich  nähren,  Zugvögel,  die  grösseren  hingegen,  welche  auch  Wirbel- 
thieren  nachstdlen,  wie  s.  B.  unser  grosser  Raubwürger,  Standvögel.  Man  kann 
die  Familie  znnichst  in  zwei  Unteigruppen  sondern:  A.  Wächter,  Zmumm,  mit 
spitzeren  Flügeln,  in  welchen  3.  und  4.  oder  3.  bis  5.  Schwinge  die  längsten 
sind.  Hierzu  gehören  die  Gattungen  Lamius,  L.,  Eurocephalus,  Shtth.,  UroUsUSt 
Gab.,  Feitops,  Wagl.  B.  BuschwUrger  (Malacomtinat)  mit  runderen  Flügeln, 
in  welchen  1.  und  5.  oder  4.  bis  6.  Schwinge  am  längsten  sind.  Hierzu  die 
Gattungen  Cracticus,  Vieili  .  ,  Euryceros,  Less.,  Prionops,  Vieill.,  Malaconotus, 
Sw.,  Pachyccphala,  Sw.,  Falcuru  ulus,  Vieill.,  Cyclorhinus,  Sw.,  Vireo,  VtElLL.  — 
Die  Gattung  Lamus  umfasst  die  typischen  Formen  der  Familie,  mit  hohem 
kralligem  Schnabel,  reclitwinklig  abwärts  gebogenem  Haken  an  der  Spitze  des- 
selben und  starkem  Zahn.  Die  Flügel  sind  bald  mehr,  bald  minder  spitz,  indem 
die  xweite  Schwinge  bald  der  vierten  an  Länge  gleich  ist,  bald  nur  so  buw  eis 
die  achte.  Die  erste  Schwinge  flberragt  bei  den  ty  pischen  Arten  nur  wenig  die 
Handdecken  (bei  Z.  mimr  ebenso  lang),  bei  den  Grauwfligem  (Unteigattung 
Cfüyrwt  MoBaii.X  ttbertrifit  sie  jedoch  die  Handdecken  um  deren  halbe  bis  gme 
Länge  und  ist  bei  einigen  länger  als  die  Hälfte  der  längsten  Schwingen.  Diese 
Arten  haben  auch  stufigen  Schwans,  welcher  die  Flügel  an  Länge  ttbertriflft, 
während  bei  den  typischen  Formen  der  Schwanz  gerade  abgestutzt  nur  die 
äus«ers(e  Feder  jcderseits  kürzer  ist,  derselbe  auch  der  Flügellänge  nachsteht. 
Auf  (iruiid  der  verschiedenen  Fliin;el  und  Schwanzbildung  und  auf  Färbunps- 
eigenthümlichkeiten  sind  die  Untcigattungen  Fiscus,  Bp.,  Otomela,  Bp.,  Phancus, 
Kaup.,  gebildet.  Die  bekannten,  etwa  60,  Arten  verbreiten  sich  über  Europa, 
Asien  und  Afrika,  und  auch  Nord-Amerika  beherbergt  mehrere.  —  Der  Raub- 
würger,  Krieke Ister,  Lantus  excuöäor,  L.,  ist  oberseitb  ^art  grau,  unterseits 
weiss,  eine  schwarse  Bhide  Uber  die  Kopfseite,  Flügel  und  Schwanz  sciiwarz,  die 
äusseren  Schwanzfedern  mit  weisser  Spitse,  die  äussersten  buweilen  bis  auf  die 
Basis  weiss;  Annschwingen  mit  weissem  Spitsensaum;  dn  weisser  FlOgelspiegel, 
welcher  durch  die  weisse  Basis  der  Handschwingen  und  vorderen  Armschwingen 
gebildet  wird.  Bisweiien  ist  der  Spiegd  kleiner,  die  weisse  Färbung  auf  die  Bans 
der  Handschwingen  beschränkt,  nicht  auch  auf  die  Armschwingen  ausgedehnt. 
Auf  solche  Abweichungen  ist  die  Art  L.  maj^r,  Faul^  begründet.  Ebenso  ist  auf 
Individuen  mit  rein  weissem  Bürzel  und  rein  weissen  äussersten  Schwanzfedern 
die  Art  Z.  Homeyeri,  Cap  ,  begründet.  Fs  bleibt  indessen  fraglich,  ob  in  letrterer 
Form  nicht  nur  recht  alte  männliche  Individuen  zu  erblicken  sind,  während  hin- 
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gegen  die  Abweichung  L.  major  den  L.  excubitor  im  Osten  Europa's  und  Asien's 
zu  vertreten  scheint  Das  Weibchen  des  Raubwürgers  hat  kurze  graue  Quer« 
bmden  anf  der  Brmt,  «benao  der  junge  Vogel,  welcher  sich  «UM»deni  duich 
biiunlichgrane  Oberseite  unterscheidet  Der  RaubwOrger  bewohnt  als  Stand* 
vogel  das  nördliche  und  mittlere  Euro]».  —  Der  Graue  WOrger,  Drillelster, 
L,  mmoTt  Gm.«  ist  obersetts  grau,  Stirn,  breite  Binde  über  die  Kopfseite,  FUlgel 
und  nnttlere  Schwanzfedern  schwarz;  äussere  Schwanzfedern,  Spitsensftume  der 
Armschwingen,  FlQgelspiegel,  Kehle  und  Unterschwanzdecken  weiss;  Brust  und 
Bauch  rosa.  Schwächer  als  der  RaubwUrger.  Beim  Weibchen  ist  die  Stirn  grau 
und  schwarz  gemischt,  Brust  und  Bauch  sind  blasser.  Er  ist  Sommervogel  in 
Mittel-  und  Süd  Kuropa  und  wandert  im  Winter  nach  Afrika.  —  Der  roth- 
kopfige  Würger,  L.  Senator,  L.,  hnt  rothbraunen  Scheitel  und  Nacken,  Stirn, 
Binde  über  die  Kopfseite,  Oberrucken,  Elügel  und  Schwanz  schwarz.  Die 
äusseren  Scliw  ari/icciern  haben  weisse  Basis  und  Spitze.  Ein  Zügelfleck,  ein 
kleiner  Kieck  über  dem  Auge,  Schulterfedern,  FlUgelspiegel,  Bürzel  und  Unter- 
seite sind  weiss.  Das  Weibchen  hat  braunen  Oberrücken.  Er  ist  wenig  stärker 
als  eine  Nachteil,  bewohnt  ab  Bnitvogel  Mittel-  und  Sfld-Europa,  West-Asien 
und  Noid-Aftika  und  wandert  im  Winter  bis  in  das  tropische  Afrika.  ^  Die  bd 
uns  gemeinste  Art,  der  Neun tödter,  Dorndreher  oder  rothrflckige  Wflrger, 
Z.  tüBurh,  L.,  hat  grauen  Oberkopf,  Nacken  und  Bttrzel,  durch  das  Auge  eine 
schwarse  Binde.  Rflcken  und  Flügel  suid  rothbrann,  Kehle  und  Untenchwaai- 
decken  weis«»  Brust  und  Bauch  rosa,  die  mittelsten  schwarz,  die  anderen  weiss 
mit  schwarzer  Spitze.  Beim  Weibchen  ist  die  ganze  Oberseite  rostbraun  mit 
schwarzen  Wellenlinien,  die  Unterseiten  weiss,  auf  Halsseiten  und  Brust  graubraun 
gewellt;  die  Schwanzfedern  sind  rostbraun.  Wenig  stärker  als  eine  Nachtigall. 
Bnitv'ogel  in  Europa,  wandert  im  Winter  nach  Afrika.  Rchw. 

Lanistes,  Montfort  i8io,  Unterabtheilung  von  Ampuliaria,  hnks^ewunden, 
mit  hornigem  Deckel,  nur  in  Afrika.  L.  cartnaius,  Oi,rviF.R,  ziemlich  tlach,  ge- 
bänderc,  mit  einem  Kiel  um  den  Nabel,  von  den  grossen  Seen  durch  das  ganze 
Nilgebiet  bis  Egypten  verbreitet;  die  Arten  der  Westküste  sind  meist  auch  oben 
kantig,  die  Arten  der  Ostkflste  abgerundet  und  grösser,  z.  B.  Z.  <nmm  und  pur- 
ptirtm.    E.  V.  BiL 

Lcnku-He-ISiaii,  eines  der  UrvOlker  im  sUdlicben  China.  Die  L.  begraben 
ihre  Verstorbenen  eist  lange  nach  dem  Tode  und  nur  an  gewissen  Tagen  von 
gOnstiger  Vorbedeutung,  was  nach  ihren  astrologischen  Berechnungen  höchstens 
einmal  im  Jahre  vorkommt  La  der  Zwischenzeit  werden  die  Leichen  in  luftdicht 

verschlossenen  Särgen  aufbewahrt.     v.  H. 

Lanthonotus,  Steindachner,  Gattung  der  Holodermiden ,  oder  Typus 
einer  eitrencn  l  amilie,  der  Lanthonotidae.  Kopf  deprcss,  mit  scl,r  kleinen,  ge- 
kielten Schildern  bedeckt,  ohne  äussere  Ohroftnung,  keine  T^ipj  cri.scluider,  keine 
Kehlfalte.  Augen  klein,  ebenso  Gltedmaassen  und  Zehen.  Auf  dem  R  icken 
Reihen  warziger  Höcker,  jeder  mit  einem  gekielten  Homschild.  L.  borncerisis, 
Steind.  Pf. 

Lanugo,  8.  Haarentwiddung.  Guck. 

LOTinw,  s.  nianuns.    v.  H. 

Laase.  Das  Urbild  der  Lasse  ist  ein  gespitzter  und  im  Feuer  gehttrtetcr 
Stock,  der  zum  Stossen  und  Werfen  benutzt  ward.  So  selbst  bei  den  Germanen 
des  TAcaTOS.  —  Ib  der  Zeit  des  geechlifienen  Steines  stellte  man  Spiuen  aus 
Feuttsleiii  her,  welche  in  einer  TllUe  von  Hok  befestigt  waren.  Prächtige 
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*  Lanzenratten  —  Lanzettfisch. 

Lanzenspitzeit  der  Art  fand  man  in  Skandinavien.  —  In  der  Metallseit  stellte  man 
Anfangs  faohlgegossene  Lansenspitzen  aus  Kupfer  und  Bronze  von  ziemlich  plumper 
Form  her.  Erst  die  aus  Eisen  geschmiedeten  Lanzenspitzen  der  HallstatteF*  und 
la>T^ne-Zeit  nehmen  eine  elegantere  und  schmälere  Form  an.  In  der  römischen 
Zeit  entstand  aus  der  einfachen  T.anze  das  komplicirte  Pilum,  woraus  sich  zur 
Frankenzeit  der  Angon  mit  Widerhacken  entwickelt  hat  Die  I^anzen  des  Mittel- 
alters  erhielten  vielfach  beilartige  Ansätze.  Lanzen  solcher  Form  nennt  man 
Hclk-bardcn  —  (frameaX  —  Bei  den  arischen  Stammen  der  (Inllier,  Oermanen, 
Griechen,  Romer  galt  die  Lanze  von  kurzem  und  gedrungenem  Bau  als  Haupt- 
und  Nationalwaffe.     C.  M. 

Lanzenratten  —  T.oncherts,  li.i.ir..  (s.  d.).     v  Afe. 

Lanzenschlange,  s.  Bothrops.  Pf. 

Lanzetegel  =  Dicrocoelium  lanceolatum,  Mehus  (s.  d.).  Wd. 

LftnzettfiBch,  Amphioxm  lame^latust  Pallas  (Bramkiaiimm  htMcum,  Costa), 
nennt  man  die  einzige  Art  der  Leptocardier  (s,  d.).  Ausser  den  unter  dem 
citirten  Artikel  angeführten  Eigenthümlichkeiten»  welche  die  systematische  Stellung 
des  L.  bestimmen,  ist  Folgendes  noch  zu  erwähnen:  Der  Körper  ist  lanzettlichi 
in  der  Mittellinie  fiber  den  ganzen  Rttcken  und  um  den  Schwanz  herum,  am 
After,  der  etwas  seitlich  zwischen  dem  5.  und  dem  letzten  Sechstel  der  Körper- 
länge liegt,  vorbei,  läuft  eine  strahlenlosei,  am  Schwänze  etwas  verbreiterte  Flosse 
bis  zu  dem  sogen.  Abdominalporus,  einer  hinter  der  Mitte  des  Körpers  befind- 
lichen Oeffnung,  die  in  einen,  dem  Cloakalranm  der  Tnnicaten  entsprechenden 
Hohlraum  führt.  GHedmaassen  fehlen.  Die  Länge  beträgt  bis  über  5  Centim. 
Das  Thier  ist  farblos  und  fast  durchsichtig.  —  Am  vorderen  Körperenrle,  ein 
wenig  bauchständig,  liegt  eine  Oeffnung,  die  dem  Kingange  in  die  Pharyn^eal- 
hühlc  der  Tunikaten  oder  dem  Munde  der  ^Vubelthiere  verglichen  wlrti,  sie  ist 
länglich  und  wird  von  einem  hufeisenförmigen  Knorpel  offen  gehalten,  der  eine 
beträchtliche  Zahl  mit  Flimmerhaaren  bekleideter,  den  Mund  umringender  Cirri 
oder  Fühlfilden  trägt  Kiefer  fehlen  durchaus.  Hinter  jener  (Mund-)  Oefeung 
folgt  ein  geräumiger  Phacyngealraum  (Mundhöhle),  der  fast  bis  zur  Körpermttte 
reicht  Seine  Wandung  flimmert  stark  und  das  Epithel  bildet  reichlich  mit  Blut 
versorgte,  nach  innen  vorspringende  schräge  Kiemenlamellen,  die  von  Knorpel- 
bögen gestützt  werden,  während  zwischen  ihnen  durch  paarige  Spalten  das  zur 
Athmung  benutzte  Wasser  in  eine  dem  Cloakalraum  der  Tunikaten  entsprechende 
Höhle  und  weiter  durch  den  Abdominalporus  nach  aussen  ablai  fen  kann. 
Zwischen  den  Kiemenspalten  in  der  Mittellinie  des  Bauches  findet  sich  die  dem 
Endostyl  (s.  d.)  der  Tunikaten  ents|)icrhcndc  !■  limmerrinne.  In  der  Tiefe  jenes 
Pharyngealraumes  beginnt  mit  /ic  inlich  enger  Oelttuini;  der  Darm,  der  nach  vorn 
einen  mit  einer  Leber  vori^Iiclicnen  Bündsack  abgicbt,  sonst  aber  gerade  zum 
Aller  \  Ol  läuft.  —  Das  Gefähasystem  besteht  hauptsächlich  aus  2  Längsgef^issen, 
einen  in  der  Mittellinie  des  Bauches,  unterhalb  des  Pharyngealraumes  und 
Darmes  (dem  Rückenge fässe  der  Ringelwttrmer  vergleichbar)  und  einem  anderen 
zwischen  Darm  und  Chorda  (s.  d.)  (dem  Bauchgefässe  der  Ringelwttrmer  ent> 
sprechend).  Beide  Längsgefitese  sind  durch  Queranastomosen,  die  namentlich 
zwischen  den  Kiemenspalten  verlaufen  und  die  Kiemenlamellen  als  zu>  und  ab- 
führende Gef&sse  versorgen,  mit  einander  verbunden.  Alle  stärkeren  Geftsse  pul> 
siren.  —  Die  Chorda  ist  sehr  dick,  hat  aber  keine  Knochen-  oder  Knorpel- 
scheide.  Das  Centralnerven^tem  verläuft  dorsal  über  derselben,  ohne  An- 
schwellungen. Ein  unpaarer  Pigmentfieck  am  vorderen  £nde  derselben  und  links 
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davon  eine  Grube  köonen  als  rudimentäres  Gesichts-  und  Gerucbswerkzeug  ge- 
deutet weiden.  Ueber  die  jedenfalls  sehr  einfach  gebauten  Geschlechts-  und 
Hamabsonderungsorgane  existireo  noch  widersprechende  Angaben.  Die  Ent* 
wicklang  stimmt  im  Wesentlichen  mit  deijenigen  der  Cyclostomen  (s.  d.)  überetn. 
Eine  ziemlich  bedeutende  Metamorphose  durchläuft  das  junge  Thier  noch  nach 
dem  Ausschlüpfen;  namentlich  schwindet  erst  sehr  allmählich  (und  auch  nicht 
völlig)  eine  anfangs  selir  .iut)'ällige  Symmetrie.  —  Der  Lanzettfisch  lebt  in  feinem 
Sande  des  flachen  Meeresstrandes;  er  ist  in  der  Nordsee,  im  Mittehneere,  an  der 
südamerikanischen  Ktiste,  im  indischen  ücean  gefunden  und  hat  vermuthlich  eine 
noch  viel  weitere  Verbreitung.  Die  Literatur  über  dieses  interessante  Thier  ist 
eine  sehr  umfängliche.  Die  wichtigsten  Scliriften  möchten  folgende  sein:  Joh. 
MüiJ.ER,  Ueber  den  Bau  und  die  Lebenserscheinungen  des  Branchiostoma  luhri- 
cum.  Abhandl,  d.  Berliner  Academie,  1842;  K-üwalewski,  Entwickelungsgeschichte 
von  Amphioxus  lanceolatus,  M€m,  de  l'Ac.  de  St.  Pötcisb.,  1867;  Rolph,  Unter- 
sQcbungen  üb.  d.  Bau  d.  Amphioxus  lanceolatus»  Siteun^ber.  d.  naturf*  GeselU 
schalt,  Leipzig  1875.  Ks. 

Lao,  Stamm  der  DinkapNeger  im  Westen  des  weissen  Nil,  bei  der  Meschera 
er>Reck.    v.  H. 

Lao-Khong,  Zweig  der  Laoten  (s.  d.).    v.  H. 

Lao-lan-tao,  Zweig  der  Laoten  (s.  d.)*     v.  H. 

LaomedeSt  Lamouroux  =  OMia,  P£ron  und  Lesubur.  Ff. 

Laosaurus  (gr.  las  Stein).  Dinosaurier -Gattung  aus  dem  Jura  Nord- 
amerikas. Pf. 

Laoten  oderLao.  AbtheiUmg  der  rossen  Familie  der  Thai-  oder  Schan- Völker 
in  Hinterindien,  die  südlichen  Nachbarn  der  Chinesen.  Sie  bewohnen  die  inneren 
und  nördlichen  Theile  der  H.ilbinsel  und  zerfallen  in  die  T>aü-punp;-kah  oder 
wcissbäuchigen  und  die  Lao-putik-dam  oder  schwarzbäuchigcu  L.,  welclie  letzteren 
den  Westen  des  Landes  innehaben.  Die  L.  sind  überall  Buddhisten,  haben 
Überali  eme  gewisse  Zivilisation  und  sprechen  überall  dieselbe  Sprache  mit  ge- 
ringen Abweichungen.  Sie  haben  die  Tradition  von  einem  grossen  Schan* 
Reiche,  das  im  Südwesten  Yttnnans  gelten  und  dessen  Hauptstadt  Kai  Khao 
Mau  Long  am  SchweH  gewesen  ist  Von  allen  Staaten,  in  die  es  serfallen,  ist 
vielleicht  nur  das  einzige  Siam  als  unabhängig  übrig;  alle  anderen  sind  Birma, 
Chinaj  Annam  oder  Siam  unterworfen.  Diese  Staaten  retclien  von  der  Meridian- 
'  kette  auf  der  Ostgrenze  des  eigentlichen  Birma  bis  zum  Kambodscha;  im  Süden 
wohnen  die  an  Siam  Tribut  zahlenden  L.,  die  mit  den  birmanischen  Schan  wenn 
nicht  identisch,  doch  jedenfalls  ungemein  nahe  verwandt  zu  sein  scheinen.  Man 
kann  sie  geradezu  als  die  östlichen  Schan  bezeichnen,  welche  allmählich  aus 
Norden,  dem  Thale  des  Mekhong  entlang,  immer  weiter  nach  Süden  liin  vor- 
drangen. Man  nimmt  an,  dass  ihre  ursprünglichen  Wohnsiiie  irgendwo  auf  dem 
o&ttibetischen  Hochlande  gewesen  seien.  Die  L.  sind  im  Allgemeinen  durchaus 
unkriegerisch  und  rückten  nur  langsam  in  das  Stromthal  des  Menaro,  wo  sie 
den  Grundstock  der  heutigen  Siamesen  bildeten.  Noch  heute  unterscheiden 
sich  die  Sprachen  der  L.  und  der  Siamesen  von  einander  so  wenig,  dass 
beide  Völker  sich  ohne  Schwierigkeit  verstehen;  nur  steht  das  L.  auf  einer  filteren 
Lautstufe.  Auch  verlegen  die  siamesischen  Ueberlieferungen  den  Ursprung  ihres 
Volkes  in  das  Innere  von  L.;  dasselbe  gilt  ihnen  als  eine  Art  von  geheiligtem 
Lande,  in  welchem  sich  viele  religiöse  Wunder  begeben  haben.  Ueber  die  Eth- 
nologie des  Wortes  L.  ist  man  noch  im  Unklaren.  Einigen  zufolge  bedeutet  der 
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Name  L.  soviel  als  die  Alten.  Im  unteren  L.  beseichnen  sich  die  Leute  ala 
Lea,  werden  auch  ao  von  den  Annamiteo  genannt,  und  daraus  ist  wohl  nnaer 
L.  enstanden.  Erst  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  sind  wir  mit  den  L.  besser 
bcknnnt  wofden  durch  DouDART  DE  Lacr£e,  Henri  Mouhot,  Francis  Garnier, 
Dr.  Harmand,  Carl  BodC  und  Dr.  Paul  Neis,  doch  sind  ihre  Berichte  nicht  in 
allen  Punkten  übereinstimmend.  Nach  Carl  Bock  piebt  es  bente  sechs,  den 
Siamesen  unmittelbar  tributpflichtige  L. -Staaten:  Lakon,  L  ampun  .  Kieng  Mai 
(Xieng  Mai  oder  Tscheng  Mai)  Muang  Nan,  Hluang  Prabang  und  Muang  Prai. 
Alle  sind  durchaus  unabhängig  von  einander,  aber  es  giebt  mehrere  kleine  von 
diesen  grösseren  abhängige  Staaten.  Die  Beherrscher  Aller  sind  Autokraten.  In  den 
sechs  grösseren  Staaten  giebt  es  je  zwei  Oberhäupter:  den  »Tschau  Hlungc  und 
der  »Tschau  Operat« ;  doch  gilt  letzterer  oft  mehr  als  sein  Vorgesetzter.  Diese 
»Tschauc  oder  Fürsten  sind  eigentlich  blosse  Statthalter,  denen  der  Königstitel 
belassen  ward;  ihre  Aemter  haben  sie  auf  Ijebenszeit,  sind  aber  nicht  eiblicb, 
sondern  werden  dem  Namen  nach  vom  Könige  von  Slam  besetzt,  thatsächli^ 
jedoch  durch  Wahl  und  Empfehlung  des  Volkes.  Der  gesammte  Grund  und 
Boden  gehört  dem  Namen  nach  den  Häuptlingen,  in  Wahrheit  jedoch  gewähren  die 
letzteren  den  zahlreichen  Tschaus  gewisse  Distrikte  oder  Provinzen  zum  »Essenc^ 
wie  den  Ausdruck  lautet.  Diese  Fürsten  zahlen  keine  Steuern,  sorgen  aber  da- 
für, dass  die  Bevölkening  richtig  steuert.  Der  Verkehr  zwischen  dem  Volke  und 
der  Heamten  (»Pya«)  liat  einen  ziemlich  patriarchalischen  Anstrich,  und  F>- 
prcssungcn  von  seilen  der  Letzteren  kommen  nach  Garnier  weniger  vor  als  in 
anderen  Ländern.  Nach  C.  Bock  sind  dagegen  die  Fürsten  und  hohen  Beamten 
wahre  Wucherer  und  Meister  in  der  Kun^i,  durch  gute  oder  sclilechte  Mittel  den 
letzten  Pfeimig  aus  dem  gewöhnlichen  Volke  herauszuquetschen;  dennoch  wird 
ihnen  von  diesen  die  grOaste  Ehrerbietung  bezeigt  Sehr  viele  Leute  aus  dem 
Volke  sind  entweder  völlige  Sklaven  oder  Schuldsklaven.  Das  Strafgesetzbuch 
bildet  im  vollen  Sinne  des  Wortes  einen  PrUgelkodex  mit  vielen  Abstufungen. 
Gakmier  sagt:  Der  L.  beritzt  viele  der  Entwickdung  ffthige  Keime  und  scheint 
des  Fortschrittes  tthtg.  Sein  Geitt  ist  wissbegierig  und  in  religiösen  Dingen 
durchaus  tolerant.  Die  nördlichen  L.,  welche  man  an  ihrer  hellen  Hautfarbe  so- 
fort von  den  Birmanen  unterscheidet,  haben  eine  stolze  Haltung,  sind  auch 
rühriger  und  betriebsamer  als  jene  im  Süden;  diese  haben  nicht  einmal  Märkte, 
welche  im  Norden  überall  gefunden  werden.  Die  nördlichen  L.  sind  aber  sehr 
misstrauisch  gegen  Fremde,  dagegen  von  lobenswertem  Fleisse ;  mrin  sieht  kaum 
Müssiggänger,  und  die  Liebe  zum  Gewinn,  namentlich  zum  Handelsgewinn,  lässt 
ihnen  keine  Ruhe.  Leider  sind  sie  auch  leidenschaftlich  auf  Glücksspiele 
erpicht,  und  in  den  Spielhöllen  liegen  Leute  jeden  Alters  auf  schmutzigen 
Matten.  C.  Bock  meldet  dagegen :  Von  allen  L.  rind  die,  welche  am  nördlichsten 
wohnen,  am  weitesten  zurück.  Edler  Regungen  sind  sie  nicht  fähig,  im  Gegen- 
tfaeil  im  hohem  Grade  gemein.  Freigebigkeit  und  Edelmuth  sind  Begriflfe,  die  sie 
nicht  verstehen;  sie  sind  der  gewöhnlichen  menschlichen  Theilnahme  bar;  jeder 
einzelne  strebt  nur  darnach,  seine  eigene  Person  nicht  in  die  Klauen  der  Geister 
allen  zu  lassen.  Ihre  höchste  irdische  Begierde  ist  Geld,  Geflisse  und  Schmuck- 
sachen von  Gold  und  Silber  und  jeden  anderen  werthvollen  Gegenstand  aufzuhäufen; 
in  den  Mitteln  des  Erwerbs  sind  sie  eben  nicht  sehr  wähleiischt  Sie  sind  femor 
äusserst  un/uve  rlässig  und  wunderbar  geschickt  in  Ausreden,  aus  jeder  lästigen 
Lage  suchen  sie  sich  durrh  Versprechungen,  deren  Erfüllung  ihnen  nicht  allzu 
sehr  am  Herzen  liegt,  zu  befreien,  und  machen  sich  gar  nichts  daraus,  über  dner 
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Ltige  ertappt  m  ivcrdoi;  doch  riod  sie  im  allgemeinen  inibrem  httnalidien  Vei^ 
kebre  sttlich.  Ihr  Antlits  entbehrt  der  Fihigkeit,  iigend  einen  Wechsel  innerer 
Regungen  ni  venittien»  insgenommen,  wenn  ihr  Zorn  erregt  wird.  Selbst  das 
weibUdie  Geschlecht  sieht  man  selten  weinen  oder  lachen.  Trägheit  ist 
ihnen  ai^boren.  Von  der  Möglichkeit,  ihre  eigene  Lebens-  und  Gesellschafts- 
stellung zu  verbessern,  lassen  sie  sich  nichts  träumen.  Das  Leben  eines  L.  ist 
demgemäfns  einförmit^  und  für  einen  Kiiropäer  unerträglich  langweilig.  Die  Frauen 
\erricluen  alle  wirklich  schweren  Arliciten;  sie  säen  den  Reis,  '^■ie  einren,  ent- 
hülsen und  reinigen  ihn,  sie  kochen  und  helfen  ihn  essen,  —  letzteres  eines  der 
wenigen  Dinge;  in  denen  sie  mit  den  Männern  gleich  stehen.  Die  L.  sind  Freunde 
der  Musik,  welche  weich,  harmoniscii  und  bcnLunental,  nach  Anderen  aber  ein- 
förmig sein  soll,  was  eher  glaublich  ist,  weil  sie  bloss  Gongs,  Trommelo  und  eine 
Alt  RhofpMfen  besitaen.  Sonst  sind  die  L.  geschickt  in  der  Hentellvng  von 
Silber*  nad  Lackwaaien.  Uebendl  wird  Reis  gebaut  welcher  die  Hauptnahrung 
bildet:  ausserdem  auch  Tabak,  Baamwolle,  Zuckerrohr,  MaulbeerbAume  n.  d|^. 
Die  L.  essen  swdmal  tHgficb,  etwa  7  Uhr  Morgens  und  gegen  Sonnenuntergang. 
Sie  sitsen  in  einem  Kreise  auf  dem  Boden  oder  auf  Matten  vor  lackirten  oder 
messingenen  Fkisentirbrettem  mit  einer  Anzahl  von  Schüsseln  und  kleinen  Ter- 
rinen  mit  getrocknetem  oder  gekochtem  Fisch,  gedämpften  Büffelfleischstücken, 
Salzeiem  oder  Schweinefleisch,  Reis  und  Gemüsen.  Das  bumaniscbe  >Ngapi« 
spielt  auch  hier  eine  grosse  Rolle.  Betelkauen  ist  allgemein  und  beginnt  fast 
mit  dem  ersten  Kindesalter  und  hört  erst  mit  dem  Tode  auf.  Die  Ortschaften 
in  Lao  liegen,  wenigstens  in  den  südlichen  Landestheilen,  gleichviel  ob  gross 
oder  klein,  den  Flüssen  entlang.  Die  Häuser  sind  mit  Gärten  umgeben  und 
durch  Fusswege  mit  einander  in  Verbinduno:  gebracht.  Die  Wohnungen  von 
Fürsten  und  Bauern  gleichen  sich  in  Plan  und  Bauart;  nur  in  der  Grösse,  den  Bau- 
ttoSkn  und  der  Ausstattung  zeigt  sich  der  Unterschied.  Die  Häuser  haben  nie 
nebr  als  ein  Stockwerk  und  stehen  au{  1,5—2,4  m  hohen  Pfiiblen.  Eine  Treppe 
oder  Leiter,  3—4  Stufen  hoch,  flihrt  an  der  Vorderseite  des  Hauses  auf  eine 
lings  nm  dasselbe  lauüende  Gallerie,  die  stets  sehr  schlttpfrig  und  oft  nicht  in 
gutem  Stande  ist  Das  Strohdach  der  Häuser  Mt  scharf  ab,  die  Wände,  ein 
doppeltes  Bambugeflecht,  sind  auf  der  inneren  Seite  mit  Blättern  bekleidet;  der 
Hansrath  ist  einfach,  Matten  und  Kissen  biU!en  die  wichtigsten  Bestandtheile.  Im 
Empfangssaale  hängen  allerlei  Waffen;  Lausen  oder  Musketen  mit  Feuerstein- 
schloss,  T<^gdgeräthe,  Fischernetze  u.  dgl.  m.  In  dem  offenen  Räume  unter  der 
Diele  ncrden  die  t  lefantentragsessel  und  Oehsenpacksättel  aufbewahrt.  Nur 
Elefanten  und  Ochsen  dienen  als  Lastthiere,  daher  Karren  selten  sind;  Elefanten 
werden  auch  zum  Reiten  benutzt,  aber  nur  männliche,  und  es  gilt  für  eine  grosse 
Beleidigung,  Jemandem  einen  weiblichen  Elefanten  zum  Reiten  anzubieten.  Das 
hauptsächlichste  Kleidungsstück  ist  das  »Patoi«,  ein  1,8  —  2,2  ni  langes  und  60  bis 
90  cm  breites  Stück  BaumwoU-  oder  Seidenstoffes,  das  um  den  Körper  geschlungen 
vom  zoaammengetoilt  wird,  bis  es  fest  ansebliesst;  dann  wird  das  Ende  der  Rolle 
swiscben  den  Beinen  durchgebogen  und  hinten  m  das  Zeug  von  oben  her  ein- 
gestopft.  Die  besseren  Klassen  trago^  gewöhnlich  noch  einen  Gürtel,  oft  von 
Europa  eiogefOhrt  Die  Kleidung  ist  in  der  R^el  Hausarbett;  iast  jedes  Haus 
hat  einen  einheimischen  Webstuhl.  Die  Zeuge  sind  dunkelblau  —  am  meisten 
befiebt  —  orangegelb,  braun  oder  schokoladenartig  gettrbt  In  der  kühleren 
Jahreszeit  tragen  beide  Geschlechter  ein  grosses,  dickes,  baumwollenes  Sbawl- 
tnch»  fast  stets  rot  und  weiss  gestreift;  austeidem  einen  langen  Umhang  aus 
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Baumwolle  oder  bei  festlichen  Gel^enheiten  aus  Seide,  gelb,  weiss  oder  roth, 
der  um  den  Körper,  nicht  um  den  Hals,  getragen  oder  über  die  Schulter  ge- 
worfen wird.  Reiche  ziehen  eine  enge  Jacke  aus  Baumwolle  oder  Seide  an. 
Auch  benutzen  die  Männer  in  dieser  Zeit  Sandalen  ans  BüfTelhaut  In  Kopfbe- 
deckiingen  herrscht  grosse  Mannigfaltigkeit;  im  Norden  sind  hauptsächlich  riesige 
Ko[)t  luiie  aus  Vünnan  gebräuchlich.  Das  Hanptkleidungtstück  der  Frauen,  »Sin?, 
welches  die  Stelle  des  europäischen  Unterrocks  vertritt,  ist  aus  drei  in  Farbe  und 
Stoff  verschiedenen  Theilen  zusammengenäht;  man  schlägt  es  um  den  T,eib 
und  stopft  die  Enden  hinten  an  der  1  aille  ein.  Das  fl'ahtong«  oder  Umscldage- 
tuch  wird  Aber  dem  Sin  getragen,  so  dass  es  teilweise  die  Brust  bedeckt,  weiss, 
gelb  oder  am  liebsten  blassroth.  £s  wird  Aber  Brust  und  Schulter  geworfen, 
unter  dem  Arme  durchgezogen  und  wieder  Uber  dieselbe  Schulter  genommen, 
von  welcher  man  angefangen  hat;  dann  lässt  man  das  Ende  vom  herunterhängen» 
oder  man  windet  es  einfach  fest  über  die  Brust  und  unter  den  Armen  weg. 
Wenige  Laotinnen  fangen  an  enge  Jacken  mit  ebenso  engen  Aeimeln  zu 
tragen.  Das  Haar  lassen  sie  lang  wachsen  und  binden  es,  tttchtig  gefettet,  am 
Hinterkopf  in  einen  hübschen  Knoten  zusammen,  um  den  sich  stets  Blumen 
schlingen.  Bisweilen  wird  das  Haar  mit  einer  goldenen  Nadel  geschmückt;  bei 
festlichen  Anlässen  trägt  man  Ciold-  imd  Silbcrrirmbänder.  Die  Männer  lassen 
das  Haar  entweder  ganz  kurz,  schneiden  otier  den  Kopf  abrasiren  mit  Ausnahme 
eines  Büschels  am  Scheitel,  welcher  gleichmä-ssig  wie  eine  Bürste  abgeschnitten 
wird.  Im  westlichen  Lao  herrscht  die  Sitte,  den  Körper  oberlialb  des  Nabeis 
bis  unterhalb  der  Kniescheibe  zu  tättowieren.  Die  L.  im  Mekhongdistrikt  haben 
dagegen  nur  eine  Figur  oder  zwei  entweder  auf  den  Beinen  oder  auf  der  Brust. 
Die  Mode,  die  Ohren  zu  durchtöchem  und  auszuweiten,  um  Blumen,  Ziganren 
und  andere  Gegenstände  darin  tragen  tu  können,  ist  bei  beiden  Geschlechtem 
allgemein  verbreitet  und  lässt  ihre  grossen  Ohren  noch  grösser  erscheinen.  Grosse 
Ohren  gelten  als  Zeichen  langen  Lebens  und  werden  demgemäss  hoch  geschätzt. 
Die  L.  sind  abgehärtet  und  ertragen  die  bedeutenden  Temperaturschwankungen 
ihres  Klimas  gut.  Der  Gesichtsausdruck  der  I»  ist  besser  als  derjenige  der  Ma- 
layen;  sie  haben  hohen  Vorderkopf  und  die  Männer  besonders  regelmässige, 
wohlgcformte  Nasen  mit  kleinen  Löchern.  Die  T.ippcn,  namentlich  die  oberen, 
stehen  etwas  vor,  die  Augen  aber  schief  Manche  Frauen  und  Mridchen  kann 
auch  ein  Kuro[)äcr  hübsch  finden  und  machen  einen  anmuthigen  Kmdruck;  doch 
haben  die  jungen  Frauen  oft  ein  fettes,  vollmondartiges  Antlitz  und  werden  durch 
diese  Fettlagen  verunstaltet.  Die  Frauen  sind  stets  noch  heller  als  die  Männer 
und  haben  einen  Anflug  von  Olivenfarbe;  das  Haar  ist  grob,  schhcht,  glänzend 
schwarz,  gelegentlich  in's  Braune  spielend.  Eine  eigentümliche  Fertigkeit  der 
Frauen,  bisweilen  auch  der  Männer  zeigt  sich  in  dem  Umbiegen  des  Ellbogens 
nach  der  falschen  Seite  hin,  so  dass  der  Arm  nicht  lediglich  gerade  gestreckt, 
sondern  rückwärts  gebogen  und  die  Innenseite  des  Armes  nach  aussen  gedieht 
wird.  Die  L*  auf  dem  Lande  und  im  Walde  sind  sehr  unreinlich,  halten  nch 
aber  von  den  Fremden  abgesondert,  und  nie  heiraüiet  ein  L.  eine  Siamenn,  ob> 
gleich  die  Laotinnen  wegen  ihres  schönen  Körpers  von  reichen  Siamesen  sehr  • 
zur  Heirath  begehrt  werden.  Dem  Namen  nach  besteht  bei  den  L.,  welche 
sehr  jung  heirathen,  Monogamie.  Die  mit  allem  dazu  gehörigen  Pomp  gehei- 
rathetc  wirkliche  Frau  steht  dem  Manne  im  Range  gleich  und  ist  Herrin  des 
Haushaltes,  übt  auch  eine  bedeutende  Gewalt  aus,  weil  der  von  Natur  scharfe 
Verstand  des  Weibes  in  seinem  wahren  Weitbe  anerkannt  wird.  Fürsten  und 
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Beamte  haben  ausserdem  Sklavinnen,  welche,  wenn  sie  ihrer  überdrüssig  sind,  ver- 
kauft oder  anderweitig  verthan  werden.  Was  die  iiruuiwerbung  anbetrifft,  so  weiss 
man,  dass  das  Anbieten  einer  Blume  oder  die  Bitte,  eine  Zigarette  an  derjenigen 
im  Munde  einer  Schönen  anzünden  zu  dttifen»  als  LiebeserkUlning  gilt  Die  An- 
nähme  der  Blume  oder  die  Gestattung  der  Bitte  ist  Uiatsächlich  die  Einwilligung 
aettens  der  Dame.  Enie  Hochzeit  ist  im  Allgemeinen  eine  wichtige  Sadie,  bei 
der  man  sich  sehen  lasst,  natürlich  je  nach  den  Verbaltnissen  nnd  dem  Range 
der  unmittdbar  belli«i^;ten  Personen.  Die  Reinheit  der  ehelichen  Verbindung 
ist  in  mancher  Hinsicht  fiir  die  Erbfolge  unbedingt  erforderlich.  Das  Kind  einer 
Frau,  die  z.  B.  keine  geborene  Prinzessin  ist,  kann  seinem  königlichen  Vater  nicht 
in  der  Würde  folgen.  Für  das  Familienleben  gelten  die  chinesischen  Gesetze; 
übrigens  wird  es  auch  von  seilen  der  Frauen  mit  der  ehelichen  Treue  nicht  sehr 
streng  genommen,  und  der  Verführer  hat  nur  eine  Gcldstrn'e  /u  bezahlen;  man 
ist  in  solchen  Dingen  äusserst  nachsichtig.  Eigentliche  Er/iehung  giebt  es  für 
beide  Geschlechter  nicht.  Niemand  verlangt  von  Frauen  irgend  welche  gelehrte 
Bildung,  und  solche,  die  lesen  und  schreiben  können,  sind  weisse  Raben ;  in 
diesen  Künsten  empfangen  indess  die  meisten  Knaben  etwas  Unterricht.  Die 
Priester  lind  die  Lehrer  und  ihre  Lehre  besdirftnkt  rieh  auf  die  Vorschriften 
Buddhas  und  die  Legenden  aus  seinem  Leben.  In  mehreren  Punkten  weichen 
die  rel^ösen  Gebräuche  der  L.  von  denen  der  Siamesen  ab;  ihre  Priester  haben 
ein  vom  siamesischen  verschiedenes  Gesetzbuch.  In  Lao  erfolgt  der  Eintritt  in 
die  Priestenchait  freiwillig,  wenn  auch  der  aligemeinen  Regel  nach  aus  jeder 
Familie  immer  ein  Mt^lied  das  Priestergewand  nimmt.  Ferner  dürfen  bei  den  L. 
die  Priester,  unter  denen  es  drei  Grade  giebt,  weltliches  Gut  besitzen;  wirklich 
sind  viele  von  ihnen  recht  wohlhabend  und  besitzen  nicht  bloss  Güter  und  beweg- 
liches Figenthum,  sondern  auch  Skla%'cn.  Audi  haben  sie  keine  bestimmten  Stun- 
den für  ihre  Mahlzeiten.  I  rot/  der  Priester  übt  der  Aberglaube  eine  äusserer* 
deutliche  Gewalt  über  die  L.      v.  H. 

Lao-ubong,  Zweig  der  Laoten  (s.  d.).      v.  H. 

Lapai,  \  ülkerschaft  der  Ka-Khyen  (s.  d.)  in  Hinterindien.      v.  H. 

Lapanas,  s.  Lipani.     v.  H. 

Laphria,  Mmc.  (gr.  Beiname  der  Artemis).  Mordfliege,  eine  Gattung  der 
Raubfliegen  s.  Aslliden  (wo  durch  einen  Druckfehler  >Mondfliege<  steht),  die 
sich  durch  gebogene  Hinterschienen,  verdickte  Sehenkel  und  ein  keulenförmiges 
drittes  FOhlerglied  ohne  EndgriflTel  auszeichnen.  $2  meist  breideibige  mehr  oder 
weniger  sammetartig  behaarte,  europäische  Arten.     E.  Tg. 

Lapidni.  Kleine  Völkerschaft  Altitaliens,  auf  dem  nördlichen  Abhänge 
der  Apenninen  wohnhaft,     v.  H. 

Lapiden  oder  Japiden,  Stamm  der  Albanesen  oder  Skipetaren  (s.  d.)  an  bei- 
den Gehängen  des  Chimaragebirges  bis  zum  mittleren  Wojutza.     v.  H. 

(KantVLaplace'sche  Kosmogenie.  Im  Jahre  1755  stellte  Kant  eine  Welten- 
hypothese auf,  welche  später  namentlich  durch  Laplace  ausführlirher  begründet 
wurde.  .Sie  sagt  aus,  dass  das  \N'eltall  tirsprtinglicli  ein  gasförmiges  Cliaos  ge- 
wesen sei.  In  Folge  von  ungleicher  Dichtigkeit  an  verschiedenen  Stellen  gerieth 
dieser  »UmebeU  in  Rotation,  wobei  sich  immer  mehr  Tartien  stärker  als  die 
Übrige  Masse  verdichteten  und  auf  letztere  sogenannte  Anziehungsmittelpunkte 
bildeten.  —  So  entstanden  aus  der  ursprünglichen  Gasmasse  viele  rotirende 
Nebelmasseiii  bei  denen  die  Verdichtung  immer  weiter  fortschritt  Das,  was 
wir  alt  unser  »Sonnensysteme  in  Anspruch  zu  nehmen  uns  berechtigt  halten, 
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war  einer  von  diesen  Gasballen,  dessen  i  heile  sich  alle  um  einen  gemeinsamen 
Mittelpunkt,  den  Sonnenkern  herumdrehten.  Durch  die  Rotationsbewegung  kam 
dabd  eine  abgeplattete  Kugelgestalt  sn  fkande.  Wlhrend  <Se  Centripetalkiaft 
bestrebt  war  in  der  Richtung  zum  Mittelpunkte  verdichtend  zu  wiriten,  liest  um- 
gekehrt die  Centrifiigalkraft  die  peripherischen  Theile  sich  immer  mehr  von  jenem 
entfernen,  bis  es  in  der  Aequatorialgegend  zur  Ablflfung  ringförmiger  Nebel- 
maasen kam,  welche  die  Bahn  «kr  zukflnftigen  Planeten  v<meichneten.  Die  Ring- 
nebd  verdichteten  sich  mit  der  Zeit  zu  kugeligen  »Planeten«,  welche  um  ihre 
eigene  Achse  sich  drehend,  zugleich  um  den  Centraikörper  rotirten.  Aufs  neue 
lösten  sich  Nebelringe  ab,  verdichteten  sich  und  rotirten  als  Monde  um  die  vor- 
her {gebildeten  Planeten.  Der  Mond  des  Saturn  hat  sich  nicht  verdichtet,  son- 
dern repräsentirt  noch  heute  Ringgestalt.  Diese  physikalischen  Vorsränge  wieder- 
holten sich  vielfach  bis  die  verschiedenen  Sonnensysteme,  die  Planeten,  welche 
sich  um  ihre  centrale  Sonne  drehten  und  die  Monde  oder  Trabanten,  die  sich 
um  ihren  Planeten  bewegten,  entstanden  waren.  Die  Weltkörper  aber  behielten 
die  Gasform  nicht  bei,  sondern  gingen  durch  fortschreitende  Abkühlung  in  den 
feuerflüssigen  Aggregatzustand  über.  »Durch  den  Veidfehkungsvoigang  selbst 
wurden  gtoat  Mengen  von  Wärme  firei,  und  so  gestalteten  rieh  die  rotirenden 
Sonnen,  Planeten  und  Monde  bald  zu  glühenden  Feueibillen,  i^eich  ries^en 
geschmolzenen  Metalltropfen,  welche  Licht  und  Wärme  ausstrahlten.  Durch  den 
damit  verbundenen  Wärmeverlust  verdichteten  rieh  wiederum  die  geschmolzenen 
Massen  an  der  Oberfläche  der  feuerflüssigen  Bälle  und  so  entstand  eine  dünne 
feste  Rinde,  welche  einen  feuerflüssigen  Kern  umschloss.  In  allen  diesen  Be- 
ziehungen wird  sich  unsere  mütterhche  Erde  nicht  wesentlich  verschieden  von 
den  übrigen  Weltkürpcrn  verhalten  liaben.c  Die  erste  Erstarrungskruste  aber 
wurde  bald  uneben  und  höckerig,  indem  sich  der  feurigfldssigc  Kern  in^mci  mehr 
verdichtete  und  üusammenzog.  Dabei  entstanden  in  der  Rinde  vieltat  h  Risse 
und  Spalten,  aus  denen  der  feurigfldssige  Kern  abermals  hervorquoll,  wodurch 
nach  der  Erstarrung  Berge  und  i  iiuicr  als  sogenannte  Urgebirge  oder  vulkanische 
Gebirge  gebildet  wurden.  Erst  nachdem  der  Erdball  sich  um  ein  Bedeutendes 
abgekühlt  hatte,  konnte  die  Entstehung  des  Wassers  in  tropfbar  flüssiger  Form 
vor  sich  gehen.  Es  war  bisher  nur  in  Dampfform  in  der  den  Erdball  umgeben- 
den Atmosphäre  vorhanden  gewesen.  Nach  der  Abkühlung  aber  condenriite 
sich  das  Wassergas.  Die  so  entstandenen  flflsrigen  Wassermassen  fllUten  die 
Thäler  aus,  nagten  mit  gewallter  Kraft  an  den  Erhöhungen  der  festen  Erdrinde 
und  spülten  den  gebildeten  Schlamm  von  einem  Ort  zum  anderen.  So  erklärt 
es  sich,  dass  auch  das  Wasser  an  der  Umgestaltung  der  Erdoberfläche  einen  grossen 
Antheil  hatte,  die  einzelnen  Schlammmassen  zu  mächtigen  Schichten  übereinan- 
derlagerte  und  auf  neptunistischem  VVepe  Gebirge  enstehen  licss.  Näheres  über 
die  hier  kurz  besprochene  Hypothese  tindet  man  bei:  i.  Kant,  Allgemeine  Na- 
turgeschichte nnd  'I  heone  des  Himmels,  oder  Versuch  von  der  Verfassung;  und 
dem  meclanischcn  Ursprünge  des  ganzen  Weltgebäudes  nach  New  tun'schen 
Grundsätzen  abgeliancieit.  Königsberg  1755.  2.  Laplac£,  Traiic  mecanique 
ctflesie.  Vol,  i.  Paris  1799.  3.  Häckel,  Natürliche  Schöpfungsgeschichte. 
Berlin,  Reimer  1874;  HAckel,  Generelle  Morphologie.  Berlin  1866.  4.  GOntmsr, 
Lehrbuch  der  Geophysik.  Bd.  i.  Stuttgart,  Enke,  1884.  Auf  die  astronomitcbeq, 
physikalischen  und  chemischen  Bedenken,  welche  gegen  die  KANT-LAPUkd'sche 
Hypodiese  geäussert  worden  sind,  können  wir  hier  nicht  näher  eingehen.  Ueber 
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dcB  Ursprung  des  Lcbm  auf  Erde  ist  der  Artikel  tUneugung«  zu  vei^ 
gleichen.  Grbol 

JjKfiymm,  bei  Lamt  umichtige  Schreiliart  fllr  Apljaia,  s.  d.  E.  v.  ü 
Lappen  oder  Sabme»  die  sich  selbst  Seiner  oder  Sahmelads  nennen,  die  ur- 
sprflnglichen  Bewohner  Finnlands,  von  wo  sie  von  den  eindringenden  Finnen 
(s.  d.)  immer  mehr  nach  Westen  und  Norden  verdrängt  wurden.  In  der  Urzeit 
haben  sie  oder  stammverwandte  Völker  wohl  auch  einen  grossen  Theil  Mittel- 
Europa's,  besonders  Norddeutschlands,  inne  gehabt.  Gegenwärtig  bewohnen  sie 
in  einer  Gesammtzahl  von  30000  Köpfen,  die  in  Ost-  und  West-Finnmarken 
Stetige  Zunahnu^  zeigen,  den  äusser.sten  Korden  Kuropa's,  wo  sie  im  Gonveme- 
ment  Archangel,  in  Finnland  und  in  den  inneren  Thcilen  Schwedens  und  Nor- 
wegens, etwa  140  km  von  der  Küste  des  Bottnischen  Meerbusens  entfernt,  bis 
zum  65.  oder  64°  n.  B.  herab,  als  lierg-  und  See-L.,  entweder  angcMcdelt  oder 
nomadisirend  leben.  Sie  sind  ein  Zweig  der  Finnischen  Familie,  schwerlich  aber 
mehr  eine  reme  Race.  Die  Tracht  der  L.  besteht  in  einem  Pelze,  langen  Bein- 
Ueidem  und  Schuhen  aus  Rentitierfell,  sog.  »Komagerc.  Die  beiden  letzteren 
Stocke  sind  bald  zusammengenäht,  bald  nur  fesmeschnttrt  Der  vom  zugenähte 
lange  Roch,  mit  engem  Knopfloch  und  stehendem  Kragen  wird  mit  einem  Gürtel 
befestigt,  der  die  Hauptzieraten  enthält  und  in  welchem  Waflen,  Ringe  und 
Amulette  stecken.  Eine  Tasche  im  Gürtel  birgt  die  Pfeife,  einen  Löffel,  ein 
Trinkgefass,  bei  den  Weibern  das  Nähgeräth;  die  Sehnen  des  Ren  dienen  als 
Zwirn.  Leinwand  brauchen  sie  gar  nicht.  Die  Mütze  unterscheidet  beide  Ge- 
schlechter. Die  norwegischen  und  finnischen  L.  tragen  um  den  Hals  einen  Bären- 
fellkragen, welcher  über  Brust  und  Achseln  herabhängt  und  Überdies  noch 
Gesicht  und  Ohren  schützt.  Die  russischen  L.  trafen  dagegen  eine  mit  Ohr- 
läppchen versehene  Kopfbedeckung,  bei  den  Männern  abgerundet,  bei  den  Weibern 
mehr  hoch  und  breit.  Die  Kleider  bestehen  im  Sommer  aus  gruben  WoUen- 
zeugc,  im  Winter  aus  Renthierfell,  dessen  Haare  nach  aussen  gekehrt  sind.  Die 
Wohnungen  tGamenc  weichen  nach  Art  der  Beschäftigung  bedeutend  iron  einan- 
der ab.  Im  putzen  stehen  die  nomadisirenden  Berg'L.  viel  tiefer  als  ^  obzwar 
ärmeren,  doch  ansässigen  See-  oder  Fischer-L.  Die  Wohnungen  der  Beig-L.  smd 
kleine  elende  Zelte,  deren  aus  bogenförmigen  Hölzern  bestehendes  GerUst  mit  einer 
groben  Tuchdeche  überzogen  ist  In  der  Mitte  befindet  sich  unter  dem  Rauch- 
loche  der  Herd,  aus  einigen  kreisförmig  zusammengereihten  Steinen  erbaut.  Der 
Boden  wird  mit  Birkenreisern  bestreut  und  mit  einigen  Renthierhäuten  bedeckt. 
Viel  besser  und  wohnlicher  sind  die  Hütten  der  See-L.  aufgeführt.  Auf  der  hölzernen 
oder  Steinemen,  mit  Torf  ausgekleideten  Unterlage  ruht  ein  Brettergerüst  von 
pyramidaler  oder  mehr  abgerundeter  Form,  welches  oben  einen  .^bzug  des  Rauchs 
frei  lässt.  Das  Innere  ist  durch  zwei  Längen-  und  Querbalken  in  neun  Theile 
abgetheilt,  von  denen  die  drei  hinteren  als  Vorrathskammern  flir  Lebensmittel 
und  die  besseren  Geräthe,  die  drei  vorderen  zur  Aufbewahrung  von  Holz  und  dem 
gewöhnlichen  Hausrath  dienen,  während  die  drei  mittleren  zur  Wohnung  bestimmt 
sind,  so  zwar,  dass  die  Kttche  unteihalb  des  Rauchloches,  die  eigentlichen  Wohn- 
stätten zu  beiden  Seiten  der  Küche  sich  befinden.  In  der  Nähe  einer  solchen 
Hätte  befindet  sich  in  der  Regel  eine  Fischkammer,  auf  Pfählen  eibaut^  damit 
die  dort  aufbewahrten  Vorräthe  gegen  die  Angriffe  der  wilden  TMore  geschttttt 
seien.  Die  Enare-L.  leben  in  Jurten,  die  sie  iKottet  nennen,  in  Unsauberkeit. 
Die  L.  äbeifaaupt  sind  klein,  fein  gebaut,  aber  ungemein  zäh,  meist  hässlich,  haben 
hvannes  Haar  und  kleine,  braune,  schiefe,  zwar  lebhafte,  aber  durch  ihre  Wimper 


Digitized  by  Google 


I« 


Lappen. 


losigkeit  und  ibten  entdliideten  Rand  hSsslicfie  Augen,  kurze,  brtite  Stinte,  <Ucke 
Nase»  mit  eingebogenem  Rücken,  vorspringenden  Backenknochen,  spitzes  Kmn, 
dttnnen  Bart  und  gelblich  braune  Haut.  Der  Zahnbogen  weist  eine  eigen- 
thflmliche  Bildung  auf.  Die  mongolische  Verwandtschaft  ist  noch  immer  erkenn- 
bar in  der  Brachykephalie.  Fast  alle  zeigen  die  ohne  Läppchen  angewachsene 
Ohrmuschel.  In  Lappland  gibt  es  auch  Flachsköpfe  mit  blauen  Augen.  VirchoVs 
Ansicht,  dass  die  L.  infolge  ungenügender  Nahrung  eine  pathologische  Race 
seien,  bei  der  das  Gebiss  wegen  vorwiegender  Milchnahrung  wenig  ausgebildet 
ist,  ist  jedocli  nit  lit  zulässig.  Die  nonvegischen  I,.  unterscheiden  sich  von  den 
russischen  durch  die  Schwarze,  Dichtheit  und  den  Glanz  der  Haare;  die  nörd- 
lichen L.  sind  etwas  grösser,  muskulöser  und  weisser  im  Gesicht;  die  schwedi- 
schen und  norwegist  hcn  sind  etwas  gebildeter,  thätiger  und  arbeitsanier  als  die 
russischen  und  ertragen  leicliter  die  grösslen  Beschwerd»  n  I>ie  kleinen  Kinder 
werden  in  verschlossenen  üul/.kasten  herumgcLragen.  Mannei  luid  W'cibcr  haben 
eine  leidenschaftliche  Neigung  sich  zu  berauschen.  Castk^n  berichtet,  dass  die 
L.  und  besonders  die  Weiber  äusserst  nervös,  besonders  beim  geringsten  Anlass 
schreckhaft  sind,  und  erschreckt  entweder  bewussdos  niedersinken  oder  in  wahn- 
sinniger Wuth  beissen,  kratzen  und  schlagen.  Wenn  sie  nach  längerer  Ruhe 
wieder  zu  sich  kommen,  haben  sie  keine  oder  doch  nur  eine  verworrene  Erinne- 
rung an  das  Geschehene.  Die  L.  sprechen  eine  Menge  mit  sdiwedischen  und 
norwegischen  Wörtern  versetzter,  an  Gurgel-  und  Kehllaute  reicher  Dialekte.  Die 
sehr  unangenehm  klingende  Sprache  die  nur  12  Konsonanten  besitz^  hat  fast 
keine  Poesie.  Die  alten  Lieder  sind  nur  Wenigen  bekannt.  Das  Singen  der  L., 
das  sie  besonders  im  Rausche  anstimmen,  heis'it  Geiken«  und  kommt  dem 
Indien  eirjes  heiseren  Spürhundes  nalic.  Rine  Vermischung  mit  den  Normannen 
kommt  fast  niemals,  zicmlicli  häutig  ahc-r  mit  l'^innen  vor;  die  T..  gehen  bei  den 
ersteren  als  eine  niedrigere  Menschenrasse;  indcss  fehlt  es  ihnen  nicht  an  Intelli- 
gen/ und  Geschick.  Geduhliges,  genügbamcs  Wesen,  Dienstfertigkeil  und  Red- 
lichkeit sind  ihre  hervorragendsten  Tugenden,  denen  freilich  Trägheit,  Misstrauen 
und  Unverstthnlichkeit  bei  erlittenen  Kränkungen  manchen  Abbrach  thun.  Falsch- 
heit  und  Heimtücken,  die  man  ihnen  vorwirft,  sind  wohl  Folgen  der  verachteten 
Stellung.  Diebstahl  ist  äusserst  selten.  Stolz  ist  ein  Hauptzug  ihres  Charakters. 
Ihre  Alpen  und  ihre  Heimat  lieben  sie  über  Alles.  Von  Aberglauben  an  Zaube- 
rei und  Übernatürliche  Kenntnisse,  so  wie  an  Amulette,  sind  sie  noch  nicht  Trei, 
sie  hatten  und  haben  noch  ihre  »Noaiden«,  Zauberer,  welche  Priester,  Weissager 
und  Rathgeber,  zugleich,  aber  auch  Acrzte  und  im  Allgemeinen  die  Vermittler 
zwischen  den  Göttern  oder  der  Geistcrwelt  und  dem  Menschen  sind,  sich  aber 
weder  als  Richter  noch  als  Schiedsrichter  in  die  Streitigkeiten  des  Volkes  mischen. 
Die  Hauptsache  beim  Noaidendienst  sind  Zauberlieder,  Hexereit'ormeln,  allerlei 
Mummerei  und  Behängen  mit  Hexenputz-  und  (ieschmeide.  Auch  die  Zaubcr- 
trommel  und  der  Runenbaum  (»Gobdas»)  spielen  eine  grosse  Rolle.  Indess  sind 
jetzt  alle  L.  Christen  und  im  Allgemeinen  religiös.  Die  Enare-Lai>ps  im  nörd- 
lichen Finnland  und  an  der  Grenze  Schwedens,  die  zwar  finnisch  sprechen,  aber 
frenMien  Ursprungs  sind,  sind  zwar  Lutheraner,  haben  aber  noch  Reste  von 
Schlangendienst  Die  3000  L.  in  Russisdt-Lappland  gehören  der  griechischen 
Kirche  an.  Ursprünglich  sind  alle  L.  Nomaden;  die  Armut  hat  aber  Einige  ge 
ndthigt,  an  die  Küste  su  ziehen  und  Fischerei  zu  treiben  oder  in  die  Thäler  und 
den  Boden  zu  bebauen.  Daher  die  zwei  Arten:  Söe-  und  Böe*L.  Der  Haupt' 
stamm  aber  lebt  noch  nomadisch  in  Lappland,  aber  auch  als  zwei  Arten:  als 
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Wald-L.,  welche  Renthiere  halten«  aher  nur  innerhalb  eines  gewissen  Bezirkes  her- 
smsiehen  und  nebenbei  Jagd  treiben,  und  als  Fisdier-L.,  die  sich  an  den  Ufern 
der  Flilsfie  und  den  grossen  Seen  Lapplands  niedergelassen  haben  und  Fischerei 
treiben.  Unter  den  ersteien  finden  sich  die  besten  Schützen.  Der  Stolz  und 
ReichthuD  des  L.  ist  das  Ren.  Ausserdem  besitzt  et  wenig:  einen  kupfernen 
Kessel,  bttheeme  Schüsseln  ztt  lililch  und  Käse  und  eia  Zelt.  Alles  ttbetflttssige 
Geld  verwendet  er  auf  die  Vermehrung  seiner  Heerde  und  hat  er  diese  auf  Tau- 
send gebracht  (wer  nur  50  hat;  muss  Knechtsdienste  thun),  so  verc^räht  er  sein 
Silber,  denn  grössere  Lebensbequemlichkeiten  kennt  er  nicht.  Im  Allgemeinen 
indess  creräth  die  Renthierwirthschaft  immer  tnehr  in  Verfall  Der  Ortssinn  des 
L.  ist  höchst  merkwürdig,  selbst  auf  der  einförmigsten  Sehnet. decke,  über  die  er 
gewühnlicli  mit  langen  hölzernen  Schneeschuhen  dahinsaust;  nur  dicker  Nebel 
oder  Schneegestöber  kann  ihn  irre  führen,  weshalb  er  sich  bei  solchem  Wetter 
auf  der  Reise  in  seinen  »Mud  -  oder  Kaftan  hüllt  und  in  den  Schnee  legt  Schnee- 
licht und  der  Rauch  in  der  HUtte  schwächen  seine  Augen  frühzeitig.  Die  Nahrung 
der  L.  ist  im  Sommer  Renthiermilch  und  eine  Art  wildan  Sauerampfer;  Fisdie 
sind  seltene  Leckerbissen;  öne  Lieblingsspeise  ist  der  Stengel  der  AngelkOf 
Stücke  genumt.  Für  den  Winter  tauscht  der  L.  gegen  das  Rentbieifleisch  Roggen- 
Mehl  ein;  dodi  essen  sie  nie  Bro^  sondern  badten  daraus  unter  Beimischung 
von  gestossener  Baumrinde  Fladen;  dies  nebst  Fleisch,  aufbewahrte  Milch  und 
Rmtbierblu^  sind  die  Winterspeisen.  Sie  sind  grosse  Freunde  von  Salz  und  essen 
keine  ungekochten  Speisen.  Diese  werden  in  unverzinnten  kupfernen  Kesseln 
bereitet,  die  man  b  exemplarischer  Reinlichkeit  erhält.  Die  schwedischen  und 
norwegischen  T-.,  nicht  aber  die  nissischen,  bereiten  wohlriechenden  Käse  aus 
Renthiermilch  und  benützen  sorgfaltig  alle  Ueberbieibsel  davon.  Das  Herum- 
streifen geschieht  nicht  regelmässig;  in  einigen  Gegenden  kommen  die  L.  im 
hohen  Winter  zur  Küste  herab,  setzen  auch  mit  iiiren  Heerden  über  breite  Meer- 
engen nach  Inseln  über,  und  ziehen  im  Mai  wieder  ins  Gebirge.  Aber  viele 
giebt  es,  welche  luc  das  Meer  gesehen  haben.  Meistens  halten  sie  sich  im  Winter 
in  den  grossen  Moorgegenden  und  in  den  Wäldern  auf;  im  Frtthlinge  treiben 
Mücken  und  Fliegen  sie  nach  den  Alpen  auf  der  norwegischen  Seite,  wo  sie 
noch  Schnee  finden;  gegen  den  Herbst  aber  wenden  sie  sich  wieder  den  lappi- 
schen Ebenen  zu.  Immer  bleiben  sie  in  der  Nähe  der  Wtflder,  um  Holz  zu 
haben.  Man  kann  die  heutigen  L.  nicht  mehr  für  Wilde,  nicht  einmsl  für  Halb» 
vilde  halten,  wenn  sie  sich  auch  nicht  waschen  und  kämmen  und  wie  in  prShisto- 
lischer  Zeit  den  durchbohrten  Bärenzahn  als  Amulet  am  Leibe  tragen.  Da  wo 
die  russischen  L.  mit  den  norwegischen  angrenzen,  findet  eine  seltsame  Mischung 
von  Religionen,  Sprachen,  Sitten  und  Gebräuchen  statt.  Dort  wohnen  unter  an- 
deren die  sog.  Skolte-L.,  weil  sie  am  bösen  Grinde  litten  und  zum  Theil  noch 
leiden,  so  dass  manche  haarloKc  Köpfe  haben.  An  dem  hohen  Wüchse  sowie 
am  reichen,  röthlichen  Barte  der  Skolte-L.  sieht  man  deutlich,  dass  sie  russisches 
Blut  in  ihren  Adern  haben.  Viele  von  ihnen  sprechen  russisch  und  auch  ihre 
lajjpische  Sprache  ist  stark  mit  russischen  Wörtern  gemischt.  Ihre  Tracht  ist 
ganz  russisch  und  die  Frauen  tragen  schon  lange  die  Koptbedeckung  der  Nationai- 
russinnen.  Sonst  aber  kommen  Heirathen  zwischen  Russen  und  L.  sehr  selten 
vor,  da  die  L.  auch  von  d^  Russen  verachtet  werden.  In  Kenntnissen  des 
Christentftums  stdien  die  Skolte>L.  den  norwegischen  unendlich  nach,  sie  können 
weder  lesen  noch  schreiben,  haben  kerne  Bücher  und  nicht  den  geringsten  Schul* 
tmenicbt.  Ihre  Wohnungen  sind  elende  Hütten  in  Form  der  tStabur«  in  Schwe* 
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den  nnd  Nbrwegeo.  Ihr  HtniptgMdiäft  ist  Fischerei.  Bei  Hocineiten,  Kitidtaiilcn 

and  Begräbnissen  beobachten  sie  ziemlich  das,  was  Sitte  und  Brauch  bei  ihren 
norwegischen,  schwedischen  und  russischen  Nachbarn  ist.  Doch  findet  man  bei 
ihnen  noch  den  uralten  Braucli,  die  Braut  von  einem  fremden,  am  liebsten  feind- 
lichen Stamme  zu  rauben.  Ganz  ohne  Fertip:kciten  sind  die  L.  keineswegs.  Sie 
besitzen  Schmiickgegenstände  und  die  Ornamente  daran  sind  gravirt,  Tiiscliert, 
getritiben;  sie  sind  einfach,  aber  originell  und  von  gutem  Geschmacke.  Die  Mehr- 
zahl der  Spangen  besteht  aus  zwei  verschobenen  Vierecken,  die  in  /.vveien  ihrer 
Ausläufer  durch  kleine  Ringe  niu  einander  verbunden  simi.  Diese  Schmuck- 
gegeubtande  mahnen  in  aufTallender  Weise  an  solche,  die  man  in  Grabhügeln 
Noid'Asiens  gefunden.  Auch  die  Töpferkunst  ist  den  L.  nicht  unbekannt,  doch 
sind  ihre  ThongefStase  nicht  nur  aus  sehr  grobem  Material  gefenig^  sondern  auch 
in  der  Form  lange  nicht  so  hübsch  und  elegant  wie  ihre  Schmuckgegenstände. 
Dafür  sind  sie  in  der  Holsschnitserei  recht  kunstgewandt,  und  aus  Birkenrinde 
fertigen  sie  eine  Fülle  reizender  und  auch  nOtslicher  Gegenstände.  Als  Waffen 
dienen  altmodische  Flinten;  jeder  L.  trägt  aber  schon  von  seinem  dritten  Jahre 
ab  ein  tüchtiges  Messer  im  Gürtel.  Uet)erdies  besitzen  sie  no<:h  ganz  ungewöhn- 
liches Geschick  im  l^sowerfen;  mit  dem  Lasso  fangen  &t  auch  ihre  Renthiere 
ein.     V.  H. 

Lappen.  Die  lm)penförmigen,  für  die  Ctenophora  lobata  charakteristischen 
rechts-  uml  iiiik  ^eitiiien  Fortsätze  des  Körpers;  s.  Lobataj.  Pf. 

Lappen  des  Gehirns,  s.  NervensystementwickcUing  he»  dthirn.  Grbcu. 

Lappen  der  Leber,  s.  Verdauungsorganeentwicklung.  Grbch. 

Lappencanäle,  die  von  den  Radialtaschen  ausgehenden  verästelten  blinden 
Canäle  bei  den  Linergiden  (Acraspeden).  Pf. 

Lappenkibitz»  s.  Lobivanellus.  Rchw. 

Lappenkrfihen»  ^Staare,  -Vögel,  s.  Glaucopinae.  Rchw. 

Lappefirfissler.  s.  Otiorrhjmchus.    £.  Tc. 

Lappenachwänse  «  Thysanura.    E.  To. 

Lappentaschen.  Die  gegabelten  oscularen  Radialtaschen  bei  den  F.phy- 
riden  (Acraspeden).  Pf. 

Lappentaucher,  s.  Podiceps.     R(  hw, 

Lappländischer  Hund,  eine  dur<  Ii  klimatische  und  sonsti<  e  Aussenvcihält- 
nisse  abpeandoite  l-'orni  des  Haushundes,  die  vorzugsweise  im  nordlicben 
Luropa  \  erbreitet  ist  und  insbesondere  in  La|>plan(l  zum  Hüten  der  Rcntbier- 
heerden  \  eruendunM  findet.  Die  Thiere  sind  klein,  ihrer  (Gestalt  nach  dem 
Hirten-Haushund  (j..  d.)  ahnlich  und  in  der  Kegel  schwarz,  schwarzgrau,  braun 
u.  dgl.  getärbt;  die  Schwanzspitze  ist  indess  meist  weiss.  R. 

Laplots.  Bezeichnung  fUr  die  in  Französisch-Senegambien  als  Matrosen 
oder  Soldaten  dienenden  eingeborenen  Schwarzen,     v.  H. 

Laptscfaas,  s.  Leptsclia.    v.  H. 

Lapuna.  Erloschener  Zweig  der  Quito-Indianer,    v.  H. 

LaqueiiB(lat.  Schlinge,  Schleife),  Dall,  1870,  Gattung  der  Terebrateln,  bei  wel- 
cher das  Armgerüst  am  besten  befestigt  ist,  indem  nicht  nur  eine  Kalkstütze  vom 
Gerüst  zur  Innenseite  der  Schale  geht,  sondern  auch  eine  zweite  die  l)eiden  Arme 
des  schieifenförmigen  Gerüstes  initcr  sich  verbindet.  Hierher  zwei  lebende  Arten, 
aus  dem  nördlichen  stillen  Ocean,  beide  rothlich  gefärbt,  L.  cali/ormcus,  KocH 
und  ruht'llu^,  SowERBY,  letztere  in  Japan  zu  Hause.      E.  v.  M. 

Laqueus,  s.  Nervensystementwicklung  bei  Gehirn.  Grbch. 
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Laranda,  Kjnb.  {gr.  Larunda?  Wassernymphe).  Gattung  der  BorstenwUrmer. 

Ord.  Notobranchiaia.  Fani.  Eumcidae.  Kopflappen  nackt,  L;anzrandig;  die  Theile 
des  Oberkiefers  ziemlich  gleich;  Kiefer  sägenartig;  Unterkiefer  kürzer  als  Ober- 
kiefer; seine  Hälften  getrennt;  zwei  ruderlose  Segmente;  Ruder  einästig  mit  ein- 
farhcn  Borsten.  Man  kennt  nur  zwei  Arten  von  Rio  de  Janeiro  und  von  Guaia- 
quil  im  Stillen  ücean.  Wn. 

Larba.    Araberstamni  der  algerischen  Sahara.     v.  H. 

Larer^tia,  Ot  hsf.nh.  (rciniischer  Weibemame)  =  Ciiloria,  Tr.,  s.  d.      E.  Tc. 

Laridae,    Möven,  mx  Ordnung  der  SccHicgcr  (s,  Longipennes)  gehörende 
Schwimmvögel  mit  massig  langem,  geradem,  an  der  Spitze  hakig  gebogenem 
Schnabel  und  schlitzförmigen  Nasenlöchern.  Die  mSssig  hohen  tdofe  übertreffen 
die  Zehen  an  Länge;  die  Mittelzehe  ist  länger  als  die  Aussenzehe,  die  Hinterzehe 
sehr  kurz,  höchstens  ein  Viertel  so  lang  als  die  Mittelzehe,  oder  fehlt  gänzlich. 
Die  Schwimmhäute  sind  in  der  Kegel  voll  ausgebildet,  nur  bei  der  Gattung 
higifphiia  ausgerandet   Letztere,  sovne  die  Gattung  Xma  weichen  auch  noch 
durch  die  kürzeren  Läufe,  welche  der  Mittelzehe  an  Länge  nachstehen,  von  den 
fischen  Formen  ab.     Die  Stimbefiederung  setzt  sich  bei  den  Möven  mit  Aus- 
nahme der  Gattung  Lestris  in  einer  kurzen  Schnebbe  auf  dem  Schnabel  fort.  Die 
Gefiederfärbung  ist  bei   den  alten  Vögeln  vorherrschend  weiss  und  l>ei  den 
Geschlechtern  niclii  verschi;'den,   ändert  aber  nach  Jaincszeil  und  Alter  ab;  die 
Jungen  lial>cTi  ein  bräunliclu-s  (Gefieder.    Die  Möven  cnlstanimen  der  arktischen 
Zone,  verlirciten  sich  gegenwartig  aber  über  alle  Thetlc  der  Erde.     Die  Mehr- 
zahl bewohnt  die  Meeresküsten,   wenige  leben  im  Binnenlande  an  süssen  Ge- 
wässern.   Weit  auf  die  hohe  See  hinaus,  wie  die  Sturmvögel,  Iiiegen  sie  nicht, 
sondern  halten  sich  in  der  Nähe  der  Gestade.   Sie  nähren  sich  von  Fischen  und 
Weichthieren,  die  sie  im  Fluge  fangen,  oder  schwimmend  von  der  Wasserfläche 
aufnehmen,  oder  sie  suchen  an  der  Küste  thierische  Stoffe,  auch  Aas,  wdche  das 
Meer  auswirft.    Höchst  gesellig,  nisten  sie  in  oft  grossen,  nach  Tausenden  von 
Individuen  zählenden  Kolonien  zusammen,  so  auf  den  sogenannten  Vogelbergen 
an  der  Küste  Norwegens.    Die  Nester  werden  frei  auf  dem  Erdboden  angelegt 
urd  mit  drei  bis  vier  bunten,  auf  ölbraunem,  grünlichem  <)der  auch  weissem  Grunde, 
rothbraun  und  schwärzlich  gefleckten  Eiern  belegt.    Durch  ihre  Eier  nützen  die 
Möven  dem  Haushalt  dos  Mens<  lien.    An  vielen  Orten  werden  die  Brutkolonien 
regelrecht  bcwirthschaftct,   indem  man  den  \'öi;eln  in  der  ersten  Zeit  der  Brut- 
pertude  die  Eier  ninnnt,   in  der  späteren  aber  sie  soweit  sc  lioni,   dass  der  Er- 
haltung des  Bestandes  nicht  Abbruch  geschieht.    Man  uniers<:heidet  gegenwärtig 
etwa  So  Mövenarteii,  welche  in  sechs  Gattungen  zu  sondern  sind:   Lestris,  Rho- 
dosUlhia^  XtHM,  Rissa,  Pa^ophUa  (s.  d.)  und  Latus.    Bei  der  Gattung  Latus,  L., 
wdche  die  typischen  Formen,  die  sogenannten  Fischmöven  umfasst,  ist  der  Schwanz 
gerade  abgestutzt,  d.  h.  alle  Federn  sind  gleich  lang,  und  die  Nasenlöcher  liegen 
in  der  Mitte  des  Schnabels  oder  auf  der  Basishälfte.    Hierzu  gehören  etwa 
60  Arten,  bei  deren  specifischen  Unterscheidung  insbesondere  die  Färbung  der 
Schwingen  zu  beachten  ist.  Die  Silbermöve,  auch  Blaumantel,  Larus  argtniaius, 
Brunn.,  ist  weiss  mit  zartgrauen  Flügeln  und  Rticken;  die  Schwingen  sind  grau, 
die  längsten  Handschwingen  am  Ende  schwarz  mit  weisser  Spitze;  Schnabel  und 
Auge  schön  gelb,  ein  rother  Fleck  jedcrseits  an  der  Spitze  des  Unterkiefers. 
Sie  ist  etwas  grösser  als  ein  Rabe  und  ein  häufiger  l^ewohncr  unserer  Nord-  und 
Ostsceküsten.    —   Die   sehr  ähnlich  gefärbte,   aber  bedeutend  kleinere  Sturni- 
möve,  L.  canuSf  L.,  unterscheidet  sich  besonders  durch  den  an  der  Spitze  bdl- 
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gelben,  an  der  Basis  grünlidien  Schiubel  und  dtmk^Ibmuiies  Auge.  —  Die  dem 
hohen  Norden  angehörende,  nur  im  Winter  einseht  an  der  deutschen  Nordsee» 
kllste  anzutreffende  Eismöve,  Z.  ghuteuSf  BrOnk.,  ist  grösser  als  die  Silbermöve 
und  von  dieser  durch  rein  weisse  Schwingen  unterschieden.  —  Als  grösste  Art 
kennen  vir  die  Mantelmöve,  Z.  mirhuts,  L.,  durch  braunschwarze  Flflgel-  und 
RUckentärbung  aitsgeseichne^  mit  schwarzen,  weiss  gespitzten  Schwingen,  blass 
fleischfarbenen  Füssen,  gelbem  Auge  und  Schnabel  und  rothem  Fleck  jederseits 
an  der  Spitze  des  Unterkiefers.  —  Der  letztgenannten  gleicht  in  der  Färbung  die 
Heringsmöve,  L.  fuscus,  L.,  welche  aber  bedeutend  kleiner,  schwächer  als  die 
Silbermöve  ist  und  gelbe  Ffisse  hat.  Auch  diese  Art  hewolmt  die  nördlichsten 
Breiten  Kuropa's  und  findet  sich  nur  im  Winter  an  den  deutlichen  Küsten.  — 
Jn  dem  Hinnenlande  Europas,  in  den  Mittelmeerländern,  dem  gemässigten  Asien 
und  Nord-Amerika  lebt  die  zierliche  Lachmöve,  L.  riäibunäui,  i..,  welche  kaum 
so  gross  als  eine  Saatkrähe  ist.  Sie  hat  dunkelbraunen  Kopf;  Rücken  und  Flügel 
sind  grau,  die  ersten  Handschwingen  weiss  mit  schwarzer  Spitze  und  schwärz* 
lichem  Innensaum,  die  anderen  grau  mit  schwarzer  Spitze,  Schnabel  und  Fttsse 
roth.  RcKw. 

Larka-Kolh  oder  Hos,  die  südlichsten  Kolh  (s.  d.),  in  der  Provinz  Singbhum; 
ihr  Name  bedeutet  »kriegerisch«,  was  sie  in  der  Gegenwart  nicht  sind.  Die 
150000  Köpfe  starken  I..  sind  wieder  in  Stämme  (»Kilic)  getheil^  deren  Glieder 
sich  nicht  untereinander  heiradien  dürfen.  Sie  sind  ausschliesslich  Ackerbauer  und 
jede  andere  Arbeit  ist  ihnen  verhasst.  Unter  allen  Kolh  sind  die  L.  die  schön-> 
sten  und  .qrösstcn;  in  iliren  Gesichtern  herrscht  srrosse  Verschiedenheit,  von  den 
edelsten  bis  /u  den  gröbsten  Zügen.  Kbenso  wechselt  die  Hautfarbe  vom  lich- 
testen Braun  bis  zum  dunklen  Chokoladebraun.  Im  Allgemeinen  haben  sie  dun- 
kelbraune Augen  und  schönes  schwarzes  Haar,  bald  lockig,  bald  schlicht.  In 
der  Provinzialhauptstadt  trafen  die  Frauen  anständige  nette  Kleidung,  walirend 
die  Männer  wohl  halbnackt  umheigelien.  Die  L.  sind  freie  (.rundbesitzer,  ihre 
früheren  Häuptlinge  (»Manki«)  besitzen  etwa  12-^15  Dörfer,  sind  die  Steuerein- 
nehmer und  PolizetverwalCer  der  Regierang,  schlichten  Streitigkeiten,  setzen  in 
in  die  Dörfer  Schulzen  (»Mundat)  ein  und  drücken  die  Bewohner  gar  nicht  v.  H. 

L«roaiii.  Araberstamm  der  westlichen  Sahara,     v.  R 

LarpuachtuiL  Name  fiir  die  unteren  A%hanenstXmme.  Zu  ihnen  gehören 
die  Wasirai,  die  Daulat  Cheii  und  die  Schiranai,  an  welche  die  Marrai  angrenzen, 
ferner  die  sogenanntenn  Kaibarstämme,    v.  H. 

LarrakeiahB.  Einer  der  Hauptstämme  des  australischen  Innern,     v.  H. 

Larven.  Je  vollkommener  die  Uebereinstimmung  des  neu  entstandenen 
Organismus  mit  dem  des  Mutterthieres  .sich  erweist,  desto  längere  Zeit  und  desto 
coniplii  irteien  Verlaut  beanspruclicn  die  liildungsvorgängc  des  Ktnbryo.  Die 
postembrionale  F.ntw  icklung  beschränkt  sich  in  solchen  Fällen  auf  einfaches  Ge- 
saninitwach-sthuni  und  auf  Ausbildung  der  Gcsclilechtsorgane.  Ist  aber  das  Em- 
bryonalleben relativ  kurz,  deswegen  weil  es  an  directen  und  acccssorischen  Er- 
nährungsquellen für  die  Nachkoramenscliafl  im  mütterlichen  Organismus  mangelte, 
SO  erreicht  das  Junge  nur  auf  Umwegen  seine  normale  und  völlige  Ausbildung. 
Es  macht  in  solchen  Fällen  eine  sogenannte  Metamorphose  durch,  wobei  es 
selbständig  alle  Bedürfnisse,  welche  der  mütterliche  Oiganismus  ihm  versagte, 
zu  erlangen  gezwungen  ist  und  erst  allmählich  eine  völlige  Aehnlichkeit  mit  der 
Mutter  erreicht  Charakteristisch  hierbei  ist  der  Umstand,  dass  ndi  die  einzelnen 
Umwandlungsprocesse  stets  an  dem  nämlichen  Individuum  abspielen,  so  dass 
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also  eme  Fortpflanzung,  mit  Ausnahme  einiger  weniger  Fälle  der  ziemlich  neuer- 
dings beobachteten,  sogenannten  Pftdogenesis,  ausgeschlossen  bleibt.  Hierdurch 
unterscheidet  sich  die  Metamorphose  von  dem  Generationswechsel,  bei  welchem 

die  I.ebensgeschichte  der  Art  keineswegs  mit  der  Entwicklung  eines  einzigen  In- 
dividuums zusammenföllt.  Die  einzelnen  vielfach  verschieden  tre  falteten  ürga- 
ni.sadonsformen,  welche  bei  der  Metamorphose  zur  Geltung  kommen,  lasst  man 
zusammen  unter  dem  Namen:  Larven.  Eine  T.arve  ist  also  ein  den»  Mutterthier 
mehr  oder  weniger  unähnlicher  Organismus,  dem  das  Reproductionsvermügcn 
der  eigenen  Art  —  mit  wenigen  Ausnahmen  —  abgeht.  Wo  eine  Metamorphose 
besteht,  kann  die  Larve  unter  ganz  anderen  Verhältnissen  leben,  als  das  ausge« 
bildete  Thier,  und  diesen  Verbältnissen  entsprechend  ist  auch  ihr  Bau  modificirt 
So  kann  die  Larve  eines  Thieres,  das  im  ausgebildeten  Zustande  festsitzt,  mit 
hoch  entwickelten  Bew^ui^isoiganen  versehen  sein,  und  umgekehrt  kann  die 
Larve  eines  Thieres,  welches  im  ausgebildeten  Zustande  frei  und  beweglich  ist, 
festsitzen.  Die  Larve  eines  im  fertigen  Znstande  parasitisch  lebenden  Thieres 
kann  mit  einem  mächtig  entwickelten  Fang-  und  Fressapparat  ausgestattet  sein, 
und  die  Larve  eines  im  fertigen  Zustande  selbständig  Nahrung  suchenden  Thieres 
kann  schmarotzen.  Larvenformen  finden  sich  von  den  niedrigsten  Thiertypen  auf- 
wärts bis  zu  den  Amphibien.  Bei  den  Dicyemiden  unterscheidet  man  mit 
E.  VAN  Benedf-N  zwei  Arten  von  H  iiihr)'onen,  die  eine,  als  wurmförmigcr  Fmbrvo 
bezeichnet,  geht  ohne  Metamorphose  in  die  elterliche  Form  über,  die  andere, 
infusorienförnniger  Embryo  genannt,  flihrt  als  T.arve  im  Seewasser  eine  selbstän- 
dige Existenz,  bevor  sie  zum  Schmarotzer  in  den  Nieren  der  Cephaluptjdcn  wird. 
—  Bei  den  verschiedene  Nemertinen,  Turbellarien  und  Ophiuriden  bewohnenden 
Ordionecäden  soll  es  männliche  tmd  weibl^e  Larven  geben.  lAiter  den  Pori- 
feren  gelangt  bei  den  Caldspongien  (Sycondra  raphanm)  nach  Ablauf  des  Gastrula- 
itadiuois  im  Mutteithier,  die  Larve  in  Gestalt  eines  mit  zwei  verschiedenen  Partien 
ausgerttsteten  Organismus  ins  Freie.  Sie  ist  mit  dem  Namen  AmphÜlastuIa  be- 
legt worden.  Sie  besteht  aus  den  drei  Keimblättern,  die  Hypoblastzellen  nnd 
mit  Wimpern  versehen,  welche  aber  schon  vor  der  Befestigung  der  Larve  ver> 
schwinden.  Bald  nach  der  Anheftung  wächst  die  I/arve  in  die  Länge,  nimmt 
eine  cylindrische  Form  an  und  wird  zum  fertigen  Schwamm.  Wenn  auch  fllr 
die  meisten  Kalkschwämme  diese  Entwicklungsweise  zutrifft,  so  soll  doch  die 
Larve  der  Gattung  Ascetia  davon  so  wesentlich  abweichen,  dass  man  für  sie  das 
typische  Amphiblastulastadium  nicht  festzuhalten  vermag.  Bei  den  Myxospongien 
stellt  die  freigewordenc  Larve  eine  ovale,  aus  einer  einzigen  Schicht  säulenför- 
miger Wimperzellen  bestehende  Blase  vor,  an  der  aber  ein  Vorder-  und  Hinter- 
ende unterscheidbar  ist,  letzteres  ist  beim  Schwimmen  rückwärts  gerichtet.  Nach 
einiger  Zeit  des  Umherschwärmens  nimmt  die  Larve  eine  abgeplattete  Form  an 
und  setzt  sich  mit  dem  Hinterende  fest.  —  Die  Larve  der  Ceratospongien  besitzt 
im  Allgemeinen  Aehnlichkeit  mit  der  AmpkiilashUa,  —  Bei  den  Silicispongien  ist 
der  Bau,  die  Festsetzung  und  die  darauf  folgende  Metamorphose  so  abweichend 
von  den  einzehien  Autoren  beschrieben  worden,  dass  sich  hier  keine  feststehen- 
den Thatsachen  anfUhren  lassen.  Im  Allgemeinen  ist  äber  die  Larven  derPori- 
feren  so  viel  zu  sagen,  dass  sich  die^rlben  in  zwei  Gruppen  bringen  lassen.  Die 
eine  derselben  umfasst  solche,  welche  die  Form  einer  Blastosphaere  und  dann 
einer  soliden  Morula  besitzen,  die  andere  solche,  welche  das  Amphiblastulasta- 
<ii'jm  einhalten.  —  Nach  "Rat  foitr's  Ansicht  soll  die  Amphiblastulalarvc  in  inte- 
ressanter Weise  die  Phyiogenie  der  Schwäaame  beleuchten.    £r  giebt  zur  £r- 
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wägung,  ob  sich  das  genannte  Larvenstadium  nicht  als  eine  Uebergangsform 
zwischen  Protozoen  und  Metazoen  auffassen  lasse.    Bei  solcher  Betrachtung 
repräsentiite  die  Larve  dann  eine  Kolonie  von  Protozoen»  deren  Individuen  sich 
zur  einen  Hälfte  in  ernährende,  zur  anderen  in  locomotorische  und  respiratorische 
Formen  diflTerencirt  hätten.   Allerdings  wOrde  durch  diese  Verwandlung  die  bis* 
herige  Anschauung  Uber  die  Natur  und  Function  der  Keimblätter  der  ausgewach- 
senen Schwämme  eine  wesentliche  Abänderung  erleiden.  (Näheres  vcrgL  Balpour: 
Handbuch  der  vergl.  Embryologie.  V>6.  i,  pag.  143.)  —  Die  Coclcnteraten  erheben 
sich  in  ihren  niederen  Formen  selbst  im  ausgewachsenen  Zustande  hinsichtlich 
ihres  Baues  wenii:^  über  den  einer  Gastrula.    Die  Ontogenie  aber  führt  bei  allen 
Gruppen,  mit  Ausnahme  der  Ctenophoren  zu  einer  Lar\enform,   welche  den 
N.imen  rianula   führt.    Gewinnen  die  von  dem  Geschlechtsthiere  verschiedenen 
Ju;4CTi(i/ust;incle  die  Fähigkeit  der  Sprossnng  und  Knospung,  so  ftihrt  die  Ent- 
wicklini^sgcschichte  /ujileirh  7\\  interessanten  Formen  des  (Tenerationswet  hscls  i.nd 
rolymofphismub.     Im  Allgemeinen  ist  die  Annalime,  dass  diese  l^lanuia,  die 
Wiederholung  einer  freien  Vorfahrenform  der  Coelenteraten  repräsentire,  unbe- 
stritten. Die  Larve  besteht  aus  Epi*  und  Hypoblast,  ist  cylinderförmig,  trägt  ein 
Wimperkleid  und  zahlreiche  Nesselzellen  und  besitzt  eine  rudimentäre  Verdau- 
ungshöhle, der  aber  in  der  Regel  der  Mund  fehlt   Die  Ifanu/a  ist  in  ihrem 
primitiven  Zustande  nicht  bilateral  symmetrisch,  doch  flacht  sie  sich  beispiels- 
weise bei  den  Actinozoen  auf  beiden  Seiten  ab,  ehe  sie  in  die  angewachsene 
Form  sich  umzuwandeln  anfängt.    Sie  kommt  der  Mehrzahl  der  Hydrozoen, 
ausgenommen  die  Tubularidae  imd  Hydra»  den  Trachymedusen  und  Siphono- 
phoren  zu;  unter  den  Acraspeden  ist  sie  zwar  vorhanden,  ihre  Entwicklung  ist 
bei  diesen  Coelenteraten  aber  vnn  der  gewöhnlichen  etwas  abweichend.  DteOcto-nnrl 
Hexakorallen  besitzen  ebenfalls  die  Planufa,  den  Ctenophcren  aber  fehlt  sie.  ^^'o  die 
Hanula  fehlt,  ist  dieser  Manp;el  einer  abgekürzten  Kntu  icklung  zuzuschreiben.  Unter 
den  V!at\ elniinthen  ma(  lien  .>>owohl  die  Tmbellarien  als  auch  die  Nemcrlinen,  Tre- 
niatoden  und  C'estoden  eine  Larvenform  duich,  — Bei  den  'rurbcllarien  ist  die  Larve 
ungefähr  eiförmig  mit  schwach  zugespitztem  hinteren  Ende.  Am  Vorderende  liegen 
bei  den  jüngsten  Larven  zwei,  bei  den  älteren  zwölf  Augen,  und  in  der  Mitte  der 
Centraifläche  findet  sich  ein  Mund.    Derselbe  flihrt  in  einen  Nahrungskanal, 
welcher  anfangs  einfach,  später  gelappt  erscheint    Auch  ein  Nervensystem  ist 
vorhanden.    Das  Oberflächenepithel  ist  bewimpert.    Sehr  eigenthümlich  ist  iiir 
die  Larve  das  Vorhandensein  von  langen  lappenartigen  Körperfortsätzen,  welche 
meistens  acht  an  der  Zahl  sich  vorfinden.  —  Die  Larven  der  Planarien  weichen 
von  dem  gewöhnlichen  Typus  dadurch  ab,  dass  sie  eine  Segmentirung  erkennen 
lassen,  welche  in  der  Za'  1  den  Divertikeln  des  Verdauungstraclus  entsprechen. 

—  Bei  den  Ncmcttincn  sind  zwei  verschiedene  Larvenformen  bekannt,  die  eine 
unter  dem  Namen:  Pilidnnn,  die  andere  als  Desor's  Typn*^.  Has  Pifüfh/m 
.sehwinuni  mit  seinem  Wimperbesatz  an  der  Oberfläche  des  \Vasi.er.s  umher,  ist 
ebenfalls  gelappt  und  besitzt  ein  helmförmijres  Atissehen.  Desor's  Typus  da- 
^e;^en  ist  nicht  frei  beweglich  und  entbehrt  dabei  der  lappigen  Anhänge.  Bei 
den  Trematoden  finden  sich  bewimperte  und  unbewimperle  freie  Larven,  welche 
aber  bis  zum  geschlechtsreifen  Wurm  eine  complicirte  mit  Generationswechsel 
verbundene  Metamorphose  durchmachen:  (zu  vergl.  Platyelminthenentwicilung). 
Bei  denCestoden  ist  es  durchaus  ähnlich  (vergl.  ebenfalls  Platyelminthenentwicklung). 

—  Die  Larven  der  Rotiferen  sind  dem  ausgebildeten  Thiere  sehr  ähnlich:  sie  sind 
mit  zwei  Augenflächen,  einem  praeoralero  Wimperkranz  und  einem  perianalen 
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Wimpcrbüschel  versehen.  —  Unter  den  Chaetopoden  finden  sich  eigentliche  Larven- 
formen bei  den  Oligochaeten,  bei  denen  die  Entwicklung  sehr  abgekürzt  ist, 
nicht;  dagegen  kommen  sie  bei  der  Mehrzahl  der  marinen  Polychaeten  und  den 
Achaeten  (Polygordius)  vor.  —  Hie  Beschaffenheit  der  Larven  bietet  namcnilic  h 
mit  Herürksirlitigimg  der  Winiperbekleidung  die  grösste  Mannigfaltigkeit  dar.  Die 
meisten  j-ormen  lassen  sich   aber  mehr  oder  weniger  unge/.wungen  von  einer 
Lar\'enform,   etwa   der  V(jn  Scrpula  oder  des  Po/yxcrtf/us  ableiten,   und  die  be- 
ständige Wiederkehr  dieses  Typus  unter  den  Chaetopoden,  im  V  erein  mit  der 
Thatsache,  dass  er  in  vielen  Punkten  Aehnlichkeit  mit  den  Larvenformen  mancher 
Rotiferen,  Mollusken  und  Gephyreen  zeigt,  lässt  ihn  wohl  als  primitive  Vor' 
fiüsenfonn  Air  alle  diese  Gruppen  erscheinen.  Was  die  wesentlichen  Charaktere 
dieser  Larvenform  anbelangt,  so  lässt  sich  darüber  Folgendes  sagen:  Der  Körper 
seiftllt  in  einen  grossen  praeoralen  Lappen  und  einen  relativ  kldnen  postoralen 
Absdinittp  der  den  grössten  Theil  des  Nahrungskanales  umschliesst    An  dem 
gekrümmten  Nahrungskanal  lässt  sich  ein  Stomodaeum  (Oesophagus)  ein  Magen 
und  ein  Enddarm  unterscheiden.   Der  Mund  liegt  ventral,  der  After  befindet 
sich   am  hinteren  Körperende.     Häufig  ist  das  Vorkommen  eines  Ganglions  an 
der  Spitze  des  praeoralen  Lai)pens,  und  ferner  ein  den  Ueberrest  der  Furchungs- 
höhle  repräsent>rcnder  Hohlraum  zwischen  der  Wandung  des  Darmkanales  und 
der  äusseren  Haut,   welcher  von  Muskelbandern  durchzogen  ist.     Im  frühesten 
Stadium  hat  die  Chaetopodenlarve  die  Gestalt  einer  abgeplatteten  Kugel,  welche 
an  der  Stelle,  die  das  Hinterende  repräsentirt,  einen  kegelförmigen  Höcker  be 
sitvt    Um  den  Aequator  ziehen  zwei  parallele  l^^mpeischnüre,  zwischen  denen 
an  der  Centraiseite  der  Mund  liegt.   Die  vor  dem  Munde  gelegene  Wimperschnur 
ist  stfirker  entwickelt,  und  die  Wimpern  stehen  hier  in  doppelter  Rdhe.  Ein 
Wtmperabesatz  kleidet  auch  den  ganzen  Nahrungskanal  aus.    Mit  dem  Ganglion 
stehen  zwei  Augen  und  ein  verzweigtes  System  von  Nerven  in  Verbindung.  Sehr 
merkwürdig  ist  ein  von  Hatschk  entdecktes  paariges  Excretionsoigan,  welches 
aus  einem  bewimperten  Kanal  besteht,  welcher  sich  mit  einer  oder  mehreren 
Oefihungen  vorne  in  die  provisorische  Leibeshöhle  öffnet  und  hinten  durch  eine 
Oeffnung  mit  der  Aussenwelt  con»municirt.    Allmählich  verlängert  sich  der  post- 
rephalische  Körperabschnitt  unter  gleichzeitiger  Gliederung,  der  praeorale  Lappen 
wird   kleiner  und  die  Wimperschnüre  verkümmern.    Die  Anordnung  der  (  ihen 
an  der  anfangs  ungegliederten,  spater  gegliederten  Larve  ist  äusserst  niannigfaltig, 
so  dass  man  dieselbe  zu  einer  Classification  der  T,arven  benutzt  hat.   Da  giebt  es 
denn:    Atrocluic,  MonotrochaCy  Tciotrochae,  J'olylrociuu,  Alesotf oihai,  Nototrochae, 
Gaste rotrochae,  AmphUraehae,  Zahlreiche  Chaetopodenlarven  sind  mit  sehr  lan^^^en 
provisorischen  Borsten  vers^ien,  welche  dann  mebtens  zu  beiden  Seiten  des  vor«' 
deven  Körperabschnittes,  unmittelbar  hinter  dem  Kopfe  sitzen.    Solche  Bonten 
fehlen  den  ausgebildeten  heute  lebenden  Chaetopoden,  finden  sich  aber  bei 
fossilen,  ein  Umstand,  den  Alix.  Agassiz  in  phylogenetischer  Hinsicht  speculativ 
beleuchtet  bat  —  Die  Larven  der  Discopboren  haben  eine  ebene  Darm-  und  eine 
Stade  convexe  Ventralfläche.    Die  einzelnen  Segmente  entstehen  von  vorne  nach 
hinten  fortschreitend  wie  bei  den  Chaetopoden.    Die  frei  werdende  Larve  heftet 
sich  an  seine  Mutter  fest  {Clepsine).  —  Bei  den  Gephyrea  nuda  xeigt  die  l,arve 
mei'^tens  dieselben  Charaktere  wie  die  weiter  unten  betrachtete  Mnünskenlarve, 
welciie  den  Namen  Trochospliaira  flihrt.     Sie  ist  mit  Wimpern  bedeckt  und 
/«•rfallt  in  einen  praeoralen  und  einen  i)ostoralen  Abschnitt  von  nahezu  gleichen 
üimensionen.  Der  Nahrungskanal  zerfällt  in  ein  Stomodaeum  mit  ventraler Qeßnung, 
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einen  grossen  Magen  und  einen  kurzen  mit  endständigem  After  versebenenDann.  Bei 
den  G^l^ta  tuhkola  ise  die  Larve  von  t^rümt  unter  dem  Namen  AcHmiratka 
schon  lange  bekannt;  Kowalewski  erkannte  aber  erst  beider  Zusammenhang.  Die 
Larve  schwimmt  frei  umher«  ist  gleichmSssig  mit  Wimpern  bedeckt;  besitzt  einen 
contractilen  praeoralen  Lappen  und  ist  hinten  mit  zwei  Fortsätzen  versehen. 
Der  Mund  liegt  ventral,  der  After  dorsal,  zwischen  beiden  spannt  sich  ein  Er- 
nährungsrohr  aus,  welches  in  Stomodaeum,  Magen  und  Darm  zerfiUlt.  Was  die 
Chaetognathen,  Myzostomeen  und  Gastrotrichen  anbetrifit;  so  ist,  da  die  £nt> 
Wicklung  derselben  wenig  gekannt,  hier  nur  so  viel  zu  erwähnen,  dass  bei  den 
.  ersteren  wahrscheinlich  kein  Lanenstadinm  exisHrt.  —  Die  T.ebensgeschichte  der 
Nematoden  ist  eine  ziemhch  complicirte  Metamorphose  (vergl.  Nemathelminthen- 
entwicklung).  Der  merkwürdigste  hier  zu  erwähnende  Umstand  dabei  ist  jeden- 
falls der,  dass  <Ue  Larven  von  Ascans  nigrovenosa  in  demjenigen  Stadium,  welches 
dem  freien  Larvenstadium  der  übrigen  Formen  entspricht,  geschlechtsreif  werden 
und  eine  zweite  freie  Larvengeneration  zu  erzeugen  vermögen.  —  Die  Larve  der 
Mollusken  ist  der  anderar  Wirbellosen  ausserordentlich  Ähnlich;  dies  trifl^  wie 
schon  erwflhnt,  namentlich  i&r  die  Cbaetopoden  so.  Sie  ist  von  Lankbstbr 
Troeküspkaera  genannt  worden.  Ihr  Mund  ist  ventral,  ihr  After  terminal  oder 
ebenfalls  ventral  gelegen,  zwischen  beiden  spannt  sich  ein  gekrümmter  Dann  aus, 
welcher  in  die  drei  typischen  Abschnitte  zexittllt  —  Ein  praeoraler  Lappen  trägt 
einen  Wimperkranz,  das  sogenannte  Velum,  ein  perianaler  Lappen  häufig  ein 
\A^mperbüschel.  Als  charakteristische  Molluskenorgane  kommen  ein  Fuss,  zwischen 
Mund  und  After  gelegen,  und  eine  auf  der  RUckenseite  am  Hinterende  des 
Körpers  sich  findende  und  mit  der  Bildung  der  Schale  in  Zusammenhang  ste- 
hende F.piblasteinstiili)ung  hinzu.  —  Während  die  meisten  (lastropoden-Ptero- 
poden-  und  Lamcllibranchiaten-Larven  kerne  besondere  P^igenthümlichkeiten  auf- 
weisen, finden  sich  solche  aber  bei  den  Larven  der  Gymnosomen,  Scapho- 
poden,  Polypiaroiihoren  und  Cephalopoden.  Bei  den  ersteren  findet  man  drei 
transversale,  lüiiier  dem  Velum  gelegene  Wimperkranze,  welche  als  erworbene 
Entfaltung  der  Cilien  zu  betrachten  sind.  Die  Scaphopodenlarve  besitzt  ebenfalls 
transversale  Wimperkränze,  welche  aber  alle  Theile  des  Velums  repräsentiren,  und 
der  praeorale  Lappen  ist  sehr  stark  entwickelt.  Ein  centraler  Wimperbüschel  kommt 
sowohl  der  Scaphopoden-  als  auch  der  Lamellibranchiaten>Larve  zu.  Die  Foly- 
placophorenlarven  stimmen  durch  den  Besitz  eines  vorderen  Flagellum  mit  denen 
der  Lamellibranchiaten,  durch  den  stark  entwickelten  praeoralen  Lappen  mit  denen 
der  Scaphopoden  ttberein,  sind  dagegen  durch  eine  quere  Gliederung  des  Mantel- 
feldes von  allen  anderen  Mollusken  unterschieden.  Für  die  Cei)haloi)oden  ist 
ein  mehr  oder  weniger  stark  entwickelter  äusserer  Dottersack,  ferner  der  Mangel 
eines  Velums  und  das  Fehlen  des  medianen  Fusscs,  sowie  endlich  der  Besitz  von 
Armen  charakteristisch.  Unter  den  Bryozoen  ist  die  Entwicklung  der  Entoprocten 
namentlich  von  Hats(hkk  studirt  wurden.  Die  ausschlüi)fende  Larve  schwimmt 
frei  umher,  über  die  Festheftung  und  spatere  ITmbildung  derselben  ist  man  noch 
sehr  in  dubio.  Aus  den  Beobachtungen  vua  Bakküis  über  diesen  Gegenstand 
geht  hervor,  dass  sich  die  Larven  nicht  direct  in  die  fertige  Form  umwandeln, 
sondern  nach  ihrer  Festsetzung  eine  Metamoiphose  durchmachen,  in  deren  Ver- 
lauf sich  ihre  Organe  allmählich  rflckbilden.  Balfour  nimmt  sogar  an,  dass  die 
ganze  frdscbvnmmende  Larve  atrophirt,  und  nur  das  embiyonale  Rttckenorgan 
allein  sich  zur  festsitzenden  Form  entwickelt  Bei  den  ectoprocten  Biyozoen 
lassen  sich  im  AUgemeinen  folgende  Larvenformen  unterscheiden:  i.  Eine  Larv^ 
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wdcbe  mit  unbedeutenden  Venchiedenbdten  allen  Gattungen  der  Chihsiomaia 
(ausgenommen  Membramp4fra  und  FbutreUa)  und  der  C^n^stomata  gemeinschaft» 
Uch  «akommt  3.  Eine  unter  dem  Namen  Qfphont^s  bekannte,  zweisschalige 
Lanre  von  Membrwup^ra  und  die  damit  nahe  verwandte  Larve  von  FluUreUa, 
3.  Die  typische  Cjrdostomenlarve.  Als  passendes  Beispiel  für  die  ersffe  Form 
kann  Alcyonidium  mytili,  welches  zu  den  Ctenostomen  gehört,  betrachtet 
werden.  Sie  schwimmt  frei,  besitzt  swei  Wimperringe,  ein  ROckenoigan,  zwei 
Paar  von  Augenflecken,  mehrere  sehr  lange  Geissein  und  einen  unvollkomme- 
nen Darmkanal;  nnch  einiger  Zeit  «?ef7t  sie  sich  fest.  —  Cyphonautes  besitzt 
eine  dreieckige  Form  n^it  aboraler  Sj)itze  luid  oraler  Basis,  wird  von  einer 
zweikiappigen  Schale  umschlossen,  deren  beide  Klappen  an  der  Basis  sich 
nicht  berühren,  wohl  aber  lancs  beider  Seiten.  Durch  eine  kleine  Oeft'nung 
an  der  Spitze  tritt  eine  \'i  ;aipcrbcheibe,  welche  wie  bei  anderen  Bryozoen- 
Urven  beschaffen  ist.  Ein  mehrfach  ausgebuchteler  Wimperrtng  umgürtet  die 
ende  Seite,  auf  dnen  FUtche  zwei,  von  einem  besonderen  Lappen  des  Wimper- 
ringes  umgebene  Oeffiiungen  liegen.  Die  eine  derselben,  grösser,  und  an  der 
ICnterseite  der  oralen  Fläche  gelegen,  fllhrt  in  eine  als  Vorhof  bezeichnete  Ver- 
liefung, die  andere  kleiner  und  an  der  Vorderseite  derselben  Fläche  liegend, 
fllhrt  in  einen,  dem  RUckenorgan  anderer  Larven  entsprechenden  Hohlraum, 
Der  tiefere  Abschnitt  des  Vorhofes  geht  in  den  Mund  und  Oesophagus  über.  Dieser 
erstreckt  sich  bis  zur  Spitze  der  Larve,  verläuft  dann,  sich  umbiegend«  auf  sich  selbst 
nadi  rflckwärts,  mreitert  sich  zum  Magen,  steigt  parallel  mit  dem  Oesophagus 
als  Rectum  wieder  empor,  um  am  Hinterende  des  Vorhofes  als  Afler  auszumün- 
den. In  der  Nähe  des  Magens  Heet  ein  als  Leber  gedeutetes  paariges  Organ, 
und  dicht  neben  diesem  ein  zweilappiges  Ganglion.  Ueber  die  sonst  noch  in 
der  Larve  enthaltenen  Organe  ist  man  noch  nicht  völlig  im  Klaren.  Die  Larve 
von  Flustrella  hat  viele  Aehnlichkeit  mit  Cyphonautes,  ist  aber  bei  weitem  nicht 
so  complicirt  gebaut.  —  Die  Larve  der  Cycloitcmaia  \vcicht  von  den  beschriebenen 
ganz  erheblich  durch  die  enorme  Entwicklimg  der  Wimperscheibe  ab.  Wenn 
v/t  ins  Freie  tritt,  besitzt  sie  die  Gestalt  eines  in  der  Mitte  eingeschnürten  Fasses. 
IKe  Einschnürung  bildet  die  Grenze  zwiscbem  oralem  und  aboralem  Ende.  Der 
im  Mittelpunkte  der  oralen  Fläche  gelegene  Mund  führt  in  einen  weiten  Magen.  — 
Unter  den  Brachiopoden  ist  die  Larve  der  Articulaten  ein  freischwimmender  drei- 
gliedriger Oiganisrous,  an  dessen  mittlerem  K(}Tpersegment,  aus  dorsalen  und  ven* 
tialen  Falten  der  Mantel  gebildet  wird,  und  welche  am  letzten  Segment  zwei 
Paar  Borstenbüschel  trägt.  Der  hintere  Mantelrand  ist  bewimpert.  Das  vordere 
Segment  besitzt  die  Form  eines  bewimperten  Schirmes,  an  dessen  Rande  die 
Wimpern  am  längsten  sind,  und  dessen  Vorderseite  zwei  Paar  Augen  besitzt. 
Nach  einiger  Zeit  setzt  sich  die  T  arve  mit  ihrem  hinteren  Krirpersegment  fest 
und  geht  allmählich  in  das  fertige  l'hier  über.  Die  freischwimmende  Larve  der 
marticulaten  Brachiopoden  ist  mit  einer  Schale  versehen;  besitzt  einen  vor.streckbaren 
oralen  Lappen  und  vier  Paar,  als  Schwimmapi)arat  fungirende,  Tentakel.  Die 
l-ATve  setzt  sich  wahrscheinlich  mit  Hülfe  eines  Stieles  fest.  —  Unter  den  Echino- 
deimen  ist  die  jugendliche  Larve  der  Holothurie  Synafta,  welche  schon  von  Johannes 
MüiLEft  als  AuHaUarm  beschrieben  wurde,  die  einfiKiiste  Form  von  Echino- 
dermeolarven.  Sie  bildet  mit  wenigen  Ausnahmen  für  alle  Holothurien  den  ge- 
mdttsamen  Tjrpus.  Bilateral  symmetrisch  gebaut,  besitzt  sie  eine  flache  Ventral-  und 
eine  convese  Dorsalseite.  Der  Mund  liegt  in  der  Mitte  der  ersteren,  der  After 
VA  hinteren  Pol.    Vor  dem  Munde  be6ndet  sich  ein  praeoialer  Lappen.  Der 
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concave  Raum  zwischen  Mund  und  After  wird  durch  eine  vor  dem  letzteren  her- 
überziehende Wimperschnur  unterbrochen.  Eine  fthnttche  findet  sich  an  der 
Ventralseite  des  praeoralen  Lappens  dicht  vor  dem  Munde.  Beide  Wimperregio- 
nen sind  durch  laterale  Schnttre  verbunden,  so  dass  auf  diese  Weise  ein  zu- 
sammenhjLngender  Wimperkranz  zu  Stande  kommt.  Die  Auricularia  entwickelt 
sich  aus  einer  langgestreckten  Gastnäa  mit  gleichförmigem  Cilienkleid.  (Zu  ver- 
gleichen den  Artikel:  Echinodermenentwicklung).  Die  freischwimmende  Larve 
der  Astfroidea  ist  utitcr  ilen)  Namen  der  Ripinnaria  bekannt.  (Näheres  s.  den- 
selben Artikel).  Für  die  Ophiuridcn  inid  Kchiniden  ist  die  Larve  unter  dem 
Namen  PluUus  beschrieben.  (N.'iheres,  iliid.).  In  welcher  Weise  die  Larve  der 
Crinoidecn  von  den  übrigen  K(  Iiinodernienlaiven  abweicht,  findet  man  ebenfalls  in 
dem  genannten  Artikel.  Die  Lar\c  der  Entcropncusta  (Balanoglossus)  hält  in  ihrem 
Bau  ungefähr  die  Mitte  /wischen  der  Echinodermenlarve  und  der  den  Mollusken 
und  Chaetopoden  zukommenden  Trathospiaera,  Sie  ist  unter  dem  Namen;  Tür- 
nariü  bekannt.  —  Was  die  Arthropoden  anbelangt,  so  ist  über  die  Larven  der 
Protrocheaten  und  Myriopoden  so  viel  zu  sagen,  dass  Uber  solche  bei  Per^aku 
nichts  bekannt  ist;  bei  den  Chilognathen  und  Chilopoden  finden  sich  nach  dem 
Auskriechen  allgemein  sechsfllssige,  unvollkommen  segmentirte  rundliche  Larven. 
—  Bei  den  Insecten  sind  die  Larvenformen  sehr  ausgeprägt.  Bei  den  Aptera  unter- 
scheidet sich  die  Larve  vom  Erwachsenen  nur  durch  die  Zahl  der  Hornhautfalten  und 
der  Gelenke  an  den  Antennen.  Die  meisten  Orthopteren  und  Hemipteren  besitzen 
in  den  jüngsten  Larvcn/nständcn  keine  Flfigel,  sondern  dieselben  entstehen  diircli 
mehrere  succe^sive  rmbildim^^en.  Die  provisorischen  Tracheenkiemen  der  Libcl- 
luliden  und  K{)hemenden  werden  vor  der  letzten  Umbildung  abgeworfen,  die 
Flügel  erscheinen  erst  si)ät  in  dem  lange  Zeit  beanspruchenden  Larvenleben.  In 
allen  anderen  Insektengruppen  macht  die  Larve  ein  Ruhestadium,  den  soge- 
nannten Luppenzustand,  durch.  Wo  dies  der  Fall  ist,  fasst  man  die  Formen 
unter  dem  Namen :  Nolometabala  zusammen.  —  Die  Larven  der  Dipteren  sind  fuss- 
los. Die  eigenthttmlichen  Fliegenlarven  entbehren  eines  besonderen  Kopfes,  und 
die  Kiefer  sind  durch  einfache  Haken  vertreten.  Die  Tipuliden  dagegen  haben 
einen  wohlentwickelten  Kopf  mit  normalen  AnhSngen.  Während  bei  ersleren  die 
Puppen  völlig  ruhen,  bewegen  sich  dieselben  bei  letzteren  frei.  Bei  den  Nea- 
ropteren  sind  die  I^rven  sechslÜssig  mit  starken  Fresswerkzeugen  ausgerüstet  und 
sehr  gefrüssig,  ihre  Puppen  sind  oft  von  einem  Cocon  umgeben.  Die  Larven- 
formen der  Coleopteren  verhalten  sich  sehr  verschieden.  Die  meisten  sind  sechs- 
fllssig,  entbehren  der  FUigel,  gleichen  aber  sonst  dem  fertigen  Tn.set  t.  Kinige 
(Akiolontha)  ähneln  den  Rriu]ien,  andere  (Curculio)  sind  madenförmig  und  ohne 
FUsse.  Die  Puppen  sind  ruhend,  l'.ine  eigenthlimliche  Käferlarve  ist  diejenige 
von  Sihiris  (Melotäae).  Wenn  sie  das  Ei  verlässt,  ist  sie  sechsüissig,  klammert 
sich  an  den  Körper  von  Hymen<)[)teren  an  und  lässt  sich  von  diesen  in  eine  mit 
Honig  gefüllte  Zelle  tragen,  wo  sie  das  Fi  des  Hymenopters  verzelirt.  Nach  einer 
Häutung  entsteht  eine  mit  rudimentären  Gliedroaassen  versehene  Made,  welche 
sich  von  Honig  nährt  und  nach  einer  abermaligen  Häutung  zur  Puppe  wird.  Die 
Larven  der  Schmetterlinge  sind  die  allbekannten  Raupen.  Sie  sind  mit  kräftigen 
Mundtbeilen,  die  von  denen  des  fertigen  Schmettertinges  durchaus  abweichen^ 
aufrüstete  gefrässtge  Thiere,  welche  sich  von  Pflanzenstoffen  ernähren.  Sie 
haben  drei  Paar  gegliederte  Thoraxfüsse  und  sogenannte  Afteritisse  in  wechseln- 
der Anzahl.  Nach  mehreren  Häutungen  wird  die  Raupe  zur  ruhenden  Puppe 
(CkrysaHs),  welche  oftmals  von  einem  Coccm  umgeben  ist.  In  der  Gruppe  der 
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Hymenopteren  ist  der  Larvencharakter  sehr  wechselnd.  Bei  den  Aculeaten, 
Entomophagen  und  den  Cynipidae  repräsentiren  die  I.nrven  fusslosc  Maden,  bei 
den  Sirexarten  ist  die  T.arve  sechsflissiEr,  manchmal  sogar  mit  Afterlüssen  versehen. 
—  Unter  den  IIymciioi)tcrcn  bieten  einige  Ichneumoniden  (J'/til\i;(isicr)  eine  eigen- 
thümhclie  Larvenfonn  dar,  \^ciclie  von  Ganin  als  Cyclopslarvc  beschrieben  wurde. 
Diese  besitzt  einen  Cephaloüioraxschild  mit  drei  Gliedmaassenpaaren  und  ein  aus 
Ifiof  Segmenten  gebildetes  Abdomen  mit  Schwanzanbängen.  Unter  Beihilfe  ihrer 
Klauen  bewegt  sich  die  l^jurve  in  den  Geweben  ihres  Wirthes  umher.  Nach 
einiger  2^it  geht  die  I^rve  eine  Häutung  ein  und  es  folgt  nun  ein  von  ersterem  total* 
verschiedenes  Larvenstadium,  in  welchem  man  weder  Gliedmaassen  noch  Segmen> 
tirang  wahrnimmt  Hierauf  folgt  abermals  eine  Häutung,  ans  welcher  eine  dritte 
Larvenform  hervorgeht,  die  wiederum  segmentirt  erscheint.  —  Eine  der  merkwfir- 
digsten  Larvengeschichten  ist  durch  Wagner  bei  gewissen  Arten  der  Dipteren- 
gattung  Griihmya  bekannt  geworden.  Das  Weibchen  legt  in  Baumrinden  seine 
Eier  ab,  welche  sicli  im  Winter  zu  Larven  entwickeln,  die  Ovarien  besitzen.  Aus 
den  Ovarien  dieser  Larven  gelangen  von  ihren  Follikeln  umhüllte  Hier  in  die 
Leibeshöhle  und  licj^inncn  sich  zu  entwickeln.  Nach  einiger  Zeit  schlüpfen  da- 
raus Larven  aus,  welc  he  noch  einige  Zeit  in  der  Leibeshöhle  der  Mutterlarve 
verbleiben  und  sich  von  deren  Kingeweiden  ernähren.  Darauf  verlassen  sie  die 
leere  Haut  der  Mutter  und  erzeugen  nun  auf  gleiche  Weise  eine  neue  Larven» 
generation.  Nachdem  sich  dieser  eigenthümliche  Vorgang  mehrfach  wiederholt, 
machen  die  zuletzt  entstandenen  Larven  im  folgenden  Sommer  eine  Metamor- 
phose durch,  die  mit  der  eigentlichen  geschlechdichen  Form  abschliesst.  Man 
hat  es  in  diesen  Verbältnissen  mit  einer  mit  Heterogamie  verbundenen  Paedo- 
genesis  zu  diun.  Ein  ähnlicher  Fall  ist  durch  Gmmm  bei  den  Larven  von  Chiro- 
momus  beschrieben  worden.  —  Unter  den  Arachniden  findet  sich  bei  den  Scorpio- 
nen  kein  LarvenzttStand.  Bei  den  Pseudoscorpionen  kriecht  aus  dem  Ei  eine 
höchst  unvollkommene  Larve,  welche  nach  einer  Häutung  an  der  Mutter  be- 
festigt bleibt  und  sich  allmählich  in  die  fertij^e  Form  umbildet.  —  Bei  den  Ara- 
neincn  und  Phalangiden  findet  sich  kein  Larvenstadium.  Dagegen  ist  ein  soiches 
bei  den  Acarinen  vorhanden,  und  zwar  folgen  nacli  successiven  Häutungen  mehrere 
vcrscliiedene  Lar\ cnfornien  aufeinander.  Die  erste  Larvenform  ist  meistens  sechs- 
füssig.  Der  Embryo  der  Tycnogoniden  schlüpft  als  Lar\e  miL  emem  Rüssel  und 
drei  Paaren  von  Anhängen  aus,  welche  die  drei  kurzen  vorderen  Paare  des  er* 
wachsenen  Thieres  darstellen.  Das  vorderste  Paar  des  Anhangs  besitzt  eine 
Scbeere,  die  beiden  anderen  sind  mit  Klauen  ausgerüstet.  Die  Larve  besitzt  ein 
aus  zwei  Pigmentflächen  gebildetes  medianes  Auge  und  einen  einfachen  Magen. 
Bei  den  Tardigraden  findet  sich  iteine  Metamorphose.  FQr  die  Pentastomiden 
ond  ganz  charakteristische  T.Arvenzustände,  welche  in  ihren  Umwandlungen  einige 
Aehnlichkeit  mit  der  Metamophose  der  Cestoden  besitzen,  nachgewiesen.  —  Bei 
den  Poecilopoden  (Limulus)  schlüpft  die  Larve  mit  einer  auffallenden  Trilot  itcn- 
ähnlichkeit  ausgerüstet  aus;  drei  Wochen  später  erfolgt  eine  Häutung,  nach  welcher 
die  Larve  in  das  Limuloidstadium  übergeht.  Ihr  Körjier  zerföllt  in  einen  Cepha- 
lutliorax  und  ein  Abdomen,  ersterer  ist  unc^egliedert  und  drcila|)])i<;,  Der  mittlere 
Lappen  bildet  einen  vorspringenden  Kiel  und  an  der  Kintügungsstellc  der  beiden 
flachen  Seitenlappen  liegen  die  beiden  Augenpaare.  Das  Abdomen  erscheint 
ebenfalls  dreilappig  und  mit  neun  Segmenten  versehen,  das  letzte  davon  reprä- 
sentiTt  das  Rudiment  des  Schwanzstachels.  Die  einzelnen  Segmente  besitzen 
Gliedmaassen  und  sind  an  ihren  Rändern  mit  Stacheln  versehen.  Die  beiden 
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Abdominaltoliänge  des  sweiten  Paares  besitzen  vier,  an  der  Baris  befestigte 
Kiemenlamellen.  Ungefslhr  drei  Wochen  nach  dem  Ausschlüpfen  erfolgt  eine  Häu- 
tnng,  aus  der  die  Larve  in  das  Liniuloidstadium  übertritt  Beide  Larven 
schwimmen  frei  an  der  Meeresoberfläche.  —  So  weit  man  bis  jetzt  die  Ver- 
wandtschaftsbeziehungen von  Idmuhts  übersieht^  scheint  derselbe  den  Arach- 
niden  näher  zu  stehen  als  den  Crustaceen.  Die  Larvengescbichte  der  Crusta- 
ceen  beginnt  mit  dem  sogenannten  Naupiius.  Dieser  besitzt  drei  Paar  An- 
hänge, die  späteren  Antennen  und  Mandibeln.  Der  Körper  ist  meist  ungeglie- 
dert lind  besitzt  vome  ein  medianes  Aii<^e.  Vor  dem  Munde  befindet  sich 
eine  Oberlippe,  und  an  den  Mund  schliesst  sich  ein  aus  Oesophaj^ti^,  Mneen 
und  Rectum  bestehender  Verdauungskanal,  welcher  nahe  am  Hinterende  des 
Körpers  mit  dem  Atter  endigt.  Die  dorsale  Körperfläche  besitzt  die  Anlagen  zu 
einem  Riickenschild.  Die  Larve  macht  eine  grosse  Zabl  von  H.iutuneen  durch. 
Unter  den  Branchiopoden  besitzt  der  Phyllopodennauplius  mciircie  Bcbunder- 
heiten.  Der  Körper  zerfallt  io  einen  ccpbalischen  und  postcephalisdien  AbschnitL 
Die  Oberlippe  ist  ausserordentlich  gross.  Das  erste  Antennenpaar  ist  rudimeatttr 
oder  fehlt,  das  zweite,  sehr  entwickelt,  di«it  als  Schwimm-  und  Kauwerkzeug. 
Ein  Rttckenscbüd  ist  entweder  überhaupt  nicht  oder  nur  rudimentiür  vorhanden* 
Bei  den  Cladoceren  wird  das  Naupliusstadium  schon  im  Ei  überstanden,  mit 
Ausnahme  von  L^htbrOt  bei  welcher  aus  de»  Wintereiem  ein  NmipUus  aus- 
schlüpft, während  sich  die  Sommereier  ohne  Metamorphose  entwickeln.  Von  den 
Malakostraken  macht  die  Mehrzahl  eine  complicirte  Metamorphose  durch,  nur  bei 
den  NrhalidaCy  Cumaceae,  einigen  Schizopoden,  einzelnen  Decapoden  und  den 
Edriophthalmen  besitzt  die  dem  Ei  entschlüpfende  Larve  fast  die  Gestalt  der  Kr- 
wachsenen.  Die  Naupliusform  findet  sich  in  dieser  Gruppe  nur  selten,  nämlich 
bei  dem  Schizopoden  Euphausia,  bei  einigen  niederen  Decapotieti  und  einigen 
Stomatopoden.  Im  Allgemeinen  verlässt  der  junge  Decapode  das  Ei  in  Gestalt 
einer  Larve,  weiche  den  Namen  Zoaca  führt.  Dieselbe  beRit^t  einen  mächtigen 
Cephalothoraxschild.  Die  Caudalsegmente  entbehren  der  Anhänge,  der  Schwanz* 
theil  ist  gegabelt.  Die  Schizopoden  verlassen  als  typischer  NaupUus  das  Ei. 
Nach  einigen  Häutungen  geht  die  Larve  in  das  von  Claus  sogenannte  Protozoaea- 
Stadium  und  dann  in  das  wahre  Zoaeastadium  über.  Sehr  eigenthümlich  ist  die 
Entwicklung  von  M^fsis,  Dieser  Cruster  besitzt  kein  freies  I.,arvenstadium,  sondern 
dasselbe  verläuft  in  einer  mtttteriichen  Bruttasche.  In  dieser  wird  das  Nauplius- 
stadium durchgemacht,  darauf  schläft  der  Mysisembiyo  aus,  ohne  aber  die  Nau- 
pliushaut  ganz  abgeworfen  zu  haben.  —  Bei  den  meisten  Decapoden  verläss^ 
wie  gesagt,  die  Larve  das  £i  als  Zcaea  mit  Ausnahme  mehrerer  Penaeusarten, 
welche  als  Naupiius  ausschlüpfen,  darauf  folgen  dann  die  Protozoaea  und  die 
wahre  Zoaca.  Aus  der  letzteren  geht  die  Larve  in  ein  Mysis-  oder  Schi/.opoden- 
Stadium  über  und  aus  diesem  in  die  fertige  Form.  Bei  den  Scrgestiäat  beginnt 
die  Larvengescbichte  mit  einer  Profozoaea,  darauf  folgt  die  von  DoHRN  soge- 
nannte Elaphocarisform.  Aus  dieser  wird  die  von  Claus  beschriebene  Acantho- 
somatorm,  und  diese  geht  in  eine  unter  dem  Namen  Mastigopus  bekannte  Form 
über.  Dann  folgt  der  allmähliche  Uebergang  zum  ausgewachsenen  Thier.  Die 
meisten  Carabidae,  Ptnaemae,  Paiaemonmae,  Crangonuuu  verlassen  das  Ei  als 
ZMeOf  worauf  das  Mysisstadium  folgt,  welches  aber  bei  den  übrigen  Macmren 
verloren  gegangen  ist  Sehr  abgekürzt  verläuft  die  Entwicklung  bei  Hcmarm, 
Astacus  und  den  Loricatoi.  Homarus  verUlsst  das  Ei  im  vorgeschrittenen  Mysis- 
Stadium  und  wird  alsbald  dem  ausgewachsenen  Thiere  sehr  ähnlich.  Bei  Metems 
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kommen  keine  freiea  Larvenstadien  vor,  sondern  das  Junge  adiU^tft  in  einer  Ge- 
stalt aus,  welche  nur  unbedeutend  von  dem  Erwadisenen  abweicht  Die  Larve 
der  Lorieaia  ist  unter  dem  Namen  Pfiyüosoma  bekannt,  welche  ungefiihr  die 
Form  einer  dreilappigen  Scheibe  besitzt,  welche  von  glasartiger  Durchsichtigkeit 
ist  Der  Uebeigang  in  die  fertige  Form  ist  noch  nicht  nfther  bekannt.  — 
Sftmmtliche  Bracbyuren,  mit  Ausnahme  einiger  Landkrabbenspecies,  verlassen 
das  Ei  im  Zoaeazustand.  Die  Zoaeaform  wächsr  rrscli  und  geht  durch  eine 
Häutung  in  eine  als  Megahpa  bekannte  Form  über.  \m  ücbrigen  ist  die  £nt> 
Wicklung  ziemlich  abgekürzt.  Bis  zum  fertigen  Thier  findet  ein  allmählicher 
Uebergang  durch  zahlreiche  Häutungen  statt.  —  TlTiter  den  Staniatopoden  sind 
die  Larven  von  Erichthns  und  Alma  als  abgeänderte  Zoacalürmen  bekannt.  Die 
junge  Nebalia  durchlauft  im  Ei  das  XaupHusstadium,  erreicht  die  Mysisforni  und 
ist  beim  Ausschlüpfen  vom  Erwachsenen  niclit  vvcseiiüicli  verschieden.  Die  aus- 
kriechende Larve  der  Cumaceen  gleicht  im  Allgemeinen  dein  fertigen  Thier. 
—  Unter  den  Copepoden  stellt  die  Larve  der  NatarUia  beim  Ausschlüpfen  einen 
typischen  Naupäus  vor,  dieser  macht  eine  Reihe  von  Häutungen  durdi,  nach 
denen  die  Larve  in  das  Cyclopsstadium  Ubergeht,  nach  welchem  mit  Hülfe  einiger 
HätttoBgen  der  fertige  Zustand  erreicht  wird.  Bei  den  Farasüa  verlftsst  die 
I.Arve  das  Ei  als  verein&chte  Naupliusform,  darauf  folgt,  nach  einigen  Häutungen, 
eine  längliche  Cjrdopsform.  Im  nächsten  Stadium  ist  die  Larve  berdts  typischer 
Parasit  und  erreicht  mit  einer  abermaligen  Häutung  den  fertigen  Zustand.  — 
Die  Branchiura  (Argulus)  schlüpfen  im  Cyclopsstadium  aus,  dann  erfolgen  bis 
zur  Bildung  des  Erwachsenen  eine  Reihe  von  Häutungen.  —  Die  Larven  sämmt- 
Hcher  Cirripedien  verlassen  als  JVauplius  das  Ei,  dann  aber  werden  sie  zur  soge- 
nannten Cyprisform.  Diese  schwimmt  frei  umher,  allerdings  nur  für  kurze  Zeit, 
während  welcher  sie  auch  keine  Nahrung  auhnimniL  Es  folgt  alsdann  das  soge- 
nannte Puppenstadium,  iu  welchem  die  Larve  festsitzt,  unter  der  Haut  die  fer- 
tigen Organe  bildet  und  ebenfalls  keine  Nahrung  aufnimmt.  Nach  Abiaul 
dieses  Stadiums  erscheint  das  fertige  Thier.  Bei  den  Audommaiia  giebt  es  zwei 
wesentlich  verschiedene  Entwicklungszustände.  Der  eine  findet  sich  bei  den 
Ak^idae,  der  andere  bei  Cryptophiahts,  Die  Larve  der  ersteren  verlässt  das  Ei 
als  Naujpßus,  worauf  ein  Puppenstadium  folgt,  welches  den  Uebergang  zum  fer- 
tigen Geschöpf  bildet  Cryftophiahu  entbehrt  eines  Ireien  Naupliusstadium;  die 
Larve  kriecht  aber  bald  nach  dem  Ausschlüpfen  in  der  Mantelhdhle  ihrer  Mutter 
umher,  dann  geht  sie  durch  einen  Puppenzustand  in  die  fertige  Form  über.  Die 
Rhizozephalen  verlassen  das  Ei  als  NaupUus  nach  einem  Cypris-  und  Puppensta- 
dium  wird  die  erwachsene  Form  erreicht.  —  Die  aus  dem  Ei  schlüpfende  Ostra- 
codenlarve  ist  frei,  repräsentirt  das  Naupliusstadium,  und  die  Entwicklung  verläuft 
ziemlich  c-mplicirt.  Sie  macht  neun  Häutungen  durch,  welche  von  vielfachen 
Veränderungen  im  Bau  dei  Larve  begleitet  werden.  —  Bei  dem  einzigen  Ver- 
treter der  Cephalochordaten,  dem  Amphioxus,  besitzt  die  Larve,  wenn  sie  die  Ei- 
haut abgeworfen,  die  Gestalt  eines  langestreckten  CyUnders,  der  den  Bau  einer 
zweischichtigen  Gastrula  besitzt.  Die  weiteren  Veränderungen  betreffen  die  Bil- 
dung des  Centrainervensystems,  der  Chorda  und  der  Mesoblastsomiten.  Dic^c 
Bildungen  greifen  in  kurm  Zeit  Platz,  dann  spitzt  sich  der  cylindrische  Körper 
an  beiden  Enden  zu,  die  Schwanzflosse  komnM  zum  Vorschein  nnd  es  geht  «ne 
allmähliche  Umwandlung  in  das  fertige  Thier  vor  sich.  —  Unter  den  UrothQrda 
besitzt  die  circa  54  Stunden  nach  der  Befruchtung  des  Eies  auskriechende  Larve 
der  einlachen  Asddien  einen  stark  angeschwollenen  Rumpf  und  einen  langen,  ge- 
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streckten  Schwans.  Sie  erscheint  höher  oiganisirt  als  das  fertige  Thier,  und  zur  Er- 
reichung des  letzteren  macht  sie  eine  regressive  Metamorphose  durch,  welche  damit 
beginnt,  dass  sie  sich  anlieftct  und  den  Schwan;?  vollständig  verliert.  Bei  der 
Gattung  Molgula  findet  sich  die  merkwürdige  Ausnalime,  dass  kein  Larvenstadium 
l)esteht.  —  Bei  den  zusammengesetzten  Ascidien  gehen  viele  Ascidict/ooiden.  welche 
durch  einen  gemeinsamen  Mantel  zu  einem  Ascidiarium  verbunden  sind,  durch 
Knospung  aus  einer  einzelnen  metamorphosirten  Larve  hervor.  Bei  den  iJolio- 
liden  besteht  der  Lebenskreis  der  Art  aus  gesonderten  geschlechtlichen  und  un- 
geschlechtlichen Formen.  Aus  dem  von  der  geschlechtlichen  Form  erzeugten 
£i  geht  eine  geschwänzte  Larve  hervor,  welche  in  die  erste  ungeschlechtliche 
Form  abergeht,  und  diese  bildet  an  der  Neuradseite  des  Körpers  einen  Auswuchs 
oder  Stolo,  aus  dem  sich  Knospen  entwickeln.  Die  Knospen  sind  in  zwei  late- 
ralen und  einer  medianen  Reihe  angeordnet  und  wachsen  zu  Zooiden  von  zwei 
verschiedenen  Formen  aus.  Alle  lösen  sich  ab  und  schwimmen  als  selbständige 
Oiganismen  umher.  Was  aus  den  Lateral/ooiden  wird,  steht  nicht  fest,  die  me- 
dianen aber  erzeugen  an  der  Hämalseite  ilires  Körpers  einen  Stolo,  an  dem  sich 
Knospen  entwickeln,  welche  in  die  geschlechtliche  Form  iU)ergehen.  Nicht  sehr 
abweichend  sind  die  Verhallnisse  bei  den  Salpen.  —  Ueher  I  ,arven?ustände  der 
Appendicuiaria  ist  so  gut  wie  Nichts  bekannt.  —  Unter  den  eigentlichen  Verte- 
braten  finden  sich  Larvenzustände  bei  den  Fischen.  S(<1(  he  sind  unter  den 
Cyclostomen  bei  Pdromyzon  bekannt.  Zwischcm  dem  15.  und  21.  Tage  nach  der 
Befruchtung  kriecht  aus  dem  Ei  eine,  nur  schwache  Bewegungen  ausführende 
Larve,  diese  geht  in  eine  andere  Form  fiber,  welche  unter  dem  Namen  Antma- 
coetes  schon  lange  bekannt  und  fUr  eine  besondere  Spedes  gehalten  wurde,  bis 
August  Müller  ihr  eigentliches  Wesen  als  Larve  von  Peirümjfzon  erkannte. 
Unter  auffallenden  Veränderungen  geht  Ammocoetes  tn  das  fertige  Thier  über. 
Unter  den  Ganoiden  machen  Accipenser  und  LepidasUus  eine  Art  Larvenstadium 
durch,  welches  sein  characterisches  Merkmal  in  den»  Besitz  einer  Saugscheibe 
besitzt.  »In  diesem  Gebilde  haben  diese  Fische  vielleicht  ein  sehr  primitives 
Wirbelthierorgan  besessen,  das  im  fertigen  Zustande  beinahe  siimmllicher  Wirbel- 
thiere  verschwunden  ist-  -  Kin  Larvenstadium  in  der  Gruppe  der  Amphibien 
ist  unter  dem  Namen:  KauKjuai»j>e  bekannt.  Dieselbe  i.st  gleich  nach  dem  Aus- 
schlüpfen ohne  Athmungsorgane  und  Glicdiuansscn,  besitzt  dagegen  /um  L  nilier- 
schwimmen  einen  langen  Schwanz.  !)urch  sehr  bedeutende  Metamorphose  bildet 
sich  aus  der  Lat\e  das  fertige  Thier.  CjRhch. 

Larvenroller  =  Paradoxurus  typus,  F.  Cuv.,  R  hennaphtoiiuus,  (;ras,  etc. 
s.  Paradoxurus,  F.  Cuv.     v.  Ms. 

Larventaucher  (Alca/raUrcula,T^.t  Fraierc9§laarcti€ayl..),fi,h\}Lcn.  Rchw. 

Laiymna,  Kinb.  (Eigenname?),  Gattung  der  Borstenwürmer,  Ord.  Not^bra»- 
chiata^  Fam.  Eunicidae*  Vier  Paare  sägeartige  Kiefer;  das  erste  Paar  ungleich; 
Kopflappen  nackt,  ganznmdig.  Zwei  ruderlose  Segmente;  Borsten  einfach.  Wd. 

Liarynx,  Kehlkopf.  Die  Communication  zwischen  dem  Schlundraume  uitd 
den  Lungenhohlräumen  vermittelt  ein  durch  knorpelige  Einlagerungen  durch- 
gängig erhaltenes  Rohr,  die  »Luftröhre«  oder  Trachea  (s.  d.);  ihr  Eingangs-  bez. 
Anfangstheil  hat,  nicht  nur  »als  Pförtner  der  Lunge«  den  Eingang  (-nGlottis^)  in 
das  Atlmnmgsorgan  je  nnch  Bedürfnis  zu  erweitern  und  zu  verengern,  sondern 
an(  1.  den  stimmhildenden  Apparat,  den  »Kehlkopf«  herzustellen,  mir  in  der 
Klasse  der  Vögel  tritt  auch  am  unteren  T.uftröhrenende  eine  Bildung  als  l.iirynx 
inferior,  unterer  Kehlkopf  oder  Syhnx,  s.  d.,  auf,  welche  bei  gleitluciügcr  Ruck- 
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Irildung  des  »oberent  Kehlkopfes  (Larynx  superior)  dessen  Function  übenummt. 
—  Bei  den  Säugern,  deren  Verhältnisse  des  reichen  Details  wegen,  zum  Aus- 
gangspunkte dienen  mögen,  lassen  sich  zunächst  folgende  Bestcandtheile  des  knor- 
peligen Kelilkoplgerüstes  untersrhctden:  a)  ein  (l:)eini  Sclmabelthiere  paariger) 
Schildknorpel«  (Cartilago  thyrco'uica),  svclrlicr  einen  hinten  oftenen,  vorn  und 
seitlich  mächtig  und  tlachenliaft  cnt\vii:kelten  Uogen  darstellt;  von  seuicm  Hinter- 
rande treten  meist  obere  und  untere  »llorncri  (Cornua  superiora  et  inferiora)  z\xx 
Verbindung  mit  dem  Zungenbeine  (oben)  mit  dem  b)  zweiten  Hauptkorpel  »Ring- 
knoipelc  (CarHh^  trkoidea)  unten,  ab.  Dieser  als  Träger  der  zur  Insertion  der 
Stimmbänder  dienende  Knorpel,  auch  als  »Grundknorpel«  beseichnet»  ist  in  der 
R^gel  ein  vollständiger  Knorpelring;  bd  den  Cekuea  (omwora  jedoch  ist  er  vorne 
völlig,  bei  den  Bären  und  Fischottern  fast  ganz  getheilt  Seine  hintere  Parthie 
erhebt  sich  ziemlich  steil  und  plattenartig  zwischen  den  hinteren  Schildknorpel- 
hOtnem,  zum  Theil  als  hintere  Kehlkopfwand;  ihr  sitzen  c)  gelenkig,  die  beim 
Menschen  dreiseitig  pyramidalen  Giessbeckenknorpel  (Cartilagincs  arytatnoitkae) 
auf;  die  nach  oben  gerichtete  Spitze  dieser  trägt  als  abgegliederte  Stücke  die 
jSantorinischen«  KnoriJcl.  Als  CarlUagitus  Wihhcr^^it  beschrieb  man  Knorpel« 
kerne,  in  dem  die  Oiessbeckenknorpel  mit  d)  di m  Kehldeckel  (Epiglotth)  verbin- 
denden Ligamente.  !>fr  in  der  Form  dem  Kelilkopioiiigaiige  angepasste  Kehldeckel 
ist  mit  dem  Vorderiaiulc  des  Sehildknorpels  verl)imden,  nur  .selten  (Sirenia)  aus 
gelblichweisscm  FasergcwcUe  gebildet  oder  in  continuirlichem  Zusammenhange 
mit  dem  Schildknorpel  (Barten*  und  2^hnwale).  Als  »wahre  Bänder«  hat  man  eine 
Reihe  von  Ligamenten  beschrieben,  die  zur  Verbindung  des  obersten  Laryngeal* 
knorpels  mit  dem  Zungenbeine  (Ligamenta  thyreo-hyoidca)  und  zur  Verbindung 
der  genannten  Kehlkopfknorpel  untereinander,  bez,  auch  des  Ringknorpels  mit 
dem  ersten  Tracheairinge  dienen.  (Ug,  crkatraehtaU,  Lig,  cricc^J^eoldea,  Ug, 
trifo-ar^^aenaidea  etc.)«  —  Schleimhautbänder  bestehen  zwischen  dem  Kehldeckel 
und  der  Zungenwurzel  (Lig,  glosso-epiglottica)  und  zwischen  ersterem  und  den 
Aiytaenoidknorpeln  (Lig.  ary-epiglottica,  diese  mit  den  erwähnten  Cartilagines 
IVrisicrgü).  —  Besondere  Wichtigkeit  erlangen  die  zwischen  Schild-  und  Giess- 
beckenknorpel  ausgespannten  und  durch  ihre  Schwingungen  die  Stimme  erzeu- 
genden :  Stimmbänder  (Lig.  thyreo-arytaenoidea ,  s.  Cfiordae  voccUes),  \vel<  he 
die  »Stimmritze  /.\vis<hen  sich  lassen.  Indess  sind  auch  jene  Säuger  nicht 
stimmlos,  welrlien  diese  Hander  fehlen.  (Echte  Cetaceen,  Nilpferd,  Stachelschwein). 
»Typisch«  finden  sich  2  Paare  bolcher  mit  Schleimhaut  liberkleideter  Stimmbänder: 
»obere*  falsclic  (Lig.  spuriaj  und  stärkere  »walire»,  »untere«  (Lig.  glottidis  vera), 
letztere  experimentell  als  ausschliesslich  stimmerzeugende  nachgewiesen  (eigent- 
liebe  Ckardai  wfoles).  Zwischen  beiden  befinden  sich  die  bisweilen  ansehnlich 
ausgedehnten,  taschenartigen,  selten  (Löwe)  fehlenden  Venirkuü  Morgetgm  (s. 
maies).  Die  falschen  Stimmbänder  fehlen  manchen  Säugern  (so  den  Beutlem, 
einigen  Insectivoren,  vielen  Wiederkäuern,  nicht  aber  den  Elefanten,  wiefölsch- 
lieh  angegeben  wird).  Die  durchwegs  paarig  entwickelten  Kehlkopfmuskeln  prä- 
sentiren  sidi  vornehmlich  als  Stimmbänderspanner,  Stimmritzenerweiterer  und  Ver* 
engerer.  —  Bezüglich  abweichender  Keblkopfbildungen  bei  den  Säugethiercn 
vergl.  die  Artikel  über  die  ein/einen  Ordnungen  (Cclact'ii  etc.).  —  In  der  Klasse  der 
Vögel  (s.  a.  Syririx)  bleibt  der  (obere)  Kehlkopf  (im  eben  erörterten  Sinne)  func- 
tionslos,  er  besteht  hier  vorwiegend  aus  einer  grossen  Cariilago  crlcoidea,  von 
dereti  Tlinterrändem  sich  zwei,  in  der  dorsalen  Medianlinie  durch  Bindegewebe 
vereinigte,  pro  parte  verknöcherte  Spangen  »zwingenartig«  abheben,  femer  aus  den 
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CttrtUßgmes  aryfaenaideae  und  einem  mit  letzteren  verbundenen,  bUweUen  fehlen- 
den Schaltstttcke.  Ein  vollständig  getrennter  Kehldeckel  fehlt  allgemein.  Ein 
«emlich  einheitUcher  Bauplan  charakterisirt  den  Laiynx  der  Reptilien;  Stimm* 
bänder  finden  sich  bei  den  Geckos  und  Chamaeleoniden  sowie  bei  den  Krokodilen. 
—  Bei  den  Schildkröten  besteht  der  Kehlkopf  aus  einem  ringförmigen  Haupt- 
knorpel, der  CartÜQgo  cricoiäea  (ylaryngea^)  und  zwei  discreten  Cartilagines 
arytaetwideae.  Seine  Innenwand  ist  bis  auf  eine  mediane  häutige  T  angsfalte  und 
einen  unregelmäss!(jen  Vorsprung  der  13asis  jedes  Arytaenoidknorpels,  glatt 
(Stannh's).  Der  einer  Epiglottis  entbehrende  Kehlkopfeingang  (Aditus  laryngis) 
hat  die  Form  eines  Längsschlitzes.  Den  Krokodilen,  käme  nach  Cuvüir  (wenigstens 
einigen  Arten)  ein  rudimentärer  Kehldeckel  zu.  Wie  bei  den  Schildkröten  liegt 
hier  der  Latynx  \\\  einer  Aushöhlung  der  Zungenbeinplatte,  welche  ein  seitliches 
Paar  hinterer  Hömer  trägt  »Auf  der  dorsalen  concaven  Fläche  dieser  wie  eine 
CortUago  thfrtaidea  der  Säuger  fungirenden  Plattet  (Wiedersheiii)  steht  die  Cor- 
Hiag»  crkütdea  (laryngea),  die  duisalwirts  durch  ein  medianes  ScbaltstUck  ge- 
geschlossen  wird.  Die  beiden  bogenförmig  gekrümmten  Cartilßgmes  arytatmideae 
verbinden  sich  dofsalwärts  je  mit  dem  hinteren  Seitenrande  des  Ringknorpels 
und  vereinigen  sich  ventral  zu  einer  freien  Spitze;  dorsalwärts  bildet  die  Schleim- 
haut  der  Larynxhöhle  eine  tiefe  Tasche,  wodurch  die  Möglichkeit  einer  Stimm- 
bildung gegeben  ist.  —  Schlangen  und  Eidechsen  bieten  keine  besonders  ab- 
weichenden Verhältnisse  dar,  bei  einigen  wird  eine  durch  Knorpel  gestützte 
Querfalte  als  Epif^lottis  beschrieben;  die  Chamaeleoniden  besitzen  am  Ueber- 
gange  des  Kehlkopfes  in  die  Luftröhre  einen  mit  dem  Laryngealraume  communi- 
cirenden  Kehlsack,  der  (bei  geschlossienem  Aditus)  wohl  als  Luftreservoir  func- 
tioniren  mag  (VViedersheim).  Unter  den  Amphibien  stehen  die  x\nuren  in  der 
Entwicklung  des  Lary/ix  obenan,  sein  Skeici  besteht  aus  der  unpaaren,  oval  ring- 
förmigen Cartilago  laryngotrachealis  (scu  cricoidea)  und  den  paarigen  Cartilagines 
arytaenoideae;  der  L.  wird  von  den  hinteren  Zungenbeinhömem,  weiche  phy- 
siologisch eine  Cartihgp  thyreoidia  ersetzen,  umschlossen  und  mit  diesem 
durch  fibröses  Gewebe  verbunden.  Fast  stets  finden  sich  häutige  Stimm- 
bänder (s  Paare  bei  Rana),  Bei  den  männlichen  Anuren  finden  sich  bisweilen 
zwei  Schall*  oder  Kehlblasen,  die  als  hinter  den  Mundwinkeln  hervortretende 
Ausstülpungen  der  Mundschleimhaut  in  Gestalt  kugeliger  weisser  BUisen  beim 
Schreien  sich  bemerklich  machen.  Die  ftir  Gymnophionen  und  ürodden  giltigen 
Verhältnisse  finden  im  Artikel  ^  Trackea<i.  nähere  Erörterungen.  —  Ausser  J.  Hemlb, 
Vergleichend  anatomische  Beschreibung  des  Kehlkopfs.  Leipzig  1839  s.  u.  a. 
noch  aus  der  allgemeinen  !  ittcratur*  H.  Paüenstecher,  Allgem.  Zoologie  oder 
Grundgesetze  des  thierischen  haus  und  Lebens,  3.  Theil,  Herlin  1878,  pag.  304 
bis  396.  —  R.  WiEDtRSHEiM,  Lehrbuch  der  vergleichenden  Anatomie  der  Wirbel- 
thiere,  Jena  1883,  pag.  636  — 6c;g.  —  Ueber  den  menschlichen  Kehlkopf  vergl. 
noch  J.  Henle,  Handbuch  der  Lingcsvciüclciire,  z.  Band,  Leipzig  1S86,  pag. 
828—264.     V.  Ms. 

Larynxentwicidung,  s.  Respirationsorganentwicklung.  Gxbch. 

Lanac-Sdiaf,  eine  firanzösische  Race,  welche  im  Departement  H^rault  und 
Avqrron  gezüchtet  wird  und  sich  durch  stattliche  Körpergrösse,  herabhängende 
Ohren,  starken  Hals  mit  gut  entwickelten  Köder,  kräftigen  Rumpf  und  stämmige 
Beine  ausgezeichnet  Die  Wolle  ist  grob;  die  Fruchtbarkeit  und  Milchei|^ebig- 
keit  der  Thiere  vorzüglich.  Die  Milch  dient  zur  Heistellung  der  berflhmten 
Roqnefort*Käse.  R. 
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L>asaea,  s.  Kellia.     £.  v.  M. 
Lasen,  s.  Lazen.    v.  H. 
Laater,  s.  Lazen.    v.  H. 

Lasiocaiiipa»  Schrk.  (gr.  rauh  und  Spannraupe),  eine  von  der  attenretcben 
S|ttnoei;^ttang  GasUro^ha  (s.  d.)  abgezweigte  und  nur  dadurch  unterschiedene 
Gattung,  daas  Rippe  5  aller  Flflgel  aus  der  vorderen  Hälfte  der  geth eilten 
Mhtelzelle  entsfningt;  Arten  L,  dumeti,  L,  und  Taraxaci,  W.  V.     E.  Tc. 

LasiomsrSt  Pet.,  afrikanische  Nagergattung  der  Familie  Murina,  Gerv.  Baisd, 
mit  glatten,  ungefurchten  Schneidezähnen,  fünfzehigen  Füssen  (vordere  mit  Daumen- 
warze), kurzem,  fast  nacktem  Schwänze;  Körper  mit  i-latten  gefurchten  Borsten 
bedeckt.    Nur  eine  Art  aus  Ouinea  bekannt.    L.  ajer,  Pet.      v.  Ms. 

Lasionycteris,  Peters,  auf  Vesperugo  noctivagans,  Le  Conte  (die  silberhaange 
Fiedermaus),  begründete  Gattung,  welche  zwibchen  MiniopUrus,  Bonaf.,  und  Vts- 
Ptrugo,  K.  et  Bl.,  vermittelt.    S.  Vesperugo.     v.  Ms. 

Lasioptera,  i\li:.iG.,  (gr.  s.  v.  w.  Rauhflügler),  eine  Gallmückengauuug,  s.  Ctci- 
domyidae,  wo  die  beiden  ersten  Längsadem  dem  Vorderrande  des  Flügels  so 
nahe  gerückt  sind,  dass  sie  sich  schwer  als  a  erkennen  lassen,  wie  bei  L,  jwii' 
ptnmmt  Dbg,  welche  an  jungen  Wachholdersprossen  dreieck^i;e  Misabfldungen  er* 
zeugte  die  sogenannten  »ELirkbeeren.«     K  Tg* 

Lasiopyga,  Ilug.,  s.  Semnopithecus,  Cuv.    v.  Ms. 

LaftiorhiiittS,  MtntiE,  auf  die  Beutelthierspecies  Phascohu^s  hUtfr^u,  Owwh, 
begründete  Untergattung,  s.  Phascolomys.     v.  Ms. 

Lasiuromys,  Deville,  s.  Loncheres,  Illicer.     v.  Ms. 

Lasiurus,  Gray  (Atalapha,  Rafin.),  amerikanische  Fledermausgattung  der  Farn. 
Vtspertilwnidae,  Wagner,  s.  Nyctkejus,  RAPrN.     v.  Ms. 

Lasius,  Fabr.,  Höckerameise,  eine  etwa  aus  12  europäischen  Arten  be- 
stehende Ameisengattung,  die  sich  durch  einen  kugeligen  Hinterleib,  dessen  Stiel 
ein  schmal  viereckiges,  aufgerichtetes  Schüppchen  trägt,  und  durch  sehr  undeut- 
hclie  Nebenaugen  auszeichnet.  L.  Juäginosus  vorherrscherid  in  alten  Baum- 
staromen, L.  niger  in  der  Erde  unter  Steinen«  brunnem  öfter  in  Häusern 
und  L,  ßaout  eine  der  Ueinsten  unter  den  gelben  Amdsen,  sind  die  verbreitetsten 
Alten.    £.  To. 

Lwkeeka,  einer  der  sieben  Stämme  der  Haidahindianer  (s.  d.),  am  Sldde- 
gatesund;  sie  theüen  den  von  den  Skidegates  nicht  beanspruchten  Rest  der 
Ostkttsie  der  Grahaminsd  mit  den  Qew.     v.  H. 

La-song  oder  Xong,  ein  grösstentheils  zusammengelaufenes  Gesindel  ver- 
scbiedener  Nationalitäten  in  dem  rauhen  Gebirgslande  bei  Tschandabun  in 
^am,  das  sich  in  seiner  Abgeschlussenheic  zu  einer  besonderen  Race  mit  eigener 
Sprache  herausgebildet  hat.      v.  H. 

Lassics,  Zweig  der  Hupali  (s.  d.)  am  Mad  River  in  Kalifornien.     V.  H. 

Lasurmeisc,  Parus  cyanus,  Fall,,  s.  Paridae.  K.caw. 

Lasurtaube  =  Eistaube  (s.  d.).  R. 

Latacunga,  erloschene  Quitoindianer.     v.  H. 

Latax  (Lataxina),  Gray,  Subgenus  von  Luira.     v.  Ms. 

Latdnimdie  Sprache.  Die  später  zur  Weltsprache  des  Alterthuros  gewordene 
Sprache  der  Latmer,  der  Ahnherrn  der  Römer.  Mit  Oddach  und  Uml»isch  bildet 
L.  die  italische  Sprachgruppe,     v«  H. 

la  Ttee-2elt  Der  Hallstatter  Entdeckung  im  Osten  entspricht  eine  west- 
Kdie  der  Schweis.  Bei  dem  kleinen  Dorfe  Marin,  am  Nordende  des  Neuen- 
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burger  See*«»  sdess  man  auf  einen  Pfahlbau,  der  nadi  lokalem  Bodenverhttltniss 
im  Fischerdialekte  Töne«  genannt  wurde.  Es  fand  sich  zumal  Eisengeräthe 
von  ausgeprägtem  Charakter.  —  Bald  mehrten  sich  die  Funde  auch  anderwärts, 
bis  man  sah,  man  habe  es  mit  einer  wahrscheinlich  von  Westen  vorgedrungenen, 

im  Ganzen  jüngeren  Cultur  zu  thun.  —  Ihr  Ursprung  wird  im  mittleren  und  süd- 
lichen Ciallicn  zu  suchen  sein,  entstanden  wohl  unter  massaliotischem  und  indirekt 
südetruskischem  Kiiitlusse.     Voji  1  raiikreich  erstreckt  sie  sich  namentlich  über 
die  Schweiz  und  Süti-Deutscliland,  wo  ihre  Erzeugnisse  zienüich  in  den  gleichen 
Gegenden  wie  die  Hallstatts  vorkummen,  doch  so,  dass  die  ()I)er-l)()nau  gegen 
Rheiii  und  West-Schweiz  zurücktritt.    liiie  Ausläufer  versticutcn  sich  bis  nach 
Nord-ItaUen,  Ungarn,  Nord-Deutschland,  Skandinavien,  Britanien  und  Irland. 
Die  Zeitdauer  lässt  sich  namentlich  aus  den  der  Periode  eigenen  Münzfunden 
bestimmen,  welche  Nachahmungen  makedonischer  Tetradrachmen,  jünger  als 
Philipp  IL,  sind.   Sie  umfasst  mithin  die  letzten  Jahrhunderte  vor  Christus  und 
dauerte  bis  in  die  römische  Zeit  hinein;  am  zähesten  auf  den  britischen  Inseln. 
Gemischte  la  Ttee-  und  Hallstattfunde  wurden  selten  gemacht,  deuten  in  ihrem 
Vorkommen  aber  doch  darauf,  dass  beide  Gruppe:  eine  Zeit  lang  neben  einander 
hergingen.  —  Die  la  Tdne-Gegenstände  zeichnen  sich  aus  durch  Abrundung  und 
kräftige  Profilirung;  am  leichtesten  kenntlich  ist  die  einwärtsgebogene,  aus  einem 
Stücke  gearbeitete  Spanj^e.   Oie  Schwerter  zeigen  dünne,  sreradc  Eisenklingen 
bis  zu  T I  Meter  Lange,  die  sich  bisweilen  beim  Hiehe  bogen  und  ohne  Parir- 
stange  gewohntic  Ii  in  Eisenscheiden   von  dünnem  Dlech  stecken.    Der  Ciritl  ist 
ein  schmaler  Dorn  mit  Kndkiiopf,  durch  Holz  oder  Horn  bekleidet'  Dem  Lang- 
schwcrtc  zur  Seite  behaupteten  sich  kürzere  Stichschwerter  und  Dolche.  Die 
I.anzenspitzen  sind  lanzettförmig  mit  starker  Mittelrippe.    Unter  den  Schmuck« 
Sachen  sind  die  Gflrtelhaken  beachtenswerth:  vielfach  durch  einen  oder  zwei 
Tbierköpfe  gebildet;  unter  den  Gefässen  die  Broncescbnabelkannen  mit  hoch 
aufragendem  Ausgusse.  Arno-  und  Halsringe  sind  mit  Knöpfen  besetzt  und  laufen 
gern  schalenförmig  aus,  jene  können  von  farbigem  Glase  sein.  In  den  fein  ge- 
arbeiteten Bronceketten  wurden  die  Ringe  durch  besondere  Zwischenglieder  ver- 
bunden.   Die  Ornamentation  verrätb  theilweise  classische  Motive,  selbständig 
umgebildet;  Fischblasen,  Trompetenmuster  und  Spiralen.    Zum  ersten  Male  treten 
rothe,  emailartige  Scheiben  und  rothes,  leicht  schmelzbares  Glas  auf.   Von  edlen 
Metallen  zeiut  sich  auch  Silber  verarbeitet.    Schüsseln  und  Urnen  sind  bisweilen 
gross,  jene  durchweg  tief,  diese  meistens  dickbäiuhig.    Kine  ausgebildete  Eiscn- 
cultur  iiat  man  hier  vor  sich,  eine  hochstehende  Schmicdekvuist,  die  sogar  labrik- 
mässig  betriclien  wurde.    Vielfach  treten  lebhafte  Handelabczielningcn  zu  Tage 
und  in  ihrem  Gefolge    starker  tremdlandischer  tinlluss,  doch  im  Cirossen  und 
Ganzen  ist  die  Cultur  eigenartig  und  selbständig  gewesen.    Zwischen  den  ausge- 
grabenen Wohnstatten  von  Bibrakte  fand  man   Werkstätten  gallischer  Gold- 
schmiede, zu  Stradonic  in  Böhmen  eine  Fabrik  mit  angefangenen  Stücken,  wo> 
runter  z.  B«  Spangen  mit  noch  nicht  aufgewickeltem  Drahte.  -  -  Mit  Ausnahme 
der  Hallstatter  Periode  ist  es  durchweg  die  jüngere  la  Töne^Periode  gewesen, 
durch  die  das  neue  Metall  des  Eisens  zu  solcher  Bedeutung  gelangte,  dass  es 
eine  eigentliche  Eisenzeit  bewirkte.  Im  Wesentlichen  hat  es  sich  von  Süden 
nach  Norden  ausgebreitet,  zumal  von  Thüringen  her,  dagegen  scheint  die  Aus- 
Strahlung  der  Cultur  vom  Rheine  zurückgestanden  zu  sein,  auch  lassen  sich  vom 
Osten  her  keine  Einwirkungen  verspüren.    In  Schlesien  sind  la  T^ne-Sachen 
selten  und  im  Osten  der  Weidisel  nur  noch  einzelne  Irische  Gegenstände  ge* 
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fanden  worden.  Am  ausgiebigsten  hat  sich  Hannover  erwiesen,  wogegen  liecUen 
bürg  so  sSh  an  der  Bronce  festhielt»  dass  erst  mit  der  nachfolgenden  lömischen 
Periode  eine  entwickelte  Eisenzeit  dnsusetzen  vermochte«  An  mandien  Orten 
ÜBt  sich  anf  den  B^iiäbnissplatzen  beobachten,  wie  die  neue  Cultur  allnUthlich 
Raom  gewann  und  «ur  Herrschaft  gedieh,  an  anderen,  wie  im  Westen  der  Weichsel- 
mündunp:,  ist  der  Uebeigang  scharf  und  schroff.  Die  Bevölkerung  lernte  dem 
heimischen  Boden  das  neue  Metall  abgewinnen  und  verarbeiten,  wobei  ihr  theils 
die  üblichen  Formen  der  alten  Broncen,  theils  die  neuen  Importwaaren  als  Muster 
dienten,  welche  beide  nicht  selten  nach  lokalem  Geschmacke  umgebildet  wurden. 
Die  K.unst  des  überlieferten  Broncegusses  und  die  neuerlemte  des  Schmiedens 
kamen  zugleich  zur  Anwendung.  —  Die  Begräbnissarten  sind  von  dem  Wechsel 
der  Cultur  nicht  beeinflusst  worden.  Während  das  alte  Thüringische  la  T^ne- 
Gcbiet  nach  wie  vor  die  übrigen  Skelettgräber  weiLeituhri,  haben  wir  sonst  in 
Nord-Deutschland  jene  grossen,  gemeinschaftlichen  Begräbnissplätze  der  Urnen- 
felder und  Umenhügel  mit  Kleingerflthbeigaben  oder  isolirte  Grabstätten  mit 
verbranntem  Gebein  und  grösseren,  absichtlich  verbogenen  Eisenwaaren,  oder 
schliesslich  Brandgrubengrttber,  Gruben,  in  denen  die  Ueberreste  des  verbrannten 
Lddmams  mit  den  Rückständen  vom  Leichenbrande  ohne  Sorgfolt  hinemge- 
Wolfen  sind.  —  Die  Hallstatt-Cultur  war  ziemlich  sicher,  die  von  la  Ttee  zweifels- 
ohne keltischen  Völkern  eigen,  dagegen  scheinen  die  Bewohner  Nord-Deutsch- 
lands aber  schon  in  der  ßroncezeit  Germanen  gewesen  zu  sein:  die  Begründung 
der  ersten  g«rnianisclien  Eisencultur  ist  mithin  unter  keltischer  Beeinflussung  vor 
sich  gegangen.  Durchaus  zeugen  die  Funde  dagegen,  dass  das  Auftreten  des 
Eisens  mit  der  Einwanderung  eines  neuen  \'olkes  zusammenhange.  Der  Aus- 
tausch der  Eisengeräthe  Nord- Deutschlands  dürfte  mit  dem  5.  Jahrhundert  be- 
ginnen, die  eigentliche  la  Tene-Periode  dort  die  beiden  let/.ten  Jahrhunderte 
V.  Chr.  umfassen.  Um  die  Zeit  von  Christi  Geburt  fassten  die  Römer  festen 
Fuss  am  Klieine  und  im  Norden  der  Alpen,  und  damit  begann  eine  neue  Cultur 
Ar  Nord-Europa,  die  von  la  Ttee  wurde  jetzt  durch  die  überlegene  römische 
vndiingt  —  Gehen  wir  zu  den  Gebieten  Skandinaviens  über,  so  finden  wir, 
wie  in  Mecklenburg^  ein  sähes  Festhalten  an  der  hochentwickelten  Bronce,  finden 
noch  Bronoe-Gegenstflnde,  die  unter  dem  Einflüsse  der  südlichen  vollentwickelten 
Eisencultur  stehen«  Es  scheint^  als  ob  die  importirten  Produkte  zunächst  eine 
Notzanwendung  des  neuen  Metalls  begründet  hätten,  was  um  so  beachtenswerther, 
als  Schweden  besonders  reich  an  Eisen  ist.  —  Wo  Eisengeräthe  vorkommen 
und  die  beginnende  neue  Zeit  andeuten,  sind  es  Einwirkungen  der  la  T^ne^ruppe. 
Wirklich  ausgebildet  und  langdaucmd  zeigt  sich  eine  solche  aber  nur  auf  der 
Insel  Bomholm,  wohin  sie  aus  den  Gegenden  der  Weichsel  gebracht  worden 
sein  wird.  Sonst  haben  la  Tcne-Sachen  nur  mehr  oder  weniger  Einzelaufnahme 
gefunden,  "Stärker  im  südöstlichen  Schweden,  schwach  und  spät  besonders  in 
Jütland,  weiches  die  Bronce-Cultur  beibehielt.  Die  nordlichsten  jener  Funde 
nnd  am  Christiania-i'jord  in  Norwegen  gemacht;  sie  bilden  hier  gleichsam  nur 
die  Einleitung  in  die  römische  Eisenzeit.  Mit  Bomholm  beginnend,  hat  die  Ein- 
wirkung der  la  Töne-Cultur  des  Nordens  wesentiüch  während  der  letzten  Jahr- 
bmderte  nach  Christus  stat^efiinden.  Eine  kräftige  Entwicklung  des  Eisens  trat 
ent  zu  Tage,  als  der  rOmische  Einfluss  Skandinavien  erreichte,  wohl  im  zweiten 
Jahihundert  nach  Christus.  —  Otto  Tischlie  tbeilt  die  la  Ttoe-Zdt  in  Unter- 
«btheüungen  ein.  Die  frühe  la  T^ne-Pexiode  findet  sich  besonders  vertreten 
in  den  grossen  Kirchhöfen  der  Champagne,  in  den  Grabhügehi  des  Saargebietes 
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d«r  Schweiz»  Sfld-Deutachluicis,  Böhmens  und  Ungarns.  Charakteristisch  filr  diese 
Periode  ist  die  Gestalt  des  Schwertes,  bei  welchem  die  Endheschlilge  der  Scheide 
sich  meist  staric  ausrunden.  Bei  den  Fibeln  dieser  Zeit  ist  das  SchlussstUck  mit  dem 
Bügel  nicht  vert>ttndeiL  —  Die  mittlere  la  T^ne-Periode  ist  vertreten  durch 
die  Ausgrabungen  zu  la-T^ne  selbst,  ferner  durch  Funde  am  Mittelrhein  (Laden- 
burg).   Charakteristiscli  ist  hicrfllr  ein  Schwirrt  mit  stumpfendigender  Klinge  und 
Scheide    und   die   Fibel   mit   dem    Schlussstück,   welches   durch    eine  Hülse 
mit  dem  Bügel  zusammenhängt.   —   üie   späte  la  l'dne  Zeit   ist  repräseiiLirt 
durch  die  Ausgrabungen   zu  Bibracte,    Alexia  und    Nauheim.     Im  Norden 
und    Osten    Deutschlands    gehören    hierher    eine    Menge    von  Urnenfeldern. 
Charakteristisch   für  diese,   bis  zur  Römerokkupation   reichende  Zeit   ist  ein 
Schwert  mit  bogig  endender  Scheide,  sowie  eine  Uhd,  bei  welcher  der 
einen  geschlossenen  Rahmen  bildet.  —  Die  frühe  la  Ttoe>Zeit  wird  am  Rhein 
und  in  Sttd-Deutschland  vielfach  vertreten  und  flberlagert  von  der  gleichseitigen 
jttngeren  Hallstatt^Periode.  —  Literatur:  J.  Umdset:  »das  erste  Auftreten 
des  Eisens  in  Nord-Europa«,  Hamburg  1883;  V.  Groes:  »la  Tkne,  un  oppidum 
Helvöte«,  Paris  1880;  E.  Venga:  »les  Helvdtes  ä  la  T^ne«»  Neuchatel  1885; 
C.  Tischler:  Anthropologencongress  zu  Karlsruhe  im  »Corresponden/.blatt  d.  d* 
Gesellschaft   für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte«  1885,  No.  11, 
V^S-  157— 161;  Pfluckrttung:   »die  ältesten  Culturperioden«,  Allge«;.  Zeitung, 
1885.    Beilage  No.  237  u.  A.     C  M. 

Latenz,    Dieses  Wort  wird  in  der  Biologie  zur  Bezeichnung  der  Thatsnche 
verwendet,  dass  sowohl  die  T-ebenscrscIieinungen  überhaupt  als  gewisse  specielle 
Lehensvorgänge  oder  deren  Consequen/en  in  dem  Geschöpf  auf  längere  oder 
kürzere  Zeit  verborgen  bleiben  bezw.   nicht  zur  Aeusserung  gelangen,  um  in 
einem  gegebenen  Fall  wieder  zum  Vorschdn  zu  kommen.   Nfan  unterscheidet 
desshalb  einen  Zustand  der  Latenz  und  einen  Zustand  der  Evidenz.  Die 
wesentlichsten  Vorkommnisse  dieser  Art  sind  folgende:  i.  Die  Latenz  des 
Lebens  (Lebenslatenz).   Sie  ist  eine  bei  Pflanzensamen  ganz  gewöhnliche 
Erscheinung,  aber  auch  in  der  Thierwelt  viel  verbreitet.   Das  Pendant  zu  den 
Pflanzensamen  bilden  die  Eier  zahlreicher  Thierarten,  namentlich  aus  der  Gruppe 
der  wirbellosen.   Insbesondere  sind  es  die  überwinternden  Eier  dieser  Thiere, 
bei  denen  von  einer  völligen  Lebenslatenz,  d.  h.  einem  .Aufhören  aller  Lebens- 
bewegungen gesprochen  werden   kann.    Allein  auch  ausgebildete  Thiere  zeigen 
uns  vielfach  vollkommene  Lebenslatenz,  11.  zw.  sind  es  haui)tsächlich  zweierlei 
Umstände,  welche  beidiesen  Thieren Lebenslatenz herbeifüh ren :  a)  Eintrocknung, 
die  aber  nicht  über  einen  gewissen  Grad  hinausgehen,  bloss  in  Lufttrockniss  be- 
stehen darf,  versetzt  zahlreiche  niedere  Organismen  z.  B.    Infusorien ,  Räder- 
ihiere,  Bärthierchen,  Anguilluliden  etc.  in  den  Zustand  der  Lebenslatenz,  d.  h. 
sie  stellen  in  getrocknetem  Zustand  aUe  Lebenserscheinungen  ein,  um  bei  Wieder- 
befeuchtung sie  wieder  aufzunehmen.   Der  Zustand  der  Lebenslatenz  ist  jedoch 
von  keiner  unbeschränkten  Dauer.   Wenn  z.  B.  bei  den  Wetzenälchen  die  Ein- 
trocknung -länger  als  zwei  Jahre  dauert,  so  geht  der  Zustand  in  den  des  Todes 
(Iber,  Wiederbefeuchtung  ruft  sie  nicht  mehr  ins  Leben  zurück,    b)  Ge- 
frieren.   Dieser  Fall  der  Lebenslatenz  schliesst  sich  an  den  sogen.  Winter- 
schlaf an,  ist  aber  wohl  von  ihm  zu  unterscheiden.   Bei  dem  Winterschläfer  sind 
nicht  alle  Lebensvorgänge  eingestellt,  entsprechend  dem  Umstand,  dass  seine 
Körpersäfte  sich  noch  in  flüssigem  Aggrep;at/ustand  befinden.    Erst  mit  dem  Ge- 
frieren tritt  wirkliche  lebenslatenz  ein,  und  diesen  Fall  haben  wir  bei  zahlreichen 
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Wasser-  und  Luitihieren,  z.  B.  viele  Insektenlarven,  Raupen  etc.  gefrieren  Winters 
itetf  ttnd  fest,  um  nach  dem  Aufthauen  ihre  Lebensthätigkeit  wieder  aufzunehmen; 
allem  einmal  sind  es  immer  mir  gewisse  Arten,  bei  denen  Geftieren  nicht  gleich- 
bedeutend  mit  Lebensveinichtung  ist,  und  dann  gilt,  dass  der  gefrorene  Zustand 
weder  (Iber  einen  gewinen  Zei^unkt  hinaus  sich  mit  der  Wiedererweckbaikeit 
«eitiigt,  noch  die  Temperatur  unter  ein  gewisses  Maass  sinken  darf,  wenn  nicht 
die  Lebenslatenz  in  Tod  ttbergehen  soll  —  Beide  Fälle  der  Lebenslatenz,  die 
Eintrocknung  und  die  Gcfrierung  lehren  uns  fßx  das  Wesen  der  Lebensvorgänge, 
dass  sie  Bewegungen  sind,  welche  nur  bei  Anwesenheit  einer  tropfbaren  Flüssig- 
keit möglich  sind.  —  2.  Wird  von  Latenz  auf  dem  Gebiet  der  Vererbungs- 
lehre ?esi>rochen.    Hier  steht  die  Thatsache  fest,  dass  sowohl  Charaktere  wie 
Fähigkeiten  in  zweifacher  Weise  längere  oder  kürzere  Zeit  verborgen  bleiben 
können,  um  zu  gegebener  Zeit  in  Evidenz  zu  treten,    a)  Z.  B.  ein  Vater  ver- 
erbt einen  starken  Bartwuchs  auf  seinen  Sohn  zunächst  latent;  denn  die  Fähig- 
keit, einen  starken  Üart  zu  erzeugen,  kommt  bei  dem  Sohne  erst  in  Evidenz  mit 
der  Pubertät,  ja  es  gilt  das  eigentlich  von  fast  allen  Charakteren  und  Fähigkeiten, 
den  indiinduellen,  speciellen  und  allgemeinen,  da  im  Samenfaden  wie  im  Ei  alle 
Charaktere  und  FUhigkeiten  aller  Altersstufen  latent  enthalten  sind  und  immer 
eist  in  der  gegebenen  Entwicklungsphase  auftauchen,   b)  Der  sweite  Fall  ist, 
dsss  dn  vererbter  Charakter  (bezw.  Fähigkeit)  eine  ganse  Generation,  ja  sogar 
mehrere  latent  bleibt   Z.  B.  ein  Mann  kann  gewisse  nur  beim  männlichen  Ge- 
schlecht evidente  Charaktere  durch  seine  Tochter  hindurch  auf  den  Enkel  ver- 
erben, und  dies  bildet  dann  den  speciellen  Fall  der  Latenz,  den  man  Atavismus 
nennt,  s.  Art.  Atavismus  und  Vererbung.  —  3.  Auch  auf  pathologischem 
Gebiet  ist  von  jeher  von  Latenzerscheinungen  rresprorhen  worden,  und  neuer- 
dings hat  G."  jÄr.ER  in  der  von  ihm  in  seinen  Schritten  aulgestellten  Krankheits- 
lehre (s.  auch  die  Art.  G  esundheit,  Krankheit)  in  folgender  Weise  von  Latenz 
gesprochen.   Nach  ilun  können  Krankheitsstoffc  sowohl  exogener  wie  endogener 
Natur  in  ein  sogen.  A  u fspeicherungsverhältniss  (ähnlich  der  physiologischen 
SsQerstoffaufspeicherung  im  Schlaf)  zu  der  lebendigen  Substanz  treten,  derart, 
dsss  diejenigen  Krankheitseiacheinungen,  welche  sie  sonst  im  frden  Zustand 
beibeirufen,  nicht  zum  Vorschein  kommen,  weil  die  Stoffe  in  eine  lockere  chemische 
Verbindung  mit  den  normalen  Bestandtheilen  der  lebendigen  Substanz  getreten 
and.  Aus  diesem  Latenzzustand  kOnnen  nun  die  Krankheitsstoffe  nach  G.  JAgbr 
durch  auslösende  Momente,  unter  denen  nach  ihm  hauptBächlich  innere  Ueber- 
hitzung  eine  sehr  gewöhnliche  Rolle  spielt,  in  den  Zustand  der  Evidenz  und 
damit  zur  Wirkung  gebracht  werden.  G.  Jäger  erklärt  z.  B.  aus  diesem  Wechsel 
von  Latenz  und  Evidenz  die  bis  jetzt  noch  nie  befriedigend  gelösten  Vorgänge, 
welche  zum  Fieber  Rthren  (s.  Art.  Fieber)  und  die  sogen.  Heilkrisen,  d.  h.  die 
stürmischen  Vorgänge,  welche  bei  chronisch  Kranken  die  Heilung  lierbeiiühren.  — 
Die  Latenzerscheinungen  bei  der  Vererbung  sowohl  wie  bei  den  Krankheitsvor- 
g^ngen  haben  so  viel  Gemeinschaftliches,  dass  man  annelimen  darf,  sie  seien  im 
Wcscnthchen  die  gleichen  Prozesse,  d.  h.  auch  bei  der  Vererbung,  soweit  sie 
ach  nicht  auf  geistige  Charaktere  bezieht,  handle  es  sich  um  eigenartige  chemische 
StoiB,  welche  die  Fähigkeit  besitzen,  sich  mit  dem  Organeiweiss  in  eine  Ver- 
bindung auf  Zeit  zu  begeben.  Während  dieser  Verbindung  sind  sie  pbysio- 
logvdk,  d.  h.  kinetisch  wie  formirend,  unthätig^  bis  ein  loslösendes  Moment  sie 
rar  Tbätigkeit  aufruft  Ffir  diese  Anschauung  spricht  auch  einerseits,  dass  Krank- 
Ikdtea  bezw.  KraiAheitsdiq>osidonen  ebensogut  Gegenstand  der  Vererbung  sind. 


Dlgitized  by  Google 


3« 


Laterne  des  Aristoteles  —  Latrodectus. 


wie  aonnale  Charaktere,  und  aoderersetls  das  Auftauchen  normaler  Charaktere 
in  der  Entwicklung  des  Lsdividuums  grosse  Aehnlichkeit  hat  mit  den  sogen. 
Elisen;  2.  B.  das  Zahnen,  das  Auftreten  der  secundären  Geschlechtscharaktere 
in  der  Pubertttt  haben  etwas  von  dem  Charakter  einer  Kiisis  und  nehmen  unter 
Umständen  geradezu  einen  krankhaften  Charakter  an.  In  der  Evolution  des 
Menschen  ist  dieser  stürmische,  eruptive  Charakter  in  der  Regel  nicht  so  ausge- 
sprochen, wie  bei  der  Evolution  %neler  Thiere,  z.  R.  bei  den  Metamorphosen  der 
Insekten,  der  Kritw-rklnncr  fier  Hoclucitskleider  bei  vielen  Vögeln  etc.  J. 

Laterne  des  Aristoteles,  s.  Echini.     E.  v.  M. 

Laternenträger,  s.  Fulgorides.     E.  Tg. 

'  Lates,  einer  der  noch  wenig  erforschten  Stämme  der  Moi  (s.  d.)  in  Hinter* 
Indien.     v.  H. 

Latiner  oder  Lateiner.  Das  Hauptvolk  Latiums  in  Italien  war  eine 
Mischung  der  7,11  der  Urbevölkerung  der  Halbinsel  gehörenden  Aborigines  und 
der  jjelasgisclien  Tyrrhener,  welche  gemeinschaftlich  die  Sikuler  aus  den  Gegen- 
den am  unteren  Tiberlaufe  vertrieben  und  daselbst,  zu  einem  Volke  vereinigt, 
den  Namen  L.  angenommen  hatte.  Diese  alten  L.,  die  auch  zum  Unterschiede 
von  den  späteren,  der  römischen  Herrschaft  unterworfenen  L.,  Frisci  L.  genannt 
werden,  errichteten  einen  wahrscheinlich  aus  30  Städten  bestehenden  Städtebund, 
Uber  welchen  sich  später  das  der  Sage  nach  von  einer  in  Italien  angesiedelten 
trojanischen  Colonie  gegründete  Alba  die  Hegemonie  zu  verschafifen  wusste. 
Dieses  Alba  wurde  die  Mutter  vieler  PlSanzstädte,  darunter  selbst  der  mächtigen 
Roma,  welche  nach  mehreren  Kämpfen  und  Verträgen  mit  den  L.  tinter  Servius 
TuLLius  selbst  in  den  lateinischen  Bund  aufgenommen,  ja  später  sogar  als  Haupt 
des  Bundes  anerkannt  wurde,  während  die  übrigen  Städte  in  ein  abliängiges  Ver- 
hältniss  zu  Rom  traten.  Nach  der  Vrrtreilning  der  Könige  aber  machte  sich 
der  L.-Bund  wieder  frei  und  begann  einen  Kamjif  mit  Rom,  der  obgleich  durch 
neue  Verträge  und  Bündnisse  isweimal  unterbrochen,  sich  doch  immer  erneute 
und  mit  der  Vernichtung  des  Bundes  im  Jahre  338  v.  Chr.  endigte,  worauf  ganz 
Latium  der  römischen  Herrschaft  unterworfen  wurde,  unter  welcher  es  auch 
eine  Ve^^idsserung  durch  Hinturilgung  von  Ladum  novum  erfuhr,  so  da»  es  in 
seiner  späteren  Ausdehnung  ausser  den  eigentlichen  L.  und  den  Römern  oder 
Quirlten  auch  die  Volsker  und  Aequer  sowie  den  sabinischen  Stamm  der  Hemiker 
zu  Bewohnern  hatte,  deren  Namen  aber  freilich  unter  der  römisch«!  Herrschaft 
fast  gänzlich  verschwmden.     v.  H. 

Latobrigi,  kleine  Völkerschaft  des  Alterthums  am  Rhein,  zwischen  den 
Raurakem  und  Helvetiem;  ihre  Wohnsitze  lassen  sich  nicht  mit  Sicherheit  be- 
stimmen,    v.  H. 

Latovid  oder  Latobid,  dem  Namen  nach  wahrscheinlich  ein  keltischer 
Volksstamm  in  den  südlichsten  Theilen  Oberpannoniens,  also  in  den  Saveg^enden, 
wohl  im  heutigen  Kroatien,  öedich  bis  über  Sissek  hinaus,    v.  H. 

Latrodectua,  Walck.  (gr.  heimlich  beissend),  eine  Webeispinne  mit  unregel- 
mässig sich  durchkreuzenden  Fäden  des  Gewebes.  Sie  hat  8  gleichp'osse  Augen, 
die  in  fast  gleichen  Abständen  stehen,  die  4  vorderen  in  gerader  Linie,  die  4 
hinteren  in  einem  flachen  fiogen  sich  daranschliessend.    L.  tredtcim-gttttatust  die 

Malmignatle  der  Corsen,  ist  pechschwarz,  auf  dem  kugeligen  Hinterleibe  mit 
13  blutrothen  Flecken  gezeichnet,  kaum  10  Millim.  lang  und  wird  wegen  ihres 
tödtlichen  Bisses  sehr  gefurditet.  Sie  scheint  sich  vorherrschend  von  Heuschrecken 
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ta  eixiäbrenp  da  sie  in  den  Jahren  am  häufigsten  sich  findet,  wo  diese  staik  ant» 
treten.     E.  Tg. 

Latschen-Bantams  =  federflissige  Bantaros  (s.  Bantams).  R. 

Latschen-Huhn  =  federflissiges  Huhn.  R. 

Lattichfliege,  Anfhcfmyia  laclucac,  T?oucnf  (s.  Anthomyia),  lebt  als  I.nrve  in 
/.weiter  Generation  vun  den  noch  weichen  Samen  des  Salats;  zur  Verpuppung 
geht  sie  in  die  F.rde.     E.  Tg. 

Latuka,  Negerstamm  des  oberen  Nilgcbictes,  schöner,  begabter,  aber  nackt 
gehender  Menschenschlag,  im  Südosten  der  Bari  wohnend.  Die  L.  begraben  ihre 
Todten  und  führen  ihnen  i\x  Ehren  groteske  Tänze  auf  in  phantastischem 
Schmudce  und  unter  dem  Schalle  grosser  Trommeln  und  Antilopenhömer. 
Nach  einer  gewissen  Zeit  werden  jedoch  die  beerdigten  Geheine  wieder  ausge- 
graben und  an  einem  gemeinsamen  Gebemplatze  ausgestellt  Dennoch  fehlt  der 
Glaube  an  ein  Fortleben  nach  dem  Tode.  Die  Grösse  der  Männer  betrSgt 
1,68  Meter,  Arm  und  Beine  sind  klassisch  gefonnt^  ungewöhnlidi  muskulös,  abet 
nie  feist  oder  auch  nur  fleischig.  Die  L.  haben  hohps  Vorderhaupt,  grosse 
Augen,  etwas  hervortretende  Backenknochen  und  einen  gut  gestalteten,  nicht 
allzu  grossen  Mund.  AufPut/.  und  Schmuck,  besonders  auf  die  Frisur  verwenden 
die  Männer  viel  Zeit  und  Ausdauer;  sie  durcliweben  ihr  Wollhaar  mit  7^^irn  bis 
es  einen  natürlichen  Filz  bildet,  der  m  dem  Masse  erneuert  wird,  als  die  Haare 
nachwachsen  und  bis  zu  mehreren  Centimetern  Stärke  gedeihen  kann.  Man 
giebt  ihm  die  Form  eines  Helmes,  befestigt  auf  der  Stirnseite  ein  blankes  Kupfer- 
blech und  auf  dem  Scheitel  einen  Helmkamm  aus  s^leichem  Metall,  von  welchem 
einige  Straussenfedern  nicken.  Je  nach  dem  Reichthum  des  Inhabers  bedeckt 
sich  der  Haaifilz  nach  und  nach  mit  Glasperlen,  Kaurimuscheln  und  sonstigem 
Tand.  Die  I«  sind  offenhensig,  stets  guter  Dinge,  zu  Spässen  aufgelegt  und  von 
Natur  tapfer;  «te  verschmähen  Bogen  und  Pfeile  und  führen  nebst  Dolch  und 
kurzem  Schwert  nur  einen  1,40  Meter  hohen  Schild  aus  BtifieU  oder  Girafienhaut 
und  einem  Speer  mit  stark«  Eisenklinge.  Die  L.  sind  kunstgeübte  Schmiede, 
welche  auch  einen  nicht  unbeträchtlichen  Exporthandel  mit  Eisenwaaren  treiben. 
Ihre  gewerbliche  Thätigkeit  und  Geschicklichkeit  bewährt  sich  auch  in  dem  Bau 
ihrer  Wohnstätten,  deren  Vereinigungen  vcit  mehr  als  anderwärts  in  Inner- 
Afrika des  Namens  von  Städten  würdig  gelten  können.  In  der  Hauptstadt  'l'nr- 
ranpola  besitzt  jede  einzelne  Hüfte  ihre  specielle  Befestigung,  die  Zulange  führen 
durch  enge  Thorbogen  zwischen  den  Pallisaden  hindurch  und  werden  nachts 
durch  Dornbüsche  geschlossen.  Um  die  ganze  Stadt  läuft  überdies  ein  Pfahl- 
werk von  sogen.  Eisenholz.  Die  Hütten  selbst  sind  domförmig  gebaut  und 
gleichen  riesenhaften  Löschhütten.  Ihr  einziger  Zugang  besteht  in  einer  Üeft'nung 
von  nur  66  Centim.  lichter  Höhe,  sodass  man  nur  auf  Knien  in  das  Innere  ge- 
langen kann.  Dort  herrscht  natOrlich  tiefe  Finstemiss,  aber  auch  die  grösste 
Reinlichkeit,  welche  auch  die  Höfe  vor  den  Häusern  und  die  Plätze  der  Stadt- 
ansseichnet.    v.  H. 

I^tstaube,  eine  frtther  häufige,  jetzt  aber  nur  noch  in  geringer  Zahl  und  in 
schwarzer  Färbung  als  »Wiener  Latztaube«  vorkommende  Varietät  der 
Mähnentauben  (s.  d.).  Dieselbe  ist  durch  eine  bis  über  die  Hälfte  des  Halses 
herablaufende  Muschelkrone  gekennzeichnet.  Die  Grundfarbe  ist  weiss;  die 
Zeiclmnng  nimmt  den  ganzen  Scheitel  und  den  Kopf  bis  zur  weissen  Haube  ein 
und  läuft  zu  beiden  Seiten  des  Halses  bis  ungefähr  zur  Mitte  der  Brust  herab, 
wo  sie  in  einer  fast  geraden  Linie  quer  über  der  Brust  ihren  Abschluss  ündet. 
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Die  lockere  Muschelhaube  bildet  am  Hinterkopfe  und  mit  ihrer  gleichfalls 
weissen,  etwas  nach  vorn  verlaufenden  und  bis  zur  Mitte  des  Halses  herab- 
rddienden  Foitsetsung  an  <Uefler  Stell«  die  Grenzlinie  der  Färbung.  R. 

L«]»  8.  Tsiampa.    v.  R 

Lau    Nase  (s.  d.).  Ks* 

Laube  «  Uckelei  (s.  d.).  Ks. 

Lauben    Häsling  (s.  d.)<  Ks. 

Laubenvogel,  Tectonarchinae  (gr.  tekton  Künstler,  arcAdn  ▼orangehen), 
Unterfamilie  der  Paradiscidae  (s.  d.),  von  den  eigentlichen  Paradiesvögeln  dadurch 
abweichend,  dass  die  ZUgelbefiederung  keine  sammtartige  Beschaffenheit  zeigt 
wie  bei  jenen  und  die  Läufe  wesentlich  länc^er  als  die  Mittelzchen  sind.  Auch 
kommen  iin  Gefieder  nicht  derartige  eigeniiuimlich  geformte  Schmuckfedern  vor, 
wie  sie  die  echten  Paradiesvögel  zoireji  Man  hat  die  Laubenvögel  auch  als  be- 
sondere Familie  aufgefasst.  Ihre  Lebensweise  ist  in  vieler  Hinsicht  eigenartig. 
Es  gilt  dies  insbesondere  von  der  Gewolmlieit  dieser  Vögel,  laubenartige  Nester 
2U  bauen,  welche  sie  nicht  zur  Brut  benutzen^  sondern  zur  Belustigung  während 
der  PaaniBgsseit  Diese  Lauben  werden  im  Walde  unter  Gebüsch  auf  dem  Erd- 
boden aus  Reisem  errichtet  und  mit  allerlei  Gegenständen,  Federn,  Muschel- 
schalen, bunten  Stein«!,  Knochen,  Blüthen  u.  dergl.  umgeb<»i.  Einige  Arten 
legen  förmliche  Gärten  an  und  bethätigen  dabei  einen  gewissen  Geschmack  und 
hohe  Kunstfertigkeit  Die  Nahrung  besteht  in  Früchten,  Sämereien  und  Insekten. 
Die  sehn  bduunn^  Arten  bewohnen  Australien,  Neu-Guinea  und  die  kleineren 
papuanischen  Inseln.  Man  hat  dieselben  nach  Abweichungen  in  der  Form  des 
Schwanzes,  der  Flügel  und  des  Schnabels  in  mehrere  Gattungen  gesondert: 
Chiamydodera,  Ac,  Ptilonorhynchus,  Kühl,  Amhlyornis,  Ell.,  Aeluroedus^  Gab.  — 
Der  Seidenlaubenvogel  oder  Atlasvogel,  Ftilonorhynchus  hoiosericeus ,  Krnr., 
ist  etwas  stärker  als  eme  Misteldrossel  und  hat  glänzend  l)lausrhwarzes  Gefieder. 
Das  \Veibchen  ist  ober^eits  grünlichgrau,  unter^eitä  aut  weisslichem  Grunde 
seil  warzgrau  geschuppt.  —  Der  Gartenvogel,  Amifyornis  inornata,  Rosenb., 
hat  ebenfalls  Drosselgrösse  und  unscheinbares,  bräunliches  Gefieder.  Die  künst* 
liehen  Lauben,  welche  diese  Art  bau^  wurden  von  dem  Reisenden  Bkccasi  xuerst 
auf  NeU'Gutnea  gefunden  und  beschrieben.  Der  Vogel  umwickelt  eine  Staude 
mit  Moos  denurtig,  dass  eine  kegelförmige  Säule  von  einem  halbm  Meter  Hohe 
entsieht  Diese  ^ent  als  Mittelpfeiler  fttr  das  Dach.  .  An  seiner  Spitse  werden 
dUnne,  etwa  einen  halben  Meter  lange  Stengel  einer  Orchideenart  mit  dem  einen 
Ende  befestigt,  während  das  andere  Ende  in  die  Erde  eingebohrt  wird.  So 
Stengel  an  Stengel  gereiht,  entsteht  eine  kegelförmige  Hütte,  welche  nur  an  einer 
Seite  zum  Eingang  frei  bleibt.  Die  Längsrippen  werden  dann  mit  Orchideen- 
stengeln und  Grashalmen  durchflochten  und  auf  diese  Weise  zu  einem  festen, 
gegen  Sonne  und  Regen  fast  undurchdringlichen  Dache  verwebt.  Die  ganze 
Hütte  erhält  somit  einen  Umfang  von  über  einem  >!eter  im  Durchmesser.  Vor 
dem  Eingange  legt  nun  der  Vogel  auf  einem  Platz,  welcher  ungefähr  den  drei- 
fachen Umfang  der  Hütte  hat,  seinen  Garten  an,  belegt  den  Platz  dicht  mit 
weichem  Moos  und  bcaireut  ihn  imi  den  verschiedeiiiten  buntuubigen  Gegen- 
ständen. Der  genannte  Reisende  fand  namentlich  gelbe,  rothe  und  violette 
Früchte,  rothe  Blumen,  bunte  Sdiwämme  und  schillernde  Insektenkörper. 
Werden  die  SdimuckgegenMände  alt  und  unscheinbar,  so  wirft  sie  der  Vogd 
aus  seinem  Garten  hinaus  und  schleppt  neue  herbei.  Bchw. 

L«ttbfiro9di,  Ifyla  (s.  d.)  arbtrea  (LtMN£},  Cuvibr  (H.  viridit,  LkWam), 


Digitized  by  Google 


LMMieindindwn  —  Lmltittielic. 


4t 


einzige  europäische,  aber  auch  über  den  ganzen  wärmeren  Theil  des  Continents, 
m  den  Alpen  bis  1200  Meter  verbreitete  Art,  nicht  nur  der  Gattung,  sondern  dei 
Familie  (&  Hyliden),  ja  der  ganzen  Abäieilung  der  Flattfinger^Froschlurche 
(&  Platydactyla).  Die  Finger  sind  durch  ganz  Icurce,  die  Zehen  bis  zu  f  der 
Länge  durch  Schwimmhäute  verbunden;  Zunge  kreisrund;  Trommelfell  ^  so 
grois  wie  das  Auge;  eine  Hautfalte  quer  über  die  Brust.  LSnge  4  Centim. 
Farbe  oben  Idihaft  grün;  ein  schwirslicher  Seitenstreif  zieht  von  der  Nase  Aber 
das  Trommelfell  bis  zu  den  Hinterbeinen;  Unterseite  weisslich,  silberglänzendi 
beim  Mftnnchen  die  Kehle  schwarzbraun.  Iris  goldgelb.  Um  die  Zeit  der  etwa 
alle  14  Tage  stattfindenden  Häutung  ändert  das  Grün  in  Qrünblau  bis  Aschblau 
ab.  Das  Männchen  bläst  seinen  Kehlsack  (s.  d.)  zu  einer  sehr  stark  vortretenden 
Kugel  auf.  Der  I>.  überwintert  im  Schlamme,  kommt  ziemlich  frfih  hervor,  das 
Männchen  einige  Taije  vor  dem  Weibchen  und  laicht  bei  uns  um  Ende  April. 
Anfang  August  ptl  i;!  die  Verwandlung  durchlaufen  zu  sein,  doch  wird  das  Thier 
erst  im  4.  Lebensjahre  tortpti.mzungsfähig.  —  Nach  dem  Laichen  suclit  der  L. 
das  Trockne  auf,  klettert  bis  in  die  höchsten  Baumwipfel,  liegt  dort  der  Jagd 
nach  lebenden  Rerbdiieren  ob,  die  er  im  Sprunge  erhascht^  und  sucht  das 
Wasser  nur  bei  sehr  starkem  Regen  auf.  Bekanntlich  wird  der  L.  als  vermeint- 
fidler  Wetterprophet  viel  in  Gefangenschaft  gehalten*  Richtig  ist  hinsichtliGfa 
jener  angeblichen  Befähigung  höchstens,  dass  er  vor  Gewittern  mehr  als  sonst 
schreit.  Ks. 

Laubheuschrecken,  s.  Locustodea.     E.  Tg. 

Laubkäfer,  McloIctUhidae,  s.  Lamellicomia.    £.  Tc 

Laubsänger,  s.  Phylloscopus.  Rchw* 

Lauche!  =  Uckelei  (s.  d.).  Ks. 

Laucken  =  Uckelei  (s.  d.).  Ks. 

Laufhühner,  s.  Hemipodiidae.  Rchw. 

Laufhund,  aus  dem  Alemannischen  stammende  Bezeichnung  des  deutschen 
Jagdhundes  (s.  Schweizer-,  Thurgauer-  und  Luzerneriaufhund  und  Hurleur- 
Bracke).  R. 

Laufkifier,  s.  Carabidae.    E.  Tg. 

Lanfkukoke,  Cwfotpc^,  Gray  (gr.  karpos,  Frucht,  k0ki^x,  Kukuk),  Gattung 
der  Buschkukuke  (Zaiulosttminae),  mit  sehr  kräftigem,  stark  seitlich  susammen- 
gedrücktem  Schnabel,  schHtxförmigen,  frei  und  schräg  in  der  Hombedeckong 
des  Schnabels  gelegenen  Nasenlöchern,  stufigem  Schwans  und  nicht  verbundenen, 

sondern  vollständig  getrennten  Vorderzehen.  iMan  kennt  nur  eine  Art  der 
Gattung,  den  Bindenkukuk,  C.  radiatus,  Tem.,  auf  Bomeo.  Kopf  und  Kehle 
sind  schwarz,  Oberkopf  blauschimmemd;  nackte  Augengegend  roth;  Hals  grün- 
lich f^rau,  Rucken  und  Flügel  mctalhsch  grün  glänzend;  Schwanz  stahlblau, 
theilweise  violett  glänzend;  Unterkörper  fa'ilhraun  mit  dunkelgrünen  Querbinden; 
Schnabel  grün.  Er  hat  ungefähr  die  Grosse  einer  Saatkrälie.  Nicht  zu  ver- 
wechseln sind  mit  dem  Laufkukuk  die  Rennkukuke  Amerika  s  (s.  GeococcyxJ.  Rchw. 
Laufmilbe,  s.  Trombidina.     E.  Tg. 

Laufsittiche,  Cyanorhamphus ,  Bp.  (gr.  ^f^ws»  blau,  ramphos,  Schnabel), 
Gattung  der  Plattschweilsittiche  (s.  Platycerddae),  durch  die  am  Ende  lanzett- 
fi^nnig  zugespitzten  Schwansfedem  von  den  fischen  ^Plattschweifsittichen  unter- 
schieden. In  der  Gefiederfilrbung  der  t6  bekannten  Arten  herrscht  Grfin  vor. 
Die  Mehrzahl  bewohnt  Neu-Seeland,  andere  die  Auckland-,  Macquarie-  und  einige 
poljnesische  Inseln.  Eine  in  Gefangenschaft  häufig  su  uns  gebrachte  Art^  der 
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Ziegensittich,  C  Novae-Zeclandiae,  Sparrm.,  ist  grün;  Vorderkopf,  Scheitel 
und  eine  Binde  durch  das  Auge,  sowie  ein  Fleck  an  jeder  Seite  des  Bflrzels  sind 
roth;  Schnabel  bleigntu.  —  Nahe  verwandt  mit  der  Gattung  Cyanothamphus,  Bp., 
sind  die  unter  dem  Genus  NymphkuSt  Wagl.,  gesonderten  Hornsittiche,  welche 
«ch  durch  zwei  auf  dem  Scheitel  befindliche  schmale  Federchen  auszeichnen  und 
in  zwei  Arten  die  Insel  Nea-Caledonten  bewohnen.  Rchw. 

LanMgel,  Cursares,  Aeltere  Autoren,  insonderheit  Iujcer.  haben  mit 
diesem  Namen  eine  Vogelordnung  gekennzeichnet,  in  welcher  sie  die  strauss* 
artifien  Formen,  Brevipmms,  mit  den  Trappen  (Otididae)  und  den  Regenpfeifern 
(Charadriidae)  vereinigten.  Eine  derartige  Zusammenfassung  hctc*ro«:^ener  Formen 
auf  rirund  eines  einzelnen,  auch  nur  scheinbar  übereinstimmenden  Charakters 
(der  I'iissbildung)  ist  läni^st  als  imnatürlich  verworfen.  Hingegen  hat  neuerdings 
Rek  HKNow  (vergl.  dessen  »V^ogel  der  zoologischen  Gärten«,  Kittler,  Leip^ijj  1882) 
unter  dem  Namen  Cursares  einen  Theil  der  Stclzvögel  als  Ordnung  zusammen- 
gefasst,  welclie  er  den  Schreitvögeln  (s.  Gressores)  gegenüberstellt  und  welche 
die  Familien  der  Charadriidae,  Vromadidae,  Scolo(>acidae,  OHÜdai^  Grmdae,  Rai- 
Üdatt  Eurypygidaey  Thmot9rida€t  Hempodndae  und  Pterodidae  begreift.  Die  be- 
zeichnende Eigenthümlichkeit  der  Cursores  gegenüber  den  Gressüres  liegt  in  der 
Hauptsache  darin,  dass  diese  Vögel  >NestflOchterc  sind,  d.  h.  ihre  Jungen  verlassen 
sogleich  nach  dem  Ausschlüpfen  aus  dem  £i  das  Nest  und  suchen  sofort  unter 
Leitung  der  Alten  ihre  Nahrung,  während  die  Jungen  der  Gressores  als  »Nest- 
hocker« bis  zum  vollständigen  Flüggewerden  im  Neste  bleiben.  Von  plastisclien 
Merkmalen,  welche  innerhalb  der  Ordnung  ausserordentlich  variiren,  kann  als 
bezeichnend  hervorgehoben  werden,  dass  die  Hinterzehe  entweder  vollständig 
fehlt  oder  kurz  und  dabei  so  hoch  eingelenkt  ist,  dass  sie,  wenn  iil)erhaupr,  nur 
mit  der  Spitze  den  Hnden  berührt.  Von  dieser  Reijel  macht  nur  ein  Theil  der 
am  höchsten  stehenden  Familie  der  Rallen  eine  Ausnalune;  aber  auch  diese 
Vögel  haben  mit  den  Ordnim^stjetuisscn  den  Aufenthalt  auf  dem  Erdboden  ge- 
meinsam. Ihre  lange  Hinterzehe  beniiuen  sie  nicht  wie  die  Schreitvögel  zum 
Auienthalt  auf  Bäumen,  sondern  zum  Klettern  in  Rohr  und  Schilf.  Die  anderen 
Laufvdgd  Venningen  sich,  entsprechend  der  Rttrze  der  Zehen  und  namentiidi 
bei  der  Kürze  der  Hinterzehe,  viel  schneller  auf  ebenem  Boden  fortzubewegen 
als  die  bedächtig  schreitenden  Gresscres,  während  sie  hingegen  schwer  oder  nicht 
im  Gezweig  der  Bäume  sich  halten  können.  Auf  dem  Boden  suchen  die  Lauf- 
vdgel  ihre  Nahrung;  auf  dem  Boden  ruhen  sie;  hier  stehen  auch  ihre  mit  ge- 
ringer Sorgfalt  verfertigten  Nester.  Dementsj)rechend  Mfählen  sie  als  Aufenthalts- 
orte in  ]  Regel  freie,  ebene  Flächen,  den  Meercsstrand,  Haideland,  Wiesen, 
Aecker,  Moore  und  mit  breitblättrigen  Pflanzen  bedeckte  oder  von  Schilf  um- 
säumte Wasserflächen,  seltener  auch  trockene  Steppen  oder  Wüsten.  Waldungen 
werden  nur  von  wenigen  zur  Brutzeit  aufgesucht.  Die  Nahrung  ist  bald  vorzugs- 
weise animalisch,  bald  besteht  sie  der  Hauptsache  nach  in  Vetretabilien.  Die 
Anzahl  der  bunt  getärl>ten  und  meistens  kegelförmigen,  seltener  ovalen  oder 
walzenförmigen  Eier  des  Geleges  beläuft  sich  in  der  Regel  auf  vier.  Reu  henow 
trennt  die  Ordnung  in  vier  Unterordnungen.  A.  Schlammbohrer  {LinucoUu),  mit 
mässig  langem  Schwanz  und  langen,  bis  zur  Schwanzspitze  oder  darüber  hinaus 
ragenden  spitzen  Flügeln,  in  welchen  erste  und  zweite  oder  zweite  und  dritte 
Schwinge  die  längsten  sind.  Hinterzehe  fehlend  oder  hoch  eingelenkt  und  kurz 
(Charadrädoi,  VrcnuuHdaet  Stülopaeidae) .  B.  Fe  1  d  I äu f e r  (Arvicalae)*  Die  grOssten 
Läufer,  mit  kurzem  oder  mässig  langem  Schwänze  und  wohl  entwickelten,  aber 
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stark  gerundeten  Flügeln,  in  welchen  3.  und  4.  und  5.  bis  8.  Scliwingc  die  läng?;ten 
sind.  Die  Läufe  sind  hoch,  oft  zwei  bis  dreimal  so  lang  als  die  Miltclzehe.  Die 
Hinterzehe  ist  hoch  angesetzt  und  kurz  oder  fehlt.  Hierher  gehören  die 
Oääiäae  and  Gruidae.  C.  SchilfschlUpfer  (Calamuülae),  mit  kunen  Flügeln, 
b  welchen  und  3.  oder  3.  und  4.  Schwinge  die  längsten  sind.  Die 
vollständig  gespaltenen  Zehen  (Ausnahme  Eurypyga)  sind  lang,  oft  auch  die 
Hbtenefae.  Der  Schwanz  ist  in  der  Regel  sehr  kurz  (Aosn.  ßurypyga).  Hierzu 
gehören  RalBdae^  Parriäoe  und  Burypygidae.  D.  Step^penlftufer  (Deserüc^lae), 
mit  hühnerartigem  kurzen  Schnabel.  Hinterzehe  fehlend  oder  nur  als  kurzer 
Stummel  vorhanden  (s.  Steppenläufer).  Hierzu  zählt  man  die  Tkmacondaet  Hemi' 
podiidac  und  Pteroclidac.  Rchw. 

Lauge,  Laugein  =  Uckelei  (s.  d.).  Ks. 

Laugen  =  Strömer  (s.  d.).  Ks. 

Laus,  s.  Läuse.     K.  Tg. 

Lausfliegen,  Pupipara.  Pu  ppen  gebär  er ,  eine  eigenartige  Gruppe  nieder- 
gedrückter, lederartig  bekleideter  Fliegen,  deren  Kopf  in  einen  Bogenausschnitt 
des  Thorax  eingelassen  ist  und  in  einer  chitinharten,  von  zweiklappiger  Scheide 
eingeschloncmer  Zunge  die  Uppen-  and  tasteriosen  Mundtheile  enthält.  Die 
FQhler  sind  meist  verkümmert  die  Beine  gespreizt,  kräftig  und  befilhigen  zu 
einem  gewandten  Laufe  nach  allen  Richtungen  hin.  Sie  leben  als  blutsaugende 
Schmarotzer  auf  warmblttthigen  Thieren,  und  das  Weibchen  gebärt  wenige,  in 
eine  pupenähnliche  Hülle  eingeschlossene  Larven,  in  längeren  Zwischenräumen» 
eine  nach  der  anderen,  welche  sich  bald  nach  der  Geburt  in  wirkliche  Puppen 
verwandeln.  Die  wichtigsten  Gattungen  sind:  i.  Uippohosca,  L.,  Flügel  breit  und 
stumpf,  keine  Nebenaugen,  Fusskrallen  2-spaltig,  die  Pferd e-L.,  H.  equtna,  auf 
Pferden  und  Rindern,  2.  Ornithomyia,  Latr.,  Flügel  wie  bei  voriger,  3  Neben- 
augen, Fussklauen  dreispaltig,  hierher  die  Vogel-L.,  O.  avindaria,  L.  3.  Ste- 
mpteryx,  Meig.,  3  Nebenaugen  und  3-spaltige  Klauen,  wie  vorher,  aber  sichel- 
förmige, zugespitzte  Flügel,  hierher  St.  hirundinis,  Lea*  ir.,  die  Schwalben-L.,  auf 
Cypielus  opus.  —  4.  Lipoptena,  Nitzsch,  Flügel  breit,  mit  sehr  blassen  und  un- 
scheinbaren Adern,  später  abbrechend,  Klauen  2-spaltig.  L.  cervi,  auf  Rehen, 
Hitschen,  fliegen  auch  in  das  Gesicht  der  im  Walde  sich  aufhaltenden  Menschen. 
5.  Milophagus,  Latr.,  Schafzecke,  ohne  Flügel  und  ohne  Nebenaugen,  mit 
3<spa]ttgen  Pusskrallen,  die  stark  behaarte,  rostgelbe  M,  atmuts,  L.  peinigt  die 
Schafe  durch  ihr  filutsaugen.  6.  ßfytieriäütt  L.,  Fledermausfliegen,  Kopf 
klem,  zurückgeschlagen,  mit  a  oder  4  einfachen  Augen,  keine  Flügel,  lange, 
Beine^  in  ihrem  Aussehen  und  Bewegungen  sptnnenartig.  7.  Bienenlaus,  s. 
Braula.     E.  To, 

Lausmilbe  ist  die  gem«nsame  deutsche  Bezeichnung  für  Acams  (s.  d.), 

während   die  einzelnen   Arten  nach  den  Gegenständen,   an  denen  sie  vor- 
herrschend leben  (Mehl,  Käse,  Milch  etc.)  näher  l)enannt  werden.      E.  Tc. 

Lavantthaler  Rind,  hochgestellte,  starkknochige  Thierc  mit  lancrccstrccktem 
Kopf,  schmaler  Stirn,  spitzem  Maul,  gestrecktem  l  eib  und  abschüssigem  Kreuz. 
Die  Färbung  ist  milch-  oder  graulichweiss  und  bei  edleren  Thieren  sammetartig 
glänzend.  Das  Flützmaul  ist  rosenroth,  die  Klauen  sind  hell.  Die  Thiere,  welche 
ihren  Namen  vom  Lavantthale  in  Kämthen  tragen,  zeichnen  sich  durch  Frühreife 
und  MastfUhigkeit  aus.  Von  diesem  ursprünglichen  Schlag  werden  in  der  Neu- 
ttit  die  9 Heimeten«  unterschieden.  Dieselben  tragen  bei  semmelgelber 
KfiipeiiiEabe  einen  sogen.  »Helm«,  d.  i.  ein  Kopf  von  tadellos  milchweisser 
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Farbe  mit  rosenrothem  Flotzmaul  und  ^jelbt-n  oder  weissen,  an  der  S])itze 
schwarzen  Hörnern.  Die  Helmeten  sind  zarter  und  niilchreicher  als  die  urspüng- 
lichen  Lavantthaler  und  werden  daher  neuerdings  mehr  protegirt  als  jene.  R. 

Laveradt-Setter,  ein  schöner,  zierlicher,  sehr  beliebter  Jagdhund,  welcher 
aus  der  Klasse  der  Setter  durch  Mr.  Laverack  in  Broughall  Cottage  (Shropshire) 
als  besondere  Spezialität  herausgezflchtet  wurde.  Derselbe  hat  die  Formen  und 
Eigenschaften  des  langhaarigen  englischen  Vorstehhundes  oder  Setters  (s.  d.) 
überhaupt  und  ist  durch  seine  Roth-  oder  Blauschimmelfarbe  charaktcrisirt.  R. 

Lawa,  lialbwilder  Volksstamra  in  den  birmanisch-chinesischen  Grenzgebirgen, 
von  den  Srhan  als  die  zurückgedrängten  Reste  der  Urbewohner  in  diesem  ganten 
Gebiete  betracl»iet.  Ihre  Spiaclie  soll  von  jenen  der  benaclibarten  Schan  ganz 
verschieden,  und  die  L.  sollen  den  Karen  (s.  d.)  verwandt  sein.  Sie  scheinen 
gute  Landbauer  zu  sein,  welche  Indigo,  Zuckerrohr  und  Baumwolle  bauen;  sie 
verarbeiten  auch  Eisen  und  sind  gute  Schmiede;  sie  sind  klein,  schlecht  ge- 
staltet, hässlich,  haben  flache  Naseti,  niedrige  Stirnen,  vortretenden  Bauch.  In- 
wieweit ihr  Name  oder  sie  selbst  mit  den  nördlichen  Laoten  zusammenhängen, 
steht  dahin.  Mac  Leod  beschreibt  sie  als  schmutzig  und  widerwärtig     v.  H. 

Lawrutcn,  ostsibirische  Völkerschaft,  im  Distrikt  Jakutsk,  1990  Kopie 
stark.    V.  H. 

Laxa  (sc.  SubaiHda)  (lat.  ÜMwr—  locker),  Carter  1881  (Ann.  N.  H.  (5)  IX). 
Abtheiluiig  der  Suberitiden.  FF. 
Layanas,  s.  Laianas.    v.  H. 

Laymon,  s.  Laimon.     v.  H. 

Lays,  einer  der  noch  wenig  erforschten  Stämme  der  Moi  (s.  d.)  in  Hinter- 
Indien.    V.  H. 

Lazarus muschel,  Lazarusklappe,  wurde  eine  Muschel  des  Mittelmeeres, 
Spondylus  J,ropus,  \mnt,  genannt,  deren  beide  Sclialenliäirten  durch  die  ge- 
bogenen bLark.cn  Schlusszähne  auch  nach  Knifernung  der  Muskeln  und  des 
SchlossbaiMies  noch  beweglich  zusammenhalten,  weil  früher  die  Aussätzigen  durch 
Klappern  mit  einer  solchen  Mus<:hel  vor  ihrer  Nähe  gewarnt  haben  sollen,  uaun 
auch  Bettler  (Lazaroni)  damit  ihre  Anwesenheit  bemerklich  machten.  Der  äusseren 
Aehnlichkeit  wegen  ist  derselbe  Name  dann  auch  auf  Alten  der  Gattung  Chamo, 
s.  B.  d.  Lasarus,  LiMMt,  übertragen  worden.     E.  v.  M. 

Lasen  oder  Lasen.  Nachkommen  der  alten  Kolchier,  Chalyben,  Möschen  und 
Tibarener,  gehören  zur  südlichen  Abtheilung  der  Kaukasusvölker,  wohnen  im 
heutigen  Lazistan,  d.  h.  in  der  nordöstlichen  Ecke  Klein-Asiens  von  Trapezimt 
bis  zur  russischen  Grenze.  Die  lazische  Sprache,  welche  in  mehrere  Dialekte 
zerfilllt,  und  dem  Gefjrgisclicn,  Mingrelischen  inid  Swanetischen  verwandt  is^ 
wird  vor  Allem  an  der  Kii.ste  des  Scinvar/.en  Meeres  von  Kjemerburnu  bis  an 
den  Aiisflus.s  des  Tschorok  gesprochen.  Die  L.  sind  wie  die  Georgier  von 
srhlankciii  Wuchs,  kräftigem  Körperbau,  heller  Gesichtsfarbe  und  vorherrschend 
blauen  Augen;  sie  beschäftigen  sich  vornehmlich  mit  Viehzucht,  Bergbau  und 
Erzgewinnung;  die  wandernden  L.  sind  Schmiede,  Schlosser,  Kupferschmiede 
und  Zinngiesser.  Nur  wenige  L.  sind  Ackerbauer,  lassen  sich  aber  mit  Vorliebe 
an  der  Kflste  nieder,  wo  sie  treffliche  Matrosen  abgeben»  auch  der  Fischzucht 
und  der  Jagd  obliegen.  Ueber  ihre  Charaktereigenschaften  lauten  die  Urthette 
verschieden  und  widersprechend.  Nach  Einigen  wären  sie  bis  zur  äussersten 
Verwegenkeit  tapfer,  Ruhe  ihnen  verhasst,  der  Kampf  ihre  Sehnsucht,  nach  An- 
deren hätten  sie  sich  mit  dem  Rufe  der  Feigheit  beladen.  Ihre  Rauflust  äussert 
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äcb  aber  mdeieneits  in  ihfen  ewigen  Stammes-  und  FamiUenfebden,  sowie  in 
der  AnsQbung  der  Blutrache.  Ziemlich  allgemein  gelten  sie,  obzwar  zum  Theil 
noch  Christen,  fUr  ein  wildes,  rfluberisches  Bergvolk  %'on  sehr  rohen  Sitten,  fttr 
em  hochgradig  diebisches,  treuloses,  unzuverlässiges  Gesindel,  das  f&r  Bezahlung 
m  jeder  Schandthat  bereit  ist.  Oberst  Kasbek  rühmt  dabei  ihre  geistige  Ent- 
Wicklung  und  eine  gewisse  Art  äusseren  Glanzes.  Das  Weib  zählt  als  Arbeit»- 
kraft.  Die  Bevölkerung  lebt  im  IJeberfluss.  Mais  ist  die  allgemeine  Speise. 
Die  unreifen  Kolben  werden  bei  gelinder  Kohlenhitze  gebr  ten  und  mit  Essig 
fiir  den  Winter  eingemacht.  Das  Mehl  benutzt  man  hauptsächlich  zu  Brei,  bäckt 
aber  auch  kleine  runde  und  flache  Brote  daraus.  Die  Kleidung^  der  L.  ist 
ziemlich  eng  und  anschliessend.  Den  Kopf  deckt  eine  wollene  Kajnize,  deren 
Zipfel  um  den  Kopf  geschlungen  werden;  auf  der  Brust  sind  die  Patronenbehälter 
aufgenaht,  die  wie  tlie  ganze  Kleidung  mit  silbernen  und  goldenen  Borten  be- 
seut  sind.  In  dem  mit  Kupfer  eingefassten  Gürtel  steckt  stets  eine  Anzahl 
Waffisn,  darunter  ein  breiter  kurzer  Dolch.  Die  Kopfstärke  der  L.  wird  sehr  ver- 
schieden  angegeben,  von  soooo  Personen  beiderlei  Geschlechts  bis  zu  68000 
männlichen  Individuen,     v.  H. 

Lasnlifink»  Spi»a  amotHa,  Say.,  in  Nord-Amerika  heimische,  in  Europa  als 
Käfigvogel  vorkommende  Finkenart.  Kopf,  Hals  und  Oberseite  sind  himmelblau, 
Oberrflcken  schwärzlich;  Zügel  schwarz;  Kropf  rostfarben;  übriger  Unterkörper 
sowie  eine  Flttgelbinde  weiss.  Von  der  Grösse  unseres  Hänflings.  Das  Weibchen 
ist  fahlbraun  mit  rostbräunlicher  Unterseite  und  ebenso  gefärbtem  Augen- 
ring.     R'  HW. 

LrCachia,  nach  dem  englischen  Nalurtorsclier  U'ill.  Elford  I.e.\ch,  seiner 
Zeit  am  britisrl  en  Museum,  gest.  1836,  einem  der  ersten,  der  die  alten  grossen 
Gattungen  zcrsplitteitc  und  daher  viele  ntue  Namen  einführte,  i.  Leachia, 
Lesuel'R  1821,  gleichbedeutend  mit  Lvli^opsis,  Lamarck,  /icnnarinigcf  Cephalopod 
aus  der  Familie  der  üegopsiden,  Körper  langgestreckt,  durchscheinend  röthlich, 
Kopf  verhältnissmässig  klein,  auch  an  beiden  Seiten  durch  feste  Bänder  mit  dem  Rumpf 
verbunden,  Flossen  endständig  wie  bei  L^go^  die  zwei  langen  Arme  bei  er* 
wschsenen  Tbieren  nur  als  Stummel  vorhanden;  Augen  gestielt;  im  offenen 
Meere  lebend,  mehrere  unter  sich  ähnliche  Arten  im  atlantischen  und  indischen 
Meere.  Stbinstrup  in  Oversigt  af  K.  Danske  Vidensk.  Sdsk.  FOrhandl.  1861.  — 
1.  Leachia,  Risso  1826,  gleichbedeutend  mit  fffdro^,     £.  v.  M. 

Leaf  Shooters,  s.  Wahpekute.    v.  H. 

Leanira,  Kinb.  (Eigenname?),  Galtung  der  BorstenwUrmer.  Ord.  Ni^bnm- 
ckiata.    Neben  Sigalion,  AuD.  u.  Edw.  (s.  d.).  Wd. 

Leanitae,  \'n1k  AU<Arabiens,  am  leanitischen  Meerbusen,  mit  den  Städten 
Mallaba  und  Itanni.s.      v.  H. 

Leao,  rohes,  ungesittetes  und  schwaches  ürvolk  Chinas,  in  der  Provinz 
Sse-tschuan,  welches  bald  '»crscinvand.      v.  H. 

Lrebab-Türken,  d.  h.  Ufertürken,  frühere  Bezeicbuung  für  den  Türkmcnen- 
stamm  der  Eisari  (s.  d.).    v.  H. 

Leben.  Mit  diesem  Ausdruck  fasst  man  abgesehen  von  dem  Gebrauch  in 
flbertragenem  Sinn,  wo  er  gleichbedeutend  mit  Bewegung  ist,  alle  die  Voigänge 
xusammen,  welche  das  charakteristische  Merkmal  fUr  denjenigen  Zustand  der 
Ofganisirten  Naturkdrper  sind,  in  welchem  von  denselben  der  in  dem  Art  Lebens* 
erscheinungen  geschilderte  Stoff*  und  Kraftwechsel  ausgrubt  wird,  ohne  dass  sie 
der  Consumtion  verfallen.  Im  Gegensatz  zu  diesem  Zustand  steht  der  des  Todes, 
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in  welchem  entweder  gar  keine  Stoft>  und  KraftwechselvorgUnge  oder  nur  de- 
struktive zu  beobachten  sind.  Der  eigentliche  Trttger  der  Lebenserscheinungen 
bei  Thier  und  Fflanse  ist  das  sogen.  Protoplasma,  aus  dem  bei  vielen  niedaen 
I^ebewesen  der  ganze  Leib  besteht,  während  bei  den  meisten,  namentlich  hOher 
organisirten  Geschöpfen  liierzu  noch  flüssige  und  feste  Stoffe  anderer  Art  treten, 
welche  Absonderungen  oder  Rückbildungen  des  Protoplasmas  sind  und  an  dem 
Lebeiisprozess  nur  einen  passiven  Anthei!  nehmen.  Die  Auftrahe  der  Physio- 
logie ist  es,  die  Lebenserscheinungen  als  ein  nothwendiges  Ergebniss  der  Be- 
schaffenheit der  Lcl)ewesen  und  der  von  Aussen  kommenden  Einwirkungen  aut 
dieselben  zu  erkennen  und  zu  schildern.  Diese  Aufgabe  kann  jedoch  zur  Zeit 
nur  in  unvollkommener  Weise  gelost  werden,  da  uns  ))ierzu  noch  viele  elementare 
Kenntnisse  abgehen.  Der  Leser  findet  das  Nöthige  hierüber  unter  dem  Art. 
»Lebenskraft«.  Was  man  bis  jetst  feststellen  konnte,  ist  folgendes:  Die  Ei^n- 
thümlichkeit  der  Organismen  besteht  darin,  dass  sie  uns  in  zwei  £^ns  verschieden» 
artigen  Zustanden  entgegentreten  niUnlich  in  dem  lebendigen  und  dem  todten, 
deren  charakteristische  Unterschiede  im  Folgenden  angegeben  werden  sollen: 
Der  Hauptunterschied  ist  der,  dass  das,  was  wir  Lebenserscheinungen  nennen,  nur 
an  den  ersten  Zustand  gebunden  ist,  während  im  todten  Zustande  diese  weggefallen 
sind  und  der  Organtsmns  sich  wie  ein  unorganischer  Körper  —  allerdings  ein 
solcher  i;anz  eigener  Art  —  verhält.  Das  Merkwürdige  dabei  ist,  dass  diese 
beiden  Haiiptzustände  sich  nur  durch  scheinbar  äusserst  gerinpfiigige  Modifi- 
kationen der  Substanz  von  einander  unterscheiden.  —  Der  Hauptunterschied 
zwisclien  dem  todten  und  lebendigen  Zustand  ist  folgender:  Im  ersteren  sehen 
wir  entweder  gar  keinen  oder  einen  continuiriichcn  Stoff-  und  Kraftvveclisel, 
dessen  Intensität  zwar  je  nach  den  Umständen  wechseln  kann,  der  aber  unter 
sich  gleichen  Umständen  gleich  bleibt  und  dessen  Ergebniss  immer  eine  Zer- 
störung der  Struktur,  also  ein  destruktiver  Stoff-  und  Kraftwechsd  ist  Im  leben- 
den Zustand  dagegen  ist  der  Stoff-  und  Kraftwechsel  ein  rhythmischer,  d.  h.  er  z^gt 
qualitative  und  quantitative  Schwankungen  zwischen  swei  Zuständen,  dem  ruhen- 
den und  thfttigen,  und  dieser  Wechsel  erfolgt^  ohne  dass  die  äusseren  Veriiält- 
nisse,  die  auf  die  lebendige  Substanz  wirken,  irgend  erhebliche  correspondirende 
Schwankungen  zeigen,  so  dass  man  zu  der  Ueberzeugung  kommen  muss,  dass 
diese  Schwankungen  von  rhythmischen  Zustandsveränderongen  im  Innern  der 
lebendigen  Substanz  ausgehen.  Weiter  ergiebt  sich  dann,  dass  der  Stoff-  und 
Kiaftwechsel  nicht  wie  im  todten  Zustand  ein  einseitig  destruktiver,  sondern  ein 
regulativer  ist:  der  Zerstörung  des  chemiscli-pliysikalischen  Bestandes  steht  eine 
restitutive  Thätigkeit  gegenüber,  so  dass  der  Körper  bei  obertlächlicher  Be- 
trachtung unverändert  zu  bleiben  scheint,  trotzdem  dass  in  rhythmischer  Weise 
Leistungen  von  ihm  ausgehen  in  Form  von  Stoff-  und  Kraftabsonderung.  Es 
entspricht  also  diesen  Absuriderungen  von  Stoffen  und  KraiLeu  euie  quantitativ 
(aber  nicht  qualitativ)  entsprechende  Aufnahme  von  Stoffen  und  Kräften,  wobei 
sich  Aufiiahme  und  Abgabe  bis  zu  einem  g^issen  Grad  und  unter  gewissen 
Umständen  völlig  die  Waage  halten  können:  (hierbd  ist  von  den  Wachsthums* 
Vorgängen,  die  im  Art  »Lebenserscheinungen«  ihre  Würdigung  finden,  zunächst  ab. 
gesdten)  ein  Stoff-  und  Kraftwechsel,  den  wir  desshalb  auch  einen  conserviren- 
den  nennen  könnten,  im  Gegensatz  zu  dem  destruktiven  Stoff-  und  Kraftwechsel, 
den  das  todte  Protoplasma  zeigt,  wenn  nicht  durch  den  Ausdruck  »conservtrend« 
die  falsche  Vorstellung  erweckt  würde,  als  handle  es  sich  um  ein  Stillstehen  der 
Vorgänge.    Der  zutreffendste  Ausdruck  ist  jedenfalls  »regulativ«,  weil  es  sich 
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Ifaatiachlicfa  um  regulative  Einrichtungen  bandelt,  dwch  deren  Anwesenheit  »di 

der  lebendige  Zustand  des  Protoplasmas  vom  todten  unterscheidet,  Einrichtungen, 

die  uns  allerdings  ihrer  Natur  nach  nicht  näher  bekannt  sind.  Der  todte  und 
der  lebende  Zustand  können  im  Allgemeinen  nur  in  einer  Richtung  in  einander 
übersehen,  d.  h.  der  lebende  in  den  todten,  aber  nicht  umgekehrt.  Dagegen 
giebt  CS  einen  Z\vi>chenzustand,  den  wir  tlcn  des  latenten  Lebens  nennen,  wobei 
der  KrriH-  und  Stott'wechscl  vullig  oder  last  völlig  stillstelii,  demnach  weder  ein 
deatruktwcr,  noch  ein  regulativer  Stoffwechsel  .statttindet.  Aus  diesem  Zustand 
ist  der  Uebertritt  in  den  lebendigen  Zustand  wieder  möglich,  jedoch  nur  inner- 
halb eines  für  jede  Protoplasmaart  mehr  oder  weniger  festbegreuüien  Zeitraums, 
nach  dessen  Ablauf  der  Tod  eintritt.  .  Näheres  s.  Art.  Latenz  des  Lebens. 
Daraus,  dass  die  Lebenserscheinungen  des  Protoplasma  an  die  Anwestmheit  und 
Funktionirung  gewisser  regulativer  Einrichtungen  gebunden  sind,  eigiebt  sich, 
dass  der  Uebergang  aus  dem  lebenden  Zustand  in  den  todten  durch  definitive 
Zerstörung  dieser  Regulirungsapparate  herbeigefilhn  wird,  während  es  sich  bei 
dem  Zustand  des  latenten  Lebens  nur  um  die  zeitweilige  Einstellung  ihrer  Funk* 
tionirung  handelt  Derlei  Einflüsse  sind  mehrere  namhaft  zu  machen,  i.  Wenn 
die  Zufuhr  derjenigen  Materialien,  die  den  regiil  rn  Stoffwechsel  unterhalten, 
eingestellt  wird  (Sistirung  von  Athmung  und  Krnälirung),  oder,  anders 
gesagt,  wenn  dem  Protoplasma  die  Möglichkeit  entzogen  wird,  dem  destruktiven 
Theil  seines  Stüflwechsels  den  restitutiven  entgegen  zu  setzen.  2.  Line  erheb- 
liche Aenderung  des  Wassergehaltes  nach  aut-  oder  abwärts,  über- 
mässige Quellung  so  gut  wie  Vertroc  knung,  was  durch  sehr  verschiedene  Um- 
stände herbeigeführt  wird.  So  kann  Wasserentziel lunj^  diacli  einfache  Verdunstung 
und  durch  Wasser  absorbirende  Chemikalien  (Alkohol,  Salze  etc.)  herbeigeführt 
werden,  übermässige  Quellung  aber  wird  ebensowohl  durch  destiUirtes  Wasser, 
als  durch  gewisse  wässrige  Lösungen  bewirkt.  3.  Gerinnung  der  gelösten 
Albumin ate,  wobei  jedoch,  wie  es  scheint,  bei  dem  thierischen  Protoplasma 
zwei  Stnfen  der  Gerinnung  zu  unterscheiden  sind,  eine  gelatinöse  und  eine 
fibriUäre  (Heruakk).  Im  gelatinösen  Stadium  ist  eine  Rückkehr  in  den  leben* 
digen  Zustand  möglich  durch  Wiederauflösung  des  Gerinseis,  während  dies  im 
fibrillären  Zustand  nicht  mehr  möglich  ist.  Der  Uebergang  aus  dem  gelatinösen 
Zustand  der  Gerinnung  in  den  fibrillären  scheint  einfach  eine  Funktion  der  Zeit 
zu  sein.  Die  (Gerinnung  scheint  durch  die  meisten  der  Einwirkungen,  die  wir 
I.ebensreize  oder  scidechtweg  Reize  nennen,  weil  sie  das  lebendige  Protoplasma 
avis  dem  ruhenden  Zustand  in  den  thatigen  versetzen,  herbeigefiihrt  zu  werden, 
und  die  Erhaltung  des  Lebens  nur  darauf  zu  beruhen,  dass  die  Gerinnung  jedes- 
mal, ehe  sie  das  gelatinöse  Stadium  überschritten  hat,  wieder  gelost  wird. 
Fehlen  die  lösenden  £infltisse  oder  ist  die  Reizeinwirkung  so  stark,  dass  sofort 
die  Gerinnung  fibriUär  wird,  so  tritt  Tod  ein.  Wir  können  also  sagen:  Alle 
Einfifisse,  welche  das  lebendige  Protoplasma  aus  dem  ruhenden  Zustand  in  den 
tiiätigen  versetzen,  können  es  auch  unter  bestimmten  Bedingungen  und  bei 
luftiger  Einwirkung  in  den  todten  überführen«  4.  Chemische  Umwandlung 
(gelösten  und  festen)  Album inate  in  anderartige,  meist  niederatomige 
Verbindungen:  Albuminoide  (Hornstofl",  Sclileimstoflfi  Leim  gebende  Substanz  etc.), 
Fette,  Kohlenhydrate  oder  Kiystalloidverbindungen.  Hierbei  ist  jedoch  zu  be- 
merken, dass  wenn  diese  Umwandlimgen  partiell  sind,  der  Rest  des  Protoplasmas 
im  lebendigen  Zustand  verharrt  und  seine  Lebenserscheinungen  nur  vermindert 
und  geiiemmt  sind.   Weiter  ist  anzumerken,  dass  eine  solche  chemische  Um* 
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Wandlung  der  Albuoiinale  auch  im  leb«ndtg«n  Zustande  stetig  fortdauert^  allein 
durch  den  restitutiven  TKeil  des  Stofiwechsels  stetig  wieder  ersetzt  wird,  so  dass 
der  lebendige  Zustand  intakt  bleibt  5.  Vergiftung.  Hierbei  können  wir  zwei 
Fälle  unterscheiden  a)  Eindringen  von  Stoffen  in  das  Protoplasma,  welche 

in  Folge  ihrer  chemischen  Qualität  das  Zustandekommen  der  chemischen  Stoflf- 
wechselvorgänfre  verhindern  oder  in  falsche  Bahnen  lenken.  Solche  Stoffe  sind 
z-  B.  dem  thienschen  Protoplasma  gegenüber  Kohlenoxyd-,  Stickoxyd-  und  Blau- 
säure-Gas, welche  die  Einwirkung  des  Sauerstorts  auf  die  oxydablen  Nährstoffe 
verhindern,  b)  \' e rgi ft u n g  durch  concentrirle  d.  h.  quantitativ  zu  starke 
Einwirkung,  worüber  kurz  Folgendes  zu  sagen  ist.  Die  l.ebensvorgänge  sind 
im  wesentlichen  Grund  Mulekularbewegungen.  Wie  in  dem  Art.  »Kraft  und  Stoff« 
auseinander  gesetzt  worden  ist,  hängt  die  Intensität  der  MolekuUrbewegungen 
von  dem  Abstand,  den  die  Moleküle  gegen  einander  haben,  ab.  Daraus  folgt, 
dass  einerseits  das  Eindringen  verdünnter  Stofle  mit  lebhafter  Molekularbewegung 
einen  die  Lebensvorgänge  steigernden  also  belebenden  Einfluss  haiv  während  um- 
gekehrt das  Eindringen  von  Stoffen  in  concentiirter  Form,  also  mit  geringem 
Molekularabstand  und  somit  geringerer  Molekularbewegung,  einen  lähmenden 
Einfluss  auf  die  Lebensvorgänge  äussert,  s.  Art.  I^hmung.  Bei  genügender 
Concentration  oder  genügend  langer  Einwirkung  kann  dieser  lähmende  Einfluss 
in  den  tödtenden  übergehen.  Zu  dieser  Vergiftung  eignen  sich  fast  alle  in  der 
Protoplasmaflüssigkeit  löslichen  Stoffe,  allein  es  besteht  noch  der  quvilitative 
Unterschied,  dass  es  einerseits  Stofie  giebt,  welche  erst  bei  einer  hohen  Con- 
cenliaüon  den  Vergiftungstod  herbeizuführen  vermögen,  andererseits  solche,  bei 
denen  schon  geringe  Concentrationsgrade  genügen,  um  l  odiung  herbeizuführen, 
s.  die  Artikel  >ConGentrationsgesetec  und  «Gift«.  Bei  diesem  Unterschied  spielt 
sowohl  die  absolute  Qualität  des  betr.  Fremdstoffiss  ab  die  Relation  desselben 
zu  den  specifischen  Stoffen  des  Protoplasmas  eine  Rolle,  weshalb  man  allgemeine 
und  specifische  Protoplasmagifte  unterscheidet  6.  Da  die  Wärme  die  allgemeinste 
Molekularbewegung  ist,  so  ist  klar,  dass  auch  Veränderungen  der  Wärme  das 
Leben  entscheidend  beeinflussen.  Es  eidstirt  iUr  das  Protoplasma  ein  gewisse^ 
fflr  verschiedene  Protoplasmasorten  verschieden  hohes  Optimum  der  Temperatur, 
so,  dass  Abweichungen  von  demselben  nach  beiden  Richtungen  hin  das  Leben 
gefähiden  und  schliesslich  vernichten.  Sinken  der  Wärme  unter  das  Optimum 
hat  eine  Abnahme  der  Intensität  der  Lebensvorgänge  zur  Folge  und  endlich 
den  Tod  durch  sogen,  Kältestarre.  Er  liegt  im  Allgemeinen  auf  dem  Gefrier- 
j  uiikt  des  Protoplasmas,  allein  er  kann  einerseits  höher  liegen,  z.  B.  bei  warm- 
bhiiigen  Thieren,  andererseits  erheblich  niedriger,  dann  aber  immer  durch  den 
Zwischenzustand  der  Lebenslatenz  veiiiuuelt.  Bei  Steigerung  der  \\\ir[riL»  Uber 
das  Optimum  tritt  «mächst  Steigerung  der  Intensität  der  Lebensbcwegui igen  ein, 
aber  dann  folgt  Tod  durch  Wärmestarre,  hauptsächlich  in  Folge  der  sub  3  ge- 
nannten Gerinnung  der  Albuminate.  —  Zum  Zustandekommen  der  Lebenser- 
scheinungen (über  dieselben  s.  besonderen  Artikel)  gehört  zweierlei:  a)  eine  ge- 
wisse Beschaffenheit  der  lebendigen  Substanz,  b)  die  Einwirkung  der  sogen.  Lebens- 
reize; denn  sie  bestehen  darin,  dass  die  lebendigeSubstanzdieEinwirkungder Lebens- 
reize beantwortet  durch  die  Lebenserscheinungen.  Fehlen  die  Lebensreize,  so  fallen, 
wenn  auch  nicht  sofort  so  doch  nach  verhältnissmässig  Vuner  Zeit  die  Lebens- 
erscheinungen weg,  und  es  tritt  entweder  der  Zustand  der  Lebenslatenz  oder  der 
des  'Todes  ein.  Die  Fähigkeit  der  Lebewesen,  auf  Lebensreize  zu  reagiren, 
neimt  man  Erregbarkeit,  so  dass  sich  dieser  Ausdruck  mit  dem  des  Lebendig- 
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sems  gewissermaassen  deckt:  ein  Geschöpf  ist  bloss  so  lange  lebendig,  als  es 
enegbar  Ist  Aus  der  Beziehung  der  lebendigen  Substanz  zu  den  Lebensreizen 
eigiebt  üch  noch  die  Consequenz,  dass  die  letzteren  Zustandsverjindenmgen  in 
.  eisteier  hervonrufen  können,  welche  vom  subjektiven  Standpunkt  aus  das  sind, 
was  man  Gemeingeftthlszu stünde  nennt,  und  im  Allgemeinen  sind  dieselben 
ta  chärakterisiren  als  Veränderung  der  Erregbarkeitsverhältnisse.  Diese  sind 
quantitativ  in  zwei  Gruppen  zu  sondern:  Zustände  erhöhter  Erregbarkeit,  die 
man  als  Lustzustand  zusammenfassen  kann,  und  Zustände  einer  verminderten 
Erregbarkeit,  die  man  als  Unlust  bezeichnet.  Wo  in  der  lebendigen  Substanz 
nuch  der  Träger  der  geistigen  Funktion  anwesend  ist,  bringt  sowohl  die  Wir- 
kung der  Lebensreize  auf  diesen  als  auch  die  Veränderung  des  GemeingefÜhls- 
zustandes  durch  dieselben  Thätigkeitsäusscrungen  dieses  Factors  hervor  J. 

Lebensalter,  s.  Alter,  Altersstufen.  J. 

Lebensbedingungen.    Im  weitesten  Sinne  des  Wortes  würde  es  sich  bei 
den  Bedingungen,  unter  denen  das  I  eben  organischer  Wesen  möglich  ist,  um 
zweierlei  handeln,  nämlich  einerseits  um  die  Beschaffenheit  der  Lebewesen  und 
andererseits  um  die  Beschaftenheit  der  äusseren  Umstände  und  Einwirkungen. 
Gewulinlich  versteht  man  aber  unter  dem  Ausdruck  Lebensbedingungen  nur  das 
letztere,  freilich  ohne  dass  man  dabei  völlig  von  der  Qualität  des  Lebewesens 
abseben  kann,  denn,  was  dch  beim  Ueberblick  dieses  Gebietes  sofort  aufdrängt; 
ist  die  Tbatsache,  dass  es  einmal  allgemeine  Lebensbedingungen  giebt,  welche 
kein  Geschöpf  auf  die  Dauer  zu  entbehren  vermag,  dass  es  sich  aber  anderer- 
seits» entsprechend  der  grossen  Verschiedenartigkeit  der  Lebewesen,  für  die  wirk- 
liehe  Existenzmöglichkeit  eines  konkreten  Geschöpfes  um  specielle  Lebensbe- 
dingungen handelt.  —  i.  allgemeine  Lebensbedingungen.  Hierbei  könhenwir 
unterscheiden:  a)  physikalische  Bedingungen.   In  dieser  Beziehung  ist  das 
Leben  einmal  an  gewisse  Temperaturverhältnisse  gebunden.    Unter  dem 
Gefrierpunkte  der  lebendigen  Substanz  ist  Lebensexistenz  nicht  möglich,  da  die 
Lebensbewegungen  Vers(  hiebungen  von  Molekülen  und  Massen  verlangen,  welche 
im  ^e.^ten  i\ggrcgatzuj>tand  niclit  atisfiihrbar  sind  und  weil  auch  die  hauptsäch- 
lithbten  chemischen  Prozesse  hierbei  ausgeschlossen  sind.    Wenn  es  thatsächlich 
Lebewesen  gicbl,  welche  bei  ciaer  au^iseren  I  cmperatur  unter  dem  Gefrierpunkt 
ein  evidentes  Leben  führen,  so  ist  dies  nur  durch  Einrichtungen  möglich,  welche 
denselben  gestatten,  eine  Über  dem  Gefrierpunkt  liegende,  eigene  Wärme  zu  er- 
halten. Deswegen  finden  wir  denn  auch  unter  solchen  Verhältnissen  eigentlich 
nur  warmblütige  Thiere,  während  die  sogen,  kaltblütigen  oder  wechselwarmen 
Thiere  nur  im  Winterschlaf  oder  in  Lebenslatenz  hierbei  zu  existiren  vermögen. 
Ebenso  existirt  eine  obere  Grenze.   Im  Allgemeinen  liegt  sie  ungefähr  auf  dem 
Siedepunkt  des  Wassers.    Es  giebt  zwar  Organismen,  hauptsächlich  solche 
kleinster  und  niedrigster  Art,  welche  in  siedendem  Wasser  nicht  sofort  sterben, 
aber  einer  längeren  Einwirkung  dieser  Temperatur  können  auch  sie  nicht  wider- 
stehen.   Dagegen  giebt  es  Organismen,   welche  im  trockenen  Zustand  einer 
derartigen,  ja  selbst  einer  noch  höheren  Temiit  ratur  Widerstand  leisten,  aber  sie 
befinden  sich  dann  nicht  im  Zustand  der  Evidenz,  sondern  in  dem  der  Latenz 
des  Lebens.    Für  die  meisten  Urganismen  hört  die  Möglichkeit,  zu  leben,  schon 
bei  einer  viel  niedrigeren  Temperatur  auf.    So  licszt  eine  Ciren/e  für  eine  Menge 
Organismen  zwischen  50  und  60°  C,  bei  höher  uiguinsirLeu  liegt  sie  nocii  tiefer, 
mit  dem  Unterschiede,  dass  bei  Kaitbltttern  der  Tod  durch  Wärmestarre  mit 
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etwa  40^  C,  bei  den  Wannblttteni  bei  42—45  eintritt,  d.  h.  wenn  ihr  K^irper 
selbst  auf  diese  Temperatur  gestiegen  ist,  eine  E*'entualität^  wdcher  jedoch  der 
Warmblüter  durch  die  Wftrmeregolirungsapparate,  die  er  beatst,  bei  höherer 
Kusseier  Temperatur  eine  Zdt  lang  Widerstand  zu  leisten  vermag.   £ine  sehr 

wichtige  physikalische  Bedingung  bildet  das  Wasser.    Im  völlig  trockenen  Zu« 
stand  ist  die  lebendige  Substanz  mindestens  zur  Leben^^latenz  verurtheilt  (s.  o.). 
E»  gehört  also  zu  den  Lebensbedingungen,  das»  die  lebendige  Substanz  ein  ge-* 
wisses  Quantum  tropfbar  flüssigen   Wassers,  sogen.  Quelhingswassers  be- 
haupten kann     T)ie-  hängt  aber  nun  nicht  ausschliesslich  von  dem  Wassergehalt 
der  umgebenden  Medien  ab,  sondern  auch  von  der  verschiedenartigen  Beschaffen- 
heit der  lebendigen  Substanz  selbst.    Es  giebt  Organismen,  die  so  hygroskopisch 
sind,  dass  sie  selbst  in  der  trockensten  Luft  noch  im  Stande  sind,  einen  ge- 
nügenden QucUungsgrad  zu  behaupten,  namentlich  unter  den  Pflanzen,  aber  dies 
sind  eben  Ausnahmen.  Das  Üppigste  Leben  ent&ltet  sich  im  Wasser  selbst,  und 
die  in  der  Luft  exi^irenden  Lebewesen  verdanken  die  Fähigkeit,  dort  zu  ens- 
tiren,  der  Anwesenheit  von  wässrigen  Säften  im  Innern  des  Leibes.  Ueber  die 
Beschaffenheit  des  Wassers  und  der  Säfte  s.  unten  bei  »stoffliche  Bedingungeac 
Das  Licht  ist  keine  so  allgemeine  Lebensbedingung  wie  die  Wärme,  aber  doch 
gilt  auch  hier,  dass  in  absolut  lichtlosen  Räumen  auf  die  Dauer  nur  verhältniss- 
mässig  wenige  Organismen  ihr  Leben  zu  behaupten  vermögen.    Der  grösste 
Theil  organischen  Lebens  wickelt  sich  im  Lichte  ab.    Eine  weitere  allgemeine 
Lebensbedingung  ist  der  barometrische  Druck.    Allerdings  nach  abwärts 
scheint  hier  keine  Grenze  /u  bestehen,  insolem  bis  in  die  grössten  Seetieten  liin- 
unter  organisches  Leben  getroffen  wird.     Dagegen  zwingen  uns  theoretische 
Gründe,  eine  (jberc  Grenze  anzunehmen,  weil  mit  Abnahme  des  barometrischen 
Drucke  ii.iturgeniäss  die  stofflichen  liedingungen  des  Lebens  abnelunen;  denn 
Abnahme  des  Drucks  ist  gleichbedeutend  mit  Vcrauimung,  d.  Ii.  Verminderung 
der  stofflichen  Existenzbedingungen.  Ausserdem  ist  sie  aber  auch  gleichbedeutend 
mit  Abnahme  der  Temperatur  und  der  Feuchtigkeit,  sodass  in  einer  gewissen 
Entfernung  von  der  Erdoberfläche  eigentlich  alle  Bedingungen  des  Lebens» 
wenigstens  des  evidenten  Lebens  aufhören,  und  thatsächlich  finden  wir  denn  auf 
den  Gipfeln  der  höchsten  Berge,  ähnlich  wie  im  ewigen  Schnee  und  Eis  der  Pole, 
nur  noch  ärmliche  Spuren  organischen  Lebens,    b)  stoffliche  Lebensbe- 
dingungen.  Hierher  gehört  in  erster  Linie  die  Anwesenheit  derjenigen  Stoffe, 
welche  das  Lebewesen  zur  Ernährung  undAthmung  braucht  und  zwar  in  so 
grosser  Quantität,  dass  mindestens  der  dem  Stoffwechsel  entsprechende  Verbrauch 
gedeckt  wird.   Allein  selbst  das  genügt  auf  die  Dauer  nicht.   Es  muss  auch  noch 
das  für  die  Assimilation   nothige  Material  zugeführt  werden.     Dieser  positiven 
Bedingung  steht  gleichsam  negativ  gegenüber:   das  Lebewesen  muss  auch  unter 
BcdingunETcn  stehen,  die  ihm  gestatten,  die  Zersetzungsprodukte  des  Stoffwechsels 
in  einer  der  Bildung  derselben  entsprechenden  Menge  nach  aussen  abzugeben; 
denn  alle  diese  Zersetzungsprodttkte,  und  nicht  etwa,  wie  man  irrthümlich 
angenommen  hat,  nur  einzelne  derselben,  wirken  vergiftend,  d.  h.  tOdtend  oder 
wenigstens  zur  Lebenslatenz  venirtheilend,  sobald  ein  gewisser  Concentrationsgrad 
derselben  in  der  Quellungsflflssigkeit  überschritten  wird.  Fehlt  die  Stoflzufuhr, 
so  verhungert  das  Lebewesen.  Wird  die  Stofiabfuhr  verhindert,  so  erstickt 
es.  Bei  diesen  stofflichen  Bedingungen  spielen  ausser  dem  eigentlich  Stofflichen 
an^  noch  die  Bewegungsbedingungen  eine  wichtige  Rolle.    Entnimmt  die 
lebendige  Substanz  ihren  Bedarf  aus  den  umgebenden  Medien  Luft  und  Waaser 
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und  giebt  an  sie  die  Zersetzt! ngsprodukte  ab,  so  führt  absolute  Stagnation  dieser 
Medien  allmählich'  ein  Deficit  an  Emflhrangs-  und  Afhmungsmaterial  und 
UMäuena/s  dnen  erstickenden  Uebeisdiiu»  «n  Zersetsungsprodukten  herbei 
uid  dftim  ist  das  umgebende  Medium  nicbt  mehr  geeignet^  das  Leben  zu  unter- 
balieo.   Es  muss  also  Luft  und  Wasser,  in  welchen  Organismen  leben  sollen,  in 
dnem  gewissen  Bewegungsxustand  sich  befinden«  Bei  Lebewesen  von  umpfiüig- 
lichem  Körper  sind  die  meisten  lebendigen  Zellen,  aus  denen  es  besteht,  nicht 
in  der  Lage,  ihren  Stoffwechsel  mit  den  umgebenden  Medien,  Luft  und  Wasser, 
SU  unterhalten.   Für  ihre  Existenz  sind  sie  angewiesen  auf  Säfte  im  Innern  des 
Körpers,  und  dann  gilt  auch  für  letztere,  dass  ihre  blosse  Anweseniieit  nicht  ge- 
nügt, sondern  dass  ein  gewisser  Bewegungszustnnd  in  ihnen  unterhalten  werden 
muss  (Saiicirkulation,  Blutcirkulation  etc.).    Mit  liezug  auf  die  Säfte  und  Flüssig- 
keiten müssen  noch  zwei  andere  stoffliche  Bedingungen  betont  werden,  einmal 
eignen  sich  für  weitaus  die  meisten  Organismen  nur  wässrige  Flüssigkeiten  zur 
Autrcclitcriialtung  des  Lebens.    Es  giebt  nur  äusserst  wenig  Organismen,  welche 
in  anderen  u.  zwar  öligen  Flüssigkeiten  lU  leben  vermögen.    Reiner  Alkohol, 
idner  Aether  etc.  tödten  alle  Organismen.  Auf  der  anderen  Seite  ist  aber  nicht 
jedes  Wasser  im  Stande,  das  Leben  su  unterhalten,  z.  B.  gilt  das  vom  destillirten 
Wasser,  und  sicher  noch  mehr  vom  chemisch  rdnen  Wasser,  das  wir  allerdings 
nidit  bersustdlen  im  Stande  sind;  denn  davon,  dass  das  sogen,  des^iite 
Wasser  keineswegs  rein  chemisch  is^  Überzeugt  uns  der  Geruchssinn  leicht 
Das  Wa.sser  muss  eine  Lösung  von  festen  Stoffen  sein,  u.  zw.  handelt  es  sich 
hierbei  nicht  bloss  um  die  Anwesenhdt  der  oben  erwähnten,  zur  Ernährung  und 
Athmung  dienenden  Stoffe,  also  solcher,  welche  eine  chemische  Umwandlung  im 
Innern  des  Leibes  zu  erfahren  haben,  sondern  noch  um  zweierlei  Stoffgnippen, 
denen  eine  andere  physiologische  iJcdeutung  zukommt;  eine  Bedeutung,  die  wir 
mit  den  Ausdrücken  indifferent  und  different  belegen  köimen.    et)  indifferente 
Stoffe.    Zum  Verständniss  dieser  Stoftgrui^i^e  gehört  folgendes:    Wenn  wir  eine 
lebendige  Zelie  in  destillirtes  Wasser  setzen,  .so  stirbt  sie  (lod  durch  Wasser- 
starre),  theils  weil  ihr  dieses  Wasser  Bedarfsstoffe  entzieht,  theils  weil  die 
QuellungsverbSltnisse  in  einer  den  Lebensmecbanismus  sersttteendm  Wdse  ge- 
ludert werden.   Diese  Erscheinung  rührt  her  von  einer  zu  grossen  Differenz 
zwischen  dem  stofflichen  Gehalt  der  QuellungsflUssigkeit  und  dem  des  zugesetzten 
Wassers.   Diese  Differenz  wird  nun  aufgehoben  und  in  sogen.  Indifferenz  ver* 
wandelt,  wenn  die  Flüssigkeit^  in  die  man  die  Zelle  versetz!^  eine  gewisse  Menge 
von  Stoffen  enthält,  welche  entweder  auch  in  der  Quellungsflüssigkeit  sich  be> 
finden  oder  in  der  betreffenden  Concentration  den  Quellungszustand  des  Proto* 
plasmas  nicht  erheblich  verändern.  Diese  Rolle  spielen  in  den  zum  Leben  taug- 
lichen Flüssigkeiten  gewisse  Salze,  z.  P.  bei  den  Thieren  besonders  die  Xatron- 
salze.    Das  reichste  thierische  Leben  findet  sich  im  Meerwasser,  das  eine  mehr- 
procentige  Kochsalzlösung  vorstellt,   und  die  bäfte  der  thieriM  licn  lebendigen 
Substanz  sind  sammt  und  sonders  Kochsalzlösungen.    Höchst  wanrscheinlich  ge- 
hören die  meisten  derartigen  unorganischen  Salze,  die  man  in  den  Säflen  der 
Lebewesen  findet,  in  diese  Kategorie  der  inUifleicnzstoft'e.   Ihr  Hauptunterschied 
gegenüber  den  Nähr*  und  Athmungsstoffen  ist,  dass  sie  eigentlich  nicht  Objekt 
des  Lebenschenusmos  sind,  also  entweder  gar  keine  oder  nur  nebensächliche 
chemisdie  Umwandlungen  bei  ihrer  Passirung  durdi  den  Körper  erfahren, 
«Ihrend  bei  den  Nähr-  und  Atiimungsstoffen  der  Schwerpunkt  gerade  in  ihren 
chemischen  Umwandlungen  liegt  Die  Anwesenheit  der  Indifferenzstofie  ist  nur 
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deshalb  nötbig,   um  die  hauptsächlich  im  Quellungsxustand  zum  Ausdruck 
kommende  Beschaffenheit  des  lebendigen  Mechanismus  aufrecht  zu  erhalten, 
unter  welchen  sich  die  Kraftp  und  Stoffwechselvoigftage  abwickeln  können.  Man 
könnte  sie  desshalb  wühl  auch  als  t Quellungsstoffe«  bezeichnen.    Im  Anschlnas 
hieran  muss  noch  der  Stickstoff  erwähnt  werden,  der  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  eine  ähnliche  Bedeutung  hat,  wie  die  indifferenten  Salze.    Der  freie 
Stickstoff  spielt  sowohl  dem  Thier  wie  der  Pflanj^e  gegenüber  eine  völlig  indiffe- 
rente Rolle  und  indem  er  yqjf  von  der  atmosphärischen  Luft  bildet,  ist  er  hier 
ein   Verdünnungs-  bezw.   Abschwächungsmittel   für   den  different  wirkenden 
Sauerütüff;  denn  in  unverniischtem  Sauerstoff  ist,  wie  Versuche  lehren,  üwar 
Leben  nicht  unmöglich,  aber  der  Stütfwechsel  wird  so  sehr  beschleunigt,  dass 
ConsunUiun  des  Lebens  eintreten  müsste.    ß)  die  diiferenten  Stoffe.  Da 
völlige  Indifferenz  der  Faktoren,  deren  Einwirkung  die  Lebewesen  ausgesetzt 
sind,  gleichbedeutend  wäre  mit  NichtWirkung  derselben,  so  wäre  das  auch  gleich- 
bedeutend mit  Abwesenheit  aller  Lebensreize  (s  Art  Lebensreize)  und  damit 
würden  die  Lebenserscheinungen  sbtiren.   Die  Lebensreize  sind  nun  nicht  bloss 
physikalischer  Natur,  sondern  auch,  abgesehen  davon,  dass  die  physikalischen  Reize 
stoffliche  Träger  und  Vermittler  derselben  voraussetzen»  direkt  stofflicher  Natur» 
d.  h.  es  müssen  in  den  Aufenthaltsmedien  der  Lebewesen,  bezw.  ihrer  Bestand* 
theile  (in  Luft,  Wasser  und  Lebenssäften)  Stoffe  vorhanden  sein,  welche  einen 
Reiz  auszuüben  vermögen,  sogen.  Reizmittel,  denen  man  in  der  Thierphysiologie 
auch   den   Nanien  nervina  gegeben   liat     I^ie  neuere  exakte  Physiologie  hat 
lange  Zeit  diesem  Faktor  der  I.ebensbednigungcn  zu  wenig  Aufmerksamkeit  ge- 
sciienkt.   Erst  G.  jAc;tK  stellt  sie  in  seiner  iLntdeckung  der  Seele«  besser  in  den 
Vordergrund  der  Kruiterung.    Das  Wesentliche  über  sie  ist  nach  ilim  Folgendes. 
Ein  Stoff  kann  in  der  üekonomte  des  Lcbeni>  auf  zweifache  Weise  eine  Rolle 
spielen,  aa)  durch  seine  chemischen  Affinitäten,  indem  er  mittelst  derselben 
entweder  an  den  Veränderungen  bei  der  Stoflbersetzung  oder  der  Stoffbildung, 
kurz  an  dem  Chemismus  sich  betheiligt,  und  einen  derartigen  Einfluss  wird  er 
um  so  mehr  auszuüben  vermögen,  in  je  grösserer  Menge  er  vorhanden  ist  Wir 
können  also  sagen:  sein  Einfluss  steht  in  geradem  Verhältniss  zu  seiner  Menge 
oder  anders  ausgedruckt,  mit  bezug  auf  die  Aufenthaltsmedien,  in  geradem  Ver- 
hältniss zum  Gehalt  der  Aufenthaltsmedien  an  diesem  Stoff.   Deshalb  kann  man 
diesen  Stoffen  auch  die  physiologische  Benennung  Gehaltstoffe  geben.  Solche 
sind  die  Nähr-  und  Athmungsstoffe.  Je  grösser  der  Gehalt  der  Medien  an  diesen 
chemisch  zersetzbaren  Stoffen  ist  (natürlich  existirt  auch  hier  eine  Grenze  in  der 
Richtung  des  Zuviel),  desto  günstiger  sind  die   Bedingungen   für  das  Leben, 
ß  fl)  Kinen  /weiten  Einfluss  üben  die  Stotte  aus  durch  ihren  Gehalt  an  physi- 
kalic.cher  Bewegung,  anders  gesagt  durch  die  Intensität  ihrer  Molekular- 
Ijewegung.    Nun  iiaben  wir  in  dem  Artikel  »Kraft  und  Stoft^  gesehen,  dass 
uuier  sonst  gleichen  Umstanden  die  Stärke  der  Molekularbewegung  in  u abge- 
kehrtem Verhältnis  zu  der  Menge  des  Stoffes,  den  gleichen  Raum  voraus- 
gesetzt, steht,  indem  sie  mit  der  Distanz  der  Moleküle  steigt.  Das  Charakteristische 
für  die  Reizmittel  ist  also  die  geringe  Quantität,  ht  welcher  sie  in  den  Medien 
fUr  organisches  Leben  enthalten  sein  müssen,  wenn  sie  ihre  physiologische  Rolle 
als  Reizmittel  spielen  sollen.    Das  ist  auch  der  Grund,  warum  sie  in  der 
modernen  Physiologie  so  lange  ungenügend  gewürdigt  worden  sind.  Dem  ana- 
lytischen Chemiker  müssen  natürlich  die  in  grosser  Menge  vorhandenen  Gebalt- 
stoffe zuerst  in  die  Hände  fallen  und  zuerst  seine  Aufinerksamkeit  erregen, 
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vsOirend  sidi  ihm  diese  hochverdflnnten  Reizrtoffe  nicht  nur  wegen  ihrer  geringen 
Menge,  sondern  auch  wegen  der  damit  in  ursächlichem  Zusammenhang  stehenden 
grossen  Flüchtigkeit  nur  su  leicht  entziehen.  Gerade  in  dem  Wort  Flüchtig- 
keit liegt  auch  die  physiologische  Bedeutung  dieser  Stoffe;  denn  diese  ist  der 
Ausdruck  ittr  die  StSrke  ihrer  Molekularbewegung.  Je  flüchtiger  ein  Stoff  ist, 
desto  reizender  wirkt  er  auf  die  Lebewesen.  Der  zweite  Unterschied  dieser 
Difierens*  oder  Reizstoffe  gegenüber  den  ersten  Stoffgruppen,  den  Nähr-  und 
Athmungsstoffen,  ist,  dass  sie  beim  Chemismus  direkt  keine  Rolle  spielen 
müs^^en,  ja  sogar,  solanp^e  sie  Reizmittel  sein  sollen,  keine  Rolle  spielen 
dürfen.  Sie  können  zwar  beim  Stoftwechsel  als  Produkt  desseTnen  frei  werden, 
können  auch  bei  der  Assimilation  zur  Verwendung  kommen,  allein  die  genannte 
Rolle  spielen  sie  nnr  in  ihrem  freien  und  unveränderten  Zustand  und  ganz  un- 
abhängig von  ihrer  etwaigen  Verwendung  im  Chemismus;  z.  R.  die  belebende 
Wirkung,  die  von  den  ßouqueten  eines  Weins  auf  einen  Menschen  ausgeübt  wird, 
ist  unabhängig  davon,  ob  diese  Bouquetstofie  nachträglich  innerhalb  des  Körpers 
tersetzt  wenlen  oder  nicht.  Sie  verlassen,  wie  uns  der  Creruchssinn  Überzeugt, 
meist  in  unverändertem  Zustand  den  Körper  dessen,  der  sie  in  sich  aufgenommen 
hat.  Damit  hannonirt  auch,  dass  die  Einwirkung  in  gew.  Richtung,  d.  h.  in 
quantitativer,  weit  weniger  von  der  chemischen  Natur  dieser  Stoffe  abhängt  als 
von  der  Verdünnung,  bezw.  Fl<lbhtigkeit  derselben:  durch  genügende  Verdünnung 
kann  jeder  Stoft  in  ein  Reizmittel  verwandelt  werden.  Die  chemische  Qualität 
kommt  allerdings  auch  in  Betracht,  einmal  in  qualitativer  Richtung,  weil  eine 
Uebertragung  der  mit  der  Flüchtigkeit  gegebenen  Krafl  nicht  auf  alle  Bestand- 
theüe  der  lebendigen  Substrin/  gleiclimässig,  sovne  nur  auf  einzelne  nach  den 
Gesetzen  der  Molekulam  Itinitat  vor  sich  geht,  und  dann  insofern,  als  von  ihr 
die  Zersetzbarkeit  des  Stortes  abhängt;  da  mit  der  Zersetzung  oder  Bindung  die 
an  den  freien  Zustand  sich  knüpfende  Reizwirkung  aufhcrt,  so  eignen  sich  als 
Reizmittel  eben  mehr  solche  Stoffe,  welche  den  chemischen  Kräften  im  Innern 
der  Lebewesen  Widerstand  leisten.  Das  unterscheidet  sie  nun  wieder  von  den 
Nähr-  und  Athmungsstoflen.  Letztere  müssen  leicht  zersetzbar  sein,  während  zu 
Reizmitteln  gerade  die  schwerer  zersetzbaren  sich  eigenen.  —  Fassen  wir  das 
soeben  Über  die  stofflichen  Lebensbedingungen  Gesagte  kurz  zusammen,  so  lautet 
es:  wenn  ein  Medium  oder  eine  Quellnngsflflssigkeit  organisches  Leben  unter- 
halten soll,  so  müssen  darin  dreierlei  Stoflgruppen  vorhanden  sein:  erstens  eine 
genügende  Quantität  von  Stoffen,  weldie  die  chemischen  Vorgänge  des  Stoff- 
wechsels und  der  Assimilation  zu  unterhalten  vermögen;  der  Stoffwechsel  ver- 
langt leicht  zersetzbare,  die  Assimilation  leicht  bindbare  Stoffe;  man  nennt  sie 
Nähr-  und  Athmungsstoftf ;  zweitens  eine  genügende  Menge  von  Indiflferenz- 
stoffen,  deren  Bedeutung  nicht  dann  l)esteht,  dass  sie  sich  an  dem  Chemismus 
betheiligenj  sondern  dass  sie  den  Quellungszustand  der  lebendigen  Substanz  auf- 
recht erhalten  und  die  Emwirkung  der  difierenten  Stoffe  mildem:  drittens, 
während  die  unter  erstens  und  zweitens  genannten  Stoffe  den  GehalL  des  Mediums 
•n  Lebensstofien  ausmachen  und  wenig  flüchtig  sind,  wird  die  dritte  Gruppe,  die 
der  Oilferenzstoffe  oder  Reizstoffe,  von  Stoffen  gebildet,  welche  sich  in  hochver- 
dfiimtem  Zustand,  also  sehr  geringer  Menge,  darin  befinden  und  deren  physio- 
logische Wirkung  In  geradem  Verhältniss  zu  ihrer  Flüchtigkeit  steht.  ^  a.  Spedelle 
Leberobcdlngungen.  Der  ausserordentlich  mannigfaltigen  Beschaffenheit  der 
Lebewesen  entspricht  die  Thatsache,  dass  nicht  alle  Sorten  derselben  unter  genau 
den  Reichen  Bedingungen  zu  leben  vermögen.  Fasst  man  die  vorhandene  Ver- 
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scUedeoattigkeit  ins  Auge^  so  etgiebt  «ich  Her  eine  reiche  Abstufong  von  ^tok 
engsten  Veriiftltniss,  das  durch  die  ftir  jede  Species  eigenartig  gestaltete  Lebens« 
bedingungen  ausgedriu  kt  wird,  bis  zu  immer  aUgcmeiner  werdenden.  Eine  solche 
allgemeinere  Lebensbedingung  ist  z.  B.,  dass  eine  grosse  Zahl  von  Organismen 
nur  im  Wasser  zu  leben    vermag,   eine  andere   trrosse  ZoAA  nur  in  der  lAift. 
Enger  wird  das  Verhältniss  z.  B.  bei  den  Wasserthieren,  mdem  ein  I'heil  der- 
selben nur  im  Meerwasser,  ein  anderer  nur  im  Süsswasser  zu  leben  vermag. 
Die  Siisswasserthiere  scheiden  sich  wieder  in  solche  des  fliesscnden  W'assers  und 
solche  des  stehenden.   Unter  den  Meerthieren  ist  Lebensbedingung  für  die  einen 
der  Strand,  für  andere  die  Tiefsee,  für  andere  die  Hochsee  u.  s.  f.  in  immer 
weiter  gehender  Abstufung.  Fasst  man  die  Faktoren,  aus  denen  sich  die  Lebens- 
bedingungen zusammensetsen,  «nzebi  ins  Auge,  so  lassen  sich  wieder  solche  von 
allgemeinerer  Natur  und  solche  spedellerer  Natur  trennen.  Zu  den  ersteren  ge- 
hört Temperatur,  Licht,  Druck  und  Feuchtigkeit  Hier  ist  die  Spedalisirung  lange 
nicht  so  gross,  wie  bei  den  stofflichen  Lebensbedingungen.  Unter  diesen  letzteren 
sind  noch  die  allgemeinsten  die  stofflichen  Bedingungen  der  Athmung.  Die 
Thiere  brauchen  sammt  und  sonders  Sauerstoff,  die  chlorophyllhaltigen  Pflanzen 
sammt  und  sonders  Kohlensäure.    Enger  wird  die  Specialisirung  bei  den  Nähr- 
stoffen und   den  höchsten  Grad  erreicht  sie  bei  den  Reizstoffen,  die  mit  den 
Nährstoffen  verl)undcn  sein  müssen,  wenn  diese  zur  Ernährung  einer  bestimmten 
Art  von  Lel)ewesen  taugHcii  sein  sollen.    Auf  ihrem  Gebiet  besteht  das  engste 
Verhältniss,  das  (ieset/,  der  specifischcn  Relation:  jedes  Thier  wählt  aus  der  un- 
geheueren Zahl  verschiedenartiger  Nahrungsmittel  mit  mehr  oder  weniger  enger 
Begrenzung  ganz  bestimmte  aus  und  nur  diese  sind  im  Stande  sein  Leben  auf 
die  Dauer  zu  erhalten.   Bei  den  Pflanzen  hat  man  bis  vor  Kurzem  in  dieser 
Beziehung  eine  weit  grössere  Freibdt  angenommen.  Erst  G.  JAger  hat  in  seiner 
tSeele  der  Landwirthschaftt  nachgewiesen,  dass  das  Gesetz  der  specifischcn 
Relation  auch  in  der  Pflanzenwelt,  nicht  bloss  bei  den  parasitären  Pflanzen,  wo 
es  offen  zu  Tage  liegt,  sondern  auch  bei  den  freilebenden  eine  weit  grössere 
Rolle  spielt  als  bisher  angenommen  worden  ist.    Fasst  man  noch  einmal  die 
allgemeineren  Lebensbedingungen  wie  Temperatur,  Druck  und  Feuchtigkeit  ins 
Auge,  sc  sieht  man  auch  bei  ihnen  noch  Specialisirungen,  z.  B.  bei  der  Tem- 
peratur.   Innerhalb  der  Einganjjs  festgestellten  Temperatiir^^renzen,  die  für  das 
Leben  überhaupt  maassgebend  sin<l,  be\\e<];t  sich  das  Leben  niclu  glciclimässig. 
Man  drückt  dies  so  aus:  für  jede  Thier-  und  Pflanzenart  stellt  eine  bestimmte 
Temperatur  ein  sogen.  Optimum  dar,  hei  dem  sie  am  besten  gedeiht,  und  diese 
Optima  sind  für  die  verschiedenen  Thiere  und  Ptiaiizen   verschieden:    bei  den 
einen  liegt  das  Optimum  hoch  (wärmeliebende  Lebewesen)  bei  den  anderen  tiefer 
(kälteliebende  L.)  und  die  Sache  vaiiirt  noch  einmal:  bei  den  dnen  liegt  das 
Optimum  in  engen  Temperaturgrenzen,  bei  anderen  bewegt  es  sidi  in  weiteren. 
Aehnliches  gilt  für  Druck,  Feuchtigkeit  und  Licht.  Eine  Folge  dieser  Spedali» 
sirung  der  Lebensbedingungen  ist,  dass  die  Oberfläche  der  Erde  bis  zu  den 
grössten  Meerestiefen  und  den  höchsten  Bexgspitzen  und  von  Pol  zu  Aequator 
iast  Oberall  Leben  aufweist,  aber  der  Verschiedenheit  der  örtlich  herrschenden 
Lebensbedingungen  eine  grosse  qualitative  und  quantitative  Verschiedenheit  der 
Fauna  und  Flora  entspricht.  J. 
Lebensdauer,  s  AUer.  J. 

Lebenserscheinungen.    Diese  lassen  sich  in  drei  Gruppen  sondern:  i.  die 
während  der  Lebenswirkung  fortwährend  vor  sich  gehenden  mneren  Stoff-  und 
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Knftwecbselvorgänge,  die  Vermehrungs-  and  EntwicUungsvorgänge,  wdche 
entweder  nur  nach  Ablauf  bestimmter  Fristen  oder  nur  wihrend  bestimmter 
Perioden  sn  den  sub  i  genannten  Lebensvorgftngen  sich  gesellen.  3.  die  geistigen 
Ersdieiniingen,  welche  «im  wenigsten  bei  den  höheren  Organismen  einen  tnte> 
grirmden  Bestandtheil  d^  Lebenserscheinungen  bilden.  —  i.  die  Stoff»  oder 
Rraftwechsel Vorgänge.  Diese  äussern  sich  einmal  in  der  Aufnahme  von 
Stoffen  und  Kräften»  dann  in  der  Umwandlung  derselben  innerhalb  des  leben- 
digen Organismus  und  endlich  in  der  Abgnbe  von  Stoffen  und  Kräften  nach 
aussen,  a)  Die  Aufnahme  der  erforderlichen  Stoffe  erfolgt  durch  die  Funktionen, 
die  wir  Ernährung  und  Athmung  nennen.  Die  Aufnahme  von  Kräften  besteht 
bei  den  Chlorophyü-Pflan/.en  hauptsächlich  darin,  dass  die  Molekularbewcgungen 
des  Lichtes  und  der  Wärme  (und  zwar  sowohl  der  Lciiwarme  als  der  an  den 
Süchtigen  Sluöen  haftenden  specihschen  Wärme)  in  sie  eindringen.  Bei  den 
Thieren  und  chlorophyllosen  Piken  geht  die  Kraftaufnahroe  mit  der  Nahrungs- 
aninahme  Hand  in  Hand:  die  NXhrstofife  des  Thieres  änd  hochatomige,  chemische 
Verfoindinigen,  welche  mit  einer  sogenannten  Oxydations»  oder  Verbrennung»' 
Wirme  geladen  sind.  Wir  können  also  den  Gegensats  so  ausdrücken:  die  Pflanse 
nimmt  freie  Kräfte,  d.  h.  Bewegungen  auf,  das  Thier  dagegen  latente  Klüfte 
oder  sogenannte  Spannkräfte,  b)  Umwandlung.  Bei  der  Umwandlung  der 
Stoffe  innerhalb  der  lebendigen  Substanz  handelt  es  sich  theils  um  Aenderungen 
des  Aggregatmstandes,  theils  und  zwar  hauptsächlich  um  Aenderung  der  chemischen 
Zuzammensetzung,  und  das  bildet  den  Chemismus  des  Lebens.  Bei  ihm  haben 
wir  zwei  nntn,::onistische  Vor^nnfre  zu  unterscheiden.  Erstens  die  Zurückführung 
hochatomiger  \  crLMndungen  in  niederatomige,  was  im  engeren  Sinne  »Stoff- 
wechsel geheissen  wird  und  der  Hauptsache  nach  in  stufenweisen  O.xydatio- 
ncn  besteht;  zweitens,  die  Uebernihmng  niedcratomiger  Verbindungen  in  hoch 
atomige,  ein  Vorgang,  den  man  1  Assini üation«  nennt.  In  dieser  Beziehung 
besteht  zwischen  pflanzlichen  und  thierischen  Lebewesen  der  Ünterscbied,  dass 
bei  den  chlorophyllhaltigen  Pflanzen  die  Assimilation  eine  viel  bedeutendere 
Rolle  spielt  als  bei  den  Thieren  und  den  chlorophylllosen  Pilzen.  Da  die  Kräfte- 
amwandlung  im  lebend^en  Leibe  eine  Consequens  der  Stoffumwandlung  ist^  so 
haben  wir  auch  hier  zwei  antagonistische  Vorgänge.  Bei  der  Ueberfllhrung  von  hoch- 
atomigen  in  niederatomige  Verbindungen  (beim  sogenannten  »Stoffwechsel) 
wird  die  Kraft,  mit  der  die  Verbindung  zusammengehalten  ist,  also  eine  latente 
Kraft,  frei,  d.  h.  in  eine  Bewegtmg  übergeführt,  und  es  erscheinen  hier  in  erster 
Linie  molekulare  Bewegungen  (Wärme,  Elektricität,  unter  Umständen  auch  Licht), 
in  zweiter  Linie  Massenbewegungen  (bei  den  Pflanzen  mehr  bloss  strömende, 
bei  den  i  hieren  auch  zuckende,  sogenannte  Contraktionen).  Bei  der  Assimilation 
d.  h.  der  Ueberführung  niederatomiger  in  hochatoniige  Verbindungen  ist  im  Gegen- 
satz zu  Obigem  ein  Aufwand  von  freien  Kräften  nöthig,  die  hierbei,  wie  man 
sagt,  absorbirt  werden,  d.  h.  verschwniden  oder  mit  anderen  Worten  aus  dem 
freien  Zustand  in  den  latenten  Zustand  übergehen.  Die  freien  Bewegungen,  die' 
hierbei  verbraudit  werden,  smd  Wärme,  Licht  und  Elektricität«  und  die  latente 
Kraft,  die  dabei  gebildet  wird,  ist  die  Zersetzungs-  oder  Verbrennungswärme,  die 
in  den  hochatomigen  Stoffen  steckt  Dem  oben  angegebenen  Unterschied  zwischen 
ddofOpbyUhaltigen  Pflanzen  und  den  chlorophylllosen  übrigen  Lebewesen  in 
Bezog  auf  den  Stoffwechsel  entspricht  folgerichtig  auch  ein  Unterschied  im  Kraft* 
Wechsel;  nämlich  dem  Ueberwiegen  der  Assimilation  bei  den  chlorophylllosen 
Pflanzen  entspricht  eine  vorvnegende  Absorption  von  freien  Kräften  (sie  absor- 
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bifen  Wärme,  Licht  und  Elektricitit)  unter  entsprechender  Deponinmg  von  oxy- 
dablen  Stoffen  im  Innern  ihres  Körpers,  während  bei  den  Tbieren  und  den  chloro' 
phyUlosen  Filzen  (auch  den  chlorophylUosen  Blttthen  der  Fflanxen)  die  mit  dem 
»Stofiwechselc  verbundene  Entbindung  von  Kräften,  d.  h.  das  Auftreten  freier  Kräfte, 
sogenannter  Bewegungen  überwiegt   c)  Abgabe.  Gegenstand  der  Abgabe  sind 
sowohl  wieder  Stoffe  wie  Kräfte,  aber  der  bei  der  Umwandlung  besprochene 
Gegensatz  kommt  auch  hier  zur  Geltung.    Im  Allgemeinen  gilt  nämlich  die 
Regel :  bestehen  verschiedenartige  chemische  Verbindungen  der  Art  nach  aus  den 
gleichen  Atomen  und  nnfcrscheiden  sie  sich  nur  durch  Zahl  und  Stellung  der- 
selben,  so  ist  die  mii  der  geringeren  Atomzahl,   also  dem  kleineren  Molekül, 
leu  hter  im  Stande,  ihren  Kntstehunpsort,  hier  den  lebendigen  Organismus  zu  ver- 
lassen, als  die  mit  dem  grosseren  Molekül  versehene  hochatomige.    Da  nun  der 
»Stoffwechsel«  niederatomige  Verbindungen  erzeugt,  die  Assimilation  hochatomige, 
so  begreift  sich,  dass  die  Objekte  der  Stoffabgabe  vorzugswebe  die  bei  dem 
»StofiwechseU  entsiebenden  niederatomigen  Zersetzungsprodukte  «nd,  während 
die  hochatomigen  Produkte  der  Assimilation  hauptsächlich  das  Depositum  im 
Innern  des  Lebewesens  bilden,  auf  welchem  die  nachher  zu  erwähnende  Lebens- 
erscheinung, das  Wachsthum,  beruht  Damit  ergiebt  sich  auch  wieder  der  Unter- 
schied zwischen  den  chlorophyllhaltigen  Pflanzen  und  den  chlorophylUosen  Lebe« 
wesen,  dass  bei  ersteren  die  VVachsthiimsvorgänge  eine  grössere  Rolle  spielen 
als  bei  den  anderen.    Die  Form,  in  der  die  Stoffe  nach  aussen  abgegeben 
werden,  weist  alle  drei  Aggregatzustände  auf:  die  gasförmige  Absonderung  wird 
gewöhnlich  mit  der  Gasaufnahme  durch  die  Bezeichnung  Athmung  zusammenge- 
worfen und  das  Wort  Absonderung  im  engern  Sinne  nur  dann  angewendet,  wenn 
es  sich  um  tliissige  oder  feste  Produkte  handelt.    Auch  hier  kann  man  einen 
Unterschied  zwisclien  Pflanze  und  Thier  konstJitiren;   erstere  giebt  nicht  bloss 
quantitativ  weniger  ab  als  das  letztere,  sondern  es  überwiegt  bei  ihr  auch  die 
gasförmige  Abgabe,  während  die  Absonderung  flüssiger  und  fester  Stoffe  bei  den 
Thieren  mehr  in  den  Vordergrund  tritt.   Von  der  Krftfteabsonderung  gilt  das 
gleiche  wie  von  der  Stoffiibsonderung.  Objekt  derselben  sind  die  bei  dem  Stoff- 
wechsel, d.  h.  der  Zersetzung  hocbatomiger  Stoffe  frei  werdenden,  also  ableit- 
baren Bewegungen,  in  erster  Linie  die  molekularen:  wo  >Stofiwechsel«  stattfinde^ 
bei  Thier  und  Pflanze,  wird  Wärme,  Elektricität  und  öfters  noch  Licht  frei.  Die 
Assimilation  dagegen  liefert  keine  freien  Bewegungen,  also  auch  keine  Krftfteab- 
gäbe,  sondern  dcponirt  Spannkräfte.  —  3.  Eine  zweite  Gruppe  von  Lebenser- 
scheinungen sind  die  Vermehrungs- und  Entwicklungsvorgänge,  bei  denen 
eine  quantitative,  eine  qualitative  ttnd  eine  historische  Seite  zxi  unter- 
scheiden sind.     a)  Q  i:antitat  i  \-.     Die  <|uantitative  Seite  bei  der  Entwicklung 
wird  durch  zwei  Vorgänge  gebildet:  1 1  das  Wachsthum.    Im  (legensatz  zu  den 
leblosen  Körpern,  welche  in  der  Hauptsache  durch  Anlagerung  von  aussen  ihre 
Masse  vermehren,  wachsen  die  Lebewesen  durch  sogenannte  Intussusception 
d.  h.  Aufnahme  von  Stoffen  in  das  Innere  des  l  eibcs;  das  Nähere  siehe  im 
Artikel  Wachsthum,    ß)  numerische  Vermehrung  auch  Fortpflanzung  genannt 
s.  Art.  Fortpflanzung,    b)  Qualitativ.    Während  bei  den  ersten  Keimen  der 
Lebewesen,  mit  denen  die  Entwicklung  und  das  Wachstbum  beginnt,  durchweg 
eine  sehr  einfache,  um  die  Kugelgestalt  herum  variirende  Form  besteht,  bewegt 
sich  die  Entwicklung  in  den  Bahnen  der  sogenannten  specifischen  Differen- 
zirung,  d.  h.  je  weiter  die  Entwicklung  fortschreitet,  um  so  verschiedenartiger 
wird  die  Form  der  Lebewesen  und  für  jedes  einzelne  bewegt  sich  die  Ent- 
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«icklnog  in  der  Richtung  der  Erlangung  einer  apecifischen  Form  und  diese 
Rkbtung  wird  auch  nicht  unterbrochen  durch  den  Wechsel  der  Generationen, 
d.  h.  sie  Übertragt  sich  von  den  Erzeugern  auch  wieder  auf  die  Keime  der  neuen 
Generation»  eine  Tbatsache,  die  wir  mit  jdem  Wort  Vererbung  bezeichnen; 
nSberes  s.  im  Artikel  Vererbung.  Man  hat  zur  Erklärung  der  Thatsache,  dass 
die  E&twiclclung  bei  den  Lebewesen  zu  speciüschen  Formen  Hihrt  und  nicht  zu 
einer  allgemeinen  Form,  eine  in  ihrem  Wesen  räthselhafte  Formungskraft  (vis 
formaika)  annehmen  zu  müssen  geglaubt.  Darüber,  dass  diese  Annahme  heute 
wenigstens  zum  Theil  nicht  mehr  nöthig  ist,  s.  den  Artikel  Lebenskraft,  c)  His- 
torisch. Zeitlich  hat  man  bei  der  Entwicklung  der  Lebewesen  zweierlei  zu 
unterscheiden,  einmal  die  sogenannte  ontogenetische  Entwicklung,  d.  h.  die 
Entwicklung  des  einzelnen  Lebewesens  vom  Keim  bis  zum  sogenannten  ent- 
wickelten oder  erwachsenen  Zustand,  welche  bei  jedem  Lebewesen  eine  zwar  in 
qiecifisch  s^r  Terschieden  weitem  Rahmen  sich  bewegende,  aber  relativ  noch 
begrenzte  Zeit  beansprucht;  näheres  hieiflber  s.  Artikel  Ontogenese.  Die  andere 
Seite  der  Entwicklung  ist  die  sogenannte  Phylogenese,  oder  Scammbaument- 
Wicklung,  die  sich  daraus  ergieb^  dass  jedes  Lebewesen  eine  neue  Generation 
ebensolcher  Keime  entwickelt^  wie  die  sind,  aus  denen  es  selbst  entstanden, 
und  dass  diese  den  Entwicklungsgang  der  Erzeuger  in  der  gleichen  specifischen 
Form  wiederholen,  ein  Process,  der  gewissermassen  in  Infinitum  sich  wiederholt. 
Während  man  früher  annahm,  dass  diese  Stammbaumentwicklung  in  absolut  sich 
gleichbleibender  Bahn  fortschreite,  nimmt  man  heutzutage  eine  bald  mehr,  bald 
weniger  rasch  und  ausgiebige  Veränderung  des  individuellen  Entwicklungszieles 
im  Laufe  der  Generationen  an ;  näheres  s.  die  Artikel  Phylogenese,  Abstammungs- 
lehre etc.  —  Eine  weitere  charakteristische  Seite  der  Lebenserscheinungen  ist 
eine  ausgesprochene  Rhythmik  derselben,  d.  h.  eine  Abwechslung  der  Zustände 
und  Vorgänge  in  rhytlimischer  Wiederholurg.  Am  allgemeinsten  und  achroffiitaa 
ist  diese  Rhythmik  ausgesprochen  in  den  For^flanzungsvorgängen,  d.  h.  in  der 
Auflösung  des  Entwicklungsganges  in  die  rhythmisch  sich  ablösenden  Generations- 
folgen; aber  auch  bei  den  Lebenserscheinungen  im  engeren  Sinne,  d.  h.  der 
EcMheinungen  des  Stoff-  und  Kraftwechsels  sehen  wir  deren  rhythmischen*  Wechsel 
in  der  Weise,  dass  dieselben  nicht  anhaltend  in  der  gleichen  Intensität  fortdauern, 
sondern  ein  mehr  oder  weniger  regelmässiger  Wechsel  zwischen  Phasen  erhöhter 
und  solcher  verminderter  Thätigkeit  statthndet.  Wenn  man  das  als  Abwechslung 
von  Ruhe  und  Thätigkeit  bezeichnet,  so  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  dieser 
Unterschied  immer  ein  absoluter  sei,  d.  h.  dass  im  Zustand  der  Ruhe  immer 
alle  Stuft-  und  Kraftwechselvorgänge  total  authören,  Allerdings  vollzieht  sich, 
bei  vielen  J,ebewesen  die  Abwechslung  in  diesem  Extrem;  so  dass  man  von 
einem  Gegensätze  von  Lebenslatenz  (s.  Artikel  Latenz  des  Lebens)  und  Lebens- 
evidenz sprechen  kann.  Aber  bei  anderen  Lebewesen  unterscheidet  sich  der 
sogenannte  ruhende  Zustand  vom  thätigen  nur  durch  eine  Verminderung  der 
Stoff-  und  Kraftwechselvorgänge,  quantitativ  oder  ausserdem  noch  qualitativ  durch 
den  Wegfall  einzelner  Tbeile  der  Lebensäusserungen,  z.  B.  unterscheidet  sich 
der  ruhende  Zustand  des  thierischen  Muskels  vom  thätigen  durch  den  Wegfall 
der  Zuckung,  während  der  Stoffwechsel  und  die  Wärmeentwicklung  durchaus 
nicht  aufgehört  haben,  sondern  nur  erheblich  geringer  sind.  Ein  anderer  Fall 
ist  der  Wechsel  vom  Wachen  und  Schlafen  der  Thiere;  bei  letzteren  fallen  bloss 
die  willktlrlichen  Bewingen  und  die  Sinnesthätigkeit  weg,  während  die  80ge> 
nannten  vegetativen  Bewegungen  (Athmung,  Kreislauf  etc.)  fortdauern.  Endlich 
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muw  gesagt  werden:  auf  je  höherer  Stufe  der  Entwicklung  ein  I^beweaen 
steht,  um  so  höher  entwickelt  ist  die  Rhythmik,  während  die  niederen  Organinnen 
nur  ^e  im  weitesten  Zeitabstaitd  sich  vollziehende  rhythmische  Abwechslung  der 
Generationen  und  den  im  engeren  Intervall  sich  vollziehenden  Rhythmus  von 

E\ndenz  und  Latenz,  oder  Thäti^kcit  und  Ruhe,  oder  Wachen  und  Schlaf  zeigen, 
besitzen  die  Thiere  noch  die  in  kleinen  Zeitabschnitten  sich  bewegende  Ab- 
wechslung von  Ztisnmmenzichung  und  Erschlaffung  ihrer  muskulösen  Organe, 
bei  denen  wieder  die  Rhythmik  um  so  rascheren  Wechsel  zcie;t,  je  höher  oreani- 
sirt  der  Muskel  ht:  bei  den  quergestreiften  Muskelfasern  wechseln  Zu^rTTvnien- 
idiehiing  und  Erschlaffung  viel  rascher  miteinander,  als  bei  den  platten  Muskel- 
fasern der  Eingeweide  und  noch  grössere  Zwischenräume  zeigt  die  Rhythmik  l>ei 
den  amöboid  sich  bewegenden-  Zellen,  Ein  weiteres»  Mutneni  der  Maiunglulug- 
keit  wird  bei  höherer  Organisation  dadurch  hervorgebracht,  dass  bei  der  grösseren 
Zahl  der  Organe  ein  Wechsel  derThltigkett  zwischen  diesen  möglich  ist;  während 
ein  Organ  sich  bewegt,  ruhen  die  anderen,  und  umgekehrt;  und  endlich  wächst 
mit  der  Höhe  der  Organisation  die  Mannigfaltigkeit  uiul  Abwechslung  in  den 
Gemeingefilhlszttstttnden.  Da  es  nun  gerade  die  Raschheit  und  Mannigfaltigkeit 
der  Rhythmik  der  Lebebewegungen  ist,  welche  im  Beschauer  den  Eindruck  des 
Lebendigseins  hervorbringt  (Leben  ist  Bewegung),  so  kommen  ims  erstens  die 
höher  or^nisirten  Lebenswesen  im  Allgemeinen  lebendiger  vor  als  die  nieder- 
organisirten,  oder  anders  gesagt,  bei  ersteren  sind  die  Lebenserscheinungen  auf- 
fälliger, als  bei  den  letzteren;  zweitens:  von  den  im  obigen  geschilderten  T-cbens- 
erscheinungen  sind  nicht  alle  gleich  aufiallig.  So  sind  die  molekularen  Vorgänge, 
obgleich  sie  eigentlich  die  Grundlage  aller  l,ei)ensvürgänge  sind,  weniger  auf- 
fällig, als  die  Massenbewegungen;  das  ist  z.  B.  der  Grund,  warum  die  Thiere 
mit  ihren  entwickelten  Massenbewegungen  weit  mehr  den  Eindruck  der  Leben- 
digkeit hervorbringen  als  die  Pflanzen,  bei  denen  Massenbewegung  sonst  ganz 
fehlt  Neben  dem  Wechsel  zwischen  dem  ZusUnd  der  Ruhe  und  der  Thättg- 
keit  bringt  der  Wechsel  in  der  quantitativen  und  qualitativen  Einwirkung  der 
Lebensreize  noch  den  Wechsel  der  Gemeingeftlhlszustände  hervor,  bei  dem  es 
sich,  wie  im  Artikel  Leben  ausgeführt  ist,  wesentlich  um  Veränderungen  der  Erreg- 
barkeitsverhftltnisse  nach  zwei  entgegengesetzten  Richtungen,  einem  plus  und 
minus,  handelt.  Die,  welche  mit  einem  plus  von  Erregbarkeit  verbunden  sind, 
werden  Lustzustände,  die  anderen  Unlustzustände  genannt  Auch  hier  gilt  <lss6 
der  Wechsel  zwischen  diesen  zwei  Zuständen  im  allgemeinen  bei  höher  organi- 
sirten  Geschöpfe  ein  ra.s(  hcrcr  und  natürlich  auch  ein  mannigfaltigerer  ist  wegen 
der  grösseren  Zahl  verscliiedenartigcr  Bestandteile,  aus  denen  ein  höherer  Organis- 
mus zusammengesetzt  ist.  —  Eine  dritte  Gruppe  von  1  .el)enserscheinungen  sind 
die  geistigen.  Ob  sie  allen  Lebewesen  zukonmicn,  lässt  si<  h  nicht  entscheiden. 
In  >Erscheinung<  treten  sie  jedenfalls  nicht  bei  allen.  Die  erste  Spur  eines 
geistigen  Elementes  kommt  zur  Erscheinung  in  dem,  was  wir  die  WiUkürlich- 
keit  der  Bewegungen  nennen.  IMeses  Element  ist  in  der  ganzen  Thierwelt 
zweifellos  ausgesprochen,  ist  aber  auch  den  Übrigen  Lebewesen  nicht  durchaus 
abzuq>rechen,  denn  man  beobachtet  namentlich  bei  den  Befruchtungsvorgingen 
mancher  Organismen,  die  unzweifelhaft  Pflanzen  sind  (Algen)  Bewegungen,  welche 
mit  willkürlichen  eine  nicht  abrustreitende  Aehnlichkeit  besitzen.  Weit  schwioiger 
ist  es,  zu  entscheiden,  wo  diejenige  Funkdon  des  Geistes  beginnt,  welche  der 
perceptiven  Seite,  Fühlen  und  Empfinden,  angehört.  Doch  wird  man  sagen  können: 
wo  Wülkürlichkeit  der  Bew^ung  feststeht,  muss  auch  eine  PercepCion  stattfinden. 
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welche  sich  zum  mindesten  auf  die  Veränderung  der  Gemeingefühlszustände  er- 
streck^ während  die  Objektwirkung  der  Lebensreize,  d.  h.  ihre  Beurdieilung,  als 
dne  von  aussen  kommende  Einwirkyng  wohl  erst  auf  höheren  Stufen  geistiger 
Eoftwickluiig  einsetzt.  Indem  für  das  N&here  auf  den  Artikel  Geist  verwiesen 
wird,  sei  hier  nur  bemerkt:  so  lange  die  Phjrsiologie  aus  dem  innigen  Gänsen 
der  Lebenserscheinungen  bloss  die  chemisch  und  physikalisch  greifbaren  Stoff* 
und  Kraftwechselvotgänge  und  Entwicklungserscheinungen  herausgreift  und  den 
geistigen  Theil  der  Lebenserscheinungen  ignorirt,  fehlt  ihr  von  der  Lebenslehre 
gerade  das  Wichtigste.  J. 

Lebenskraft.    In  der  Geschichte  der  Wissenschaft  stehen  sich  zwei  An- 
schauungen über  diesen  Punkt  p^egetniber.    Während  früher  alles  darüber  einig 
war,  dass  die  Ivebenserbcheinungen  ohne  Annahme  einer  besonderen,  von  den  in 
der  unorganischen  Welt  herrschenden  Kräften  verschiedenen  Kraft  nicht  erklärt 
werden  könnten,  haben  in  den  letzten  Jahrzehnten  die  Anwendung  der  exakten 
Wissenschaften  auf  die  PhyMologit-  und  die  dadurch  unleugbar  erzielten  Erfolge 
in  der  Analyse  der  Lebensvorgänge  eine  Reihe  von  Forschem  dazu  gebradit, 
floit  der  Annahme  einer  eigenen  Lebeinkraft  su  brechen  und  sie  als  einen  ver> 
steten  Begriff  aus  den  Compendien  der  Physiologie  zu  streichen.  Es  kann  aber 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  dieser  negative  Standpunkt  nicht  mehr  lange 
Zeit  wird  aufrecht  erhalten  werden  können  gegenüber  der  klaren  Thatsacbe.  dass 
gerade  die  (Ur  das  Leben  am  meisten  charakteristischen  formativen  Funktionen 
und  vollends  die  allerdings  erst  in  der  Thierwelt  deutlich  zu  Tag  tretenden 
geistig  en  Funktionen  jeder  Analyse  durch  die  in  der  anorganischen  Natur  gelten- 
den Kräfte  spotten.    Allerdings  ist  durch  G.  Jäger  ein  nicht  unerheblicher  Fort- 
schritt in  der  Richtung  einer  mechanischen  Erklärnng  der  f(>rmativen  Vorgänge 
gemacht  worden  n.  zw.  dahin  gehend:  derselbe  (ührt  zunächst  die  bisher  völlig 
unerklärten  Vorgänge,  die  der  chemischen  Sinneswahrnehmung  (Geschmack  und 
Geruch)  zu  Grund  hegen,  auf  eine    bisher  von  der  Physiologie  gänzlich  unbe- 
aeiuci  gebliebene  Molekularbewegung  zurück,  nämhch  auf   die  Rotation  des 
Moleküls  um  seine  eigene  Achse  im  Gegensatz  zur  Bahnbewegung  desselben, 
deren  Rhythmus  wie  eine  einfache  theoretisdie  Erwägung  ergiebt,  mit  jeder  Ver- 
änderung des  Molekttlbaues  nach  Zahl,  Art  und  Lagerung  der  Atome  wechseln 
muss,  so  dass  dieser  Bewegung  die  Eigenschaft  der  Specifitätsukommt. 
Die  bisherigen  Physiologen  hatten  zur  Erklärung  der  Lebensvorgänge  nur  die 
allgemeinen   Molekularbewegungen   (Bahnbewegungen)  wie  Licht,  Wärme, 
Elektricität,  Schall  verwerthet.   Deshalb  gelangten  sie  weder  zu  einer  Erklärung  der 
Geruchs-  und  Geschmacksempfindung  noch  zu  einer  Erklärung  der  eigenthüm- 
lichsten  Erscheinung  an  den  lebendigen  Organismen,  dass  sowohl  die  Formen 
derselben  als  ihre  Lebensbewegungen  durchweg  den  Charakter  der  Specifität,  ja 
bei  den   höher  organisirten  (jesrhöpfen  sogar  deutlich  der  Individualität  tragen. 
Diesem  Mangel  hat  G.  Jagkk   entschieden  abgeholfen.    Er  hat  durch  exakte 
pliysiologische  Ex7)criniente  die  Thatsache  festgestellt,  dass  jeder  specifische,  d.  h. 
chemisch  eigenartig  zusamniengei>etzte  Stoff  in  lebenden  Organismen  specifische 
Bewegungen,  d.  h.  Bewegungen  von  einem  specifischen  Rhythmus  hervorbringt. 
Hieraus  ergiebt  sich  natürlich  der  Rflckschluss,  dass  die  Molekaie  eine  specifische 
Bewegung  besitsen,  und  der  Schluss  nach  vorwärts,  dass  erstens  die  specifischen 
Bewegungen  der  Lebewesen  durch  diese  specifische  Bew^ung  ihrer  spectfisch 
chemischen  Stofle  hervorgebracht  werden,  und  zweitens,  dass  die  specifische 
Form  der  Lebewesen  eben  nichts  anderes  ist  als  der  plastische  Ausdruck  dieser 
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specifischen  Bewegungen,  u.  zw.  so:  die  lebendige  Substanz  ist  plastisch,  d.  h. 
sie  lässt  sich  durch  Bewegungen  in  ihrer  Form  verändern,  u.  zw.  in  f  iner  durch 
die  Art  der  Bewegung  bestimmten  Richtung.  Es  findet  sich  in  allen  Physio- 
logien das  Zneeständniss,  dass  man  mit  der  Aken  Annahme  einer  Lebenskraft 
zwar  brechen  könne,  aber  die  Crcstaltungskraft  (vis  formatha)  bilde  doch  immer 
noch  einen  unerklärten  Rest  derselben.  G.  Jäger  ist  der  erste,  der  diesem  Rest 
analystisch  zu  Leibe  gerückt  ist.  Damit  wurde  nicht  bloss  der  Horizont  der 
physiologischen  Physik  erweitert,  sondern  auch  der  der  jjhysiologischen 
Chemie..  Diese  hatte  sich  bisher  eigentUch  nur  mit  denjenigen  chemischen 
Stoflfen  der  Lebewesen  beschäfdgt,  welche  Allen  gemeinsam  wliommen,  dem 
Ei  weiss,  den  Fetten,  den  Kohlenhydraten,  den  Salsen  und  den  Zer- 
setzungsprodukten  desselben.  Die  filr  jedes  Lebewesen  specifischen 
Stoffe  wurden  als  nebensächlich  einer  Analyse  gar  nicht  gewttfdigt  Durch 
G.  JAger  sind  sie  in  den  Vordergrund  des  Interesses  gerOckt  und  insbesondere 
sind  seine  ausgedehnten  Versuche  über  die  physiologische  Wirkung  des  in  die 
Kategorie  der  MoscbusstofTe  gehörigen  specifischen  Menschenstoifes ,  den  er 
lAnthropin^^  nennt,  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  bahnbrechend. 
Allein  trotz  dieses  Fortschrittes  in  der  Erkenntniss,  da.ss  die  materiellen  Moleküle 
nicht  bloss  allgemeine,  sondern  s|)ecifisr''c  Bewegungen  ausführen,  ist  der  Inhalt 
dessen,  was  die  Alten  Lelienskiatt  nannten,  noch  lange  niciit  erschöpft,  da  mit 
ihr  gerade  die  höchsten  Lebenserscheinungen,  nämlich  die  geistigen,  um  keinen 
Schritt  der  Erklärung  näher  gerückt  sind,  wenn  man  nicht  das  als  einen  Fort- 
schritt bezeichnen  will,  dass  nach  den  Untersuchungen  Jäger's  die  Hoffnung  der 
materialistischen  Richtung,  die  geistigen  Funktionen  aus  Vorgängen  und  Eigen> 
schatten  der  ponderablen  Materie  zu  erklären,  bedeutend  schwinden  muss. 
Nachdem  die  exakten  Physiologen  längere  Zeit  den  bequemen  Weg  einschlugen, 
dieselben  einfach  zu  tgnoriren  und  der  Behandlung  der  Philosophen  zu  über- 
lassen, sind  z.  B.  durch  F^hner,  Wundt  und  Andere  Versuche  gemacht  worden, 
dieses  Gebiet  mittelst  der  Experimentalphysik  in  Angriff  zu  nehmen.  Diese  Ver> 
suche  sind  aber  über  ein  sehr  bescheidenes  Resultat  nicht  hinausgekommen. 
Erst  zwei  aus  der  Laienwelt  hervorgegangene  Anstösse,  nämlich  die  Wiederauf- 
nahme der  seit  Mfsmfr's  Zeiten  in  Vergessenheit  gerathenen  Experimente  mit 
dem  sogen.  T,ebensmagnctismus  und  das  Wiederauflehen  der  sogen,  medium- 
ist i  sehen  Kx]>crimente  (s.  Art.  Sjnritismns)  bereiten  eine  neue  Aera  für  die 
Physiologie  vor,  da  die  berufenen  \'ertreter  dieser  hisciplin  ihren  früheren  Stand- 
punkt des  Ignorirens  dieser  Erscheinungen  nicht  melvr  aufrecht  erhalten  können, 
ohne  ihren  Credit  zu  gefährden.  Die  von  der  exakten  Schule  verworfene  und 
desshalb  von  den  Kattiedem  und  aus  den  Kompendien  verschwundene  Tabens« 
kraft  hat  als  Lebensmagnetismus  ihre  Wiedergeburt  gefeiert  S.  Art  Magnetis- 
mus. J. 

LebenamagnetisinuB,  s.  Hagnetismus.  J. 

Lebensraxe.  In  den  Artikeln  »Lebenc,  »Lebensbedingungen  c  und  tLebens- 

erscheinungenc  ist  swar  bereits  vieles  Uber  diesen  Gegenstand  gesagt  Trotzdem 
scheint  es  zweckmässig,  denselben  in  gesonderter  Auseinandersetzung  einheitlich 
zu  behandeln.    Im  weitesten  Sinn  könnte  man  freilich  alle  äusseren  Lebensbe- 

flinfj'tngen  auch  ak  I  ebensreize  bezeichnen  und  sachlich  wäre  das  auch  nicht 
unrichtig,  allein  wenn  man  das  Wort  Kei-T  gel)raucht.  so  i  dorh  damit  eine 
eigenartige  Qualität  der  auf  ein  Lel)ewesen  emwirkenden  Agentien  ausgesprochen: 
sie  müssen  eine  reizende  Eigenschaft  besitzen,  und  die  Fra^e  ist:;  ^uf  welchen 
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Eigensdulten  beruht  die  Reiswurkung?  Die  erste  Antwort  ist:  io  der  Bewegung 
der  betreffenden  Agentien.  Lebensreize  sind  somit  nur  Bewegungen,  und  ein 
Stoff  ohne  Bewegung  kann  nicbt  ab  Lebensreiz  funktioniren.  Damit  ist  die 
Sache  aber  noch  nicht  genau  festgestellt;  denn  die  Beobachtung  zeigt,  dass  nicht 
alle  Bewegungen  sich  in  gleicher  Weise  als  Lebensreize  eignen.  Nicht  bloss 
müssen  die  Bewecrungen  eine  gewisse  Stärke  haben,  um  in  der  lebendigen 
Substanz  eine  Krrepnnr^  hervorzubringen,  sondern  auch  eine  bestimmte  Qiinlität, 
nämlich  die  der  IntermittirunL^.  Das  zeigt  am  bebten  ein  Beispiel  der  elck- 
In&chexi  Bewegung.  Man  kann  constante  elektrische  Ströme  von  verliältniss- 
mässig  grosser  Stärke  durch  Lebewesen  leiten,  ohne  Reizerscheinungen  zu  be- 
kommen. Dagegen  wirkt  jede  Schwankung  der  Stromstärke,  jedes  Aufhören  und 
B^^nen  des  Bromes  als  ein  ReizmommiL  Mttldst  des  gleichen  EiqMrimei^ 
überzeugt  man  sich  femer,  dass  diese  Intermissioneo  mit  eber  gewissen  Flöts- 
liebkeit  und  mit  einer  gewissen  Rascbheit  sich  folgen  mOasen.  So  bringt  z.  B. 
tu  alloaShUcbes  Anschwellen  oder  Abschwellen  der  Stromstärke  keine  Reizer- 
scbdnungen  hervor.  Damit  ist  nun  auch  das  VerständnisB  dafür  gegeben,  dass 
gewisse  Bewegungen  besonders  als  Lebensreize  wirken,  nlmlich  kreisende  und 
schwingende.  Zu  ersteren  gehört  z.  B.  die  Leitwärme,  die  wir  uns  als 
das  Kreisen  des  körperlichen  Moleküls  um  einen  Schwerpunkt  denken  müssen. 
Wirkt  diese  auf  ein  anderes  Molekül,  so  ist  das  immer  ein  intermittirender  Reiz, 
ein  Wechsel  zwist  hen  einem  PI  is,  wenn  sich  da«  kreisende  Molekül  nähert,  und 
einem  Minus,  wenn  es  sich  entternt.  Ganz  dasselbe  gilt  bei  den  Schwingungen, 
also  den  Bewegungen  von  Licht,  Schall,  strahlender  Wärinc,  welche  drei 
sehr  wichtige  Lebensreize  darstellen.  Einer  besonderen  Erwähnung  bedarf  noch 
die  Bewegung,  welche  die  Thysiker  specifische  Wanne  nennen  und  die  nach 
G.  Jäger  nichts  anderes  ist  als  die  Rotation  des  Molekttls  um  die  eigene  Achse, 
die  sich  von  den  Bahnbewegungen  der  Moleküle  eben  durch  einen  specifiscben, 
mit  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Moleküls  qualitativ  wechselnden 
Rhythmus  unterhielt  Von  allen  Bew^ungen  besitzt  diese  nach  G.  Jäger  am 
meisten  den  Charakter  der  tntermittirung,  wie  sich  leicht  eigiebt,  wenn  num  sidi 
den  Aofbau  eines  Moleküls  aus  einer  oft  sehr  bedeutenden  Anzahl  verschieden 
gruppirter  und  qualitativ  verschiedener  Atome  vorstellt,  am  besten  etwa  unter 
dem  Bild  einer  Spieluhrwalze,  die  mit  Stiften  von  verschiedener  lünge  und  ver* 
schiedener  Stellung  und  Qualität  (z.  B.  hart  und  weich)  besetzt  ist.  Eine  solche 
übt  bei  ihrer  Rotation  auf  ein  in  ihrem  Bereich  liegendes  Objekt  nur  intei^ 
mittireiid,  aber  in  dreifacher  Weise,  wie  eine  Vergleichung  mit  der  iutermittiren- 
den  Wirkung  einer  Schwingung  leicnt  ergiebt.  Berühren  wir  eine  schwingende 
Stimmgabel  mit  dem  Fineer,  so  liaben  wir  nur  die  Intermittirung  zwischen  An- 
näherung und  hiiiicrtiung ,  zwischen  denen  der  zeitliche  Zwischenraum  immer 
gleich  bleibt  Bei  der  Spieluhrwalze  dagegen  kommt  zu  diesem  Wechsel  der 
zweite,  dass  die  Stossinlervalle  unter  sich  nicht  gleich  sind,  sondern  ebenfalls 
wechseln,  und  endlich  der  dritte  Wechsel  zwischen  stärkeren  und  schwächeren 
StOssen,  der  sic'i  aus  der  Verschiedenartigkeit  der  stossenden  Elemente  ergiebt. 
Dieser  theoretischen  Voraussetzung  entspricht  nun  auch  die  Thatsacbe,  dass  die 
reizende  Eigenschaft  der  Stoffe  ganz  ausserordentlich  wechselt  je  nach  ihrer 
cliemiadien  Zusammensetzung.  Die  Fälle  sind  zahlreich  genug,  dass  von  zwei 
isomeren  Stoffen  (gleiche  Atomzahl,  nur  verschiedene  Stellung  derselben)  der 
eine  eine  starke,  der  andere  eine  schwache  Reizkraft  besitzt.  Eine  andere  Seite 
der  Reizwirkung  der  speciüschen  Wärmebewcgung  ist  das  Gesetz  der  specifiscben 
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Relation,  was  wieder  mittels  der  HilfsvorsteUung  der  Spieluhienwalse  ventänd* 
lieh  wird.  Nicht  nur  das  Molekfll,  von  dem  die  Retzwirkuni;  ausgebt^  sondern 
auch  das  Molekül,  das  von  ihr  getroffen  wird,bedlct  einen  specifischen  Atombau  und 
Rotationsrhythmus.  Es  wirken  also  gcwissermaassen  sweiSpieluhrwalzen  auf  einander 
und  so  ist  klar,  dass  das  Stossresultat  in  seinen  Interroissionen  und  in  seinem  Rhyth- 
mus nicht  bloss  mit  der  Qualität  der  einen  Walze,  sondern  auch  mit  der  der  anderen 
werhselt  So  begreift  sich,  dass  derselbe  chemische  Stoft'auf  das  eine  Lebewesen  als 
starkes  Reizmittel,  auf  ein  anderartiges  als  schwaches  Reizmittel  wirkt.  —  Obi![»'e 
Auseinanderset7Amg  lässt  uns  nocli  einen  anderen  Unterschied  in  den  Lebens- 
reizen präcisiren.  Vün  den  molekularen  Bewegungen  bilden  die  sogen.  Bahn- 
bewegungen, also  die  fliessenden,  schwingenden  und  circulirenden  neben  den 
Massebewegungen  das  Gebiet  der  allgemeinen  Lebentreise,  wtthrend  die 
specifische  Wännebewegung  das  Gebiet  der  speci fischen  Lebensreise  bildet  — 
Ueber  ein  anderes  Erfordemiss  fttr  die  von  den  Molekularbewegungen  der  Stoffe 
ausgehenden  Reixwirkungen,  nf  mlich  dass  die  Stoffe  bis  zu  einem  gewissen  Grad  ver- 
dttnnt  sein  müssen,  uro  eine  Reizwiikung  entfiüten  zu  können,  weil  nSmlich  mit  der 
Verdünnung  die  Lebhaftigkeit  der  Molekularbewegungen  zunimmt,  s.  die  ausfiihrliche 
Darlegung  in  dem  Art.  »Lebensbedingungenc.  —  Die  im  Bisherigen  als  Lebensreize 
geschilderten  Bewegungen  bilden  strenggenommen  die  physikalischen  I^bens- 
reize;  denn  obwohl  die  specifische  Wärmebewegung  mit  der  Verschiedenartigkeit  der 
chemischen  Zusammensetzung  in  ursachlichem  Zusammenhang  steht,  so  ist  das  doch 
keine  eigentlit  h  chemische  Wirkung;  denn  als  chemische  Vorgänge  dürfen  streng  ge- 
nommen nur  Veränderungen  der  chemischen  Zusammensetzung,  d.  h.  des 
Atombaues,  aus  welchem  das  Molekül  besteht,  gelten  oder,  anders  gesagt,  Ver- 
änderungen der  AiBnitätsverhältnisse.  Solcher  Vorgänge  giebt  es  eigentlich  nur 
zweierlei:  chemische  Zersetzung  (hochatomtge  Stoffe  spalten  sich  in  niedeiatomige) 
und  chemische  Verbindung  (niederalomige  Stoffe  verbinden  sich  zu  hochatomigen^, 
und  allenfalls  kann  man  noch  als  dritten  chemischen  Vorgang  die  Auswechslung 
eines  Atoms  oder  einer  Atomgruppe  durch  ein  anderes  Atom  oder  eine  andere 
Atomgruppe  anseheui  obwohl  streng  genommen  eine  solche  Auswechslung  aus 
den  zwei  Akten  der  Zersetzung  und  Verbindung  besteht.  Begreiflich  sind  nun 
auch  solche  Einwirkungen  Lebensreize,  welche  in  der  lebendigen  Substanz  die 
genannten  chemischen  Vorgänge  hervorrufen,  und  hiezu  eignen  sich  nun  erstens 
die  allgemeinen  Lebensreize,  z.  R.  die  Wärme.  Mit  zunehmender  Wärme  steigert 
sich  nicht  bloss  die  Bahnbewegung  des  Moleküls,  sondern  auch  die  Geschwindig- 
keit der  Achsendrehung,  und  diese  stellt  eine  dem  chemischen  Zusammenhalt 
der  Atome  feindlici-.c  Centrifugalkraft  vor,  die  bei  genügender  Stärke  flir  sich 
ganz  allein  eine  chemische  Zersetzung  hervurrufcn  kann.  Zweitens  eignen 
sich  zur  Auslösung  von  chemischen  Vorgängen  die  Stofi^e  kralt  ihrer  chemischen 
Affinitäten,  und  streng  genommen  dürften  wir  nur  diesen  Fall  als  chemischen 
Lebensreiz  ansehen,  weil  hier  Ursache  und  Wirkung  chemischer  Natur  sind,  was 
im  vorgenannten  Fall  bloss  filr  die  Wirkung  gilt.  —  Was  im  Vorbeigehenden 
gesagt  ist,  umfasst  die  molekularen  und  atomistischen  d.  h.  eigentlich  chemischen 
Lebensreize.  Hierzu  gesellen  sich  als  dritte  Gruppe  die  mechanischen  d.  h. 
Massebewegungen.  Auch  von  diesen  gilt,  dass  sie  nur  dann  Reize  sind,  wenn 
sie  intermittirend  und  mit  einer  gewissen  Plötzlichkeit  wirken,  also  das  sind,  was 
man  Stösse  nennt,  und  so  kiUnen  wir  zu  dem  allgemeinen  Resultat:  Lebens, 
reize  sind  alle  Bewegungen  der  Masse,  der  Moleküle  und  derAtome, 
welche  stossweise  erfolgen.    Im  Vorstehenden  sind  nur  die  von  der  pon- 
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denblen  Materie  und  ihren  Bewegungen  ausgebenden  Lebensreise  geschildert. 
Zu  diesen  gesellt  sich  bei  den  geistbegabten  Geschöpfen  noch  die  geistige  An- 
regung, die  an  Macht  sor  Hervorbringung  von  Lebenserscheinungen  hinter  den 
Etnflfissen  der  ponderablen  Materie  in  nichts  nirücksteht  So  dunkel  dieses  Ge- 
biet mdtk  noch  ist;  so  lehrt  doch  die  Beobachtung  leicht,  dass  hier  die  gleichen 
Gesetze  herrschen,  wie  auf  dem  materiellen  Gebiet:  der  Geist  wirkt  als  Lebens- 
reiz  nur  durch  seine  Bewegung  und  auch  nur  nach  dem  Gesetz  der  Inter- 
Diittirung,  und  wir  sprechen  desshalb  auch  ganz  richtig  von  tgeistigem  An- 
»toss-  oder  j'VVillensstosS'V ,  J. 

Leber,    Die  Leber  ist  eine  der  wichtigsten  Drüsen  des  Wirbelthierkorpers; 
sie  ist  eines  derjenigen  Organe,  welche  die  Verdauung  vermitteln,  und  scheidet 
als  solches  die  zur  Verdauung  dienende  Galle  aus.  —  Die  i,eber  der  Säuge- 
thiere  und  speciell  des  Menschen  hat  eine  unregelmässig  viereckige  l<uim 
mit  abgerundeten  Ecken;  sie  ist  leicht  gekrOmmt,  Indem  ihre  obere  (bei  auf- 
rechter Stellung  des  Menschen  gedacht)  Fläche  convex,  ihre  untere  concav  ist 
Ihrer  Gestalt  gemfiss  unterscheidet  man  vier  Ränder:  einen  vorderen  (margo 
maus)  und  einen  hinteren  (margo  cHusus)  Rand,  einen  rechten  und  einen  linken 
Sotenrand.   Die  Dicke  dieser  Ränder  erhellt  aus  der  verschiedenen  Dicke  der 
Leber  tlberhaupt.  Dieselbe  ist  nämlich  hinten  und  rechts  am  dicksten  und  wird 
nach  vom  und  links  allmählich  dünner,  so  dass  sie  hier  in  eine  scharfe  Schneide 
ausläuft.  Die  Gliederung  der  Leber  wird  durch  drei  auf  der  Unterseite  auftretende 
Furchen   und  durch   -nvei  Einkerbungen  des  vorderen  Randes  hervorgerufen. 
Die  linke   l.ängsftirche  (Jossa  longitudinalis  sinistra},  welche  vorn  in  die  linke 
(incisura  umlnltcaüs  s.  intcr lobular is)  jener  beiden  Einkerbungen  ausmiindct,  theiit 
die  Leber  in  zwei  ungleicli  grosse  Hauptstücke,  in  einen  kleinen  liiikcn  (lobus 
iinister)  und  einen  grossen  rechten  (lobus  dexter)  Leberlappen.   Die  übrigen  kleinen 
Lappen  (der  vordere,  viereckige  Lappen,  bbvs  qmtäratus  s.  aiUtrior  und  der 
hintere  oder  SpiGEL*sche  Lappen,  Mus  posUriar  s,  Spigdii)  sind  Bestandtheile 
des  rechten  Leberlappens,  welcher  die  rechte  Längsfläche  (fossa  longUttdmaüs 
itstira)  und  die  dieser  entsprechende  rechte  Einkerbung  ßmcisura  veskaüs)  be- 
ntzt   Die  wichtigste  Furche  ist  die  dritte,  die  Querfurche  oder  Pforte  ffpssa 
transversa,  s.  parta,  s.  hilus  hepaüs),  da  durch  dieselbe  die  Biutgeftsse  und 
Nerven  hinein  und  die  Lebeigänge  hinaustreten.    Sie  verläuft  in  der  Mitte 
zwischen  dem  hinteren  und  vorderen  Lebcrrand,  zwischen  dem  lobus  quadratus 
und  Spigelii  und  steht  senkrecht  aut  den  beiden  Längsfurchen.  Hinsichtlich 
ihrer  Lage  befindet  sich  die  Deber  im  obersten  Theile  der  Eingeweidehöhle. 
Von  oben  wird  sie  von  dem  Zwerchtell  begrenzt,  dessen  Wölbung  sie  sich  an- 
passt.    Hieraus  folgt  schon,   dass  die  Leber  mit  ihren  Flächen  einen  Winkel 
mit  der  Körperachse  bildet.    Doch  ist  diesci.  kern  rechter,  sondern  ihre  Lage 
in  solern  eine  schiele,  als  ihre  rechte  Seite  höher  unter  die  Rippen  hinaufragt 
als  die  Unke.    Nach  Aussen  wird  sie  theils  vom  Zwerchfell,  theils  von  den 
unteren  Rippen,  deren  Knorpel  und  dem  Schwertfortsatz  bedeckt    Die  untere 
Seite  der  Leber  liegt  mit  ihrem  linken  Theil  der  vorderen  Fläche  des  Magens, 
mit  ihren  rechten  dem  Anfange  des  Zwölffingerdarms^  dem  aufsteigenden  und 
dem  queriaufenden  Grimmdarm  an.  Weiter  nach  hint«i  ruht  sie  auf  der  rechten 
Miere.  —  Gefitoe:   Die  Leber  wird  auf  zwei  verschiedenen  Wegen  mit  Blut  ver- 
sorgt, durch  die  I^beraterie  (orteria  hepaiica)  und  durch  die  Pfortader  (Vina 
pcrtarum).    Die  Leberarterie,  ein  Zweig  der  Eingeweidearterie,  dringt  durch  die 
Qaerfurcbe  oder  Pforte  der  Leber  in  diese  ein  und  theiit  sich  in  zwei  Zweig«!, 
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für  den  rechten  und  linken  Leberl appen.  Das  meiste  Blut  strömt  der  Leber  je- 
doch  durch  die  Pfortader  zu.  Diese  Vene,  welche  aus  der  Vereinigung  fast  aller 
von  den  Verdauungsorganen  (von  dem  Magen,  dem  Darmkanal,  der  Milz,  der 
Bauchspeicheldrüse  und  der  Gallenblase)  herkommenden  Venen  entsteht,  geht 

ebenso  wie  die  Leberarterie  durch  die  Querfurche  in  die  lieber  hinein  und  spaltet 
sich  ebenso  in  zwei  Aeste.  Hinausgeführt  wird  das  Blut  aus  der  Leber  durch 
die  Lebervenen  (venae  hepaticae).  Diese  treten  zu  mehreren  Hauptätämmen  ver- 
einigt am  hinteren  Rande  der  Leber  aus  und  ergiessen  sich  in  die  untere  Hohl- 
vene. —  Zu  den  Ausfiihrungsgängen  der  Leber  gehören  der  Lebergang  (ductus 
hepaticus),  der  Ga  1 1  e n b  1  a s e n g an g  (ductus  cysticus),  welcher  die  Gallenflüssigkeit 
aus  dem  Reser\  ebeliälter,  der  Gallenblase,  (vesica  s.  cystis  fcUea  s.  cystis  bilis) 
huiausiiilirt,  und  der  aus  der  Vereinigung  der  beiden  ersteren  entstandene  ge- 
meinschaftliche Gallengang  (ductus  choledochus),  welcher  in  das  Duodenum  mündet. 
Der  Lebergang  entsteht  aus  der  Vereinigung  der  verschiedenen  Gallengänge  der 
Leber.  Die  Gallenblase  liegt  an  dem  vorderen  Ende  der  rechten  Lilngsfurche 
und  ragt  mit  ihrem  weiten  Ende  über  den  vorderen  Leberrand  hervor.  Structur 
der  Leber:  Die  kleinsten  makroskopischen  Bestandtheile  der  Leber  sind  die  po- 
lygonalen, abgeflachten  Leber-Lfippchen  (Muii  kßpaiki)*  Bezüglich  des  histolo> 
gischen  Baues  derselben  hat  man  die  Leberzellen,  die  Blutgefilsse  und  die 
GaUengKnge  zu  betrachten.  Die  ersteren  sind  polyedrische,  mit  1—2  Kernen 
versehene  Zellen,  deren  Umrisse  wie  ein  Netzwerk  das  Leberläppchen  ausfüllen. 
Zwischen  den  Leberzellen  verlaufen  Blutgefässe  und  Gallcngängc.  Jene  bestehen 
aus  Capillaren,  welche  von  der  Pfortader  oder  von  der  I,el)eraterie  stammen. 
Die  leinen  Zweige  der  Plortacler  treten  an  die  Grenzen  der  Lä[iprhen,  diese  um- 
fassend. Es  sind  dieses  die  Vcnac  inUrhbulares.  Diese  losen  sich  wieder  in 
feine  Capillaren  zu  emem  radiär  angeordneten  Masclienwerk  auf,  um  sich  in  der 
Mitte  des  Lappens  zu  einem  centralen  Gelass,  der  Vena  iutrahbularis,  wieder 
£u  vereinigen.  In  den  Maschen  des  Capillametzes  liegen  in  Reihen  die  Leber- 
sellen,  wobei  die  Capillaren  an  den  Kanten  der  Zellenreihen  entlang  laufen. 
Die  Vtnae  intrMuiares  der  verschiedenen  Lappen  bilden  die  Venae  hepatUat, 
Die  Capillaren,  in  welche  sich  die  von  dei  Leberarterie  herstammenden  Aeste 
auflösen,  treten  von  der  Peripherie  des  Lttppchens  her  in  die  Capillaren  des 
Pfortadersystems  ein.  Die  Gallencapillaren,  die  feinsten  Verzweigungen  der 
feinen  Gallengänge,  kommen  vom  Centrum  des  Läpjjchens  her  als  feine  Röhrchen, 
welche  um  jede  Leberzelle  eine  polygonale  Masche  bilden.  —  Bei  den  Übrigen 
Wirbelthieren  zeigt  die  Leber  in  ihrer  äussern  Gestalt  grosse  Mannigfaltigkeit 
durch  die  Verschiedenheit  in  der  Lappenbildung.  Bei  den  Fischen  stellt  sie 
entweder  eine  einzige  iingelaj)pte  Masse  dar  oder  besieht  aus  zwei  oder  einer 
grösseren  Anzahl  von  I.apiien.  In  zwei  grössere  Abschnitte  zerfällt  sie  bei  den 
Amphibien;  einfach  ist  sie  bei  den  Schlangen,  in  zwei  Lajjpen  getheilt  bei  den 
Crocodilen  und  Schildkröten.  Die  Zweitheilung  ist  auch  bei  den  Vögeln  mehr 
oder  minder  vorhanden.  —  Bei  den  Wirbellosen  steht  der  mittlere  Theil  des 
Darmrobres  häufig  ebenfalls  mit  Drüsen  in  Verbindung,  welche  man  mit  dem 
allgemeinen  Ausdruck  »Leber«  zu  bezeichnen  pflegt.  Doch  weisen  sie  in  den 
verschiedenen  Thieignippen  hinsichtlich  ihrer  Gestaltung  wie  ihrer  Structurver« 
bältnisse  die  grössten  Verschiedenheiten  auf  und  entsprechen  auch  in  ihrer 
Funktion  nicht  der  Wirbeltbierleber.  D. 

Leber,  junctionell.  Wtthrend  man  über  die  Functionen  der  als  Leber  be- 
zeichnten  Organe  der  niederen  Thiere  nichts  Sicheres  ermittelt  hat,  steht  fUr  die 
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Leber  der  höher  organisüten  Thiere  fest,  dass  sie  nicht  bloss  die  Bedeutung 
einer  sekretorischen  Drttse,  sondern  noch  daneben  die  einer  Blutdrüse  besitzL 
a)  Als  sekretorische  Drtts'e  liefert  sie  die  Galle  (s.  Art  Galle),  welche  in  der 
Oekonomie  des  Körpers  die  Rolle  eines  Verdauungssaftes  (s.  Art  Verdauung) 
und,  insofern  ein  erheblicher  Theil  ihrer  Zerseteungsprodukte  mit  den  Exkrementen 
den  Rörjjcr  verlässt,  auch  die  eines  Exkrets  spielt  Die  Menge  der  abgeson- 
derten Galle  ist  für  den  Menschen  pro  Kgrm.  Körpergewicht  auf  14—20  Grm. 
flttsnge  und  Ot44— 0,8  Grm.  feste  Galle  in  24  Stunden  festgestellt  worden.  Sie 
ist  zwar  eine  stetige,  aber  keine  gleichmässig  anhaltende  Absondenmg.  Sie 
nimmt,  namentlich  was  die  Absonderung  der  festen  Stoft'e  Ijetriftt,  ;'ur  Zeit  der 
reiclilirbsten  Eiweissverdauung,  also  \un  der  dritten  bis  zur  achten  Stunde  nach 
der  Nahrungsaufnahme  zu,  um  dann  wieder  zu  sinken.  Die  gröbsten  Gallen- 
mcngcn  werden  bei  Fleischnahrung  abgesonucrt,  während  sonderbarer  Weii>c  bei 
einer  Nahrung  aus  viel  Fett  und  wenig  Eiweissstofien  am  wenigsten  Galle  ge* 
liefert  wird.  Weiter  richtet  sich  die  Gallenabsonderung  nach  den  Durch- 
blotungsverhtltntssen  und  zwar  so  sehr,  dass  nach  stärkeren  Blutverlusten  die 
Gallenbtldung  ganz  aufhört.  Bemerkenswerth  ist  hier  femer,  dass  während  aus- 
giebigerer Thätigkeit  des  willkürlichen  Bewegungsapparates  die  von  diesem  bean- 
spruchte grössere  Blutmenge  zum  grossen  Theile  von  der  Leber  hergegeben 
werden  muss,  bezw.  dem  Pfortadersystem  entzogen  wird.  In  Folge  dessen  wird 
durch  Muskelarbeit  die  Gallenbildung  vermindert,  während  umgekehrt  das 
grösste  Quantum  in  der  Verdauungsruhe  gebildet  wird.  Dieser  Gegensatz  lässt 
es  begreiflich  erscheinen,  warum  bei  Menschen,  die  sich  wenic:  Bewegung  machen, 
der  Leber  ein  öfter  un/.uträgliches  Mehr  von  Arbeit  auferlegt  wird.  Die  Ab- 
sonderung erfolgt  unter  einem  sehr  gerinsfen  Sekretionsdruck,  sodass  schon 
verhältnissmässig  ^erin?fügi«;c  1  Imdernissf ,  welche  sich  dem  Abtliiss  derselben 
entgegenstellen,  eine  Rückstauung  derselben  in  das  Hlut  verursachen,  was  den 
pathologischen  Zustand  der  Gelbsucht  herbeiführt.  Ein  Nerveneinfluss  auf  die 
Absonderung  konnte  mit  Sicherheit  nicht  festgestellt  werden;  selbst  wenn  man 
alle  zutreffenden  Nerven  vivisektorisch  zerstört,  dauert  die  Gallenabsonderung  fast 
unverändert  fort  Dagegen  weist  schon  die  innige  Beziehung  der  Gallenab- 
sonderung zur  Nahrungsaufiiahme  und  die  Thatsache»  dass  es  Arzneimittel  giebt, 
welche  die  Gallenbildung  befördern,  darauf  hin,  dass  die  Absonderung  von 
chemischen  Reizen  beeinflusst  wird.  In  das  gleiche  Kapitel  gehört  auch 
die  Thatsache,  dass  bei  Gemüthsaffekten  die  Gallenbildung  alterirt  wird 
durch  die  bei  diesen  Zuständen  in  die  Säftemasse  gelangenden  eigenartigen 
Zersetzungsprodukte.  —  b)  Als  Blutdrüse  tritt  die  Leber  mehriarh  an  die 
Seite  namentlich  der  Milz  und  des  rothen  Knochenmarks.  Obwohl  hier  noch 
nicht  V()llige  Klarheit  herrsclit,  so  stellt  lesi,  dass  man  es  mit  Regenerationsvor- 
gangcn  der  Blutkörperchen  zu  thun  hat.  Das  l^ebervenenblut  entlialt  autVaUeud 
viele  jugendliciie  Blutkörperchen,  und  dass  die  Leber  der  Hauptsitz  der  Hamstoflf- 
bildung  ist,  sowie  dass  die  GaUeofiurbstoflfe  zweifellos  vom  Blutfarb^offabstammen, 
macht  die  Annahme  plausibel,  dass  in  der  Leber  ein  Zerfall  von  gealterten 
rothen  Blutkörperchen  und  andererseits  eine  Ueberfübrung  wdsser  Blutkörperchen 
m  jugendlich  gefilrbte  stattfindet  Für  eine  solche  energische  Zersetzungsthätig- 
k«t  in  der  Leber  spricht  auch  ihre  hohe  Temperatur»  die  uns  berechtigt,  sie 
auch  als  einen  Hauptsitz  der  Bildung  der  Körperwärme  zw  betrachten.  Endlich 
weist  auch  noch  in  gleicher  Richtung  die  zuckerbildende  Thätigkeit  der  Leber, 
die  mit  der  Gallenbildung  in  einer  Art  vikarirendem  Verhältniss  zu  stehen  scheint, 
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denn  während  die  Galienabsonderung  ihr  Maximum  ha^  sinkt  die  Zuckerbildung. 
Uebcr  diese  Thätigkeit  ist  noch  Folgendes  zu  sagen:  fast  ausscbliesslicli  in  der 
Leber  findet  man  bei  dem  Krwaclisenen  das  sogen.  Glykogen,  das  b^i  den 
Embryonen  und  nocli  den  neugeborenen  höheren  Organismen  sowie  dauernd  bei  so 
manchen  niederen  ürganii>tnen  (z.  B.  festfrestellt  Air  die  Auster)  so  zicmlicli  in 
allen  Geweben  des  Körpers  vorkommt.    Man  hat  das  Glykogen  das  ihierische 
Stärkmehl  genannt,  indem   es  >Aie  dieses  durch  ein  auch  wieder  in  der  Leber 
sich  bildendes  Ferment  in  Zucker  umgewandelt  wird.    Die  Glykogenmcngc  in 
der  Leber  steht  hauptsächlich  unter  Einfluss  der  Nahrungsverhältnisse.  Am  reich- 
lichsten findet  man  sie  bei  einer  Nahrung  aus  Zucker  oder  Stärkmehl  mit  Eiweiss, 
während  sie  bei  einer  Nahrung  aus  Eiwdssstoffen  allein  oder  Albuminoiden  in 
weit  geringerer  Menge  angetroffen  wird.   Bei  verhungerten  Thieren  ist  es  aus 
der  Leber  gllnslich  verschwunden;  andererseits  steigt  seine  Menge  ganz  erheblich 
bei  winterschlafenden  Thieren  in  diesem  Zustand.    Ueber  die  Quelle  der  Glyko- 
genbildung,   ob  es  aus  dem  Zucker  und  Stärkmehl  der  Nahrung  oder  als  Ab- 
Spaltungsprodukt  entsteht,  gehen  die  Ansichten  auseinander.    Als  Glycogen  ist 
es  ein  Depositum  in  der  Leber.    Seine  Verwerthung  in  der  thierischen  Oeko- 
nomie  findet  es  erst,  wenn  es  durch  das  in  der  Leber  entstehende  Ferment  in 
Zucker  übergeführt  wird.    Dieser  tritt  nicht  in  die  Galle,  sondern  in  das  Leber- 
venenblut. J. 

Leber,  physiologische  Bedeutung  im  Foetus  s.  Lebereniwicklung  unter  Ver- 
daungsorganeentwicklung.  Grbch. 

Leberegel,  Leberegelseuche,  s.  Diston»  hepaticuoi.  Wd. 
Leberentwicklung*  s  VerdauungsorganeentwicUung.  Grbch. 
Leberftulei  s.  Distoma  hepaticum.  Wd. 

Lebergfinge,  primitive»  Leberläppchen,  -Cylinder,  -Wulst,  -Inseln, 
s.  Leberentwicklung  unter  Verdauungsorganeentwicklung.  Grbgh. 
Leberthran,  s.  Stockfisch.  Klz. 

Lecanium,  eine  Gattung  der  Schildläuse,  s.  Coccidae,  wo  die  schild- 
förmige Bedeckung  des  weiblichen  Rückens  die  Köri)erhaut  selbst  darstellt,  die 
an  den  Seiten  einen  scharfen  Rand  bildet,  sich  aber  allmählich  blasig  ausdehnen 
und  ein  gallenartif;es  Ansehen  annehmen  kann,  wie  L.  iikis  und  querttts  an 

Eichen,  /..  hr'^f^'-ritiuin,  ptrskae,  vit'ts  u.  a.  m.      E.  To. 

Lecanocephalus ,  DitsiNo  (gr.  Schiisselkopf).  Gattung  der  Nematoden. 
Körper  mit  Stacheln;  Kopf  durch  eine  Striktur  mit  einem  hörnernen  Ring  vom 
übrigen  Körper  getrennt;  Mund  dreilippig;  zwei  Spicula.   Leben  in  Fischen.  VVd. 

Lechen,  s.  Polen,     v.  H. 

Lediriodonta,  Strauch,  Queraähnler,  Unterabtheilung  der  Molche  (s.  Sala> 
mandrina),  charakterisirt  durch  die  Anordnung  der  Gaumenzähne  in  schräg  ver- 
laufenden, nach  hinten  convergirenden  Querreihen.  13  Gattungen  mit  61  Arten, 
wovon  im  tropischen  Nord-Amerika  x  Ait  von  Ambfysioma,  i  Art  von  Desmo' 
gnaihust  und  9  Arten  von  Speierpes,  in  Nord-Asien  die  einzige  Art  von  Ranadon, 
in  Europa  (Italien)  eine  Art  von  Spelerpes:  1  Art  von  Ambfysima  angeblich  in 
Siam;  alle  übrigen  46  Arten  im  gemässigten  Nord-Amerika.  Ks. 

Lechthaler  Rind,  ein  kleiner,  dem  Allgäuer  Vieh  ähnlicher  und  diesem  ver- 
wandter Schlag  von  gelb-  oder  hellgrauer  Farbe  mit  guten  Milchzeicben,  der 
hauptsaclilich  im  oberen  Lechtlial  in  Tyrol  gezüchtet  wird.  R. 

Lecithin,  C^^H^ßN  l'ü,,,  eine  im  Körper  allgemeiner  verbreitete  phosphor- 
haltige  Substanz,  findet  sich  besonders  reichlich  in  sich  entwickelnden  Zellen  und 
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Zellbildungen  vor,  J^dotter,  Sperma,  Kdmzellen,  aber  auch  entwickluiigsfkhige 
pBandiche  Gebilde»  wie  Pflanxensamen,  Sporen,  Knospen  enthalten  es  in  reicb- 
lidier  Menge.  Die  Constitutionsformel  des  Lecithins,  die  zwar  von  verschiedenen 
Autoren  verschieden  angegeben  wird»  Itlsst  es  nach  Diakonow  als  distearylgjy 

cerinphosphorsaures  ChoHn  deuten;  vielleicht  giebt  es  nach  Hom-SEVLER  auch 
solche  Lecithine,  welche  an  der  Stelle  des  Stearinsäurerestes  den  Rest  der  Oel* 
oder  Palmitinsäure  führen.  In  Wasser  nur  schleimig  quellend,  ist  das  L.  in  den 
Fettlösungsmitteln  leicht  löslich,  um  aus  alkolioHscher  Lösun^j  bei  0''  auskrystal- 
lisirend  als  wachsartige  liygroskopische  Substan/  crlialten  zu  werden.  Fäulniss, 
Kochen  mir  Barytwasser  spalten  das  L.  in  Cholin,  Stearinsäure  und  Glycerin- 
phosphorsaure.  Weder  die  Art  der  Entstehung,  noch  die  Bedeutung  des  1..  im 
resp.  für  den  Organismus  ist  näher  bekannt  Man  ])tlegf  in  dem  L.  eine 
Zwisclienatufe  bei  der  Bildung  des  Fettes  aus  Kiweisskörpcrn  /.u  sehen.  S. 

Lecqueureusia,  Taranfc  k  1882;  s.  Monographie  der  Nebeliden  Böhmens; 
Abh.  K.  Böhm,  Ges.  Wiss.  (6;  XL  Pf. 

Lecythium  (^r.  kl.  Becken),  HtKiwin  und  Lesser,  SUsswasser-Groviide, 
nicht  zu  verwechseln  mit  der  ungenügend  beschriebenen  Protozoe  LecUhyum, 
Wright,  1861  (Ann.  N.  H.  [3]  VIII).  Pf. 

Leda  (mytliologischcr  Name),  Slhumacher  1817,  Meemuischel  aus  der  Ab- 
theilung der  Arcaceen  oder  Desmodonten,  nächst  verwandt  mit  Ä'ncuia,  aber 
glattrandig  und  das  hintere  Ende  schnabelförmig  verlängert,  mit  einer  kleinen 
Mantelbucht  und  swei  kurzen  Siphonen.  Fuss  nach  vom  zugespitzt  mit  Kriech- 
flichei  an  den  Seitenrändem  sägenartig  eingeschnitten.  Eine  innere  Ligamentgrube 
zwischen  den  zahlreichen  Schlosszähnen.  In  allen  Meeren,  in  Tiefen  von  10  bis 
200  Faden,  die  grössten  in  den  nordischen,  L.  pemuh^  Chbunitz  (rastrata, 
Gueun),  S5  Millim.  lang  und  1 1  hoch,  Wirbel  in  \  der  Länge,  mit  grttnbrauner 
Schalcnhaut  und  abgeriebenen  Wirbelschalen  wie  eine  Süsswassermuschel,  in  der 
Nordsee,  öfters  im  Magen  der  Stockfische  gefunden.  Etwa  60 lebende  Arten.  Mono* 
graphie  bei  Reeve,  US72.  Palaeontologisch  l>is  in  den  Jura  zurück,  Z.  Deshaye- 
siana,  3 — 4  Centim.  lang,  2  hoch,  Wirbel  in  |  der  Länge,  charakteristisch  fUr  die 
norddeutschen  Oligocänschichten.     £.  v.  M. 

Lederfische,  s.  .Acronuridae.     Ki  / 

Lederhaut  (Cutis).  Die  äussere  Haut  wird  aus  zwei  Schichten  der  Oberhaut 
(Lpiderniis)  und  der  darunter  liegenden  Lederhaut  fCutis)  gebildet.  Die  Leder- 
haut ist  nicht  glatt,  sondern  besitzt  auf  ihrer  uLci  Hache  zahlreiche  Erhebungen, 
Papillen.  In  diesen  befinden  sich  iheils  capillare  Blutgelässschlingen,  theils 
Tastkörperchen.  Die  Lederhaut  besteht  aus  elastischen  Fasern,  vermischt  mu 
fibiillärem  Bindegewebe,  welches  in  den  tiefen  Schichten  ein  mit  Fettgeweben 
geflttltes  Maschenwerk  bildet  Darunter  liegt  das  subcutane  Zellgewebe.  S.  auch 
Hantentwicklung.  D. 

Lederkarpfen  nennt  man  die  schuppenlose  Variettt  des  Karpfen  (s.  d.).  Ks. 

Lederaduldkrttte,  s.  Sphargis.  Fr. 

LcdraBaselle,  Antilope  Dama  (Cirv.),  Licht.  In  den  Steppen  von  Sennaar, 
Nabien  und  Kordofan  heerdenweise  lebende  Antilopenart  (zur  Gattung  AnÜhpct 
Wagm.,  gehörig),  von  schlankem  Körperbau,  ziemlich  hochbeinige  mit  dünnem, 
unten  nacktem  Schwänze,  comprimirten  schmalen  Hufen,  starken  KniebQscheln. 
Hömer  schwarz,  beim  stark  geringelt,  von  der  Basis  an  rückwärts  gekrlimmt; 
beim  $  schwächer;  Spitzen  glatt,  hackig  aufwärts  gebogen,  Ohren  fast  von 
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KopfcBÜnge.  FJlrbung  rdnweiss,  nur  Hals  and  Vorderrücken  blast  roth- 
braun.    v.  lifs. 

Leehürah,  Australierhoide  in  West^Victoria,  um  den  LeurafBeig.    v.  H. 

Leerdarm,  s.  Verdauungsorganeentwicklung.  Grbch. 
Lefze,  Oberlippe  bei  den  Insekten,  labium^  auch  labium  mperius,     E.  Tc. 
Legba,  isoUrter  Negerstamm,  westlich  vom  Nigir  und  nöidlich  von  Yo^ 
ruba.     V  H 

Legescheide,  das  hintere  Leibesende  der  weiblichen  Insekten  ist  olt  durch 
Anhanest^ebiide  ausgezeichnet,  welche,  aus  mclireren  Stücken  zusammengesetzt, 
eine  verschiedene  Bestimmung  liabcn  kunnen.  Bei  den  Bienen  dient  ein  solches 
Organ  zur  Ycrtheidigung,  bei  einigen  Wespen  und  besonders  bei  den  Heu- 
schrecken zum  Ablegen  der  Eier.  Diese  Legescheide  der  Heuschrecken  ist  ihrer 
Bestimmung,  in  die  Erde  einzudringen,  gemäss  schwertartig.  Sie  ist  bei  den  er- 
wachsenen Thieren  an  dem  vorletzten  Hinterletbssegment  befestigt  und  zwar  so, 
dass  ihre  Basis  den  ventralen  Theil  jenes  Segments  einnimmt,  während  der 
gleiche  Theil  des  drittletzten  Segments  die  Basis  der  Scheide  bedeckt.  Ent- 
nncklungsgeschichtlich  jedoch  gehört  die  Scheide  theils  dem  vorletzten,  theils  dem 
drittletzten  Segmente  an,  und  erst  mit  dem  Wachsthum  tritt  eine  Verschiebung 
ein.  Dem  Bau  nach  zerfallt  das  Organ  in  3  Paar  Clütinstrcifcn,  welche  mit  ihren 
Innenseiten  an  einander  liefen  und  sich  leicht  auseinander  bie£::en  lassen.  Diese 
3  Paare  sind  (derart  angeordnet,  dass  zwei  je  eine  Rinne  biklen,  eine  untere, 
welche  die  offene  Seite  nach  oben,  und  eine  obere,  welche  dit  selbe  nach 
unten  kehrt.  Das  obere  Paar  heisst  die  oberen,  das  untere  die  unteren  Scheiden. 
Die  beiden  Stücke  des  dritten  Paares,  die  Hülfsscheiden,  liegen  der  Innenseite 
der  Stücke  des  oberen  Paares  an.  Die  Medianebene  des  Thieres  theilt  die  Lege- 
scheide in  zwei  symmetrische  Hälften.  In  jeder  derselben  liegt  oben  eine  von 
den  beiden  oberen  Scheiden  und  daneben  auf  der  Innenseite  derselben  eine  von 
den  beiden  Httlfsscheiden,  unten  eine  von  den  zwei  unteren  Scheiden.  Diese 
drei  Chitinleisten  jederseits  sind  so  untereinander  befestigt,  dass  auf  der  unteren 
Leiste  (der  einen  unteren  Scheide)  der  Länge  nach  zwei  nutardge  Vertiefungen 
veriaufen  und  die  beiden  oberen  (die  eine  obere  und  die  eine  HUlfsscheide) 
einen  Grat  besitzen,  welcher  in  je  einen  Nut  der  unteren  Leiste  eingeschoben 
ist  Die  beiden  Hülfsscheiden  sind  an  ihrem  vorderen  (basalen)  Ende  durch 
zwei  in  gewisser  Entfernung  befindliche  Querleisten  mit  einander  verbunden,  so- 
dass sie  gegeneinander  unbeweglich  sind.  Die  'l'iieile  der  Legescheide  werden 
durch  drei  Muskelpaare  in  Bewegung  gesetzt,  von  denen  sich  eins  an  die  hintere 
jener  Querleisten,  die  beiden  anderen  in  löffeiförmige  Vertiefungen  ansetzen, 
welche  sich  auf  der  Innenseite  des  oberen  (basalen)  Kndes  der  unteren  und 
oberen  Scheiden  befinden.  Die  Eier  treten  aus  der  Geschlechtsöffhung  heraus, 
welche  zwischen  den  basalen  Enden  der  beiden  unteren  Scheiden  liegt,  und 
gleiten  über  die  l>eiden  Querleisten  der  Hülfsscheiden.  Dabei  biegen  sich  die 
beiden  symmetrischen  Hälften  der  Legescheide  soweit  auseinander,  als  es  zum 
Durchgang  der  Eier  erforderlich  ist  Dass  aber  die  drei  Stücke  jeder  symme- 
trischen Hälfte  sich  nicht  trennen,  veihindert  ihre  gegenseitige  Verbindung  durch 
Grat  und  Nut,  wie  aodererseite  ein  zu  weites  Auseinanderweichen  der  beiden 
Hälften  in  Folge  der  festen  Vereinigimg  der  Hülfsscheiden  durch  die  beiden 
Querleisten  unmöglich  ist.  D. 

Leggada,  GnAV  sche  l/ntcrgritnmg  von  Mus,  L.      v.  Ms. 

Leghorns,  die  vor  mehreren  Dezennien  in  Amerika  eingellUhrten  italienischen 
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(Uvomeser)  Htthner.  Abweichend  von  dieser  Ansidit  hält  sie  Wkight,  indess 
mit  Unrecht;  <dr  Abkömmlinge  in  Amerika  importirter  spanischer  HQhner.  Sie 
zeichnen  sich  durch  grosse  Widerstandsfthigkeit  und  Fruchtbarkeit  aus,  brüten 

aber  schlecht  und  stehen  in  der  Fleischqaalität  nicht  sehr  hoch.  Hahn:  Kopf 
dem  der  Spanier  ähnlich,  mit  ziemlich  langem,  starkem  Schnabel  versehen;  Kamm 
sehr  gross,  einfach,  tief  gesägt,  vollkommen  straff  und  aufrecht  stehend;  Kinn- 
lappen lang,  dünn  und  fein;  Ohrbppen  gut  entwickelt,  hängend,  glatt  und  dem 
Kopfe  dicht  anliegend.  Hals  lang,  reich  befiedert,  aufrecht  getragen.  Rumpf 
leicht,  breit  in  den  Schultern  und  sich  nach  dem  Scliwanze  hin  verschmälernd; 
Rücken  ziemlich  rund,  nach  hinten  abfallend:  Flügel  gross,  enganliegend;  Brust 
voll,  rund  und  vorwärts  getragen.  Füsse  etwas  lang,  Laufe  schlank,  federlos; 
Fersen  frei;  Zehen  schlank  und  wohl  ausgebreitet  Schwanz  gross,  mit  voUen  und 
wehenden  Sichelfedem,  hocbgetragen.  Gestalt  schlank;  Gewidit  3—3^  Kilo. 
Henne:  Der  Kamm  äl\t  nach  einer  Seite  des  Gesichts  über*  Im  Uebrigen  gleicht 
sie,  abgesehen  von  den  durch  das  Geschlecht  bedingten  Eigenthümlicbkeiten,  ganz 
und  gar  dem  Hahn.  Es  werden  3  Farbenschläge  unterschieden:  die  weissen,  die 
braunen  und  die  Kukukssperber.  R* 

Leghorn  Riint,  die  alte  Livorneser  Hühnertaube,  welche  vtfsprünglich  in 
Pisa,  im  Toskanischen,  oder  in  Pisa  im  Peleponnes  gezüchtet  und  von  da  über 
Livomo  nach  Fnglantl  importirt  sein  soll.  Als  wahrscheinlicher  gilt  die 
griechisrhe  Abstammung.  Nach  LuDLOw  entspricht  dieser  Form  die  heutige 
FiorentincT-Taube  (s.  d.).  R. 

LfCguan,  s.  Iguana.  Pf. 

Legumin  nennt  Ritthausen  einen  nach  HoppE-StYLtR  den  Globulinen  zu- 
gehörigen £1  Weisskörper,  der  in  vielen  Samen,  besonders  der  Leguminosen  und 
in  den  Mandeln  vorkommt  Nach  Aug.  Schbiidt  dürfte  derselbe  keine  chemisch- 
reine  Sobstans  darstellen.  S. 

Lehmannia  (nach  R.  Lehmann,  Anst  und  Malakozoolog  in  Stettin,  f  187 1), 
s.  Limax  marginatus,  MOll.     E.  v.  M. 

Leib^  s.  die  Artikel  Geist,  Körper,  Seele.  Das  Wort  Leib  ist  im  Gebiet  der 
Physiologie  gleichbedeutend  mit  dem  Wort  Körper.  Allgemein  besteht  jedoch 
der  Unterschied  ,  während  das  Wort  Körper  auch  auf  Unorganisches  angewandt 
wird,  wird  das  Wort  Leib  nur  von  Lebewesen  gebraucht,  entsprechend  dem 
üflenbaren  etymologischen  Zusammenhang  beider  Worte,  der  auch  in  der  Zu- 
sammenstellung »Leib  und  Leben«  ausgedrückt  ist.  J. 

Leibesnabcl,  s.  Leibesformentwicklung.  Grbch. 

Leicester-Schaf  (Dishlcy-Schaf),  eine  in  England  sehr  beiiebLc  mid  weit  ver- 
breitete Race,  welche  sich  durch  stattliche  Grösse  und  bedeutendes  Körperge- 
wicht auszeichnet  und  seiner  Zeit  von  dem  berühmten  Zttchter  Bakewbll  ver- 
bessert worden  war.  Bei  feinen  Knochen  und  saiter  Haut  besitzen  die  Thiere 
Isxe,  zarte  Gewebs&ser  und  qualificiren  sich  daher  vor  allen  Dingen  zur  Produk- 
tion von  Fleisch  und  Fett.  Die  voizügUche  Qualität  des  Fleisches  ist  allbekannt 
imd  auch  der  Grund,  weshalb  diese  Race  vielfach  zu  Kreuzungen  mit  anderen, 
weniger  gut  qualificirten  Fleischschafiracen  verwendet  wird.  Die  Wolle  ist  weiss, 
{^inzend,  grossbogig  gewellt,  von  ziemlich  dichtem  Stand  und  bedeutender 
lilngc.  Das  durchschnittliche  Schurgewicht  beträgt  3—4  Kilo.  Kopf  und  Beine 
sind  nackt.  Ersterer  ist  fein,  lang,  mit  aufrecht  stehenden  Ohren  und  imlicliömt. 
Rücken  und  Kreuz  sind  breit;  Bru.st  und  Bauch  sind  weit  und  tief;  Beiuc  Ziem- 
lich hoch,  muskulös.    Die  ausserhalb  Englands  vorgenommenen  Züchtungs-, 
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besw.  Kieuzungsversuche  haben  vidfach  den  gehegten  Erwartungen  nicht  ent- 
sprochen* R* 

Lfeicester-Sdiwein.  Das  alte  Leicester  Schwein  war  ein  grosses,  schweres 
Thier  mit  unschönen  Formen,  langem  Ropl^  breiten  hUngenden  Ohren,  langem, 
schmalen  Leib  und  hohen  Beinen.  Der  berOhmte  Viehzüchter  Bakewell,  dem 
die  englische  Viehzucht  einen  grossen  Theil  des  Erfolges,  den  sie  errungen»  zu 
verdanken  hat,  /lichtete  aus  dieser  alten  Race  durch  geeignete  Auswahl  hervor- 
ragender  Individuen  und  walirscheinlich  ohne  Beimengung  fremden  Blutes  eine, 
von  der  früheren  abweichende  Form,  die  als  »Neue  Leicester-Race-r  bekannt 
ist  und  auf  die  Zeucht  englischer  Schwein er.icen  beeinflnssend  gewirkt  hat:  Fast 
alle  besseren  Racen  der  grossen  englischen  Zucht  enthalten  Wut  der  von 
Bakewell  verbesserten  Leicester-Race.  Die  Thicre  besitzen  einr  insehnlichc 
Grösse  nnd  sollen  gemästet  ein  Gewicht  bis  zu  350  und  selbst  400  Küogrm.  er- 
reichen. Sie  sind  weiss  oder  gelb,  selten  gefleckt.  Kopf  lang,  spitz  zulaufend. 
Ohren  ziemlich  gross,  nach  vorn  überhängend.  Leib  langgestreckt,  abgerundet, 
Kreuz  brdt;  Brust  tief  und  Beine  kräftig.  Der  Speck  ist  fest,  das  FI<»sdi  wohl- 
schmeckend. Durch  Kreuzungen  mit  chinesischen  Schweinen  und  Racen  der 
englischen  kleinen  Zucht  werden  die  Formen  allmählich  geändert  und  ver- 
bessert R. 

LelcfaCt  Leichnam  wird  ein  Lebewesen  genannt,  wenn  das  Leben  aus  ihm 
entwichen  ist  (s.  Art.  »Lebenc  und  »Todf).  Die  Kennzeichen,  welche  den 
todten  von  dem    lebendigen  Zustand  unterscheiden,  werden  tLeichen-Er- 

scheinungen«  genannt  und  sind  theüs  negativ,  Fehlen  der  I.ebenserscheinungen, 

theils  positiv.  Zu  den  letzteren  gehört,  allerdings  ni  h"  bei  allen  Lebewesen,  die 
Leichenstarre,  Todtenstarre  (s.  Art.  Starre),  die  jedoch  auch  bei  den  Wesen,  wo 
sie  vorkommt,  nur  eine  vorübergehende  Krscheinnng  ist.  Die  hauptsächlichsten 
positiven  Leichenerscheinungen  gehören  den  Vorgängen  der  FäLilniss  und  der 
Verwesung  an,  die  beginnen,  sobald  der  Leichnam  nicht  unter  conservirenden 
Einflüssen  steht,  s.  die  betr.  Artikel.  J. 

Leichenwachs,  Adipocire,  eine  wachsähnliche,  gelblich  weisse  Masse,  welche 
zuerst  i.  J.  1786  von  FouRCROY  bei  exhumirten  Leichen  an  Stelle  der  Musculatur 
und  später  von  verschiedenen  anderen  Autoren  an  anderen  Theilen  des  mace- 
rirenden  Thierkörpers  beobachtet  wurde.  Ein  Gemisch  von  Ammoniak-  und 
Kalkseifen  der  Palmitin-,  Margarinsäure  etc.  darstellend,  wird  es  allgemein  als 
ein  Produkt  der  fauligen  Zersetzung  der  Eiweisskdrper  angesehen  und  ittr  die 
Möglichkeit  des  Ueberganges  von  Eiweiss  in  Fett  als  Beweismittel  herangezogen. 
Ganz  neuerdings  erst  versucht  Zillner  die  Bildung  des  Leichenwachses  an  den 
erwähnten  Stellen  auf  eine  Fetttranssudation  zurückzufilhren,  welche  nach  der 
Musculatur  und  in  die  serösen  Höhlen  nach  mehrmonatlichem  Liegen  der 
Leichen  stattfinde.  Zersetzung  der  ausgewanderten  Fette  in  Glycerin  und  freie 
Fettsäuren  und  Auskrystallisation  der  Palmitin-  und  Stearinsäure  soll  danach  zur 
Bildung  des  Leichenwachses  Aihren.  S. 

Leichenwürmer,  ein  sehr  unbestimmter  und  verfehlter  Ausdruck  für  ver- 
schiedene Fliegen  larvcn,  die  sich  oft  sehr  schnell  an  menschlichen  Leichen  ein- 
6nden.  Sie  gehören  in  erster  Linie  Gattungen  an  wie  Sarcophaga,  Fyreiüa^  Lu' 
ciiia  etc.     E.  Tg. 

Lcichtschnäbler,  Levirostrcs,  von  Reichenrach  (1850)  aufgestellte  Ordnung 
der  Vögel,  welche  die  CufuUnae,  Crotophaginoi,  Momotinac,  Rhamphoftinae  und 
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Buicrolinae  nmfasste,  gegenwärtig  aber  in  der  Systematik,  in  der  ursprünglichen 
Begrenzung  wenigstens,  nicht  mehr  angewendet  wird.  Rcuw. 
Lcichun,  Stamm  der  Kurden  (s.  d.).      v.  H. 

Lreiernase  (Megaderma  lyra,  Geoffr.),  s.  Megaderma,  Geoffr.     v.  Ms. 
LeieradtwSiue,  s.  Menura.  Rckw. 

Leila,  Gkay  1840»  südamerikanische  Sflsswassermuschel,  ähnlich  Anodinti», 
aber  mit  Andeutung  einer  Mantelbucht     E.  v.  M. 
Leim»  s.  Glutin.  S. 

Leiobalaena,  Eschr.  «  Balaemäa,  GraYi  s.  Balaena»  L.    v.  Ms. 

Lieiobclidium,  O.  Scium>T  (1880  Spongien  d.  Meerb.  Mexiko),  Hexacttnel- 
lide  aus  dem  Antillen-Meere.  Pf. 

LfCiodactylia  (gr.  leios,  glatt,  (f(tcf)'f(H,  Fin«;er),  Dl-m^ril  und  Bibron.  Unter- 
familic  der  Laccrttdac.  Zehenränder  nicht  gesäumt,  Schuppen  der  unteren  Zehen« 
fliehe  nicht  gekielt.  Pf. 

Lreiodermatium  (gr.  ieios  —  g\aXi,  ^/cv-w«  =  Haut),  O.  Schwdt  (187g,  Spon- 
gien d.  Meerb.  v.  Mexiko),  Litistide  aus  der  Ahtheilung  der  Rliizomorinen  ohne 
Oberflächenkörper,  aussen  wenige  Oscula.    L.  raccmosum,  von  Florida.  Pf. 

Lieiolepis  (gr.  kpis  Schuppe),  Cuv.,  Gattung  der  humivagen  Agamen  mit 
Scbenkclporen  und  sehr  kleinen,  dicht  neben  einander  liegenden  Schuppen  über 
den  ganzen  Körper.  L,  guttata^  Cuv.  Cochinchina.  Pp. 

Leipoa,  Gould,  Gattung  der  Giossfusshühner  oder  Wallnister,  Mfgt^odUdae. 
Durch  wohl  au^ebildete  Häute  zwischen  den  Vordozehen  von  d«i  Gattungen 
Cathehtrus  und  Megapodius  unterschieden.  Der  Schnabel  ist  dünn,  die  Mittelzehe 
kaum  länger  als  die  vierte,  letztere  aber  auffallend  länger  als  die  zweite;  die 
Hinterzehe  hat  nur  die  Länge  der  zweiten  ohne  Kralle.  Der  ziemlich  lange, 
stark  gerundete  Schwanz  hat  zwei  Drittel  der  Flügellängc.  Die  (Tattang  wird 
nur  durch  eine  Art,  dns  Leipoahuhn  (auch  Taubenwaünister  genannt),  L,  ocil- 
itUOf  GouLi),  in  Australien  vertreten.  Rcmv. 

Leipoceras,  Möbius.  Gattung  der  Boihtcnw  urmer,  Ord.  Notohratichiata; 
Fam.  Nerinidaef  Quatrefages.  Bei  L.  ovi/crum,  Möbius,  aus  dem  Arktisclien 
Bfeer  treten  die  Ovarien,  wenn  die  Eier  reif  geworden,  in  Trauben  nach 
aussen.  Wd. 

Leiste^  gezahnte  (Fasäa  dtniaia),  s.  Nervensystementwicklung  bei  Ge- 
hirn. GSBCB. 

Leisteobuid,  Letstenkanal,  Leistengruben,  Leistenringe,  s.  Testikel- 
«tiricklung.  Gbbch. 

Leistendrüsen  oder  Inguinaldrüsen.  i.  Die  Saugadern  der  unteren  Glied- 
maassen  (der  Säuger)  sammeln  sich  in  (und  in  der  Nähe)  der  Schenkelbeuge  in 
einer  Gruppe  von  Lymphdrüsen,  die  als  Glandulae  inguinales  durch  vielfache 
Anastomosen  vereinigt,  den  ^  Plexus  tuguinalisi  bilden.  2,  Bei  manchen  Nage- 
tliieren,  spec.  der  Gattung  Lepus  finden  sich  sogen.  L.  vor,  die  beim  --^  an  der 
Wurzel  des  Gliedes  gelegen,  in  der  Nähe  der  Vorhaut  ausmünden;  beim  %  liegen 
sie  seitlich  vom  Introitus  va^inac  (Scheideneingang).  Sie  bestehen  beim  Kaninchen 
(nach  Krause)  aus  einem  bräunlichen  medialen  uiul  einem  wcisslichen  höckerigen 
lateralen  Thdle;  ersterer  besteht  aus  gewundenen  Kanälen,  die  ein  stark 
neckendes  Secret  absondern,  letzterer  aus  grossen,  in  Haarbälge  einmündenden 
Talgdrüieo.  Bezüglich  der  »Ldstendrttsenc  der  Antilopen  »  Leistengruben  s.  a. 
»WiedeikXiier.«    v.  Ms. 

Leistengruben.  Die  Leistengruben  (fmmt  mguimUes)^  deren  es  auf  jeder 
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Seite  drei  giebt,  sind  flache,  von  fünf  in  der  Umgebung  der  Blase  befindlichen 
Falten  {pUca  vesico-umbicalicis  medic,  plicae  vesko-umbiUcales  laterales f  plicae  epigas- 
(ricae)  gemeinscbaftlich  mit  dem  liganunktm  Pm^artü  gebildete  Veftiefungen. 
Es  sind  dieses  die  fovea  mguinaHs  interna,  s.  ing,  meäiot  s.       externa.  D. 

Leistenkanal.  Der  T<eistenkanal  (Canalis  inguinaüs)  ist  diejenige  Spalte, 
durch  welche  beim  Manne  der  Samenstrang  (fumeuius  spemuüUi^),  beim  Weibe 
das  runde  Mutterband  ßgamentum  uteri  teresj  hindurchgeht,  und  welcher  sich  von 
dem  hinteren  (annubts  Utguinalis  internus)  bis  su  dem  oberflächlichen  (a*  ing*  super- 
ßeialis)  I.eistenringe  ausdehnt.  D. 

Leistenkrokodil  =  Crocodihts  biporcatus,  Cuvikr.  Pf. 

Leistenring  {Annulus  inguinalis},  d.  i.  die  äussere  (JelTnuiiE:  des  Leisten- 
kannles  (s.  d.);  sie  findet  sich  äeitlicli  von  den  Schamthcilen  in  der  (obcrliall» 
eines  von  der  Schanjluge  zum  vorderen  oberen  Darmbeinstachel  ziehenden 
Bandes,  »PoupARr'schenRandesc  gelegenen) Leistengegend /'-Ä^^/«; />[5^>/aÄ^.  v.  Ms. 

Leistes,  s.  Hordenvögel.  RcHW. 

Lei-8U,  Volk  von  noch  nicht  genau  definirter  Stellung  an  der  tibetisch«bir- 
manischen  Grenzt^  wahrscheinlich  sa  den  Schan  (s.  d.)  gehörig,     v.  H. 
Leitband  (Gnbemamlum  Bunteri),  s.  Testikelentwicklung.  Grbch. 
Leitbrasse  =  Leiter  (s.  d.).  Ks. 

Leiter  nennt  man  einige  Fischformen,  welche  mit  grösster  Wahrscheinlich- 
keit als  Bastardbildungen  zwischen  den  Gattungen  Abramis  (s.  d.)  oder  Blicca 
(s.  d.)  einerseits  und  den  Gattungen  Scardinitu  (s.  d.)  oder  Leuciscus  (s.  d.)  be- 
zeichnet werden  müssen  und  demgemäss  auch  ziemlich  wechselnde  Mischungen 

von  deren  Charakteren  aufweisen.  In  die  Wissenschaft  sind  diese  Bastarde  ge- 
legentlich auch  als  Vertreter  besonderer  Gattungen  (Abranüäopsis  und  ßliccopsis) 
eingeführt  worden.  Ks. 

Leitfisch  =  Leiter  (s.  d.).  Ks. 

Leithund,  Liuuer,  eine  durch  äussere  Verhältnisse  bedingte  Abänderung 
des  Jagdhundes,  die  dem  östlichen  Mittel-Europa  angehört  und  wahrscheinlich  aus 
Polen  stammt.  Er  gehört  zu  den  grössten  und  kräftigsten  Formen  der  Jagdhunde, 
besitzt  Aehnlichkeit  mit  dem  deutschen  Jagdhunde,  von  welchem  er  sich  durch 
kräftigeren  Körper,  stärkeren  Kopf,  breitere  stumpfe  Schnauze  und  stftrker 
hangende  Lippen,  längere  und  breitere  Ohren  und  kräftigere  Beine  unter- 
scheidet.  Eine  weisse  Zucht  dieser  Race  ist  unter  dem  Namen  »Hubertus- 
Hund«  bekannt  (s.  d.  i.  Oer  Leithund,  der  nunmehr  sehr  selten  geworden  ist, 
diente  früher  hauptsächlich  zur  Aufsuchung  und  Verfolgung  der  Spuren  des  Roth- 
und Schwarzwildes,  seltener  des  Kiens.  Derselbe  musste  dabei,  an  einem  langen 
Lederriemen  gehalten  und  dem  Jäger  vorangehend,  diesen  auf  die  gefinidene 
Spur  leiten,  ohne  einen  I.aut  von  s>icli  zu  geben.  .Auf"  diese  Art  der  Dienst- 
leistung ist  auch  seine  Bezeichnung  begründet  Heute  wird  derselbe  wie  der 
dcutsclie  Jagdhund  benützt  (Fitzinger).  R. 

Leltschaf,  Leithammel,  ein  Thier,  das  den  Schäfer  an  der  Spitze  seiner 
Heerde  und  insbesondere  bei  der  Wanderung  derselben  zu  begleiten  hat  und  fllr 
diese  Funktion  eigens  dressirt  wurde,  und  wdchem  in  der  Regel  alle  anderen 
Thiere  der  Heerde  gewissermaassen  instinktiv  folgen.  R. 

Leittaube,  s.  Brieftaube.  R. 

LeitungsfShigkeit.  Dieser  Ausdruck  wird  in  der  Physiologie  spedeil  ge- 
braucht zur  Beseidiung  der  Eigenschaft  lebendiger  Substanzen,  Erregungsvor- 
gänge, weldie  an  einer  bestimmten  Stelle  derselben  durch  ir^^nd  einen  Reis 
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hervorgerufen  sind,  foitzuleiten,  d.  It.  auch  die  von  dem  Reiz  nicht  direkt  gt- 
liofienen  Theile  in  Erregungszustand  zu  versetzen.  Im  weiteren  Sinn  versteht 
man  darunter  natarticb  auch  das  Verhalten  der  Lebewesen  gegenüber  der  Be- 
wegongsleitong  überhaupt  (Leitung  von  Elektricität,  Wärmei  Licht,  Stoss  etc). 
Bezü^ch  der  Erregungsleitung  gelten  folgende  Punkte:  a)  Die  Leitung  kann 
eine  vollkommene,  über  die  ganze  vorliegende  Masse  sich  erstreckende  sein 
oder  eine  unvollständige;  eine  solche  beobachtet  man  z.  B.  beim  ermüdeten 
Muskel,  wobei  die  Contraktion  sich  nicln  über  die  ganze  Länge  <]<:<  Afuskds 
fortsetzt,  s.  Mnskelcontraktion.  b)  Die  Leitung  ist  entweder  eine  isolirte  d.  h. 
aul  den  mit  der  Reizstelle  in  direktem  Zusammenhang  beiindlichen  Absclinitt  der 
lebendigen  Substanz,  z.  B.  einen  Nervcniadcn,  beschränkt,  oder  der  Erregiings- 
Vorgang  springt  aueli  auf  anlie;,'-ende  gesonderte Gewebetheile  z.B.  von  cinemNerven 
auf  einen  anliegenden  über,  im  allgemeinen  gilt  im  Nervensystem  das  Gesetz  der 
isoltrten  Leitung  aber  nur  innerhalb  dnergewissenReizstärke.  Wird  diese  überschritten 
so  findet  Ueberspringen  der  Erregung  statt  c)  InBezug  auf  dieLeitungs- 
fiUiigkeit  bestehen  grosse,  qualitative  Unterschiede  und  zwar  sowohl  stabile  wie 
labile.  Ueber  die  stabilen,  mit  der  Struktur  der  lebendigen  Substanz  zusammen* 
hängenden  Unterschiede  macht  erstmals  G.  JAger  in  seinem  Lehrbuch  der  allge- 
meinen 2^oIogie  Abth.  Physiologie  folgende  vergleichende  Bemerkungen:  die 
Fortleitung  desErregimgssvorganges  im  Protoplasma  setzt  hier  ähnliche  Bedingoi^en, 
wie  die  Leitung  der  Bewegung  überhaupt,  nämlich  eine  geregehe  Struktur  voraus, 
indem  Unregelmässigkeiten  Leitungshindernisse  darstellen.  Kr  unterscheidet  deshalb 
hemmendes  und  leitendes  Protoplasma.  Ersteres  ist  gekenn/.eichnct  durch 
unrcgelmäsftige  Lagerung  der  körnigen  Elemente,  weshalb  er  es  ungeordnetem 
Protoplasma  nennt.  Dahin  geliort  z.  B.  ganz  allgemein  das  Protoplasma  der  Pflanzen, 
vom  thierischen  Protoplasma  alles,  was  nicht  Muskel  und  Nerv  ist.  Nach  ihm 
sind  eben  die  Protoplasmakörner  die  Hindernisse  und  die  unregelmäbsige  Lagerung 
verhindert  zwar  die  Ldtnng  nicht  absolut,  aber  einmal  bildet  sie  eben  ein  Reibungs- 
hindemiasi  sodass  der  Haupteffect  der  Erregung  Wärmebildung  ist,  weshalb 
G.  JAGER  diesem  Protoplasma  auch  den  Namen  wärmebildendes /^i;4i^riüf^f>l  giebt, 
während  das  Fortschreiten  verlangsamt  wird;  dann  beeinflusst  die  Unr^elmässig- 
kdt  anch  die  Richtung:  es  ist  keine  geradlinige  Fortleitung  möglich,  sondern 
nur  eine  concentrische.  Dem  stellt  G.  Jäger  als  leitendes  Protoplasma  das 
geordnete  von  Muskel  und  Nerv  gegenüber,  bei  welchem,  wenn  Uberhaupt 
eine  Struktur  sichtbar  ist,  die  kömigen  Elemente  in  (Ibereinstimmender  Imearer 
Anordnung  sich  befinden.  Sichtbar  ist  diese  Anordnimg  namenf'irh  hei  dem 
quergestreiften  Muskel,  wo  die  Körner  die  genügende  Grosse  besitzen.  Hier 
bleiben  flir  das  Fortschreiten  des  Krregungsvurganges  geradlinige  Bahnen, 
so  dass  er  erstens  mit  grösserer  Cieschwindigkeit  und  zweitens  in  geradliniger 
Richtung  sich  fortbewegen  kann.  Die  geringere  Verhinderung  des  Fortschreitens 
kommt  auch  darin  zum  Ausdruck,  dass  das  Nebenprodukt  der  Wärme  nicht  in 
so  grosser  Menge  auftritt,  wie  bei  dem  ungeordneten  Protoplasma.  Bei  dem 
Nervenprotoplasma  ist  die  Leitungsf^higkeit  auf  der  höchsten  Stufe.  Die  Er- 
regung verlAuft  hier  nur  als  negativ-elektrische  Stromesschwankung  unter  Weg- 
fall sowohl  der  Wärmebildung  wie  der  als  Strömung  oder  Zuckung  verlaufenden 
Mtssebewegung,  und  die  vollkommen  glasartige  Durchsichtigkeit  ist  ein  Ausdruck 
erstens  dafür,  dass  die  körnigen  Bestandtheilc,  welche  ein  Leitungshinderniss 
bilden,  unter  der  Grösse  der  Sichtbarkeit  stehen,  also  sehr  klein  sind  und  zweitens 
insierst  regelmässig  gelagert  sein  müssen;  denn  sonst  würden  sie  auch  das  Licht 
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nicht  ongeHodot  durchlassen.  Demgemäss  findet  die  Foitleitung  der  Erregung  im 
Nerven  mit  etwa  sehnmal  so  grosser  Geschwindigkeit  statt»  als  im  quergestreiften 
Muskel,  d)  Bei  den  labilen  Verhältnissen  der  Leitungsfähigkeit  handelt  es  sich 
einmal  um  den  Vorgang  der  Gewöhnung,  Uebung  oder  Gebrauchs  Wirkung. 

Gerade  wie  bei  einer  frischbeschlagenen  Strasse,  die  ein  Bewegongshindemiss 
bildenden  Beschlagsteine  anfangs  vollständig  ungeordnet  liegen,  aber  durch  das 
Befahrenwerden  allmählich  theils  vernichtet,  theils,  so  weit  sie  restiren,  in  eine 
der  Fahrriclitiing  ])arallele,  also  geradlinige  Anordnunp;  ß:cbrarht  werden,  ist  es  auch 
bei  dem  IVot()j)lasi"na.    Von  Haus  aus  ist  alles  Protojjlasma,  auch  das  der  Tlucre 
sammt  und  sonders  iin^joordnet,  und  G.  J  \(;kr  ist  c;cncij^t,  die  Abdiftcren/iruns;  des 
leitenden  Nerven  und  Nruskelproto])lasmas  wenigstens  zum  Theil  aut'den  Gewöhnungs- 
vorgang zurückzuführen:  wenn  ein  rrotoi)lasmastück  immer  nur  an  einem  1  unkte  und 
von  einer  Richtung  her  vom  Reiz  getroflfen  wird,  so  müssen  die  Versuche  des 
Erregungs Vorganges,  immer  nach  einer  Richtung  durchzuschlagen,  endlich  sn  An» 
nähme  geordneter  Struktur  führen.  Weiter  ist  es  eine  bekannte  Tbatsache,  dass 
gettbte  Muskeln  und  Nerven  den  Erregungsvoiigang  prompter  leiten  als  unge- 
übte.  Dies  beweist,  dass  die  IWIederholungsvorgflnge  die  I^tungshindemisse  ver- 
mindern, ähnlich  wie  das  wiederholte  Befahrenwerden  einer  Strasse  die  Befahrbar» 
keit  derselben  eihöht   Bei  den  quergestreiften  Muskeln  ist  das  auch  optisch  zu 
konstatiren:  ausser  Gebrauch  gesetzte  Muskeln  verlieren  allmählich  die  Regel- 
massic;keit  ihrer  Struktur  und  als  neues  hemmendes  Element  treten  unregel- 
mäi>sig  vertheilte  Fettkörjierchcn  hinzu.    Die  sub  c  und  d  angegebenen  1  CTt'infjs- 
verhältnisse  beruhen  mehr  auf  der  Beschatienheit  der  festen  Stnikturtheile  der 
lebendigen  Substanz  und  sind  deshalb  beide  verhältnissmähsig  stabil.  Dem 
stellt  nun  als  die  labilste  Bedingung  die  Beschaffenheit  der  flüssigen  Bestand- 
theile  der  lebendigen  Substanz  gegenüber.    Schon  die  ersten  Physiologen,  welche 
die  Leitungsffihigkeit  von  Nerv  und  Muskel  fOr  den  Erregungsvorgang  prüften, 
fanden  erhebliche  und  rasch  folgende  Schwankungen  derselben,  aber  ohne  weiter 
nach  einer  ErklSrung  fttr  sie  zu  suchen.  Ein  näheres  Studium  erfuhren  dieselben 
durch  G.  Jäger  in  seiner  »Entdeckung  der  Seelec;  er  fand  hierbei  das  söge« 
nannte  Konzentrationsgesets :  Eindringen  concentrirter  Lösungen  in  die  lebendige 
Substanz  vermindert  die  Leitungsfilhigkeit  für  den  Erregungsvorgang,  Eindringen 
verdünnter  Substanzen  erhöht  sie,  und  das  gleiche  tritt  ein,  wenn  die  bereits  in 
der  Quellungsflüssigkeit  vorhandenen  gelösten  Stoffe  entweder  concentrirt  oder 
verdünnt  werden.    Dieses  durch  physiologische  Experimente  von  G.  Jäger  auf- 
gefundene Gesetz  ist  in  neuester  Zeit  durch  physikalische  P'xperimente  bestätigt 
und  ergänzt  worden.    Die  schon  ältere  Beobachtung,  dass  das  an  festen  Stoffen 
besonders  arme  Gasteiner  1  hermalwasser  die  Elcktrirität  erheblich  besser  leitet 
als  andere  Wasser,  hat  zu  neuen  exacteren  Verüuchen  in  dieser  Richtung,  ausge- 
IQhrt  von  F.  Kohlsatjsch  (Ueber  das  electrische  Leitungsvermögen  des  Wassers 
und  derStturen,  Sitzungsberichte  derbayr.  Akademie  der  Wissenschaften,  Nov.  1885) 
und  Dr.  A.  voK  Waltcnhofbn  (Die  Thermen  von  Gastein,  AUg.  homöop.  Zeitung 
Nr.  26,  1886)  Veranlassung  gegeben.  Nimmt  man  als  Einheit  flir  die  Leitungs- 
fähigkeit den  zehntausendmillionsten  Theil  der  Leitungsfilhigkeit  des  Quecksilbers, 
so  schwankt  die  von  Regen-  und  Schnee wasser  zwischen  dem  4-  und  aoiachen 
Betrag.  Das  Wasser  der  Wiener  Hoch^juellenlcitung  hat  2x4,  das  der  Gasteiner 
Thermalquellen  393—413-    Besonders  belehrend  ist  die  Beobachtung  von  Kohl* 
PAt  sTM,  drcss  Zusatz  von  einem  Tropfen  Schwefelsäure  zu  60  IJtem  Wasser,  was 
eine  Verdünnung  der  Schwefelsäure  von  1: 1200000  darslellt,  die  Leitungs^Uiig- 
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kde  des  Wassert  um  den  sehnfechen  Betrag  erMht  Bringt  man  des  m  Zusenunen- 
Kang  mit  der  von  G.  JAger  vorgetragenen  Lehre  Ober  das  Concentrationsgesete 
ood  Aber  die  Zunahme  der  Geschwindigkeit  der  Molekularbewe^ngen  mit 
steigender  Verdünnung  (s.  Artikel  >Kraft  und  Stoffe),  so  geben  diese  Experimente 
äne  phjrsikalische  Bestätigung  dieser  Lehren  und  geben  zugleich  die  Erklärung 
für  diejenigen  Veränderungen  der  l.eitungsfilbigkeit  der  lebendigen  Substanz  f(ir 
den  ErregrnniTsvorgang ,  welche  das  jAGBR'sche  Concentradonsgesetz  ausspricht 
denn  das  Grundwesentliche  des  t>regiings Vorganges  ist  nach  dem  übereinstimmen- 
des Resultat  aller  physioloL'i':«  )icn  Forschungen  ein  electrischer  Vorgang,  näm- 
lich eine  negativ-elektrische  Stromesschwankimir,  und  da  die  lebendige  Substanz 
durch  ihre  Queliungsflüssigkeit  eine  flüssige  Leitung  vorstellt,  so  erklart  si(  h, 
dass  die  Beimengung  geluvter  Sul)stan/en  in  ihr  djc.'>clben  Veränderungen  der 
Erregungsleitung  hervorbringt,  wie  die  Beimengung  gelöster  Stoffe  zu  freiem 
Wasser:  verdünnte  Stoffe  erhöhen  die  Leitungsfähigkeit,  concentriite  vermindern 
«e.  Damit  ist  eine  äusserst  wichtige  Thatsache  der  Physiologie  auf  ein  physi- 
kalisches Gesetz  zurückgeführt  und  die  bisher  als  Irrlehre  betrachtete  Homöo« 
paüiie  hat  fttr  den  wesentlichsten  Thetl  ihrer  Behauptung,  die  Potenzirungslehre,  die 
völlig  ausreichende  wissenschaftliche  Basis  erhalten.  —  f)  In  seiner  Schrift  »Seuchen« 
festigkdt  und  Constitutionskrafl«  hat  G.  JÄGER  festgestellt,  dass  mit  der  Uebung 
eine  sogen.  Trainirung  d.  h.  eine  Entwässerung  unter  Zunahme  des  spccifischen 
Gewichts  stattfindet.  Zusammengehalten  mit  der  Thatsache,  dass  Hebung  die 
Leitiinj"^rThigkeit  von  Muskel  und  Nerv  ftir  den  Krregungsvorgnng  steigert,  scheint 
dies  einen  Widerspruch  gegen  das  jA(;i;K'srlie  K<^ncentrationsL;esetz  /u  bilden. 
Dieser  Widerspruch  löst  sich  aber  durch  folgende  Hetrachtung.  jAfiKR  s  Kon- 
centrationsgesetz  sagt  nicht,  dass  zur  Herabminderung  der  Leitungsfähigkeit  eine 
Konccntraüon  sänuiulicher  im  Gcwcbssaft  geiustcr  Stufte  und  zur  Krhühung  der 
Leitungsfähigkeit  eine  Verdünnung  sämmtlicher  darin  befindlicher  Stoße  noUi- 
«endig  sei,  sondern,  da  wir  in  der  Quellungsflttsstgkeit  der  lebendigen  Substanz 
ein  LösuQgsgemisch  zahlreicher  verschiedenartiger  Stoflfe  haben«  so  lautet  das 
Gesetz:  wenn  unter  gleichbleibender  Roncentration  aller  übrigen 
Stoffe  ein  Stoff  concentrirt  bezw.  verdünnt  wird,  oder  ein  concentrirter  bezw. 
verdünnter  neu  hinzukommt;  so  nimmt  die  Leitungsfthigkett  ab  bezw.  zu.  Nun 
ist  klar:  wenn  in  einem  T.ösungsgemiscb  ein  Stoff  concentrirt  wird,  so  kann  die 
Abnahme  der  Leitungsfilhigkeit  aufgewogen,  ja  überkompensirt  werden,  wenn  ein 
anderer  eine  Verdiinnung  erfährt.  Eines  der  bekanntesten  praktischen  Beispiele 
Wetet  uns  das  Kochen  des  Rothweins.  Thatsache  ist,  dass  gekochter  Rothwein 
'einer  ist  und  belebender,  also  physiologisch  wie  ein  verdünnter  Wein  wirkt,  als 
ungtkocht<T,  und  üweitellos  ist,  dass  gewisse  Stoffe  des  Rothweins,  nämlich  alle, 
die  weniger  flüchtig  sind  als  Wasser,  dttrrh  das  Ko(  lien  eine  Conrentration  er- 
Uixen  haben;  woher  trotzdem  die  grössere  belebende  Wirkung?  Antwuri:  der 
Wttn  enthält  nicht  bloss  Stoffe,  die  weniger  flftehtig  sind  als  Wasser,  sondern 
in  leinen  Bouqueten  Stoff  von  weit  grösserer  Flüchtigkeit  als  dieses,  und  diese 
liaben  bei  dem  Kochprocess  eine  derartige  Verdünnung  erfohren,  dass  die  lähmende 
Wirkung»  welche  die  Concentration  der  wenig  flüchtigen  Stoffe  zweifellos  gehabt 
bitte,  wenn  sie  die  einzige  Veränderung  wäre,  überkompensirt  wird  durch  die 
belebende  Wirkung,  die  von  der  Verdünnung  der  Bouquete  ausgeht.  Beim  Reifen 
des  Weins  sehen  wir  dieselbe  Veränderung:  auch  hier  steigt  der  Gehalt  und  ver^ 
feinem  sich  die  Bouquete,  und  die  Thatsache  der  grösseren  belebenden  Wirkung 
erklärt  üch  aus  der  Ueberkompensirung  des  ersteren  Vorgangs  durch  den  leta^ren. 
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Gans  daaselb«  findet  bei  der  Trainirung  der  Lebewesen  in  den  Flüssigkeiten  ihres 
Leibes  statt  Die  FixstolTe  in  ihnen  (Eiweiss,  Salze  etc.)  erfahren  allerdings  eine 
Concentration,  aber  die  Wirkung  derselben  yntd  fibcrkompensirt  durch  die  Ver- 
dünnung der  flüchtigen  Stoffe,  die  G.  Jager  als  ^»Desodorisation«  bezeichnet. 

Dies  wirft  auch  noch  ein  interessantes  T.icht  auf  die  Beziehung  von  Klektricitäts- 
leitunp  und  Stoffverdiinnung.  Befinden  sicli  in  einer  Flüssigkeit  verdünnte  StolTe 
in  Lösunp,  so  führen  die  Moleküle  derselben  nach  der  in  dem  Art.  «Kraft  und 
Stoff«  vorgetragenen  Lehre  Jagi  r's  innerhalb  des  Mediums  pendelnde  Bewegungen 
gegen  einander  aus,  die  nm  %o  lebhafter  sind,  je  grösser  ihr  Abstand,  also  die 
Verdünnung  ist.  In  einer  solchen  Flüssigkeit  findet  die  Elektricitätüleitung  dess- 
halb  günstigere  Bedingungen,  weil  sie  von  der  Geschwindigkeit  dieser  Molekular- 
bewegung ebenso  profittrt  wie  die  Schalllditung  im  Telepbondraht  von  dem 
elektrischen  Strom,  der  den  Draht  continuirKch  durchsieht,  und  begreiflich  muss 
Beschleunigung  dieser  Molekularbewegung  die  LeitungsfUhigkeit  ftlr  den  elek- 
trischen Strom  erhöhen.  —  J. 

Leiuris,  R.  Lsuckart  (Griecb.  mit  glattem  Schwans.)  Nahe  ßüdriot  MOll. 
(s.  d  ).  Wd. 

Leki,  s.  Lesgbier.     v  TT. 

Leleger,  Volk  des  Alterthums  auf  der  Hämus« Halbinsel,  wahrscheinlich 
thrakischen  Stammes.      v.  H. 

Lema,  Fab.  (gr.  Trotz)  und  Crioceris.  (iKOFiu.  (gr.  Widder,  Horn),  sind  2 
mit  einander  vermengte  Gattungsnamen  für  kleine  Blattkäfer,  die  man  als  Zirp- 
käfer bezeichnet  hat  (s.  d.).  Neuerdings  verwendet  man  den  ersten  Namen 
nur  für  die  Arten,  bei  denen  das  Schildchen  hinten  gestutzt  und  die  Fussklauen  am 
Grunde  verwachsen  sind,  wie  Z,  cyamUa,  mtkmapa  u.  a.     £.  Tg. 

Lema,  s.  Sehorganentwicklung.  Gkbch. 

Lemavi,  nach  PtolxmAos  eine  Unterabthetlung  der  Callaici  Bracarii 
(s.  d.).     V.  H. 

Lembidae,  Kemt  188s,  Gattung  der  Holotrichen  Infusorien.  Wurmförmig, 
freischwimmend.  Mund  ventral  mit  kammförmiger  Membran.  Rand-  und  Cuticular» 
Wimpern  verschieden.    Gatt.  Zembus  mit  X.  sttbtdahu,  Kemt.  Seewasser, 

Jersey.  Pk. 

Lemeth,  Völkerschaft  Hinter-Indiens,  welche  sich  ähnlich  kleidet  und  die 
nämliche  Sprache  redet  wie  die  Does  (s.  d.).      v.  H. 

Lemmus,  I.inck,  Dessl  -  Myodes,  Fall  (s.  d.),  Lemtnus  zokor,  Desm.  =  Myo$- 
palax  aspalax.  Bkakdt,  s.  Myosj^alax.      v.  Ms. 

Lemniscus  \.  Laquius^  s.  Nervensysleinenlwicklung  bei  Gehim.  Grbch. 

Lemoniidae,  Tagschmetterlings-Familie,  s.  Erycinidae,     E.  Tg. 

Lemovices,  Volk  des  alten  Galliens,  westliche  Nachbarn  der  Arvemer,  die 
Bewohner  des  späteren  Limousin,  reichten  nördlich  bis  zu  den  Bitnriges 
Cubi.    V.  H. 

Lcmovii,  von  Tactuis  genanntes,  sonst  aber  unbekanntes  Volk  Germaniens, 
wahrscheinlich  nur  ein  Zweig  der  benachbarten  Rugier.     v.  H. 
Lemtua,  Stamm  der  Zenaga-Berber  am  Senegal.     v.  H. 
Liemnr  (L.)  Geoffr.,  Maki,  Gattung  der  Halbaffen  (Fr»simai)t  zur  Farn. 

der  Lemurida,  Is.  Geoffr.,  gehörig,  mit  zugespitzter  Schnauze,  kurzen  Ohren, 
sehr  langem,  behaartem  Schwänze,  etwas  verlängerten  Hinterheinen,  36  Zähnen; 
die  oberen  Vorderzähne  sind  gleich  nros«,  stehen  beide  je  vor  dem  grossen  Eck- 
zahne. —  Die  15  auf  Madagaskar  beschränkten  Arten  sind  durchwegs  gesellige. 
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gewandt  Uettenide  und  springende  Baumbewohner,  die  von  Frttchten  und  In- 
sekten leben,  des  Tags  verborgen  bleiben  und  eist  mit  Beginn  des  Abends 
Khiciend  auf  Aesung  ausgehe.  Die  bekanntesten  Formen  sind:  L,  eaUa,  L., 
MokokOf  Katta,  mit  35  Centim.  langem  grauröthlichem  Körper  und  50  Centim. 
langem,  charakteristisch  schwarz  und  weiss  geringeltem  Schwänze;  Oberkopf  und 
Hals  aschgrau.  Gesicht,  Ohren,  Unterseite  weisslich;  Schnauze  und  ein  Augen- 
fleck schwarz.  —  L.  mcuao,  L.,  der  etwas  grössere  Vari  oder  Mohrcnmaki  hat, 
wie  die  folgenden  Arten  einfarbigen  Schwanz;  Männchen  schwarz,  Weibchen 
rostfarbig,  Wangen,  Füssc  und  Schwanz  weisslich  L.  ruber,  Gfopkr.,  Rother 
Maki.  —  X.  collaris,  (jEoffr,,  Fuclisniaki.  —  L.  moti^oz,  L.,  der  Mongus  (eine 
der  gemeinsten  Arten).  — :  L.  anjuancmis,  Gvamvk.  etc.      v.  Ms. 

Lemur,  L.  iardigradus,  L,,  s.  Nycticebus,  Geohk.  L.  psiUnuiiiylus,  SciikK»?., 
s,  Chiromys,  Cüv.  L.  volans,  L.,  s.  Galeopithecus,  Fall.  L.  Potto,  Gm.,  s.  l\-ro- 
äiiicus,  (Pierodiduui),  Bemn*  Z.  intb^i.  Gm.,  s.  LUhanotus,  Illig.  Z.  lamgcr,  Gm., 
%,  MßcrorhynchuSf  Jourd.  L»grisais,  Gbopfr.,  s.  Uapalemttr.  pusiäus,  GYUoim., 
8.  Mkr^ehus.     v.  Ms. 

Lesnurida,  Gray,  van  der  Horven  s  Ordo  J^osimiae,  Itxic.  (s.  d.).  Lemu* 
riiü,  Is.  Groffb.  (PUkecomorphat  ].  V.  Gar.)  =^  Familie  der  Halbaffen  (J^osimiae), 
Die  Lemuren  (s.  str ),  deren  ca.  54  Arten  auf  4  Unterfamilien  vertheilt  wurden 
(s.  u.),  zeigen  die  Eigenthümlichkeit  im  Baue  ihres  Gebisses,  dass  die  ersten 
oberen  Vorderzähne  jeder  Seite  stets  durch  eine  Lücke  getrennt  und  die  dicht 
neben  einander  stehenden  (meist  etwas  verlängerten)  unteren  Schntiidezähne  schräg 
nach  aussen  (vorne)  gericlitet  sind;  die  Zahl  der  Vorder/ahne  schwankt  übrigens 
\,  |;  diesen  folgen  |  Eckzähne  ^  oder  f  Praemolaren  und  \  Molaren;  mit 
Ausnahme  des  bekralltcn  hinteren  Zeigefingers  (2.  Zehe)  tragen  alL-  Zehen  Platt- 
nägel; 4.  Zehe  (Finger)  vorn  und  hinten  am  längsten.  —  Die  durchwegs  licht- 
scheuen, nächtlichen«  Lemuren  sind  weder  in  morphologischer,  noch  weniger  in 
biologischer  Hinsicht  genügend  genau  erforscht,  die  wenigen  hierauf  bezüglichen 
Angaben  smd  in  den  Art  über  die  einzelnen  Gattungen  einzusehen;  letztere  hat 
man  in  folgender  Weise  gruppirt:  i.  Indrisina^  Mtv.  (Lkhamünae)  mit  den 
madagaskarischen  Gatt.  Lkhan^us^  Illig.,  PropUhecus,  Brnn.  und  MtcrorkyrnhuSf 
Jourd.  2.  Lemurma,  Miv.  (s.  d.)  FuchsafTen.  5.  NytütiMnOf  Miv.,  Loris  mit 
Nycticebus  (Ost-Bengalen  bis  Süd-China,  Bomeo,  Java),  Stemps^  Iluger,  Loris, 
Geoffk.  (Ceylon,  Madras,  Malabar),  Pterodicticus  oder  Perodkticus,  Bf.nn.  (Sierra 
Leone)  und  Arctocebus,  Gray  (Alt-Calabar).  4.  Galaginina^  Miv.,  Ohrenmakis 
mit  der  in  mehrere  Subgenera  zerfälilen  14  Arten  umfassenden  Gatt.  Galago,  Cuv. 
et  (jKcjFFR.  (Chirosiiurus,  C.  et  Geoffr.,  Scar/rs.  Swaiv'^.),  die  sich  >vom  Senegal 
und  Fernando  Po  bis  nach  Zanzibar  und  Natal  verbreitet«.      v.  Ms. 

Lremurina,  Miv.,  FuchsatTen,  Unterfamilie  der  Lemurida,  Is.  Gf.offr.,  die 
Halbaflfengattungen  Lemur,  Gkoffk.,  Uapalcmur,  Is.  Geoffr.,  Alicrocebus,  Geoffr., 
Chirogalem,  Geoffr.  und  LepUetnur^  1.  Geoffr,  (Galeoccbus,  Wagn.),  mit  28  auf 
Madagaskar  beschrtnkten  Arten  umfassend.  S.  die  Art  fiber  die  einzelnen  Gatt 
feiner  ^Lamtridat  und  *J¥osinuaet,    v.  Ms. 

Lemusser,  Tschechische  Slaven  an  der  böhmischen  Grenze  wohnend,  v.  H. 
Leoca.  Zahlreicher  Indianerstamm  in  Centrai-Honduras  und  an  der  Mos- 
kitokOste;  die  L.-SpTacbe  wird,  wie  es  scheint^  von  den  Xicaque  oder  doch  in 
ihrer  Nachbarschaft  gesprochen,  hauptsächlich  in  den  Departements  von  Co- 
tnayagua  und  Tegucigalpa;  auch  die  Paya  gehören  zu  den  L.  Sie  sind  zum  Theil 
Katholiken  und  leben  in  Frieden  mit  den  Weissen.  Auf  kurze  Zeit  kommen  sie 
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auch  an  die  Küste  heninter«  um  in  den  Wäldern  Hok  za  füllen  und  sich  Eisen 

zu  verschaffen.  Sie  haben  schwarzes,  bis  auf  die  Schultern  hängendes  Haar,  sehr 
breite  Gesichter  und  kleine,  aber  sehr  kluge  Augen  und  leben  hauptsächlich  als 
Landbauer.  Uebriejens  sclicint  sich  der  Name  1..  mchv  auf  eine  Sprachenfamilie 
als  auf  einen  besonderen  Stamm  /.u  bezielien,  oder  mit  nndern  Worten,  ver- 
schiedene Indiancrstäuinie  bedienen  sich  der  nämlichen  Sprache,  welche  sie  L. 
nennen.  J  iiomas  Hki  t  jjlaubt,  dass  die  L.  die  alten  Einwohner  von  Chontaies, 
d.  h.  die  Chonial  ucr  Auhuatl  waren.     v.  H. 

Lendenanschwellung  des  Rückenmarkes,  s.  Nervensystementwicklung  bei 
Rückenmark.  Gkbch. 

Lendenregion,  s.  Lendenwirbel.  D. 

LendenwirbeL  An  der  Wirbelsäule  der  Wirbelthiere  lassen  sich  fünf  als 
Hals,  Brust,  Lenden,  Kreuzbein  und  Schwanz  bezeichnete  Regionen  unterscheiden. 

Die  Wirbel  der  I^endenregion,  die  Lendenwirbel  (Vc-rkh  ae  lumbales,  s.  abdomi- 
nales) schliessen  sich  den  Brustwirbeln  an.  Sie  sind  bei  den  Säugethieren  allen 
vorausgehenden  Wirbeln  gegenüber  mächtig  entwickelt  und  den  Brustwirbeln 
gegeniibcr  durch  cjrüsserc  Beweglichkeit  und  das  Fehlen  von  Rippen  ausge- 
zeichnet. Es  sind  meist  fünf  bis  sieben  ibeini  .Menschen  fiinlj  Wirbel  vorhanden; 
Abweichungen  weisen  z.  B.  das  Schnal)eltluer  und  der  Ameisenfresser  mit  /.wei, 
der  Lori  (Sienops)  mit  neun  Wirbeln  uut.  Jiei  den  Cetaceen  tritt  in  J  olge  der 
gänzlichen  Veränderung  der  Bewegung  eine  Abweichung  in  dem  Aul  bau  der 
Wirbelsäule  ein.  Hinter  der  Brustregion  hört  die  Gliederung,  da  das  Becken  rudi- 
mentär geworden  ist,  auf  und  die  Lendenregion  geht  allmählich  in  die  Schwana- 
region  über,  sodass  von  der  Brust  bis  zum  Ende  des  Schwanzes  eine  allmähliche 
Abnahme  der  Wirbel  in  Grösse  und  Zusammensetzung  stattfindet.  Was  den  Bau 
der  Säugethierwirbel  angeht,  so  ist  der  Wirbelkörper  von  länglich  bohnenfbrmig«r 
Gestalt,  der  Dornfortsatz  ragt  dorsalwärts  und  ist  wie  dass  Blatt  einer  Axt  ge- 
staltet. Die  starken  Querfortsätze  sind  platt  gedrückt  und  nach  aussen  gerichtet. 
Die  T>endenregion  wird  bei  den  Vögeln  vermisst,  da  die  Wirl)el  bis  /um  Kreuz- 
bein mit  Kippen  versehen  sind  und  die  Lendenwirbel  sich  mit  dem  Kreuzbein  ver- 
einigen, indem  beide,  Kreuzbein  und  Lendenwirbel,  /u  einem  umfangreichen  Ab- 
schnitt der  Wirbelsaule  \ erschmelzen.  Die  Reptilien  weisen  in  ihren  ge- 
sanimten  Skeletverhäknii>iea  keinen  einheitlichei\  bau  auf,  wesshalb  auch  die  Bil- 
dung der  Lendenregion  gewissen  Schwankungen  unterliegt.  Während  die  Wirbel 
am  Rumpftheil  der  Schildkröten  sich  gleich  verhalten  und  eine  Trennung  in  Brust« 
und  Lendenwirbel  nicht  gestatten,  sondert  sich  bei  den  Eidechsen  und  Kroko- 
dilen  eine  Lendenregion  ab,  welche  die  vor  den  Kreuzbeinwirbeln  liegende,  mit 
nur  kurzen  Rippen  versehene  Wirbelgruppe  umfasst.  Dagegen  lässt  die  gleich- 
massige  Eildung  der  Wirbel  der  Schlangen  eine  Trennung  der  Körperregionen 
vermissen.  Wenn^icb  bei  den  Amphibien  die  Wirbelsäule  wieder  eine  deut- 
lichere Gliederung  zeigt,  so  ist  eine  Lendenregion  doch  nicht  zu  unterscheiden. 
Dasselbe  gilt  auch  von  den  Fischen,  wo  sich  ähnlich  wie  bei  den  Schlangen 
eine  grcjsse  ( ileichlormigkeit  der  verschiedenen  Theile  der  Wirbelsäule  zu  er- 
kennen giebt.  D. 

Lendenwirbelentwicklung,  s.  Skeletentwicklung  bei  Wirbelsäule.  Grbch. 
Leng,  s.  Molva.  Klz. 
Lcngoäs,  s.  Guaycuru.    v.  H. 
Lienguas,  s.  Guaycuni.    v.  H. 

Leairlienape  oder  die  Delawaren  der  älteren  Reisenden,  jetzt  in  dea 
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Kiowa  und  V\^cbita  Agenturen  des  Indianeigebietes  angesiedelt.  Alle  Völkeri 
welche  läogs  der  amerikanischen  Ostküste  nach  Süden  bin  bis  Cap  Hatteras 
von  älteren  Reisenden  aufgezählt  werden,  gehörten  zu  dem  Stamme  der  L.,  der 
seinerseits  wieder  eine  Ahlheilung  der  Al^onkinvÖlker  bildete.  Trrthümlicherweise 
wird  mitunter  der  Name  L.  mit  Algonkin  für  gleichbedeutend  erachtet  und  dafür 
gebraucht.  >Renappi«  oder  »Lenape«  heisst  in  ihrer  Sprache  Menschen,  und  alle 
Stämme  —  es  war  deren  eine  beträchtliche  Anzahl  —  redeten  eine  und  dieselbe 
Sprache.  Sie  bildeten  den  Fünfvülkerbund  der  D dawaren  —  wie  die  Angloameri- 
kaner ihn  nannten  —  welcher  auch  die  Mohegan,  eigentlich  Muhhekanen  ein- 
schloss.  Wie  diese  sind  fast  alle  Zweige  dieser  L.  dermalen  ausgestorben.  Die 
letzten  Reste  der  L.  zogen  sich  aus  ihren  ursprünglichen  Wohnsitzen  gutwillig 
immer  mehr  zurück,  zuletzt  in  das  Indianerterritorium  westlich  vom  Missisippi, 
wo  sie  sich  noch  befinden,  freilich  in  sehr  zusammen  geschmolzener  Zahl.  Ur- 
sprünglich ein  Jägervolk  mit  allen  Vorzügen  und  Mängeln  der  Indianer,  scheinen 
sie  ziemlich  zivilisirt  worden  zu  sein;  sie  sind  durch  Baptisten,  Methodisten  und 
Mährische  Brüder  zum  Christenthum  bekehrt  und  haben  völhg  europäische  Klei- 
dung' und  Sitten  angenommen.  Obwohl  ziemlich  indolent,  sollen  sie  im  Acker- 
bau doch  einige  Fortschritte  gemacht  haben.  Nach  1866  erlaubte  ihnen  ein  Ge- 
setz amerikanische  Bürger  zu  werden,  wovon  auch  die  meisten  Gebraucli  machten 
und  aufgehört  haben,  ein  besonderer  biauuri  zu  sein.  Die  Unterschiede  zwischen 
den  einzelnen  Zweigen  der  L.  waren  längst  venK'ischt;  man  kannte  offiziell  nur 
noch  Delawaren;  jetzt  sind  auch  diese  aufgegangen  in  dem  grossen  Völker;^' 
mengsei  der  Unionp  in  weldiem  sich  ihre  Spuren  fUrderhin  nicht  mehr  verfolgen 
lassen.     v.  H. 

Lentienses.  Stamm  der  alten  Alemannen  im  Linzgau.    v.  H. 
Leo,  hEACH  SS  Zefinina,  Wagn.,  s.  Felis,    v.  Ms. 

Leodice,  Sav.,  s.  Eunice,  Cuv.  Wd. 

Leonberger  Hunde.  Seil  den»  Jahre  1846  züchtet  der  Oeconom  und  Sladt- 
rath  Heinrich  Essig  in  Leonberg  eine  grosse,  langhaarige  Hunderace,  welche  er 
durch  Kreuzung  des  Neufoundländerhundes  mit  dem  St.  Bemhardshund  erzeugte 
und  später  durch  Vermischung  mit  dem  grossen  Wolfshunde  der  PyrenSeui  von 
dem  auch  die  alten  Bernhardiner  abstammen  sollen,  zu  verbessern  suchte.  Die 
Leonberger  Hunde  stellen  sonach  ein  Produkt  doppelter  Kreuzung  dar.  Das 
zur  Zucht  benutzte  Material  mag  zwar  nicht  immer  sehr  gleichartig  gewesen  sein, 
indcss  hat  sich  im  Laufe  mehrerer  Jahrzehnte  ein  ziemlich  constanter  Typus  ge- 
bildet, innerhalb  dessen  allerdings  Variationen  hinsichtlich  der  Grösse,  der  Schädel- 
form, des  Behänges,  der  Nase  (ein  Theil  besitzt  die  von  dem  spanischen  Wolfshund 
ererbte  Doppelnase)  der  l'fotenbiidung,  der  Form  der  Ruthe  und  dgl.  bestehen. 
Auch  die  Farbe  ist  verschieden.  Ein  grosser  Theil  der  Leonberger  Hunde  ist 
graugelb  und  besitzt  dunkle  Haarspitzen  an  der  Oberseite  des  Körpers,  dunkle 
Schnauze,  Lippen,  Ohren-  und  Ruthenspitze.  Sie  geljören  zu  den  grössten  und 
schönsten  der  langhaarigen  Hunde.  Man  rOhmt  ihnen  Gutmttäiigknt  und  Klug- 
heit nach.  Als  Wächter  des  Hofes  lassen  sie  sich  ebenso  gebrauchen  wie  als 
Geq>ielen  der  Kinder.  Auf  dem  St  Gotthardtho^iz  versdien  dieselben  seit  dem 
Jahre  1861  die  Stelle  der  nicht  mehr  existirenden  Bany^Abkömmlinge.  R. 

LeonnstoSi  Kinb.  (Eigenname?)  Gattung  der  Borstenwttrmer.  Ord  Nfi^ 
hwifAiaitt,  Farn.  Gfyetriäae,  Mit  zwei  Haupüciefem  und  sahireichen  in  einen 
Kiog  verwachsenen  Nebenkiefero.  Wb. 
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Leoiüsdie  Schlafe,  ein  hervonragender  Stamm  der  spanischen  Wanderschaf- 
racen.  R. 

Leontis»  Malhg.  (Eigenname?).  Unteiigattung  von  Nereis,  Cuv.  Hierher  die  be- 

ftihmte  N.  DumerU'ti,  Aldouin  et  Edwards.  Aus  der  Nordsee.  Nach  CLAPARfeoES 
Beobachtungen  herrsclit  bei  dieser  Art  ein  mehrfacher,  sonderbarer  Polymorphis- 
mus. Während  nämlich  einii^e  Individuen  als  N.  Dumcrilii  ;ies(-hlcchtsreif  werden, 
entwickeln  sich  andere  mx  Hctcronereis  s.  d.,  und  diese  trennen  sich  nun  wieder 
je  nach  der  Jalireszeit  in  zwei  verschiedene  Formen,  von  welchen  die  eine  in 
Röhren  lebt,  Nsährend  die  andere  frei  schwimmt  Endlicli  existirt  noch  eine  her- 
roapbnxiUtische  Form  derselben  Art   S.  auch  Nereis.  Wd. 

Leonftocebus,  yfAt^H.^Leaniopitkecus,  Less.  Untergattung  von  Hapakf  Illig., 
s.  dort  und  MttUu,  Gboffr.     v.  Ms. 

Leonura  (gr.  Löwenschwanz),  HJLckel»  (i88  iMonogr.  der  Medusen).  Tiefsee- 
Discomeduse  aus  der  Familie  Cramiessidäe,  Pf. 

Leopardennatter  =  CaäopeUis  qttadriimeatus^  Pallas.  Pf. 

Leopardenziesel  (Spernwphiius  IfMdii,  F.  Cuv.  ss  ^p.  trtdccimiineatus 
[MiTCuri.i.j  At  I).  et  Bach),  s,  Spermophilus.     v.  Ms. 

Leopardus,  Orav.,  s.  Felis.     v.  Ms. 

Lepadidae,  Enienmuscheln,  Familie  der  Krebse  ans  der  Ordnung  der 
Cirripedia  (s.  d.).  Das  seitlich  /usammengedrtickte,  i^latte,  dreiseitige  (behause 
ist  in  der  Regel  mit  fünf  Kalkplatlen:  einer  unpaaren  \Ciirinaj  aui  Riickentheil, 
zwei  seitlichen  am  Vorderende  (Seuia)  und  zwei  kleinen  am  Htnterende  (Terga) 
versehen  und  sitzt  auf  einem  biegsamen  muskulösen  Stiel,  welcher  an  Felsen, 
Korallen  oder  auch  an  im  Wasser  bewegenden  Gegenständen  wie  Schiffen  und 
sogar  an  lebenden  Thieren,  Muscheln  und  Haifischen  sich  anheftet  Den  Namen 
fEntenmuscheln«  verdanken  die  Thiere  dem  auch  in  filteren  Haturgeschtchten 
verbreiteten  Aberglauben,  dass  aus  denselben  die  Bemikelgänse  sich  entw  ic  kelten. 
Nach  der  Anzahl  und  der  grösseren  oder  geringeren  Entfaltung;  der  Kaikplatten 
werden  eine  Anzahl  von  (lattnnp:en  unterschieden.  Hie  bekannteste  ist /f/i</.v,  T.. 
Mantel  nut  tunf  nn-^etheilten ,  aneinander  gren7enden  i^latten.  Kiemenanhange 
nur  au  der  Basis  des  ersten  Cirrus.  Z.  anaUjera^  L.,  im  atlantischen  und  indischen 
Uccan  und  Mittelmeer.  RcHw. 

Lepadogaster,  tiuuAN.  1  isehgatlung  der  i'amilie  Gohusiniäae  (s.  d.),  früher 
zw  den  Discoboli  (s.  d.)  gerechnet  Hinterer  Abschnitt  des  Haftorgans  mit  freiem 
Vorderrand.  Schnauze  platt,  mit  sehr  kleinen  Zähnen.  Mehrere  Arten  im  Mittel^ 
meer.  Klz. 

Lq;)cluii  s.  Leptscha.     v.  H. 

Leperos,  d.  h.  Aussätzige,  Bezeichnung  für  das  eine  mit  vielem  Indianer* 
und  Negerblut  gemischte  Menschenklasse  bildende  Proletariat  der  mexikanischen 

Städte.  Der  L.  ist  zu  allen  Arbeiten  zu  gebrauchen,  die  weder  Anstrengung  noch 
Kenntnisse  erfordern.  Er  stiehlt  und  si)ielt  und  weiss  mit  gleicher  Virtuosität 
die  Mandoline  und  das  Messer  m  handl  ahen.  Bisweilen  bedient  er  sich  auch 
des  T-asso.  Sein  (Gewissen  ist  äusserst  elastisch.  In  Bezug  auf  Wohnung  und 
Kleidung  ist  er  ebenso  genügsam  wie  der  Indianer,  versteht  es  sich  in  alle  Ex- 
treme 7X\  fügen  und  des  Cilückes  Launen  zu  benutzen  oder  umzustimmen.  Die 
bessere  Klasse  der  L.  besteht  aus  V^erkäufern  von  Zeitungen,  Wasserträgern,  Last- 
trägem und  hemmwandemden  Schuhflickem.  Die  schliromrten  sind  die  ver* 
kommenen  Söhne  wohlhabender  Kltem,  Winkeladvokaten,  abgesetzte  Schreiber, 
verabschiedete  Offiziere»  ruinirte  Krämer  u.  s.  w.    v.  H. 
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Lepeta  (von  gr.  UpaSt  Schale),  Gray  1840.  Kleine  i'a^//<f^art^ge  Meer- 
sdinecke,  aber  ohiM  Kiemen  und  ohne  Augen;  eine  mittlere  Zahnplatte»  die  den 
Patellen  feUtf  und  nur  zwei  seitliche,  diese  denen  der  Patellen  ähnlich.  Schale 
l^zloa,  wdssHch»  fein  radial  gerippt  L.  (M£ü,  Müller,  in  der  Nordsee,  in 
massiger  Tiefe,  nicht  ganz  i  cm  lan^  im  höheren  Norden  grösser.   £.  v.  M. 

LepidtSf  Sav.  (gnech.  =  mit  Schuppen).  Gattung  der  Borstenwttrmer,  Ord. 
Notohranchiata.  Nach  Grube  in  der  Nähe  der  Gattung  S^guHont  Aud.  und  £dw. 
gehörig.     Wr . 

Lepidocephalichthys ,  Bleeker  (gr.  /c/>is  Schuppe,  cephalon  Kopf,  ichthys 
Fisch).  Gattung  der  Karpfenfische  (s.  Cypriniden),  specieller  der  Schmerlen 
(s.  .Acantliopsidae).  Die  bei  einigen  Arten  dieser  Familie  (vergl.  Schlarompeitzker) 
bekannte  Fähigkeit,  verschluckte  Luit  an  der  Darmfläche  zu  abburbiren,  scheint 
bei  dieser  Gattung  an)  iiöchsten  entwickelt,  da  dieselben  nach  Dobson  24  Stun- 
den ausaetbalb  des  Wassers  leben  kann.  Ks. 

Lqridodactylus,  FItzingsr.  Geckotiden^attung  mit  mehr  oder  weniger  ver- 
breiterten Fingern,  frei  oder  mit  Rudiment  eines  Hautsegels,  un^  mit  queren  Lap 
melien,  die  durch  Median-Furchen  getheilt  werden,  mit  sehr  kurzer,  compresser, 
distal  mit  Nägel  versehener  Erhebung  an  den  Fingerspitzen,  innerer  Finger  na- 
gellos. Körper  mit  körnigen  Schuppen,  unten  mit  tief  gereihten  oder  schwach 
«Kgeligen  Schuppen.  Pupille  vertikal.  Ohne  oder  mit  Präanal-  oder  Schenkel- 
poien.    Ostindien,  Polynesien,  Südwest-Australien.    10  Arten.  Pf. 

Lepidogrammus,  Rchb.  (gr.  lepis  Schuppe,  gramme  Linie).  Gattung  der 
VogelfamiÜP  Cuculiäae,  insonderheit  zu  der  Unterfamilie  der  Buschkukuke  (Zart- 
clostominaij  gehörig.  Die  Form  steht  der  Gattung  Zanclostomus  sehr  nahe,  hat  aber 
etwas  kürzeren  und  breiteren  Schwanz  und  verhältnissmässig  kürzeren  und  höheren, 
stark  seitlich  zusammengedrückten  Schnabel.  Die  seitlichen  Oberkopffedern  sind 
gegen  einander  gerichtet  und  bilden  so  einen  Hdm,  die  mittlere»!  mdigen  in 
glänzende  Homplättchen.  Auch  die  Kehlfedem  sind  verlängert  und  die  mitt- 
leren derselben  an  der  Spitze  mit  Homplättchen  versehen.  Zur  Zeit  kennt  man 
mir  eine  auf  den  Philippinen  heimische  Art,  den  S ch Uppen  he Imkukuk, 
Z.  Cumingi,  Fras.  Rchw. 

Lepidonote,  Oerst.  (gr.  =  SchuppenrUcken).  Gattung  der  Borstenwürmer. 
Ord.  Notobranchiata,  Fam.  ^pkrodUidat,  Nach  Grube  zur  Gattung  Fofyn^,  Sav., 
gehörig  (s.  d  Wd. 

Lcpidophyma,  A.  Dumeril,  Centralamerikanischc  Xanthusiden-  (Lacertilien-) 
Gattung  ohne  Supraocularia;  2  Fronlaiia,  die  eine  Längsnaht  bilden;  Fronto- 
parutaiia  gross,  Interparietale  von  den  Temporalia  trennend.  Dofisaiachuppen 
kömig,  mit  grossen  iuberkeln  untermischt.  Keine  Platten  an  der  Kehlfalte. 
I  Art,  L.  flavomaculatum,  A.  Dum.  Pf. 

Lepidopleiiriden,  Young  (gr.  UpU  Schuppe,  pkurm  Rippe),  Gruppe  fossiler 
Rsche,  ^eichbedeutend  mit  den  Pycnodonten  dieses  Werkes.  Ks. 

Lepidopleurus,  s.  Chiton.    E.  v.  M. 

Lepidoptera,  L.  (gr.  Schuppe,  Flttgel),  s.  Schmetterlinge.    E.  To. 
LepidoptenpEtttwidclung,  s.  Tracfaeaten-Entwicfclung.  Grbch. 

Lrepidopus,  s.  Trichiurus.  Klz. 

Lepidosteiden,  Huxlev,  Knochenhechte  (gr.  lepis  Schuppe,  oiteos  knöchern), 

Fisch-Familie  der  Rautenschmelzschupper  (s.  Rhombolepidoti),  mit  kegelförmigen 
Zähnen,  grossen  Schuppen,  einfacher  Afterflosse  und  ein  bis  zwei  Rückenflossen. 
Sie  beginnen  schon  im  Devon,  bleiben  bis  zum  Lias  £ast  ausschliesslich  hetero- 

Zool.,  AnUuopoL  u.  Ethnologie.   Bd.  V.  4 
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cerk;  von  da  ab  nimmt  die  Zahl  der  homocerken  Fonnen  zu.  Doch  ist  die 
einsige  noch  existtrende  Gattmig,  Le^idostms  (s.  d.),  LACfiptoB,  deutlich  hetero- 
cerk.  Ks. 

I^pidostemon,  Wagler.  Amphisbaeniden-Gattung  mit  im  Rostrale  liegen- 
den Naslöchern.  Kopf  flach,  mit  vorstehender  Schnauze,  Pectoral-Segmciitc  ver- 
breitert; starke  Kehlfalte,  Schwanz  cylindrisch,  stumpf;  keine  Praeanal-Foren. 

Süd-Anierikn     16  Arten.  Pf. 

Lepidosteus,  I,a(  F'.rt;i)K  (AnA^sr/^,  Knochenhecht  (gr.  lepis  Schuppe,  osteot 
knöchern),  Gattung  der  Lepidosleiden  (s.  d.),  heterocerk,  mit  .sclinabelartii^  ver- 
längerten, viele  kegelförmige  Zähne  tragenden  Kiefern.  Kine  kleine,  weit  liinten 
liegende  Rückenflosse,  deren  erster  Strahl  wie  der  der  übrigen  Flossen  von 
Fulkren  (s.  d.)  überdeckt  ist  Eine  halbe  Kieme  am  Kimendeckel,  drei  Kiemen- 
hautstrahlen.  Klappen  im  Bulbus  arteriosus  zahlreich,  in  9  Reihen.  Schwimm- 
blase in  zwei  Hällten  getheilt,  mit  dem  Oesophagus  communidrend.  Geschlechts» 
drttsen  in  ununterbrochenem  Zusammenhange  mit  ihren  Ausfübrungsgüngen. 
Mehrere,  einander^  nahe  verwandte  Arten  leben  in  Sflssgewfissern  Nord-Amerika's, 
als  ge&jtssige  Raubfische,  bis  ttber  i  Meter  lang,  schmackhafte  Speise  (s.  auch 
Fischentwicklung).  Ks. 

Lepidotini,  Huxley  (gr.  kpis  Schuppe),  eine  Gruppe  ausgestorbener  Fische, 
welche  im  Wesentlirl^en  den  Lepidosteiden  d.  W.  (s.  d.)  entspricht,  mit  Aus- 
schluss der  ältesten  (devonischen)  Gattung  ChiroUpis  und  der  jUngsten  (recenten) 
Lepidosteus.  Ks. 

Lepidotrias,  VVfinland.  (gr.  =  mit  drei  Schalen).  Untergattung  von  Hymeno- 
iepiSf  Weinlanü,  Farn.  Tacnioidcae.  Ord.  Cestoda.  In  dieser  Gruppe  vereinigte 
W.  diejenigen  Arten  von  Hymenolepis,  welche  drei  wache,  elasdsche  Eischalen 
besitzen.  Sie  leben  in  insektenfressenden  und  Omnivoren  Säugcthieren,  hier» 
her  z.  B.  Z.  murina,  Dujard.  ~  Den  L.  g^nfiber  stellte  Wediland  die  Unter- 
gattung Dittpu  mit  zwei  weichen  Eischalen,  wozu  gegen  hundert  Vogeltaenien 
gehören.   S.  auch  Hymenolepis.  Wd. 

Lepilemtir,  Is.  Geoffr.  ,  Frettmaki,  synon.  Gükocebus,  Wacn.  Halbaffen- 
gattung der  Fam.  Lcmurida,  Is.  GeOFFR.  (zur  Subfam.  Lemurina,  MlV.,  gehörig), 
ohne  obere  Schneidezähne,  mit  kurzem  conischem  Kopfe,  ziemlich  grossen  Ohren; 
Schwanz  von  |  Körperlänge.  Hierher  nur  die  einzige  madagaskariscbe  Art:  L. 
musielinus,  Is.  Gkoffr..  rother  Frettmaki;  oben  roth,  Kehle  weiss,  Stirn  und 
Wangen  grau,  unten  gelbhchgrau,  letztes  Schwanzdrittel  braun.  Körper  46, 
Schwanz  ca.  30  Centim.  lang.  ~  LcpiUmut  ^riseus,  is.  Gluffr.,  ist  Hapaiemur 
griseus,  Sclater,  s.  Hapaiemur.     v.  Ms. 

Lepisma  (gr.  Schuppe)  sacckarma,  L.,  Fischchen,  Zucker  gast,  s.  Thy- 
sanura.    E.  Tg. 

Lepocellttlae,  Cattaneo  1880,  Frotoplastiden  mit  Haut  und  Kern.  Pr. 

LepoQrtoden,  GtTTANEo  1880.  Frotoplastiden  (s.  d.)  mit  Haut  Pr. 

LepoloboflSie,  Macgi  t88o.  Ordnung  der  RhiM^da  Lob^a,  gegründet  aul 
die  Gattung  Nuclearia.  Pf. 

Lepontii,  altrhätischer,  nicht  keltischer  Volksstamm  in  den  Alpen,  von  denen 
ein  Theil  noch  nach  ihm  die  Icpontlschcn  Alpen  heisst,  vom  südlichen  Abhänge 
des  St.  Gotthard  bis  gegen  den  Langensec  hin  im  Kanton  Tessfn  wohnhaft,    v.  H. 

Leporina,  Watekh.,  hasenurlige  Nager;  der  eigenthümlichen  Stellung  der 
Schneidezähne  wegen,  deren  äussere  hinter  den  grösseren  inneren  längsge  furch  teil 
»tehen,  von  Wagner  aucli  als  Uuphcidciiuia  bezeichnet,  welchen  gegenüber 
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neuerdings  von  E.  Coi'es  und  J.  A.  Allen  die  übrigen  Nagerfamilien  als  >Sim- 
plicidentata«  zusammcjigcusst  wurden.  —  Die  L.  (Subord.  Leporida)  charak- 
tefisiien  gich  ausserdem  durch  gestreckten,  stark  comprimirten  Körper  und  Kopf, 
grosse  Augen,  sehr  bewegliche  Lippen,  kurzen  oder  vöUig  rudünentiUren  Schwans, 
5  Vorder-,  4  Hintenehen  und  weichen  glatten  Feh.  Die  Zahl  der  Schneide- 
sühne  ist  jederseits  -f,  diesen  folgen  \  oder  \  Backensähne  aus  8  Querlamellen 
bestehend  und  mit  offenen  (»nicht  abgegliederten«)  Wuneln  versehen.  —  Osteo- 
logisch  wSre  bemerkenswerth  die  mediane  Vereinigung  der  Foramina  optica,  die 
spongiöse  resp.  poröse  Beschaffenheit  der  lateralen  Fläche  des  Oberkieferknochens 
(zahlreiche  mit  der  Nasenhöhle  communicirende  Oeffnungen)  bei  Zr/r/r  (bei 
La^omys  findet  sich  an  der  Vorderttärhe  des  Supramaxillare  nur  eine  grössere 
Oeftnung),  femer  die  Grösse  d^t  Foramtna  incivisa,  die  Kurze  des  harten  Gaumens, 
der  nur  eine  Brücke  zwischen  den  4  vorderen  Alveolen  der  Oberkieferliackzähne 
darstellt,  die  Anchylosuung  der  Tibia  und  Fibula  in  der  unteren  Hälfte  u.  s,  w.  — 
Am  Schädel  werden  nicht  selten  accessorische  Knochenfortsätze,  so  namenüich 
in  dex/ma  pterygoidta  und  an  tKt  BuUa  fympamta  beobachtet  (Mo;si80vics). — 
Was  die  Weichtheile  betriA^  so  ist  die  dichte  Behaarung  der  mneren  Backen- 
fläche bis  zu  den  Backzähnen,  eine  knoipelhaite  Platte  am  Zungenrttcken,  die 
enorme  GrGsse  des  colonartigen  Blinddarmes  unter  anderem  erwähnenswetth. 
Die  Hasen  sind  mit  Ausnahme  von  Australien  swar  Uber  alle  Regionen  ver- 
breitet, >specieU  charakteristisch«  sind  sie  aber  nur  Air  die  nearktische  und  palä- 
arktische  Region;  nur  eine  Art  lebt  in  Süd-Amerika.  Ca.  50  (?)  Arten  werden 
beschrieben  und  zu  diesen  gesellen  sich  noch  ptiocäne,  resp.  miocäne  Formen 
aus  Europa  und  Amerika,  in  biologischer  Beziehung  scheinen  sich  die  L.  c  p.  sehr 
übereinstimmend  zu  verhalten.  Sie  bewohnen  thcils  die  freien  Ebenen,  theils 
die  Hochgebirge  (bis  in  die  Schnceregion) ;  durchwegs  sind  sie  scheu,  sehr 
liucliLig,  äugen  gut  und  hören  vortrefflich;  natürliche  oder  selbst  gegrabene  Hohlen 
sind  häufig  ihre  Zufluchtsorte;  ihre  Aesung  besteht  aus  Kräutern,  Wurseln,  Baum- 
rinde,  Knospen,  Frttditen,  Körnern  u.  s.  w.  Man  unterscheidet  s  recente 
Gattungen:  Lt^mfrys,  F.  Cuv.  und  Z^iir,  L.    v.  Ms. 

Lepotoma,  Spix,  sddamerikanische  Tejiden-Gattung  mit  i  Art  F». 

Lepottenuim,  Waglek»  s.  Lepidostemon,  Wgl.  Yr, 

LfCptaemi  (von  gr.  Uptos  dünn,  zart),  Dalman  1828,  ausgestorbene  Brachio- 
poden-Gattung  aus  der  Verwandtschaft  von  Orihis,  frei  mit  ganz  kleiner  oder 
fehlender  Schnabelöffrmng,  flach,  mit  langer  SclilossUnie,  Rückenschale  concav, 
Bauchschale  gewölbt,  mnen  4  grosse  Muskeleindrücke.  Hauptsächlich  palaeo- 
zoisch  im  Silur,  Devon  und  Kohlenkalk,  einselne  Arten  noch  später  bis  zum 
Lias,  Z.  liasina.      E.  v.  M. 

Lcptinaria,  s.  Tomatellina.     E.  v.  M. 

JLeptis,  Fab.  (gr.  dünn),  Schnepfen  fliege,  gestreckte,  wachsgelb  und  schwarz 
gezeichnete.  Fliegen,  die  sich  an  feuchten  Stellen  aufhalten,  einen  kegelförmigen, 
ungegliederten  Endgriffel  mit  einer  Borste  an  den  Fahlem,  3  Nebenangen  auf  dem . 
Scheitel  und  einen  senkrecht  vorstehenden,  schnabelartigen  Rüssel  haben,  vor 
welchem  kein  Knebelbart  steht    £.  Tg. 

Liq>tiobracluiiae  (gr.  dünn,  öranehion  Arm),  Haeckbk.,  Medusen-Sub» 
fiimilie  aus  der  Farn.  Cramüssidae  (Unterordnung  Rhisostomae,  Ordo  Dis^miiu^ 
sa<).  Q^an»  freie  Oberarme,  sowie  mit  bandförmigen,  sehr  verkürzten  und  dünnen 
Unterarmen,  welche  gewöhnlich  nackt  sind  und  nur  am  distalen  Ende  ein  quasicn« 
förmiges  Büschel  von  Saugkrausen  tragen.  Ff. 
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Lreptobrachites  (gr.  lepf<fs  dünn,  hrachion  Arm),  fossile  Qualle  aus  dem  litho- 
graphischen Kalk  von  Solenhofen.  Ff. 

LepCocardii,  Job.  MOixni,  RöhrenhcRen  (gr.  kptos  dünn,  schlank,  eorOa 
Herz),  meist  als  eine  Untefabüieflung  der  Fische  (s.  Pisces)  betrachtet,  von 
einigen  ^Ackel)  auch  unter  dem  Namen  Acrania  aUen  ttbrigen  Wirbelthieren 
(CroHMta)  gegenttbetgestellt;  von  noch  anderen  endlich  gans  aus  der  Reihe  der 
Wirbelthtere  ausgeschieden  und  den  Mantdthieren  (s.  Tunicata)  gesellt.  Für  alle 
diese  Ansichten  der  System atiker  liegen  nic]it  zu  unterschätzende  Gründe  vor. 
Von  allen  übrigen  Wirbelthieren  unterscheidet  sich  der  Vertreter  dieser  Gruppe 
erstlich  durch  das  Fehlen  einer  als  Gehirn  zu  deutenden  vorderen  Anschwellung 
des  CentraJnervensystems,  sowie  demgcmäss  einer  erweiterten  Skeletkapsel  dafür, 
eines  Schädels;  sodann  auch  durch  den  Mangel  eines  eigentlichen  Wirbelthier- 
herzens, statt  dessen  sicli,  wie  bei  den  Würmern  ein  piilsirendes  LängsgefUss  vor- 
findet, das  eine  grosse  ZaiU  in  der  Wurzel  ebenl'alls  pulsirender  Seitengefässe  in 
den  Kiemenkorb  aussendet,  welche  sich  zu  einer  ebenfalls  pulnrenden  Aorta  ver* 
einigen.   Auch  die  Parblosigkeit  des  Blutes  thdlen  die  L.  nur  mit  den  Leptoce- 
phaliden  (s.  d.).  Dagegen  bleibt  eine  entschiedene  Wirbelthierähnlichkeit  ersicht- 
lich in  dem  Besitze  einer  Chorda  darsaUs  und  ganz  besonders  in  der  Anordnung 
der  Muskulatur;  will  man  noch  weiter  gehend  eine  specifische  Fischähnlichkeit 
finden,  so  würde  die  Körperform,  die  unpaare  Flosse,  die  den  Körper  umzieht, 
der  Kiemenkorb,  der  sogar  etwas  an  den  der  Cyclostomen  (s.  d.)  erinnert,  und 
der  porus  abdominalis  zu  erwähnen  sein.  —  Der  Vergleich  mit  den  Mantelthieren 
(Tunicaten)  stützt  sich  vornehmlich  auf  das  Vorkommmen  einer  Chorda  bei 
einigen    derselben   und   den  T^arven  anderer;    femer   auf  die  Vergleichbarkeit 
der   Pharyngealhölile   der  Leptocardier  mit    derjenigen    der  Tunicaten,  sowie 
des  Forus  aödomina/is  jener  mit  der  Mündung  des  Cioakalraumes  bei  diesen; 
auf  das  altemirende  Austreten  der  Seitennerven  aus  dem  Centrainervensystem  bei 
den  L.  wie  bei  den  Appendicularien;  ferner  auf  das  Vorhandensein  unpaarer 
Sinnesorgane  und  eines  Endostyls  (s.  d.)  bei  beiden.   Von  letzterem  ist  freilich 
in  der  Thymusdrüse  der  ttbrigen  Wirbeltiiiere  ebenfalls  ein,  wenn  schon  rudimen- 
täres Homologon  vorhanden.  Erkennt  man  nun  nicht  etwa  in  der  einen  oder 
anderen  dieser  Uebereinstimmung  einen  täuschenden  Zufall,  so  wird  man  immer 
die  Leptocardier  als  Bindeglied  zwischen  Tunicaten  und  Vertebraten  ansehen 
müssen;  entweder  so,  dass  man  sich  Teptocardier  aus  Tunicaten,  Vertebraten  aus 
Leptocardiem  entstanden  denkt  (Haeckel),  oder  umgekehrt  in  den  T.eptocardiem 
und  vollends  in  den  Tunicaten  rückgebildete  Wirbclthiere  erblickt  (Dohrn)  oder 
endlich,  was  angesichts  vieler  Einwände  gegen  jene  Hypothesen  am  ehesten  zu 
vertheidi«en  sein  möchte,  die  L.  als  Ueberrcst  einer  Thicrklasse  ansieht,  aus 
denen  sich  einerseits  grosstentheils  durch  Rückbildung  die  Tunicaten,  anderer- 
seits, grösstenthefls  durch  fortschrdtende  raTerensirung,  zumal  der  animalischen 
Organe,  die  Vertebraten  entwickelt  haben.  Spedelleres  über  die  Organisation  d. 
h  8.  unter  »T^anzettfisch.«    Ebendaselbst  finden  sich  Angaben  über  die  ein- 
schlägige Literatur.  Ks. 

Leptocephaliden,  Bonapartb  (von  Leptoeepkabs,  Gattungsname)  »  Helmich- 
thjaden,  Köi.uker,  eine  kleine,  noch  immer  etwas  räthselhafte  Fischgruppe,  aus 
glasartig  durchsichtigen,  rippenlosen  Thierchen  bestehend.  Das  Skelet  ist  aus- 
schliesslich knorpelig,  höchstens  mit  kleinen  Ossificationen.  Körperforrn  bei  den 
einen  cylindrisch,  bei  den  anderen  compress.  Blut  bei  j«  n  roth,  bei  diesen 
kaum  gefärbt.   Zwei  Nasenlödier.  Mediane  Flossen,  wenn  vorhanden,  zusammen- 
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hängend.  Bauchflossen,  zuweilen  auch  Brustflossen  fehlen.  Geschlechtsorgane 
fehlen.  Länge  bis  gegen  30  Centim.  Dass  die  L.  Larvenformen  anderer  Fische 
seien,  ist  hiemach  sehr  wahrscheinlich;  und  zwar  kann  es  fast  als  sicher  ange- 
nommen werden,  dass  es  theilweise  junge  Muraeniden  sind  (Leptocephalus  =^  Con- 
ger;  Hyoprorus -s^  Nettastoma) .  Stomasiunculus  wird  für  einen  jungen  Stomias 
(s.  Salomoniden)  und  Bstmculiu  fUr  dnen  jungen  AUpocephalus  (s.  Clupeiden)  ge- 
haben, wihiend  endlich  T^urus  walmcheinKch  Überhaupt  nicht  za  den  Physoe- 
tomen  geli^vt.  Ks* 

Leptocen»,  Waon.,  Snhgenus  von  ÄHiäope,  Wagmbr,  charaleteriairt  duich 
die  langen,  geringelten,  parallelen,  nur  wenig  rOckwäits  gekrümmten  Hömer,  die 
beiden  Geschlechtem  zukommen.  —  Thränengruben  sehr  klein,  keine  Muflfel.  — 
Die  hierhergehörige  Art  Antilope  Uptoceros,  Fr.  Cüv.  (A.  Utuotist  Wacn.),  die 
>langhörnige  Gazelle  ist  lichtfalb,  seitlich  mit  dunkler  Linie,  unten  weiss  gefiLrbt 
Heimath:  Nord-Afnka.     v.  Ms. 

Leptochiton,  s.  Chiton.     E.  v.  M. 

Leptoclinum,  s.  Didcainium.     E.  v.  M. 

Lieptoconchus,  s.  Magilus.     £.  v.  M. 

Leptodactyla,  Iluc,  synon.  CMromyida,  Bonap.,  GHrmorpha,  J.  V.  Gar.  etc. 
s.  Chiromys,  Ctnr.    v.  Ms. 

Leptodfiin,  Fkrz.,  s.  Leptodiza.  Fr. 

Leptodm,  DujARAiN  (gr.  Englials)»  Gattung  der  Nematoden,  Farn.  Angmä- 

luüdat.    Kleine  Wflnner,  die  zum  Theil  frei  leben,  znm  Theil  parasitiach  in 

Nacktschnecken  hausen.  Mund  meist  mit  Lippen;  Schwanz  des  Fem.  spitz,  un- 
symmetrisch, die  Spitze  oft  zackig;  Schwanz  des  Mas.  mit  oder  ohne  Bursa, 
immer  mit  drei  praeanalen  Papillen.  Zwischen  Oesophagus  und  Mund  ein 
Vestibutum;  Oesophagus  mit  Anschwellungen.  Entwicklung  durch  eine  Larventorm, 
die  gewöhnlich  in  der  Erde  oder  in  Wasser  mehrere  Wochen  leben  kann,  ohne 
Naiirung  zu  sich  zu  nehmen.  Findet  dieselbe  aber  nach  dieser  Zeit  keine  fllr 
sie  passende  Gelegenheit  zur  Weiterentwicklung  (faulende  Substanzen  oder  auch 
NaclEticline<tai),  so  stirbt  sie.  Hierher  L,  oxophila^  Müll.,  das  bekannte  Essig- 
Üdien  (s.  d.).  Femer  L,  ßexi&$,  Divakd.,  nicht  selten  in  Zimax  anertomgir, 
sodann  mehrere  Arten  in  feuchter  Erde  und  faulenden  Substanzen.  Auch  eine 
Ait^  Z.  MeavAraiMfa,  Schmbidi»,  im  Darm  eines  bgasilianiscben  Frosches.  Wd. 

Leptodira,  Fitzinger,  Schlangengattung  aus  der  FamQie  D^sadidae  mit 
dreieckigem,  niedergedrücktem,  breit  abgesetztem  Kopf.  Rostrale  mässig,  i  Piflo- 
calare,  Frenale  bis  zum  Auge  reichend,  Schuppen  der  Rückenlinie  nicht  ver» 
grössert.    Süd-Amerika  und  Süd-Afrika.  Pf. 

Leptodiscus  (gr  discus  Scheibe),  HER-nvic  1877.  Eme  den  Noctiluken  ver- 
wandte, eine  eigene  Gruppe  bildende  Protisten -Gattung.  (Jen.  Naturw.  Zeit- 
schrift XI).  Pf. 

Leptognathus,  Dumeril  und  Bujron.  GaUung  der  Schlangenfamilie  Dipsa- 
dUu  mit  4  eckigem,  nicht  abgeflachtem  Kopf.  Schuppen  glatt,  die  der  Rücken« 
finien  grosser.  Subcaudalia  zweireihig.   Zähne  gleich.  Fr. 

Leptobumns,  de  Man.  (Griech.  mit  engem  Hals).  Gatttmg  freilebender 
Nematoden.  Wd. 

LepCotepiden,  Pictvt,  (jgr,  kpios  dünn,  Upis  Schuppe^  eine  besonders  im 
Jura  vertretene  Gruppe  von  Fischen,  die  wir  unter  die  Rastfische  (s.  Amiaden) 
einbegriffen  haben.  Ks. 

LcpCooMdutae,  Häckel  1879  (System  der  Medusen).    Ordnung  der  Cras- 
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pedoten  Medusen  mit  FinneMellen  an  der  Untenmte  des  Velum  oder  am  Schirm- 
rand,  zerstreut  oder  entweder  in  Höijgrobea  oder  Hörbläschen  von  verschiedener 
Zahl  vereinigt.  OtoHthen  ectodermalen  Ursprungs.  Canal-Gonaden,  d.  h.  Ge- 
schlechtsorgane als  band»  oder  knospenförmige  Wülste  im  Verlauf  der  Radial- 

cariale  Pf. 

Leptomonas,  Kent  (1882,  Manual  of  the  Infusoria).  Freischwimmende 
Flagellate  ohne  Mund;  formbeständig*,  länglich,  zugespitzt,  vom  mit  langer 
Geissei.  Pf. 

Lepomoneres.    Ordnung  der  mit  Skelett  verseheneu  Moneren.  Pf. 

Lepton,  (gr.  dünn),  Turton  Y833,  kleine  Meemuadiel  aus  der  Familie  der 
Ludniden  im  weiteren  Sinn»  ausgezeichnet  durch  glanzlose,  feinschuppige  oder 
gekörnte  Schalenoberfllche,  weit  vorragende,  mit  Ftthlfilden  dicht  besetzte  IkUntel- 
rflnder  und  einen  dicken  Fuss,  der  an  der  Unterseite  abgeflacht  ist  und  zum 
Kriechen  dieo^  wie  bei  den  Schnecken.  Schale  sehr  dünn,  etwas  länger  als 
hoch,  abgerundet,  üsut  gleichseitig,  flach,  beiderseits  etwas  klaffend;  Schlosszähne 
sehr  klein,  vorderer  und  hinterer  Seitenzahn  lang.  Z.  squamosum,  8  Mm.  lang, 
Nordsee  in  der  Laminarienzone;  «ine  andere  Ar^  L,  eostuiaitm,  in  Süd-Geor- 
gien.    E.  V.  M. 

Leptonereis,  Kinb.  (griech.  =  dünne  Nereis).  Gattung  der  Borsienwtirmer, 
Ord.  Notohranchiata  Farn.  Lycoridae.  Unterabtbeilung  der  grossen  Gattung  Nertis, 
s.  d.  VVd. 

Leptonyx,  Ijess.  ^  Aonyx,  Less,  Subgenus  von  Lutra,  Storr  (s.  d).  v.  Ms. 
Leptooyx,  Gray,  Subgenus  der  Finnipediergattung  Stencrhynchus,  F.  Cuv. 
(s.  d.)    V.  Ms. 

Leptoplinigma  (gr.  pkragm  Durchbrediung),  Fosnle  Ibxactinellide  aus 
der  oberen  Kreide.  Ff. 

Leptophrys  (gr.  ophrys  Augenbraue),  Hfktwig  und  Lbssbr.  Amoebiden- 
gattung  von  unregelmässigem»  nut  zahlreichen  Vacuolen  und  Kernen  versdienem 
Körper,  welcher  in  Lappen  ausgezogen  is^  an  deren  Enden  sich  spitze,  unver- 
ästelte  Pseudopodien  entwickeln.  Pf. 

Leptoplane,  Hempr.  und  Ehrenb.  (griech.  =  dünn,  umherschweifend).  Gatt 
der  dendroroclen  Strudelwürmer.  Körper  glatt  ohne  Kopf  und  Fühler.  Mit 
vielen  Augen.  Viele  Arten.  Meerbewohner.  X.  ircmtüaris,  Mull.,  im  Mittelmeer 
und  der  Nordsee.  Wb. 

Leptopoma,  s.  Cydostoma.    E.  v.  M. 

Leptoptilus,  Lsss.  (gr.  teptos  dttnn,  pühn  Feder)  (Argala,  Leach,  Oskrophem, 
H0DG8.).  Gattung  der  Familie  Gcanüdae  (StOrche).  Die  betreffenden  Vögel 
zeichnen  sich  durch  einen  Ireilillngenden  Kropftadc  aus,  daher  sie  KvopfttOrche 

genannt  werden.  Es  sind  Starke  Thicre  mit  auffallend  grossem  und  kegelförmigem 
Schnabel,  nacktem,  nur  mit  sparsamen  Flaumfiedem  bedecktem  Kopf  und  Ober- 
hals. Die  unteren  Schwan:' deckfedem  sind  zerschlissen,  weich  und  gekräuselt. 
Namentlich  besitzt  der  afrikanische  Kropfstorrh  diese  Federn  in  prirhtiper 
Entwicklung,  welche  als  sogenannte  »Marabufedern«  ein  werthvolles  Handels- 
objekt bilden.  In  ihrem  Betragen  jjleichen  die  Kropfstörche  im  allgemeinen 
anderen  Familiengenossen,  doch  nähren  sie  sich  vorzug.sweise  von  Aa.s,  auf 
welches  sie  zusammen  mit  den  Geiern  einfallen.  Gleich  letzteren  verrichten  sie 
daher  in  den  Ortschaften  das  Amt  der  Abdecte.  Im  M assailande,  wo  man  die 
Todten  nicht  beerdigt,  sind  die  Kropfotörche  die  Leichenbestatter.  Es  weiden 
vier  Alten  unterschieden.   Der  Marabu  /Z.  crumtm^trt  Cuv.),  welcher  die  tro- 
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pischen  1  heile  des  östlichen  und  mittleren  Afrikas  bewohnt,  hat  schiefergrauen, 
grün  glänzenden  Rücken,  Flügel  und  Schwanz,  der  Unterkörper  ist  weiss;  an 
Grösse  tibertrifft  er  bei  weitem  den  Hausstorch.  In  Nordost-Afrika  kommt  eine 
nur  wenig  verschiedene  Abart,  L.  Riippdli,  Vierth.,  vor.  Eine  dritte  Form,  der 
Argaia,  L,  dubius,  Gu.^  ist  in  Indien  heimisch  und  eine  vierte,  der  Javanische 
Adjutant,  L,  javamcus,  Horsf.,  bewohnt  Java.  Rcbw. 

LeptOBOmatnm,  Eberth  (griech.s^  mit  dUnnem  Körper).  Gattuog  frei  leben- 
der Nematoden.  Wd, 

Leptoeoiiii»»  s.  K-urols»  Rchw. 

Leptotherium,  Lund.,  in  brasilianischen  Knodienhöhlen  vorgefundene, 
durch  schlanken,  zierlichen  Skelettbau  ausgeseichnete  Antilopengattung,  von  der 
man  2  Arten,  L.mafus  und  minus  (allerdings  noch  nicht  ausreichend)  kennt,    v.  Ms. 

Leptscha  oderLepcha,  Laptcha  bilden  mehr  als  die  Hälfte  der  Bevölkerung 
Sikkims,  sind  aber  im  ganzen  Nepal  unr!  im  westlichen  Bhutan  verbreitet.  Sie 
verfallen  in  zwei  Abtheilungen,  Rong  oder  eigentlichen  L.  und  Khamba,  zu 
welcher  die  Familie  des  Herrschers  gehört,  und  dehnen  sich  weit  über  ihr  ur- 
sprüngliches Gebiet  auf  etwa  900  Kilom.  Länge  aus.  Die  L.  besitzen  den  echt 
mongoHschen  Typus,  sind  von  niedriger  Statur  aber  krältig  gebaut,  mit  schwarzen 
ungepflegten  Hapaien,  die  bei  den  Frauen  in  zwei,  bei  den  Männern  in  einen 
Zopf  zaaaniaieiigefisst  werden,  mit  .kleinen,  scliieigeschlitzten  Augen,  einer  nicht 
»1  au^ewoifenen  Nase^  breiten  und  flachen  Gesiditem,  grossem  Munde  und 
olivengelber  Haut,  im  Gesichte  meist  bartlos,  höchstens  mit  einem  Schnurrbart 
behaftet.  Ihre  Kleidung  ist  ein  Seidengewand  aus  dem  Faden  gewebt,  welchen 
der  auf  Castoröl-Pflanzen  lebende  Seidenwurm  spinnt.  Darüber  ziehen  sie  einen 
kleinen  ärmellosen  Kittel,  der  mit  Kreuzen  verziert  tind  von  einem  Gürtel  von 
Silberkettrhen  zusammengehalten  wird.  Sie  tragen  keinen  Turban  und  gehen 
mit  entblosstem  Haupt.  Die  Frauen  tragen  sehr  schöne  Schmucksachen  aus 
Silber,  Korallen  und  Türkisen,  Die  L.  sind  Nomaden  und  gründen  nie  dauernde 
Dörfer,  da  sie  kaum  länger  als  drei  Jahre  an  derselben  Stelle  bleiben.  Wenn 
ihre  geringen  Vonflttie  m  Ende  gdien,  fo  leben  rie  von  Wnnehi,  Pilzen,  Kräutern 
tmd  der  Jagd.  Sie  essen  alles  Essboie,  Schlangen  und  Frösche,  kennen  aber 
auch  sclbs^sietes  Getreide,  das  sie  nur  sehr  oberflächlich  unter  die  Erde  kratzen. 
Allem  aad^n  üoet  ziehen  sie  $diweine-,  Rind-,  Ziegen-  und  Hammelfleisch  vor. 
Die  in  Nepal  lebenden  L.  sind  gezwungen  sich  den  Gebräuchen  der  Hindu  an* 
zubeqaemen  und  enthalten  sich  des  Fleisches;  sie  versuchen  aber  immer,  nach 
Sikkim  zurückzukehren,  wo  sie  ohne  Gewissensbisse  und  ohne  Vorwürfe  alles 
essen  können.  Ilir  Getränk  besteht  ans  einem  Bier,  welches  aus  indischem  Korn 
und  Marwa  gebraut  wird.  Sie  bauen  sehr  hübsche  Häuser  aus  Bamburohr. 
Die  L.  sind  Monogamen  und  viel  moralischer  als  die  benachbarten  Bhutia. 
Polyandrie  ist  nicht  erlaubt  und  die  Gültigkeit  der  Ehe  ist  anerkannt.  Von  den 
reiferen  Mädchen  verlangt  man  jedoch  keine  zu  strenge  i  ugendnaltigkeit;  man 
heirathet  auch  erst  in  reiferen  Jahren,  weil  es  schwer  ist^  die  fttr  die  Mädchen 
gefordefte  Summe  zu  zahlen.  Manchmal  heuallien  sie  auch  auf  Kredit,  d.  h. 
der  Mann  bldbt  mit  seiner  Frau  im  Hause  der  Schwiegereltern,  bis  er  «Ue  Summe 
abgearbeitet  hat  Die  L.  begeben  fast  nie  ein  Blutveigehen,  sind  faul,  leicht- 
«innig  und  leben  in  den  Tag  hinein,  munter,  Göhlich,  aufgeweckt,  intelligent 
tmd  ehrlich,  aber  durchaus  unkriegerisch,  furchtsam  und  friedliebend;  sie  tragen 
zwar  ein  langes  Messer  und  Bogen  mit  Kreidekugeln,  doch  nur  um  damit  das 
Wild  zu  ericgen.  Sie  liebm  Pferderennen  und  unterhalten  sich  mit  Diskuswerfen, 
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Ringen,  Springen,  spielen  eine  Art  von  Damenspiel  leidenschaftlich  gern,  improvi- 
siren  überall  ein  Schachbrett  auf  der  Erde  und  benutzen  dazu  Steinchen  von 
verschiedenen  Farben.  Als  musikalisches  Instrument  sah  Hooker  nur  eine  lange 
FUtte  aus  Bambwohr.  Sie  nnd  tüchtige  Lastträger,  gute  Bergsteiger  und  geschkkte 
Jäger.  Die  Spiache  der  L.  ist  der  tibetischen  nahe  verwandt,  hat  aber  nickt 
das  tibetische,  sondern  ein  eigenes  Alphabet.  Die  L.  sind  gr&astentheils  Bud- 
dhisten und  haben  Priester,  welche  theils  zu  Hause,  theils  in  den  grossen  Klöstern 
»jenseits  des  Schnees«  erzogen  werden.  Sie  begraben  ihre  Todten,  begnUgen 
sich  aber  häufig,  die  Leichname  mit  einem  Haufen  von  Steinen  zu  bedecken,    v.  H. 

Leptura,  Fab.  (gr.  schmal  und  Schwans)^  Afterbock,  Schmalbock,  die 
der  Sippe  der  Lepturini  namenerebende  Gattung  von  Bockkäfern  (s.  Cerambycidae), 
welche  sich  durch  sehr  schwach  aMsp;eschnittene  Augen,  verhältnissmässig  kurze 
Fühler,  einen  hinten  halsartig  verengten,  schräg  nach  vom  gerichteten  Kopf  und 
einen  nach  hinten  dünner  werdenden  Körper  auszeichnen;  die  zahlreichen  Arten 
leben  auf  Blumen  und  Strauchem.     E.  Tg. 

Leptus,  ScHw.  (gr.  zart),  autumnalis  (lat.  herbstlich),  s.  Grasmilbe.    £.  Tc. 

Lepus,  L.,  Hase.  Gattung  der  Nagethiere,  zur  Familie  L^rma^  Waterh. 
(DupUeidentaia,  Wagm.).  gehörig,  die  in  einigen  30  Arten  bekannt,  sich  vorzugs- 
weise über  die  nearktiscbe  und  paläarktische  Faunenregion  verbreitet  und  nur  in 
Austrslten  keinen  Vertreter  beatzt  Von  besonderen  anatomischen  Eigenthttm- 
lichkeiten  abgesehen,  die  in  Kürze  im  Artikel  Leporina  erwähnt  wurden,  charakteri- 
siren  sich  die  />/«x-Arten  durch  stumpfgerundeten  Kopf,  hohen  schmalen  Nasen- 
rücken, grosse,  lange,  behaarte  löffelförmige  Ohren  (»Löffele),  durch  kurzen 
buschigen  aufgerichteten  Schwanz,  rudimentäres  Schlüsselbein,  kurzen  Hals,  ver- 
längerte sehr  kräftige  4 zehige  Hinterbeine  (die  Vorderfüsse  sind  5  zehig)  und  durch 
Backzähne.  —  L  Wichtigste  alt  weltliche  Arten,  i.  L.  timidus,  L.,  Ge- 
meiner oder  Feldhase.  Das  Verbreitungsgebiet  dieser  nach  geographischen  und 
klimatischen  Verhältnissen,  selbst  nacli  enge  begrenzten  Standorten  in  Grösse 
und  Firbung  oft  sehr  wechselnden  Art  erstreckt  sich  nordwärts  bis  Schotdand, 
Sttd-Scbweden  und  dehnt  steh  Uber  Mittel-  und  Sttd-Europa  bis  nach  Persiea 
aus;  sie  fehlt  dem  eigentlichen,  paUtarktischen  Norden.  Die  »typische«  Form  ist 
ob»  rostgelblichgraui  hinten  mehr  weisslichgraui  unten  und  an  der  Innenseite 
der  Gliedmaassen  weiss.  Das  Ohr  hat  Über  KoplesUtnge  und  schwarze  Spitse. 
Der  Schwanz  (»Blume  c)  ist  oben  schwarz,  unten  weiss.  — •  Die  Jllg^rpraxis  macht 
Unterschiede  zwischen  Feld-,  Wald,  Bruch-  und  Berghasen,  die  c  p,  bei  der 
Biegsamkeit  und  Neigung  der  .Art,  rw  variiren,  fiir  viele  Gegenden  eine  gewisse 
Giltigkeit  besitzen.  So  ist  der  Wnldhnst'  häufig  kräftiger  und  schwerer  als  der 
hellere  Feldhase  u.  s.  w.  Vom  zoogeographischen  Standpunkte  hat  J.  H.  Bt  asius 
%  Varietäten  (Rassen)  an  Stelle  der  früher  aufgestellten  »Arten*  zu  f-rkennen 
vermocht,  a)  eine  südeuropäis  c h e  Form,  klein,  kurz,  locker  behaart,  rost- 
farben (L.  mäHerraneus,  meridicnalis,  granatensis),  b)  eine  mitteleuropäische 
Form,  ziemlich  dicht,  lang  behaart,  bfäunlichgrau  {L.  ämidifs  auet^  L^ean^ola), 
c)  eine  nordostliche  (resp.  sBdöstliche)  Form,  sehr  dicht  und  lai)g  behaatt» 
grau,  weissgrau  m  verschiedener  NOandrung  (L,  caspia/s,  Z.  ofuUmm,  Z.  me£us, 
Z.  variadiäs  vor,  JiyMdiu),  Der  Beginn  der  Rammel-  oder  Paarungszeit  fällt  ins 
Vorfrtlhjahr,  bisweilen  schon  in  den  Januar,  anfangs  Februar  und  währt  bis  zum 
Herbst.  Die  (»Rammlerc)  bekämpfen  sich  oft  recht  wüthend,  springen  gegen 
einander,  beissen  sich  und  schlagen  mit  den  Vorderläufen.  Die  Häsin  (Satzhase) 
trägt  ein  Munat,  wirft  4  bis  5  Mal  2—3  sehende  Junge,  die  in  einer  mit  Hasen- 
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«olle  aus^kleideteii,  durch  Schamn  eizeugten  Veitiefang,  Aufnahme  finden. 
Bezflglich  der  Aesuofc  gilt  das  über  Leporinen  im  Allgemeinen  Gesagte,  wie 

naheliegend  wechselt  auch  sie  nicht  wenig  nach  der  Lokalität.  Tagsüber  bleiben 
sie  in  ihrem  >Lager<  (in  bewachsenen  Mulden,  zwischen  Erdschollen  etc.)  ver- 
steckt liegen,  sie  finden  hier  gegen  Sonnenbrand  im  Sommer  und  gegen  den 
ihnen  stets  widerwärtigen  Wind  den  erwünschten  Schutz;  im  Winter  suchen  sie 
sonnige  Plätze,  lassen  sich  gelegentlich  auch  einschneien  u.  s.  w.  Mit  halboffenen 
Augen  wird  gesclilafen,  meist  vor  beginnender  Dämmerung  erst  das  Lager  ver- 
iaisen.  2.  L.  vanaöiäs,  1'a.ll.,  der  Schnee-,  Alpen  oder  veränderliche  Hase  ist 
einerseits  eine  circumpoUre  Form,  welche  bis  zum  ss""  nördl.  Breite  herabgeht, 
«nderersetts  eine  charakteristische  Erscheinung  für  das  gesammte  Alpengebiet, 
die  Pyrenäen,  einen  Theil  der  Karpathen  und  den  Kaukasus  (?)^  Als  diagnostische 
Merkmale  ^Iten  u.  a.  für  ihn  die  KQrze  des  Ohres,  wdche  hinter  jener  des 
Kopfes  xurUckbldbt,  der  meist  einfarbig  weisse,  halbe  Kopfeslänge  eireidiende 
Schwanz,  die  fieschaffenheit  des  ersten  oberen  Backzahnes,  der  »nach  Innen 
eingebuchtet;  2  kantig«  erscheint.  In  allen  Verhältnissen  erscheint  L.  variaöilis 
etwas  kleiner  als  timiJus.  —  Nach  J.  H.  Br.A^;ius  unterscheidet  man  folgende 
Formen  des  Alpen-Hasen  nach  de'^scn  »dreifach  verschiedener  Abweichung  der 
Sommer-  und  Wintertracht«:  a)  Form  der  Polargegenden.  Im  Sommer  und 
Winter  weiss.  Ohrspitze  schwarz,  f  epus  ghuialis  (?).  b)  Form  der  Mittelregion 
und  der  Alpen,  Sommerkleid  graubraun  (bisweilen  bläulich  überflogen  »blauer 
Hase«  der  Aelpler),  Winterkleid  wie  die  nordische  Form.  L.  variabilis,  L.  alpinus, 
L,  h^eaiis.  c.  Form  der  »wärmeren«  Klimate  (Irland,  Söd-Schweden),  Sommer« 
und  Winterklod  graubraun,  im  Winter  weisslich  übeiflogen.  Z.  hibermau,  L, 
ameuem.  —  Li  biologischer  Beaehung  ähnelt  diese  Art  der  vorigen,  sie  geht 
jedodi  xur  Wtnterssett  im  Alpengebiete  in  der  Regel  nicht  unter  eine  Seehöhe 
von  1 000  Metern  herab  und  wird  im  Sommer  bis  Uber  3  500  Meter  Q.  M.  ver« 
einzelt  angetroffen.  3.  Lepus  cuniculus,  L.,  Kaninchen.  Als  seine  ursprüngliche 
HeimatVi  wird  allgemein  Nord-Afrika  und  Süd-Europa  angesehen,  da  es  aber  in 
Nieder- Oesterreich  im  Lösse  von  Nussdorf  gefunden  wurde  und  notorischerweise 
zur  Broncezeit  in  Mähren  vorkam,  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  diese  Art  auch 
nördlich  von  den  Alpen  »wild«  sich  %orfand.  Diagnostische  Merkmale:  Ohr  wie 
vüihin,  seine  Spitze  aber  braungrau,  Scliwanz  oben  schwarz,  unten  weiss,  von 
\  Kopfeslänge.  »Grosse  GaumenlUcke  liinter  der  knöchernen  Gaumenplatte«, 
nicht  breiter  als  die  Backzähne,  nach  hinten  (im  Gegensatze  zu  den  beiden 
vorigen  Arten)  »auffidlend  verengte.  Färbung  oben  gelbbxännlichgrau  mit  Schwarz 
gemischt,  Unten-  und  Innenseite  der  Beine  weiss.  —  Winterkleid  heller,  Körper* 
länge  um  10—14  Centhn.  geringer  als  bei  der  vorigen  Art  (40,5  Centim.).  Die 
Kaninchen  leben  Sttbterran  in  selbst  angelegten  oft  weitverzweigten  Bauen;  werfen 
4  bis  8  Mal  3—8  Junge.  Tragzeit  28—31  Tage.  —  Wird  in  zahlreichen  Rassen 
gezüchtet;  Kreuzung  mit  dem  Hasen  ergiebt  die  sogen.  Li^vre-Lapins.  Ver- 
werthung  wie  der  Feldhase.  4  L.  macrotis,  Hodgs.,  grossöhriger  Hase,  Vorge- 
birge des  Himalaya  und  angrenzende  Gangesebene.  5.  L.  nigricoilis,  Cuv.  (schwarz- 
halsiger  Hase),  Vorder-Indien,  Java,  Japan,  Mauritius,  5.  L.  capensis,  L.,  Cap 
bis  Mozambique  etc.  IL  Wichtigste  amerikanische  Arten  (11  und  zahl- 
reiche Varietäten),  Lepus  campestris,  Baciimann  »Prairie-Hase«,  etwas  kleiner 
als  ämiditt,  im  Sommer  oben  bleifiurbig,  Winterkleid  last  weiss.  Sein  Verbreitung»» 
gebiet  erstreckt  sich  allgemein  vom  Missouri  bis  fast  sur  pacifiscben  Küste,  nörd- 
lich bis  Saskatchevan.   L,  amtrkamu,  EsxL.,  tritt  in  4  Varietäten  auf,  hat  die 
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Grösse  von  timidus,  aber  kürzere  Ohren,  oben  rötblichbraun  unten  und  Schwanz 
weiss;  Winterkleid  weiss.  Diese  Art  findet  sich  in  der  ganzen  nördlichen  Hälfte 
Nord-Amerika's ,  südlich  bis  zu  den  Rocky  Mountains  und  New  Mexiko, 
50.  Br.-Gr ,  Lepus  sy/vatuus,  Bachmann,  ^Wood  Hare«t,  bewohnt  den  grössten  Theil 
der  südl.  Hälfte  Nord-Amerika's  bis  hinauf  zum  45.  Breitegrad.  Z.  cailotis,  Wagl., 
Mexiko.  L.  krasiUensis,  L.  etc.  etc.  NSberes  s.  m  J.  A.  Allen,  Mnnographs  of  North 
American  Rodentia.  No.  II.  Leporidae,  pag.  267—378;  enthält  auch  Nach« 
weise  über  die  fossilen  Gattungen:  Falaeokigus,  Lfimy,  J^gnaiax,  Copb,  imd  J^aa- 
aUrütm,  Copb.  —  Ms. 

Lrerchen,  Alaudidcu,  Familie  der  Singvögel  fOsämsJ,  Als  besondere  Kenn- 
zeichen für  diese  Familie  gelten  die  im  Verhältniss  zum  Körper  kurzen  Läufe, 
welche  jedoch  immer  etwas  länger  als  die  kurzen  Zehen  sind,  femer  die  stets 
gestreckte,  oft  sehr  lange,  spomartige  Kralle  der  Hinterzehe  und  die  Hombe- 
deckung  der  Laufseiten,  welche  nicht  in  ungetheilten  Längsschienen,  sondern  in 
je  einer  Reihe  vierseitiger,  auf  der  Aussenseite  prösserer,  auf  der  Innenseite 
kleinerer  Schilder  besteht.  Der  Schnabel  ist  bald  dick,  finkenartig,  kegelförmig, 
bald  dünner,  pfriemenförmig.  Die  Flügel  sind  wohl  entwickelt  und  meistens 
spitz;  die  erste  Schwinge  ist  stets  kurz,  wenn  sie  nicht  vollständig  fehlt  (Alauda). 
Das  bescheidene^  braune,  unterseits  lichtere,  oft  weisdiche  Gefieder  seigt  in  der 
Regel  dunklere  Striche!-  und  Fleckenseidinung;  ausnahmsweise  sind  Thdle  des 
Kopfes  oder  die  Unterseite  schwarz;  eine  Art  hat  ganz  schwarzes  Gefieder.  Die 
Lerchen  sind  Bodenvögel,  bewohnen  vorzug^eise  trodcene  Felder  und  bewegen 
sich  acbxeitend,  nicht  hüpfend.  Die  Männchen  der  meisten  Arten  steigen  zum 
Gesänge  mit  flatternden  Flügelschlägen  fast  senkrecht  in  die  Luft  und  lassen  sich 
dann  mit  angezogenen  Fittigen  hernieder  fallen,  eine  Gewohnheit,  welche  nur 
einige  Pieper  (Baumpieper),  die  von  Bannnvipfeln  aus  in  ähnlicher  Weise  auf- 
steigen und  niedergleiten,  mit  ihnen  theilen.  Die  Nahrung  bestellt  in  Insekten, 
grünen  Pflanzenstoffen  und  Sämereien.  Die  losen  Nester  werden  auf  freiem  Felde 
in  Elrdverliefungen  angelegt  und  mit  4 — 6,  auf  lichtem  Grunde  dicht  braun  ge- 
fleckten Eiern  belegt.  —  Die  Familie  urofiasst  über  xoo  Arten  und  gehdit  der 
Glichen  Erdhälfte,  insonderheit  Europa,  Asien  und  Afrika  an.  In  Australien  ist 
nur  eine,  jedenfalk  von  den  Sundainseln  her  eingewanderte  Art  vertreten.  In 
Noid-Amerika.  finden  sich  nur  drei,  der  Untergattung  der  Ohrenlercben  ange- 
hörende  Arten,  welche  wohl  von  Asien  her  dorthin  ach  verbreiteten;  in  Mittel- 
und  Südamerika  werden  keine  Lerchen  angetrofien.  —  Man  kann  die  Familie  in 
vier  Gattungen  sondern,  welche  sich  folgendermaassen  unterscheiden:  i*  AUtnum, 
Keys,  et  Blas.  (gr.  alemon,  iimherstreifend),  Sandlerchen,  erste  Schwinge  länger 
als  die  Handdecken,  Schnabel  bei  den  tyriisrhon  Formen  auffaücrid  lang  und 
dünn,  mehrere  Male  so  lang  als  hoch.  Die  1  iiiittrkopfifedern  bilden  bisweilen 
eine  schwache  Haube,  die  aber  breit  ist,  nicht  spii/  wie  bei  den  Haul)enlerrhen 
(GaUrita).  Typus:  A.  dcsertorum,  Stanl.,  von  Südost-Europa  und  Nord-Afnka. 
Untergattungen  sind:  Gi9€»raphus^  Gab.,  mit  kürzerem  und  höherem  Schnabel, 
jedoch  ist  die  Höhe  des  Schnabels  an  der  Basis  kürzer  als  die  Entfernung  des 
vorderen  Randes  der  Nasenlöcher  von  der  Spitze,  femer  Megalophcma,  B?,  Mi' 
ra/ra,  Horsp.,  drikäaudat  Sws.  —  s.  CorapkiUs,  Gab.  (gr.  n.  pr.  einen 

Vog^  bedeutend)  (synonym  Jfyrrkulauda,  Sioth),  Gimpellerchen,  erste  Schwinge 
nur  so  lang  als  die  Handdecken  oder  doch  ganz  unbedeutend  diese  überragend, 
kleinere  Lerchen  mit  verhältnissmässig  kurzem  und  dickem  Schnabel.  Typus: 
C.  leiuütist  Stahl.  —  3.  Galerita,  Brehm  (s.  d.),  Haubenlerchen,  erste  Schwinge 
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kürzer  als  die  Handdecken,  aber  deutlich  ausgebildet,  Schnabel  dünn  und  ge- 
streckt, mehr  als  doppelt  so  lang  als  hoch,  die  typischen  Arten  mit  spitzer  Kopf- 
haube. Typus:  G.  tristata,  L.  Untergattung:  Corys,  Ri  nw.  —  4.  Alauda,  L., 
feldlerchen,  erste  Schwinge  fehlt  oder  ibt  nur  als  ganz  kurzes  iurizettlorniiges 
federchen  Torbasden  und  erreicht  kaum  die  halbe  Länge  der  Handdecken. 
Sdmabel  nittclinäsngp  bald  dttnoer,  bald  höher  und  stttrker.  Typus:  A,  orveHsis,  L. 
üolergattungen:  Mekm^ecrypka,  Boib,  OtwMjs,  Bp.  (s.  Alauda).  Rchw. 

Zricrdienviiiiier,  Sporenammer,  Reetrophames  ta^p&nka,  L.,  siehe  Am- 
oem.  Rchw. 

Lerdienstaar,  Agelaau  (Stumella)  bidovkumus,  L.,  s.  Hordenvögel.  Rchw. 

Lercshentaube  (ICoburger  Taube),  schönes,  gut  brütendes  und  feldendes 
Thier,  das  in  der  Grosse  zwischen  der  Feld-  und  türkischen  Taube  (s.  d.)  steht, 
breite  Brust,  lange  Schwingen,  glatten  oder  rr.\\  einer  Spitzhaube  versehenen  Kopf 
und  mittellange,  nackte  Beine  besitzt.  Das  tigentbümlichc  an  derselben  ist  die 
Färbung  und  die  Zeichnung.  Die  Färbung  ist  perl-  oder  aschgrau,  die  Schwingen 
sind  heller;  die  Brust  ist  goldgelb,  die  Flügel  sind  schwarz  getupft  und  mit  zwei 
schwarzen  Binden  verseben.  R. 

Lemaeopodidae  (Ltmaeodta),  Familie  d«r  Krebae  aus  der  Ordnung  der 
Emmastraea,  von  wurmförnitgem,  aus  zwei  von  einander  abgeschnürten  Theilen, 
dem  Cephalothorax  und  Abdomen,  bestehendem  Körper.  Das  mte  Paar  Kiefer- 
ftsse  ist  klauenfiSnnig,  das  zweite  hat  die  Fonn  langer  Aimei  welche  am  Ende 
mit  einander  verwachsen  und  hier  einen  Saugnapf  tragen,  vermittelst  welches 
sie  sich  an  der  Haut  ihrer  Wirthe  festheften.  Die  Weibchen  leben  schmarotzend 
an  den  Flossen,  Kiemen  und  in  der  Mundhöhle  der  Fische.  Die  zwergformigen 
Männchen,  bei  welchen  an  Stelle  der  Saugarme  ein  zweites  klauenförniiges  Fuss- 
paar ausgebildet  ist,  klammern  sich  in  der  Regel  zu  zweien  an  den  Geschlechts- 
öffhungen der  Weibchen  an.  Gattungen:  Achthtrts,  NoRDM.,  TracheUasteSf  Nordm., 
Anchorella,  Cüv.  Rchw. 

Lesghier  oder  Leki.  Ein  Name,  womit  die  Russen  insgemein  die  Daghestaner, 
voizOgUch  aber  die  sddlichen  bcseichnen;  bei  diesen  selbst  beaseidmet  er  aber 
weder  das  Volk  noch  einen  einseinen  Stamm.  Er  soll  nach  Einigen  »Beigbe- 
vohnert,  nach  andern  iRlnberc  bedeuten.  Mit  Unrecht  werden  die  L.  auch 
Didoa  genannt  wdche  Bezeichnung  bloss  einem  einzelnen  Stamm  zukommt  Die 
U  bewohnen  jenen  Theil  des  Gebirges,  welcher  zwischen  dem  Koisu,  dem  Ala- 
«mi  und  den  Ebenen  am  Ufer  des  kaspischen  Meeres  liegt.  Ihre  Kopfzahl 
dürfte  an  400000  betragen;  von  deren  bunten  Zusammenwürfelung  kann  man 
sich  einen  ungefähren  Begriff  machen,  wenn  man  bedenkt,  dass  unter  dieser  Be- 
völkerung 24  Sprachen  oder  Dialekte  gesprochen  werden.  Davon  sind  nur  ein- 
zelne in  neuester  Zeit  näher  bekannt  gew  orden,  so  dass  man  über  den  Grad  der 
Verwandtschaft  derselben  untereinander  sich  nur  ein  annäherungsweise  richtiges 
Unheil  bilden  kann.  Die  hervorragendste  Stelle  unter  den  verschiedenen,  von 
«nsnder  vtfUig  unabhängigen  Stämmen  der  L.  nehmen  die  Awaren  ein,  welche 
jsdoch  mit  den  während  der  Völkerwanderung  in  Europa  aufgetretenen  Awaren 
Mehls  zu  schaffen  habeo.  Ihnen  zunächst  an  Wichtigkeit  stehen  die  Kasi-Ku» 
nflken  (s.  d).  Zwischen  dem  Koisu,  den  oberen  Theilen  des  Manos  und  den 
Quellen  des  Buam  wohnen  die  Akuscha,  im  südöstlichen  Theile  Daghestans  die 
Karinen  (s.  d.).  Die  Sprache  der  Uden,  welche  ehemals  einen  weiteren  Ver- 
breitungsbezirk hatte,  ist  gegenwärtig  auf  zwei  »Aule«  (Dörfer)  im  Süden  des 
Ktukasus  beschränkt    Zur  gegenseitigen  Verständigung  bedienen  sich  die  Xj. 
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meist  des  Tatarischen.  Die  L.  sind  cm  muthiges,  halbwildes  Volk,  sehr  ver* 
schieden  zwar  unter  sich  in  der  äusseren  Erscheinung,  aber  ziemlich  ähnlich  in 
ihrem  Charakter  und  namentlich  in  der  allen  gemeinschaftlichen  Freiheitsliebc. 
Sie  sind  verwegene,  grausame  und  tapfere  Krieger,  bereit  um  Sold  jedem  zu 
dienen,  und  standen  vor  der  russischen  Eroberung  theils  unter  Chanen,  den  Nach- 
kommen der  allen  arabischen  Eroberer,  oder  bildeten  Repubhken  ohne  Fürsten 
und  Adel,  die  von  den  Aeltesten  (»Dorga«)  verwaltet  wurden.  Wegen  der  ünmer- 
wähmtden  Fdiden  unter  sich  od«r  mit  Nachbarstämmen  and  die  Aule  der  L. 
stets  an  leicht  su  vertheidigenden  Plätzen  angel^  und  so  kommt  es,  dass  ein- 
selne  Ortschaften,  anscheinbar  unzugänglich,  auf  blossen  Felsenvorspiüngea  des 
Gebiiges  in  einer  Höhe  von  500 — 700  m  Aber  der  Thalsohle  angebracht  sind. 
Des  Holzmangels  halber  sind  die  Häuser  durchgehends  aus  rohem,  unbehauenem 
Stein,  meist  2 — 3  Stockwerke  und  in  Stufenform  gebaut,  d.  h.  dass  jedes  Stock« 
werk  gegen  das  unmittelbar  darunter  befindliche  um  einiges  zurückweicht,  so 
dass  das  flache  Dnrh  des  einen  eine  Art  Terrasse  für  das  nächste  bildet.  Fenster 
sucht  man  vergebens;  es  giebt  bloss  ganz  kleine  Thüröffnungen,  die  wie  der  nur 
mittelst  hölzerner  Scheiben  geschlossen  werden  können.  Bei  schlechtem  Wetter 
sind  diese  Behausungen  sehr  kalt,  auch  sonst  hnster  und  unwohnlich.  Was  die 
Nahrung  betrifft,  so  leben  die  L.  hauptsächlich  von  Schafen  und  Ziegen,  deren 
sie  grosse  Heerden  ziehen,  auch  bauen  sie  in  einzelnen  Thälem  etwas  Roggen, 
Hirse  und  Weizen.  Doch  gehOrt  ackerbares  Land  zu  den  Seltenheiten  und  iat 
Überaus  kostbar.  Als  Räuber  gefttrchte^  sind  doch  die  L.  als  Arbeiter  gesucht. 
Sie  bentzen  ein  geschriebenes  und  ein  uraltes  ungeschriebenes  oder  Gewohn- 
heitsrecht »Adat«;  ersteres,  »Schariatc,  wurde  erst  im  achten  Jahrhundert  mit  dem 
Islam  eingeführt  Alle  Fragen  betreffs  Religion,  Ehe  und  Erbschaft  werden  nach 
den  Satzungen  des  Koran  entschieden;  jene  Fälle  hingegen,  wo  es  sich  um  per- 
sönliche Beleidigungen,  Verletzungen  des  Eigenthums  oder  anderer  Rechte  scwie 
um  Uebertretung  von  öffentlichen  allgemeinen  Bestimmnneen  handelt,  werden 
vor  das  Tribunal  der  »Adat.  gebracht.  Zu  diesem  Zwecke  besitzt  jeder  Aul 
einen  aus  10 — 15  der  geachtetsten  Einwohner  bestehenden  Gerichtshof.  Die  V'er- 
mahnung  und  Beeidigung  der  Zeugen  erfolgt  wie  bei  uns,  nur  schwört  der  Zeuge 
in  vielen  Gegenden  Dagfaestans  bei  der  Gttltigkeit  setner  Ehe,  d.  b.  er  erklärt 
selber  seine  Ehe  fttr  ungiltig,  wenn  er  unrichtige  Zeugenschaft  ablege  sollte. 
In  diesem  Falle  muss  er  seine  Frau  sofort  ihren  Eltern  zurttcksenden,  sowie  die 
empfangene  Mitgift  ihnen  zurilckstellen.  Das  lesghische  Gesetz  kennt  auch  noch 
in  gewissen  Fällen  eine  indirekte  oder  negative  Beweisfllhrung,  d.  h.  es  gestattet 
die  verdachtweise  Beschuldigung  eines  Menschen,  wenn  anders  diese  Beschuldi- 
gung vom  Kläger  und  einer,  je  nach  Umständen  zwischen  10—70  wechselnden 
Anzahl  von  Gewährsmännern  eidlich  unterstii/t  wird  Erklären  diese  einstimmig, 
dass  sie  den  Verdächtigen  für  schuldig  halten,  so  wird  dies  emem  legalen  Richt- 
spruche gleichgeachtet.  Der  Kläger  kann  tibrigens  auch  sich  des  Eides  ent- 
schlagen und  dafür  den  Reinigungseid  des  Beschuldigten  verlangen.  Selbstver- 
ständlich weichen  die  »Adat«  der  L.  selbst  unter  sich  wesentlich  von  einander 
ab.  Beinahe  jedes  Dorf  hat  Adat^  die  von  jenen  des  nächsten  verschieden  sind. 
Ziemlich  allgemein  herrscht  Blutrache.  Doch  abd  trote  dieser  Gebräuche  die 
L.  keinesw^  ein  Volk  von  Räubern  und  Mdrdem,  vielmehr  in  einem  an  Fana> 
tismns  grenzenden  Grade  edel  und  gnissmüthig,  dabei  begeisterte  Liebhaber  von 
Musik,  sogar  in  metrischer  Komposition  nicht  unerfahren  und  häufig  mit  kräftigem 
poetischen  GeAlhle  begiibt    Zweifelsohne  stehen  sie  geistig  am  höchsten  von 
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allen  Kaukasusbewohnern,  auch  besitzen  sie  Industriei  namentlich  vonOgtiche 
Stahl-  und  Waffenarbeiten.  Die  Klingen  einiger  One  gemessen  grossen  Ruf  im 
ganzen  Kaukasus.  Sie  sind  fanatische  Moslemin,  dabei  tapfer,  treu  und  ehrlich^ 
Gastfreundschaft  ist  bei  ihnen  im  ganzen  Kaukasus  zu  Hause.  Bei  ihrer  regel- 
mässigen Lebensweise,  Enthaltsamkeit  aller  geistigen  Getränke  und  Sittenreinheit 
erreichen  sie  ein  hohes  Alter.  Prostitution  kommt  nicht  vor;  der  Mann  wird 
todtgeschlagen,  der  sich  an  einem  Mädchen  ver2:eht.  Wenn  ein  schwanc^eres 
Mädchen  heirathet  und  dies  wird  bekannt,  schneidet  man  ihr  Mund  und  Ohren 
ab  und  jagt  sie  fort.  In  der  Tracht  unterscheiden  sich  die  L.  von  den  west- 
licheren Kaukasusbewohnern  nur  durch  den  »Pao«,  die  mit  einem  langzottigeuj 
weissen  Lammfell  verbrämte  Kappe.     v.  H. 

Leskea  (nach  Nath.  Gottf.  Lsskb,  Professor  in  Leipzig  und  Maibuig» 
geb.  1752,  gest.  1786,  Verfasser  einer  zweiten  sehr  vermehrten  Ausgabe  von 
K£iN*s  Beschreibung  der  Echinodermen,  1778}  Gray  18$ i,  bilateraler  See-Igel 
von  den  Philippinen,  Familie  Spatangiden,  ausgezeichnet  dadurch,  dass  Mund 
und  After  von  fünf  zusammenneigenden,  geschlossen  eine  Pyramide  bildenden 
Platten  bedeckt  werden,  was  sonst  nur  bei  den  altfossilen  Cystideen  vorkommt, 
daher  die  einzige  im  indischen  Meer  ziemlich  seltene  Art  Z.  mirabilis  genannt 
wurde,  die  Gattung  neuerdings  auch  Palaeostoma  (alterthümlicher  Mund).    E.  v.  M. 

Lesneuria,  Milne  Et  wards.  Typus  der  FanüUe  X/^xi^«rrV/a^  (Ctenophoren), 
Mundschirn;  mit  gelapptem  Rande.  Pf. 

Lesneuridae,  Chun  1881.  Familie  der  lobaten  Ctenophoren.  Lappen  und 
Lappenwindungen  der  Gefässe  rudimentär.    Aurikel  lang  und  bandförmig.  Pf. 

Lessepsia,  Keller  1882.  (Neue  Denkscbr.  Schweiz.  Ges.  Naturw.,  28  Bd.). 
Spongide  aus  dem  Suez-Kanal.  Ff. 

Lestris,  Ilug.  (gr.  Usiris  Rfluberin)  (Stercararius,  Briss.),  Gattung  der  Vogel- 
familie Laridae  (s.  d.),  die  sogenannten  Raubmöven  um&ssend.  Dieselben  sind 
dadurch  von  anderen  Möven  unterschieden,  dass  die  Nasenlöcher  aufiüülend  weit 
nach  vom,  auf  der  Spitzenhälfte  des  Schnabels  liegen.  Ferner  zeichnen  sie  sich 
durch  grosse,  spitze  und  gekrümmte  Krallen  aus;  namentlich  ist  diejenige  der 
Innenzehe  gross  und  stark  gebogen  wie  bei  den  Raubvögeln.  Die  beiden  mittel- 
sten Federn  des  Schwanzes  sind  bald  mehr,  bald  weniger  verlängert  und  über- 
ragen die  andern.  —  Die  Raiibmöven  stellen  das  Verbindungsglied  /.wischen  den 
Laridae  und  den  rroccUariidac  (den  Sturmvögchi)  vor.  Ihren  Namen  führen  sie 
deshalb,  weil  sie  sch'.säehere  Mövenarten  angreifen  und  so  lange  verfolgen,  bis 
diese  liuicn  die  gewonnene  Beute  überlassen.  Auch  überwältigen  sie  kleine 
Vögel  und  Säugethiere  und  rauben  die  Eier  aus  den  Nestern.  Es  sind  sieben 
Arten  bekannt,  welche  die  kälteren  Breiten  bewohnen.  Dureh  Noidstttrme  wer- 
den einzelne  Individuen  öfter  an  die  deutschen  Nord-  und  Ostseekttsten  und  so- 
gar bis  in  das  Binnenland  verschlagen.  Diese  Ingflste  gehören  unter  einander  sehr 
ähnlichen  Arten  an.  Die  grOssteForm,  die  grosse  Raub roöve,  Z.  eatarraeUs^ 
L.,  bat  die  Grösse  der  Silbermöve.  Das  Gefieder  ist  braun,  unten  blasser.  Die 
Schwingen  sind  an  der  Basis  weiss,  Schnabel  und  Füsse  schwarz.  Die  Lang- 
schwänzige  Raubmöve,  L.  parasitica,  L.,  hat  die  Grösse  einer  Dohle.  Das 
Gefieder  ist  im  Sommer  dunkelbraun.  Im  Winter  ist  der  Oberkopf  schwarzbraun, 
Rucken,  Flügel  und  Schwanz  braun,  Unterseite  weiss.  Die  Schäfte  der  ersten  bei- 
den Scliwingen  sind  weiss,  die  der  anderen  braun.  Die  stark  verlängerten,  all- 
mählich in  eine  dünne  Spitze  auslaufenden  mittelsten  Schwanzfedern  überragen 
ilic  anderen   um  mciix  aiä  deren  Lange.     Die  I..anzettsch wanzige  Raub- 
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möve,  JL  erepidtUa,  Bamks,  ist  der  vorgenaanten  sehr  ähnlich,  nur  wenig  grdMer, 
und  die  Schäfte  der  vier  bis  sechs  ersten  Schwingen  sind  weiss.  Auch  haben 
die  lansettförroigen  mittelsten  Schwanzfedern  geringere  Länge.    Die  Mittlere 

Raubmöve,  L  pomatorhina,  Vieill.,  hat  dieselbe  Färbung  wie  die  lansett- 
scbwänzige,  aber  die  mittelsten  Schwansfedem  sind  nicht  zugespitzt  RcHW. 
Letebcle,  s.  Matebele.     v.  H. 

Leten  oder  Lätcn,  Volksstamm  in  Gallien,  bei  dem  Schafarik  an  einen  Zu- 
sammenhang mit  den  Letten  (s.  d.'i  oder  Litauern  denkt.     v.  H. 

Lethnis,  Fab.,  eine  den  Rosskafern  älinliche  Käfergattung,  die  zu  den  Co- 
prophaga,  ri(  liliger  Artnkola  der  LanulUcornia  (s.  d.)  gehört,  obgleich  die  letzten 
3  Fühlerglieder  nicht  einen  fächerartigen  Knopf  bilden,  sondern  trichterförmig 
in  tinander  stecken,  »nmhttUtc  sind.  Die  im  Süden  Europa's  vorkommende  Art 
Z.  ctphai^iSt  Fab.,  heisst  darum  Rebenschneide r,  weil  sie  die  jungen  Triebe 
der  Reben  abschneidet  und  sie  als  Nahrung  flir  ihre  Brut  in  den  Grund  tiefer 
Erdröhren  schafit,  wodurch  den  Reben  bedeutender  Schaden  zugeiUgt  werden 
kann.     E.  Tg. 

Letten.  Zweig  der  lettoslavischen  Gruppe  der  Indogermanen,  zu  welchen  die 
Lithauer,  die  alten  Preussen  und  die  heutigen  L.  in  Livland  und  Kurland  zählen. 
Das  Lettische,  die  Sprache  der  slavischen  Bewohner  des  südlichen  Livland,  fast 
des  <i:m7.>.::n  Kurland  und  des  russischen  (iouvcrnemcnts  Witebsk  ist  von  etwas 
modernerer  Anlage  als  das  TJthauische  und  wird  gegenwärtig  von  etwa 
900000  Köpfen  gesprochen.  Die  L.  nennen  sich  selbst  Liatvis  und  ihr  Land 
Liatvejuzemmö.  An  750000  derselben  sind  Lutheraner,  die  übrigen  römische  und 
griechische  Katholiken.  Die  Protestanten  sind,  wie  es  heisst,  strebsam,  fleissig 
und  reinlich,  die  Katholiken  faul,  unwissend,  unsauber,  arm  und  Säufer.  Im  All- 
gemeinen sind  die  L.  ein  gutmflthigeres,  zuvorkommenderes,  gastfreieres  und 
freundlicheres,  doch  weniger  charakterfestes  Volk  wie  die  Esthen  (s.  d.)  Sie 
sind  nidit  ohne  Talente,  bildsam,  anstellig  und  gelehrig  und  besitzen  einen  an- 
geborenen  Hang  zur  Poesie  und  zum  Gesänge.  Ihre  Volksmelodten  sind  kurz, 
aber  von  eigenthümlichem  Reiz.  Die  L.  sind  furchtsam,  demUthig,  schwach  und 
weichherzig  bis  zur  Schlaffheit,  auf  einer  gewissen  Stufe  der  Halbbildung,  wie  das 
Junglettcntlmm  zeigt,  insolent,  dünkelhaft,  von  einem  krankhaften  Romantizismus 
angekränkelt.  Die  lettischen  Bauernhüte  lieijen  im  ganzen  Lande  zerstreut  um- 
her; liin  und  wieder  trifft  man  2 — 3  Geholte  nebeneinander.  Die  Gebäude  deü 
Gehöftes,  das  Wohnhaus,  der  Pferde-  und  \'iehstall,  Hadstube  utid  l'rockenhaus 
oder  Rije  liegen  rings  um  einen  Hof,  zu  welchem  eine  hölzerne  Pforte  luhrt, 
sämmtliche  Gebäude  sind  aus  Kiefemstämmen  erbaut  und  zumeist  mit  Stroh, 
einige  mit  Ziegeln  gedeckt.  Die  Häuser  haben  ohne  Ausnahme  Schornsteine, 
das  Innere  ist  gewöhnlich  in  verschiedene  kleine  Kammern  getheilt,  und  jeder 
besondere  Raum  bat  seinen  bestimmten  Zweck.  Seit  zwei  Jahrzehnten  nimmt 
die  deutsche  Kleidertracht  mehr  und  mehr  überhand  und  wird  binnen  kurzem  die 
alte  Nationaltracht  gänzlich  verdrängt  haljcn.  Handtücher  spielen  in  jedem 
Bauernhause  eine  «rosse  Rolle.  Die  lettischen  Mädchen  suchen  sich  in  der 
Kunstfertigkeit  der  Handtuchstickerei  zu  übertreffen  und  arbeiten  oft  jahrelang  an 
einem  Vorrathe  von  Handtüchern,  die  als  besonderer  Schmuck  bei  Hochzeiten 
getragen  werden.  Das  Volksleben  der  \..  ist  seit  grauer  Vorzeit  in  seiner  ur- 
sprünglichen Form  erstarrt  geblieben  und  desgleichen  hat  auch  ihre  Sprache  nur 
perinpe  Ausbildung  erfahren.  Sic  ist  sehr  reich  in  tler  Bezeichnung  äusserer 
Naturcuidrucke.    Die  Pocisie  der  L.  ist  keine  gemachte,  geschriebene,  i>uudern 
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echte  Volkqioerie,  die  durch  TiadMcm  lebendig  geblieben.  Viele  Lieder  drücken 
ene  tiefe,  sinnige  Aufhssuqg  der  Natur  aus,  zeugen  von  eiiiem  reinen  kindlichen 
Gemflth  und  sind  von  zartem  poetischen  Duft  durchweht  Die  Poesie  der  L. 
ist  eine  rein  lyrisch-idyllische.  Ihre  Lieder  werden  gewöhnlich  bei  Hochzeiten, 
bei  der  Heuernte,  im  Winter  in  den  Spinnstuben  von  Frauen  und  Madchen  vor- 
getragen, denn  diese  —  nicht  die  Männer  —  sind  fast  ausschliesslich  Dichter  und 
Sänger.  Bei  solchen  Gelegenheiten  entstehen  auch  Improvisationen,  die  ebenso 
schnell  wieder  verschwinden  als  sie  entstanden  sind.  Viele  Lieder  sind  aber  sehr 
alten  Ursprungs.  Der  Glaube  an  gute  und  bose  Geister,  welche  auf  das  Schicksal 
der  Menschen  einen  mächtigen  üinfluss  ausüben,  der  Glaube  an  Kobolde,  Hexen 
und  allerhand  Spukgeister,  war  noch  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  bei  den  L. 
sUgenein  verbreitet  Es  gab  damals  Tage,  an  welchen  die  L.  die  Geister 
qteisten,  d.  h.  ihnen  gewisse  IJeblin^erichte  unter  einen  Baum  im  Garten 
stellten  u.  deigl.  m.    v.  H. 

Letd,  Bewohner  der  Serwatty-Inseln  zwischen  Timor»  und  Timor-Laut,  Halb- 
pApua  nut  besonderem  Idiom,    v.  H. 

Lettoslaven,  so  nennt  man  den  indogermanischen  As^  aus  welchem  die 
West-  und  Ostslaven  hervorgingen.     v.  H. 

Leucae,  gallischer  Volksstamm,  nordwestliche  Nachbarn  der  Sequaner, 
wohnten  südwestlich  von  den  Mediomatrikern  zwischen  der  MatroiU  und  Mosella, 
im  Süden  und  Osten  bis  an  die  V'ogcsen  hin.      v.  H. 

Leucallis,  Hai<  kei.,  s.  Leuconidae  u.  Kalkschwämme.  Ueber  das  Kanal- 
system von  L,  soüäa,  H.,  s.  Vosmaer,  \  uuriopig  bchgt  (i8Si).  Pf. 

Leucandra,  Häckel,  s.  Leuconidae  u.  Kalkschwämme.  Entwicklung  von 
Z.  aspera,  H.,  s.  Mitschmikoff,  Zeitschr.  mss.  ZooL  XXXII  (1879)  und  Vosmaer, 
Aanteekenningen  over  L.  aspera.  Leyden  1880  undi  Vorloopig  berigt  1881.  Pr. 

Leacaspius,  Häckel  (gr.  leucot  weiss,  aspmt  n.  pr.  u.  Fischgattun^,  Gattung 
der  Karpfenfische  (s.  Cypriniden),  mit  kurzer  Rückenflosse  hinter  den  Bauchflossen 
und*  langer  Afterflosse  (14—17  Strahlen).  Oberkiefer  vorstreckbar.  Falsche 
Kiemen  vorhanden.  Der  Bauch  bildet  zwischen  den  Bauchflossen  und  dem  After 
eine  Kante.  Schuppen  hinfällig,  Seitenlinie  sehr  unvollständig.  Üie  Schlundzähne 
mit  comprimiiten,  sägeförmig  gekerbten  und  an  der  Spitze  hakig  umgebogenen 
Kronen,  in  wechselnder  Anordnung,  entweder  einreihig  zu  4  und  5  oder  5  und 
5,  oder  auch  wohl  zweireihig,  indem  noch  i  oder  2  Zähne  vor  jenen  auftreten. 
Nur  eine  .Art,  L.  däineatus,  Hackel,  das  Moderliesken  (.s.  d.)  in  Mittel-  und  Süd- 
ost-Europa. Ks. 

Leucetta,  Hackei.,  s.  Leuconidae  und  Kalkschwftmme.  Pf. 

Lcuditefi  der  Tliim.  Hwr  muss  vorau^eschickt  werden,  dass  das  Leuchte 
kttne  r^etmlissige  Erscheinung  des  Protoplasmakraftwechsels  ist,  sondern  nur 
bei  verhfiltnissmHssig  sehr  wenigen  Thierarten  vorkommt.  Femer  nahm  man 
frflher  an,  dass  das  Lend^jen  nicht  in  allen  Fallen  ^e  Lebenserscheinung  sei, 
Modem  aud)  in  verschiedenen  todten  animalischen  Substanzen  auftrete,  da 
Ffltte  beobachtet  wurden,  dass  menschliche  T. eichen,  frisches  Fleisch  von  Schlacht- 
fliieren,  Würste  etc.  leuchteten,  weiter  das  Leuchten  todter  Seefische  (besonders 
Gadus ,  Muflus ,  TrachypUrus)  und  todter  'rintcntisclie  (EUdone  tnoschafn)  eine 
sehr  bekannte  Erscheinung  ist.  Auch  leuchten  die  unter  dem  Namen  »Stern- 
schnupi^engallerte*  bekannten,  gelegentlich  in  Wäldern  zu  hndenden  faustgrossen 
Scbli  i;nkluiii[  011,  welche  die  hochgcquollenen  Eileiter  von  Fröschen  sind,  die 
ettwcder,  weil  unverdaulich,  von  dem  Raubthiere,  das  den  Frosch  gefressen 
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hat,  wieder  ausgebrochen  oder  beim  Verzehren  nicht  mit  verschlungen  wurden. 
Neuerdings  ist  festgestellt  worden,  dass  dieses  Leuchten,  nicht,  me  man  glaubte, 
von  einer  eigenarti«];en  Fäulnisszersetzung  herrührt,   sondern  von  einem  mikro- 
skopischen  Leuclitorganismus ,  der  »I.euchtmonadev   ausgeht,   die  unter  nach- 
folgenden Bedingungen  zur  Kntwicklung  kommt:    Die  wichtigste  derselben  ist 
Feuchtigkeit:   mit  der  Eintrocknung  hört  das  Leuchten  auf,  kehrt  aber  nach 
Wiederbefeuchtung  zurück.    Eine  zweite  Bedingung  ist  die  Anwesenheit  gewisser 
Salze.   Das  wirksamste  Salz  ist  schwefelsaure  Magnesia  (nach  l'Hulme  x  Theil 
auf  4  Theite  Wasser  und  i  Theil  Fischfleisch,  nach  anderen  soll  die  Menge 
des  Salzes  den  lo.  oder  8.  Theil  der  Kfischung  nicht  (iberschieiCen).  Ebenfalls 
wirksam  ist  Kochsala,  weshalb  das  Leuchten  viel  hilufiger  bei  Seefischen  als 
bei  Stisswasserfischen,  und  bei  den  gesalzenen  Würsten  httnfiger  als  beim  frisdien 
Fleisch  beobachtet  wird.    Die  dritte  Bedingung  ist  Zutritt  von  Sauerstoff;  in 
Kohlensäure,  Stickstoff-  und   Wasserstoffgas  erlisclit  das  Licht,  während  Zutritt 
von  Sauerstoff  es  wieder  herstellt.    Die  günstigste  Temperatur  ist  20 — 30"  C. 
Bei  50°  erlischt  das  Licht,  kehrt  aber  bei  Abkühlung  wieder,  wenn  jener  Wärme- 
grad nicht  zu  lange  unterhatten  wurde.   Definitiv  erlischt  es  bei  Erwärmung  aui 
100"  süwif  bei  längerer  Dauer  einer  Temperatur  von  50**  und  darüber.  Mit 
dem  Nachweis  der  Leuchtmonade  werden  die  Angaben  früherer  Forscher  (Phip- 
bON  und  Tanceki;  Uber  die  Isolirbarkeit  der  Leuchtmaterie,  die  sie  Noctiiucma 
nannten  und  die  Pmpsoir  für  dne  sticksti^haltige  Substanz^  uuKlsl^  in  Wasser, 
Alkohol  und  Aether,  beim  Gähren  wie  schimmelnder  Käse  riechend,  Pamcbri 
dagegen  für  Fett  erklärte,  zweifelhaft.  —  Beim  Leuchten  lebendiger  Tbiere  hat 
man  zweierlei  Modalitäten  zu  unterscheiden:  i.  Die  Produktion  leuchtender  Ab- 
sonderungen, die  auch  nach  ihrer  Abtösung  von  dem  Thiere  fortleuchten.  Im 
Allgemeinen  sind  diese  Absonderungen  von  schleimiger  Consistenz  und  das 
Produkt  von  Epithelien  oder  förmlichen  Drüsen.    Von  den  hierher  gehörigen 
Fällen  ist  am  besten  das  l  euchten  einer  Bolirmnschel  (Pholas  dadylus)  von 
Panceri  untersucht.   Sobald  man  sie  reizt,  liefert  sie  eine  Absonderung,  die  sich 
wie  eine  leuchtende  Wolke  im  Wasser  verbreitet.     Die   Prcjduktion  geht  vom 
oberen  Rand  des  Mantels  und  vier  umschriebenen  Stellen  der  Athenubhre  aus 
und  zwar  von  einem  dort  sitzenden  eigeiUhümlichen  Fliuunerepithel,   das  von 
Strecke  zu  Strecke  längere  1*  Ummerhaare  besitzt  und  eine  intensiv  weisse  Sciiiciu 
bildet.  Die  Zellen  haboi  eine  sehr  zerbrediliche  Memt»an,  einen  granulirten 
Kern  und  sind  erfUUt  mit  äusserst  kleinen,  in  Aether  löslichen,  also  wohl  fett^ 
haldgen  Römern,  die  offenbar  die  leuchtende  Substanz  sind.  Allem  nach  be« 
ruht  die  Produktion  des  leuchtenden  Schleimes  auf  einer  durch  Reizung  bewirkten 
EBtteerung  des  Zellinhaltes.    Auf  einer  ähnlichen  Absonderung  leuchtenden 
Schleimes  durch  das  Epithel  der  Körperoberfläche  oder  durch  Drüsen,  die  mit 
demselben  zusammenhängen,  beruht  das  Leuchten  mancher  Würmer  ^(^laÜMR&jr^iSfiv, 
Chaetopterus,  Balariog/ossus,  Polycirrus)  und  das  von  Moquin-Tandon  gemeldete, 
von  andern  vergeblich  gesuchte  Leuchten  der  Regenwünr.er  zur  Begattnngszeit, 
das  vom  Clitelluin  ausgehen  und  nach  bewirkter  Begattung  erlöschen  soll.  Hier 
muss  femer   angeführt  werden,  dass  man  an  lebenden  Menschen  leucittendc 
Wunden  und  leucliteiulen  Schweiss  beobachtet  hat.    Von  letzterem  ist  ein  Fall 
durch  l'ANCEKi  veröffentlicht  worden:  Ein  Dr.  Fütronio  iiuue  abends  viel  Fische 
gegessen  Und  bemerkte  am  folgenden  Morgen  den  Leuchtschweiss.  Nach  münd- 
licher Mittheilung  von  Ptof.  Dr.  Vogel  soll  flbrigens  leuchtender  Schweiss  in 
Sad-Russländ  während  der  sogen.  Butterwoche^  in  welcher  grosse  Mengen  von 
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Fett  und  Fischen  venEehrt  werden,  eine  Jedermann  bekannte  Erscheinung  sein. 
Wam  Pakceri  vermuthete,  dass  der  Genuss  des  so  leicht  zur  Lichte ntwicklung 
neigenden  Fischfettes  die  Leuchtsubstanz  liefere,  so  ist  jetzt  nach  Entdeckung 
der  LeuchtmoT^ade  wahrscheinlich,  da?;s  der  Leuchtschweiss  des  Menschen  nichts 
anderes  als  eme  Ansiedlung  der  Leuchtmonade  auf  dem  Menschen  ist,  die  ein- 
tritt, wenn  er  durch  Fischgcnuss  die  diesen  Parasiten  i)assende  Ausdiinsturig  an- 
genommen hat.  Endlich  ist  hier  ;uuululirea,  dass  der  bekanntlich  sehr  heftig 
stinkende  Urin  der  Stinktbiere  (Mephitis)  leuchten  soll,  freilicb  konnten  andere 
diese  Eigenschaft  nicht  bestätigen,  s.  Die  sweite  ModalitlU  ist  das  LeuchDen 
lebendigen  Pxotoplasmas.  Ein  scharfer  Unterschied  besteht  allerdings  zwischen 
dieser  und  der  vorigen  Modalität  nich^  denn  mit  dem  von  Epithelien  produditen 
Leuchlschletm  stimmt  die  Anwesenheit  eines  sesshaften  Leuchtepitheliums,  wie 
es  bei  idelen  Medusen  und  Siphonophoren  vorkommt,  sehr  nahe  überein.  Bei 
roancheo  Arten  z.  B.  Beiagia  noctiluca,  leuchtet  das  ganze  Epithel  auf  der  inneren 
und  äusseren  Seite  des  Körpers,  hei  anderen  Medusen  nur  das  über  den  Rand- 
knöpfen oder  Tentakeln  etc.,  bei  den  Siphonophoren  insbesondere  das  der 
Schwimmglocken.  Das  Protoplasma  dieser  Leuclitcpithelien  ist  wie  im  vorigen 
Fall  mit  zahlreichen,  äusserst  kleinen  Kornern  durchsetzt,  welche  die  Beobachter 
ftir  Fett  erklären.  Eine  weitere  Modalität  ist  das  Leuchten  des  Protoplasmas 
von  tiefer  im  Inneren  des  Körpers  liegenden  Zellenmassen.  Unter  den  Wirbel- 
thieren  ist  nur  eine  Haifischart  (Scymnus  fulgens)  ansnitthren,  wobei  freilich  ge- 
aancre  An^ben  Aber  den  Sitz  des  Leuchtvomögens  fehlen;  es  vrird  nur  ver> 
nuthet,  dass  es  im  Unterhautfett  liege.  Zahlreich  sind  die  FiQle  bei  den  wirbel- 
losen Thieren,  insbesondere  bei  Seethieren.  Ein  Theü  dieser  Fülle  schliesst 
sidi  unmittelbar  an  die  an,  in  welchen  Leuchtepithelien  den  Körper  decken  und 
zwar  insofern,  als  die  Leuchtorgane  dem  Exoderm  oder  Entodcnn  des  Thieres 
entstammen.  Bei  den  leuchtenden  Käfern  ^mpyriden  und  ^ro^/^l^rK^-Arten) 
liegen  die  Leuchtzellen  dicht  unter  der  an  dieser  Stelle  sehr  dünnen  und  völlig 
durchsichtigen  Chitmhaut,  sind  also  modificirte  Exoderm?el]en.  ~  Sie  sind  voll- 
ständig farblos  und  durchsichtig,  ohne  Fettkörncr  und  <;ic  Itucluendc  bubstanz 
ist  luer  offenbar  kein  Fett,  sondern  eine  stickstotfh altige  ciweissahniiche  Substanz, 
die  sich  bei  Behandlung  mit  Zucker  uud  bchwefelsäure  loth  färbt,  wodurch  sie 
sich  von  anderen  Albuminaten  unterscheidet.  Hinter  den  aktiv  leuciuenden 
Zelleti  liegt  eine  Schicht  aus  undurchsichtigen,  kreidigweissM  Zellen,  die  diese 
^ütbung  der  ErfllUung  ihres  Protoplasmas  mit  zahlreichen  Kiystidlen  von  harn* 
saoiem  Ammoniak  (Lmi^yrU}  oder  einem  anderen  hamsauren  Salze  (PyropAarms) 
verdanken.  Diese  Kxystalle  zeigen  eine  äusserst  lebhafte  BROWM'sche  Molekular- 
bcwcgung.  Der  Effekt  der  »Uratxellenschichtc  ist  eine  Verstärkung  des  Lichtes 
durcVi  Reflexion.  —  Bei  den  leuchtenden  Ascidien  (J^rosoma)  entwickeln  sich 
die  Leuchtorgane  als  eine  centripetale  Wucherung  des  Exoderms  und  bestehen 
aus  kugligen,  locker  aneinander  sitzenden  Zellen  ohne  Kern,  mit  einem  homo- 
genen, sehr  durchsichtigen  Inhalt,  der  durch  Karmin  sich  färbt,  was  auf  eiweiss- 
artige  Natur  der  Leuchtsubstanz  deutet.  —  Bei  den  Rippenquallen  (ßeroe  und 
Liilum)  umgeben  die  Leuchtorgane  die  sogenannten  Gastrovascularkanäle,  dürften 
also  Abitornmlinge  des  Entoderms  sein,  und  die  Zellen  verhalten  sich  wie  die 
vvn  jyrosoma.  Bei  den  Seefedero  (Pennatuliden)  scheinen  die  acht  weissen, 
lenditenda  Stränge,  die  altemirend  mit  den  Mesenterialfohen  liegen,  ebenfalls 
Entwicklangen  aus  dem  Entoderm  zu  sein.   Die  Organe  bestehen  aus  drei 
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Elemeoten:  i.  Blflschen  ohne  Kern  mit  einer  fettigen  Masse  geflttlt:  2.  kernlosen, 
mit  Fettkdmem  durchsetzten  Zellen  mit   1—3  Fortsätzen  (Nervenzellen?); 

3,  Bläschen  mit  einer  körnigen,  weissen,  anorganischen  liiasse;  die  letzteren  Ele- 
mente betheiligen  sich  beim  Leuchten  wohl  in  derselben  passiven  Weise  wie  die 
Uratzellen  der  leuchtenden  Käfer.  —  Dass  auch  das  Nervenprotoplasma  photo- 
gene BeschaflFenheit  annehmen  kann,  wird  durch  die  Lcnchtorgane  von  Pohnoe 
(einem  Wurm)  und  Phyllirhoe  (einer  heterojjoden  Molluske)  deroonstrirt.  Bei 
Polynoe  findet  sich  eine  Doppelreihe  leuchtender  Scheibchen,  entsprechend  der 
Zahl  der  Elytren.    Diese  Scheibclien  enthalten  eine  quastenfürmige  Entfaltung 
eines  Nerven  und  nach  Panceki  endigen  diese  Nerven  theils  in  Form  von 
Knöpfchen,  theils  in  der  von  Stäbchen,  welche  letztere  bis  zur  Oberfläche  der 
Elytre  in  dort  befindliche  Papillen  «ndringen.  Da  die  Intensität  des  Lichtes  mit 
der  Dichtigkeit  der  Nervenendigungen  in  geradem  Verhältniss  steht,  so  ist  aozu* 
nehmen,  dass  diese  selbst  leuchten.  Bei  I^lärkoÜ  bedeckt  sich  bei  Reizung  die 
ganze  Oberfläche  des  Körpers  mit  Myriaden  von  leuchtenden  Funkten.  Nun 
findet  man  an  den  Ner\eii,  die  sich  in  der  Körperoberfläche  vertheilen,  An- 
schwellungen von  verschiedener  Form,  von  denen  insbesondere  die  kngügen,  die 
Panxeri  nach  ihrem  Entde.  ker  »Müi  i  FR'sche  Zellenc  nennt,  als  die  leuc  htcnden 
Theilezubezcirhncnsind.  Diese  Anschwellungen  sindkernhaltig,  färben  sich  lebhaft  mit 
Karmin,  Gokl  und  ( )smiunisäiire  und  entiialten  eine  ausserdem  in  Alkohol  und  Aether 
lösliche,  fcitii^e  Substanz.    Aussei   diesen  peripherischen  ( ianglienzellen  leuchten 
bei  I'Jiyäirhoc  auch  noch  Ganglien  des  Nervenschlundrings.    Zu  bemerken  ist 
jedoch,   dass   das   Leuchten  dieser  Nervenzellen  nicht  nothwendig  mit  dem 
Leben  verbunden  ist,  denn  das  Licht  kann  auch  an  todten,  getrockneten  oder 
faulenden  Thieren  durch  Begtessen  mit  heissem  Wasser  wieder  hervorgerufen 
werden.  Leuchtendes  Muskelprotoplasma  ist  bei  Echinodermen  (OpMura)  und 
einem  Wurm  (Syäu)  beobachtet  worden.  Das  Aufleuchten  begleitet  die  Zuckung. 
Ks  leuchten  jedoch  nicht  alle  Muskeln  dieser  Thiere.   Bei  Syüis  entstehen  zwei 
Reihen  von  Leuchtpunkten,  entsprechend  der  Zahl  der  FUsse,  bei  den  Ophiuren 
sind  es  die  Muskelbänder,  welche  die  Armglieder  verbinden.  —  Zuletzt  i^t  das 
Leuchten  des  indifferenzirten  Protoplasmas  von  Infusorien  (Peridinium,  Crypto- 
monas),  der  zu  den  Wurzelfifssern  gehörigen  Nocfiluca  und  verschiedenen  Radio- 
larien  (Collozoumf  Sphaerozoiim  und  Collosphaenii  zu  erwähnen.     Bezüglich  der 
Bedingungen  des  T.enchtens  von  Protoplasma  ist  lolgendes  erniiiielt:    t.  Zutritt 
von  Sauerstoft'  ist  uncrUuslicii  und  inditl'cientc  üusaiten  sowie  Kohlensäure  loschen 
das  Licht.    2.  Das  Leuchten  tritt  in  der  Regel  nicht  spontan  auf,  sondern  es  ist 
eine  Begleiterscheinung  von  Enegungsvorgängen,  wird  also  im  allgemeinen  durch 
alle  Protoplasmareize  hervoigerufen;  merkwürdigerweise  reagirt  jedoch  das  pho- 
togene Protoplasma  auf  elektrische  Reizung  im  allgemeinen  weniger  gut  als  auf 
andere  Reizaiten.   Unter  den  chemischen  Reizen  ist  besonders  die  heftige  Wir- 
kung des  sttssen  Wassers  auf  die  leuchtenden  Seethiere,  dann  die  Wirkung  von 
Säuren  und  Alkalien,  miter  den  physikalischen  Rei/en  die  mechanische  Reizung 
hervorzuheben.    Dass  die  Erregungsvorgänge  in  den  Nerven  die  Lichterscheinung 
hervorrufen,  wird  sowohl  durch  das  i)hysirilo<;ischc  Experiment  bestätigt,  als  durch 
die  Thatsache,  dass  l^ei  den  Leuchtkäfern  die  als  NervcngiUe  bekannten  Alkaloide 
von  Nux  vomica,  Curare,  Calabarbohne  und  Opium  entschieden  auf  das  Leuchten 
einwirken.        Hei  vielen  'l'hicren  ist  /war  das  Leuchten  eine  Begleiterscheinung 
des  Lebens,  allein  es  ist  niciit  noiluveadig  an  dasselbe  gebunden,  .sondern  kann 
auch  noch  beim  todten  Thiere  durch  mechanische  und  chemische  Einflüsse  er- 
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zeugt  werden.  Ueber  die  Bcgieuerscheinungen  des  Leuchtens  weiss  man  so  viel, 
dass  jedenfalls  keine  nennensweithe  Wflrmeentwtcklung  damit  verbunden  ist, 
denn  anch  die  Untersochnngen  mit  sehr  feinen  titermoelektrischen  Apparaten, 
haben  keine  positiven  Werthe  eigeben.  Was  die  Elektridtät  betrifft,  so  fimd 
KöLLKER  beim  Auflegen  von  Leuchtkäfern  auf  einen  stromprQfenden  Apparat 
SD  Gunsten  der  lebenden  leuchtenden  Thiere  im  Gegensatz  zu  todten  eine  Ab- 
weichung der  Magnetnadel  um  3—7**,  womit  aber  noch  nicht  bewiesen  ist,  dass 
dss  Leuchten  von  elektrischen  Strömen  begleitet  wird,  denn  andere  Untersuch- 
ungen haben  ein  negatives  Resultat  ergeben.  —  In  seiner  Beschaftenheit  erinnert 
das  Licht  an  das  Leuchten  des  P!  o-plinrs  und  seine  Farbe  spielt  in's  blaue, 
grüne,  rothliche,  gelbe  oder  violette,  l'ie  von  verschiedenen  Forschern  vorge- 
nommene spektroskopische  Analyse  ertjiebt  ein  continuirliches  Spektrum,  das  von 
einigen  als  monochromatisch,  von  i5EccHi  als  polychromatisch  bezeichnet  wird; 
die  Bande  liegt  nach  Panceri  zwischen  den  Linien  £  und  F  des  Sonnenspek- 
troms.  Ueber  die  Quelle  des  thierischen  Lichtes  ergiebt  sich  aus  dem  Beob- 
achteten folgendes:  Dasselbe  entspringt  der  Oxydation  einer  organischen  Verbin- 
dung, bei  welcher  unter  allen  Umständen  Kohlensäure  entwickelt  wird.  Diese 
Leuditsubstanz  ist  in  einem  Theil  der  Fälle  ein  Fettstoff,  in  einem  andern  eine 
stickstoffhaltige  Substanz.  Mit  Phosphor  hat  das  thierische  Licht  nichts  zu  schaffen, 
sondern  die  photogene  Substanz  hat  nur  die  Eigenschaft  mit  dem  Phosphor  ge- 
mein, die  S[}annkräfte,  die  bei  der  Oxydation  zur  Entbindung  kommen,  Irtatt  wie 
gewöhnlich  als  Wärmebewegung,  vielmehr  in  Form  von  Lichtschwin<»ungen  zu 
entbinden.  Knrz,  es  ist  eine  Oxydation,  bei  der  statt  Wärme  Licht  auftritt  Bei 
dem  Lciu  iuen  des  lebendiijcn  Protoplasmas  ist  auch  daran  gedacht  worden,  das 
I.icht  könne  elektrischen  Ursprungs  sein.  Dagegen  sprechen  die  in  vielen  Fällen 
zu  Tage  tretende  Unabhängigkeit  des  Leuchtens  von  den  Lebensvorgängen  und 
die  resultatlosen  Untersuchungen  auf  elektrische  Ströme.  Deshalb  wird  auch  flBr 
das  Leuchten  des  lebendigen  Protoplasmas  die  chemische  Theorie  die  richtige 
sein  und  zwar  so:  Das  Protoplasma  gewisser  Lebewesen«  reproductrt  eine  Substanz, 
die  bei  ihrer  Oxydation  leuchtet,  (photogene  Substanz).  Der  Oi^dationsvorgang 
wird  einerseits  au^elös^  wenn  diese  Substanz  in  innigen  Contakt  mit  dem  Sauer- 
stoff kommt  und  gewissen  Frictionen  oder  chemischen  Anstössen  unterworfen  wird, 
oder  dann,  wenn  das  Protoplasma,  in  das  sie  eingebettet  ist,  von  einem  Er* 
r^ngsvorgang  durchzogen  wird.  Die  in  das  Protoplasma  eingesprengte  Leucht- 
Substanz  bildet  hierbei  Hlr  den  Erregiingsvorgang  eine  Hemmung,  und  da  bei  jeder 
Hemmung  eine  Kraftumwnndlnng  stattfindet,  so  ist  damit  ein  auslösendes  Moment 
gegeV)en,  aber  nur  unter  der  Bedingung,  dass  der  nöthige  Sauerstoff  vorhanden  ist, 
Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  mit  Nothwendigkeit,  dass  das  Leuchtphänomen, 
wie  die  Beobachtung  bestätigt,  die  Erscheinung  der  Ermüdung  und  Erschöpfung 
und  die  der  Erholung  zeigt;  das  Leuchten  dauert  nur  so  lange,  als  disponibler 
Saventoff  und  disponible  photogene  Substanz  vorhanden  sind,  und  beides  wird 
dnich  das  Leuchten  verzehrt.  Die  Frage  nach  den  Bedingungen  der  Bildung-« 
der  photogenen  Substanz  ist  noch  ganz  ungelöst  Man  kann  nur  sagen,  sie  ent- 
springen in  den  meisten  Fällen  dner  specifischen  ererbten  Qualität  des  Proto- 
plasmas, die  gewissen  Thierarten  der  verschiedensten  Thierabtheilungen  zukommt, 
aber  fast  überall  nur  einigen  wenigen  Arten.  In  anderen  Fällen  besteht  die 
specifische  Eigenthümlichkeit  nur  in  einer  Prädisposition  zur  Entwicklung  der 
Leuchtsubstanz,  und  diese  Disposition  ist  thcils  eine  dauernde,  theils  eine  nur 
temporäre.    Ausser  dem  im  bisherigen  beschriebenen,  von  Oxydation  einer 
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photogenen  Substanz  herrührenden,  also  chemischen  thierischen  Lichte,  kommen 
noch  zwei  andere  Formen  von  Leuchten  bei  Thieien  vor,  die  rein  physikalischer 
Natur  sind.  i.  Das  Auftreten  von  elektrischen  Funken  im  Haarkleid  der  Säuge- 
thiere,  wenn  dasselbe  gerieben  wird.  Am  leichtesten  ist  die  Erscheinung  bei 
Katsen  hervoRBubrii^en  durch  Streicheln  gegen  das  Haar  und  zwar  am  besten 
bei  trockener  Luft,  auch  am  menschlichen  Kopf-  und  Barthaar  ist  es  zu  beobachten. 
Es  handelt  sich  hier  einfach  um  die  Entstehung  von  Reibungselektrizität  an  den 
die  elektrische  Bewegung  so  sehr  schlecht  leitenden  Haaren  und  Entladung 
derselben  unter  knisterndem  GcrSusrb.  2.  Das  Leuchten  der  Augen  der  Wirbel- 
thiere  und  vieler  Insekten,  insbesondere  der  Nachtschmetterlinge.  Wo  bei  den 
Wirbeith ieren  das  Leuchten  sehr  entwickelt  ist,  findet  man  im  Augenhintergrund 
eine  eigne  irisirende  Schiclit,  das  sopcn.  Tapetum.  Uebrigens  beobachtet  man 
das  Leuchten  auch  bei  Geschöpfen  ohne  i  apciuin,  selbst  beim  Menschen.  Von 
diesem  Leuchten  wird  angenommen,  dass  es  eine  blosse  Reflexion  äusseren 
Lichtes  ist;  denn  es  verschwindet  bei  absoluter  Dunkelheit  vollständig.  Anderer- 
seits ist  Thatsacbe,  dass  es  bei  Säugethieren  eigentlich  nur  im  Affekt  beobachtet 
wird  und  die  Stärke  und  Farbe  d«  leichtes  je  nach  der  Intenntftt  des  Affektes 
wechselt  Femer  ist  die  Farbe  bei  den  verschiedenen  Thieren  verschieden,  bald 
grttnlicb  bald  rOthlich.  J. 

Leuchtkäfer,    s.  Lampyridae.     E.  Tc. 

Leuchtzirpen,  Fuli;orina  s.  Fulgorides     E.  To. 

Leucilla,  H  ai  kkl,  s.  Leuconirlae  und  Kalksclnvamnic.  Pf. 

Leucin,  Amidoleucinsaure,  Aniiducapronsäure,  C,-Hj3N03,  ein  constanter 
Bestandtheil  zahlreicher  thicrisclicr  Gewebe  und  Organe,  besonders  Drüsen 
(Rauch-  und  Kopf^peichcldiüscn,  Nieren,  Leber,  Lunge,  dann  Gehirn  etc.)  ist 
eine  perlglänzende,  in  dünnen  Krystallblättchen  oder  radiär  gestreifte  Kugeln 
bildenden  Nadeln  kiystallisirende  Substanz,  welche  specifisch  leicliter  als  Wasser, 
fettäbnlich  ist,  sich  aber  schon  in  37  Theilen  kalten  Wassers,  viel  schwerer  in 
Alkohol  löst  und  in  Aether  geradezu  unlöslich  ist.  Von  neutraler  Reaktion  zer- 
setzt es  sich  bei  starrer  Eriiftzung  in  Kohlensäure  und  Amylamin;  mit  Schwefel- 
säure, Salpetersäare  etc.  bildet  es  leicht  lösliche  und  krystallisirbare  Verlnndungen. 
T..  ist  eines  der  Produkte  der  regressiven  Eiweissmetamorphose  im  Körper  und 
tiilt  insbesondere  auch  bei  Fäulniss  der  EiweissstolTe  auf,  es  fehlt  desshalb  auch 
niemals  unter  den  Verdauungsprodukten,  vornehmlich  des  pankreatischen 
Safles.  S. 

Leucinsäure,  durch  Einleiten  Non  Stickstofftrioxyd  in  eine  mit  Salpetersäure 
angesäuerte  Leucinlösunp  entstehend,  ist  physiologisch  nur  als  Componens  des 
Leucins  von  Bedeutung,  S. 

Leuciscus  (Klein,  Bon  aparte),  Siebold,  Weissfisch  (gr.  Uucos,  weiss), 
Gattung  der  Karpfenfische  (s.  Cypriniden),  mit  kurzer  oder  doch  missig  langer 
Afterflosse  und  kurzer  Rückenflosse,  ohne  Stachel,  den  Bauchflossen  ungef&hr 
gegenfiber.  Ohne  Barteln.  Falsche  Kiemen  vorhanden.  Dann  kurz.  Die 
Schlundzähne  stehen  in  einer  Reihe,  links  zu  6  oder  5,  rechts  immer  zu  5.  Die 
vorderen  Zahnkronen  sind  conisch,  die  hinteren  seitlich  comprimir^  mit  schräg 
abgeschliflener,  nach  innen  in  einen  Haken  endigender  Kaufläche.  —  Während 
die  Gattung  in  ihrer  weiteren  Begrenzung  (s.  Günther)  mindestens  84  Arten 
?äh!t,  hat  sie  in  der  hier  gecrebenen  Fassung  nur  13,  von  denen  3,  nänilich 
/.  rutilus  (s.  Plötze),  /.  virgo  (s.  Frauen nertbni^')  und  L.  meidingeri  (Grau- 
nerfling)   in    Deutsciiland  vorkommen.    Europäische  Arten   sind  ausserdem: 
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L.  amigf  Bowap.  (Sttd-Europa),  Z.  arcasH,  Steind.,  maerci^dffitts,  Steind., 
kmmingH,  Steind.,  aihtmcides,  Stsdid.  (Pyrenäenhalbinsel),  Z.  Ifeekiiü,  Nordm. 
(Kiim),  Z.  pUftts,  HECKELy  adspersus,  Heckel  (Balkanbalbmsel).  Ks. 

Lfeudaulia*  A.  Agassiz,  Geryonide  (Sabf.  CaraminuUuJt  ohne  Zungenk^el 
und  CentripeU^Kftnal.  Fr. 

Lieacocillocidinm»  Carus,  Cercarien.  Name  eines  Trematoden,  Dision» 
ftacnfsUmmmt  Rui>.  —  Die  Cercarie  (Larve)  dieses  Saugwurms  lebt  in  den 
Fühlern  von  Succinea  putris,  in  dem  Ende  eines  langen  Ammenschlauclis,  der 
sich  in  den  Leib  der  Schnecke  hinein  fortsetzt  in  einen  Fadenknaul  zwischen 
Leber  und  Darm.  Das  Ende  des  Sch necken ftihlers  dehnt  sich  durch  die  Be- 
wegungen des  Ammenschlauches  so  sehr  aus,  dass  die  dünne  ILiut  durch  den 
geringsten  Anstoss  platzt  und  der  Schlauch  heraushängt  wie  ein  kieuiei  \\  urui. 
Nach  den  Beobachtungen  Zelle&'s,  eines  wUrttembergischen  Arztes,  wird  dieser 
von  Rotbk^chen  und  afMleren  insekteniressenden  Vögeln  weggeschnappt  und  im 
Dann  dieser  Vögel  entwidcelt  sich  das  L.  zum  geschlechtsreifen  DkUnna  macros- 
imittm^  Carus,  der  jene  sonderbare  Larvenfonn  «uerst  entdeckt^  betrachtete  sie 
als  eine  besondere  Gattung  und  nannte  sie  nach  der  Färbung  L.  Wd. 

Leucodiroa  (gr.  weissfarbig),  Beck  1837,  Landschneckengattung,  nächstver- 
wandt mit  HtUxt  aber  Kiefer  glatt»  mit  mittlerem  Vorspnmg  wie  bei  Vürma  und 
IfytUna,  Zähne  der  Reibplatte  wieder  mehr  wie  bei  Helix.  Schale  sehr  dick, 
kalkig  weiss,  einfarbig,  kugelig  oder  niedergedrückt;  Mündungsmund  stumpf 
gerade.  An  den  wärmeren  Ktisten  des  Mittelmeeres.  L.  candidissitna,  Drapar- 
NAUD,  kugelig  gerundet,  jung  mit  Kiel  und  Nabel,  die  beide  bei  fortschreitendem 
Wachsthtim  verschwinden,  in  Süd-Frankreich,  Spanien,  Sardinien,  Sicilien  und 
Algerien,  eine  ähnliche,  bei  welcher  der  Kiel  auch  auf  der  letzten  Windung 
bleibt,  L.  cariosula,  Michaltd,  in  Algerien,  eine  gekielte  vmd  genabelte,  Z.  cariosa, 
OuviER,  in  Syrien,  eine  runde,  bei  der  die  Mündung  durch  Ausbreitung  des 
Bandes  nach  innen  eigenthUmlich  verengt  ist,  Z.  Boissieri,  Charp.,  in  Judla  und 
dem  peträischen  Arabien.    E.  v.  M. 

Lieucocyteii«  Die  den  weissen  Blutköiperchen  gleichsusteUenden  Elemente, 
des  Froschblutes,  aus  welchem  sich  das  als  Flagellat  gedeutete  Trypamsom» 
svngmmis  (s.  dJ)  entwickelt  PP. 

Leacodoridae,  Quatrefagis  (griech.  mit  weisser  Haut).  Fam.  der  Borsten- 
wOxmer;  Ord.  N^ih^amhiakt;  nahe  den  ArUndae*  Körpersegmente  heteronom; 
Ruder  einästig.  iLeben  meistens  in  Röhren  im  Sand  oder  auf  Steinen.  Hierher 
die  Gattung  Ltucodore,  Wd. 

Lcuoooidae,  Familie  der  Kalkschwärome  mit  dicker  Wandung,  wdche  von 
verästelten  Kanälen  durchsetzt  wird.   Gattung  LeucomOt  Grant,  von  HAckel  nach 

den  Nadel- Verhältnissen  (s.  Kalkschwämme)  in  die  Gattungen  Leueyssa,  Lcucetta, 
Leucilla,  Leucortis,  Leuculmts,  Liueaüis^  Leutandra  getheilt^  (s.  HAckel,  Die  Kalk- 
schwämme, Berlin  1872).  Pf. 

Leuconoe,  Boie  (Wasserfledermause),  Gruppe  (eigenes  Genus  nach  Boie) 
2ur  Gattung  Vesprrtilio         Keys,  und  Blas.  (s.  d.)  gehörig.     v.  Ms. 

Leucophrys  (gr.  ophrys,  .Vugenbraue),  Ehrenberg.  Holotriches  Infusor  aus 
der  Familie  Cinetochilidae  mit  haiuiger  Platte  im  Schlünde,  Pf. 

Leucortis,  HAckel,  s.  Leuconidac  und  Kalkschwämme.  Pf. 

Leucoeolenia,  (gr.  kulws  weiss,  soUn  Scheide),  Bowbrbahk  (ssGranda, 
LuBBRKpiiN,  s.  d.).   Slalkschwamm  aus  der  Familie  Asc^nidae,  Pr> 
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Leucosolenidae  (=  Asconidaejf  Kalkschwämme  mit  einfachen  Porengängen 
der  Wandung.  Pf. 

Leucosticte,  Sws.  (gr.  leukos  weiss,  stik/os  punktirt).  Finkengattiing  aus  der 
Unterlamilie  der  Pyrrhulinae  (s.  Fiingillidae),  nur  etwa  ein  halbes  Dutzend,  im 
Norden  Astens  und  Nordamerika'«  sowie  im  Himalaya  heimische  Arten  umfassend. 
Der  Charakter  dieser  »Polarfinkent  liegt  in  einem  kurzen  und  spitzen,  gegen 
die  Spitze  hin  seitlich  zusammengedruckten  Schnabel  und  dunkelbraunem  Ge- 
fieder, welches  an  Kopf  und  Flügeln  häufig  röthlichen  Anfing  zeigt  In  der 
Grösse  kommen  sie  den  Ammern  gleich.  Typus:  L.  IHfyfraUs,  Bahu),  von  Nord- 
Amerika.  RCHW. 

Leucosyrier.    Völkerschaft  des  Alterthums  in  Kappadokien  und  Pontus, 

zwischen  dem  Halys  tmd  Iris;  sie  gehörten  zum  syrischen  Volksstamm  imd 
wurden  von  den  Persern  z\xm  Unterschiede  vor\  den  eigentlichen,  durch  die  Sonne 
mehr  gebräunten  Syrern,  L.  d.  h.  weisse  Syrer  genannt.      v.  H. 

Leuculmis,  Hacrkl,  s.  Leuconidae  und  Kalkschwämme.  Pf. 

Leucyssa,  Häckel,  s.  Leuconidae  und  Kalkschwämme.  Pf. 

Leueneuwa.  Insulaner  des  pazifischen  Ozeans,  im  Osten  des  Salomonar- 
chipel,  Maori  (s.  d.)  der  Sprache  und  Abkunft  nach.     v.  H. 

LeimL  Völkerschaft  im  alten  Vindelizien.    v.  H. 

Leuvu-het  Abtheilung  der  Tehueltschen  (s.  d.)  an  den  nördlichen  und 
sttdiichen  Ufern  des  Rio  Negro  in  Patagonien.  Sie  grenzen  im  Osten  an  die 
Cbechehet,  im  Westen  an  die  Fehuenche  und  Huillicbe,  im  Norden  an  die  Dive» 

hetf  im  Süden  an  die  übrigen  Tehueltschen.     v.  H. 

Levaci.  Eine  zu  den  Nerviern  gehörige  Völkerschaft  des  Alterthums»  am 
Flusse  T  ieva  der  bei  Gent  in  die  Scheide  fällt.      v.  H 

Levantiner.  Abkömmlinge  von  West-Europäern  im  türkischen  Orient.  Die 
jungen  westeuropäischen  Kautieute,  Italiener,  Spanier,  Franzosen,  nahmen  sich 
Frauen  aus  griechischen,  armenischen  oder  jüdischen  Familien  und  ihre  Kinder 
gehörten  weder  dem  einen  noch  dem  andern  Volke  an;  sie  bildeten  eme  be- 
sondere Volksart,  die  L.  Sie  selbst  nennen  sich  gerne,  soweit  sie  idcht  ihrer 
ursprünglichen  NationalitSt  wieder  beigetreten  sind,  Katholiken»  da  sie  als  Nach- 
kommen eingewanderter  Italiener,  Franzosen  und  Spanier  fast  alle  der  römisch- 
katholischen  Kirche  angehören  und  als  Bekenner  derselben  von  den  Griechen 
unteischieden  sein  wollen.  «Diese  L.  haben  nun  in  viden  Städten,  besonders 
in  geistiger  Hinsicht,  manches  von  den  Oiientalen  angenommen.  Wie  Europäer, 
welche  lange  Jahre  in  Amerika  gelebt^  in  Sitte  und  Denkweise,  ja  sogar  in  ihrer 
äusseren  Erscheinung  sich  ameriVnnisiren,  ebenso  häufig  nehmen  Europäer,  welche 
lange  im  Oriente  leben,  unmerklich  die  einheimische  (ilaubensgeneigtheit  an. 
Um  so  mehr  erst  ihre  im  Morgenlande  geborene  und  aufgewachsene  Nach- 
kommenschaft. Die  L.  stimmen  daher  im  festen  Glauben  an  Geister  und  un- 
heimliche Häuser  völlig  mit  ihrer  moslemitischen  Umgebung  überein.  Ebenso 
wie  den  Moslemin  fehlt  es  den  L.  durchaus  an  Unternehmungsgeist,  nur  selten 
verfassen  sie  ihre  Heimat  um  auswärts  Abenteuer  mid  ihr  GlQdK  zu  suchen.  Da- 
bei herrscht  unter  ihnen  grosse  Sittenlosigkeit     v.  H. 

Leverns*  Völkerschaft  des  Alterthums,  im  innem  Mittellande  Skandinaviens 
sessjfiaft.    V.  H. 

Levriere    italienischer  Windhund  R. 

L6vrier,  Levron,  franaösiscfae  Bezeichnung  des  italienischen  und  englischen 
Windhunds.  R. 
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L^vrier  chien-turCt  französische  Bezeichnung  des  nackten  türkischen  Wind- 
hunds (s.  d.).  R. 

Lfövrier  de  Samarkande»  ein  mittelgroser,  zierlicher,  sclir  elegant  gebauter 
Windhund,  der  sich  besonders  durch  seine  schönen,  Prossen,  sehr  lang  behaarten 
und  gut  anliegenden  Behänge  und  durch  Federung  der  Läufe  und  der  Ruthe 
von  anderen  Formen  dieser  Kategorie  unterscheidet  Der  Übrige  Körper  ist  glatt 
behaart  und  meist  schwarz  mit  weisser  Blässe  an  dem  langen,  spitzen  Kopf.  Die 
ansehnlich  entwickelte  Nase  ist  schwarz.  R 

Lesovii  oder  Lexubii.  Zu  den  Aremorid  oder  Armorikanem  gehörige  Völ- 
kerschaft des  Altertfaums,  in  der  Gegend  v(hi  Lineuz  wohnhaft,    v.  H. 

Li.  Die  kleinen»  von  Farbe  röthlichen  Urbewohner  der  Insel  Hninan,  welche 
jetzt  in  das  Innere  zurückgedrängt  sind.  Sie  unteischeiden  sich  in  die  wilden 
Senn;-I.i  und  die  In-Li,  welche  eine  sehr  nlte  Kultur  besessen  haben  sollen.  Die 
Sprache  ^^oll  von  der  chinesischen  ganz  verschieden  sein.     v.  H. 

Ljaechen,  s.  Polen.      v.  H. 

Lialis,  Gray  1834.  }^•!Jo|)odiden-  (Eidechsen  )  Gattung  mit  i  sehr  verbrei- 
teten Art  in  Australien  und  Neu  Guinea,  durch  die  kleinen  Schuppen  des  Kopfes 
von  den  andern  Gattungen  der  Familie  unterschieden.  Pf. 

Ijialiridae,  Gray.  Synonym  für  Pygopodidae,  Pr. 

Liasis,  Gkay.  Pythoniden-Gattung.  Pf. 

UbonoiL  In  den  Höhlen  des  Libanon  entdeckte  Prof.  Fraas  neben  Knochen 
vom  Rhinozeros,  Büs  prmigemus,  Bas  Bisfin,  Bär,  auch  zahlreiche  Feuerstein- 

messer,  ähnlich  wie  in  den  Höhlen  Schwabens  und  der  Auvcrgne.  Von  Haus- 
thieren  konstatirte  er  Schaf  und  Ziege,  welche  er  Capra  und  Ovis  primigi  nius 
nennt  Fraas  bezeichnet  diese  als  die  Vorfahren  unserer  Haust h iere.  Die 
Feuersteinmesser  stecken  in  einem  glazialen  Konglomerate,  der  mit  den  dortigen 
Gletschermoränen  /.usaramen  hängt  ;  auch  sind  manche  Höhlen,  so  besonders  die 
im  Wadi  Tjör,  von  Moränenschuttinassen  zugedeckt.  Daraus  folgert  die  Anwesen- 
heit von  Menschen  schon  vor  der  Glazialzeit.  Zu  den  Phönikiem  gehören  diese 
Ureinwohner  Syriens  nicht,  eher  sind  dieselben  semitischen  Stammes.     C.  M. 

Itfibellula,  L.  (lat  kleine  Wasserwage).  Namengebende  Gattung  einer  Fa- 
milie  der  Wasserjungfern  (s.  Libellulidae),  deren  beide  gemeinste  Arten  L,  de* 
prisstt,  L.,  und  fuadrimadUata,  L.,  manchmal  durch  ihre  Züge  in  ungeheuren 
Mengen  die  Aufm^Acsamkeit  auf  sich  gelenkt  haben.    E.  To. 

Lib^ttlidae  OdtmtdOt  Fab.,  W  a  s  e  r  j  u  n  g  f e  r  n ,  Familie  der  pseudoneuropteren 
Orthopteren  (s.  Orthoptera),  deren  Larven  im  Wasser  leben.  Die  Geschlecbts- 
thiere  sind  gross,  sehr  gestreckt  und  mit  4  fast  gleichen,  stark  gegitterten,  glasigen 
Flügeln  versehen.  Kopf  gross,  Augen  desgleichen,  Mundthcile  kräftig  entwickelt, 
von  der  Überlippe  fast  bedeckt,  Unterlippe  meist  gespalten.  Fühler  kurz  und 
ptrieni förmig,  in  eine  Borste  auslaufend.  Beine  sehr  genähert  und  nach  vom 
geric  htet,  Küsse  dreizchig.  Hinterleib  10 ringelig  mit  zwei  ungegliederten,  zangen- 
artigen Aniiaugen  an  der  Spitze,  mit  einem  Copulationsorgane  des  Männchens 
an  der  Wurzel  des  Bauches,  daher  die  Paarung  in  ringförmiger  Stellung  der 
beiden  Hinterleiber.  Die  Libellen  sind  Raubinsekten  und  ihre  Larven  mit  einer 
armartig  gegliederten,  vorschnellbaren  Unterlippe  versehen,  deren  zangenfiirmiger 
mndtfaeil  das  Gencht  mehr  oder  weniger  deckt  und  desshalb  Maske  genannt 
worden  ist  Subfamilie  i.  Agrummatt  Schlankjungfern,  die  kleineren,  minder 
wilden  Arten.  Sie  haben  einen  queren  Kopf,  dessen  Augen  weit  getrennt  ündf 
vier  ^cicbgebildete,  in  der  Ruhelage  mehr  aufgerichtete  Flügel  und  im  männlichen 
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Geschlecht  4  Anhängsel  an  der  T, eibesspitze.  Ihre  Larven  athmen  durch  drei 
Aossenarlige  Tracheenkiemen  an  der  Leibesspitze.  Hierher  Agrion^  Fab.  mit  sehr 
vid«n  Arten,  Platycnems  Charp.,  L«Ut$t  Leach,  Calopuryx,  Leach»  die  giössten 
blauflügeligen  Arten  u.  a.  Subfamilie  9.  LibtiluBmae,  die  grösseren,  wilderen 
Arten  mit  mehr  halbkugeligem  Kopfe,  sehr  genäherten,  öfter  auf  dem  Scheitel 
zusammenstossenden,  grossen  Netuuigen,  Flügeln,  deren  hintere  an  der  Wurzel 
etwas  verbreitert  sind  durch  die  sogenannte  »Membranulac  und  in  der  Ruhe  wag- 
recbt  ausgebreitet  getragen  werden.  Die  Männchen  haben  nur  3  Analanhängsel. 
Die  gedrungeneren  Larven  athmen  durch  Darmfciemen  und  enden  hinten  in  drei 
kräftige  Domenspitzen.  Hierher  Gattungen,  wie  Libellula,  L.,  CorduUa,  Leach 
(Epophthahnta,  BuR.M.l,  Acschua,  Far,,  Gomphoij  Leach.  —  T.  v.  Charpentier, 
Libellulinae  europaeae  descriptae  et  depictae.  Lips.  1840.  —  Df  SF.r.vs  T,ONa- 
CMAMPES  et  Hagen,  Revue  des  Odonates  ou  LtbelUiles  (rEurope.  Bruxelles  1850. 
—  Hemrici  Büchecker,  Systema  entomoiogiae,  sisteiis  iivsectorum  class.  gen., 
spec.  p.  1.  Odonata  europ.  Münster  1876.  •  Ueber  Entwicklung  der  IMeBu- 
idtte»  s.  Tracbeaten-Entwicklung.     E.  Tg. 

Libics»  wahrscheinlich  nicht  verschieden  von  den  Libui  des  Livnjs,  nach 
Flinius  ein  ligurischer 'Stamm,  der  zu  beiden  Seiten  des  Flusses  Sessia  wohnte 
und  die  Stadt  Vercdlae  (Vercelli)  erbaute,    v.  H. 

Libirianos.  Indianer  des  Oiinocogebietes,  furchtsam,  verschlossen,  wenig 
sahireich.     v.  H. 

Libolo.  Bantuvolk  in  Angola,  südlich  am  Koanza,  grosser,  wohlgebauter 
Menschenschlag  mit  jrtitmüthigem  und  intelligentem  Gesichtsausdruck.  Der  L. 
salbt  sich  den  ganzen  Körper  mit  Palmöl  ein  und  windet  ein  leichtes  Gewand 
von  schwarzgefärbten  Pflanzenfasern  um  die  Hütten;  da-»  lang  ausgekämmte  Haar, 
in  dünne  Strähne  geflochten,  auf  welche  Glasperlen,  Holzklötzchen  und  Korallen 
aufgereiht  sind,  hängt  bis  zu  den  Schultern  hinab,  und  auf  dem  Scheitel  prangt 
gleich  dnem  Heiligenschein  eine  ans  dem  Fell  einer  langhaarigen  Antilope  oder 
aus  den  Fasern  der  Baobabiinde  verfertigte  kreisrunde  Scheibe,  von  derem 
Ausseren  Rande  die  Haare  oder  Fasern  ringsum  strahlenförmig  abstehen;  ein 
Kop^ttta,  der  auch  bei  mehreren  anderen  Stämmen  gebräuchlich  ist    v.  H. 

Libophoeniker.  Mischvolk  von  Libyern  und  Phönikem  auf  beiden  Seiten 
des  Bagradas,  sttdlich  von  Karthago,  auf  dessen  Gebiet  die  L.  die  HauptbevöK 
kerung  bildeten.     v.  H. 

Libui,  s.  Libici.     v.  H. 

Liburner.  Tllyrisches  Volk  des  Alterthums  m  der  1  andschaft  Liburnia,  die 
längs  der  adriatischen  Küste  am  Flusse  Arsia  bis  zum  letius  reichte,  das  sich 
aber  auch  an  der  gegenüberliegenden  Küste  Italiens  festgesetzt  hatte.  Die  I,. 
waren  ein  mächtiges,  als  treffliche  Seeleute  und  als  Erfinder  einer  besonderen 
Art  leichter  und  schneller  Schiffe  bekanntes  Volk,  das  auch  lebhaften  Seehandel 
trieb  und  sich  den  Römern  frühzeitig  unterwarf,    v.  H. 

Libyer.  Nach  FkuEDiucH  Müller  eine  der  drei  Hauptfiunilien  der  Hamiten 
(s.  d.).  Zu  den  L.  gehören  die  Imoscbarh  (s.  d.)  auch  Tuarik  oder  Berber  (s.  d.) 
genannt^  ein  mit  fremdem  Blute  nicht  unbedeutend  gemischtes  Volk,  welches  no- 
madisirend  das  ganze  westliche  Nord-AfHka  bewohnt  und  für  die  direkten  Nach- 
kommen der  alten  L.,  Numidier  und  Gaetuler  angesehen  werden  kann.  Von  den 
alten  L.  wissen  wir  nicht  viel  mehr,  als  dass  darunter  die  Völker  im  Westen  von 
Aegypten  verstanden  wurden,  welche  die  Aegypter  als  T-ebu  oder  Rcbu  bezeich- 
neten.  Um  das  Jahr  1400  vor  unserer  Aera  sollen  diese  L.  von  blauäugigen  und 
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blondhaarigen  Nomaden,  den  Tamalir  unterjocht  worden  sein,  welchen  man 
die  Aufrichtung  der  in  Nord-Afrika  vorkommenden  megalithischen  Denkmäler  zu- 
schreiben will.      V.  H. 

Licates  oder  T.iratii.  Nach  Strabo  die  Uebermiitigsten  unter  den  Vindeli- 
ciern  (s.  d.),  ihnen  gehörte  die  feste  Stadt  Damasia,  walusclieinlich  Hohenembs 
in  oberen  Rbeinthale.     v,  H. 

Lichanotus,  Ilug.  Indri  (syn.  FUhekmurt  Lbss.),  madagascarische  Halb- 
affengattung  der  Fam.  Lemuridat  Ts.  Geoffr.  (PüheeoiMrfhat  Vier.  Carus)  mit 
stämmigem  Körper,  roittelgrossem  Kopf,  kurzer  q>itzer  Schnau2e,  kleinen,  im 
dtcbten,  fast  wolligem  Pelze  versteckten  Ohren  und  Stammelschwanz.  Tarsus 
kürzer  als  die  Tibia.  $  mit  2  Brustzitzen.  \  Schneidezähne,  obere  sehr  breit, 
\  Eckzähne,  j  einzackige  Backzähne  und  f  vierhöckerige  Mahlzähne.  L.  Indrit 
Illig.  (Indri,  s.  Lichanotiis  btcvicaudatus,  Geoefr.,  Lemur  indri,  G.M.),  der  »Ba- 
bakoto-  erreicht  eine  GesamnitLlnge  von  85  cm;  2 — 3  cm  entfallen  davon  auf 
den  Schwanz.  P'äibung  schwarz,  z.  Th.  braunschwarz.  Stirn,  Schläfe,  Kehle,  Brust, 
Hals,  Schwanz,  sowie  die  Unterseite  der  :-)chenkel  und  Fersen  weiss.  —  Nahe 
verwandt  ist  L.  itdiratus,  Peters,  der  9Kronenindric  jedoch  kleiner,  75  cm  und 
mit  4,5  cm  langem  Schwänze.  Beide  Arten  sind  Fruchtfresser,  der  Babakoto 
wird  gezähmt  und  (nach  Pollen)  zur  Vogeljagd  abgerichtet  —  %I^^mi9iits 
AMAf€  VAN  DER  l^tiVi,  ^ MUrorksffukus  lattiger,  Gray,  siehe  Microrhynchus, 
JOURO.     V.  Ms. 

Lichanura,  Cope.  Synonym  zu  Gryx,  Daud.  Pr. 

Ltchia,  Cuv.,  Fischgattung  derStacfaelflosserfamilie  Carangidatt  nahe  verwandt 
nit  Caranx;  Stacheln  der  i.  RQckenflosse  unverbunden;  vor  ihnen  ein  nach 
vom  gerichteter  Dorn.  Seitenlinie  glatt.  Keine  Flösschen.  L.  amia  im  Mittel- 
meer und  atlantiseben  Ocean  bis  zum  Cap,  wird  bis  i  Meter  lang.  Selten,  sehr 
geschätzt,  andere  Arten  im  indisclien  Ocean.  Ki.z. 

Lichomolgidae,  Familie  der  Krebse,  zu  der  Ordnung  der  Entomestraca  und 
zwar  zu  der  Gruppe  der  Schmarotzerkrebse  (Siphonostoma)  gehörig,  Diese  Formen 
schliessen  den  C>'clupiden  (s.  d.)  sich  an.  Der  Korper  ist  bauchig,  das  erste 
Fühlerpaar  geisseiförmig,  das  zweite  besteht  in  langen  Klammerfttssen.  Die  Ab» 
dominalf&sse  sind  von  der  Mittellinie  entfernt  eingelenkt,  das  Endglied  beider 
Aeste  int  mit  langen  Schwtmmborsten  besetzt  Die  Weibchen  schmarotzen  auf 
Fischen  u.  a.,  während  die  Männchen  frei  umherschwiromen.  Gattungen:  Erga- 
sibfs,  NoRDH.,  LUhomcfgust  Thorell.,  Nkotkäi,  M.  Edw.  Rchw. 

Lichtempfindong,  s.  Gesichtssinn.  J. 

Licmetis,  Wagl.  (gr.  likmetes  Getreidcworfler),  Gattung  der  Kakadus  (s.  d.), 
An<igezeichnet  durch  weisse  Gefiederfarbung  und  einem  gestreckten  Schnabel, 
welcher  länger  als  hoch  ist  und  eine  deutliche  Auskerbung  vor  der  Spitze  sowie 
Feil-Kerben  hat.  Die  Wachshaut  ist  befiedert.  Der  kurze,  gerade  Schwanz  hat 
etwa  halbe  FKigellängc.  Die  Federn  der  Stirn  sind  bald  mehr,  bald  weniger  zu 
einer  Haube  verlängert.  Als  bezeichnend  ist  auch  der  besonders  breite  nackte 
Augenring  hervorzulieben.  Wir  keruien  zwei  Arten  in  Australien.  Den  Nasen- 
Itakadu,  L.  nasicuSf  Tem.,  von  weissem  Gefieder,  mit  hellrotben  Federbasen  an 
Kopf  und  Hals,  hellrother  Ziigelgegend  und  Stirn  und  blaugrauem  Augenring, 
von  der  Grösse  einer  Saatkrähe;  femer  den  Wflhlerkakadu,  Z*  paUhuUor, 
OouLD,  welcher  etwas  grösser  ist  und  einen  breiteren  und  dunkler  gefärbten 
nackten  Augeniing  hat,  während  nur  die  Zttgelgegend,  aber  nicht  die  Stirn,  roth 
lefkrbt  ist.  Rchw. 
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LiGnifll,  Nach  PtolemÄos  Bewohner  des  östlichen  Gebirgsabhanges  der  In- 
sel Rofsika.     v.  H. 

Lider,  s.  Augenlider.  Rchw. 

Lfidrinne»  s.  Sehorganeentwicklung.  Grbch. 

Ldebe  ist  einer  der  wichtigsten  Triebe,  welche  die  Beziehungen  der  Lebe- 
wesen zu  einander  beherrschen  und  besteht  in  einer  den  Gesetzen  der  spect- 
fischen  und  individuellen  Relation  gehorchenden  Anziehung,  der  eine  den  gleichen 
Gesetzen  gehorchende  Abstossung  antagonistisch  gegenübersteht.  Die  allge- 
meinste Form  ist  die  Geschlechtslicbe,  d.  h.  die  Wirkung  der  Anziehung,  welche 
bei  den  getrennt  geschlechtlichen  Thieren  das  eine  Geschlecht  auf  das  andere 
ausübt.  Von  beschränkterem  Vorkommen  ist  die  Junc^enliehe  bezw.  Kindesliebe 
der  1  hierc  mit  Jungenpflege  und  ebenso  die  cre;  ellige  l.iel)e,  welche  die  ge- 
sellig lebenden  Thicrc  verbindet;  hierzu  gehören  auch  die  Gcschwislerlicbe  und 
Freundeslicbc  als  Fornu-n  der  \'crliindung  in/t'r  pares.  —  Der  Liebe  liegt  ein 
Lustgclühl  zu  Grunde  und  wir  haben  bei  derselben  zweierlei  zu  unterscheiden, 
das  geistige  und  das  seelische  Element  Von  ersterem  kann  natürlich  nur 
gesprochen  werden,  wo  nicht  nur  Geist  vorhanden  ist,  sondern  auch  eine  ge- 
wisse Ausbildung  und  Selbständigkeit  des  Geistes.  Beim  Menschen  kann  dieses 
Element  sogar  die  Hauptrolle  spielen,  so  dass  man  von  einer  geistigen  Liebe 
sprechen  kann.  Bei  dem  Thier,  wo  der  Geist  sich  in  gebundenem  Zustand  be- 
findet, insbesondere  bei  allen  niederen  Thieren,  tritt  das  seelische  Element  in 
den  Vordergrund,  d.  h.  nach  G.  Jac.er  der  specifische  und  individuelle  Aus- 
dünstungsdiift,  auf  den  die  instinktive  Synii)alliic  fs.  Art.  Sympathie)  beruht.  Die 
Beobachtunt^  der  '{"liiere  ergiebt  sofort,  da^s  die  dienuschen  Sinne  die  Vermittler 
in  der  Liebe  bilden  und  zwar  beide  cl.eniisclH'  Sinne,  der  (ieruchsinn,  indem 
die  Thiere  durch  Bericchen  ihre  Auswahl  treften,  und  der  (i  e s c  h  ni  a ek  s inn ,  denn 
alle  Thiere,  die  sich  lieben,  belecken  sich  gegenseitig,  bolern  ein  Leckorgan  vor- 
handen ist.  Ein  anderer  Liebesbeweis  ist,  dass  die  sich  liebenden  Geschöpfe 
sich  in  der  mannigfaltigsten  Weise  zu  berühren  suchen,  sie  schmiegen  sich  an- 
einander, streicheln,  schnäbeln  sich  gegenseitig  etc.,  was  andeutet;  dass  auch  der 
Tastsinn  hierbei  betheiligt  ist  und  zwar  wahrscheinlich  hauptsächfich  die 
chemische  Seite  desselben.  Wegen  dieser  Betheiligung  der  Sinne  spricht  man 
auch  von  sinnlicher  Liebe;  da  bei  der  Geschlechtsliebe  dieses  sinnliche  Elemmt 
namentlich  das  Besclmüflfeln  und  Belecken  am  meisten  ausgebildet  ist,  so  wird 
das  Wort  sinnliche  Liebe  auch  synonym  mit  Geschlechtsliebe  gebraucht.  Bei 
dem  Menschen  ist  das  sinnliche  Flement  in  der  Liebe  ebenso  vorhanden  wie 
.  bei  den  Tliieren  und  wieder  bescjtiders  bei  der  Gesrhlechtsliebe  (dem  Helecken 
der  Thiere  enlsprieht  fias  Küssen  der  Menschen),  aber  bei  den  Culturmenschen 
ist  das  Bewusstsein  und  Verständniss  für  daü  der  instinktiven  Sympathie  /u 
Grunde  liegende  Element,  nämlicli  die  wohlriechende  und  wohlschmeckende 
Ausdünstung  des  Partners  verloren  gegangen.  Die  Liebe  ist  entweder  in  der 
Individualität  der  in  Betracht  kommenden  Geschöpfe  begründet  und  das  Band 
ist  dann  bei  der  ersten  Begegnung  geschlossen  oder  die  Liebe  entwickelt  sich 
erst  auf  dem  sinnlichen  Gebiet  durch  das  Element  der  Verwitterung  d.  h.  der 
Imprägnation  mit  dem  partnerischen  Individualduft.  Darauf  beruht  auch  die 
künstliche  Bereitung  von  Ltebestränken,  die,  früher  allgemein,  jetzt  nur  noch  bei 
Naturvölkern  und  in  unteren  Volksschichten  im  Schwange  sind.  Der  Liebes- 
zauber wird  Übrigens  nicht  bloss  in  der  Gescblechtsliebe  angewandt,  sondern 
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kann  benützt  weiden,  um  gesellige  Anhänglichkeit  zwischen  verschiedenartigen 

Geschöpfen  zu  erzeugen,  s.  Art.  Verwitterung.  J. 

Lieberkühnia.  Imperforate  Siisswasser-Foraminifere  aus  der  Familie  Gromüdae 
Eine  hierher  gel-.örige  marine  Form  schildert  Siddall  (Quart.  Joiirn.  Micr. 
Sei.  XX.  1880.)  Parker  belraclitct  die  Gattun«)^  als  das  von  den  Proto|)lasmen 
(Amöben)  zu  den  Foraminiferen  leitende  Zwischenglied.  (Quart.  Joum.  Micr. 
Sd.  XXII.  1882.)  Pf. 

Lieberkühn'sche  Drüsen  oder  L.  Krypten.  Die  unter  diesem  Namen  be- 
kannten Danndrüsen  sind  korzei  vom  (unveränderten)  Darmepithet  aui^ekleidete 
Blindsäcke  oder  Schläuche;  im  Dttnndarme  mUnden  sie  xwiscben  den  Basen 
der  Darmzotten;  etwas  ansehnlicher  sind  sie  im  zottenlosen  Dickdarme.  —  s.  auch 
Art.  Verdauungsorgane-Entwicklung.    v.  Ms. 

Lriebespfeil.  Bei  gewissen  (iasteropoden  (Heliceen)  befindet  sich  in  einer 
Aussackung  (Pfeilsack)  der  Gesell lechtscloake  d.  h.  desjenigen  Raumes^  in  welchen 
die  Ausftihrungsgänge  beiderlei  Geschlechtsorgane  ausmünden ,  ein  stiletartiges 
Kalksrebilde,  der  sogen.  Fiebespfeil.  Da  derselbe  bei  der  Begattung  nach  aussen 
vorgestülpt  wird  tind  man  ihn  oft  an  dem  andern  Individium  haften  sieht,  so 
nimmt  man  an,  dass  er  zur  geschlechtlichen  Reizung  dient.  D. 

Lielaphis,  Gthr.  Polynesische  Colubnuen-Gattung.  Pf. 

I^ieste,  s.  Halcyoninae.  Rchw. 

I«leii-Kiea4n8i;daiier.  Sind  gleicher  Abstammung  und  Sprache  mit  den  Ja- 
panern (s.  d.).     v.  H. 

laeven»  s.  Liven.    v.  H. 

Lifo»  s.  Loyalti-Insulaner.     v.  H. 

Ligamente.  Von  den  unter  dem  Namen  Ligamente  (Bänder)  im  Körper 
aufgeführten  ca.  140  Gebilden  werden  die  wichtigsten  bei  den  betreffenden 

Oiganen  erwähnt  werden.  Grbch. 

Ligauni.  Name  der  Keltoligurer  (s.  d.)  im  südwestlichen  Gallien,  bis  2ur 
Grenze  von  Gallia  C  isalpina.     v.  H. 

Ligi.  Negerslamm  des  oberen  Nilgebietes,  westliche  Nac'nbarn  der  Niaai- 
Bari  und  in  vielen  Aeusserlichkeiten  den  Mittuvölkern  nahestehend,  deren  Sprachen 
jedoch  sehr  verschieden  sind.      v.  II. 

Ligula,  s.  Nervensystem-Entwicklung  bei  Gehirn.  Gkbch* 

Ligulidae,  Schmakda  (lat  »  Band).  Riemenwürmer.  Farn,  der  Cestoden. 
Eine  primitive  Form  von  Bandwürmern.  Körper  flach  mit  unregelmässigen  Quer- 
fäülen,  nie  mit  deutlicher  Gliederung.  Kopf  mit  zwei  schwachen  Gruben,  oft  mit 
endständigem  Saugnapf;  sur  Befestigung  dienen  ausser  den  Gruben  hin  und 
wieder  auch  noch  Haken,  doch  immer  in  geringer  Anzahl.  Die  Geschlechts- 
Ofgane  deuten  durch  ihre  regelmässige  Wiederholung  die  Gliederung  des  Wurms 
in  einzelne  Glieder  an;  Geschlechtsöffhungen  median.  Aus  den  Fiem  kommen 
wimpemde  Fmbrj'onen,  die  wie  bei  Bothrioicphalus  ihr  Wimperkleid  abstreifen 
und  dann,  mit  sechs  Hakun  ausgerüstet,  ein  freies,  am()i)enartiges  Dasein  führen. 
Sie  gelangen  auf  noch  unbekanntem  Wege  in  die  Bauchhöhle  von  Fischen  und 
entwickeln  sich  dort  zu  einer  ziemlich  grossen  b.indiürmigen  Cestodenlarvc. 
Werden  die  Fische  von  Vögeln  oder  von  Raubfischen  gefressen,  so  errdchen 
jene  Larven  im  Darm  des  Wirthes  in  kurzer  Zeit  Geschlechtsreife.  Hierher  die 
Gsttungen  Uguh  und  Triaenopharus,  —  Ligula,  Bloch,  ohne  Haken;  Ent- 
incklung  durch  Cyprmus-Kit»a  werden  zur  geschlecbtsreifen  Form  in  fischfressen- 
den  Vögeln.  ~      moiU!gramma,  Crbplin,  im  grossen  Säger.  Wd. 
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Ligurer  oderLygter,  Aucb  Ligystiner»  die  alten  Bewohner  derSfidkttstenGftlliens 
und  des  benachbarten  Italiens.  Wahrscheinlich  reichten  sie  veiter  nach  Norden  und 
Westen.  Was  ihren  ethnologischen  Charakter  anbelangt,  so  ist  derselbe  durch« 
aus  unbestimmt;  man  weiss  darüber  nur  soviel,  dass  sie  weder  den  Iberern-  noch 

den  KeltenstXmmen  angehörten,  da  ihre  Sprache  als  von  jener  dieser  beiden 
Stämme  verschieden  angegeben  wird.  Die  1.  wurden  im  Allijemeinen  in  I«. 
Transalpini  und  Cisalpini  geschieden  und  zerfielen  tii  eine  Menge  Stämme,  von 
denen  die  auf  den  Seealpen  wohnenden  im  All'^emeinen  Alpini,  aiu  ii  von  ihrer 
Siue,  das  Haar  lang  Vtichsen  zu  lassen,  Cupillati  oder  Cornau,  die  aul  den 
Apenninen  angesiedelten  aber  Montani  hiessen.     v»  H. 

Ligurinus,  Koch,  kleine«  nur  vier  Arten  umfassende  Finkengattung  aus  der 
Unterfamilie  der  J^rhuUnoi,  Uber  die  paliUirktische  Zone,  Europa,  das  nördliche 
und  mitdere  Asien  ostwärts  bis  Japan  verbreitet  Gefieder  vorherrschend  grün- 
lich. Typus  ist  der  GrUnhänfling,  Grünling  oder  Sch  wünsch,  Z.  chloris^  L., 
gelbgrün,  Oberkopf  und  Nacken  grau  angeflogen,  Bauch  rein  gelb,  Steiss  wetss- 
lich,  von  der  Grösse  des  Haussperlings.    Das  Weibchen  ist  graugrün.  Rchw. 

Liguus  (von  ligare  binden),  Montfort  i8io,  eine  westindische  T.and- 
schncfke,  kegelförmig  mit  geradem  Mündungsrand  und  unten  wie  cinge- 
sciinittenem  Innenrand,  daher  früher  zu  Achatina  gerechnet;  aber  der  Kiefer  aus 
mehreren,  sich  in  schiefen  Streifen  deckenden  Platten  bestehend,  wie  bei  den 
ebenfalls  amenkanischen  Bultmulus.  L.  virgineus,  Linn£,  auf  Haiti,  5 — 6  Centim 
lang,  glänzend  weiss  mit  zahlreichen  verschiedenfarbigen  SpiralbiUidera  (was  nur 
bei  sehr  wenigen  MoUuskenarten  vorkommt),  pomeranzengelbe,  sdiwefelgelbe, 
blassviolette,  dunkelgrüne,  rothbraune  und  schwarze  an  demselben  Stück.  Wurde 
von  den  früheren  Conchyliologen  »Staatenflaggec  oder  >Prinsenfahne,c 
tpmfiÜon  dHoUmde*.  genannt,  wegen  Aehnlichkeit  mit  der  verdoppelten  nieder- 
ländischen Flagge,  wie  sie  der  Prinz  von  Oranien  führte,  zwei  rothe  und  zwei 
blaue  Streifen  in  Weiss.  Soll  hauptsächlich  an  den  Bäumen,  die  Farbholz 
liefern,  namentlich  Haematoxylon  Campecheamm^  leben  und  hat  daher  vielleicht 
die  so  ungewöhnliche  bunte  Färbung.      E.  v.  M. 

Li-khoya,  Bantustamm  des  westlichen  Betschuanenlandes.     v.  H. 

Lrikupang,  Halbmalayen  aut  ('elebes.     v.  H. 

Lrilienhähnchen,  Crioceris  mcnUgera,  L.,  s.  Zirjjkdfer.     E.  Tg. 

Lima  (lat.  Feile),  Brugui^rk  1792,  Meermuschel  aus  der  Abtheilung  Mono- 
myaria,  nidistverwandt  mit  Fecten,  aber  die  Wirbel  am  ScUossiand  durch  eine 
kurze,  dreieckige,  glatte  Fläche  getrennt,  die  in  einer  mittleren  Grube  das  innere 
Schlossband  tiftgt,  wie  bei  SpMdyü$s,  und  zwar  gleichmässig  an  beiden  Schalen, 
die  auch  sonst  einander  gleich  sind;  Umriss  in  der  Regel  mehr  ungleichseitig  als 
bei  ßtdm,  vom  gerundet,  hinten  schief  abgeschnitten;  Ohren  klein;  sowohl  vom 
als  hinten  schliessen  die  Schalen  nicht  genau  zusammen,  sondern  lassen  eine 
bald  ganz  schmale,  bald  recht  breite  Lücke  zwischen  sich,  die  an  der  Vorder- 
seite dicht  unter  dem  Ohr  liegt,  an  der  Hinterseite  tiefer  hinabreicht.  Die 
Schale  ist  immer  weiss  oder  doch  weisslich,  mit  Radialskulptur,  welche  bald  aus 
starken,  durch  aufrechte  Schupj^en  rauhen  KadKilHnpcn  ^daher  der  Name),  ähn- 
lich wie  bei  den  meisten  Pecten,  bald  nur  aus  sc  h wachen  zahlreichen  Streifen 
besteht.  Der  Mantel  mit  zahlreichen  langen  Fühlladen  besetzt,  die  beim  leben- 
den Thier  zwischen  den  Scbalenrandern  ticrvurkommen,  lebhaft  ruth  oder  gelb. 
Das  Thier  schwimmt,  oder  richtiger  es  spnngt  mittelst  raschen  Zuklaj^ns  der 
Schale  durch  das  Wasser  wie  Pecten,  und  spinnt  sich  mittelst  des  Byssus  aus 
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fremden  Körpern,  z.  B.  Seegiasbltttern ,  auch  losen  Steinen  oder  Schalen- 
itQckchen,  eine  Art  Nest  suaammen.  L.  squamosa,  Lamarck,  mit  etwas  ttber 
20  stark  schuppigen  Rippen,  4  -6  Centini.  lang,  ziemlich  flach,  häufig  im  Mittel- 
meer,  aber  auch  unnntcr-cheidbar  im  in(lisi:hen  ()cean.  L.  ventricosa,  Sowerby, 
starker  gewölbt  mit  ladenartig  vorstehenden  zalilieichcn  Radialstreifen,  ebenfalls 
im  Mittelmeer;  Z.  hiam,  Ti  rton,  flacher,  schlanker  und  dünner,  in  Nordsee  und 
Mittelmeer.  L.  giaciaäs,  Linne,  die  Eis m u sehe i,  vom  und  hinten  fast  gleich, 
die  Radialstreifung  vielfach  schuppenartig  abgebrochen,  eigenthümlich  schimmernd, 
wie  mit  kleinen  Eiszapfen  bedeckt,  daher  der  Name,  Übrigens  im  tropischen 
TheÜ  des  indischen  Oceans  zu  Hause.  L.  excavaic^  ('abkicius,  ii  Centim.  und 
mehr,  grau,  fast  gans  glatt,  nur  sehr  fein  gestreift  in  den  tiefen  Fjorden  Nor- 
wegens.  Dieser  ähnlich  einige  itir  die  Muschelkalkfonnation  diarakteristische 
Arten  L.  lineaia  und  striata,  Schlothedi;  Z.  gigan/ra,  Sowerby,  noch  grosser, 
im  Lias.  Diese  fossilen  wurden  früher  meist  als  eigene  Gattung  Haghstoma  ge- 
nannt. Uebcrhaupt  etwa  30  lebende  Arten.  Monographie  in  Rkeve's  conchologia 
iconica,        XVni,  1872.     E.  v.  M. 

Limacella  (Verkleinerung  \on  Limax),  wird  die  innere  Scliale  der  Gattung 
Umax  vfin  einigen  C-onchyliologen,  z.  B.  Brard  und  Turxün  genannt.     E.  v.  M. 

Limacina  (lat.  von  Limax).  Ci  vifr  1817,  l'teropodengattung  mit  äusserer, 
spiralgewundcner  Schale  ohne  Deckel  (Unterschied  von  SpinaiisJ,  nur  eine  Art, 
L.  helicina,  Phipps  odei  ar£iua,  Fabricius,  bis  7  Millim.  im  Durchmesser,  Höhe 
etwas  geringer,  zahlreich  im  nordischen  Eismeer,  Hauptnahrung  des  grönlSn- 
discben  Bartenwals  neben  CUo  und  Copepoden,  dalier  wie  diese  »Walfisch-Aas« 
von  den  Walfischfiingem  früher  genannt.    £.  v.  M. 

Limapootia  (lat  Umax  Nacktschnecke  und  gr.  panios  Meer),  Johnstok 
1836.  von  Crbpum  zu  Pontolimax  umgebessert,  eine  der  einfachsten  (niedrigsten) 
Meerschnecken,  ohne  Schale  und  ohne  besondere  Athemorgane  (Ordnung 
Pfüibranchia),  mit  ganz  kurzen  und  stumpfen,  nicht  bestimmt  vom  Kopl  abge- 
setzten Fühlern;  Körper  vom  stun-ifjf,  hinten  zugespitzt,  schwärzlich,  an  jeder 
Seite  ein  Hautkamm;  in  der  Radula  nur  eine  Reihe  schmaler,  fast  pantoffel- 
förniiger  Zahnplatten.  L.  capilaia,  O.  F.  Müli-.  oder  nigra,  Johnst.,  in  Nordsee 
und  Mittelmeer,  auf  Seegras,  bis  8  Millim.  lang;  Eiei schnüre  Anfangs  März,  bis 
5  Millim.  lang.  Möbius,  Jr  auna  der  Kiclei  üucht,  erster  Band  1865,  pag.  3-5, 
TaL  I.     E.  V.  M. 

Limas  (altlatnnisch),  LniNfi  1731  und  1758,  nackte,  d.  h.  schalenlose  Land- 
schnecke, Wegschnecke,  englisch  shtg,  französisch  ümas  oder  ümate,  italienisch 
bmaea,  enger  umschrieben  von  FkRussac  i8so  durch  Abtrennung  von  AHüh,  b.  d., 
Lnogenschnecke  mit  4  Fühlern,  wovon  die  zw«  obem  die  Augen  tragen,  die  Schale 

zu  einem  verhältnissmässig  ganz  kleinen  Kalkplättchen,  5—12  Mm.,  in  der  Substanz 
des  Mantels  reduzirt  und  dieser  selbst  zu  einer  schildförmigen  ringsum  durch  einen 
Ireien  Rand  begrenzten  Stelle  der  weichen  Körperoberfläciie,  ungefähr  das  vordere 

Drittel  der  Rückenseite  einnehmend,  unter  welchem  sich  der  Kopf  verbergen  kann, 
wahrend  im  Innern  die  Eingeweidehöhle  sich  viel  weiter  nach  hinten  ausdehnt. 
Athemlocli  nebst  After  an  der  rechten  Seite  in  einer  Einbucht  dieses  Schildes 
hinter  dessen  Mitte,  (Teschlechtsöffnung  dicht  hinter  dem  rechten  Kühler.  Rucken 
öach  iiiiitcn  in  der  iNiitleiiuue  kantig  i^ivicl  /.  Ivicler  glatt  mit  uutüerem  Vorsprang ; 
seitliche  Zähne  dei  Radula  lang  und  spitz,  wie  bei  Vitrina  (oxygnath);  Nahrung 
aas  dem  Pflanzen-  und  Thieireich  gemischt,  hauptsächlich  Filze  und  fisulende 
Sabstaazen,  abgefallenes  Obst,  unter  UmstXnden  andere  lebende  Schnecken. 
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nie  Arten  dieser  Gattung  haben  die  Fähigkeit  mittelst  eines  Schleimfadcns,  der 
aus  dem  allgemeinen  Schleimüber/.ug  des  Körpers  sich  auszieht,  von  einem  hüheren 
Gegenstand  sich  langsam  herabzulassen.  Mehrcrc  Arten  in  Mittel-Europa  ver- 
breitet. Z.  maximus,  LlNNfi  (ciiwrcus,  Mf'i.i.KR,  cint-rfontj^cr,  Wolf,  atitiquorum, 
Ferussac),  der  grösste,  ausgestreckt  ii  — 16  Centini.  lang,  grau  in  verschiedenen 
Nuancen  mit  weissUchem  Kiel,  meist  mit  schwarzen  Längsbändern,  die  sich  in 
Fleckenreihen  auflösen  können,  Fusssohle  in  der  Regel  beiderseits  mit  breitem 
schwanen  Saum.  Vorzugsweise  in  Wftldem  am  Boden,  meist  einzeln,  (Heyne- 
uann unterscheidet  L.  tmereus  mit  einforbiger,  blasser  Sohle  und  oft  geflecktem 
Schild  und  L.  cmereomger  mit  zweifarbiger  Sohle  und  nie  gefledctem  Schild.) 
Aehnliche  lebhafter  gefärbte  Formen,  der  Kiel  schön  roth,  die  Grundfarbe 
wass,  gelb  oder  röthlich,  in  Ober-Italien,  als  Dt£ompi  und  mit  anderen  Art- 
namen  bezeichnet.  —  L.  variegatus^  Draparnaud,  etwas  kleiner,  gelblichgrau  bis 
l>ernsteinfarbig  mit  helleren,  rundlichen  Flecken,  Fühler  bläulichgrau,  häufig  in 
Sud-Kuropa,  in  Deutschland  hauptsächlich  in  Kellern,  wo  er  sich  in  der  Nahe 
des  Hahnes  der  Bierfässer  mit  Vorliebe  aufhält  (Bierschnecke)  und  wahrscheui- 
lich  eben  dadurch  auch  in  die  Hafenstädte  anderer  Erdtlieile  verschleppt,  wie 
Boston,  Philadelphia,  New-York,  Baltimore  und  Richmond  in  Nordamerika,  Syd- 
ney in  Austrafien.  —  JL  (JUhmannia)  marginatus,  Müller  (arbortm  Bouchard), 
5  Centim.  lang,  gelblich  braungrau,  an  den  Seiten  blättlichgrau,  fast  durch- 
scheinend, Kopf  und  Fühler  gelbbraun,  je  ein  dunkles  Seitenband  auf  dem  Schild, 
und  öfters  auch  an  den  Seiten  des  Rückens;  Schwanzende  aufülUlig  zugespitzt. 
I^ebt  an  Buchenstämmen  und  auch  an  Felswänden,  häufig  im  Gebirge  und  weiter 
nach  Norden  (Island,  Faröer,  Drontheim).  —  L.  (AgrioUmax)  agnstis,  LiNNft, 
2J— 5  Centim.,  dunkelbraun  marmorirt,  aber  im  Freien  meist  mit  milchweissem 
Schleim  überzogen,  der  in  der  Gefangenscliaft  sich  bald  zu  verlieren  pflegt,  jung 
einfarbig,  häutig  und  gesellig  auf  Wiesen,  Feldern  und  in  Gärten,  s.  unter  ?>Acker- 
schnecke«.  —  L.  (Hydroliviax)  !anns,  Müi.i^er  (brunncus,  I'Jrap.),  unsere  kleinste 
Art,  4  Centim.  lang,  einfarbig,  halbstielrund ,  tlunkelbraungrau ,  etwas  durch- 
scheinend, der  Schild  fast  die  ilallte  der  Länge  einnehmend,  an  sehr  feuchten 
Orten,  besonders  an  See-Ufern,  unmittelbar  am  Wasserrande.  —  Die  beiden  fol- 
genden mehr  südlichen  Arten  werden  einiger  anatomischen  Unterschiede  wegen 
jetzt  meist  als  eigene  Gattung,  Amaiia,  Heynemann,  oder  MUaXf  Gray  (Ana- 
gramm von  Limax),  betrachtet;  der  Rückenkiel  beginnt  gleich  hinter  dem  Schilde, 
sie  sind  trSger,  ziehen  sidk  stärker  zusanunen,  als  die  vorigen,  und  gleichen  da- 
durch etwas  den  Arion.  Hierher  Z.  (Amaiia)  marginaius,  Draparnaud  fcermafyts, 
SowERBv),  6—7  Centim.,  weisslich,  dicht  schwarz  getüpfelt,  Kiel  öfters  pomeranzen- 
farbig, in  Mittel-  und  Süd-Deulschland  ein/ein,  besonders  unter  Steinen  in  Schloss- 
ruinen, häufiger  in  Frankreich  in^d  ( Jber-Italien.  Kndli'  h  /..  fAm.J  gagates,  Dra- 
parnaut»,  ganz  schwarz,  scharf  gekiek,  hauptsächlich  in  Süd-Europa.  Literatur: 
O.  Fk.  Müller,  Historia  vermium,  Bd.  II.  1774.  ^  Draparnaud,  Moll.  terr.  et 
tluv.  de  la  France  1805.  —  Ferussac,  Hi=t.  nat.  generale  et  partic.  d.  moUusques 
1822  u.  folg.,  schöne  Abbildungen.  —  Heynemann,  in  den  malakozoologischen 
Blättern,  VII,  1861.  —  Malii,  Zoologiska  observationer,  Heft  5,  1868.  —  Leh- 
mahn, Die  lebenden  Schnecken  u.  Muscheln  der  Umgegend  Stettins  1873,  gute, 
colorirte  Abbildungen.  —  Soiroth,  in  d.  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoologie,  XLII, 
i88z,  Jugendzustände,  und  Farbenabänderungen.    £.  v.  M. 

Limba-Karajia.  Australierhorde.    v.  H. 

Liniba-PyiL  Australierhorde,    v.  H. 
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Limbas.    Isoürter  Negcrstamm  bei  Freetown.     v.  H. 

Limburger  Rind,  ein  im  östlichen  Belgien,  insbesonders  in  der  Provinz 
Limburg  verbreiteter  Schlajx  der  holländischen  Race  (s.  d.)  von  meist  grauer  oder 
schwarzscheckiger  Farbe  und  guter  Milchnutzung.  R. 

Limbus.  Himdlayavolk  östlich  vom  eigentlichen  Nepal  im  Stromgebiete  der 
Kausiki,  kommen  aber  auch  IjIc  und  da  in  Sikkim  vor.  Sie  sind  den  KiianLa 
(s.  d.)  ahnlich,  von  welchen  sie  eigentlich  einen  Zweigstamm  bilden,  und  haben 
Öire  eigenen  Götter  und  Priester  (tBildschowas«  und  »Phedangkos«),  errichten 
aber  keine  Tempel  und  Götterbilder.  Trotz  der  Kachbarschaft  der  Brahmanen 
und  buddhistischer  Priester  haben  sie  ihr  ursprüngliches  Heidenthum  beibehalten. 
Ihre  Todten  verbrennen  sie  auf  den  Gipfeln  der  Berge.  Die  Asche  wird  be- 
graben  und  darüber  ein  viereckiges,  etwa  1,3  Meter  hohes  Grabmal  errichtet, 
auf  welches  sie  einen  hohen  Stein  stellen.  Sic  betrachten  sich  als  Urbewohner 
des  Gebirges,  haben  ihre  eigene  den  diavidischen  Idiomen  verwandte  Sprache 
erhalten  und  gehören  zur  mongolischen  Race.  Die  L.  werden  schon  in  den 
Purana  en*'ähnt.  Sie  selbst  nennen  .sich  Schwaubo  und  Kirawa.  Der  kr^rrekte 
Name  ist  nach  Dr.  Campbell  »bkthumba«.  Der  L.  ist  etwas  höher  al.s  der 
I.eptscha,  weniger  fleischig,  sehnif^er,  aber  ebenso  hellfarbig  und  bartlos,  .\ugen 
etwas  kleiner  und  mehr  hervortretend,  Nase  kleiner  und  hoher  als  bei  den 
Leptscba.  Er  trägt  das  Haar  lang  und  ungeflochten,  macht  sich  nichts  aus 
Schmuck  und  bedient  sich  des  »Kukric  —  krummes  Messer  —  anstatt  des  »Ban« 
(tibetisches  Schwert)  als  Waffe.  Bei  der  Geburt  eines  L.-Kindes  muss  der  Phe- 
dangko  das  Kleine  genau  untersuchen,  dn  Huhn  oder  Zicklein  opfern  und  die 
Götter  um  Segen  anflehen.  Am  dritten  Tag  erhfilt  das  Kind  den  Namen.  Die 
L.  kaufen  ihre  Frauen  oder  arbeiten  den  Kaufpreis  bei  den  Schwiegereltern  ab. 
Die  Männer  haben  freie  Wahl  und  arrangiren  die  Präliminarien  durch  ihre 
Freunde,  welche  den  Eltern  des  Mädchens  Geldgeschenke  überbringen,     v,  H. 

Limici.  Nach  Ptolemäos  eine  Unterabtheilung  der  Callaici  Bracarii 
(s.  d.).     V.  H. 

Limicola,  Koch  (lat.  Schlammbcwohner),  (Gattung  der  Schneptenvögel  (Scolo- 
pacidae}^  am  nächsten  verwandt  mit  Tringa,  L.  Die  Vorder/.chcn  sind  unver- 
bunden  wie  bei  letzterer  Form,  von  welcher  sie  sich  hingegen  durch  längere 
Hinterzehe  und  etwas  flach  gedrückten»  an  der  Spitze  schwach  gebogenen  Schnabel 
unterscheidet.  Nur  eine  Art,  der  SumpflAufer,  JL  plaiyrhytuha,  Tem.,  in  dem 
Norden  Europa's,  Asiens  und  Amerika's.  Rchw. 

Lämicoläe,  Unterordnung  der  Cursarts  (s.  Laufvögel),  uroiaasend  die  Fami- 
lien Ckaraärüdae,  Drmnadidaet  Scolapaeidae.  Gegenüber  den  Ordnungsverwandten 
«achnen  sich  diese  Formen  durch  einen  mäs«g  langen  Scbwana  aus  und  lange, 
bis  zur  Schwanzsjntze  oder  darüber  hinaus  ragend«^  meistens  spitze  Flügel,  in 
welche  1.  oder  t.  und  2.,  seltener  2.  und  3.  Schwinge  am  längten  sind.  Die 
Hinterzehe  fehlt  f)dcr  ist  hoch  eingelenkt  und  kurz.  Rchw. 

Lfimicolaria  (lat.  Schlanmibewohner),  Schimai  hkr  1817,  Landschnecken- 
gattung aus  der  Fainiiie  der  Heliciden  oder  Aularoirnathen,  früher  nicht  von 
Bulimus  tnitcrschieden ;  Schale  langgestreckt,  mehr  oder  weniger  fein  gekörnt, 
Aua^ienrand  dünn  und  einfach,  Innenrand  der  Mündung  dünn  und  gerade,  nach 
unten  zugespitzt,  durch  den  Mangel  eines  Ausschnittes  daselbst  und  Vorhanden* 
sein  eines  Nabelritzes  von  Ackaümt  unterschieden,  mit  welcher  Gattung  sie  in 
GvBsse,  Färbung  und  geographischer  Verbreitung  nahe  übereinstimmen.  Farbe 
blastgelb^  meisst  mit  dunkelrothbrannen,  scbmulen,  mdir  oder  wenigier  gebogenen 
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senkrechten  Striemen.    Ntir  in  Afrik«,  aber  hier  etwas  nördlicher  reichend  als 

Athatlna,  nämlich  bis  zum  Senegal  und  nach  Sennar,  aber  daftlr  am  Cap  der 
guten  Hoftnung  fehlend.  Während  der  regenlosen  Jahreszeit  im  Boden  vergraben 
(Adanson).  Ziemlich  viele,  aber  unter  sich  schwer  zu  unterscheidende  Arten; 
zu  den  grössern  gehören  /  turris,  Pfr.,  bis  ii^  Centim.  am  Gazellenfluss,  L. 
Adansoni,  Brug.  oder  KamiHul,  Adans.,  63  Millim.,  am  Senegal,  und  die  sehr 
schlanke  Catliiaudi,  Tfr.,  7  —  8  Centim.  lang  und  nur  2^  Centim.  breit,  spär« 
lieh  geflammt  oder  einfarbig  weiss,  in  Sennar.     £.  v.  M. 

Lrimier,  französische  Bezeichnung  des  Letthundes  (s.  d.).  R. 

Lrimitans  iniema  frimüm  retinaef  s.  Sehorganeentwicklung.  Gkbch. 

Limivora  nennt  Grube  diejenigen  im  Meer  lebenden  Chaetopoden,  die 
hauptsftchlich  Sand  und  Schlamm  fressen.  Es  sind  im  Ganzen  die  Sezpuliden 
von  Savigny;  ihnen  gegenüber  stehen  die  Rapaciat  die  RauVAnneliden,  etwa 
den  Nereiden  entsprechend.  Wd. 

LrinUiaea  (gr,  teich-bewu!  nend),  LaMAKCK  1803,  auch  Lymnaea  (unrichtig), 
Limneus  und  Limnaeus  geschiiel)en,  Süsswasserschnec  ke,  Hauptgattung  der  Familie 
der  I  ininaeaceen  (s.  d.),  Schale  rechlsgewundeu,  langer  als  breit,  Ciewinde  mehr 
oder  weniger  vorstehend,  Mündung  verhältnissniässig  gross,  der  Spindelrand  zieht 
sich  als  Spiralfalte  nach  Innen.  Fühler  breJt  und  kur^;  Laich  wurstforniig.  Ober- 
fläche der  Schale  in  der  Regel  glatt,  nur  mit  W'achsthnmsstreifen,  an  manchen 
Exemplaren  (nicht  bei  besonderen  Arten)  auch  mit  hammerschlngartigen  Ein- 
drücken, an  anderen  mit  dunklem  Ueberzug.  In  allen  Erdtheüen,  hauptsächlich 
in  stehenden,  seltener  in  fliessendem  Wasser.  Die  grösste  und  eine  der  gemeinsten 
Arten  in  Europa  ist  L.  stagnaUs,  Linne,  das  Spitzhorn,  5 — 6  Centim.  lang,  die 
letzte  Windung  bauchig,  etwa  die  Hälfte  der  Länge  einnehmend,  die  obere  schmal, 
eine  schlanke  Spitze  mit  nur  wenig  vertieften  Nähten  bildend;  sehr  veränderlich 
in  der  Form:  in  ganz  ruhigen  pflanzenreichen  Gewässern  auch  die  letzte  Windung 
schlanker  und  abgerundet,  mehr  glänzend,  die  Mündung  nicht  die  halbe  Länge 
erreichend,  var.  eUgans  oder  fragilis,  roseo/ahiafa;  in  bewegterem  Wasser  und 
auf  festerem  ^'rnmde  wird  die  letzte  Windung  breiter,  mit  einer  mehr  oder  weniger 
deutlichen  Kante  im  oberen  Drittel,  das  Gewinde  verhaltnissmässig  kürzer,  var. 
turgida;  in  grossen  Seen  mit  steinigem  Grund  und  mehr  Wellenschlag  die  Schale 
dicker,  das  Gewinde  viel  kürzer,  nur  ^ — I  der  ganzen  Schale,  Viii .  laiustris,  so 
besonders  im  Neufchateler>  and  Bodmsee*  Ungefilhr  ebenso  häuhg  und  allgemein 
ist  Z.  mtrkulaHo,  Ijnne  (Untergattung  GtUnariaJt  bei  der  die  letzte  Windung 
stark  gewölbt  ist  und  den  grössten  Theil  der  Schale  bildete  das  Gewinde  breiter 
konisch  und  recht  kurz  is^  bei  erwachsenen  Stächen  der  Aussenrand  der  Mündung 
zu  einem  breiten  Saum  ausgedehnt  oder  audi  zurückgeschlagen,  bei  einigen 
Exemplaren  selbst  doppelt;  auch  diese  Art  hat  in  kleineren  ruhigeren  Tetchen 
dünnere  Schale  und  längeres  Gewinde,  in  grösseren  Seen  und  langsam  strömen- 
den Flüssen  stärkere  Schale  und  kurzes,  oft  gar  nicht  vorragendes  Gewinde 
(var.  ampla  und  Monnardi).  Nächslv  er  wandt,  aber  ohne  ausgebretteten  Mündungs- 
saum sind  noch  lagotis,  Sc  hranck  (vulgaris  vieler  Conchyliologen),  kleiner,  mit 
tieferer  Naht  und  längerem  Ciewinde,  ovaia,  Dkaparnaud,  mehr  länglich,  unter 
der  Naht  steiler  abfallend,  und  percgra,  Mt)LLER,  Schale  und  Mündung  schmal 
elliptisch,  die  letztere  kaum  \  der  ganzen  Länge  einnehmend;  diei>e  L.  pe- 
rcgra  lebt  vorzugsweise  in  fliesaenden  kleineren  Gewässern,  ist  daher  häufiger 
in  Beigläadera  und  geht  weit  ins  Gebirge  hinauf,  ist  z.  B.  noch  häufig  in  den 
kleinen  Seen  des  Ober>Engadins.  J.  Hazav  in  Pest  giebt  an,  dass  wenn  man 
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den  Laich  von  Z.  oimia  in  entsprechende  Gewässer  versetzt,  die  auskommenden 
Jungen  sich  zu  L.  pcrt\i;ra  ausbilden  und  umgekehrt.  Eine  dritte  bei  uns  ein- 
heimisciic  Artengruppe  (Limnophysa)  hat  mehr  dunkelbraune  Scliale  und  eine 
gestrecktere  Gestalt  mit  tieferen  Nähten;  hierher  L.  pcUustris^  Müller,  oft  nicht 
viel  kleiner  als  sißgmUis,  aber  in  der  absoluten  Grösse  sehr  wechsehid,  Mündung 
meät  weniger  als  die  Hälfte  der  Länge  einnehmend,  schmal,  innen  braun,  in 
grösseren  stehenden  Gewässern,  und  unsere  Ideinste  Ast,  L,  irwuaiula,  Müller 
(mimita,  DRAPAiiNAtn>),  nur  \ — z  Centim.,  die  einzelnen  Windungen  mehr  treppen- 
üBimig  abgesetzt,  mit  offenem  Nabel,  die  Mündung  etwa  die  halbe  Länge  ein« 
nehmend,  in  kleineren  Pfiitzen  und  Wiesengräben,  zuweilen  etwas  über  Wasser; 
diese  Art  ist  in  neuster  Zeit  als  Zwischen wirth  des  Leberegels,  Distoma  hepaticutn^ 
vcrgl.  dieses  Bd.  II,  pag.  401,  und  damit  als  den  Schafen  sehr  schädlich,  nach- 
gewiesen. All  diese  Arten  finden  sich  im  grössten  Theil  von  Europa,  die  meisten 
nördlich  bis  Lappland  und  Archangel  und  in  entsprechenden,  nicht  Wold  als 
Arten  zu  trennenden  Formen  auch  in  Centrai-Asien  und  dem  nördlicheren  Theil 
ton  Nord-Amerika.  Vorder-Indien  hat  eine  eigenthümliche  Gruppe  von  Arten 
mit  schlankem  Gewinde  und  elliptischer  Schalenform  (L,  aeuminata,  Lamarck), 
der  malayische  Archipel,  SUd>Afrika  und  Sttd-Amerika  wenige,  kleinere  und  mhider 
etgenühflmliche  Arten  vom  Aussehen  unserer  po'egra  und  t/vtUa.  Wichtig  fttr  diese 
Gattung  sind  namentlich  Hartmakn  Gasteropoden  der  Schweis  1840—44  und 
KoBELT  Fortsetzung  von  KossmAssler's  Ikonographie  der  Land-  und  Süsswasser 
mollusken,  Bd.  5,  1877;  fUr  die  ausländischen  s.  Reeve,  Concholo^  iconica, 
Bd.XVin,  1872.     E.  V.  M. 

Limiiaeacea  (von  Limnaea),  Menke  1830  oder  Limnaeadae,  Risse  1826, 
LymntSenSf  Lamarck  1822,  Pulmonata  aquatica,  Cuvifr  1817,  zweite  Ha'iptal)- 
tbeilung  der  Lungen!?chnecken,  nämlich  diejenigen,  welclic,  ul)gleich  sie  i.i.ft 
alhmen,  im  \Vasser  und  zwar  Süsswasser  leben,  oder  die  Ckutungen  Limnaea  mit 
AmphipepUa  und  Chilina,  Fhysa,  Flanorbis  und  Ancylus.  Mundwerkzeuge,  Athmungs- 
ond  Geschlechtsorgane  im  Wesentlichen  übereinstimmend  mit  denen  der  Land« 
Pttlmonaten,  aher  immer  nur  zwei  FUhler,  lang  und  dünn  bei  J^amrdis  und 
J^kjM,  breit  und  flach  dreieckig  bei  Lmnaea  und  AmphipepUa,  kurs  und  stumpf 
hei  Antyku,  die  Augen  stets  an  der  Innenseite  ihrer  Basis.  Die  Schale  ist  in 
ihrer  Gestalt  sehr  verschieden,  aber  fast  immer  dünn,  halbdurchscheinend,  ein- 
fiubig  blass  bräunlich,  während  die  Haut  der  Weichtheile  in  und  ausserhalb  der 
Schale  meist  dunkel,  schwarz  oder  schwarzfleckig  ist;  die  Schale  zeigt  ferner  in 
der  Regel  keine  ausgeprägte  Skulptur  (Ausnahme  einige  Planorbis}  und  der  Mund- 
rand ist  nicht  verdickt.  Kein  Deckel.  Neben  dem  Oberkiefer  meist  noch  jeder- 
seits  ein  kleineres  Kieferstück;  Reibplatte  mit  kurzen  zahlreichen  Zähnen; 
Nahrung  Blätter  von  Wasser])flan/en,  aber  auch  die  abgestorbenen  Kurj)er  ihrer 
Genossen,  in  der  Gefangenschaft  Brod.  Männliche  und  weibliche  Gcschlechts- 
oünung  von  einander  getrennt,  erstcrc  unterhalb  des  einen  h'ülders,  letztere  zu- 
nächst der  Athemöffnung.  Die  Befruchtung  bei  der  Begattung  ist  iulul  gleicii- 
scitig  gegenseitig  wie  bei  den  Landschnecken,  aber  beide  Individuen  können  bei 
Wiederholung  derselben  die  Rollen  wechseln.  Eier  in  verschiedener  Anzahl, 
14—180,  bei  Afuyim  fltmüUs  nur  3—5  durch  gallertige  Schleimmasse  zusammen- 
gehalten an  Wasserpflanzen  abgelegt,  bei  Lmtuua  in  Form  länglicher,  wurst- 
förmiger  Massen,  11—24  Millim.  lang,  bei  HanorbiSt  I^ysa  und  Ancylus  in 
länglichrunden  flachen  Massen,  5—15  Millim.  lang;  die  Drehung  der  Embryonen 
lässt  sich  wegen  der  Durchsichtigkeit  der  Hullen  leicht  beobachten;  dieselben 

ImL,  imhmsoL  u.  Bhaotogl«.  BIV.  8 

Digitizecl  by 


114 


Lmmiiddieii  —  LimiMtis. 


schlüpfen  nach  ungeführ  24  Tagen  aus.  Da  diese  Schnecken  im  Wuser  leben 
und  doch  Luft  athmen,  so  müssen  sie  sich  an  die  ObeiflSche  des  Wassers 
erheben  und  daselbst  erhalten  können;  das  erstere  erreichen  sie  durch  Empor- 
leriechen  an  Wasserpflanzen  oder  durch  aktive  Schwimmbewegungen  mittelst  des 
ausgestreckten  Fusses;  an  der  01)erfläclie  erhalten  sie  sich,  indem  sie,  Rücken 
und  Schale  nach  unten  gerichtet,  die  f  usssohle  in  der  Ebene  der  Wasserfläche 
halten  und  etwas  hohl  machen,  sodass  wie  bei  einem  Kahne  der  Druck  des  um- 
gebenden Wassers  aiif  die  m  der  AushühUmg  unter  seinem  Niveau  befindliche 
Luft  die  Schnecke  oben  erhält;  um  niederzusinken,  ziehen  sie  sich  ganz  in  die 
Schale  zurück  und  vermehren  so  durch  Verminderung  des  Volums  ihr  specifisches 
Gewicht.  Während  der  warmen  Jahreszeit  kommen  sie  oft  an  die  Überfläche 
und  können  Absperrung  von  der  atmosphärischen  i>uft  nicht  sehr  lange  ertragen, 
die  grösseren  Arten  von  Limmua  und  Jfanarhis  wenig  über  24  Stunden,  Fhysa 
kaum  8  Stunden  (Troschel);  im  Winter,  den  sie  am  Grunde  der  Gewässer 
«emlich  unthätig  verbringen,  und  in  kübleren  tiefen  Alpenseen  (Königsee),  auch 
in  der  guten  Jahreszeit  kommen  sie  gar  nicht  herauf  und  der  im  Wasser  aufge- 
löste Sauerstoff  genttgt  alsdann  ihrem  Athmungsbedürfniss,  sei  es  dass  er  allgemein 
durch  die  Haut  oder  (nur  bei  gans  jungen  Tbieren)  auch  insbesondere  durch 
die  Lungenhöhle  aufgenommen  werde.  Freiwillig  verlassen  im  Naturzustand 
nur  einige  Arten  von  Limna'-a,  z.  B.  iruncatula  und  pcre^ra,  sowie  Ancylus 
ßuviatilis^  das  AVasscr  und  zwar  nur  auf  r  oder  wenige  Zoll;  in  der  Gefangen- 
schaft dagegen  verlassen  die  meisten  Arten  von  Limnaea  freiwillig  das  Wasser 
bei  Nahrungsmangel  oder  sonsligem  Unbehagen.  Als  Mittelglied  /wischen  diesen 
Wasserschnecken  und  den  wirklichen  Landschnecken  lassen  sich  einerseits  Siucinra, 
andererseits  die  Auriculiden  in  Anspruch  nehmen,  erstere  eine  wirkliche  Land- 
schnecke, die  sich  dem  Wasser  nähert,  letztere  den  Limnaeen  wirklich  verwandte 
Formen,  die  noch  weniger  an  das  Wasser  gebunden  sind  und  mit  einseinen 
Gattungen«  s.  CarycMum,  ganz  zu  Landschnecken  geworden  sind.  Die  geographische 
Verbrdtung  der  Limnaeaceen  erstreckt  sich  über  alle  Erdtheile  und  Zonen  in 
grossentiieils  ähnlichen  Formen,  namendich  hei  den  Gattungen  Hamrbis  und 
Limnaea;  grössere  Arten  als  in  Mittel-Europa  giebt  es  auch  anderswo  nicht 
Fhysa  ist  besonders  zahlreich  in  Australien;  Isidora  ist  wesentlich  afrikanisch, 
reicht  aber  noch  nach  Siid-Europa  herein.  Chil'uia  ist  auf  das  gemässigte  Süd- 
Amerika  beschränkt.  I'nbeontologisch  lassen  sich  tlic  Hauplgattungen  durch  die 
ganze  Tertiärzeit  zurückverfolgen,  Limnaea,  Flanorbis  und  Fhysa  finden  sich  sogar 
noch  in  den  zum  obersten  Jura  gerechneten  Furbeckschichten  Süd-Englands  und 
des  französischen  Jura  s  (Cüql.und,  Loriül  und  Sandberger),  Flanorbis  und  Lim- 
tuua  auch  dazwisclien  im  nordwestdeutschen  Wealdenthon.  —  Literatur:  Schröter, 
Gesdiichte  der  Flussconchylien  1779.  —  Carl  Pfeiffer,  Deutsche  Land*  und 
Wasser-Schnecken,  L  182  r,  Taf.  4  deutsche  Arten,  TaC  7  und  8  Laich.  —  Troschbl, 
de  Limnaeaceis  dissert.  Berolini  1834,  Anatomie  und  Lebensweise.  A.  Pauly 
Wasserathmung  der  Limnaeiden,  gekrönte  Freisschrift,  Mtinchen  1877.  —  Ferner 
die  allgemeinen  Werke  von  RossmAssler,  Hartmamn,  Kobblt  undCLBSSor.  E.  v.  M. 
Limnaeiden,  s.  Limnaeacea.     £.  v.  M. 

Limnaetus,  Vig.  (gr.  limne  Sumpf,  oitos  Adler),  Unter^ttung  vom  Spisaiius 

(s.  d.)-  Typus:  Z.  caligatus.  Vtc.  Rchw. 

Limnaeus  oder  Limneus,  s.  I.inmaea.     E.  v.  M. 

Limnatis,  Moqutn-Tandon  (gr.  —  Sumpfwesen),  Gattung  der  Blutegel,  Hiru- 
dineen.   Leib  länglich,  nach  vorne  verschmälert^  Kieferfaltea  drei,  gross,  nicht 
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gezähnelt;  vier  paar  Augen,  davon  drei  auf  dem  ersten  Segment  und  eines  auf 
dem  dritten.  Geschlechtsöfihungen  in  dem  23.  oder  24.  und  28.  oder  29.  Ringe. 
Süsswaaserbewohner.  —  L.  lUloHea,  in  Aegypten.  8 — 10  Cdatim.  lang.  Wd. 

liimiioliflites,  Bui.  (gr.  Sumpf  und  aussdueiten)  eine  zu  den  HydrcA^mniei 
(s.  Wanzen)  gehörende  Galtung;  dahin  <Ue  fast  fadenförmige  Z.  stßgnorum,  L.  £.  To. 

LdnuiotMa,  Meio.  (gr.  im  Sumpfe  lebend),  Name  emei  artenreicben  Mflcken- 
gattUDg  (Wiesenmücke),  die  tu  den  Schnauzenmückea  gehört,  aus  4  gleich» 
langen  Gliedern  bestehende  Taster,  aus  fast  gleichlangen  15 — 17  länglichen  oder 
kogeligen  Gliedern  bestehende  Fühler  und  nackte  Flügeladem  hat.     E.  To. 

Limnocodium,  Ai.i.max  (gr.  Hmm  Sumpf,  kodo?j  Glocke),  Süsswasser- 
Meduse,  die  sich  im  Victoria-regia-Hause  von  Regentspark  fand:  4  Radialkanäle 
mit  je  einer  Gonade.  Manubrium  ungestielt,  4-lippig.  Randtentakel  fadenförmig, 
solide;  gegen  200  (darunter  4  grosse  radiale)  dem  Umbrella  aussen  aufge- 
wachsene lenlakel  (Joum.  Linn.  Soc.  XV.  1880),  Kay  Lankester  bespricht  ana- 
tomische, entwicklungsgeschichüiche  und  biologische  Eigenthümlichkeiten  dieser 
Qualle  b  Quart  Joum.  Micr.  Sc.  XX.  (188 1)  und  Natnre  XXV  (1882).  PP. 

lÄmnocorax,  Pnts.  (gr.  Bmne  Sumpf,  korax  Rabe),  Untergattung  von 
Oftygpmiira,  L.  (s.  d.),  Typus:  Xallus  niger.  Gm.  Rchw. 

Umnodrilns,  ClapapIdb  (giiecb.  »Sumpf-Regenwurm),  Gattung  der  Borsten* 
vtirmer.  Ord.  AbranekttOa,  Farn.  T^bißtidae,  Borsten  gabelförmig  getheilt.  — 
Die  beweglichen  Spermatozoen  wurden  früher  unter  dem  Namen  JPae^dmnün 
als  Infusorien  beschrieben.   Sic  leben  im  Schlanmi.  Wd. 

Limnophila,  s.  IJmnaeacca.     F.  v.  M. 

Limnophysa,  s.  unter  Limnaea.      E.  v.  M. 

Limnoria,  Lkach,  Krebsgattung  der  Familie  Aselliiuiy  Ordn.  Isopoda,  durch 
langgestreckten,  oberhalb  gewölbten  Körper  ausgezeichnet;  Postabdomen  fast  so 
lang  wie  der  vordere  Körper,  mit  sechs  freien  Km^cn;  beide  Fühlerpaare  fa^t 
gleich,  cylindrisch.  Die  ein  bis  zwei  Linien  lange  L.  terebrans^  Leach,  von  den 
englischen  Kflsten  macht  sich  durch  Benagen  des  unter  Wasser  befindfidite 
Hokwerkes  schädlich.  Rcrw. 

LImofia,  Bmss.  (y.  ImM^  Schlamm),  Gattung  der  Schnepfenydgel  (ScohpO' 
Hdae),  charakterisirt  durch  etwas  aufwärts  gebogenen,  verbältnissmässig  langen 
Schnabel,  vierzehigen  Fuss  mit  mässtg  langer  Hinterzehe  und  halbgehefteten 
Vorderzehen.  Von  den  8  Uber  alle  Erdtheile  verbreiteten  Arten  kommen  2  auch 
an  den  deutschen  Küsten  vor:  die  Pfuhlschnepfe,  Limosa  lapponieOf  L.,  im 
Sommer  rothbraun,  oben  schwarzbraun  gefleckt  und  gestrichelt,  Schwanz  weiss 
und  schwarzbraun  gebändert,  Bürzel  weiss,  Füsse  bleigrau;  im  Winter  graubraun 
mit  dunkler  Strich-  und  Flecken  Zeichnung,  stärker  als  der  Kampfläufer.  —  Die 
Uferschnepfe,  Z.  nulanura,  Leisl.,  unterscheidet  sich  durch  schwarzen 
Schwanz.  Das  Gefieder  ist  oben  dunkelbraun  mit  heileren  i  edeisuunicn,  \  oi  der- 
hab  und  Brust  gdbbraun,  Kehle,  Bauch  und  Oberschwanzdecken  weiss,  Füsse  biei- 
pau.  RcHw. 

LimcMisiner  Pferd,  dasselbe  hatte  sich  in  früheren  Zeiten  dner  grossen  Be- 
ifihmtheit  in  erfreuen.  Ursprünglich  von  den  Pferden  abstammend,  welche  die 
Hanren  ans  Spanien  gebracht  hatten,  wurde  dasselbe  sur  Zeit  der  Kreunttge  mit 

arabischem  Blut  aufgefrischt  und  bildete  lange  Zeit  hindurch  ein  für  dte  Zwecke 
der  Cavallerie  sehr  brauchbares  Objekt.  Der  edle  Limousiner  besass  einen 
schlanken,  etwas  langen  Körper,  kleinen,  leicht  geramsten  Kopf;  dünnen, 
Seinen,  mit  dünner,  schlichter  Mähne  behangenen  HaU;  schmale  Brus^  mit 
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lottftigeii  Gelenken  veisehene  Beine  und  gute  Gänge.  Spftter  artete  dendbe  aus, 
wurde  unschön  und  schlecht  in  den  Gingen.  Napoleon  L,  der  dem  einge- 
tretenen Uebelstand  abhelfen  wollte,  stellte  ägyptische  Hengste  auf.  Ebenso 
führte  man  später  arabische  und  englische  Hengste  ein  und  ersielte  insbesondere 

mit  gekreuzten  cnglisch-onentalischen  Hengsten  einen  verbesserten  Schlag,  den 
man  nnch  der  alten  Grafsrhaft  Bigorre  in  den  Pyrenäen  la  race  bigourdane 
amtfüorce  nannte.  Die  'l'hiere  verbinden  mit  dem  englischen  Schnitt  die  Genüg- 
samkeil des  orientahschen  und  altfran/.osischen  Pferdes.  Der  Typus  ist  indess 
nicht  gan^  cunstant  auch  ist  wirklich  werthvolles  Material  selten.  R. 

Limousiner  Rind,  eine  mittelschwere  bis  kleine,  hauptsächlich  in  der  süd- 
fransösischen  Pkovinz  Limousb  gezüchtete  Race,  deren  Ochsen  alljährUch  ia 
grossen  Iiilassen  den  Pariser  Fleischmarkt  bevölkern.  Die  Farbe  der  Thiers  ist 
wasengelb^  falb  bis  hdlbiaun.  Um  das  Flotzmaul,  am  Rttdcen  und  an  den 
Beinen  finden  sich  hellere  NOancen  dieser  Farben.  Die  Mastfilhigkeit  ist  zwar 
nicht  sehr  hoch,  indess  aber  die  Fleischqualität  vorzttgUdi.  Kreuzungen  mit 
Durhams  und  anderen  Racen  sind  nicht  selten.  R. 

Limpurger  Rind  (Schwäbisch  =  Limpurg'sches  Vieh),  ein  leichter  bis  mittel- 
srhwerer,  feiner  Schlag,  der  hauptsächlich  in  den  württcmbergisrben  Bezirken 
Aalen,  Gaildorf,  Gmünd,  im  Roth-  und  Leinthaie  gezüchtet  wird  un  l  ui  Bildung 
des  Glan-  und  des  Scheinfelder  Viehs  beigetragen  hat.  Die  Tliiere  besitzen  eine 
einfache  weissgelbe,  falbe  bis  semmelgelbe  Hautfarbe,  feines  Skelett  bei  zarter 
Faser  und  dünner  zugiger  Haut.  Homer,  Klauen  und  Flotzmaui  sind  hell, 
wadisgelb;  erst«e  besitzen  meist  dae  sdiwarze  Spitze.  Die  Raee  eignet  sich, 
da  sie  zu  allen  Hauptnutzungszwecken  verwandt  werden  kann,  besonders  illr 
kleinbäuerlichen  Wirthschaflsbetrieb.  Besonders  hervorgehoben  zu  weiden  ver* 
dient  die  vorzOgtidie  Fleischqualität  der  gemästeten  Ochsen.  R. 

Lina,  Mbol.,  Name  einer  Cbiysomeliden-Gattung,  die  sich  durch  flacheren 
Körperbau,  eine  üet  bis  zur  Wurzel  hinaufreichende  Rinne  an  der  Aussenseite 
der  Hinterschienen  und  ein  an  seiner  Basis  etwas  verengtes  Halsschild  von  der 
Gattung  Chrysomda  untersc  heidet,  mit  der  sonst  die  Lebensweise  übereinstimmt. 
Die  mit  ziegelrothen  Flügeldecken  versehenen,  an  Fopuius  -  Ari^n  lebenden 
Arten,  der  grosse  (L.  populi,  I,.),  und  der  kleine  {L.  tremulact  Fab.)  Pappel- 
Blattkäfer  dürften  die  verbreitetsten  Arten  sein.      E.  To. 

Linanthidae  (besser  ==  inac)  H.  (gr.  linantlia  Netzblume),  ünterfamilie  der 
Linergidae,  mit  4  einfachen,  hufeisenförmigen  Gonaden,  mit  interradialen,  con- 
vexen  Prosimalbogen.  Gattungen:  Lmantha,  H.,  Gonaden  ein&cfa,  ohne  Inter> 
radialsepten,  Lmergis,  H.,  Gonaden  swdschenklig,  mit  Intenadial-Septen.  Pf. 

Linaria,  Cuv.  (v.  Imum  Flachs),  {AeghÜm,  Gab.),  Untergattung  von  Chiysü* 
mitris,  Bos),  die  sogenannten  Leinseisige  umfassend,  während  von  anderen  auch 
noch  die  Hänflinge  (Cannabina,  BRBmf.)  (s.  d.),  hinzugezogen  werden.  —  Der 
Birkenzeisig,  auch  Zizerenchen  genannt,  Aegiothus  tinarkit  L.,  welcher  den 
Norden  Europa's,  Asien's  und  Nord-Amerika's  bewohnt  und  im  Winter  regeU 
mässip:  bis  in  das  mittlere  Deutschland,  ja  bis  zum  Mittelmeer  streicht,  ist  etwas 
schwächer  als  der  Bluthänflinj^,  die  Oberseite  auf  hellgraubr.innem  Grunde 
dunkelbraun  gestrichelt,  Scheitel  roth,  Kinn  und  Zügel  schwarz,  Kehle  und  Brust 
rosa,  übrige  Unterseite  weiss,  auf  den  Weichen  gestrichelt,  Schnabel  gelb.  Dem 
Weibchen  fehlt  das  Roth  auf  der  Brust.  Ausser  üci  genannten  Art  unterscheidet 
man  noch  A,  Hcmmanm,  Holb.,  in  Nord'Ameiika  und  (Unf  Unterarten.  Rchw. 
I^cUa  (nach  Job.  Hedou  Linck,  Arzt  in  Leipzig,  geb.  1674,  gest.  1734, 
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der  das  erste  iimf«sseiide  Werk  über  Seesteme  schrieb)«  Nauk)  1834,  Gattimg 

und  Typus  einer  Familie  unter  den  dgentlichen  Seestemen;  Arme  lang  und  von 
der  Wurzel  an  schmal,  annähernd  cylindrisch;  nur  zwei  Reihen  von  Füsschen  in 
jeder  Armfurche;  der  sran/e  Kör[)er  mit  gekörnten  Plättchen  besetzt,  welche  bald 
ohne  Ordnung  /us;immen;^edrän^t  stehen,  bald  auf  der  Oberseite  der  Arme  in 
Reihen  geordnet  smd  (Ophidiaster).  Zu  letzteren  gehört  L.  ophidiana,  Lam., 
dunkelroth,  im  Mittelmeer,  zu  den  erstcren  L.  miliaris,  LrxrK,  oder  laeingata,  L., 
himmelblau,  hauiig  im  indischen  Ocean,  und  zwei  kleinere  blass  ziegelrothe  (ge- 
trocknet schmutzig  gelbe)  Arten,  L.  miäüforis,  Lam.,  im  rothen  Meer  und  in- 
diacben  Ocean  mul  L.  wnithopus,  Val.,  in  West>Indien,  welche  beide  durch  die 
mechselnde.  Zahl  und  ungleiche  Grösse  ihrer  Arme  auffidlen,  auch  oft  mehr  als 
dne  Bfadreporenplatte  besitzen;  dieselben  scheinen  ein  ungewöhnlidies  Er-' 
gftmingsvermögen  durch  Sprossung  zu  besitzen,  sodass  nadi  Verlust  eines  Aims 
ein  oder  mehrere  neue  hervorwachsen;  selbst  aus  einem  einzelnen  Arm  kann 
sich  ein  neues  Individuum  durch  Neubildung  von  Mund  und  Armen  bilden,  wie 
die  sonderbaren  »Kometenformen«  zeigen,  Stücke  mit  einem  sehr  grossen  und 
mehreren  ganz  kleinen  Armen,  deren  Grenze  in  der  Grösse  der  gekörnten 
Täfelchen  sic'i  noch  deutlich  zeigt.  Vielleicht  findet  auch  Selbsttheilung  statt  — 
Hackel  in  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.,  Bd.  jo,  Suppl.  1877.  —  v.  Martens,  in 
Troschel's  Archiv  f.  Naturgeschichte,  Bd.  31,  1865,  pag.  61  u.  f.     E.  v.  M. 

Lincoln-Schaf,  die  alte,  in  der  englischen  Grafschaft  Lincoln  vorhanden 
gewesene  Schafrace  war  hornlos^  hatte  einen  schmalen,  langen  Leib  und  hohe 
Beine.  Das  grobfaserige  Fleisch  und  die  schwere  Mttstbarkeit  dieser  Thiere  ver- 
anlassten Bakewbll  die  Verbesserung  derselben  anzustreben,  die  er  nach  langen,  . 
oft  veigeblichen  Versuchen  endlich  unter  Beibringung  von  Leicest»blnt  er- 
rächte. Die  Thiere  besitzen  eine  ziemliche  Höhe  und  Breite  und  bei  schönem, 
glänzenden,  indess  nicht  sehr  feinen  Wollkleid  ein  Schurgewicht  von  4  Kilo. 
Kopf  und  Beine  sind  nackt,  d.  h.  mit  schlichten  Deckhaaren  bedeckt,  und  dunkel 
gefärbt.    Frühreife   Mastfähigkeit  und  Fleischqiialität  sind  sehr  befriedigend.  R. 

Lincoln-Schwem,  eine  hochwerthige,  englische  Race  der  grossen,  weissen 
Zucht,  die  sich  durcli  Fiuiireiie,  Mastfähigkeit  und  vorzügliche  Körperformen  aus- 
zeichnet und  durch  Krcuzunc:  des  in  der  (Grafschaft  Lincoln  ursprünglich  ein- 
heimischen Marschächwcineä  mit  dein  chinesischen  Schwein  entstanden  ist.  R. 

Undentlialer  Höhle.  Südlich  bei  Gera  im  Gebiete  der  weissen  Elster  liegt 
im  Dolomit  des  LindenUiales  eine  1874  von  Dr,  Liebe  untersuchte  Höhlenspalte. 
Sie  zeigte  sich  als  dne  HyänenhObl^  wie  es  deren  in  England  vide  giebt;  zeit- 
weise wurde  dieselbe  auch  von  Höhlenbären  und  -Tigern  benutzt.  Ausser  den 
Hyänenlmochen'  sind  die  Reste  folgender  Thierarten  sahlretch:  Equus  fcssiSs, 
Rkmoceros  tichorrhinus,  Bos  privitgenius,  Ürsus  speiaeus,  Cervus  elaphus.  Felis  spe- 
iU9m  Auch  von  EUphas  primifemus,  Cervus  tarandus,  Canis  speiaeus,  Vulpes  vul- 
garis und  Nagethieren  kommen  Reste  vor.  Bearbeitete  Feuersteine,  bearbeitetes 
Hir-rhhorn  und  künstlich  gespaltene  Knochen  beweisen  die  Anwesenheit  des 
Menschen.  Dr.  Liebe  schliesst  aus  dem  Befund,  dass  sehr  wahrscheinlich 
Menschen  in  Ost-Thüringen  gelebt  haben,  als  die  Haarthierwelt  durch  grosse 
Hecrden  von  wilden  Pferden,  durch  zahlreiche  woUhaarigc  Rhinocerosaneii  re- 
präsentirt  war,  —  als  noch  Höhlenhyänen  bei  einbrechender  Nacht  ihre  Felsen- 
löefaer  veriKSscn,  um  einzuheimsen,  was  die  gewaltigen  Höhlentiger  bei  ihren 
Jagden  anf  Elche,  Rennthiere  und  Kälber  der  Elephanten  und  Rhinocerosarten 
von  ihrer  Beote  ttl^  gelassen,  ^  als  HöhlenhyUnen  und  Höhlenbttien  das  Vieh 
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abdeckten  und  in  gesicherte  SchlucTiten  schleppten.  Jene  Menschen  ojehörten 
der  Cupisperiode  an  oder  dem  Amang  der  letzten  Glazialzeit,  wo  i  euerstein- 
schaber  und  einseitig  zugeschlagene  Feuersteinspitzen  an  der  Tagesordnung 
waren.   Veigl.  »Archiv  fUr  Anüiropologie«,  DL  Bd,  pag.  155—172.  CM. 

Linergidae.  Familie  der  Discomedusen.  Cannostomen  mit  breiten  Radial' 
taSchen  und  verlstelten,  blinden  Lappenkanlüen,  obne  RiugkanaL  Fr. 

Ling-kuin-lonig.  Nach  BIatuamun  eine  der  drei  Unacen  Chinas»  welche 
dem  weissen  Tiger  Menschenopfer  darbrachte.  Die  L.  hatten  fast  das  ganae 
heutige  Hu*pe  inne  und  besitzen  dort  vielleicbt  noch  Vertreter.  Erst  im  vierten 
Jahrhundert  wurden  sie  endgültig  niedergeworfen  und  vermischten  sich  seither 
derart  mit  der  übrigen  Bevölkerung  China's,  dass  man  sie  beute  nicht  mehr  da- 
von zu  unterscheiden  vermag.      v.  H. 

Lingonen.  Mächtiges  Keltenvolk  Galliens,  osüiche  Nachbarn  der  Mandu- 
bier,  am  Möns  Vogesus  und  um  die  Quellen  der  Matrona  und  Mosa  her  wohnend 
mii  vielen,  grossen  Schailierden,  aus  deren  grober  VVoile  gesuchte  Polster  und 
Matratzen  verfertigt  wurden.  Uebrigens  wanderte  ein  Theil  des  tapferen  und 
kampflustigen  Volkes  nach  Ober-Italien  aus,  wo  es  sich  östUcfa  von  den  Bojern 
niederliesB  und  bis  an  das  adriatische  Meer  und  in  die  Gregend  von  Ravenna 
hin  ansbrdtete.    v.  H. 

Lingua  finmca.  Die  Sprache  der  Levantiner  und  europäischen  Abkömmlinge 
im  türkischen  Orient,  wo  sich  eine  Abart  und  Mischgattung  in  Nationalität  und 
Sprache  l>ildete.  Ita,lienisch  wurde  die  Grundlage  <ler  Verständigung,  jedoch  das 
Italienische  erhielt  bald  französische,  bald  griechische  Accente  und  Einmengsei; 
so  ergab  sich  die  L.,  die  Jedermann  vorstehen  konnte      v.  H. 

Lingua  geral.  Die  von  den  Portugiesen,  besonders  den  Jesuiten  ausge- 
bildete Sprache  der  Tupi-Indianer  in  Brasilien,  welche  als  allgemeine  Verkehrs- 
sprache mit  den  Wilden  dient  Die  L.  geral  oder  allgemeine  brasilische  Sprache 
hat  man  sich  also  als  ein  Tupi  mit  portugiesischer  Aussprache  zu  denken,  denn 
das  Tupi  wurde  im  Munde  der  Europäer  noch  weicher,  als  es  ursprünglich  ge- 
wesen war.  Nach  der  Eroberung  Brasiliens  ward  sie  allgemeine  Umgangssprache. 
Selbst  im  Verkehre  mit  fireien  Indianern,  die  gana  abweichende  Idiome  sprechen, 
gewihren  einzelne  ihrer  Wörter  die  erste  Handhabe  des  Verständnisses.  Wo 
aber  der  rothe  Mensch  dem  europäischen  Einwohner  dienstbar  geworden,  und 
überhaupt  in  allen  Klassen  und  Abstufungen  der  niedrigen  ackerbautreibenden 
und  bürgerlichen  Gesellschaft  ist  sie  die  herrschende  Sprache.  Auch,  der  in 
den  nördlichsten  Provinzen  Brasiliens  minder  häufige  Neger  nimmt  sie  ohne 
Schwierigkeit  auf  oder  versetzt  mit  ihr  sein  eigenthümlirV^es  Pntois.  Je  mehr 
man  sich  nach  Westen  wuiulet,  um  so  häutiger  tritt  sie  m  em/elnen  Bruchstücken 
hervor  und  um  so  öfter  hört  man  sie;  im  Munde  des  gemeinen  Volkes  wird  sie 
durch  das  Portugiesische  voUkuinincn  ersei2t.  Auf  die  portugiesische  Anrede 
erfolgt  dort  oft  die  Antwort  in  Tupi,  denn  der  Indianer  und  alle  lifischlinge  ver- 
stebm  svrar  Portugiesisch,  finden  es  aber  bequemer  in  einem  Idiome  au  antworten, 
das  weder  Deklination  noch  Conjugation  im  Sinne  der  ausgebildeten  europäischen 
Sprachen  ha^  und  die  nöthigen  BegriflTe,  um  die  es  sich  handele  in  energischer 
Kflrse  ohne  grammatische  Abwandlung  der  Wörter  an  einander  reiht    v.  H. 

Linguatulina,  PfcÖL.,  Linguatuliäae  (lat.  kldne  Zunge)»  oder  Zungen  wttrmer, 
frühere  Bezeichnung  ittr  eine  kleine  Anzahl  von  entozootischen  Schmarotzern 
der  Gattung  PetUaüomum,  die  man  für  Eingeweidewürmer  hielt.  Nach  den 
Untersuchungen  von  Lbuckarx  u.  a.  bilden  sie  aber  eine  Ordnung  der  Arach- 
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niden  {'s.  d.)  und  führen  seitdem  allgemeiner  den  Namen  Pnitastomiti.  In  ihrer 
Entwicklung  unterscheidet  man  4  Zustände.  i.  l^er  embryonale  mit  Bohr- 
apparat  und  Krallen füssen,  2.  den  der  eingekapselten  bewegungslosen  Puppe, 
3.  den  der  Larve  mit  Stachelkränzen  und  doppelten  Haken,  4.  den  des  ge- 
scfakcbtareifen  Thieres  mit  eioftchem  Hakenapparate.  Hauptwerk  Leuckaht,  Bau 
und  Entwicklungsgeschichte  der  Pentastomeu,  Leipzig  u.  Heidelberg  1860.    £.  Tg. 

L.ingu1a  {lat  DtminutiT  von  Ungu9,  Zunge),  BruguOrs  1792,  sehr  e^gentfaflm- 
liehe  Bracbiopoden^Gattttugp  eine  eigene  Familie  bildend:  beide  Schalen  unter 
«dl  fast  gleich,  dünn,  etwas  biegsam,  flach,  länglich,  mit  zugespitzten  etwas  aus- 
dnanderweichenden  Wirbeln,  ohne  Schlossvorrichtung;  im  Innern  der  Rücken- 
schale eine  erhöhte  Längsleiste  und  der  Schlossrand  verdickt.  Mantelrand  mit 
steifen  Borsten  dicht  besetzt.  Das  Eigenthümlichste  ist  ein  langer,  fleischiger 
sehr  contraktiler  Stiel,  der  zwischen  den  Wirbeln  hervorkommt,  bis  9 mal  so 
lang  als  das  ganze  übrige  Thier,  und  dazu  dient,  auf  weichem  Sand-  oder 
Schlamnigrund  Bewegung  und  Eingraben  zu  vermitteln.  Die  Schale  meist  grün 
in  verschiedenen  Abstufungen  bis  braun.  Lebt  im  Gegensatz  zu  den  andern 
Brachiopoden  ganz  oberflächlich.  Gegenwärtig  keine  in  den  europäischen  Meeren, 
aber  <Nne,  Z.  ^ramiäaia,  Stimpson,  an  den  südlichen  Kttsten  Nord-Amerika^s  und 
mehrere  unter  sich  sehr  ähnliche  im  tropischen  Tlieit  des  induchen  Oceans,  die 
bekannteste  und  grösste,  6  Cm.  lang,  L,  anoHna  Brug.  (bei  LinnA  Jb/eäd 
tmgiusj,  Paläonthologisch  ist  diese  Gattung  besonders  interessin^  weil  sie  ziem- 
Bch  unverändert  durch  alle  Formationen  bis  in  die  älteste  thierische  Reste  auf- 
weisende, die  sogen,  cambrische,  zurückgeht  In  den  europäischen  Meeren  noch 
zor  Pliocänzeit  vorhanden.     E.  v.  M. 

Lingulina,  perforate  Foraminifere  aus  der  Familie  Lagenidae.  Pf. 

Lingulina,  Orb.  1S26.    Untergattung  von  Nodosaria  (s.  d.).  Pf. 

Lfingulinopsis,  Foraminifere  aus  der  Familie  der  Rhabdoinen.  Pf. 

Linhomoeus,  Bastian  (griech.  fadenähnlich).  Gattung  freilebender  Nema- 
toden. Wd. 

Liniscus,  DujARDm.  (Griech.  kleiner  Faden.)  Gattung  der  Nematoden. 
Fam.  ThieAfiiraeJUiidae,  Von  Dujardin  von  der  Gattung  Trichfiscmum  wegen  der 
(Truhoeepkahts  ähnlichen)  Anschwellung  des  Hinterleibs  getrennt  Siehe  tibfigens 
Trkkasomum,  Rud.   Parasitisch  in  Spitzmäusen.  Wd. 

Linsaag,  GvLAV^MonfidM»  Horsf.  (s.  d.),  asiatische  Carnivorengattung  aus 
der  FamiUe  der  fTtßerrida  (Schleichkatzen),     v.  Ms. 

Linse.  Der  festeste  und  das  Licht  am  Stärksten  brechende  Theil  der  durch- 
sichtigen Gebilde  des  Auges  ist  die  Linse.  Die  Gestalt  derselben  richtet  sich 
nach  dem  Medium,  vvelcbes  dem  Thiere  als  Anfenthaltsort  dient.  Bei  den  l  ind- 
ihieren  hat  sie  annaliernd  die  Gestalt  einer  wirklichen  Linse,  wogegen  sie  bei 
den  Wasserbewohnern  kugelig  gestaltet  ist.  So  erscheint  sie  bei  den  Fischen,  den 
Amphibien  und  den  im  Wasser  lebenden  Säugethieren  sphärisch,  in  verschiedenem 
Grade  abgeplattet  bei  den  Reptilien,  Vögeln  und  Säugethieren.  —  Die  Linse  (des 
llenschen  und  der  Säugethiere)  besitzt  zwei  convexe  Flächen,  eine  vordere  flachere 
und  eine  hintere  stärker  gekrilmmte;  die  Radien  verhalten  sich  beim  Menschen 
wie  3:s.  Die  beiden  Flächen  Stessen  aber  nicht  in  einem  scharfen,  sondern  in 
eben  abgerundeten  Rande  an  einander.  Die  Linse  wird  von  einer  dttnnen  Mem- 
bran  nmsogen,  so  dass  die  eigenUiche  Linsensubstsna  wie  von  ^er  Kapsel 
(Capsula  lentis)  eingeschlossen  ist  Letztere  ist  eine  wasserhelle,  structurlose 
Membran«  deren  vordere  Wand  doppelt  so  stark  ist  als  die  hintere.  Die  Innen> 
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fläche  bedeckt  eine  Epithelschicht  sedkseckiger,  glatter  Zellen  mit  rundem  Kern. 
Die  eigentliche  Linse  besitzt  eine  fasrige  Stnictur.  Die  Fasern  sind  bandförmig, 
prismatisch  und  zwar  sechsseitig;  ihr  Querschnitt  zeigt  regelmlsnge  längliche 
Sechsecke,  deren  Reihen  in  einander  greifen.    Die  scharfe  Kant^  mit  welcher 

eine  Faser  in  den  Winkel  von  zwei  benachbarten  sich  einfligt,  ist  besonders  in 
den  tiefen  Schichten  der  Linse  mit  feinen  Zähnen  versehen,  wodurch  eine  feste 
Verbindung  hergestellt  werden  kann.  Bei  den  Fischlinsen  tritt  diese  Zähnelung 
namentlich  hervor.  Tn  p;leir]ier  Weise  wie  die  Muskelfasern  sind  die  Linsenfasern 
als  Zellen  anzusehen,  denn  auch  letztere  enthalten  einen  (selten  2 — 3)  Zellkern, 
welcher  etwa  in  der  Mitte  der  Faser  liegt  und  dieselbe  durch  seine  Dicke  an 
der  betreffenden  Stelle  etwns  batirhig  auftreibt.  Was  die  Richtung  der  TJnsen- 
fasern  betriiTt,  äo  verlaufen  dieselben  wie  Meridiane  von  vorn  nach  hinten  über 
den  Aequator  hin.  Wo  de  letzteren  treffen,  liegen  die  Keme^  die  Kemmne  bil- 
dend. Da  sich  von  einer  frischen,  besser  noch  von  einer  getrockneten  oder  in 
Wasser  gequollenen  Linse  nach  Art  einer  Zwiebel  concentriscbe  Schichten  ab- 
blättern lassen,  so  errieht  man  hieraus,  dass  die  Fasern  sich  mit  den  Seifeenwän- 
den  fester  verbinden  als  mit  den  breiten  Flächen.  Die  Linse  der  Neugeboreneo 
besitzt  auf  der  vorderen  Fläche  drei  Streifen,  welche  sich  unter  Winkeln  von 
120  Grad  zu  einem  dreistrahligen  Sterne  vereinigen;  auf  der  hinteren  Fläche  ist 
der  Stern  um  30*^  t^edreht  oder  er  besteht  hier  aus  vier  Strahlen.  Im  späteren 
Lebensalter  losen  sich  die  Figuren  in  ein  verzweigtes  Astwerk  auf.  In  den 
Strahlen  oder  Zweigen  aber  sind  die  Fasern  unterbrochen  und  an  ihrer  Stelie 
ist  eine  dickflüssige  Mai>sc  vorhanden.  Indem  nun  letztere  sich  durch  die  IJnse 
verfolgen  lässt,  und  diese  damit  wie  durch  Scheidewände  getheilt  ist,  so  büden 
die  Fasern  für  jede  Linsenhälfte  drei  bis  vier  Keile.  In  Folge  derartiger  Ver- 
hältnisse kann  eine  Faser  nicht  von  einem  Pol  Ins  zum  andern  sieb  erstrecken« 
Auch  in  den  Sehorganen  der  Wirbellosen  treffen  wir  Gebilde  an,  wdche,  linsen- 
förmig gestaltet,  zur  Brechung  der  Lichtstrahlen  bestimmt  sind.  Ueberall  aber 
finden  wir  die  Erscheinung  wieder,  dass  wegen  der  grösseren  Brechbarkeit  des 
Mediums  die  Wasserbewohner  mit  stark  gekrümmten  Linsen  ausgestattet  and: 
so  bei  den  Medusen,  Würmern,  Cephalopoden  und  Wasserinsekten.  Unter  den  , 
Mollusken  ist  besonders  bei  den  Cephalopoden  das  Auge  entwickelt  Die  Linse 
wird  hrer  durch  einen  ovalen  Körper  darcrestcllt,  dessen  Längsaxe  der  Augen- 
axe  entspricht.  Kine  seitliche,  in  sie  eindringende  Hindegewebslamelle  theilt  sie 
in  zwei  un2;lei(  he  Haltten,  in  eine  grossere  hintere  und  eine  kleinere  vordere. 
Der  Bindegewebslamelle  lagern  sich  Verdickungsschichten  an,  welche  den  Ciliar- 
körper  bildend,  die  Linse  umfassen  und  dieselbe  befestigen.  Von  den  Würmern 
zeichnet  sich  Alciopc  durch  ein  entwickeltes  Auge  aus.  Dasselbe  ist  mit  einer 
grossen  Linse  versehen.  Ein  besonderes  licbtbrecbendes  Organ,  welches  mor- 
phologisch der  Linse  der  Wirbelthiere  entspricht,  ist  bei  den  Arthropoden  nicht 
vorhanden.  Dailir  hat  aber  die  Chitinhaut,  welche  die  Sehorgane  aberzieht,  <lie 
Eigenschaften  jener.  Dieselbe  ist  nämlich  nicht  pigmentirt,  sondern  hell  und  durch- 
sichtig und  zeigt  oft  eine  Verdickung  verschiedener  Art.  Eine  solche  Linse  vcr^ 
einigt  in  sich  die  Funktion  der  Cornea  und  der  Linse  der  Wirbelthiere  imd  kann 
daher  als  Cornealinse  bezeichnet  werden.  Bei  den  einfachen  Augen  (Corycaeiden) 
ist  die  Cornealinse  ein  biconvexer  Körper,  welcher,  nhnlirh  den  künstlichen  Glas- 
linsen, aus  einer  äusseren  biconvexen  und  einer  innern  concavronvexen  Linse 
zusammengekittet  ist.  Denjenigen  zusammengesetzten  Augen  der  Arthropoden, 
wie  sie  z.  B.  die  Insektenlarven  oder  Spinnen  besitzen,  kommt  trotz  der  Vielheit 
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des  peicipirenden  Appanls  nur  eine  Cornealinse  zu,  welche,  stark  nach  aussen 
und  innen  gewölbt,  von  dem  durch  die  Sebstäbchen  gebildeten  Reich  aufge- 
genommen  wird.  Die  bekanntesten  zusammengesetzten  Arthropodenaugen  aben 
die  Facettaugen,  zeichnen  sirh  ri-trch  viele  Cornealinsen  aus,  welche  durch  kleine, 
die  Sehorgane  überziehende  F  elder,  die  Facetten,  dargestellt  werden  und  bei  den 
verschiedenen  Arten  mannigfachen  Abänderungen  unterliegen.  So  sind  die  Fa- 
cetten bei  manchen  Krebsen  und  Kälern  auhbcrhch  glatt,  wogegen  die  Innen- 
seile  sich  wölbt  Das  umgekehrte  Verhältniss  findet  bei  den  Fliegen  statt,  wo 
die  äussere  FlSche  der  Augen  durch,  die  gewölbten  Facetten  sicli  hügelig  aus- 
niniDt;  bei  Wasseiinsekten  (s.  B.  Wasserwanzen)  erfordert  das  Medium  eine  starke 
Wölbang  der  Facetten.  —  SchliessKcb  weisen  noch  die  Medusen  als  Augen  ge- 
deutete  Organe  mit  linsenartigen  ^örpem  aut  Es  nnd  <Ueses  die  als  Randkötper 
bezeichneten  Gebilde,  welche  aus  einer  starken  Pigmentanhäufung  und  einem 
von  dieser  umhüllten,  lichtbrechenden  Körper  besteben.  D. 

Linsen-Fasern,  -Gewebe,  -Kapsel  (strukturlose  und gefilsshaltige),  -Kern, 
•Stern,  s.  SehorL^1neentw^cklung.  Grrch. 

L'intschanreh.   tinheimischer  N'imie  für  die  Dogribs-Indianer  (s.  d.).     v.  H. 

Linuchidae,  H.  (besser  -inae),  ünterfamilie  der  l,inergiden,  mit  8  getrennten 
Gonaden.  Gattungen:  Liniscus,  H.,  mit  paarweise  vertheilten,  Linuche,  Escuscu., 
mit  m  gleichen  Abstanden  biehendcn  Gonaden.  Pf. 

Liocape,  Cotta  (Anagramm  aus  Aldope).  Gattung  der  BorstenwUrmer.  Ordn. 
l^otobranehiata.  Fam.jyfyfffdaeüUu;  Grube.  Kopf  lappen  mit  zwei  Fahlem;  FObler- 
cirren  fehlen.  Das  erste  Segment  nach  dem  Kopflappen  mit  einem  borsten- 
loien  Ruder  versehen.  Wo. 

Liocepbafass»  Gray,  Iguatüden^Gattung  mit  compressem  Leib  und  Rücken- 
bunm.  Rückenschuppen  gleichartig,  zi^elig,  gekielt.  Kein  grösseres  Occipitale. 
Weder  Kehlfalte  noch -sack.  Finger  compress,  unterwärts  mit  gekielten  Lamellen. 
Weder  Scbenkf-l-  noch  Praeanalporen.  Schwanz  lang.  17  Arten  von  West-Indien 
und  SUd-Amenka.  Pf. 

Liocephalus,  Wagn.,  siehe  Midas,  Geoffr.     v.  Ms. 

Liodeira,  FrTZiNGER  —  Liolaemus  Wiegm.  Pf. 

Liolaemus,  Wikgmann  1S35,  (gr.  laimos  Kehle),  Iguaniden-Ciattung.  Leib 
depress,  ohne  Rückenkamm.  Rückcnschuppeii  ztegelig,  gekielt.  Kopfschilde 
ndssig.  Weder  Kehlfalte  noch  Anhang.  Finger  cylindrisch  mit  gekielten  Lamellen 
anterwärts.  Kerne  Schenkelporeo,  mit  Praeanalporen.  33  Arten  aus  Mittel- 
and  Sad-Amerika.  Fr. 

Liolepis,  Cuv.  (gr.  Upls  Schuppe),  Agamiden  Gattung  mit  depressem  Leib, 
sehr  kleinen  Schuppen,  ohne  Kehltasche,  mit  starker  Kehlfalte,  langem,  scbwach 
depressem  Schwans  und  Scfaeukelporen.  i  Art.  (L,  BdSit  Gray)  von  S.-0. 
Asien.  Pr. 

LiolopisTna,  Dum.,  Bibr.  (gr.  iapisma  Gewand).  Madagassische  ScincoideU' 
giattnn^r.  Pf. 

Liopala,  Gray.,  Syn.  zu  Byärophis,  Daudin.  Pf. 

Liopeltis,  Fitzinger,  Dryadinen-Gattung  (Ophidia),  Pf. 

Liophis,  Wagler.  Corunelliden-üattung  des  tropischen  Süd-Amerika.  iFrenale, 
1  Prae-,  3  Fostocularia,  Nasloch  zwischen  a  Nasalia.  Schuppen  in  17 — 3t  Rethen. 
Suterster  MaxiUarsahn'  der  längste,  durch  Abstand  von  den  Übrigen  getrennt. 
Auf  den  Baudischiidem  meist  charakteristische  schwarze  Flecke.  —  X.  (MUd,  L, 
iadZ.ifimflnf,WnD.,gehörenzadengemeinslensfldamerikanischen  Schlangen.  Pf. 
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Liosaurus,  Dum.,  Bmu  Kleine  Iguaniden-Gattung  aus  Süd-Amerika.  Pf. 
Lioscincus,  Barboza  du  Bocaoe  1S73.    Neucaledonische  Sdncoiden- 

Gattung.  Pf. 

Lioselasma,  LAcfirfcDE.    Synonym  zu  Hydrophis,  Dait).  Pf. 
Liostomum,  Waci  fu  (gr.  =  mit  glattem  Mund),  Gattung  der  Hirudineen; 
Leib  breiter  als  bei  Htrudo,  Kieferfalten  fehlen.    Ein  Paar  Augen.  Wd. 
Liotheidae,  s.  Mallophaga.     E.  Tc. 

Liothran,  Nitxsch  (gr.  auf  glatten  Hnaren  laufend),  s.  Maliophaga.     £.  Tc. 

Liotliriz,  Sws.  (gr.  Uhs  lekbt.  thrix  Feder),  Gattung  der  VogelfamiUe  Tifm' 
ittdai,  von  verwandten  Formen,  wie  Crattrofus,  ßupefes  (s.  unter  Timeliidae),  durch 
etwas  spitzere  Flügel  unterschieden,  indem  die  Handschwingen,  wenngleich  wenig, 
so  doch  deudich  die  Arm  schwingen  an  Länge  ttbertrefien,  und  der  Abstand  des 
Endes  der  ersten  Schwinge  von  den  längsten  zweimal  oder  wenigstens  ein  und 
einhalbmal  so  gross  ist  als  der  Abstand  der  ersten  Schwinge  von  den  Handdecken. 
Die  dritte  Schwinge  ist  iinfefilir  so  Ir^np  als  die  Armschwingen,  selten  länger. 
Der  Schn-ibel  ist  kurz,  kaum  halb  so  lang  als  der  Kopf.  Schwächere  Vogel  von 
Grasmückengrosse.  Et\va  ein  Dutzend  Arten  in  Indien,  dem  Himalaya  und  Süd- 
China.  Als  Untergattung  ist  hinzuzuziehen:  Ac/inoJura ,  GouLD,  und  die  süd- 
afrikanische Form  Lioptuus,  Gab.  —  Als  Typus  sei  der  häufig  lebend  zu  uns 
gebrachte,  wegen  seiner  wohlklingenden  Stimme  und  des  schönen  Gefieders  gern 
im  Kfifig  gehaltene  Sonnenvogel,  auch  Httgelmeise  und  Pekingnachtigal 
genannt,  IMtrix  luteus,  Scop.,  erwähnt.  Oberseite  olivenbraun,  Augenbinde 
gelb,  unter  derselben  vnd  über  die  Ohrgegend  ein  graues  Band,  Unterseite  gelb, 
Kopf  orange.  Handschwingen  mit  rothbraanen,  am  Spitsentheile  gelben  Säumen. 
Etwas  stärker  als  dne  Kohlmeise.  Rchw. 

Liotricbidae,  von  Cabanis  (1850)  aufgestellte  Familie  der  Oscines^  die 
Napodtnae,  Troglodytinae,  Crateropodinae  und  Liotrichinae  umfassend.  Reictifnow 
vereinigt  die  betreffenden  Formen  unter  dem  erweiterten  Familienbegiiff  der  TimC' 
iüdae  (s.  d.).  Rcftw. 

Liotyphlops,  Pkteks.    Typhlopiden-Gattung  aus  Süd-Amerika.  Pf. 

Lipani  oder  Ipande.  Der  südlichste  Zweig  der  Athapasken  (s.  d.)  in 
Texas.     v.  H. 

Liparis,  Artbdi,  Gattung  der  j^schfamilie  DiseoboH  (s.  d.).  Mit  nur  einer, 
aus  schwachen,  biegsamen  Strahlen  gebildeten  Rttckenflosse.  Körper  klein,  nackte 
in  eine  weiche  Haut  lose  dngehüUt,  mit  dickem  stumpfem  Kopf.  Sie  leben 
versteckt  am  Grunde,  meistens  an  Steinen  oder  Muscheln  fes^esogen.  Nordische 
Fische  beider  Hemisphären,  südlich  herabgehend  bis  zu  den  Küsten  von  Belgien, 
£ngland  und  Kalifornien.   L,  vt^garis,  Flemm.   Nord'Europa.  Klz. 

Liparis,  OcHSENH.  (gr,  glänzend),  Spinnergattung,  die  jetzt  als  Sippe  der 
Liparidcu  in  mehrere  andere  aufgelöst  ist,  wie  Dasychira,  Porthesla,  Ocrrerin, 
welche  2  Innenrandsrippen  im  haftborstenlosen  Hintertliigel ,  ausserdem  noch 
6  bis  7  weitere  Ri[)pen  haben,  von  denen  4  und  5  n  ihe  beisammen  entspringen, 
8  aus  der  Wurzel  kommt  und  bald  nachher  die  obere  Mittelrippe  berührt  oder 
mit  ihr  veruunuen  bleibt;  die  Nebenaugen  fehlen.  Mehrere  hierher  gehörige 
Arten  werden  zeitweilig  durch  ihre  Raupen  sehr  schädUch,  wie  der  Goldaiter 
(s.  d.X  die  Nonne,  der  Rothschwanz,  Schwammspinner  u.  a.    E.  Tg. 

Lipm^liiue  (gr.  Uipein  entbehren,  mtge  Glanz),  Scheintyrannen,  Unterfamilie 
der  Aw^Hdae  (s.  Schmuckvdgel),  Vögel  von  wOrgerartigem  Aussehen,  mit  ver- 
hältnissmäasig  längerem  Haken  an  der  Schnabelspitze  und  deutlichen  Zahnaus» 
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Icerbiiiigen.  In  der  Regel  Scbiuibdbonten  ▼orhuideo.  Die  zweite  Handachwinge 
▼eikQmmert  bei  einigen  Formen.  Men  hat  die  in  dieser  Unterfamilie  zuerst  von 
RiiCHEKOw  natnrgemäss  vereinigten  Vögel  fttther  tbeils  zu  den  Tyraftnidae,  theils 

ZQ  den  ErtQdoridae  (s.  Wollrücken,  Gattung  Dasycephala)  gestellt.  Von  ersteren 
unterscheidet  sie  die  Laufbekkiduogf  welche  wie  bei  den  echten  Ampeliden  in 
vorderen  Gürteltafeln  und  zwei  oder  mehr  Reihen  Hinterschilder  besteht,  von 
letzteren  der  längere  und  spit/ere  Kliigel  (s.  Wollrücken),  d.is  Fehlen  der  wolligen 
Bürzelfedern  und  das  Vorhandensein  von  Schnabelborsten,  bie  bilden  den  Ueber- 
gang  von  den  Schmuckvögeln  /.u  den  '\yx7iT\T\Q.Ti.  Die  typischen  Formen,  Gattung 
Lipaugus,  £oi£,  haben  ziemlich  geraden,  an  der  Basis  meistens  breiten  Schnabel, 
ichwa«^  Borsten  am  Schnabelwinkel,  graues,  rostfarbenes  oder  dunkel  oUven- 
grdnez  Gefieder.  Ihre  Grösse  schwankt  zwischen  der  des  grossen  Raubwttrgers 
und  des  Neuntödters.  Etwa  30  Arten  im  tropischen  Süd-Amerika.  Nach  der 
Firbong  werden  einige  Untergattungen  unterschieden:  JÜloehhris,  §W8.,  Häero- 
fikma,  Bp.,  Btterocirem,  Haktl.,  u.  A.  Als  Typus  sei  der  Granau ser,  Z.  ^Amm- 
hm,  LCHTv  erwähnt,  von  blangrauem,  unten  blasserem  Gefieder.  —  Eine  andere 
Gattung,  die  der  Attilas  (Dasycephala,  Sws.),  unterscheidet  sich  durch  schlankeren, 
dünneren  Schnabel  und  stärkere  Bartborsten.  —  Als  diitte  Gattung  gehören  zu 
der  Gruppe  die  Bekarden  (s.  TitynV  Rchw. 

Lipephlie,  Ma[.mgreek  (Eigenname?).  Gattunu^  der  Borstenwürmer.  Ordn. 
N&tobrämhiata.  Farn.  Nereniac,  AuD.  und  Edw.  Neben  Neteis.  Zeichnet  sich 
durch  kegelförmige,  quere  Kieferspitzen  aus.  Hierher  i.  B.  Nertis  cuUrijera^  aus 
dem  Mittelmeer  und  Atlantischen  Ocean.  Wd. 

I^ipeufl»,  a.  Mailophaga.     £.  Tg. 

Lipinia,  Gray  1845.  Philippinische  Scincoiden-Gattung  nahe  M9€0€l.  Pr. 
Lripoptena,  Nmscu,  s.  Lausfltegen.    £.  Tg. 

Lipotus,  SiniD.,  sjn.  JUUebtSp  Sparm.,  Swain&,  ürsUaxus,  Hodgs.,  Mäitonsf*t 
Gloger,  s.  Meilmra,  Storr.    v.  Ms. 

Lippe.  Im  Bette  der  Lippe  finden  sich  Rennthierreste  mit  einer  Feuerstein- 
spitze und  einem  Steinbeil.  Auch  ein  Stauwerk  und  ein  Menschenschädel  kam 
dabei  zum  Vorschein.  Aufbewahrt  sind  diese  Funde  im  Museum  zu  Münster    C.  M. 

Lippen.  Während  in  den  verschiedenen  Gruppen  der  Wirbelthiere  die 
Mundhöhle  fast  ausschliesslich  unmittelbar  von  den  Kieferrändern  begrenzt  wird 
und  die  Erleichen  Verhältnisse  sich  auch  bei  den  Monotremen  und  Cetaceen 
wiederiuiden,  tritt  bei  den  übrigen  Säugethieren  Lippenbüdung  eui.  —  Beim 
Ifenschen  berühren  sich  die  Lippen  in  einer  Querspalte,  welche  nicht  gerade 
verläuft»  sondern  durch  einen  unterhalb  der  Nasenscheidewand  liegenden  Vor- 
iprung  der  Oberlippe  einen  gebogenen  Verlauf  erhllt.  Die  Oberlippe  (ktbium 
mferius)  wird  von  der  Nas^  die  Unteriippe  ß  hftrius)  von  deijenigen  Quer- 
fordie  (sKkms  menta/isj  begrenzt,  welche  der  Vorsprang  des  Kinnes  hervorruft. 
Eine  zwmte  Furche,  die  Nasenrinne  (phütrum)  verläuft  von  der  Nasenscheidewand 
qaer  über  die  Mitte  der  Oberlippe  herab  zum  Mundspalt;  die  dritte  Furche, 
welche  bei  den  Lippen  in  Bctracl.t  kommt,  der  suicus  naso-labialis,  umzieht  von 
den  Nnsenflügeln  an  bogenförmig  die  Mundwinkel.  Die  Vereinigung  der  Lippen 
geschieht  jcderseits  am  Mundwinkel  (commissura  labicrum).  Abgesehen  von 
den  zugehörigen  Nerven,  Blutgefässen  und  Drüsen,  bestehen  die  Lippen  aus 
einer  muskulösen  Grundlage,  einem  Hautuberzuge  und  einer  nniercu  Auskleidung, 
einer  Schleimhaut.  Die  bei  den  Lippen  in  Betracht  kommenden  Muskeln  sind 
iblgeaide:  der  Sdüiessmuskd  des  Mundes  (wmuuhis  «rHaUßris  oris)  umgiebt 


Digitizeci  by  Google 


Lippen. 


kreisfönnig  die  Mundöffnung.  Er  besteht  aus  einer  inneren  ^rtio  laäia/is)  und 
einer  peripherischen  Abtheilung  (p.  facialis);  an  letztere  legen  sich  verschiedene 
Muskeln  an,  die  von  den  benachbarten  Gesichtspartien  gegen  den  Mund  ver- 
laufen. Es  sind  dieses  der  Musculus  buainator,  welcher  an  den  Mundwinkel 
herantritt;  dann  die  an  der  Oberlippe  celeeenen  zwei  Mnskelbündel  für  jede 
Hälfte,  m.  naso-labialis  und  m.  incisivus  iabti  superioris;  an  der  Unterlippe 
schliesslich  befindet  sich  jederseits  nur  ein  Bündel,  m.  mcisivus  labii  inferioris. 
Der  gemeiiischaftliche  Heber  der  Oberlippe  und  der  Nase  (m>  koai^  supe- 
rhris  alaeque  nasij  eistreckt  sieb  längs  der  Nasenseite  und  reicht  vom  inneren 
Rande  der  Augenhöhle  bis  cur  Oberlippe,  besw.  bis  zu  dem  Nasenflügel;  im 
unteren  Verlauf  ttieilt  sich  nämlich  der  Muskel  in  svei  Bttndeli  von  denen  eines 
hierhin,  das  andere  dorthin  verläuft;  das  zur  Oberlippe  gehörende  Bündel  ver« 
schmilzt  mit  dem  m,  orbkularis  &ris  und  dem  m.  levator  proprius.  Der  Heber 
der  Oberlippe  (m.  ln>ator  labii  superioris  proprius)  entspringt  unterhalb  der 
Augenhöhle  und  ver^rlmnilzt  zwischen  Nase  und  Mundwinkel  mit  dem  m.  orbicu- 
laris  oris  und  den  übrigen  Überlippen musk ein.  Der  Mundwinkelheber  (m.  leva- 
tor  angult  oris)  kommt  von  dem  foramcn  infraorbitaie  und  verbindet  sich  mit 
den  Muskeln  des  Mundwinkels.  Der  grosse  Jochbcinmuskel /"w.  si;^<?//;<7//V«^  w<i;^?r^ 
nimmt  semen  Ursprung  vom  Jochbein  und  verlauU  zu  den  Muskeln  des  Mund- 
winkels. Der  kleine  Jochbeiomuskel  (m.  syg.  nunor)  liegt  vom  vorigen  Muskel 
nach  innen,  er  beginnt  am  Jochbein  und  endet  am  äusseren  Rande  des 
m,  ieoaifr  labii  superioris.  Der  Lachmuskel  (m*  risorms  SantarirnJ  kommt  aus  der 
Nähe  der  Ohrspdcheldiüse  her  und  vereinigt  sich  mit  dem  ar.  whituiaris  oris  und 
dem  SV.  depressor  angttü  oris.  Der  Backenmuskel  fm*  htecitMior)  vereinigt  sich 
an  dem  Mundwinkel  mit  d.:m  m.  orbicularis,  andererseits  giebt  er  Fasern  an  <fie 
Ober-  und  Unterlippe  ab.  Der  Niederzieher  des  Mundwinkels  (m*  depressor  im- 
guli  oris),  ein  keilförmiges  Bündel,  welches  mit  der  breiten  Basis  an  der  unteren 
Fläche  des-  T^nterkiefers  sich  ansetzt  und  sich  mit  der  Sjiitze  an  dem  >T'inriwinkel 
mit  dem  w  orbicularis  oris  vereinigt.  Der  viereckige  Kmnmuskel  (m.  quadratus 
menfi  s.  Jcprrssor  labii  inferioris)  entspringt  an  dem  Unterkiefer  zwisclien  der 
Symphyse  und  dem  foranun  mctUaU,  geht  einwärts  gerichtet  zu  der  Unterlippe 
und  inserirt  sich  an  dieser  zugleich  mit  dem  entsprechenden  Muskel  der 
anderen  Seite.  —  Die  die  Lippen  bedeckende  Haut  unterscheidet  sich  nicht  von 
der  Haut  anderer  Körpertheil^  nur  ist  sie  beim  Manne  stark  mit  Haaren  ver- 
sehen.  Die  Schleimhaut  der  Lippen  be«tztp  wie  ihre  hohe  Empfindlichkeit  schon 
anzdgt,  einen  grösseren  Reicbthum  an  Nerven,  ebenso  einen  solchen  an  Blutge* 
fibisen,  wodurch  die  rothe  Färbung  verursacht  wird.  Wo  die  Schleimhaut  der 
Ober-  wie  der  Unterlippe  in  das  Zahnfleisch  übergeht,  bildet  sie  eine  kleine  ver- 
ticale  Falte,  das  Lippenbändchen  (frenulum  labii).  Auf  der  Oberfläche  der 
Schleimhaut  münden  die  Lippendrüsen  (glandulae  labiales),  kleine  traubige 
Schleimdrüsen,  welche  zwischen  Muskulatur  und  Schleimhaut  liegen.  Dieselben 
fehlen  an  den  Mimdwinkeln.  Von  den  Bhitgefassen  sind  es  die  arteriac  labialts 
inferiores  und  superiores  und  die  venae  labiales,  welclie  sich  in  den  Lippen  aus- 
breiten. Als  Lippennerven  sind  zu  nennen  für  die  Oberlippe  die  nervi  labiales 
st^trioTis,  welche  die  Endverbreitung  des  nenms  mfraorbitalis  bilden;  fUr  die 
Unterlippe  der  ra$ims  iMUis,  der  innere  Ast  des  h.  metOaUs  s.  iabiaUs,  Unter 
den  wirbellosen  Thieren  begegnen  wir  entwickelten  Lippen  vor  allem  bei  den 
Arthropoden.  Hier  bezeichnet  man  aber  mit  dem  Ausdruck  »L4i^>enc  morpho- 
lofiscb  verschiedenartige  Gebilde.  Denn  eimnal  (Oberlippe»  UMmi)  handelt  et 
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«dl  am  eine  Lii^>enbi]daiig  im  Sime  derienigeo,  irie  wir  äe  bei  den  Singe- 
diieteii  antieffen,  nimlich  um  eiron  Umschlag  des  Mnndrandes;  dami  (Unterlippei 
lahium)  aber  versteht  man  darunter  ein  (meist  verwachsenes)  Kieferpaar,  also  ein 

Gebilde,  welches  den  Gliedmaassen  homolog  ist.  Nur  die  Crustaoeen  macben 
baeiin  eine  Ausnahme,  da  bei  ihnen  die  Unterlippe  kein  Glied maassenpaar,  son- 
dern ein  der  Oberlippe  gleichartiges  Gebilde  ist.  Die  Oberlippe  der  Insekten 
ist  eine  Querplatte,  welche  in  den  verschiedenen  Gruppen  nur  geringe  Ver- 
änderung erleidet,  wogegen  die  Unterlippe  in  ihrer  Gestaltung  dem  Wechsel 
■  unterliegt  und  als  deutliches  /eiciien  für  ihre  Entstehung  aus  einem  Glied- 
maasscupaare  zwei  Taster  trägt.  Während  bei  den  Myriopoden  die  Lippen* 
biklung  ganz  tthnlicb  ist  wie  bei  den  Insekten,  fiUlt  bei  den  Spinnen  eineiaeitB 
die  Oberlippe  aus,  und  andererseits  nimmt  die  Unterlippe  mit  ihren  Tastern  die 
Form  von  Fassen  an.  D. 

Lippeoknofpd,  s.  Schüdelentwicklong.  Gwch. 

Upupo^  G0LDFV88    BmcttarOn,  i«  Blainv.  (a.  d.).    v.  Ms. 

Liquor  amnü,  s.  Amnion.  Gbbch. 

lüiquCHr  oerebrospinalis,  s.  Nervensystementwicklung.  Grbch. 

Liquor  Graafianus  (folliculi),  s.  Eifollike!  und  Ovariumentwicklung.  G&BCH. 

Liria,    \htheilung  der  Bari-Neger,  wohjicu  ustlich  von  Gondokoro.      v.  H. 

Lirione,  KiNBERG  (gr.  Leirion  =  Lilie).  Gattung  der  Borstenwurmer.  Ordn. 
JSi'otobranchtata.  Kam.  Amphitiomidae,  Sav.  Mit  einer  gefässreichen,  kammähn- 
Ucbcti  1  lautfalte  (Karunkel).  \Vd. 

Lririopidae  (besser  -inae),  H.,  Unterfamilie  der  Geryonidac  mit  4  Gonaden 
im  Verlaufe  der  4  Radialkanäle.  Gattungen  Lmmikat  H.,  und  Uriopit  Lsas.  Fr. 

ItfiMolepls»  PsTBas  187s  (gr.  Usm  glatte  1^  Schuppe),  S.-W.-Anstralische 
Scmcoiden-Gattung.  Fr. 

Liatoootä,  Gkav  {gr.  glatt  und  Rittcken),  eine  Scblupfwespen-Gattnng  aus 
der  Familie  der  JPSmpliiae  (s.  d.).    £.  To. 

Lfissu,  s.  Lyssu.     v.  H. 

Listera  (nach  dem  enghschen  Naturforscher  Martin  Lister,  gest.  17 11,  dem 
ersten,  der  eine  grössere  Anzahl  von  Conchylien,  einheimische  sowohl,  1678,  als 
ausländische,  1685,  deutlich  beschrieb  und  abbildete),  Turton  1S22,  Muschel* 
gattung,  s.  Scrobicularia.     £.  v.  M. 

Listriodon,  H.  von  Meyer,  akkontinentale,  eocäne,  perissodac^le  Säuger* 
galtung,  zu  Lüphtüiion,  Cuv.,  gehörig.     v.  Ms. 

Lisadaiva.  In  Ablagerungen  im  Liptauer  Komitat  ward  1876  beiLisskova 
eine  Höble  von  Loszy  untersucht.  Unter  einer  Tropfttdndecke  fand  er  roke 
Topftcberben,  Feuersteingeräthei  Menscbenknochen»  Mammutfassibne  und  somit 
dea  Diluvialmenschen  am  Sttdrande  der  Kacpatben.  Die  Ausgrabungen  vr* 
gaben  nun  binsicbtlich  der  Fauna  <Ue  Anwesenbeit  mehrerer  Vogelarten»  von 
Riady  Schaf,  Reh,  Edelhirsch,  Hausschwein,  Hase,  Fuchs,  Haushund,  Wolf  und 
Bär,  alles  noch  beute  lebender  Arten.  Weit  mehr  als  Thierknochen  sind  im 
Vcrliältnisse  Menschenknochen  aufgefunden  worden  und  beläuft  sich  die  2Uihl  der 
bestimmbaren  NTensrhenknorl^cn  auf  mehr  als  1000.  Alles  deutet  dabei  auf  ein 
bedeutendes  Alter  liwcr  J  uil  cttung  hin,  wogegen  andererseits  die  übriLjcn  Fund- 
objekte zu  sprechen  Schemen.  Unter  den  menschlichen  Röhrenknoclien  waren 
sehr  viele,  darunter  28  Tibien,  gebrochen  und  gespalten,  und  wenn  sich  bei 
vielen  nicht  entscheiden  lässt,  ob  dies  absichtlich  oder  durch  naturUclien  Zuiali 
geschehen,  so  fehlt  es  dodi  auch  nicht  an  solchen,  welche  unzweifelhafte  Spuren 
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der  Menschenband  ftn  sich  tragen.    In  Atibetnicht  des  Umstandes»  dass  die 

Menschenkoodien  durchaus  zerstreut  lagen,  ist  anzunehmen,  dass  sie  scHon  In 
Gestalt  zerstückelter  Menschentheile  hierher  gerathen  sind,  und  alles  dies  machte 
es  nirht  tmwalirscheinlich,  dass  wir  hier  die  Reste  von  Kannibalen  vor  uns  sehen. 
Die  vorliegerden  Umstände  sind  wenisistens  sehr  übereinstimmend  mit  jenen  der 
Grotte  dci  Coiombi  auf  Palmaria  und  in  der  Höhle  von  Sciaigncux  in  Belgien, 
an  welchen  beiden  Orten  man  Spuren  einstiger  Anthropophagen  aufzufinden  glaubt. 
Artefakte  kamen  nur  m  geringer  Anzahl  zum  Vorschein;  sie  beschränken  sich 
hauptsächlich  auf  Topfscherben  sehr  verschiedener  Qualität  und  Bearbeitung, 
einige  bearbeitete  Feuersteingeritthe,  endlich  auf  eine  kleine  Kupferspirale ;  swei 
karie  KupfeidrahtstQcke  reagirten  bei  der  diemischen  Untersuchung  auf  Anti- 
mon,  folglich  kann  es  nicht  als  gediegenes,  sondern  nur  aus  Ersen  oiittdst 
Huttenarbeit  gewonnenes  Kupfer  betrachtet  werden.  Wohl  ist  es  möglidi,  dass 
die  Metallgegenstände  erst  später  in  die  Liszkovaer  Höhle  geriethen,  diese  also 
verschiedene  Kulturperioden  repräsentirt;  bei  der  Geringftigigkeit  der  vor- 
handenen Feuersteinsachen  können  diese  allein  kaum  eine  sichere  Grundlage  zur 
Beurtheilung  der  Zeitepoche  abgeben,  in  welche  die  Höhle  einzureihen  ist. 
Keinesfalls  dürfen  wir  derselben  ein  l-.ohes  Alter  zuweisen,  vielmehr  sind  allem 
Anscheine  nach  die  Feuersteine  wenn  niclit  glcn  li,  eitig  mit  den  Metallobjekten 
in  Gebrauch,  so  doch  nur  durch  eine  relativ  kur/c  Frist  von  einander  getrennt 
gewesen,  eine  Ansicht,  die  sich  noch  mehr  aufdrangt,  wenn  wir  jene  prächtigen 
Bronzeschwerter  und  Schmuckgegenstände  in  Augenschein  nehmen,  welche 
Majluth  in  der  nahen  Umgebung,  im  Liptaner  Waagthale,  gefunden  hat  Vergl. 
L.  V.  Loczy,  Die  Ltsskovaer  Höhle  m  Batath^gy,  Liptauer  Komitat,  eine  vorge- 
schichtliche Wohnung  und  deren  Ueberreste.    C  M. 

Litaner.  Zweig  der  letto-slavischen  Völkerfamilie  und  Bewohner  des 
heute  zu  Preussen  und  Russland  gehörenden  Landes  Litauen  zwischen  Ntemen 
und  Dwina.  Das  Litauische,  ein  alterthttmliches  Idiom,  welches  unter  allen 
europäischen  Sprachen  dem  Sanskrit  am  nächsten  steht,  wird  gegenwärtig  von 
nur  ungefähr  1600000  Menschen  gesprochen.  Es  wird  auf  der  einen  Seite  vom 
Deutschen,  auf  der  andern  vom  Russischen  immer  mehr  eingeengt.  Nach  Isidor 
Brennsühn's  neusten  Angaben  beträgt  die  Zald  der  Litauer  im  nissischen  Reiche 
144'^ 217  Köpfe,  von  denen  809517  Litvinen  und  6:13700  Schmudcn  oder  Samo- 
gitici  Sind.  Sie  wohnen  in  den  Gouvernements  Kowno,  Wiluu,  buwalki  und  in 
geringer  2^hl  auch  in  Kurland  und  Grodno.  Die  preussischen  L.  sind  jetst  auf 
die  beiden  Landschaften  Schalauen  und  Nadrauen  in  Ostpreussen  beschränkt. 
Vorherrschend  ist  das  litauische  Element  noch  im  nördlichen  Thetle  Ostpreussens 
jenseits  der  Memel  und  Scheschuppe.  Man  zählt  dort  im  Ganzen  etwa  1 13000  L., 
in  Nadrauen  aber  bloss  um  die  aoooo.  Sie  sitzen  dort  sdt  unvordenklichen 
Zeiten  als  ein  kriegerisches  Volk»  das  noch  im  vierzehnten  Jahrhundert  heidnisch 
war.  Von  den  Polen  unterworfen,  wurden  sie  römische  Katholiken.  Allmählich 
verschmelzen  dann  die  L.  mit  den  Polen.  Das  bei  den  Alten  Litvani  und  Litva 
genannte  Volk  nannte  sich  selbst  Letuvi  oder  Lietnvninkas  und  ihr  Lnnd  Letuva. 
Die  Trennung  der  L.  in  Samogitier  und  eigentliche  L.  ist  keine  scharfe  oder* 
strenge,  die  Begrihe  zeigen  verschwommene  Cirenzen,  lassen  sich  höchstens 
dialektisch  begrenzen  und  haben  keinerlei  körperhche  Gnmdlagen.  Nach  Isidor 
Brennsohn's  Uniersuchungcu  ist  der  L.  von  mitderer  Grösse  und  kräftigem,  wohl- 
proportioniitem  Körperbau.  Korpulenz  kommt  nur  äusserst  selten  vor.  Die  Haut* 
foibe  ist  weiss,  bei  den  jungen  Mädchen  nicht  sdten  von  auffidlender  Retnhmt 
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und  Weisse,  der  Haatwuehs  am  Körper  ein  geringer.  Das  Kopfbaar»  scbUdit^ 
sehr  selten  leicht  gelockt,  ist  blond  oder  hellbratai,  selten  dunkelbnMiD,  sehr 
selten  schwar«»  niemals  roth.  Bartwuchs  müssig,  meist  Schnurrbart,  selten  Voll« 
baxt  Augen  mittelgross,  die  Augenlidspalte  bomontal  gerichtet;  die  Farbe  der 
Augen  meist  schön  blau,  doch  gar  nicht  selten  braun.  Der  Kopf  ist  von  mittlerer 
Grösse.  Kephalindex  für  beide  Geschlechter  82,62,  was  einen  eigentlichen 
Schädelindex  von  80,62  ergiebt,  also  entschiedene  Hinneipnn?  zur  Brachykephalie. 
Gesicht  oval,  Backenknochen  nicht  vorspringend,  Stirn  mittellioch,  Nnse  gerade, 
doch  mitunter  auch  kurz  und  gestutzt.  Mund  railtelgross;  Zahne  meist  gut  und 
gerade  gestellt,  bei  den  Weibern  oft  auffallend  klein.  Caries  nicht  selten.  Die 
oberen  Zähne  stehen  oft  vor  den  unteren  vor  und  sind  häufig  um  ^ — i  Centim. 
nach  vom  gerückt  Die  Lippen  sind  voll,  doch  nicht  gewnlstet.  Die  geistigen 
Anlagen  der  L.  sind  gut;  geweckten  Geistes,  begreifen  sie  Idchi^  befreunden  sich 
jedoch  selbst  mit  dem  »guten  Neuenc  sehr  langsam.  Eine  gewisse  Snseitiglcett 
ist  ihnen  allerdings  dgen.  ErsShlen  mögen  sie  gern,  wenn  sie  nur  einen  ge* 
duidigen  Zuhörer  finden.  Im  Reden  wissen  sie  die  Vorgesetzten  wie  auch  Andere 
mit  angenehmen  Worten  zu  beehren.  Sie  sind  sehr  religiös.  Kein  schlechtes 
Wetter,  kein  noch  so  langer  Weg  kann  sie  vom  Besuche  der  Kirche  zurückhalten. 
Aber  mit  der  Wahrheit  im  gewöhnlichen  I.eben  im  Handel  und  Wandel  sollen 
sie  es  nicht  so  genau  nehmen.  Betrug,  Diebstahl  \ind  andere  Laster,  früher  völlig 
unbekannt,  sind  jetzt  an  der  Tagesordnung.  Knmentlich  hat  das  Laster  der 
Trunksucht  mit  seinen  bösen  Folgen  grosse  Verbreitung  gefunden.  Nach  der 
Ernte  wird  oft  alles  verkauft,  um  nur  die  Branntweinschulden  zu  bezahlen.  Fast 
sprichwörtlich  ist  der  L.  Phlegma.  Ist  der  Mann  einige  40—50  Jahre  alt  ge- 
worden, so  flUlt  es  ihm  plötzlich  ein,  Altsitzer  so  werden  und  das  Au^;edinge  zu 
nehmen.  Seinen  Besitz  tritt  er  gegen  freie  Wohnung  und  bestimmte  IJefeningen 
von  Getreide,  Kartoffeln,  Holz,  Salz  und  Gewürz  seinem  Sohne  oder  Schwi^er- 
söhne  ab.  Die  Kleidung  wechselt  in  den  verschiedenen  Gegenden  nach  Schnitt 
und  Farbe,  im  Allgemeinen  wird  sie  je  höher  nach  Norden  desto  dunkler.  Doch 
gewinnt  in  Preussich-Litauen  die  deutsche  Tracht  immer  mehr  Boden,  namentlich 
unter  dem  jungen  Volke.  Die  KleidliQg  des  weiblichen  Geschlechts  liebt  kurze, 
Toth  und  schwarz  gestreifte  oder  gross  gewürfelte  Röcke,  die  mit  einer  Unzahl 
von  Falten  ver.'^ehen  sind.  Eine  enganschlie- sende  Jacke  bedeckt  bei  Regen  oder 
Frost  den  Überkorjjer  und  wird  von  silbernen  oder  stählernen  Knöpfen  zusammen- 
gehalten. Sonst  vertritt  ihre  Stelle  ein  zierliches  Mieder,  welches  den  schönsten 
Schmuck  einer  Litauerin,  das  zarte  schneewcisse  Hemd  mit  den  lanfjen,  bauschigen 
Aermeln  recht  hervortreten  lässt.  Den  Kopf  deckt  turbanartig  und  unschön  ein 
grosses  grünes,  rothbunfeM  od«r  blaues  Tuch,  doch  bssen  die  Mädchen  den 
oberen  Theil  des  Kopfes  frei.  Die  Zöpfe  müssen  sichtbar  sein.  Das  Tragen  von 
Stilimpfen  hat  man  von  den  Deutschen  angenommen.  Sonst  umwickelt  man  die 
Beine  vom  Fussgelenk  bis  zum  Knie  mit  einem  etwa  handbreitem  Bande  (»Anklis«) 
ans  blauer  oder  brauner  Wolle.  Zur  Fussbekleidung  dienten  frtther  fast  aus* 
schliesslich  die  >Farenskenc  oder  Bastschuhe,  welche  jeder  Knabe  fertigen  konnte. 
Die  Wohnungen  sind  sehr  verschieden,  viele  noch  heutzutage  schlecht,  ungesund, 
enge,  feucht  und  .schmutzig.  Man  sieht  mitunter  Häuser,  die  den  Deutschen  als 
Schweineställe  zu  schlecht  v.'aren  Der  Rauch  muss  sehen,  wo  er  hindurchkommt. 
Selbst  bessere  Wohnungen  hal)en  meist  nur  eine  gute  Stube,  die  die  ganze  Hälfte 
des  sehr  kleinen  Hauses  einnimmt,  und  bis  zu  Betten  hat  es  der  Hauswirth  selten 
gebracht;  ftlr  das  Gesinde  sind  solche  noch  viel  seltener  vorhanden;  es  schiätt 
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auf  Stroh  ttttd  bedeckt  sich  mit  seinen  Kleidem.  Die  Säuglinge  liegen  in  ehier 
sonderlichen  Wiege  («Lopze«)  aus  vier  kunsen  zusammengenagelten  und  mit  liein- 
wand  aufgeschlagenen  Brettchen  und  werden  gemächlich  mit  Hilfe  eines  elastischen 
Stabes,  der  darum  befestigt  ist  und  sur  Erde  herabreidit,  gewiegt  Sehr  eigen- 
thümlich  sind  (He  Gebräuche  bei  der  Brautwerbung  Hochzeit^  Kindstaufe  u.  dgl. 
Es  ist  nicht  gegen  die  gute  Sitte,  wenn  ein  Mädchen  oder  der  Vater  desselben 
um  einen  Schwiegersohn  wirbt  Erhält  er  eine  abschlägige  Antwort,  so  ist  dies 
kein  Schimpf;  seine  Bemühungen  werden  bei  anderen  Familien  fortgesetzt.  Wittwen 
werben  durch  Freiersmänner  ebenso.  Der  Heirathslustige  I,.  sieht  auf  eine  ernte 
Mitgift  seiner  Zukünftigen.  Guter  Ruf,  Fleiss  und  Fertigkeit  in  der  Weberei  sind 
mit  die  empfehlenswerthsten  Eigenscliaften  eines  litauischen  Mädchens.  In  Krank- 
heitsialicii  bedient  der  L.  sich  selten  des  Arztes,  denn  er  scheut  die  baaren  Aus- 
lagen. Gegen  die  verschiedensten  Uebel  hat  er  eine  Menge  Hausmittel,  die  er 
sich  zu  billigem  Preise  zu  verschaflen  weis«.  »Besprechen  und  Rathen«  sind  beim 
L.  hodigeachtet  Er  ^anbt  auch  an  den  »BOsen  Blickt.  Nach  einem  Sterbefalle 
halten  die  L.  bis  zum  Tage  des  Begräbnisses  Todtenwachen  ab,  su  welchen  nch 
4fie  Verwandten  und  Nachbarn  einfinden.  Beim  Begrftbnissmahle  bleibt  ein  Platz 
am  Tische  Air  den  Todten  frei,  dessen  Seele  nach  dem  Volksglauben  am  Mahle 
theilnimmt  Die  Särge  werden  oft  mit  den  grellsten  Farbm  bemalt,  doch  werden 
den  Verstorbenen  auf  den  Kirchhöfen  selten  Erinnerungszeichen  ^setst.  H. 

Lithamoeba,  Ray  L.ank.  Amöben-Gattung  aus  dem  SQsswasser  von  Birming> 
ham.    Quart.  Joum.  Micr.  Sc.  XIX  (1879).  Pf. 

Litharachnium  (gr.  arachnion  Spinngewebe).  Polycistme  Radiolarien- 
Gattung  aus  der  Familie  Cyrtidae.  Pf. 

Lithedaphus,  .s.  Cai)piraea.     E.  V.  M. 

Lithelius,  Radiokurien-Gattung  aus  der  Familie  Dyssphacridae,  8.  Hertwig, 
Organismus  der  Radiolarien.  Pf. 

Ltthistidae.  Familie  der  Schwämme  mit  scheinbar  regellosem  Kiesdsfcelet^ 
deren  nrsprfinglich  einfache  Skelettkdrper  secundär  zu  Drei'  und  Vierstrahlem 
zuaammentreten  und  mit  Doppelstemchen.  Zittbl  theilt  sie  in  die  Unterfiftmilien 
der  Anomocladinen ,  Tetradadinen,  Rhizomorinen  und  Megamorinen.  Für 
Näherem  ^  besonders  O.  ScMMmr,  Die  Spongien  des  Meerbusens  von  Mexico, 
I.  Heft.  Jena  1879.  Sollas  (Ann.  N.  H.  (5)  IX,  pag.  164)  fasst  sie  mit  den 
Tetraetinelliden  zw  einer  Gruppe  zusammen  und  theilt  diese  dann  in  I.ithistiden, 
Scolopiden,  Corticaten  und  Leptochroten ;  die  drei  let7.ten  fasst  er  im  Gegensatz 
zu  den  Tjthistiden  unter  dem  Namen  der  Choristiden  zusammen.  Pf, 

Lithoblus,  T.F.ACH  (gr.  Stein  und  leben),  s.  Myriopoda.      F.  To. 

Lithocampe  (gr.  kam^t  Raupe).  Polycibtine  Radiuianeii-Ga.ttung  aus  der 
Familie  Cyrtidae.  PP. 

Idttiodrcus,  J.  MOu..  Acanthometride  mit  einfachem  Kiesdring  als 
Skdett  Pp. 

LitliocöUetiSt  Haw.  (gr.  Stein  und  Leimer),  artenreiche  Gattung,  ausser- 
ordentlich sierlieher,  kleiner  Mottchen  mit  silberweisser  oder  goldgelber  Grund- 
farbe ihrer  Vorderflttgel,  deren  Kopf  mit  einem  Haarschopfe,  stark  zurück- 
gebogenen  Tastern  mit  unscheinbaren  Ncbentastem  und  Fühlern  versehen  ist, 
welche  die  Körperlänge  nicht  erreichen.   Die  Raupen  miniren  in  Blättern.    E.  Tg. 

Lithocyclia.  l'nlycvstine  Radiolaricn-( Gattung  aus  der  Familie  Discuhie.  Pf. 

Lithodina,  Kreb  i  imilie  aus  der  Ordnung  der  Decapoden.  Dieselben 
bilden  den  Uebergang  zwischen  den  Krabben  und  Langschwänzen.  Cephalo« 


Digitizeci  by  Google 


LithodomiM  —  Lithogljrphut. 


thoiax  in  dnen  Stinuchnabel  auslaufend,  FoBtabdomen  kurz»  dieiedug,  nur  auf 
der  Rückeosdte  hartschalig.  Kiemen  zu  elf  Paaren  vorhanden.  FOnftes  Bein- 
paar  rudimentär.  Gattungen:  Lügdes,  Latr.»  in  nördlichen  Meereut  If^A^ih 
tkfid^s,  Brandt,  Lmus,  M.  Edw.  Rchw. 

Litfaodomus  (gr.  Stein-Haus),  Cuvier  1817,  Muschel  aus  der  Familie  der 
Mytilaceen,  von  Modiola  (s.  d.)  nur  durch  die  langgestreckte,  cylindrische  Gestalt 
verschieden,  aber  dadurch  auzgezeichnet,  dass  sie  sich  in  Steine  einbohrt.  Wie 
Phohn  und  andere  bohrende  Muscheln  zeigt  sie  auch  in  ihrem  vorderen  Theil 
gewissermaassen  eine  leilenartige  Beschaffenheit  der  Schalenoberfläche,  indem 
dicht  gedrängte,  senkrecht  herablaufende  Leisten  die  Anwachslinien  kreuzen; 
die  Schalenhaut  (Cuticula,  sogen.  Epidermis)  ist  gut  ausgeprägt,  meist  braun  oder 
sdiwiizlicb,  vom  und  an  den  Wirbeln  oft  mehr  odinr  weniger  medianiieh  abge- 
rieben, im  hinteren  Theil  dagegen*  nicht  selben  mit  einer  unorganischen  Masse 
Ubersogen,  wahrscheinlich  angeklebten  Bohrspänen,  bei  einigen  Arten  ein  ziem- 
iKb  regelmassiges  Gitter-  oder  Netswerk  darstdlend»  z.  B.  bei  L,  pis^Uar,  zu- 
Veiten  mit  spateiförmigem  Anhang,  der  über  den  eigentlichen  Schalenrand  hinaus- 
ragt und  sich  mit  dein  der  andern  Seite  kreuzt,  also  unsymmetrisch  ist  (L.  cath 
tS^ira,  Sow'erby).  Uebrigens  schliessen  bei  Liihodomus  die  beiden  Schalen 
fiberall  dicht  zusammen,  was  bei  anderen  bohrenden  Muscheln,  z.  B.  Pholas,  nicht 
der  Fall  ist.  L.  lithophaga,  LiNNft  (als  Mytilus)  oder  dactylus,  Sowerbv,  im  Mittel- 
uieer,  5 — 7  Cenlim.  lang,  braungell),  im  hinteren  Drittel  am  höchsten,  Hinterende 
abgerundet,  als  Speise  yeschälzt,  wegen  ihrer  (iestalt  bei  den  Alten  als  daklylos 
(Finger)  bezeichnet,  wenn  auch  unter  diesem  Namen  wie  unter  dem  entsprechen- 
den heutigen  italienischen  dattilo  oder  datteto  di  mar  wegen  gleicher  Lebens- 
weise FMas  nutbegriffen  wird;  die  Veigleichung  mit  einer  Datt^  bt  wohl  se- 
condär,  passt  aber  namentlich  auch  betreffs  der  Farbe.  Es  ist  diese  Ar^  deren 
Schalen  sich  in  den  Säulen  des  Serapis-Tempels  bei  Pozzuoli  4 — 7  Meter  hoch 
Itber  dem  gegenwärtigen  Meeresspiegel  finden,  schon  von  Bohaosch  1761  be- 
schrieben und  gegenwärtig  in  jedem  Lehrbuch  der  Geologie  als  Beleg  fUr  lang- 
same säkttläre  Hebung  des  Bodens  angeführt  Andere,  oft  unter  sich  sehr  ähn- 
lidic  Arten  in  den  tropischen  Meeren.      E.  v.  M. 

Lithofellinsäure,  eine  cii:enthümliche,  der  rholal'^äure  nahestehende  kiystal- 
lisirende,  organische  Säure,  welche  die  orientalischen  ijezoare,  speziell  die  hell- 
olivengrüncn,  wachsartig  glänzenden,  uvoiden  Darmconcremente  der  Capra  a€ga- 
grui  und  Antilope  Dorlas  bilden.  Sie  ist  eine  in  Alkohol  leicht  lösliche  und  aus 
diesen  Losungen  leicht  auskrystallisirende  Substanz,  welche  aus  der  Galle  der 
gounnten  Thiere  stammt  S. 

Litfaoglyphus  (gr.  Steinschneider),  MOhlfbld  183  i,  Gattung  von  SQsswasser- 
sdmecken,  nächstverwandt  mit  Pobtdhiü  und  Ifydrobia,  Schale  kugdig  mit  kurzem, 
«enig  vorstehendem  Gewinde  und  stark  venlicktem  Innenrand  der  Mfindung, 
dadurch  etwas  ähnlich  einer  Neritina  und  dementsprechend  wie  diese  an  Sternen 
in  fltessendem  Wasser  festsitzend.  L.  natUoides,  FerussaCi  und  /mcus^  Zieolbr» 
erbsengross,  in  der  unteren  Donau,  aufwärts  bis  Regensburg  und  deren  Zuflüssen; 
erstere  auch  im  Dniestr  und  Dniepr,  und  eigenthümlicher  Weise  1870  bei  Rotter- 
dam in  Holland  von  Sluepman,  1883  ziemlich  gleichzeitig  bei  Küstrin,  Berlin 
und  Danzig  von  Hkinr.  und  Usw.  Schv  i.zk  und  E.  SchumaiNN  in  grösserer  Anzahl 
iebend  aufgefunden,  während  er  früher  in  Nord-Deutschland  und  Holland  nie 
beobaclitet  worden.  Er  scheint  daher  auf  einer  Einwaiidei  ung  von  Sutlosien  nach 
Nordwesten  begriffen,  ähnlicb  wie  Drtiuena polymorpha,  aber  etwas  später.  £.  v.  M. 

ZooL.  AatlmvoL  tt.  SduMlotie.  Bd.  V.  ^ 
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Litiiogroniadae,  Häcksl  1883.  Ridiolarien-FMiiilie  (Ordn.  Phaeodana), 
Gehäuse  einkammerig,  dipleur,  mit  solider,  porxellanartiger  Wand  von  kiystalli- 

nischer  Struktur.  Pf. 

Litholophus  {%x.  lophos  Busch).  Polydstine  Kadiolarien-Gattung  ans  der 
Familie  Acanthomctridae.  Pf. 

Lithomys,  H.  v.  Mey£R,  miocene  Nagergattung  aus  der  Familie  SciurinOt 
(Gerv.)  Baird.     V.  Ms. 

Lithophag  (gr.  Stein trej,ser)  im  Ailgemeinen  liezeichnung  für  Muscheln,  die 
sich  in  Stein  einbohren,  insofern  wenig  passend,  als  der  Stein  ihnen  nicht  zur 
Nahrung,  sondern  nur  als  Wohnung  dient,  und  insbesondere  i.  bei  Lasiarck 
181 8  Beseichnung  einer  Familie  von  Muscheln,  die  meist  in  Steinldchem  geftmden 
werden,  die  Gattungen  Saxkaoa,  JPUrk^Ui  und  Yenert^u  umfiissendj  hier  um  so 
weniger  passend,  als  die  meisten  dieser  Gattungen  nicht  selbst  Hohlräume  bohren» 
sondern  nur  in  schon  vorhandenen  sich  ansiedeln,  daher  auch  je  nach  der  ver- 
schiedenen Ausdehnung  derselben  der  äussere  Umriss  derselben  Art  bei  den  ein« 
zelnen  Individuen  sehr  verschieden  ist.  —  2.  Liihopkagus  oder  Litkopkaga  MÜHL^ 
FELD  1811,  als  Gattungsname  =  Z///[ö^/(;/«ttj,  s.  d.     K.  v.  M. 

Lithophylliaceae,  M.  Edw.  und  Haime,  Steinkorallen  mit  gezähnten  Septen 
(Astriünat  s.  Astr.ieidae)  entweder  mit  Einzelpolyparen:   i.  L.  simpfices,  oder  mit 
zusammengesetztem  Polypar,  dann  aber  (im  Gegensatz  zu  den  AsUaaceen)  immer 
Theilungs formen  mit  dem  Kennzeichen  des  wenigstens  theil weisen  Zusammen- 
fliessens  der  Kelche  und  der  Reihenbildung.    Wenn  die  Einzelpolypare  sofort 
nach  der  Bildung  auseinandertreten  und  nur  am  Grunde  vereinigt  bleiben  mit 
vorherrschender  Höhenentwicklung,  so  dass  die  obersten  Thdle  (Kelche)  der  Indi- 
viduen mehr  oder  weniger  getrennt  bleiben,  so  entsteht  die  Rasenform.  s.  Liikiph* 
cu^iasae  s.  ramosae,  unterschieden  von  den  durch  Knospung  entstandenen  Rasen- 
formen  durch  meist  ungleichen,  unregelmässigen  Quorschnitt  der  einzelnen  Po- 
lypare zumal  an  ilirer  Ursprungsstelle,  sowie  durch  eine  'I'endenz  zur  Reihen- 
hildung.    Hierher  /..  R.  die  Gattung  Mussa.    Bleiben  ferner  die  Einzelpo!rparien 
in  ihrer  ganzen  Höhe  vereinigt,  Reihen  bildend,  aber  mit  seitlich  frei  bleiben- 
der Mauer,  ssee^regat«  nach  Dana,  so  dass  das  ganze  Poly])ar  die  Form  eines 
platten,  melir  oder  wetnger  gewundenen  Kelches  hat,  so  erliält  man  die  Fächer- 
oder Lamellarform.      3.  Lithoph.  a^egatae  (oder  besser  scgregaiae).  Bei 
ihnen  sind  die  Kelche  entweder  eikennbar  umschrieben,  die  Kdchcentren  also 
deutlich  wie  bei  Traehyphylümt  oder  nicht  umschrieben,  wie  bei  Xh^ithgyra» 
Endlich  können  noch  mehrere  solcher  durch  Theflung  entstandener  Kelchreihen 
seillich  mit  ihrer  Mauer  verschmelzen,  »aggregatc  nad&  Dana  sein,  und  man 
eriiSlt  eine  reihenständige  Massenfonn,  die  mJbuidrische  oder  labyrinthische 
Form.   4.  LithophylUacCiU  mäandroidae,  sogen.  Hirn-  oder  LabyrinÜikorallen  mit 
den  Hauptgaltungen  Leptoria,  Cöloria,  Hydnophora,  Diploria  u.  s.  w.    Die  anein- 
ander stossenden,  je  eine  gewundene  Leiste  oder  einen  (irat  bildenden  Mauern 
heissen  hier  Hügel,  und  die  tieferen,  inneren  1  heile  der  verschmolzenen  Indi- 
viduen oder  Kelche  einer  Reihe  werden  Thäler  (fossa)  genannt.     Auch  hier 
koiuien  die  Kelchcenucn  bald  deutlich,  bald  undeutlich  sein.    Da  die  genannten 
4  Gruppen  aber  oft  schwer  auseinanderzuhalten  sind,  so  empfiehlt  sich  nach 
VmuLL  und  KumziMOBit  mehr  die  Eintheilung  der  Lithophylliaceen  in  solche  mit 
starken  SeptalzXhnen  ohne  Paluslappen:  LiihophfUinttit  und  in  solche  mit  kldnen 
Septalzihnen,  mit  palusaitigem  Vorsprang  unten,  welchen  je  ein  giösserer  Ten- 
takel entspricht:  Mäamirmnm,  deren  Fonnen  wieder  Einselpolypare,  se*  und 
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aggregtite,  oder  rasenartige  sein  können.  Wie  die  Asträiden  überbaapt^  so  and 
auch  die  Lithophylliaceen  riffbildend;  besonders  die  durcb  meist  grünes  Fleiscb 
auffallenden  Himkorallen  bilden  oft  miehtige  Blöcke  und  sind  sehr  verbreitet 
in  den  tropischen  Meeren  der  Jetztzeit  und  fossil  vom  Jura  an.  Klz. 

Lithosia,  Fab.  (gr.  Stein),  Haiiptgattnng  der  Spinnersippe  Lithosirta,  ausge- 
zeichnet durch  schmale  Vorderthigel  mit  gerundeter  Spitze  und  wurzelwärts  nicht 
gegabelter  Innenrandürippe,  sehr  breiten,  in  der  Ruhe  längsgefalteten  Hintertlügeln 
mit  2  Innenrandsrippen,  aus  der  vorderen  Mittelrippe  entspringender  Rippe  8  und 
gestielter  Rippe  6  und  7,  wenn  letztere  nicht  ganz  fehlt,  keine  Nebenaugen 
und  kurze  Taster,  welche  den  Kopf  nicht  überragen.  Hierber  Gattungen,  wie 
Setma  Schr.,  Gitopkria  Stbfh.,  Nala,  Lch.,  JOfseßa,  Hb.  IMosio  enthftlt  vor- 
benschend  gelbe  Arten,  die  im  Yorderfltiget  10  oder  11  Rippen  haben,  deren 
vorletzte  sich  mit  der  Voxdenandsrippe  verbindet;,  und  wo  Rippe  3  und  4  aller 
FlCtgel  gestielt  sind.  Die  meist  bunten,  auf  Warzen  behaarten  Raupen  ernähren 
sich  vorherrschend  von  Flechten.     £.  Tg. 

Lfithospongiae,  Steinschwämme.  Bei  Claus  (Grundzüge  1880,  pag.  219} 
die  4.  Unterordnung  der  Fibrospongiae,  umfassend  die  Familien  Geodiidac,  Anco- 
rinidaCt  Liihistidat,  folgcndermaassen  charakterisirt:  Kieselschwämme  von  derber, 
fester  Consistenz  mit  vi  erstrahligen,  sehr  verschieden  gestalteten  Kieselgebiiden 
(Tctractinelliden).  Bald  sind  es  wurmtörmige  Kicselkörper,  welche  Platten  und 
Scliciben  zusammensetzen,  bald  kuglige,  ankerfönm^c  uuu  vieibtrahlige  Hartge- 
bOde,  weldie  sich  audi  zu  Netzen  verbinden  und  ein  festes  Skelet  herstellen.  Ff. 

lithuiBSure,  eine  in  ihren  näheren  Beziehungen  unbekannte  Säure,  welche 
in  ihrer,  seidengtiuizende  Kzystallnadeln,  die  in  Wasser  löslich,  in  Alkohol  und 
Aether  unlöslich  sind,  darstellenden  Magnesium •  Verbindung  von  Röster  m 
weichen  Harnsteinen  mit  lylais  g^ttorter  Ochsen  gefunden  wurde.  S. 

Litiopa  (Etymologie  zweifelhaft,  vielleicht  Schreibfehler  für  Liriope,  Name 
eine  Nereide),  Rang  1829,  pelagische  Meerschnecke,  an  schwimmendem  Tang 
lebend  und  mittelst  eines  Schleimfadens  sich  anheftend,  im  Sargassogebiet  des  atlan- 
tischen Oceans;  nächst  verwandt  mit  Planuxh,  aber  nur  6  Millim.  lang,  länghch- 
konisrh,  spiralge.streift,  braun,  Mündung  emfach  mit  schwachem  Ausschnitt  £.v.M. 

Litorina,  s.  Littorina.      E.  v.  M. 

Litosoma,  van  Beneden  (gr.  Dünnleib),  Gattung  der  Nematoden.  Eme  Art 
parasitisch  im  Magen  von  Fledermäusen.  Wd. 

LItBCliy-Litschy.  Horde  der  Australier  (s.  d.)  am  Mumf-River.    v.  H. 

LitHe-Barbet,  englische  Bezeichnung  des  kleinen  Pudels.  R. 

Itfittoriiia,  (von  lat.  Uttitt  Strand),  Ferussac  iftzr,  bei  Laharck  noch  unter 
Tisrho  mit  einbegriflen,  Meerschneckengattung^  zu  den  J^dmitramhia'iaenhglasM 
gehörig  und  dadurch  ausgezeichnet  dass  sie  meist  an  Felsen  unmittelbar  über 
dem  Meeresspiegel  sich  aufhäit  und  nur  von  dem  Aufspritzen  der  Wellen  feucht 
erhalten  wird,  Übrigens  mit  ausgebildeter  Kieme.  Schale  kugelig  oder  konisch, 
meist  sehr  dick,  Gewinde  mehr  oder  weniger  vorstehend,  Mündung  rundh'ch, 
nach  oben  zu  oft  zugespitzt,  der  mnere  und  untere  Rand  derselben  breit  und 
flach,  oft  besonders  gefärbt.  Die  Verbreiterung  des  innem  Mündungsrandes  ist 
dieser  Gattung  mit  Purpura  gemein,  die  sonst  sehr  verschieden  ist,  und  bei  bei- 
den dient  sie  dazu,  die  Mündung  dicht  an  Felsen  und  Steine  anzuschmiegen. 
Deckel  hornig,  dünn,  mit  2—3  Windungen.  Zunge  (Reibplatte)  sehr  lang,  die 
einzelnen  Zähne  mit  mehreren  abgerundeten  Spitzen.  In  zahlreichen  Arten  durch 
alle  Meere  verbreitet.  In  der  Nordsee,  z.  B.  bei  Helgoland,  und  ebenso  im  west- 
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lichsten  Thdl  der  Ostsee  bei  Kiel  nnd  drei  Arten  biiifig:  i*  X.  iUiona,  Imt, 
von  der  Grösse  dmer  Kirsche,  grflnlicb  grau  oder  braun,  nacb  oben  scbaif  zuge- 
spitzt, alle  Umgänge  in  einer  Flucbt,  ohne  vertiefte  Nähte;  sie  findet  sacb  meist 
in  der  Nähe  der  oberen  Plutgrenze  nnd  wird  in  Holland,  England  und  Nord- 

frankretcb,  wo  sie  tmter  dem  Namen  alikruik,  periwinkk  und  vignot  oder  guignetU 
bekannt  ist,  Lrcrnc  gegessen.  2  /  rudis^  Montagu,  nur  halb  so  gross,  heller  gelb- 
braun, die  einzelnen  Umgänge  gt  volbt  und  durch  tief  eingeschnittene  Nähte  ge- 
trennt; lebt  noch  höher,  öftt  rs  u  Felsspalten  über  der  Flutgrenze.  3.  L.  obtu- 
saia,  LiN!^,  von  der  Grosse  eines  Kirschkerns,  oben  ganz  stumpf,  die  einzelnen 
Umgänge  kaum  oder  gar  nicht  über  den  letzten  vorragend,  daher  die  Schalen- 
foim  an  NeriMna  erinnert,  rothbraun,  mdst  einflurbig,  aber  auch  nicht  selten  mit 
sahheichen  bellen  Fleckchen  wie  gesternt  oder  mit  drei  breiten  dunklem  Spiral- 
bindem;  lebt  tiefer,  nahe  der  Ebb^;renze,  öfters  auf  Laminarien.  Im  Mittelmeer, 
wo  die  Flut  nur  sdir  gering  ist,  findet  ^b  an  den  mebten  Kttsten  nur  eine  sebr 
kleine  Art,  Z.  nerUoides,  Lonfs  (e^ertdeseeiUt  Lamarck),  wdsslich  mit  breitem 
blaugrauem  %>traiband,  oben  zugespitzt;  an  der  syrischen  und  nordafrikanischen 
Küste  noch  zwei  andere  seltene  Arten,  syriaea  und  punctata.  Unter  den  zahl- 
reichen Arten  der  tropischen  Meere  verdienen  V)esondere  Erwähnung:  L.  muricata, 
I.TNNft,  Reisbrei-Schnecke  der  älteren  Conchyliologen,  bläulich  weiss  mit  zahl- 
reichen rundlichen,  warzenartigen  Erhebunoren,  häufig  in  West-Indien.  L.  pagodus, 
Linn£,  die  grösste  Art,  2  —3^  cm,  braungruu  mit  nie'nrcren  Reihen  grösserer  und 
kleinerer  Zacken,  in  Ost-Indien,  an  den  von  den  Wellen  ausgenagten  gleichfar- 
bigen Felsen,  wie  übexhaupt  Farbe  und  Skulptur  der  Littorinen  wahrscheinlich 
sehr  oft  gewissen  Felsarten  angepasst  ist.  Endlich  Z.  ua^a,  Lomft,  in  Ost-Indien 
nnd  Z.  oMgiUifira,  Lamarcic,  in  Westplndien*  beide  an  Flussmflndungen  auf  den 
Stltmmen,  selbst  Zweigen  und  Blätteni  der  Mai^^e-Sträucher  Uber  Wasser  lebend, 
dünnschalig,  blass  mit  zahlreichen  dunkeln  Flecken,  spiralgefurcht  und  mit  einer 
Spiralkante  im  unteren  Drittel.  Monographie  von  Reeve  1857,  107  lebende 
Arten,  Fossil  vom  Lias  an,  aber  bei  den  fossilen  ist  die  Gattung  schwer  gegen 
andere  abzugrenzen.     £.  v.  M. 

Littorinella  (Diminutiv  von  Littorino),  Alex.  Hraun  1843,  gleichbedeutend 
mit  Hydrobia,  Hartmann.  zunächst  für  die  tertiären  Arten  aus  dem  Mainzer 
Becken  gebräuchlicii.  Daher  auch  die  Schichte,  in  der  sie  vorkommt,  Littori- 
nellenschichte  oder  Littorinellenkalk  genannt  wird.     E.  v.  M. 

Lituites  (von  lat  /iter,  Knimmstab),  Breynius  1732,  Schröter  1780,  fossile 
Cephalopodenschalen,  anfangs  anschliessend  spiralgewunden,  dann  in  gerader 
Richtung  weiterwachsend,  durch  einfoche  Scheidewinde  nfther  mit  NauHhis  als 
mit  den  Ammoniten  verwandt,  nur  palaeosoisch;  L.  Mäms,  Momtport,  ontersi- 
lunsch,  nicht  selten  in  Geschieben  der  norddeutschen  Ebene.     E.  v.  ^T. 

Lituolidae.  Imperforate  Fonuniniüeren,  deren  Gehäuse  durch  Verkittung 
fremder  Partikelchen  vermittelst  eines  organischen  Kittes  gebildet  werden.  Pf, 

Ljudicr,  Stamm  der  1  innen  (s.  d.),  nördlich  von  den  Jatwjesern.     v.  H* 

Liurus,  Gray  =  Hcmtdactylus,  Ctrv.  Pf. 

Liven,  ein  zu  den  baltischen  Finnen  (s.  d.)  gehörendes  Volk,  von  welchem 
Liviand  den  Namen  hat,  eui  alimahlich  ausisterbender  Stamm,  desjsen  grösserer 
Theil  auch  bereits  seine  Sprache  gegen  die  lettische  vertauscht  hat,  so  dass  die 
L.  gegenwärtig,  etwa  sooo  Köpfe  stark,  nur  einen  schmalen  Kiistensanm  an  der 
Nordqntse  von  Kurland  in  einer  Reihe  von  Dörfern  von  Lyseroit  bis  an  den 
Meetbusen  von  Riga  in  einer  Auadehnung  vcm  etwa  70  Kilom.  bewohnen.  Diese 
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haben  ihre  Sprache  noch  ziemlich  rein  erhalten,  sprechen  sie  aber  nur  in  der 
Familie;  bis  zum  achten  oder  neunten  Jahre  spricht  das  Kmd  nur  livisch,  dann 
erst  lernt  es  lettisch,  die  offizielle  Schul-  und  Kirchensprache.  Den  Esthen  (s.  d.) 
nahe  verwandt,  sind  sie  kuimc  ^>eeleute,  ein  thatkiaitiges  Volk,  dabei  heftig,  höchst 
widerspenstig.  Tnmksucbt  und  Diebstahl  sind  häufig,  Ehebruch  selten.  Auch 
die  Weiber  sind  mutliig  auf  der  See.  Sie  haben  kräftige  Gesundheit,  obwohl 
verwittertes  Aussehen.  Dorchschnitäicher  Wuchs;  1,658  Meter.  Der  L.  ist  von 
hohem,  schlankem,  kräftigem  Wuchs,  die  meisten  von  afhletischer  Muskulatur. 
Verkümmerte  Individuen  sind  selten,  korpulente  sieht  man  niemals.  Das  Kopf- 
haar ist  gewöhnlich  braun  oder  dunkelbraun  oder  in  einzelnen  Fällen  schwarz; 
blonde  Haare  sind  ausser  an  Kindern  höchst  selten  zu  beobachten.  Gewöhnlich 
tragen  sie  das  Kopfhaar  sclilicht  zur  Seite  berabgekämmt,  doch  ist  Icckicrcr  Haar- 
wuchs nicht  selten.  Der  Bart  ist  meist  der  Schitierbart,  braun  oder  dunkelbraun. 
Ausserdem  ist  am  übrigen  Körper  der  Haarwuchs  verhältnissmässig  stark,  be- 
sonders an  den  Extremitäten,  weniger  an  Brust  und  Bauch.  Die  Farbe  der  Augen 
ist  last  me  blau,  meist  grau,  graubraun  oder  braun.  Kopi  massig  lang  und  ziem- 
fich  breit;  Kopflndex  79,9.  Gesicht  lang  und  schmal  ohne  stark  vorstehende 
Backenknochen.  Stirn  hoch,  der  Arcus  si^aorbUoHs  stark  vorspringend.  Die 
Nisse  ist  von  mittlerer  Lange  und  nicht  spits,  meist  gerade  mit  ein  wenig  vor- 
tretender Spitze.  Mund  mittelgrois,  Lippen  schmal.  Die  Richtung  der  ZShne 
ist  meist  senkrecht  Nach  F^kdinamd  Waldhauer  steht  der  L.  seiner  Körper- 
bildung  nach  zwischoi  den  Esthen  und  den  Finnen,  und  zwar  schliesst  er  sich 
dem  Karelier  näher  an  als  dem  Esthen,  was  auch  mit  den  Resultaten  der  Sprach- 
forschung tibereinstimmt.  Nach  Wiedemakn  nimmt  die  livische  Sprache  ihre 
Stellung  zwischen  esthnisch  und  korelisch  ein,  nach  Koskinen  aber  steht  das 
Livische  unter  allen  finnischen  Dialekten  dem  korelischen  am  nächsten.  Die  L. 
leben  in  Dörfern  zusammen  und  unterscheiden  sich  dadurch  von  ihren  nächsten 
Nachbarn,  den  Letten  (s.  d.).  Sie  bewohnen  einen  Küstenstrich  von  ungefähr 
I  Kilom.  Breite;  er  erstreckt  sich  vom  Dorfe  Mellesille,  la  Kilom.  von  der  Spitse 
von  Domesnäs  am  rigischen  Meerbusen  bis  10  Kilom.  vor  der  Spitze  Lyserort 
an  der  Ostsee,  und  zwar  bewohnen  sie  selbst  zwOlf  Dörfer.  Die  Fischerei  ist 
der  Haupterwerb  der  L.,  ausserdem  sind  ihrer  viele  Seeleute  und  Besitzer  von 
Hohsböten,  mit  denen  sie  nach  Schweden,  Finnland,  Petersburg,  Riga  und  Preussen 
lun  handeln;  doch  ist  der  Wohlstand,  einige  reiche  Bootsbesitzer  ausgenommen, 
ziemlich  gering.  Der  L.  ist  in  seinem  Auftreten  bedeutend  selbstbewusster  und 
entschieden  freier  als  der  T  ette.  Ackerbau  ist  ihm  nur  Nebenbeschäftigung  und 
auch  die  Vieh/nrl  i!^  nur  sehr  wenig  ausgebildet.  Die  Häuser,  deren  jedes  mehrere 
Familien  bewohnen,  sind  lang  gestreckt,  die  Wohnzimmer  recht  geräumig  und 
hell.  In  der  Sprache  der  L.  existirt  das  Wort  L.  nicht;  sie  nennen  sich  livisch 
Randalist  (^Strandbewohner)  oder  Kaiamied  (i'ischer).  v.  H. 
Livia,  Latr.,  s.  PsylLoden.     £.  Tc. 

Livia,  Gray,  Subgenus  der  Fledennaosgattung  Mggaderma,  Gsgpvk. 
(1.  d.).    V.  Ms. 

LivUnder,  Benennung  fllr  die  heutigen  Bewohner  Livlands»  die  in  ihrem 
Grundstocke  auf  dem  platten  Lande  ans  Esthea  (s.  d.)  und  Letten  (s.  d.),  sonst 
nur  zu  einem  Zehntel  aber  aus  Deutschen  bestehen,  welche  letzteren  den  Adel  und 
den  grössten  Theil  der  Stttdtebewohner  bilden.  Sie  sind  es  vorsQglich,  aufweiche 
die  Bezeichnunc:  L.  angewendet  wird.     v.  H. 

LivlSndiache  Pferde.   Der  alte  Kiepperschlag  der  livlftndischen  Bauern 
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besitst  grosse  Aeblilichkeit  mit  den  Pferden  Esthlands  und  unterscheidet  sich  von 
diesen  hauptsächlich  nur  durch  seine  geringere  Grösse  und  den  feineren  Knochen- 
bau. In  Absicht  auf  Verbesserung  dieses  Schlages  wurde  im  Jahre  1855  7.u 
Torgel  von  der  livländiscbcn  Rittersrhaft  ein  Gest(it  eingerichtet  und  mit  60  Stuten 
des  Klepperschlages,  sowie  mit  Klepper-  und  arabischen  Hengsten  besetzt.  Im 
Jahre  1862  kam  Ardennerblut  hinzu.  Von  den  Produkten  befriedigten  nament- 
lich die  aus  Kreuzung  von  Arabcr-Hcngsten  mit  Aidcnner-  und  finnischen  Stuten 
hervorgegangenen.  Durch  Abgabe  geeigneten  Zuchtmaterials  seitens  des  Gesttlts 
an  die  Bauern  worden  bessere  Formen  auch  im  Lande  ersielt  R. 
Livomeser  Huhn  »  Leghorn  (s.  d.).  R. 

Liams,  Fab.,  Stengelbohrer,  eine  ungemein  schlanke,  einen  gelben  Staub- 
Überzug  ausschwitsende  Rflsselkäfeigattung,  die  bohrend  in  Pflanzenstengeln  lebt, 

wie  der  Z.  parapkcticus,  Fab.,  dessen  Flügeldecken  in  je  ein  auswttrtsgebogenes 
Schwanzspitzchen  ausläuft,  im  Pfullandrium  aquaticum.     E.  To. 

Liyue.    Horde  der  Guaycuru  (s.  d.)  in  Unter-Kalifornien.     v.  H. 

Lizusida  (besser:  »ioae),  H.,  Unterfamilie  der  Farn.  MargdidaCt  Ordnung 
Anthomedusae.  Pf. 

Lizzia,  Gattung  der  Medusen-Unterfamilie  Litusidae,  H.  Pf. 

Llancros  d.  \\.  I  raine-Apatschen  (s.  d.),  nomadisiren  in  Texas  zwischen  dem 
Rio  Pecos  und  Rio  Grande  sowie  östlich  von  den  Mescaleros.     v.  H. 

Lilipis-Indianer  auch  Olipes  oder  Atacamefios,  Bewohner  der  Atacama- 
Wüste  in  Bolivia  und  Chile,    v.  H. 

Loangon^ier.  In  Loango,  zur  Familie  derBantu  gehörig.  S.  Bafiote.    v.  H. 

Loano,  Bantuvolk  im  Westen  des  Bangweolosees.    v.  H. 

Loawurm  =  FUarla  Loa,  Guvot  (s.  d.).  Wd. 

Lobares,  Bantuvolk  Süd-Afrika's,  Nachbarn  der  I-uchazes  (s.  d.).     v.  H. 
Lobemba,  Bantuvolk  des  Tschambesithales  beim  Moerosee.     ▼.  H. 

Loben,  s.  Ammonitcs.      K.  v.  M. 

Lobetani,  klemes  Volk  des  Alterthums,  im  südwestlichen  Theile  von  Ära- 
gonien.     v.  H. 

Lobi  cerebri,  s.  Nervensystementwicklung  bei  Gehirn.  Grbch, 

Lobiger  (lat.  Lappenträger)  und  Lopkoftrtus  (gr.  Lappenschwanz),  beide  von 
Krohn  X847,  letzterer  wahrscheinlich  identisch  mit  ICARtis  Forbbs  1831,  zwei 
eigenthflmliche  Meerschnecken  des  Mittelmeeres,  aus  der  Verwandtschaft  der 
Aplysien,  aber  mit  äusserer,  dOnner  Schale,  welche  ein  wenig  eingerollt  isl^  eine 
deutliche  Schalenhaut  zeigt  und  nur  einen  Theil  des  Thieres  bedeckt;  FOhler 
tutenartig  eingerollt.  Loph^ertus  warzig,  mit  nach  dem  Rücken  umgelegten 
Seitenrändem  und  langem  spitzem  Hinterende,  Lohiger  mit  zwei  Paaren  seidicher 
flossenartiger  Anhänge.    Beide  bei  Messina  beobachtet.      E.  v.  M. 

Lobilabnim,  Blainviilf,  (lat.  —  gelappte  Lippe).  Gattung  der  Ncmcrttda 
Farn.  Lobocephaüdac.  Die  beiden  Kopflappen  nochmals  gelappt.  Leben  im 
Meer.  Wd. 

LfObipes,  Cuv.,  s.  Phalaropus.  Rchw. 

LiObivanellut,  Stkickl.  (gr.  Mot  Lappen,  lat  vanellus  Kibitz),  Untergattung 
von  Vatulüts,  L.,  Arten  umfassend,  welche  sehr  kurze  Hinterzehe,  nackte  Haut- 
lappen  an  der  Schnabelbasis  oder  am  Auge  und  einen  Sporn  am  Flttgdbug 
h^ben.  Lappenkibitz,  L*  i^äattts,  Lath.,  in  Australien.  Rchw. 

Lobocephalidae,  Schiiard.  (gr.  b  Lappenkopf).  Farn,  der  Wurmordnung 
Nemerüdae,  Zwei  Kopflappen^  die  mitunter  sich  nochmals  theilen.  Wo, 
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Lobodon,  Gray,  Untergattung  des  Pinnipediergenus  Sienorhynihus,  F.  Cuv. 
(s.  d.)    V.  Ms. 

Lobophora  (Claus),  Unterordnung  der  Akalepben,  ein  Synonym  von  Qiba- 
mtdustttt  H.»  s.  aucb  Itosupialida.  Fr. 
LrObophora,  s.  Scutella«    £.  v.  M. 

Lrobosa  (Cattaneo  1879),  Ordnung  der  Rhizopoden,  welche  weiter  in  die 
Unterordnungen  der  Gymmhbosa  (Anmba  eiic*)  und  TtcoU^sa  (Aredia  etc.)  zer- 
fiUlt  Pf. 

Lobostoma,  Gundlach,  ==  Chilonycteris,  Gray  (s.  d.).     v.  Ms. 

Lochwühle  =  Siphonops  (s.  d.).  Ks. 
LfOckenhuhn  —  Strupphuhn  (s.  d.).  R. 
Lockentaube  =  Strupptaube  (s.  d.).  R. 
Lockruf,  s.  Sprache  der  Thiere.  J. 

Loeomotionsorgane,  Kaum  bietet  eine  andere  Organgruppe  im  Thierretch 
eine  gleidie  Summe  von  Mannigfaltigkeit  und  Abwechselung  dar  als  die  Loco- 
motionsoigane.  Aber  auch  keine  anderen  Ofgane  sind  derart  dem  Wechsel  der 
auf  ihre  Gestaltung  wirkenden  Factoren  unterworfen.    Nicht  allein  die  Aussen> 

wd^  wobei  vor  allem  das  Medium  in  Betracht  kommt,  in  dem  das  Thier  sich 
aufhält,  ist  hier  von  Einfluss,  sondern  auch  Eigenthttmlichkeiten  in  dem  ge- 
sammten  Bauplan  treten  hier  hinzu,  wie  Körpervolumen,  Körperoberfläche  und 
das  Verhältniss  beider  :ni  einander,  Lage  des  Schwerpunktes,  Skelettbildung  und 
dergl.  Es  ist  leicht  begreiflich,  dass  bei  der  verschie<lLncn  Combination  von 
solchen  bestimmenden  Factoren  eme  Fülle  von  Arten  der  Bewegungsorgane  zu 
Srande  kommen  kann.  Unter  diesen  lassen  sich  zwei  grosse  Gruppen  unter- 
schdden,  nämlich  erstlich  Cilien  und  zweitens  Loeomotionsorgane,  die  mit  Mus- 
kdn  in  Verbindung  stehen.  Die  Cilien  oder  Wimperorgane,  welche,  wie  es  Oire 
Beschaffenheit  erfordert^  ab  Locomotionsoigane  nur  an  Wasserbewohnem  auf- 
tieten,  dnd  haarförmige  oder  abgeplattete  Gebilde,  die,  auf  der  Oberflädie  der 
Zellen  befestigt,  mit  dem  Plasma  dieser  in  Zusammen  -ang  stehen.  Die  Wimper 
ichlägt  beständig  mit  dem  freien  Ende,  wobei,  wenn  mehrere  Wimpern  vorhan- 
den sind,  sich  sämmtlicbe  in  gleichem  Sinne  bewegen.  Die  Verwendung  der 
Cilien  als  Locomotionsorgan  ist  nicht  auf  die  niedrigsten  Thiergruppen  beschränkt, 
sondern  erstreckt  sicli  h\>  auf  den  Typu=;  der  Mollusken.  Allerdings  ist  hierbei 
zu  bemerken,  dass  bei  höher  organisirten  Thieren  mit  geringen  Ausnahmen  nur 
die  Larven  in  Betracht  kommen.  Zuerst  treffen  wir  die  Bewegung  durch  Cilien 
bei  den  Protozoen  an,  bei  denen  sie  wohl  am  weitesten  verbreitet  ist.  Aber 
hier  sind  es  nicht  die  niedrigsten  Protozoen,  die  Rhizopoden,  welche  mit  jenen 
einfachen  Locomotionsoiganen  an^estattet  sind,  sondern  die  höheren  Gruppen, 
die  Infusorien.  Die  Cilien  der  Infusorien  zeigen  hinsichtlich  ihres  Aussehens  und 
ihrer  Anordnung  grosse  V^schiedenheit.  So  finden  wir  bei  den  Flagellaten  nur 
I— s  Cilien,  die  hier  ni  peitscheniiSrmigen  Geissein  verlängert  sind,  während  bei 
den  Ciliaten  die  ganze  Oberfläche  mit  feinen  Härchen  bekleidet  ist  oder  diese 
sich  an  bestimmten  Stellen  concentriren.  Ausserdem  können  bei  den  Ciliaten  su 
den  feinen  Wimpern  noch  stärkere,  borstenförmige  hinzutreten,  die  aber  nicht 
wie  jene  die  Srhwimmbewegungen  des  Thieres  bewirken,  sondern  zum  Kriechen 
und  Festklammem  dienen.  Der  nächste  Thiertypus,  der  der  Coelenteraten,  zeich- 
net sich  vor  allen  übrigen  dadurch  aus,  dass  ein  grosser  Theil  der  zu  ihm  ge- 
hörenden Thiere  der  Bewegung  überhaupt  entbehrt.  Doch  gilt  dieses  nicht  für 
<Ue  Jugendstadien,  da  dieselben  frei  herumschwimmen.    Diese  freien  Stadien  der 
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später  festsitzenden  Thiere  bedienen  sich  aber  alle  der  Cilien  als  Locomotions- 
organe,  ein  Verhältniss,  dass  man  au<  h  l)ei  anderen  Thieren,  z.  B.  den  Oinoiden 
wiederl'mdet.  Nur  eine  Abtheilung  der  Coelenteraten  hat  Cilienbewegung  auch  im 
erwachsenen  Zustande  attftuweisen.  Es  «nd  dieses  die  Ctenophoren.  Bei  diesen 
wOide  wegen  der  kugelfönnigen  Gestalt  die  den  flbrigen  Quallen  (Schinnquallen) 
eigne  Bewegung  durch  Zusammsiehen  des  Schirmes  wenig  zweckmässig  sein,  und 
so  ist  der  embiyonale  Bewegun^apparat  der  Coelenteraten,  das  heisst  deijenige 
Bewegungsapparat  erhalten  geblieben,  mit  dem  die  ähnlich  gestalteten  Coelente- 
ratenlarven  ausgestattet  sind,  allerdings  in  modiAcirtcr  Form.  Denn  es  handelt  sich 
hier  nicht  um  haarförmige  Cilien,  sondern  um  Cilienplatten.  Dieselben  sind  in  acht 
Reihen  auf  der  Oberfläche  des  Körpers  in  der  Weise  vcrthcilt,  dass  zit  jedem  Qua- 
dranten ein  Paar  Plattenreihen  gehört.  Ebenso  wie  die  1  ,arvenstadien  der  Coelente- 
raten besitzen  diejenigen  der  Echinodermen  eine  l?c\vegung  durch  Cilien,  die  zn 
Wimperschnüren  und  Reifen  angeordnet  an  bestimmten  Stellen  der  Überfläche  con- 
centrirt  sind.  Anfangs  ist  es  eine  zusammenhängende  (rückläufige)  Schnur,  die  die 
weite,  auf  der  Bauchfladie  befindliche  Munddffiiung  umzieht,  während  sie  die  eben' 
ialls  ventral  gelegene  AfterOffhung  ausschliesst  Mit  fortschreitendem  Wacbsthum 
erhält  die  Wimperschnur  Biegungen  und  Fortsitze  in  bilateral<qrmmetrischer  An- 
ordnung, wdche  zugleich  filr  die  gesammte  Gestaltung  des  Körpers  bestimmend 
ist  Wenn  sich  darauf  die  Schnur  an  einer  Biegung  abschnürt,  so  giebt  sie  da- 
durch zur  Bildung  von  zwei  gesonderten,  geschlossenen  Schnüren  Veranlassung, 
ein  Verhältniss,  welches  die  Seesteme  auszeichnet.    Charakteristisch  Air  einige 
Formen  von  Seeigeln  sind  mit  Wimpern  besetzte  Wülste,  die  sogenannten  Wim- 
perepauletten.    Je  mehr  sich  dann  im  Innern  der  Larve  der  Kchinodermenkörper 
entwickelt,  um  so  mehr  schwindet  die  Wimperschnur,   welche  theils  gegenüber 
dem  entstehenden  Ambulacralsystem  an  Bedeutung  verliert,  theils  zu  dem  durch 
Kalkabiagerungen  bedeutend  zunehmenden  Körpergewicht  in  keinem  Verhältniss 
steht.    Damit  vollzidM:  sich  der  Uebergang  von  der  pelagischen  Lebensweise  zu 
der  langsamen  Fortbewegung  auf  dem  Grunde  des  Wassers.    Was  das  Vor» 
kommen  der  Cilien  bei  den  Würmern  überhaupt  angehe  so  kann  man  sagen, 
dass  dassdbe  im  umgekdirten  Verhältniss  zur  Cuticularisining  der  Kötperober- 
fläche  steht  Als  Locomotionsorgan  findm  wir  hier  die  Cilien  vor  allem  bei  den 
Jugendzuständen,  die  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  die  Echinodermenlarven  mit 
Wimperschnüren  ausgestattet  sind,  charakteristisch  in  ihrer  Anordnung  fUr  die 
verschiedenen  Gruppen.    Am  beständigsten  zeigt  sich  die  Wimperschnur,  welche 
die  Region  des  späteren  Kopftheiles  abgrenzt.    Dieser  Wimperreif  erhält  sich  in 
erwachsenem  Zustande  bei  den  Räderthieren,   indem  hier  die  Cilien  auf  eincni 
Wulste  stehend  das  Räderorgan  bilden.    Seltener  als  bei  den  Larven  zeigt  sich 
die  Locomotion  durch  Cilien  bei  den  erwachsenen  Würmern.     Ausser  den  Kü- 
derthieren  sind  hierbei  die  Nermertinen  und  die  Turbellarien,  hauptsächlich  die 
Rhabdocoelen  zu  nennen,  wo  die  Cilienbekleidung  der  Oberflädie  ein  tthnlidies 
Aussehen  verleiht  wie  bei  den  Infusorien«  Die  Wimperschnttre  treten  schliesslich 
noch  zum  dritten  Male  in  demT^us  der  Mollusken  als  Locomotionsorgane  auf. 
Ein  Olienkranz  umgiebt  hier  eine  vom  Kopftheile  der  Larve  ausgehende  Aus- 
breitung des  Integumentes,  das  in  versdiiedener  Weise  gelappte  Segel  oder  Vo- 
tum.   Ein  solches  Wimpersegel  kommt  den  Larven  der  Cephalophoren  und 
Lamellibranchiaten  zu  und  gestattet  diesen  ein  freies  Umherschwärmen.  —  Indem 
wir  uns  jetzt  denjenigen  T.ocomotionsorganen  zuwenden,  welche  mit  Muskeln  in 
Verbindung  stehend  durch  die  Thätigkeit  dieser  ihre  Funktion  verrichten,  muss 
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von  Erscheinungen  ausgegangen  werden,  welche  bei  den  Protosoen  auftreten. 
Wie  erwähnt^  bewegen  sich  die  niedrigsten  Protozoen,  die  Rhizopoden,  nicht  durch 
C3ien,  sondern  es  «eigen  sich  hier  die  ersten  Anfänge  der  Muskelbewegung.  Die 
Ldbesmasse  der  Rhizopoden,  welche  von  keiner  festen  Zellhaut  umschlossen  wird, 

vermag  an  jeder  beliebigen  Stelle  Fortsätze  auszusenden  und  dieselben  wieder 
einzuziehen.    Durch  dieses  Spiel  von  Fortsatzbild un.£;en  (Pseudopodien)  wird  das 
Thier  vorwärts  geschoben.    Es  ist  also  kein  bestimmtes  difierenzirtes  Organ  vor- 
handen, welches  die  Bewcgun«;  übernimmt,  sondern  wie  in  Folge  des  gänzlichen 
Fehlens  von  Arbeitsleistung  jede  beliebige  Stelle  des  Organismus  jede  Funktion 
auszuführen  im  Stande  ist,  so  auch  die  Locomotion.    Bei  den  Infusorien,  die  sich 
hauptsächlich  durch  Cilien  bewegen,  treten  als  Locomotionsorgane  noch  con- 
tractile,  in  der  Sussem  KOrperschkdit  der  Zelle  befindliche  Ltogsstreifen  hinzu.  ^ 
Hhisichtlich  der  Mengen  der  Übrigen  muskulösen  Locomotionsorgaae  finden  sich 
in  verschiedenen  Gruppen  analoge  Einrichtungen,  andererseits  aber  giebt  es  auch 
Locoinotionsapparate,  die  isolirt  dastehen.  Um  mit  diesen  zu  beginnen,  mögen 
vor  allen  die  Bewegun^organe  der  Echinodermen  Erwähnung  finden.   Es  han- 
delt sich  dabei  um  das  Ambulacral-  oder  Wasseigefösssystem  jener  Thicre.  Die 
harte  Srhnle  der  Echinodermen  bietet  dem  umgebenden  Wasser  eine  Eintritts- 
stelle durch  eine  meistenthcils  in  der  Nähe  des  aboralen  Poles  gelegere  von 
feinen  Poren  durchbohrte  Platte,  die  Madreporenplatte,  an  welche  sich  der  Stein- 
canal  anschliesst,  sogenannt  nach  den  Kalkablagerungen  in  seinen  Wandungen. 
Der  Steincanal  mdndet  seinerseits  wieder  in  den  Ringcanal.    Rs  ist  dieses  ein 
den  Schlund  umfassendes  Ringgefäss,  welches  dem  fünfstrahl  igen  Bau  des  Thieres 
entsprechend  fünf  Radtärgefässe  entsendet.   Die  Innenwand  der  Gefitese  ist  mit 
Wimpem  versehen,  um  die  eintretenden  Wassermassen  weiter  zu  bewegen.  Gleich- 
seitig verbinden  sich  mit  dem  Ringgefässe  blasige  Schläuche,  die  Polischen  Blasen, 
«dche  gewissermaassen  als  Reservoirs  fUr  das  durch  die  Madreporenplatte  und 
den  Stetncanal  dem  Ringgeßb»  zugeftthrte  Wasser  dienen.   Aus  den  Radiärge- 
ftssen  entspringen  seitliche'  Aeste,  welche  an  ihrer  Spitze  ein  Ambulacralfilss- 
chen  tragen.    Diese  Füsschen  sind  schwellbarc,  oft  eine  Saugscheibe  tragende 
Schläuche  und  treten  zu  den  Poren  und  OefTnungen  des  Knikskelettes  hinaus. 
An  den  Austrittsstellen  bringen  den  zu  den  Füsschen  führenden  Gefässzweigen 
contractile  Blasen,  Ampullen,  an,  welche  je  nachdem  die  Füsschen  anschwellen 
oder  schlaff  werden  sollen,  die  Flüssigkeit  ausstossen  oder  wieder  in  :;ich  auf- 
nehmet).   Durch  ein  solches  System  von  üefässen  gelangt  demnach  das  Meeres- 
wasser bis  in  die  feinsten  Endigungen  jenes,  bis  zu  den  Ffisschen.    Indem  die^ 
selben  sich  tfaeils  strecken  und  sich  mit  ihrer  Saugscheibe  anheften,  thdls  sich 
zasaroroennehen  und  ihren  Anheftungspunkt  aufgeben,  bewegen  sie  den  Echino> 
deimenkörper  weiter.  Die  angegebenen  Einrichtungen  können  jedodi  mancherlei 
Abänderungen  erfahren.   So  kann  die  Madreporenplatte  eine  andere  I^ge  ein- 
nehmen, in  der  Mehrzahl  auftreten  oder  gänzlich  fehlen,  der  Steincanal  ist  bis- 
weilen ebenfalls  mehrfach  und  braucht  mit  der  Aussenwelt  gar  nicht  in  Verbin- 
dung zu  stehen,  sondern  kann  in  die  Leibeshöhle  hineinhängen  und  von  dn 
dnrrli  die  Poren  seiner  Wandunj^  Flüssigkeit  nufnehmen.    Femer  ist  die  An  Ord- 
nung der  Füsschen  dem  Wechsel  unterlegen,  indem  dieselben  bald  regelmässig 
nach  Meridianen  über  deren  gan/.e  T,änge  vertheilt  oder  nur  auf  eine  sohlenartige 
Bauchfiäche  beschränkt  sind;  bald  trifft  man  sie  über  die  ganze  Oberfläche  zerstreut. 
Sonstige  vereinzelt  dastehende  Locomotionseiniichtungen  pflegen  sich  nur  auf 
kleinere  Abtheilungen  zu  beschränken.  Diese  ftbeigehend,  wollen  wir  im  Folgenden 
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Apparate  anführen,  für  welche  es  in  verschiedenen  Thiergmppen  Analogien  giebt. 
In  der  aufsteigenden  Reihe  der  Thiere  fortschreitend,  gelangen  wir  von  den  In- 
fusorien zu  dem  Typus  der  Coelenteraten.  Der  bei  diesen  am  meisten  verbreitete 
Bewegungsapparat  ist  eine  Schwimmglocke.  Daneben  kommen  andere  Kmrichtungen 
vor.  Die  Coelenteraten  sind  nämlicii  nach  zweierlei  Schemata  gebaut  (die  sich 
allerdings  auf  einander  zurückführen  lassen,  wie  das  schon  ihre  Zugehörigkeit  zu 
demselben  Typus  anzeigt).  Einmal  begegnet  man  Formen,  die  den  quallenförmigen 
Baa  aufweisen  (ttber  die  Rij^ienquallen  oder  Ctenophoren  und  ihze  abweichenden 
Bewegungsors^ne  vergl.  das  oben  Gesagte),  andererseits  solchen,  deren  Gestaltung 
die  polypenförmige  ist  letalere  verleihen  nun  gerade  der  gesammten  Gruppe  der 
Coelenteraten  das  Gepräge  der  mangelnden  Oitsverändening»  da  der  alleigrösste. 
Theil  der  polypenartigen  Thiere  im  späteren  Alter  die  I.ocomotion  gSndidi  auf- 
giebt.  Soweit  sie  aber  eine  solche  beibehalten,  gehören  sie  mit  ihren  Bewegungs- 
organen zu  anderen  Gruppen,  während  die  mednsenförmigen  Thiere  es  sind, 
welche  eine  Schwimmglocke  besitzen.  Diese  macht  den  z^rössten  Theil  des  ge- 
sammten Organismus  aus,  so  dass  hier  nicht  einem  speciellen  Organ  die  Function 
der  Bewegung  zuertheilt  ist,  sondern  der  gesammte  Körper  dieselbe  veranlasst. 
Das  geschieht  nun  dadurch,  dass  sich  der  glocken-  oder  scheibenförmige  Korper 
unter  beständiger  Krümmung  und  Abplattung  abwechselnd  verengt  und  erweitert 
und  in  soldier  Weise  in  Folge  das  Druckes  des  darunterliegenden  Wassers 
vorwärts  getrieben  wird.  Nalflrlich  «^rd  die  Contraction  des  Schirmes  durch 
differenzirte  Muskelfasern  veranlasst,  da  bei  den  Coelenteraten  bereits  differenzirfce 
Gewebe  flberhaupl  und  speciell  Muskelgewebe  ausgelüldet  sind.  Die  Muskeln 
bilden  auf  der  Unterfiäche  des  Schirmes  eine  Schicht,  bei  den  Acropoden  in  com- 
plidrter  Anordnung,  bei  den  craspedoten  Medusen  als  Ringfaserlage.  An  dies^ 
Stelle  muss  auch  eine  andere  Gnippe  der  Coelenteraten,  die  der  Siphonophoren, 
angeführt  werden.  Dieselben  bestehen  nach  der  herrschenden  Anschauung  nicht  aus 
einem  einzelnen  Individuum,  sondern  bilden  emc  rankenförmige,  frei  schwimmende 
Colonie  von  polypen-  und  niedusenartigen  Thieren.  Wie  in  dem  Orj^anismus 
eines  Individuums  jedem  üigan,  so  ist  hier  in  dem  colonialen  Zusammenleben 
jedem  Einzelthier  eine  specielle  Function  Ubertragen.  Die  Function  der  Loco* 
motion  haben  aber  medusenförmige  Mitglieder  abemommen,  welche  sonst,  wo 
sie  allein  leben,  mit  allen  zum  Leben  nöthigen  Thätigkeiten  ausgerüstet  hier  sa 
blossen  Beweguogsorganen  herabgesunken  sind.  Selbstredend  bewegen  sich  die 
Medusen  des  Siphooophorenstammes  in  gleicher  Weise  wie  die  andoen  durch 
Contraction  der  Scheibe,  sich  selbst  und  die  gesammte  Colonie.  Die  Glocke  der 
Meduse  bewirkt  also  dadurch  die  Ortsverändenmg,  dass  sie  das  in  ihr  befindliche 
Wasser  durch  Contraction  hinausstösst.  Aehnliche  Vorgänge  werden  bei  den  Salpen 
und  Cephalopoden  angetroffen.  Die  erstcren,  deren  Kör]>er  von  einer  Hülle  um- 
schlossen ist,  besitzen  an  beiden  I. eibesenden  eine  ÜelTnung,  eine  Mund-  und 
eine  AuswurfsöfTnun? ,  l  icide  führen  in  eine  weite  Höhle,  in  die  Athemhöhle.  Da 
letztere  von  Muskel  bandern  ringförmig  umspannt  wird,  so  kann  das  in  ihr  vor- 
handene Wasser  aus  der  Auswurfsöffnung  hinausgestossen  werden,  während  der 
Austritt  aus  der  vorderen  Oefihung  durch  eine  Klappeneiurichtung  verhindert  wird. 
Die  Wirkung  des  Auspreasens  des  Wassen  besteht  wie  bei  den  Medusen  darin, 
dass  der  Körper  des  Thieres  vorwärtsgcachneilt  wird.  Ebenso  ruckweise  schwimmen 
die  Cephalopoden,  indem  durch  Contraction  des  Mantels  das  durch  den  Trichter 
ausströmende  Wasser  den  Körper  weitertreibt  Auch  Verhältnisse,  wie  sie  bei 
gewissen  Lamellibranchiaten,  a.  B.  bei  Pecten  statthaben,  Hessen  sich  hier  anfilhren. 
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Die  beiden  Schalen  werden  nttmlich  abwechselnd  geöffnet  und  geschlossen»  so 
dass  die  Muschel  mit  einem  fliegenden  Vogel  verglichen  werden  kann«  In  dieser 
Weise  strömt  beim  Oeffnen  der  Schalen  Wasser  hinein,  um  beim  ZinaromenUappen 
wieder  hinausgepresst  zu  werden.  —  Zu  den  wenigen  Polypen,  welche  die  Loco> 
motion  nicht  völlig  aufgegeben  haben,  gehöfen  die  Actinien.  Ihr  Bewegungsorgan 
wird,  ähnlich  wie  bei  Molhisken,  von  einer  muskulösen  Sohle  gebildet,  dem 
scheibenÜjnniLT  abgeplatteten  Hinterleibsende.  Mit  der  Sohle  sitzen  die  Thiere 
den  Gegenstanden  an,  können  diesell)en  aber  auch  verlassen  und  sich  zu  andern 
begeben,  indem  sich  die  Sohle  nach  Art  derjenigen  der  Schnecken  langsam  weiter- 
schiebt. Hierzu  ist  sie  einmal  dadurch  befähigt,  dass  sie  vorwiegend  aus  Muskeln 
gebildet  wird  und  dass  sich  andererseits  in  ihr  stabförmige  Drttsensellen  befinden, 
deren  Secret  das  Thier  in  Stand  setzt,  auch  an  glatten  FlSchen  emporsukriechen, 
wie  man  soldies  in  den  Seeaquarien  beobachten  kann.  Vfit  eben  herroigehoben, 
ist  der  Sohle  der  Actinie  der  Fuss  der  Mollusken  als  Bewegungsorgan  an  die  Seite 
XU  stellen.  Dieser  MoUuskenfuss  ist  die  Ausbildung  eines  Abschnittes  des  Haut- 
muskelschlauches.  Er  wird  meist  als  Oigan  zum  Kriechen  benutzt,  besonders  bei 
den  Gasteropoden,  wo  er  eine  muskulöse,  breite  Sohlenfläche  von  länglicher  oder 
scheibenförmiger  Gestalt  liat.  Bei  der  T.ocomotion  schiebt  sich  der  Fuss  auf  seiner 
Unterlage  vorwärts  in  Folge  der  '^!^^^?i!^keit  der  Muskeln,  welol  e  ci:\e  abwechselnd 
von  hinten  nach  vom  verlaufende  Wellenbewegung  der  Fussriaclie  verursachen. 
Die  auf  der  Fusssohle  ausmündenden  Drüsen  liefern  einen  Schleim,  dessen  An- 
wesenheit das  Krieciien  erleichtert,  in  anderen  Abtheilungen  der  Mollusken  erhalt, 
um  dieses  hier  anzufügen,  der  Fuss  eine  abweichende  Gestalt,  und  damit  ändert 
sich  dann  auch  die  Art  und  Weise,  wie  er  zur  Fortbewegung  verwendet  wird 
So  können  die  Lamellibranchiaten  ihren  beiUÖnnigen  Fuss  nur  unvollkommen 
zum  Kriechen  benutzen;  bei  den  Heteropoden  wird  der  Fuss  zu  einer  senkrecht 
stellenden  Flosse  an  der  Bauchseite  des  Thieres.  Diese  Flosse  wirkt  bei  der 
Locomotion  wie  eine  Schraube.  Noch  grösser  sind  die  Veränderungen  des  Fusses 
bei  den  Pteropoden,  da  die  unterhalb  des  Mundes  befindlichen  grossen  Flossen 
mit  f.ügelartig  schwingender  Bewegung  als  paarige  Fussabschnitte  zu  deuten  sind. 
Bei  den  Cephalopoden  haben  wir  bereits  den  Trichter  als  für  die  Locomotion 
thätig  kennen  gelernt.  Aber  abgesehen  von  den  Schwimmbewegungen,  ist  diesen 
Mollusken  auch  die  kriechende  Ortsveränderung  eigen.  Hierzu  werden  die  Arme 
in  Anspruch  genommen,  welche  aus  denselben  Abschnitten  der  Körperanlage 
rieh  bilden,  aus  denen  sonst  der  Fuss  entsteht  Die  muskulösen  Arme  umstdien 
bei  den  rierkiemigen  Cephalopoden  (NaiUUiu)  in  zwei  Kreisen  geordnet  als 
tentakelartige  Gebilde  in  grosser  Anzahl  den  Mund.  Bei  den  zweikiemigen 
Cephalopoden  rind  weniger  Arme  vorhanden,  dafür  sind  dieselben  aber  stärker 
entwickelt  Man  hat  dabei  zwischen  acht-  und  zehnarmigen  Dibranchiaten  zu 
unterscheiden.  Im  letzteren  Falle  sind  zwei  Anne  vor  den  Übrigen  acht  durch 
Stellung  und  Gestalt  ausgezeichnet,  indem  sie  ausserhalb  des  von  den  Übrigen 
gebildeten  Kreises  stehen  und  von  grösserer  Länge  und  keulenförmigem  Aussehen 
sind.  Die  Arme  der  Cephalopoden  werden  besonders  dadurch  zum  Kriechen 
geschickt,  dass  an  ihnen  sich  Saugscheiben  befinden,  die  in  einer,  noch  häufiger 
in  zwei  Reihen  der  Innenfläche  ansitzen,  bisweilen  an  Stielen  befestigt.  Auch 
sonst  kommt  der  Hautmuskelschlauch  bei  iocomutorischen  Einrichtungen  in  Frage: 
jedoch  nicht  nur  theilwetse  wie  vorher,  sondern  in  seiner  ganzen  Ausdehnung. 
Es  handelt  sich  hierbei  um  Tbiere,  die,  keine  ExtremiHten  beritzend,  ihre  Bewe- 
gung  durch  die  Krümmungen  des  lang  gestreckten  Leibes  ausltthren,  welche  eben 
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eine  Folge  der  Thiltigkeit  des  HaudnuskeltchUuches  sind.  Wie  bei  den  Infu> 
sorien  eine  contractile  Längsstrdfung  der  OI)erflJtcbe  Krttmmang  und  Streckong 

des  Leibes  verursacht,  so  stellt  sich  in  der  Stufenfolge  der  Tbiere  allmählich  eine 
Hülle  differenzirter  Muskelgewebe  ein.  Ausserdem  unterstützen  die  Bewegung 
noch  am  vordem  oder  hintern  Leibesende  oder  an  beiden  5:uj::leich  angebrachte 
Apparate,  welche  dazu  dienen,  wälirend  des  Kriechens  die  Köri)erenden  zu 
fixiren.  Dadurch  werden  die  betretenden  'Ihiere  in  Stand  gesetzt,  nach  Art  eines 
Blutegels  oder  einer  S[)annerraui)e  sich  zu  bewegen.  Ausserordentlich  siark  ent- 
wickelt tritt  der  Hautmuskclschlauch  in  der  Abtheilung  der  Würmer  aut.  in  der 
allgemeinen  Anordnung  der  Fasern  lassen  sich  bei  den  verschiedenen  Würmern 
verschiedene  Typen  untecscheiden.  Soweit  aber  die  Würmer  ein  parasitisches 
Leben  führen  und  besonders  dann,  wenn  sie  im  Innern  der  Wirtbtiiiere  leben, 
kommen  ihre  locomotorischen  Einrichtungen  wenig  zur  Geltung  und  die  Fixation«* 
apparate  dienen  mdir  einer  dauernden  Anheftni^.  Hinsichtlich  des  Hautmuskel- 
Bchlauches  und  der  Bewegung  lassen  sich  den  Würmern,  speciell  den  Gepbyreen, 
gewisse  Echinodermen,  die  Holothurien  anreihen.  Besonders  die  Sjnaaptra  gehören 
hierher,  welchen  die  Anibulacralftisschen  gänzlich  fehlen.  Femer  müssen  zu  dieser 
Gruppe  die  fusslosen  Insectenlanen  c^estellt  werden;  ihnen  begepncn  wir  vor  nllemin 
der  Ordnung  der  Dipteren.  Was  aber  die  an  den  Korperenden  gelegenen  Urganezur 
Anheftung  jener  angelit,  so  sind  dieses  theils  Saugscheiben,  theils  drüsige,  Schleim  ab- 
sondernde Gebilde.  Die  ersleren  besitzen  z.  B.  die  Hirudineen,  die  letzteren  die 
Dipterenlarven  oder  die  Räderthiere.  Eine  analoge  Fortbewegungsart  lässt  sich  aber 
audi  bei  einer  Tbierpruppe  oonstatiren,  bei  der  von  einon  Hautmushdischlauche 
noch  nicht  gesprochen  werden  kann.  Bei  den  Sflsswasseipolypen  wirken 
nämlich  auch  einerseits  der  schlanke  Leib,  anderersdts  am  Fussende  und  in  den 
Armen  gelegene  Drüsen  vereint  als  Locomotionsappamt  Eine  Hydra  streckt 
beim  Kriechen,  mit  dem  hintern  Ende  festsitzend,  den  KOrpcr  lang  aus,  befestigt 
die  ausgedehnten  Arme,  reisst  dann  das  Fussende  von  seiner  Befestigungsstelle 
los  und  heftet  es,  den  Körper  kriimmend,  in  der  Nähe  der  Arme  an.  Sodann 
werden  durch  einen  Ruck  dir  Arme  gelöst  und  der  Vorcr^ng  wiederholt  sich. 
Wenn  wir  schliesslich  noch  die  Raupen  anführen,  so  ist  zu  bemerken,  dn^s  es  sich 
bei  ihnen  7,war  um  Extremitäten  handelt,  dass  dieselben  aber  oft,  l  osonders  bei 
den  Spannerraupen,  an  den  beiden  Enden  des  lang  gestreckten  Koipers  concen- 
trirt  sind,  während  der  Zwischenraum  von  ihnen  unbesetzt  bleibt  In  den  eben 
vorgeführten  Fällen  (abgesehen  von  Hydra)  ist  eine  Skelettbildung  bereits  vor- 
banden oder  besser  gesagt  die  Bildung,  aus  der  ein  Skelett  sich  entwickdn  kann, 
nämlich  die  Chitinhaut  Diese  kann  bei  den  höheren  Warmem  und  Arthropoden 
als  dünne  Haut  verbleiben  oder  auch  durch  Verdickung  oder  Einlagerung  von 
Kalk  zum  Skelett  werden.  Würde  bei  den  erwähnten  Thioen  solches  Antreten, 
so  würde  eine  durch  Hautmuskelscblauch  und  Anheftungsorgane  bewerkstelligte 
Locomotion  ausserordentlich  erschwert,  wenn  nicht  unmöglich  werden.  Daher 
sehen  wir  auch,  dass  da,  wo  die  Chitinhaut  sich  zum  festen  Skelett  ausbildet, 
sicli  andere  Fortbewegungsorgane  einstellen,  und  zwar  sind  dieses  seitliche  Ex- 
tremitäten. —  Die  am  besten  abgegrenzte  Gruppe  von  I-ocomotionsorganen  ist 
nun  diejenige,  in  welcher  es  sich  um  Anhangstheile  eines  Stammskelettes,  um  jene 
E.xtrcuuLiiLcn  handelt.  Mit  solchen  ausgerüstet  sind  die  Giiederthierc  (höhere  Wür- 
mer und  Athropoden)  und  die  Wirbelthiere.  Ein  Skelett  kommt  aUerdings  auch 
in  andern  Thierabtiidlungen  vor,  so  bei  den  Mollusken  und  Echinodermen,  aber 
diese  Skelettbtldung  unterscheidet  sich  von  der  jener  Thiere.    Em  Skelett  hat 
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weMntlich  zwei  An^iaben  «u  erflUlen.  Einmal  soll  es  dem  Oiganismus  Schute  und 
Hak  verleihen,  zweitens  aber  demselben  au  einer  leichten  und  sicheren  Locomotion 
veriielfen.  Bei  den  Echinodennen  und  Mollusken  erfüllt  das  [Skelett  nur  die 
erste  Anforderung,  denn  es  hat  an  der  Locomotion  keinen  Antheil,  wozu  ihm 
auch  eine  unerlänUcbe  Bedingung  fehlt  Ein  Skelett  welches  die  Bewegung 
unterstützen  soll,  muss  nicht  nur  fest  sein,  sondern  es  muss  auch  eine  freie  Be- 
wegung zulassen,  es  mi:ss  gegliedert  sein  in  seiner  Axe  und  gegliederte  Anhänge 
besitzen.  Dieses  leistet  nun  das  Skelett  der  Gliederthicre  und  der  Wirbelthiere. 
Es  schützt  nicht  nur  die  weichen  Theile  und  hält  sie  zusammen,  sondern  es  ist 
auch  die  Ursache  für  die  treffliche  Locomouon.  In  diesen  beiden  Fallen  erzielt 
das  vorhandene  Skelett  nun  zwar  denselben  Erfolg  fttr  die  Fortbewegung,  hin- 
sichdich  der  Lage  und  des  morphologischen  Werries  ist  aber  ein  bedeutender 
Unterschied  voriianden.  Denn  bd  den  Wirbelthieren  umschliessen  die  weichen 
Theüe  die  Skelettheile,  bei  den  Gliederthieren  findet  das  tungekehrte  Verhältniss 
itatt;  dann  aber  and  die  Skelettheile  im  ersten  Falle  aus  seiligen  Geweben  her« 
vorgegangen,  während  »e  im  zweiten  das  erhärtete  Absonderungsproduct  der 
Obeifiäche  des  Körpers  darstellen.  Wenn  auch  das  Stammskelett  bei  der  Be» 
wegung  seinen  Antheil  hat,  so  kommen  doch  die  seitlichen  Theile  des  Ske- 
lettes, das  Extremitätenskelett,  am  unmittelbarsten  in  Betraclit  und  mit  jenem 
alle  zugehörigen  Muskeln,  Bänder  u.  s.  w.  Je  nach  der  1-ebensweise,  beson- 
ders dem  Aufenthaltsorte,  können  die  Extremitäten  die  grössten  Modificationen 
erleiden.  Sie  können  zum  Gehen,  Schwimmen,  Fliegen  eingerichtet  sein  oder  nicht 
allein  für  eine,  sondern  auch  für  zwei  von  diesen  Thätigkeiten.  Femer  können 
an  demselben  Individuum  verschiedene  ExtremitiUenpaare  verschiedenen  loco* 
motorischen  Zwecken  dienen  oder  aber,  wenn  die  Extremitäten  auch  nur  einen 
Zweck  verfolgen,  so  können  sie  dieses  doch  in  sehr  mannigfaltiger  Weise  thun 
und  danach  gebaut  sein.  Dementsprechend  sind  sie  dann  auch  llusserlich  mit 
den  verschiedensten  Hülfsmitteln  ausgestattet:  mit  Häuten  und  Flossen  zum 
Schwimmen,  mit  Häuten  oder  Federn  zum  Fliegen,  mit  Krallen  oder  drOsigen 
Organen  an  den  Endteilen  (Laubfrosch,  Insekten)  zum  Klettern,  mit  Hufen  zum 
Laufen.     J.  D 

Locrer,  Bewohner  der  altgriechischen  Landschaft  Locris.  Man  unterschied 
L.  Epicnemidii  im  Norden,  d.  h,  die  Anwohner  des  Gebirges  Cnemis,  L.  Opun- 
tii  im  Süden,  so  genannt  nach  ihrer  Hauptstadt  Opus,  und  L.  Ozolae,  welche 
den  durchaus  gebirgigen  Westen  des  Landes  bewohnten.     v.  H. 

Locnata,  L.  (lat  Heuschrecke),  grüne  Laubheuscbreck«!  mit  gmder  Leg- 
föhre der  Weibchen;  die  beiden  Europäer  sind  Z.  inridissma  und  amUm,  s. 
Locustodea.    E.  Tg. 

LocttStodea/BRimNSR  v.  Watisnw.,  LoeusÜnat  Bukm.,  Laubheuschrecken, 
Familie  der  springenden  Ordiopteren,  welche  durch  lange,  borstenförmige  Fühler 
und  eine  mehr  oder  weniger  säbelförmige  Legröhre  am  Ende  des  weiblichen 
Hinterleibes  vor  den  andern,  deren  Hinterbeine  durch  Verdickung  der  Schenkel 
und  Verlängerung  der  Schienen  Sprungfähigkeit  besitzen,  ausgezeichnet  sind;  über- 
dies unterscheiden  sie  sich  noch  durcli  viergliedrige  Füsse  von  den  dreizehigen 
Feldheuschrecken,  auch  besitzen  die  Männchen  ihr  Schallorgan  am  Grunde  der 
Flügeldecken.  Sie  halten  sich  am  lie])sten  an  Buschwerk  auf,  nähren  sich  von 
Pflanzen  und  Insekten  und  ubeiwinieni  als  Eier.  Die  zahlreiclien  Arten  sind 
neuer^n^  zu  viden  Sippen  gruppirt  worden.  Zu  den  verbreitetsten  Gattungen 
gehören:  Lotuita^  Dutkus,  Xiphiämm,  BarMsüs,  Met^nemm  u.  a.    £.  To. 


Digitizeo  by  Google ' 


143 


Loditdiweiii  —  Lttwenthor  von  Mykenae. 


Lodischwein,  eine  in  Oberitalien,  in  der  Umgegend  von  Mailand  und  be^ 
sonders  in  der  Delegation  Lodi  heimische  schwarze  Rare  des  romanischen 
Schweins,  die  sich  durch  stattliche  Grösse  u.  Schwere  auszeichnet  und  deren  Indi- 
viduum ein  Körpergewicht  bis  zu  4 — 5  ('entner  erreichen  können.  Die  schwarzen 
und  Veltliner-Schweine  Bündens  gehören  gleichfalls  zur  Lodirace.  R. 

Liöäeiente,  Attas  clypeaia,  L.,  euie  in  Deutschland  nicht  seltene,  aucl^  in 
Asien,  Noxd-Amerika  and  Nord-Afrika  vorkommende  Entenart,  von  Boie  zum 
Vertreter  der  Untergattung  Spatula  erhoben,  kenntlich  an  dem  löfielförmigen, 
nach  der  Spitze  zu  breiten  und  flachen  Schnabel.  Beim  Männchen  Kopf  und 
Hals  glänsend  schwatzgrün,  unterer  Theil  des  Halses  und  Schultern  weiss,  Unter- 
körper kastanienbraun,  Bflrxel  und  Schwansdecken  schwarz,  Flügeldecken  grau, 
Schnabel  schwärzlich,  FUsse  gelbroth.  Weibchen  auf  hellbraunem  Grunde  dunkel- 
braun gezeichnet.  Rchw. 

LöfTelgans,  volksthümliche  Bezeichnung  für  den  Löffelreiher  (s.  Platalea), 
auch  für  den  Pelekan  (s.  Pelecanus)  gebraucht.  Kcuw. 

Löfielreiher,  Löffler,  s.  Tlatalea.  Rchw. 

Löffelstör  =  Polydon  (s.  d.)-  Ks. 

Lroena.    Nach  Serpa  Pmto  Name  der  Bchcnos  am  Cuanza.     v.  H. 
Löwe»  s.  Felis.  Rchw. 

Lfiwenhiindf  eine  überaus  niedliche,  sehr  seltene  Race,  die  nach  FItzingbr 
aus  der  Kreuzung  des  Bolognesers  mit  dem  Mops  entstanden  sein  dürfte  und 
ihre  Benennung  der  Aehnlichkdt  in  der  Behaarung  mit  dem  männlichen  Löwen 
zu  verdanken  hatte:  Kopf,  Ohren,  Hals,  Schultern,  und  Vorderbeine  sind 
mit  langen,  zottig«gewellten,  weichen,  feinen,  fast  seidenartigen,  Hinterleib  und 
Hinterbeine  dagegen  mit  kui^en,  glattanliegenden,  gröberen  Haaren  bedeckt. 
Der  Schwanz  ist  an  seiner  vorderen  Hälfte  kurz,  an  seiner  hinteren  lang 
behaart  und  endigt  mit  einer  Haarquaste.  Die  Farbe  ist  meist  einfach  weiss 
oder  schwarz.  R. 

Löwenrobben,      Otnria,  P^ron.      v.  Ms. 

Löwenthor  von  Mykenae.  An  der  nurdwestlichen  Ecke  der  Hochburg 
von  Mykenae  liegt  das  berühmte  Löwenthor.  Das  Gestein  besteht  nach  Schue- 
MANN  aus  harter  Brecda.  Die  Oeflhung  ist  8  Fuss»  zo  Zoll  hoch,  oben  9  Fuss 
6  Z.  unten  10  F.  3  Z.  breit  In  dem  15  F.  langen  und  5  F.  breiten  ThUrstur« 
sieht  man  noch  die  Löcher  iür  die  Thürangeln.  Die  Nische  über  dem  Thür- 
Sturz  ist  ausgeflillt  durch  einen  10  F.  hohen  la  F.  dicken  dreieckigen  Block  von 
Breccie.  Auf  der  nach  aussen  gewandten  Seite  des  Blockes  sind  zwei  sich  gegen- 
überstehende Löwen  in  Relief  dargestellt;  sie  stehen  auf  ihren  langgestreckten 
Hinterflissen  und  stützen  ihre  Vordertatzen  auf  beide  Seiten  eines  Altars.  In  der 
Mitte  des  letzteren  stellt  eine  Säule  mit  einem  Kapital  von  vier  Kreisen,  die  von 
zwei  horizontalen  Leisten  eingeschlossen  werden.  Die  allgemeine  Meinung,  dass 
die  Köpfe  der  beiden  Löwen  altgcbrorhen  seien,  ist  falsch.  Wegen  des  geringen 
Raumes  aber  müssen  die  Kopie  nur  senr  kleui,  müssen  hervorstehend  gewesen 
sein  und  das  Gesicht  dem  Betrachtenden  zugewandt  haben.  Schliemann  ver- 
muthet,  dass  diese  Köpfe  "on  Bronse  und  vergoldet  gewesen  sind.  >Die 
Schwttnse  der  Löwen  sind  nicht  breit  und  buschig,  sondern  dünn  und  denen 
ihnlich,  die  man  auf  den  ältesten  ägyptischen  Sculpturen  sieht.«  —  Man  glaubt 
allgemein,  dass  diese  Sculptur  ein  Symbol  darstelltr  aber  sehr  verschieden  sind 
die  Meinungen  Uber  die  Deutung  desselben.  Der  eine  glaubt,  dass  die  Säule 
auf  den  persischen  Cultus  der  Sonne  hindeute,  ein  anderer  hält  dieselbe  flir  das 
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Symbol  des  heOigen  Feueis  und  fllr  ein  Pyratheioii  oder  Feuenltar,  dessen 
Wicbter  die  Löwen  seien,  ein  dritter  vermuthet,  dass  sie  den  Apollo  Agyieus 
ninlich  dm  »Wächter  des  Tborweges,«  darstelle.  Schliemann  schliesst  sich 
dieser  letzteren  Meinung  an  und  glaubt,  dass  dies  ganz  dasselbe  Symbol  des 
Gottes  ist,  welches  Sophokles  Orestes  und  Electra  annifen  lässt,  als  sie  in's 
\'iterliche  Haus  treten.  Wa'^  mm  aber  die  beiden  Löwen  betrifft,  so  scheint 
SlcmtEMAKN  die  Deutung  derbciben  viel  einfacher  zu  sein:  Pelops,  Solm  des 
phr}'gischen  Königs  Tantalus,  wanderte  aus  Phrygien  ein,  wo  die  Göttermutter 
Rhea,  deren  geheiligtes  Thier  der  Löwe  ist,  einen  berühmten  Cultus  hatte. 
Höchst  wahrscheinlich  hat  er  also  die  Verehrung  der  Schutzgöttin  seines  Mutter- 
Undes  mit  nach  Aigos  gebracht  und  den  ihr  geheiligten  Löwen  zum  Symbol 
der  Pelopiden  gemachte  —  Schlieiiann  vermutbet  also  mit  Hirt,  dass  die 
Löwen  als  der  Rhea  geheiligte  Thieie  zu  betrachten  seien  oder  als  Symbole  der 
Fckpiden  mit  dem  Symbol  des  Apollo  Agyieus,  des  Tborwiichters  vereinigt  waren 
(vergl.  ScHUEMANN,  »Mykenae«  pag.  36—39,  mit  Abbildungen).  Die  zwischen  den 
TUeren  stehende  Säule,  welche  sich  nach  Art  der  Hermen  verjüngt,  fasst  Gatt- 
ung (rheinisches  Museum,  N.  F.,  L  Jahrg..  pag.  161 — 175)  alsHermes  Propylaeos  auf, 
die  hier  als  Wächter  des  Thors  erscheine.  Aehnliche  Phalle  erscheinen  nnch 
ihm  an  den  Thoren  alter  Städte  Italiens,  wie  Alatri,  Ferrentinum,  Arpinura, 
Terracina  u.  s.  w.  Auch  auf  dem  Burpthor  am  Eretria  findet  sich  in  Crestalt  einer 
runden  abwärts  verjüngten  Erhöhung  das  Bild  des  pelasgischen  Phallos-Hermes, 
des  Schützers  der  Thore.  —  Demnach  hätten  wir  im  Löwen thor  von  Mykenae 
die  mythologischen  Erscheinungen  des  Orients  und  des  pelasgischen  GrKchen- 
landes  verrinigt;  von  dort  stammt  das  Löwenpaar,  von  hier  der  ThorhUter 
Hermes.  Das  Denkmal  ist  vor  dem  Einbruch  der  Dorer  in  den  Peloponnes, 
etwa  in  das  letzte  Drittel  des  a.  Jahrtausends  vor  Christus  zu  setzen.  Ueber  den 
Kermes  Propylaeos  und  Fyledokos  veigl.  Mehlis,  »Die  Grundidee  der  Hermese 
I.  Abthl.,  pag.  18—22,  über  die  Herme  hier  am  Löwenthor,  pag.  21.     C  M. 

Loftusia,  Brady.  Eine  wahrscheinlich  sandschalige  fossile  Foraminiferen- 
Gattiing,  eine  Art  aus  Persien,  eine  zweite  aus  Britisch-Columbten.  (S.  Damtson, 
Quat.  Jonrn  Geol.  Soc.  London  XXXY,  1879.}  ^* 

Logi,  s.  Lue;i.     v.  H. 

Log^k.  Die  Logik  (von  kC(Oi,  Denken,  Vernuntt)  i^e.schäftigt  sich  ganz  all- 
gemein gesagt  mit  derjenigen  Tbätigkeit  des  Geistes  (s.  Art.  Geist),  welche  wir 
das  Denken  im  engeren  Sinne  zu  nennen  pflegen.  Unsere  Sinnesthätigkeit 
liefert  uns  eine  Menge  von  Eindrücken,  welche  alle  in  einer  rftumlicben  und  zei^ 
Heben  Ordnung  uns  zukommen.  Aber  dieses  Material  allein  ist  trotz  der  em- 
pirisch  g^ebenen  Beziehung  der  Dinge  zu  einander  filr  uns  ein  werthloses  Chaos 
und  es  bandelt  sich  demnach  im  Denken  darum,  dass  wir  aussagen,  welche  Ver- 
knüpfungen  wir  als  thatsftchliche,  aber  zufällige,  und  welche  wir  als  nothwendige 
betrachten  müssen.  Diese  Aufgal)e  löst  das  Denken  nach  gewissen  Gesetzen, 
welche  in  ihm  seTlist  liegen  rnd  deswegen  als  apriorische  (nach  Kakt)  bezeichnet 
werden,  es  gicbt  also  die  1- Omi  der  Erkenntniss  ab,  während  aller  Inhalt  unseres 
Denkens  durch  unsere  Sini  L-  geliefert  wird.  Daher  die  alte  Regel  des  Sensualis- 
mus: AuJiiJ  est  in  intellectu,  quini  non  prius  fuerit  in  sensu,  welche  nur  datin 
fcdsch  wird,  wenn  man  sie,  wie  es  öfters  von  Vertretern  der  Naturwibscuäciiaii 
geschieht,  umkehrt  in  die:  Nur  das,  was  uns  dnnlich  wahrnehmbar  ist,  ist  wirk- 
lich und  richtig.  Alle  Consequenzen,  welche  die  Naturwissenschaft  aus  einer 
Reihe  vonEinsdbeobacbtungen  gezogen  hat~  z.  B.  das  Gesetz  von  der  Erhaltung 
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der  Kiaft  —  sind  auch  weht  der  sinnlichen  Wahrnehmung  gegeben,  deswegen 

aber  doch  riclitig.  Die  Hauptbedingung  nun,  welche  die  Arbeit  des  logischen 
Denkens,  im  Gegensatz  zum  bloss  sachlichen,  erst  ermöglicht,  ist  die  Sprache. 
Im  Griechischen  heisst  dcsshalb  ebenso  Sprache  wie  Denken  und  Vernunft.  Dem 
Thicre  schreiben  wir  aus  dteseni  Grunde  auch  nur  ein  sachliches,  nicht  logisches, 
begriffliches  Denken  zu,  weil  unsere  Beobachtungen  darauf  hinweisen,  dass  alle 
sogenannten  Ausdrucksbewegungen  der  Thiere  nur  Gcniutliszustande,  nicht  Ob- 
jekte ausdrücken.  Wenn  im  folgenden  zuerst  vom  Begriffe,  dann  vom  Urtheil,  und 
xuletst  vom  Schlüsse,  gemäss  der  schulmässigen  Eintheilung  die  Rede  sein  soll, 
so  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  die  drei  Prozesse  sich  in  dersdben  Reihenfolge 
im  Geiste  ausbilden.  Die  Unterscheidung  geschieht  blos  nach  der  Regel  Jkfide 
et  iu^erai  in  Wirklichkeit  aber  kommen  die  drei  Funktionen  der  Begtifis- 
bildung,  des  Urtheilens  und  Schliessens  immer  nur  verbunden  vor  und  bedingen 
sich  wechselseitig.  —  A.  Der  Begriff.  Ein  Begriff  ist  ein  sprachlich  fixirter 
Ausdruck  für  ein  ein/cincs  Objekt  oder  eine  Vielheit  von  solch«!.  Begriff 
der  ersten  Art  sind  alle  Kigennamen:  Sokrates,  Aristoteles  u.  s.  w.,  zur  zweiten 
Rubrik  gehören  alle  übrigen.  Nur  die  singulären  Begriffe  sind  wirklich  in  der 
Natur  gegeben,  während  alle  allgemeinen  nur  innerhalb  des  menschlichen  Geistes 
existiren.  Es  giebt  z.  B.  in  der  Natur  keinen  »Baum,*  tsondern  nur  eine  Anzahl  von 
ganz  bestimmten  Bäumen,  von  denen  jeder  sich  von  jedem  anderen  unterscheidet.  — 
Um  ein  richtiges  Bild  von  der  Begriflfsbildung  zu  erhalten,  genügt  es  nicht, 
diesen  Process  beim  erwachsenen  civilisirten  Menschen  zu  studireuj  sondern 
man  muss  nothwendig  auch  noch  die  Sprachbildung  in  vorhistorischer  Zeit  und 
beim  Kinde  in  den  Kreis  der  Beobachtung  ziehen.  Hätte  man  das  gethan,  so 
hätte  niemals  die  Regel  aufkommen  können,  die  allgemeinsten  Begriffe  seien  die 
uisprUnglichen.  Vielmehr  sind  die  zuerst  gebildeten  Begriffe  ganz  speciell  (veigl. 
den  Art.  Sprache).  Mit  dem  Namen  Mama  bezeichnet  der  Säugling  eine  ganz 
bestimmte  Person.  Wenn  sicli  trotzdem  beim  Säugling  schon  sehr  frühe  allge- 
meine Begriffe  finden,  so  beruht  das  auf  zweierlei  Gründen:  theils  fehlt  es  dem 
Kind  an  dem  nöthigen  VVortvorrathe,  um  neue  Gegenstände  neu  zu  benennen  (so 
wenn  ein  Kind,  trotzdem  es  seinen  Vater  ketnit,  auch  einen  Fremden  mit  dem 
Worte  Papa  bezeichnet),  theils  fehlt  es  ihm  an  der  nöthigen  Unterscheidung 
der  Objekte.  Ein  Kind,  dem  man  einen  Hund  zeigt  und  die  onomatopueü^che 
Bezeichnung  dafür  beibringt,  wird  mit  derselben  audi  ohne  Weiteres  auch  eine 
Katze  belegen.  Erst  lange  nachher  lernt  der  Mensch  bewussterweise  eine 
grössere  Gruppe  von  Objekten  unter  eine  Bezeichnung  zusammenfassen.  Dies 
geschiebt»  sobald  wir  im  Stande  sind,  Gegenstände  in  bewusster  Weise  zu  ver- 
gleichen.  Dabei  Hnden  wir,  dass  die  verglichenen  Objekte  in  manchen  Punkten 
ähnlich  oder  gleich,  in  anderen  unähnlich  sind.  So  lange  die  Ungleichheit  nicht 
zu  gross  ist,  kann  man  von  ihr  abstrahiren.  Daher  die  alte  Schulregel»  dass  die 
Begriffsbildung  vor  sich  gehe  durch  die  Abstraction.  So  kann  man  bei  der 
Bildung  des  Begriffes  Baum  davon  absehen,  ob  er  Blätter  oder  Nadeln  hat. 
Das  zweite  ist  die  Reflexion,  d.  h.  die  vorwiegende  Benicksichtigung  alles  dessen, 
was  bei  einer  Vielheit  von  Objekten  gemeinsam  oder  ähnlich  ist,  so  bei  Bildung 
des  IJegrifies  Vogel  die  übereinsimimendc  Diffcrenzirung  der  zwei  Extremitäten- 
paare in  Flug*  und  Gangwerkzeuge.  Uebrigens  ist  die  gewöhnliche  Regel,  dass 
bd  der  Begrifisbildung  von  den  verschiedenen  Merkmalen  überhaupt  abstrahirt 
werde,  nicht  ganz  richtig.  In  dem  Begriffe  der  Blume  setze  ich  stillschweigend 
voraus,  dass  sie  eine  Farbe  hat,  ich  sehe  nur  ab  von  dner  bestimmten  Farbe 
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und  lasse  der  Einfochheit  halber,  wenn  ich  die  Merkmale  einer  Blume  angeben 
soll,  das  weg,  dass  sie  irgendwie  gefärbt  ist.  —  Inhalt  eines  BegriflTes  heisst 
nach  der  gewöhnlichen  Definition  »die  Summe  seiner  Merkmale,«  Umfang  die 
Gesammtheit  der  niederen  Begriffe  (s.  unten),  welche  unter  diesem  höheren  be- 
fasst  werden  können,  und  man  pflegt  zu  sagen,  je  grösser  der  Inhalt  eines  Be- 
griffes sei,  desto  kleiner  sei  sein  Umfang.  Das  ist  ungenau,  richtig  ist  dagegen, 
dass  der  Umfang  eines  Begriffes  um  so  kleiner  ist,  je  mehr  bestimmte  Merkmale 
er  hat.  Z.  B.  der  Begriff"  »Mammalia«  hat  i.  dieselben  Merkmale  wie  der  Be- 
griff" V Vertebrata«:  dazu  kommen  aber  noch  zwei  weitere  Bestimmungen:  das 
Geb:iliren  lebendiger  Jungen  und  das  Säugen  derselben.  Dem  entsprechend  be- 
faiit  der  Begriff  Mamnialia  weniger  Unterbegrifle  (Familien,  (Jenera  und  Spccics) 
unter  sich  als  die  Bezeichnung  Vertebrata.  —  Ein  höherer  Begriff  (Gattuugsbe- 
grifi)  heisst  ein  solcher,  der  mehrere  Begriffe  unter  sich  befasse  und  demgemäss 
weniger  (bestimmte)  Merkmale  hat,  ein  niederer  oder  Artbegriff  einer,  der  unter 
jenem  höheren  befasst  ist,  also  mehr (specielle)  Merkmale  hat.  — *  C Ossifikation 
heisst  das  Verfahren,  welches  von  einem  gegebenen  höheren  Begriff  aus  sämmt- 
licbe  niedere,  in  ihm  enthaltene  aufsucht,  und  zwar  dieselben  in  einer  bestimmten 
Ordnung,  nach  einem  bestimmten  Eintheilungsprinc  ipe  aufzählt.  Die  Wahl  des 
letzteren  kann  verschieden  ausfallen,  und  je  nachdem  wird  die  Ordnung  der 
UnterbegriflTe  eine  ganz  andere.  T.LNNit  theilt  z.  B.  das  Pflanzenreich  nach  der 
Anzahl  der  Staubfäden  ein,  und  (iein^emäss  crhiili  er  eine  ganz  andere  Systematik 
als  das  natürliche  System,  weh  hes  als  lMntheiliin'j;s?:;nind  die  innere  Verwandt- 
srhaft der  Pflan/en  benutzt,  (lenieinsam  halben  aber  beide  Systeme,  dass  sie  als 
Eintheilungsgrund  die  Bcschallcnheit  der  bei  der  Fortpflanzung  wirksamen  i  hciic 
benutzen.  Je  inniger  übrigens  ein  Eintheilungsprincip  mit  dem  Wesen  des  zu 
ctassificirenden  Begriffes  zusammenhängt,  desto  vollkommener  wird  die  Eintheilung 
sein.  Desshalb  ist  das  natürliche  Stetem  dem  LiNMB'schen  vorzuziehen.  —  M^e 
die  Classification  die  Angabe  des  Umfangs  eines  Begriffes  ist,  so  ist  die  De- 
finition die  Angabe  seines  Inhalts.  Eine  gute  Defmition  giebt  zuerst  den  zu- 
nächsthöhern  BegrifT  und  legt  diesem  die  bestimmten  Merkmale  bei,  welche  dem 
zu  definirenden  Begriff  eigenthiimlich  sind,  ihn  von  coordinirten  Begriffen  unter- 
scheiden. So  definirt  man  den  Bcprrifl  eines  S;iugethicres  folgendermasscn:  Ein 
Säu!;ctliier  ist  ein  Wirbeithier  (höherer  oder  GaUungsbegrift"),  welches  lebendige 
Junge  zur  W  elt  bringt  und  dieselben  sängt  (siiecielle  Merkmale,  welche  die  Säuger 
von  den  eierlegendcn  Wirbeltliicrcn,  Vögeln  u.  s.  w.  unterscheiden).  Eine  De- 
fmition ii>i  zu  eng,  wenn  sich  unter  dieselbe  nicht  alle  diejenigen  Begriffe  unter- 
bringen lassen,  welche  eigendidi  darunter  gehören,  sie  ist  zu  weit,  wenn  sie 
auch  noch  für  Unterbegriffe  eines  anderen  Gattungsbcgrifiles  Giltigkeit  hat.  Eine 
einzige  Definition  kann  aber  auch  beide  Fehler  vereinigen,  wie  z.  B.  die  folgende: 
Ein  Vogel  ist  ein  Wirbelthier,  welches  fliegen  kann.  Diese  Definition  ist  zu  eng 
insofern  nicht  alle  Vögel  fliegen  können,  sie  ist  zu  weif^  als  sie  nicht  ausschliess- 
lich ffte  Vögel  gilt,  sondern  ebensogut  für  die  Chiropteren  unter  den  Säuge- 
thiercn.  —  Die  Begriffe  filr  sich  allein  haben  aber  noch  keinen  Werth;  sie  sind 
erst  das  Material ,  aus  wclcl  em  das  Gebäude  unserer  Erkcnntniss  aufgefiihrt 
werden  '^oll.  Dies  gescliieht  nvin  weiterhin  imUrtheil.  —  Das  ürtheil  in  seiner 
einf:irlisii  n  J'orm  ist  die  mit  der  Behauptung  ihrer  objektiven  Giltigkeit  ausge- 
spruchene  —  oder  gedachte  —  Verknüpfung  zweier  Begriffe.  —  Wie  kommt 
nun  das  Ich  zu  einer  solchen  Verknüpfung  verschiedener  Bcgniie :  Sic  wäre  un- 
möglich, wenn  es  kein  Werden,  keine  Verttnderung  gäbe.    Denn  wenn  die  Natur 
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bloss  ein  sich  immer  j^eichbleibendes  Bild  wflre,  so  würde  das  Ich  die  Objekte 
bloss  durch  Anschauung  auffassen  können,  es  würde  die  Sinneseindrücke,  die 
räumlich  bei  einander  sind,  eben  axich  vermöge  seiner  logischen  Einheit  als  ein 
Garzes,  als  einen  ein/igen  Eindruck  fassen.    Nun  herrscht  aber  in  der  Natur  ein 
steter  Wechsel;  das  Laub  der  Bäume  ist  bald  grün,  bald  gelb;  durch  diese  Ver- 
änderung lernt  das  Ich  jene  naiv  angestaunte  Einheit  lösen  und  die  Farbe  als 
Ding  Tür  sich  betrachten.    Durch  diese  Wahrnehmung  ferner,  dass  die  grüne 
Farbe  etwas  ffir  ach  isl^  lernt  «e  dieselbe  auch  von  anderen  GegemttliMlen 
trennen,  ohne  dass  dieselben  sich  verändern  würden,  kurz,  das  Ich  lernt  eben 
durch  die  Veränderung  und  Bewegung  Ding  und  Eigenschaft  trennen.  Nun  liegt 
aber  doch  vor  Augen,  dass  die  grQne  Farbe  nichts  Selbständiges,  sondern  nur 
mit  einem  Ding  verbundenes  ist,  und  das  Ich  wird  dazu  geführt  das  Grttn  doch 
wieder  mit  dem  Baum  zu  verbinden,  aber  nicht  mehr  als  unmittelbar  ange- 
sdiaute  Einheit,  sondern  als  etwas  inhärirend  Gedachtes.    Und  dieses  Verhält- 
niss  der  Inhärenz  wird  nun  durch  die  sogenannte  Copula  ausgedrückt.     Z.  B. 
Gold  ist  gelb.    Der  eine  Begrift,  dem  etwas  inhärirt,   hcisst  Subjekt  (S)  der 
andere,  das  was  inhärirt,  Trädikat  (P).    Auf  die  eben  genannte  Form  S  ist  P 
lassen  sich  alle  Urtheile  reduciren,  aucli  die  historischen  Urlheile,  wie  es  z.  B. 
das  Englische  ausdrücklich  tliut;    CharUs  is  Walking.  —  Will  ich  ausdrucken, 
dass  eine  Verknüpfung  zwischen  zwei  Begriffen  unzulässig  ist,  so  drücke  ich  es 
durch  eine  der  Copula  beigesetzte  Negation  aus:  z.  B.  Gold  ist  nicht  weiss. 
Dass  die  Negation  nicht  zum  Prädikat  gehört,  zeigt  das  Französische,   tor  ticti 
pus  bkme.  —  Dass  diese  Form  von  Urtheilen:  S  ist  P,  dem  Satze  der  Iden- 
tität,  dem  ersten  fundamentalen  Denkgesetze,  widerspreche,  und  deshalb  einer 
besonderen  Rechtfertigung  bedürfe,  ist  blos  eine  logische  Spitz fnuligkeit.  Das 
Identitätsgesetz  lautet:  A  =  A  im  mathematischen  Sinne  (daher  das  Gleichheits- 
zeichen),   und   die  praktische   licdeutung  dieses  Sat/.es  ist,   dass  sobald  ich 
irgend  eine  Vorstellung,  einen  IJegritt"  etc.  angefangen  habe  /u  verarbeiten,  ich 
im  Laufe  der  Untersuchtmg  stets  dieselbe  Bedeutung  desselben  beil)ehalten  muss. 
Ich  darf  also  in  einer  Al-handlung  unter  der  IJe/eichnung  (anis  nicht  das  eine- 
mal die  Familie  der  Canidac,  das  andcrenial  das  Genus  Canis  verstehen.  Von 
einer  solchen  mathematischen  Gleichheit  ist  aber  in  dem  Urtheil  5  ist  P  nicht 
die  Rede,  denn  es  wird  niemand  einfallen,  zu  sagen  S^F(fao\d  =  gelb).  —  Es 
giebt  zwei  Hauptarten  von  Urtheilen,  das  assertorische,  das  die  Verknüpfung 
zwischen  .S  und  P  als  eine  nur  thatsächltch  vorgefundene  bezeichnet,  und  das 
apodiktische,  welches  dieselbe  Verknüpfung  als  eine  logisch  erkannte  Gon* 
Sequenz  ausspricht.    Jede  von  den  beiden  Arten  kann  wieder  in  drei  Formen 
vorkommen,  i.  der  einlach  aussagenden  (kategorischen)  S  ist  P  oder  S  muss  P 
sein.    2.  der  hyj)othctischen:  Wenn  zu  5  ein  :r  hinzukommt,  so  ist  .S  ^  (so  muss 
desshalb  S  /*  sein).    3.  der  disjunktiven;    .S  ist  entweder  P^  oder  P^  oder  P^ 
etc.  (muss  entweder  7',  oder       etc.  seni).  —  Ks  kann  ganz  dasselbe  Urtheil  ent- 
weder unter  das  assertorische  oder  das  a|»odiktische  Urtheil  gerechnet  werden, 
je  nachdem  der  Urtheilende  die  Verknüpfung  zwischen  5  und /*  nur  als  empirisch 
gegeben  hinnimmt  oder  sie  als  nothwendig  erkannt  hat.    Das  Gesetz  nun,  welches 
Uber  die  Nothwendigkeit  eines  Urthals  entscheidet,  ist  das  logische  Causalge- 
setz,  welches  in  zwei  Formen  vorkommt:  a)  das  Gesetz  des  logischen  Denk* 
grundes:  Urtheile  nie  ohne  Grund,  d.  h.  ohne  dass  du  durch  die  Erfahrung 
zu  der  betreffenden  Aussage  berechtigt  bist  Dieses  Gesetz  untoscheidet  Aus- 
sagen der  Phantasie,  welche  keine  objektive  Wahrheit  beanspruchen,  von  den- 
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Urtheiteii,  ^Idie  als  objektiv  giltig  geflllt  werden,  b)  Das  eigentliche 
logische  Causalgesetz:  prhuipum  rationis  n0^enHs.  Es  stellt  die  — 
freilich  ideale  —  Forderung  auf,  dass  wir  fUr  jeden  Satz,  den  wir  als  wahr  aus- 
sprechen» einen  anderen  geben,  aus  dem  jener  mit  Nothwendigkeit  folgt.  In 
Wirklichkeit  sind  aber  unsere  meisten  Urthcile  nur  nach  dem  Gesetze  a)  ge- 
bildet, indem  sie  bloss  die  Thatsächliclikeit,  nicht  die  Nothwendigkeit  einer  Ver- 
knüpfung von  S  und  P  behaupten.  In  seiner  strengsten  Anwendung  tritt  uns 
das  frincipium  rationis  sufticientis  in  der  Mathematik  entgegen.  Dagegen  ist 
die  Forderung,  welche  in  der  Kalurwibsenschaft  obenan  steht,  dass  nämlich  für 
jede  Ersdieinung  nach  caner  Ur*  sache  (causam  im  Untersdned  von  ri^.  Denk* 
gruod)  gesucht  werden  mOsse,  eine  Forderung,  welche  auf  der  Annahme  eines 
Wirkens»  einer  Veränderung '  beruht»  nicht  in  dem  rein  logisdien  Causalgesetse 
enthalten.  —  Wenig  Werth  hat  die  von  Kant  gegebene  Unterscheidung  ana- 
lytischer  und  synthetischer  Urthcile.  —  Das  analytische  Urtheil  ist  ein 
solches,  bei  welchem  das  Prädikat  nichts  aussagt,  als  was  schon  im  Begriff  des 
Sttbtjektes  enthalten  ist,  ein  synthetisches  ein  solches,  bei  welchem  das  Prädikat 
vom  Subjekt  etwas  neues,  noch  nicht  in  seinem  Begriff  enthaltenes  prädicirt. 
Ob  nun  ein  Merkmal  P  als  im  Begritl  des  Subjekts  S  enthalten  angesehen  wird, 
hängt  von  der  Erkenntnisstufe  des Urtheilenden  ab,  d.  h.  davon,  ob  erden  Begriff  S 
vollständig  denkt  oder  nicht.  So  soll  z.  B.  »alle  Kör])cr  sind  ausgedehnte,  ein 
analytisches,  »alle  Körper  sind  schwer«,  ein  synthetisches  Urtncil  scui.  Sobald  ich 
aber  den  Begriff  der  Körperlichkeit  gans  denke,  ist  auch  seine  Ponderabilität 
darin  enthalten,  und  wir  hätten  also  im  zweiten  Falle  ein  analytisches  Urtheil. 

—  Im  Schlüsse  sucht  das  Denken  selbstständig  aus  swei  oder  mehreren  Ur> 
theilen  ein  neues»  ihm  nicht  unmittelbar  gegebenes  zu  entwickeln»  das  dann 
gleichfalls  wie  jene,  objektive  Giltigkeit  haben  soll.  —  Die  beiden  Urtheile  (wir 
gehen  von  der  einfachsten  Schlussform  aus),  aus  denen  man  einen  Schluss  ge- 
Winnen  will,  heissen  die  Prämissen,  und  zwar  nach  ihrer  Stellung  der  Ober- 
und  der  Untersatz;  der  BegritT,  der  in  beiden  vorkommt  und  der  so  erst  einen 
Schluss  gestattet»  heisst  der  Mittelsbegriff  (M)*  Das  Grundschema  des  Schlusses 
ist  demnach: 

MiA  P  Alle  Menschen  sind  sterblich 

■S  ist  M  Cajus  ist  ein  Mensch  

Also  S  ist  F.  Also  ist  Cajus  sterblich. 

—  Die  sogen,  aristotelischen  Schlussfiguren  haben  wenig  wissenschaftlichen 
Werth»  da  sie  blos  eine  empirische  Aufzählung  der  verschiedenen  Stellungen 
sind,  welche  die  drei  Begriffe  S,  Af,  P  ta  einander  einnehmen  können»  eben- 
so  die  Unterarten,  welche  aus  der  Kreuzung  dieser  Einttieilung»  mit  der  die  Ur^ 
theile  in  allgemein  bejahende  und  verneinende,  particular  bejahende  und  ver- 
neinende entstehen.  Wichtiger  ist  die  Kintheilung  der  Schlüsse  in  Erfabrungs* 
Schlüsse  und  Consequcni:schUissc.  Die  Erfahrungssclilüssc  geben  zwar  eine  be- 
deutende F.rweiterung  des  Krkennens,  sind  nhcr  nicht  unbcdtn;ft  sicher,  weil  die 
Richtigkeit  der  Prämissen  oft  nicht  ül)er  allem  Zweite!  steht,  die  Conscquenz- 
schlüssc  suid  zwar  unbedingt  richtig,  gelien  aber  weniger  neue  Frkcnntniss,  for- 
mell unterscheiden  sie  sich  dadurch,  da^b  der  Obersatz  beim  iMlalirungSbchluss 
ein  Erfahrungs-,  beim  Consequenzschluss  ein  apodiktisches  Urtheil  ist  —  Die 
meisten  in  der  Wissenschaft  angewendeten  Schlüsse  sind  Krfahrungsschiasse; 
z,  B.  Indem  man  empirisch  gefunden  ha^  dass  so  und  so  viele  Körper  in  festem 
Zustand  dichter  sind,  als  in  flüssigem»  so  ist  man  geneigt»  das  allgemeine  Urtheil 
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aufzustellen:  Alle  Körper  sind  in  festem  Zustand  dichter,  als  in  flüssigem. 
Schliesst  man  nun  aber:  Alle  geschmolzenen  Körper  sind  weniger  dicht  als 
in  festem  Zustande;  das  Wasser  ist  ein  geschmolzener  Körper;  also  ist  das 

Wasser   in   geschmolzenem   Zustande    woniger  dicht   als   im   festen,   so  er- 
gicbt  sich  sofort  aus  der  Thatsache,  dass  der  Schlusssatz  falsch  ist,  die  Un- 
richtigkeit des  Obersatzes  wenigstens  in  seiner  Allgemeinheit.    Als  Beispiel  eines 
Consequenzschlusses  mag  dienen:    Fifjitr  AßCD  ist  ein  l*arallc!o';mmm.  Al'io 
xsi  ACJ)=ABD.  —  Denn  ciucntli<  h  mus^  als  ( )bersnt/  ergänzt  u  erden :  in  jedem 
Parallelogramm  sind  die  «zegejUiberlicgcnden  Winkel  [;leie!i,  ein  Satz,  der  sell>st 
nicht  durch  die  Sammlunt;  von  so  und  so  vielen  Lallen  gewunncn  wurde,  wo 
das  zutraf,  sondern  selbst  wieder  durch  logische  Conscqucnz  nothwcndig  und 
desshalb  unbedingt  und  allgemein  giltig  erwiesen  worden  ist  —  Wie  aus  dem 
Vorigen  ersichtlich,  gewährt  die  I<ogik  an  und  für  sich  keine  neuen  Erkennt- 
nisse, sondern  nur  dann,  wenn  sie  anderswoher  ihren  Inhalt  bezieht,  wobei  dn 
Postulat  des  Denkens  ist,  dass  es  nicht  subjektiv  phantasirt,  sondern  im  Stande 
tst^  ein  getreues  Abbild  der  Wirklichkeit  nachzubilden.   Die  zwei  Hauptmethoden 
nun,  welche  man  anwenden  kann,  um  zu  einer  Erkcnntniss  zu  gelan^n,  sind 
die  der  Deduktion  und  die  der  Induktion.    Die  Deduktion  sucht  von  fest- 
stehenden (ob  wirklich  oder  nur  in  der  Einbildnnc^  feststehenden,  ist  eine  andere 
Frage)  Sätzen,  die  Axiome   t^enatint  werden,  in  Vcrliindung  mit  Definitionen 
rrainissen  zu  Schlüssen  zu  finden,  aus  letzteren  wieder  mit  Hilfe  neuer  eben- 
falls feststehender  Sätze  neue  Schlüsse  zu  bilden  etc.     Diese  Methfide  besitzt 
aber  den  grossen  Uebclstand,  dass  häufig  die  sogenannten  Axiome  nur  Fiktionen 
sind,  und  unbedingte  Sicherheit  kann  nur  in  der  Mathematik  gefunden  werden, 
weil  hier  die  Axiome,  von  denen  man  ausgehl,  aus  der  Natur  der  mathematischen 
Elemente  gefolgert,  nicht  durch  empirische  Beobachtung  erschlossen  sind.  —  Die 
Induktion  hat  den  Vortheil,  dass  sie  von  einer  Reihe  von  unbestritten  aner> 
kannten  Wahrheiten  ausgeht,  nämlich  einer  Reihe  von  Erfahrungsurtheilen.  Sie 
nimmt  nun  diese  Urtheile  als  Schlusssätze  und  sucht  daraus  die  Prämissen  zu 
gewinnen,  betrachtet  dann  wieder  diese  Schlusssätze  und  sucht  neue  Prämissen 
u.  s.  w,,  bis  sie  bei  einem  obersten  Princip  angelanq;t  ist.    Während  nun  aber 
bei  der  Deduktion  das  Sehlussverfahren  — -  in  der  Rep;el  weni^-stens  —  formell 
richtig  ist,  dagegen  die  rrünii.ssen  angezwcilelt  werden  können,  fnidet  bei  iler 
Induktion  das  Umgekehrte  statt.    Das,  wovon  man  ausgeht,  steht  in  der  Regel 
fest,  dagegen  bietet  das  Zurückgehen  auf  ein  höheres,  keine  Garanuc  tür  unbe- 
dingte Richtigkeit,  indem  der  gleiche  Satz  aus  ganz  verschiedenen  Prämissen 
folgen  kann  (indem  man  wohl  von  Grund  auf  die  Folge,  nicht  aber  von  der  Folge 
auf  den  Grund  unmittelbar  schliessen  kann).  —  Deshalb  ist  es  angezei^,  immer 
beide  Wege  zu  gehen  und  den  einen  als  Probe  des  andern  zu  bentttzen.  — 
Hypothesen  sind  Sätze,  die  mit  dem  Bewustsein  ihrer  blos  problematischen 
Giltigkeit  aufgestellt  sind  und  ihre  Bestätigung  durch  die  einzelnen  Fälle  der  Ei^ 
fahrung  oder  durch  logische  Consequenzschlüsse  erheischen.    Zur  unbedingten 
Wahrlieit  kann  eine  TTypr.these  blos  im  letzteren  Fall  werden,  während  der  Er- 
füll rungsbeweis  sie  nur  der  Wahrheil  annähern  kann.    Dagei^en  ist  die  Unrichtig- 
keit der  Hypothese  nac  hi^ewiesen,   soliald  sie  mit  einer  allgemein  anerkannten 
Wahrheit  im  Widersiiruch  steht.     So  sind  eine  Menge  von  Sat/icn  der  Natur- 
wissenschaft nur  Hypothesen  (wie  z.  B.  die  Annahme,  dass  das  Licht  durch 
Aetherschwingungcn  entstehe),  die  den  Namen  einer  Wahrheit  um  so  mehr  ver- 
dienen, je  Öfter  sie  von  der  Erfahrung  bestätigt  sind  und  je  geringer  die  Wahr* 
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sdieinlichkeit  wird,  dass  sie  einmal  durch  dne  anerkannte  Wahrheit  widerlegt 
worden.  —  Fragt  man  n.ich  dem  praktischen  Weithe  des  logischen  Studiums, 
so  ist  derselbe  ein  ziemlich  beschränkter.  Vor  allem  bat  einmal  die  Logik  — 
gemeinsam  mit  der  Mathematik  —  den  Vorzug,  dass  sie  den  Geist  in  eminentem 

Sinne  formal  zn  bilden  vermag.  D.iq:egen  ist  es  eitel  Tniumcrci,  wenn  man 
meint,  durch  die  Keni\tniss  der  (iesctze  des  Denkens  auch  direkt  eine  grössere 
Sicherheit  ini  logischen  Denken  /u  gewiiuien.  Vichnehr  kann  die  Logik  blos 
die  Xtjrmen,  welche  wir  in  unserem  Denken  lialb  unbewusst  sclion  seit  frülicr 
Jugend  auwenden,  nachträglich  zum  liewusstsein  bringen.  Deshalb  war  es  auch 
dn  naiver  Wahn,  den  wir  glücklicher  Weise  hinter  uns  haben,  dass  man  auf 
Grandlage  blos  logischer  ^>ecuIation  eine  Philosophie  des  gesammten  Weltalls 
grttnden  wollte,  wie  Hegel  und  seine  Schute.  —  Die  bedeutendsten  loig^schen 
Werke  aus  neuerer  Zdt  sind  die  von  Drobisch,  Trbndeixmburg,  I^otzk,  Wumdt» 
StGWART  u.  a.  m.  Eine  sehr  ausführliche  Geschichte  der  Logik  hat  Prantl  ge- 
liefert. J. 

Logone.   Zweig  der  Musgu-Neger  (s.  d.),  südlich  vom  Tschadsee,  am  unteren 

Schari.     v  H. 

Logrono.    Einer  der  Stämme  der  Jivaro  (s.  d.).     v.  H. 

L>ohani.  Unter  diesem  Namen  fasst  man  die  zu  der  indischen  Abtheilung 
der  Afghanen  (s.  d.)  geliörcnden  Bewohner  des  sogenannten  Daman  zusammen, 
nämlich  der  entlang  dem  Öuieimungebirge  sich  hinziehenden  Ebene  Makelvad. 
Sie  zerfallen  in  mehrere  Stämme,  wie  die  Dauledchail,  Gandepur,  Miankhail, 
Babur,  Storianl  Auch  der  nördlich  von  Daman,  westlich  von  der  Ebene  Makel- 
vad wohnende  Stanun  der  Marvat  gehört  hierher,    v.  H. 

Lohanmu  Abtheilung  der  Dschat  (s.  d.).    v.  H. 

Lohttavdlker.  Unter  diesem  Namen  iasst  Fribduck  Müller  eine  Reihe 
von  unkulüvirten  Bergstämmen  zusammen,  die  sich  an  die  Birmanen  und  Mugh  an^ 
schlicssen  und  zu  denselben  in  dem  gleichen  ethnologischen  Verhältniss  stehen, 

wie  die  llimalayavölker  zu  den  Tibetern.    Zu  den  L.  [gehören  die  Mischmi,  Naga 
Luschai,  Khycng,  Singfu,  Hlingdschu  oder  Schcndi,  Komni,  Lolo  u.  s.  w.     v.  H. 
Lohkäfer,  s.  Oryetes.      K.  T(;. 

Loi.  Name  roher  Barbaren,  die  in  den  Bergen  am  Kap  St.  James  in  Hinter- 
indien umherstreitcii  und  von  dem  irunzösischen  Reisenden  RHfc  in  die  berüchtigte 
Klasse  der  »Schwanzträgerc  gestellt  wurden.  Fälschlich  wird  der  Name  I*  auch 
den  Tsiamp.i  ;s.  d.)  beigelegt.     v.  H. 

Loikob»  s.  Wakuafi.    v.  H. 

Lok-tbai,  s.  Fe-7.    v.  H. 

Lolcheiile,  Lölcheule,  Neuroma popularis,  Fab.,  dn  ^innerartiger  Schmetp 

terling  aus  der  Familie  der  Noctuimt  dessen  Raupe,  der  der  Graseule  (s.  d.)  unge- 
mein ähnlich,  sich  von  Gras  ernährt  und  den  Wiesen  dann  und  wann  bedeuten- 
den  Schaden  zugefügt  bat.      E.  To. 

Loligo,  Lamarck  1810,  schon  bei  Pi.imus  diesen  Namen  lülirend,  Sepia  loligo 
bei  I.iN'NK,  zehnarmigcr  Cephalopod  aus  der  Familie  Myopsidac,  Rumpf  länglich, 
fast  ryhndrisch,  die  beiden  Seitenflossen  nur  am  hintersten  Theil  und  hier  in  eine 
genii;uii.chalUiche  Spitze  i>ich  vereinigend,  die  innere  Schale  horuartig,  biegsam, 
im  vorderen  Drittel  schmal,  dann  spatelförraig  verbreitert.  Mehrere  unter  sich  sehr 
ähnliche  Arten  in  den  wärmeren  Meeren.  L,  vulgaris,  Lmiarck,  30—40  Cm. 
lang,  Uuihüs  der  alten  Griechen,  daher  noch  in  Sicilien  todaro  genannt,  calamajo 
der  Italiener  und  calmar  der  Franzosen,  von  calamarium,  Tintenaeug,  indem  die 
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innere  Schale  mit  einer  Feder,  der  schwarze  Saft,  den  das  Thier  ausspritstp  mit 
Tinte  vei^lichen  wurde,  mit  einigen  anderen  Arten  gemein  im  Mittelmeer  und 

als  Speise  gesdiätzt,  zarter  als  Sepia  und  Octopus;  seltener  in  der  Nordsee,  sehr 
selten  in  der  Ostsee  (L.  brevkeps,  Scptemb.  1872,  bei  Travemünde).     E.  v,  M. 
Loligopsis,  s.  1. Cacilia.      E.  v.  M. 

Lolo,  Name  der  Schan-  oder  Laus-Völker  bei  den  Chinesen.  Spcciell  be- 
;»eichnet  man  als  L.  die  ebenfalls  den  Lohitavölkern  beizuzählenden  Ureinwohner 
der  südchinesischen  Froinnz  Yflnnanf  welche  besonders  Bergbau  tr«ben  und  ate 
gute  WafTenschmiede  bekannt  sind.  Eine  noch  verbreitetere  Bexeichnong  filr 
diese  sQdchinesischen  L.  ist  Miao-tse  (s.  d.).    v.  H. 

Lombadi,  s.  Gohur.    v.  H. 

XjOmbrive.  In  Arifege  liegt  die  von  den  Touristen  wegen  ihrer  Tropfstein- 
gebilde seit  lange  besuchte  Höhle.  Sie  steht  in  Verbindung  mit  den  Höhlen 
von  Sabord  und  Niaux.  Zahlreiche  Menschenknochen  fanden  hier  Garrtgou  und 
Frii/oL  im  sandigen  Lehm  der  Obcrnäclie  neben  Knochen  von  braunem  Bär, 
Urbar,  Renthier,  Hirsch,  Pferd,  kleinem  Rindvieh.  Dawkins  setzt  diese  Knochen- 
schicht in  das  neoUtische  Zeitalter.  Die  gefundenen  Breitschädel  unterscheiden 
sich  nach  Ttiurnam  in  keinem  Punkte  von  denen  der  neolithischcn  Brachykephalen 
Frankreichs  und  Belgiens.  Nach  Bkuca  gleichen  diese  Schädel  am  meisten  der 
der  Basken,  welche  heute  noch  diese  Gegenden  bewohnen.  Vergl.  »Die  Höhlen 
und  die  Ureinwohner  £uropa*sc  T<m  Dawkins,  pag.  205,  »Der  vorgeschichtliche 
Mensch«  von  Fr.  vcvn  Hbllwald,  a.  Aufl.,  pag.  459  und  Abbildung.    C  M. 

Lomecbusa»  Grav.  (gr.  Fransen  habend),  eine  Gattung  aus  der  Familie  der 
Siaphyümdae  (s»  d.);  ihre  4  europäischen  Arten  leben  bei  Ameisen,  gehören  zu 
den  sogenannten  »Ameisengästen.«     E.  Tg. 

Lomwe.    Einer  der  vier  grossen  Abtheilungen  der  Makua  (s.  d.).     v.  H 

Loncheres,  Illigi:r,  syn.  hothrix,  Waoxf.k,  (Lasiuromys,  Dfville),  Nelomys 
Joi  KI.1.,  Lanzenratte,  Xagergattung  aus  der  Familie  der /sf  ///wv///<7,  Watrrit.  (s.  d.) 
auch  zu  den  Octodontuiac  ^  Octodoniina  (s.  d.)  gestellt  —  Mit  einer  Ausnahme  tragen 
die  Lanzenratten  auf  der  Oberseite  des  Kör])ers  j>latte,  längsgefurchte,  zugespitzte 
Stacheln  zwischen  den  weiclicn  iiaarcn;  sie  besitzen  eine  gespaltene,  mit  starken 
Schnurren  besetzte  Oberlippe,  kurze  dicke  Ohren,  kräftige  kurze  5  zehige  Befaie 
(Vorderflisse  4/ehig  mit  Daumenwarze)  und  körperlangen  Schwanz.  Von  den 
grossen  Backzahnen  zeigen  die  oberen  zwei,  die  unteren  eine  äussere  und  zwei 
innere  Falten.  t.  Arten  mit  Stadielkleid.  a)  mit  behaartem  Schwänze:  Zmi- 
ehtres  cristatus,  Watbrh.,  »Kammlanzenratte«  syn..  Z.  paleacea,  Lichst.  Bchirnys 
cristaius,  Desm).  —  Kör])erlänge  32  cm.,  ca.  ebenso  lang  der  Sr)  ^  inz,  Färbung 
braun,  unten  gelblich,  Kopf  schwarzbraun  mit  weissem  Stirn- Hinterhaupt* 
streifen;  Füsse  dunkelbtaun,  Schwnnz  schwarz,  seine  Fndhälfte  rein  weiss.  Hei- 
math: nuinna  und  Fara.  —  Z.  ßlainviUci,  Wagx.,  oben  rothfalb,  schwarz  ge- 
sprenkelt, unten  weiss.  Schwanz  kürzer  als  der  Körper,  mit  Endpinscl.  Bahia. 
u.  e.  a.  b)  Mit  beschupptem,  fast  nacktem  Scliwanze:  L.  annaius,  Wagn.,  etwa 
22  cm.  lang,  Schwanz  kürzer.  Die  braunen  Stacheln  besonders  am  Kreuze  dicht 
stehend;  KOrperseiten  braun,  unten  heller.  —  Bra^lien.  L.  oöscurus,  Wack. 
Kleiner  als  vorige.  Schwanz  körperlang,  oben  dunkelbraun,  gelblich  melirt, 
unten  schmutzig  gelb.  Brasilien.  matrura,  Wagner.  Borba.  s.  Fels  ohne 
Stacheln,  Schwanz  behaart  (IsothriXt  Zasiurarnj^s),  Z.  pMus,  Waterh.  (Mmjts  - 
pieius,  Pictbt),  »bunte  Lanzen ratte«,  Körper  ca.  s6,  Schwanz  31  cm.  lang.  Vorder- 
daumen  rudimentär,  Rücken  braun,  unten  weiss.   Die  langen  Kopf-,  Hals»  und 
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Nackenhaare  am  Grunde  braun,  sonst  weiss.  Brasilien.  Aus  brasilianischen 
Knochenhöhlen  stammen  die  verwandten  Gattungen  Lonchophorm  und  FhyllomySt 
LUND.      V.  Ms. 

Lonchophonis,  I.und.,  unvollständig  bekannte  fossile  Nagergattung,  nächst 
▼erwandt  L&ncheres  (s.  d.)  aus  brasilianischen  Knochenhöhlen.     ▼.  Ms. 

IjOOGhorhina,  Tomes  (westindisdie),  Fledetmausgattungzu  den  ^PhyUo$lomata 
Wagn.«  (s.  d.)  gehörig,  mit  compltdrt  gebautem  Nasenbesatse,  undeutlichem 
Hufeisen,  verlängerter  Interfemonühaut  und  bis  an  ihren  Rand  reichendem 
Schwänze.  —  Art:  X.  mtritOt  Tohes.  (Cit.  nach  V.  Carus,  Handb.  d.  Zoologie,  I. 
pag.  82.)     V.  Ms. 

Lonchunis»  Fitzoiger  {gt*  Unuhe  Lanse,  urus  Sx3timji:£^  ^  Uroplates, 
Gray.  Pf. 

Londa,  s.  Lnnda.     v.  H. 

Longicornia,  Ltk.  (lat.  hvir\ghbinQi)=i^Ceramkyciäae,     E.  Tg. 
Longifrons-Race,  s.  Hausrind.  R. 

Longipennes,  Seeflieger,  eine  die  Pro^ellarüdae,  Laridae  und  Stemidae  um' 
fassende  Ordnung  der  Schwimmvögel.  Die  betreffenden  Formen  zeichnen  sich  durch 
ein  in  besonderem  Grade  auagebildetes  Flugvermögen  aus.  Die  Sdiwanzfedem  sind 
wohlentwickelt  und  mitteUang.  Die  drei  Vorderzehen  werden  durch  Schwimm- 
häute verbunden,  welche  zuweilen  stark  ausgeschnitten  sind.  Die  Hinteizehen, 
in  der  Regel  kurz,  oft  ganz  verkümmert.  Die  Beine  sitzen  ziemlich  oder  voll- 
ständig in  der  Mitte  des  Körpers  (vergl.  dagegen  Art  Taucher);  daher  bewegen 
sich  die  Seeflieger  auch  auf  dem  Lande  geschickt,  wobei  sie  den  Körper  ziem- 
lich wagerecht  tragen.  —  Die  meiste  Zeit  ihres  Lebens  verbringen  die  Seeflicgcr 
auf  und  über  dem  Wasser.  Sie  schwimmen  gut,  wenn  auch  wem  :er  schnell 
als  die  Taucher,  wobei  der  leichte  Körper  wie  ein  Kork  auf  der  Wasserfläche 
liegt.  Ihre  Beute  nehmen  sie  von  der  überfläclie  des  Wassers  auf  oder  ergreifen 
sie  durch  Stosstauchen  aus  der  Luft.  —  Die  oben  genannten  drei  Familien,  in 
welche  die  Ordnung  zerf^lt,  unterscheiden  sich  durch  die  Form  des  Schnabels, 
insonderheit  auch  durch  die  Form  und  Laf  e  der  Nasenlöcher.  Rchw« 

LoQgobarden  oder  Langobarden.  Zweig  der  Germanen,  welcher  nach 
Oberitalien  emwanderte,  wonach  die  Lombardei  den  Namen  trägt,  und  wov<m 
noch  die  meisten  Spuren  vorhanden  sind.  Wanderungslustiger  als  alle  übrigen 
Germanen,  wechselten  die  zu  den  Sueven  gehörenden  L.  häufig  ihre  Wohnsitze,  die 
sich  jedoch  ursprünglicli  wohl  auf  dem  linken  Ufern  der  Elbe  etwa  von  der  Mündung 
der  Saale  in  letztere  nordwestlich  bis  zu  den  Grcn;'cn  der  Cauchi  minores  ers'rerkt 
zu  haben  scheinen.  Schon  Tiberius  kämp*>e  gegen  sie.  Lange  Zeit  hindurcli 
weiss  man  sodann  nichts  Sicheres  von  ihnen,  erst  gegen  das  Ende  des  fünften 
Jahrhunderts  erscheinen  sie  plötzlich  in  Mähren,  ziehen  von  da  548  nach  Tan- 
nonien,  unterwerfen  565  die  Gepiden  und  gründen  endlich  in  Oberitalien  ein 
neues  Rdch  (56S— 774).     v.  H. 

ItfOiig-tscIii-Mian.  Stamm  der  Miao-tse  (s.  d.),  bei  dem  es  Pflicht  des  Vateis 
ist;  den  Bedürfnissen  der  Kinder  besondere  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Dieser 
Ffiidit  wird  sogar  noch  nach  dem  Tode  Ausdruck  gegeben.  Stirbt  nämlich  ein 
Vater,  so  wird  er  mit  umgewendetem  Gesichte  begraben,  was  andeuten  soll,  dass 
der  Vater  auch  im  Jenseits  Uber  seinen  Kindern  wacht.     v.  H. 

Lontra,  Gray  (Suricoria,  Less.)  s.  Lutra,  SroiUL  v. 

Lootsenfisch,  s  Naucrates.  K1.7. 

Lopadorhynchus,  Grube  (gr.  =  Napfrüssel).    Gattung  der  Borstenwürmer, 
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Ord.  Notohranchiata ,  1  am.  Phyllodoctdae ,  Gki  pf.  Rüssel  kurz,  schüsselförraig 
verbreitert;  Segmente  zablrcich;  Riidercirren  blattförmig.  VVd, 

Loparen.    Name  der  rusbischen  Lappen  (s.  d.).      v.  H. 

Lopere.    Dantuvolk  westlich  vom  Tanganyikasee.     v.  H. 

Lophiocephalus,  Cotta  (gr.  =  Büschelkopf  ).  Gattung  der  Borstenwürmer. 
Ordn.  Cepkaloh^ancM^aj  Fam.  P/ierimdae,  Gkube.  Wd. 

Lophiodon,  Cuv.,  eocene  Säugergattung  der  Ordnung  Rrissodattyla  Owen 
(UngukUa  imparidigifytta) ,  Typus  der  OwEN'schen  Familie  LophwdonHa,  neuer* 
dings  zu  den  Tapiren  gestellt,  von  welchen  sich  LopiMdon  im  Zahnbaue  nur 
wenig  tmterscheidet;  die  l^nterkieferbackzähne  gleichen  völlig  jenen  der  jüngeren 
Tapire,  hingegen  sind  die  Prämolaren  im  Oberkiefer  einfacher  gebaut,  sie  zeigen 
nur  einen  Qucrhiigcl.  Die  Skelettverhältnisse  sind  noch  wenig  bekannt.  —  1  lierher 
issclcnsc,  Cuv.,  L.  parhi!  n<:r,  Gfrv.,  L.  tapiroides^  Cuv.,  etc.  Mehrere  Lopliiodon- 
arten  wurden  zu  eigenen  Gattungen  erhoben,  so:  L.  hyracinum  zu  TapiriUus, 
Gerv.  L.  cervulum  Gerv.  zu  LopJiioiherimn  etc.      v.  Mf^. 

Liophiodontia,  Owen,  fossile  (eocene)  Säut^crlainiiie  der  >2^etissodactyla,i. 
■  die  auf  die  Hauptgattung  Lopluodon  Cuv.,  begründet,  ausser  dieser  noch  die 
Genera:  Coryphcdon,  Ifyracfitherittm  und  I^hphus  umfiuste.  —  Coryphodmt 
wird  als  eine  der  Stammform  der  Hufthiere  nftchstverwandte  Gattung  neuerdings 
als  Repräsentant  der  ^Coryphodcnüdae^  angesehen;  letztere  besassen  eine  auf- 
fallend kleine  Schädelkapsel  und  kleines  Vorderfainif  kurze  5  zehige  Fflsse  mit 
echten  verbreiterten  Hufgliedern  und  44  Zähne  (J  Schneide»,  \  Eckzähne,  |' Prämo- 
laren, ^  Molaren).  Hyracothcrium  gehört  zu  den  Artiodactyla  und  zwar  zu  den 
»lialbniündzälmigen  Pa.irhufcrn«  (Pariilii^itafa  sc/cnodonhv  bez.  zur  Fam.  der 
HyopotamiJac.    Vcrgl.  auch  die  Artikel  über  die  genannten  Gattungen.      v.  Ms. 

Lophiotherium,  Gkrv.,  eocene  zu  den  2\ip  'u  idac  gehörige  S;iugergnttung,  be- 
gründet auf  das  im  Süsswassermergel  von  Alais  gefundene  Lophiodon  cervulum, 
Gerv.  —     v.  Ms. 

I«ophius,  Linn£,  Seeteufel,  s.  Armflosser.  Klz. 

Lophobranchii«  s.  Baschelkiemer.  Klz. 

Lophocalotes,  Gümthbk  iSys.  Agamiden-Gattung  aus  dem  Ind.  Archi> 
pel.  Pp. 

Lophocercaria,  Dies.  (gr.  BOschelcercarie).  Eine  Larvenförm  der  Saugwürmer, 
Trematoda.  Mund  am  Vorderende  des  Körpers;  ohne  Saugnnf-f.  Schwanz  ge- 
theilt.  Txbt  parasitisch  in  Süsswasserschnecken.  Die  reife  Form  dieser  Cer- 
caricn  ist  noch  unbekannt.  Wd. 

Lopbocercus,  s.  1. obiger.     E.  v.  M, 

Lophodeira,  Fitz  (gr.  deiros  Hals)  =  Cahks,  Cuv.  Pf. 

Lophognathus,  Gray  (gr.  ^natlius,  Kinnbacke)  = /'//rx/i,-//.//'//^  Crv.  Pr. 

LrOphomonadidea,  Gka.s.si  1882.  Monaden-Familie.  Hinlerende  zugespitzt, 
am  Vorderende  ein  Bflschel  zahlreicher  Geissein.   Gatt.  Lophomonai,  Ff. 

Lophonota,  Costa  (gr.  s  RttckenbOschel).  Gattung  der  Borstenwttrmer. 
Ord.  Nütohramhiata.  Fam.  Amphrnomidatt  Sav.  Ohne  Fühler;  die  Kiemen  aus 
einer  Querreihe  von  Fädchen  zusammengesetzt.  Entbehren  der  Karunkel  (kämm- 
artigen  Hautfalte).  Wo. 

LfOphophanes,  Kauf  (gr.  hphos  Schopf,  phaino  zeigen),  Untergattung  von 
Bau-US,  1      Typus:  Z.  crhtatus,  L.  Rchw. 

Lophophorus,  Tem.  (gr.  lophos  Haube,  phcro  tragen),  Gattung  der  Fnsnnen, 
zur  Unterfamilie  der  ravoninae  (s.  d.)  gehörig,  Vögel  von  mittlerer  Grösse  der 
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Fasanen,  kurzer,  gedrungener  Gestalt  und  kurzen  Läufen,  welche  kaum  so  lang 
als  die  Mittelzehen  sind.   Der  abgerundete  Schwanz  ist  kttrzer  als  der  Flügel. 

Die  Männchen  haben  prachtvoll  metallisch  blau,  grün-  und  kupfcrglän/.enJes 
Gefieder  und  häufig  wie  die  Pfauen  eine  Krone  kahlschäftiger,  mit  spateiförmiger 
F.ndfahne  versehener  Federn  auf  dem  Kopfe.  !Me  Hennen  haben  unscheinbares 
bräunliches  Gefieder.  Die  bekannten  drei  Arten  bewohnen  den  Östlichen  Hima- 
laya.  Der  Königs-Clanzfasan,  /.  imfryanus,  Lath.,  ist  eine  häutige  Er- 
schciniins;  iin?^crer  zoülogisclion  Ciarteii.      Ri  iiw. 

Lophorhynchus,  ScHNtiutk  Gregariiien-GalUing  neben  Siyiürhynchus 

(Arch.  ZooL  exp.  X).  Pf. 

LfOphortyx,  Bp.  (gr.  lo^hos  Schopf,  ortyx  Wachtel),  Untergattung  von  OUU' 
s.  Sdbopfwachteln.  Rchw. 

LiOphosalea,  Beddohb  1878,  s.  Salea,  Gray.  Ff. 

LfOphosaura,  Gray,  s  Basißsais,  Ladr.  Pf. 

LtOphoaauma«  FirziNGCit,  =  GonyceephahtSt  Kauf.  Ff. 

LfOphosteus,  Peters  und  Doria,  =:  Covyocrphalus,  Kaup.  Pf. 

Lophostoma,  d'Orb.,  Gf.rv.,  zu  den  1:  rhyllostomata  ,  bez.  zu  den  Wiin^y- 
ritiii,  Gf.rv.,  gehörige  Fledermausgattung  mit  rudimentärem  Hufeisen  und  ver- 
küra^em  ersten  Mittelfingerglietle.    s.  Vampyrus,  Gfoffr.     v.  Ms. 

Lophura,  Gray,  Agatniden-Galiung,  von  Liokph,  Cuv,,  durch  den  cum- 
pressen  Leib  und  die  gelappten  Zeilen  unterschieden.  L.  aml/oincrisis,  Schlosser, 
Ost-Indien.  Pf. 

Lophyropoda,  von  Latreille  angestellte  Ordnung  der  Krebse,  welche  die 
Copepoden,  Daphniden  und  Ostracoden  zusammenfasste  gegenüber  den  S^hO' 
nostoma,  welche  die  Caliginen,  EigasUinen  und  Verwandte  begriff.  Gegenwärtig 
ziehen  die  meisten  Autoren  die  Siphonostomen  mit  den  Copepoden  in  der 
Ordnung  der  Entomostraca  (SpaltfUssler)  zusammen.  Rcnw. 

Lophyros,  Dumeril,  Agamiden*Gattung,  deren  Mitglieder  jetzt  bei  den 
Gattungen  Gonyoccphalus  imd  Acanthosaura  untergebracht  werden.  Pf. 

Lophyrus,  Lai'k.  (gr.  Helnibu.sch  und  Schwan/.),  eine  Gattung  der  lUalt- 
wcspen  (s.  d.),  welche  sich  durch  zweireihig  geknninite  männliche  Fühler  (fKamm- 
hornwe.spen«)  und  nur  eine  Rand/eile  nn  \'orderflitgel  auszeichnen;  die 
32-beinigen  Larven  leben  an  Nudcliiolzern,  besonders  Kielern,  uU  in  bedeutenden 
Mengen  beisammen.     E.  Tg. 

Lopillamillos,  frühere  Indianer  der  S.  Franciscobai.    v.  H. 

Lorcfa,  volksthümliche  Bezeichnung  für  den  Haubensteissfus^  I^dueps  €ris' 
taku,  L.»  s.  Podiceps.  Rchw. 

Loriculus,  Blyth.  =  Caryllis,  Finsch,  s.  Fledermauspapageien.  Rchw. 

Loripes  (lat  Riemenfuss),  Pou  1791,  s.  Lucina.     E,  v.  M. 

Loris,  Geoffr.,  syn.  Arcuhnocebus,  Less.,  Halbaffengattung  der  Familie 
LimuriJti,  Ts.  Geoffr,,  s.  Sknops,  Ii.lig.     v.  Ms. 

Loris,  Bezeichnung  für  eine  Gruppe  .nustiali  clier  Papageien  (s.  Trichoglos- 
^iflac),  im  l)esonderen  für  eine  Ciattung  dieser  l  amihc  (Lorins.  PiMss.,  Domicelhu 
Uagl.),  im  Gegensatz  zu  den  Keilschwan/.loris  (Tricho^hssui)  auch  Breit- 
schwanzloris  genannt.  Die  Gattung  wird  dadurch  charakterisirt,  dass  der 
Schwanz  stets  kürzer  als  die  i'Uigel,  dabei  stark  gerundet  oder  stufig  ist. 
Die  einsdnen  Schwanziedem  sind  breiig  auch  gegen  das  Ende  hin,  niemals  zu- 
gespitzt wie  bei  den  Keilschwanzloris.  Erste  bis  dritte  Schwinge  sind  die 
längsten  oder  zweite  und  dritte,  erste  dann  gleich  der  vierten.  Die  Gestalt  im 
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Allgemeinen  ist  gedrungener  als  diejenige  der  Keilschwanzsittiche,  insondetheit 
auch  der  Kopf  stärker.  Wir  kennen  23  verschiedene  Arten,  welche  NeU'Guinea, 
die  Molukken,  Salomons-Inseln  und  andere  pafHianische  Inselgruppen  bewohnen. 
Nach  dem  Färbungscharakter  sind  drei  Untergattungen  zu  unterscheiden:  Kein 
Roth  im  Gefieder  oder  doch  die  rothe  Farbe  nicht  vorherrschen  I  1  abcn  die 
Glanzloris,  Chalcapsi/tacus,  Hp.  (Vertreter  Ch.  scifi/i/latus,  Teu.),  die  übrigen 
sind  vorzugsweise  roth  gefärbt  und  zwnr  hnben  die  typischen  Formen  der  Gattung 
grüne  Flü«j^el  (Vcrtr.  der  Gelbmantellori,  Domiccila  garrula  T,.),  waiirend 
die  Arten  der  dritten  Untergattung,  Eos,  Wacl.,  an  den  rolhen  und  schwarzen 
Flügeln  kennth'cli  sind  (Vertreter  Eos  riciniala,  H(  hst.).  Rchw. 

L.orisxna,  Okav,  s.  Nyr.licebir.a,  iMi\.,  bubfarnilie  der  *Ltmuriäa<.     v.  Ms. 

Lork  =  Kröte  (B.  tinereus),  s.  d.  Ks. 

Lota,  s.  Aalraupe.  Klz. 

Lotoj^bagen  d.  h.  »Lotos-Esser«,  Bewohner  der  Kleinen  Syrte  in  Noid-Afrika 
im  Alterthume,  welche  in  Handelsbeziehungen  mit  den  Bewohnern  des  Innern 
Afrika's  standen.  Noch  jetzt  wächst  der  I.otos  namentlich  an  der  Kleinen  Syrte 
in  grosser  Menge  und  wird  von  den  Einwohnern  genossen,     v.  H. 

Lototen,  Horde  der  Klamath  (s.  d.)  am  Rogue  River  in  Nord-Kalifor- 
nicn.     V  H 

Loucheux  oder  Dindsc  liieli.  Kine  der  vier  ijrossen  Gruppen,  in  welche 
V.  riTiTOT  aus  liiiiiuistisclien  Gründen  die  Aihaj)askcn  (s.  d.)  eintheilt.  Sie 
werden  oft  auch  als  Kutschin,  richtiger  Kutl.schin  be/.ei<  Imet,  doch  heisst  letzteres 
Wort  einfach  Einwohner.  Die  benachbarten  F>skimo  nennen  sie  Irkreleit  d.  h. 
Uttgezieferlarven.  Wegen  des  bei  ihnen  sehr  verbreiteten  Schielens  erhielten  sie 
von  den  französischen  Kanadiern  den  Namen  L.  ^e  zählen  an  4500  Köpfe, 
wohnen  vom  Anderssonflusse  im  Osten  bis  nach  Aljaska  im  Westen,  im  Norden 
begrenzt  von  den  Eskimo,  und  umfassen  13  Stämme,  darunter:  die  Tutschone- 
Kutschtn  (Ktähenindianer),  die  Han*Kutschin  am  Yukon,  die  Vunta-KutsdiiD, 
die  Natsche-Kutschin  (Strong  peoplc),  die  Kutscha-Kutschin  oder  Kotsch-a-Kutschin 
(Lowland  people)  und  die  Tenan-Kutschin  oder  Tananaindianer.  Friedrich 
MüTT.FR  beschränkt  die  Bezeichnung  L.  nnf  die  Vunta-Kutschin  oder  Digothi, 
welche  üstlich  vom  Pomipine  Flusse  und  im  Osten  am  Macken'ie  ^^•flhnen, 
docli  sclieint  es  richtiger  die  obere  Ausdehnung  gelten  zw  lassen,  wenngleich  die 
Bezeic  hnung  T,.  eine  wisbcnbchaftlich  durchaus  unbefriedigende  ist  und  besser 
durch  den  Namen  Kutschin  oder  Dindschieh  ersetzt  wird.  Jeder  Stamm  hat 
seinen  eigenen  Häuptling,  das  allgemeine  Aussehen,  Kleidung,  Gewohnheiten 
und  Sitten  sind  aber  ini^esammt  so  ziemlich  dieselben.  Ausser  der  Stammes* 
eintfaeilung  besteht  bei  ihnen  noch  eine  andere,  interessantere  und  wichtigere. 
Alle  werden  nämlich,  ohne  Rücksicht  auf  den  Stamm,  in  drei  Grade:  Tschit-sa, 
Nati-sa  und  A-tul-sa  eingetheilt;  die  ersteren  sind  die  reichsten,  die  letzteren  die 
ärmsten.  Nur  holt  sich  in  der  Regel  der  Mann  seine  Frau  nicht  in  seiner  eigenen, 
sondern  heirathet  in  eine  der  anderen  Klassen  hinein.  Vielweiberei  ist  bei  den 
T,.  mehr  im  Schwange  als  bei  ihren  Nachbarn.  Der  L.  vervielfältigt  seine  Weil^er 
gerade  so  wie  ein  l'aiicr  seine  l  astthiere;  viel  anderes  sind  sie  ihm  auch  nicht. 
Die  L.-W'eiher  .stehen  in  ilirem  Aeusseren  den  Männern  nach  und  sind  auch  an 
Zahl  geringer,  zumal  früher  die  Tödtung  weiblit  iier  Kinder  üblich  war.  Es  giebt 
keinerlei  Heirathszeremonien,  auch  i.st  keine  verläufige  Bewerbung  erforderlich; 
das  einzige  was  verlangt  wird,  aber  auch  in  allen  Fällen  unerlässlich  ist,  ist  die 
Einwilligung  der  Mutter.  Weder  Vater  noch  Bruder  haben  eine  Stimme  in  <Keser 
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Angelegenheit  Die  Kleidung  ist  bei  allen  Stämmen  die  gleiche,  und  beide  Ge- 
schlechter  unterscheiden  sich  hierin  nicht  viel  von  einander.  Sie  besteht  aus 
emer  Art  ledernen  und  sehr  nett  von  ihnen  selbst  verfertigten  Tnnika  oder  za< 
gespitztem  Hemd  und  Hosen»  an  welche  die  Schuhe  befestigt  sind.  Die  Tunika 
der  Weiber  ist  etwas  Ifoger,  vom  rund  statt  spitzig  und  reicher  mit  Ferien  und 
Hiaquamuscheln  verziert,  welche  beide  Gesclilecliter  leidenschaftlich  lieben.  Die 
Männer  bemalen  ihre  Gesichter  und  durchstechen  die  Nnsenschcidewand,  in 
welcher  sie  zwei  oder  mehr  Hiaquamuscheln  anbringen.  Die  Weiber  tättowiren 
sicfi.  Ihr  Kinn  ist  von  einem  Mundwinkel  zum  anderen  mit  vertikalen  T  inicn 
t;c<'.cckt.  Die  L.  sammeln  Reichthümer  an  und  haben  ein  Tauschhandels} stcm. 
Perlen  dienen  als  Verkehrsmittel.  Wer  die  meisten  Perlen  besitzt,  gilt  als  der 
Reichste.  Einige  Stämme  treiben  fast  gar  keine  Jagd,  sondern  handeln  all  ihr 
Pelzwerk  von  fremden  Stämmen  ein,  zu  denen  sie  dieserhalb  alljährlich  Reisen 
miCemehmen.  Fitther  verbrannten  £e  L*  ihre  Todten,  jetzt  legen  schon  mehrere 
Stimme  ihre  Todten  auf  ein  Gerüste  oder  begraben  sie  in  den  Boden.  Bei  der 
Beevdigiifig  giebt  es  nur  wenig  Ceremonien,  wenn  der  Verstorbene  nicht  ein 
Häapding  oder  sonst  angesehener  Mann  war.  Das  Eigenthum  wird  entweder 
vernichtet  oder  mit  dem  Besitzer  begraben.  Eine  Zeit  lang  unterhält  man  nächt- 
liche Wehklagen  und  während  dieser  Zeit  muss  der  nächste  männliche  Verwandte 
Fleiscli,  Fett,  Pelze,  Perlen  u.  s,  w.  für  den  dabei  abzuhaltenden  Todtentanz 
herbeischaffen.  .Mle  Kinn:cladenen  nehmen  Teil  daran.  Das  Festmahl  wird 
während  des  Tage?  abhalten,  und  Abends  beginnt  der  Tanz,  indem  nlle  sich  in 
einem  Kreise  heruml)ewegen  und  jeder  es  seincii  Kameraden  in  den  Verdrehungen 
seines  Körpers  zuvorzuthun  sucht,  wobei  sie  aljer  mit  den  Füssen  bewunderns- 
wert}! Takt  schlagen.  Der  Tanz  ist  von  einem  Gesang  oder  einer  Art  Trauer- 
lied begleitet,  in  welchem  die  Eigenschaften  der  Dahingeschiedenen  aufgezählt 
weiden.  Einige  des  Melodien  sind  ungemein  rührend  und  schön.  Religiöse 
Begriffe  haben  die  L.  sehr  wenige  und  unbestimmte;  ^e  wissen  wohl  von  einem 
höchsten  Wesen,  doch  flbt  dieser  Glaube  keinen  Einfluss  aus  auf  ihre  Handlungen. 
Es  giebt  keinen  rcgchnässigcn  Priesterstand.  Wer  Lust  dazu  ftlhlt,  kann  ein 
»Medicinmann«  (Arzt  und  Zauberer)  werden;  allein  einige  stehen  in  viel  höherer 
.■\chtung  als  andere,  da  sie  eine  grössere  Geschirl<lichkeit  besitzen,  Krankheiten 
weg/vibeschwörcn  oder  künftige  F>reignissc  ^ virher/usagen.  Auch  glauben  die  T,. 
fest,  dass  die  Zauberer  die  Macht  haben  Indianer  aus  der  lerne  durch  ihre 
Zaubermiltcl  zu  todten.  Die  L.  sind  im  Ganzen  genommen  ein  unruhiger,  wilder, 
grausamer,  blutdürstiger  und  verrätherischer  VolkssLiinm,  obgleich  es  unter  ihnen 
manche  ehrcnwertlie  Ausnahmen  giebt,  dabei  äusserst  abergläubisch  und  leicht- 
gläubig.    V.  H. 

LouisiadeniosiilancT»  Halbpapua  der  Sprache  und  Abkunft  nach.    v.  H. 

Loope«  so  beissen  die  Kanadier  die  Pawnees  (s.  d.).    v.  H. 

Loordefr-Vieli,  ein  mittelgrosser  gelblichweisser  Schlag  des  Fyrenäenviehs, 
der  hauptsächlich  in  der  Umgebung  von  Lourdes  angetroffen  wird  und  sich  durch 
gute  Milchproduktion  auszeichnet.  R, 

Louz-ze,  wilde  Nomaden  Yünnans,  ungemein  räuberisch,  daher  gefürchtet 
und  gemieden,  nur  wenig  bekannt.  Sie  gebrauclien  eine  ci?:enc  Sprache,  ohne 
lesen  und  schreiben  zu  können,  und  huldigen  einer  lieidnischcn  Religion,  die 
im  Glauben  an  böse  Geister  und  an  der  Nothwendigkeit  blutiger  Thieroj>fer 
gipfelt,  llirc  Kieidvmg  besteht  aus  den  Fellen  erlegter  wilder  Thiere  und  ihre 
Waffenausrüstung  aus  Pfeil  und  Bogen,  langen  Speeren  und  breiten  Schwertern, 
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welch  letztere  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  ihren.  Nachbarn,  den  Ktlscbin. 
erstehen,     v.  H. 

Lovale,  Bantuvolk  um  den  Dilolosee  und  den  Quellwassem  des  Sambesi 

wohnhaft      v.  ]{. 

Lovenia  (nach  S.  Loven,  Prnfcssi^r  und  Akademiker  in  Stockholm,  d^rrh 
f^^i  lindlit  lir  Arbeiten  tlher  den  Hau  der  K(  '.iinoUcrnien  bekannt,  zuj^leich  der  erste, 
der  die  S(  1  ,ni:(  kcnzungcn  näher  nnterj»ucht  hat),  Agassi?:  und  1)ks( )K  iH  jy,  nächst- 
vcrw.mdL  niil  Ek  iiinocarJium ,  durch  sehr  lan^e,  liaarlunuigc  Stacheln  ausge- 
zeichnet, die  auf  sehr  grossen  Höckern  mit  vertieftem  Hofe  sitzen.  Mehrere 
Arten,  vom  rothen  Meer  bis  Neu<Holland  und  Japan  verbreitet.     E.  v.  M. 

Lowland  people,  s.  Kutscha^Kutschin  und  Loucheux.    v.  H. 

Loxia,  L«  (gr.  nom.  propr.),  Gattung  der  Finken  (FringilUdu),  xur  Unter- 
gruppe der  Fyrrhulinae  (s.  d.)  gehörig,  von  anderen  Finkenvögeln  durch  einen 
eigenthünilich  geformten  Schnabel  unterschieden,  in  dem  die  hakig  gebogenen 
Spitzen  beider  Schnabelkiefer  nicht  aufeinander  greifen,  sondern  sich  seitlich 
kreuzen.  Dic<:c  Schnabelform  hängt  innig  mit  der  Ernährungsweise  der  Kreuz- 
schnäbel zusammen,  indem  sie  ein  recht  geei,c:netes  Werk/eng  /um  Spalten  der 
Schuppen  an  den  Fichtenzapfen  und  Ausklauben  der  Samenkörner  abgiebt. 
Der  Schwanz  ist  wesentlich  kürzer  als  der  Flügel  und  aus<»crandcrt,  bisweilen 
last  gabelig  tief  eingeschnitten.  —  In  ihrer  Lebensweise  haben  die  Kreuzschnäbel 
manches  Eigenthttmliche.  An  eigentliche  Standquai  tiere,  an  Brutorte,  zu  welchen 
sie  alljährlich  zurttckkehren,  binden  sie  sich  nicht  Vielmehr  führen  sie  vaterlands- 
los ein  Zigeunerleben.  In  Waldungen,  wo  die  Nadelholzsamen  gut  gerathen  sind, 
erscheinen  sie  plötzlich,  verweilen  daselbst  monatelang,  um  zu  brttten,  und  ziehen  ' 
weiter,  andere  Reviere  aufzusuchen.  Eine  bestimmte  Brutzeit  wird  nicht  inne- 
gehalten; sie  nisten  sogar  mitten  im  Winter.  Ihre  Nahrung  besteht  der  Haupt- 
Sache  nach  in  dem  Samen  der  Nadelhölzer;  ihre  Jungei^  ftittem  sie  mit  ge- 
rjuelltom  Xadelholzsamen  aus  dem  Krojife,  Im  Baumgezweig  bewegen  sie  sich 
nach  Art  der  Pnpngcien,  indem  .sie  mit  Hülfe  des  Schnabels  umherkiettern.  Von 
den  sechs  bekannten  Arien,  welche  Europa,  Aaien  und  Nord-Amerika  bewohnen, 
kcMumen  zwei  in  Deutschland  hriiifiger  vor:  Der  Firhtenkreuzschnabel, 
Loxin  cut  vir  Ostia,  L.,  von  rolheni  Geüeder,  Flügel,  Schwanz,  eine  Binde  hinler 
dem  Auge  und  um  die  Ohrgegend  herum  schwarzbraun.  Jüngere  Männchen  sind 
je  nach  dem  Alter  olivengelb,  hellgelb  oder  orange,  die  Weibchen  grauoliven* 
grün*  Der  Kiefernkreuzschnabel,  Z.  pUj^siUaeus,  Bchst.,  unterscheidet 
sich  von  dem  vorgenannten  durch  bedeutendere  Grösse  und  kräftigeren  Schnabel. 
Eine  dritte,  selten  in  Deutsdiland  beobachtete  Ar^  der  Bindenkreuzschnabel, 
L,  htfasciaiOf  Bk.,  gehört  Nord()st-Euro]xa  und  Xord-Asien  an  und  ist  an  zwei 
weissen  Querbinden  über  den  Flügel  kenntlich.  Rcnw. 

Loxocemus,  Cope,  Untergattung  von  Python,  Ct  v.  Pf. 

Loxodon  (F.  Ci^v.)  F  \i  c  .,  L  niergattung  des  Troboscidiergenus  Ji/rp/uis,  L. 
(s.  a.  d.)  mit  der  einzigen  recenien  Art  L.  ajruaiius,  Falc,  »afrikanischer  Ele- 
phant:.  Beziiglirh  der  anatunii-c  ben  und  bi(iloL;ischen  Verhältnisse  sowie  der 
Literatur  s.  Artikel  iVubuscidia.  —  Loxoaon,  M.  HLt.,  indi.sche  Selacliiergallung 
der  Familie  Carchariidac,  Gthr.     v.  Ms. 

Loxoncma  (gr.  schiefer  Faden),  Philups  1841 ,  fossile  Meerschnecke  etwas 
unsicherer  Stellung,  jetzt  mit  den  sogen.  ChemnitSEien  des  Muschelkalkes  (s.  Bd.  11^ 
pag.  Iis)  zu  einer  eigenen  ausgestorbenen  Familie  *J^ä0mlaniadent  gerechnet, 
langgethürmt,  Windungen  mehr  oder  weniger  von  einander  abgesetzt,  mit  senk* 
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rediter  ^rdfiing,  Naht  etwas  schiefer  zur  Achse  als  bei  den  verwandten  Gattungen 
(daher  der  Name),  Aussenwand  der  Mündung  S-förmig.  Im  Allgemeinen  nur 
wenige  Centim.  lang.  Schon  im  Silur  beginnend  und  bis  in  die  Trias  sich  fort- 
setzend, einige  charnktcristische  Formen,  wie  das  Chemnitzien-ähnliche  /.  itiac- 
quistriattim,  Mi  nsk  k,  und  das  tiefer  eingesrhniftene  kantige  L.  suhpkurotomaria 
desselben  in  den  Si  luc  litcn  der  alpinen  Trias  bei  St.  Cassian  in  Süd-Tirol.    E.  v.  M. 

Loxopholis,  Cdi'E  1868  (gr.  laxos  schräg),  Tcjidtn-Cinttung  ati>  (  «ihtmbien.  Pf. 

Loxorrhochma,  Schmakda  (Name?)  Gattung  der  NenKrtniea,  l-auj.  Teira- 
rhagea.    Kopf  mit  vier  querständigen  Gruben.  Wo. 

LfOKOsiphon,  Dies.  (gr.  =  verdrehte  Röhre).  Gattung  der  unbewaffneten 
Gephyrcen.  Fam.  AspUhsiphomdäi  Quatrbfages.  Neben  dem  Rüssel  zwei  Schilder. 
Anus  rttckensländig.  Lebt  im  stillen  Ocean  und  benutzt,  wie  es  scheint,  die 
Schildchen  als  Bohrwerkzeuge  in  Korallenfelsen  (Chamisso),  Hierher  auch  die 
Gattung  Aspidosiphon,  Dies.  Wd. 

Loyalitätsinsulaner»  hauptsächlich  Halbi>apua,  besitzen  zwei  Dialekte:  J.ifu 
und  Afare.  10000—15000  Köpfe;  gloidicn  im  Aeusscrcn,  Sitten  und  Cuiturzu- 
stand  den  verwandten  Neukaledouicrn.  n.ii  w  cK  In  n  sie  seit  lange  in  Verkehr 
stehen.  Sie  sind  geübte  Seefahrer  und  aussL  iiH deutlich  kln?e  Handel  »ieute, 
s|ire(  hen  meistens  englisch  und  vi  rdingen  ^i(  1\  aiu  h  als  Matrosen  auf  britische 
ScliitTe.    Man  d.uT  sie  als  ziemlich  elui.,iianisjrl  bezeichnen.      v.  H. 

Lua,  eine  der  grossen  und  mächtigsten  Familien  der  Berber  in  Nord-Afrika 
zur  Zeit  der  arabischen  Einwanderung,     v.  H. 

Lruabo,  Zweig  der  Ostbantu,  südlich  von  Quilimane.     v.  H. 

Liianci»  nach  Ptolbmäos  eine  Unterabtheilung  der  Callmci  Bracarii.     v.  H. 

Luanda»  Zweig  der  Centralbantu»  nördlich  vom  Tanganyikasec.    v.  H. 

Luba.  Stamm  der  Milte  (s.  g.).  in  Mittel' Afrika,  welcher  ganz  besonders 
der  Mode  fröhnt,  kegelförmig  geschliffene  Quarzstücke,  die  bis  zn  6  Centim.  lang 
sind,  durch  die  Lippen  zn  stossen.  Das  Ideal  der  L.  scheint  dos  Rhinozeros  zu 
sein.     V  H. 

Lubaeni.    N'aeli  Tku  im  \'»s  eine  Unterabtheilung  tler  Callaici  Bracarii.    v.  H. 

Lubbar,  islat-ifli.sche  lle/L-ielnuing  des  schoLlischen  Sr1>;ifcrhur,des.  R. 

Lubomirskia,  Dvuuw.skv  18S0.  Schwammgattung  aus  dem  liaikal-See,  ohne 
Gcmmulae.  Scheint  nach  anderen  Autoren  mit  Spongilla  iu  keinem  Zusammen- 
hange zu  stehen.   M^.  Ac.  St.  Petersb.  (7)  XXVn.  Ff. 

LiObtt,   Wilder,  angeblich  reiner  Malayenstamm  im  Innern  Sumatra's.  v.  H. 

LfUbttSduuier.  Shivenstamm  der  Vorzeit,  um  die  Stadt  Lubuscha,  jetzt 
Lebus,  wohnhaft  nordöstliche  Nachbarn  der  Slubjaner.    v.  H. 

Lucaner.  Alte  Völkerschaft  Unteritaliens,  in  Lucanien  und  Bruttium,  wahr- 
scheinlich ein  ausgesendeter  samnitischer  Stamm,  der  zuerst  um  396  v.  Chr.  als 
Bundesgenosse  des  älteren  Dyonysios  und  als  Gegner  der  Thuriner  in  der  Ge- 
schichte erscheint.  Die  L.  wurden  von  den  Römern  im  Kriege  gegen  Pyrrhus 
unterworfen.     V.  H. 

Lucaiiidae,  s.  Hirschkäfer.      E.  To. 

Lucanus,  L.  (lat.  Hain),  s.  lliischkut'er.      E.  To. 

Lucernarüdae,  oder  Calycozoa,  wurden  früher  als  eine  eigene,  die  Medusen 
und  AnthOKOen  verbindende  Hauptabtheilung  angesehen;  jetzt  betrachtet  man 
sie  einiach  als  festgewachsene  Medusen.  HAckel's  Diagnose  der  Abtheilung  lautet: 
»Stauroroedusen  mit  gelapptem  oder  eingeschnittenem  Schinnrande,  welcher 
durch  8  tiefe  Buchten  in  8  hohle  oder  radiale  Lappen  oder  Anne  zerßait;  am 
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Ende  jedes  Armes  ein  pinselförmiges  Büschel  von  hohlen,  geknöpften  Tentakeln. 
8  principale  Tentakel  entweder  in  adhaesive  Kandanker  verwandelt  oder  fehlend. 
Kranzmuskel  des  Schirmrandes  in  8  isolirte  Randmuskeln  zerfallen.  Auf  dem 
Scheitel  des  Schirmes  ein  Stiel  zum  Anheften. c  HAticEL  theilt  die  Familie  in 
die  beiden  Unterfamilien  der  Halicystidcn  ohne  Mcsogontaschen  und  Halicyathidcn 
mit  Mcsogontaschen  in  der  Subumbralwand  der  4  Radialtaschen.  —  Für  die 
Caiiung  Luurnaria  ist  im  Gegensatz  zur  Gattung  HcUiclystus  der  Mangel  der 
Randanker  charakteristisch.  —  L,  guadrkorms  O.  F.  UOll.  Adantischar  Ocean 
bis  Grönland,  Nordsee;  Z,  fyramidalist  Atlantische  KQste  von  Nord^Amerika; 
L,  htfum^uHf^rtms,  H.,  Spitzbergen;  L,  eaw^amtlaktt  Lamour.  Europtttsche 
KUste.  Pp. 

Luceiwes.  Unterabtheilung  der  Callaid  Bracarii.    v.  H. 

Luchase.  Bantuvolk  Süd-Afrika's  am  Cuango,  Nachbarn  der  Quimbande. 
Die  L.  bauen  auf  ihren  Feldern  Erdnüsse,  etwas  Maniok,  Bohnen,  Ricinus  und 
Baumwolle,  aber  alles  in  so  geringem  Maasse,  dass  es  kaum  für  den  eigenen 
Bedarf  genügt.  Die  L.  begeben  sich  selten  aul  Reisen  und  verlassen  ihre  Dörfer 
eigentlich  nur,  um  der  Felle  wegen  Antilopen  zu  jagen.  Die  Feldarbeit  wird 
durch  Männer  und  Frauen  besorgt.  Die  I,.  arbeiten  in  Eisen,  das  im  Lande 
gefunden  wird,  und  fertigen  ihre  Geräthe  sämmtlich  selbst  an.  Sie  benutzen 
Zunder,  Stahl  und  Stein,  um  Feuer  ansumachen.  Die  Feuersteine  werden  von 
den  Quibocos  oder  Quiocos  eingeitlbrt  und  für  Wachs  eingetansdit, .  während 
sie  den  Stahl  selbst  aus  Schmiedeeisen  herstellen,  das  in  rotiiglühendem  Zu- 
stande in  kaltes  Wasser  geworfen  und  dadurch  erhärtet  wird.  Der  Zunder  wird 
aus  Baumwolle  angefertigt,  die  mit  den  fein  zerstossencn  Kernen  der  Steine 
einer  »Micha«  genannten  Frucht  vermischt  wird.  Die  Körbe,  welche  die  Weiber 
der  I..  gebrauchen,  sind  von  den  der  Quimbande  verschieden  und  werden  auch 
in  anderer  Weise  getragen,  indem  sie  an  einem  breiten  Reifen  Baumrinde  um 
den  Kopf  herum  auf  den  Rücken  herabhängen.  Durch  diese  Art  des  Tragens 
der  Körbe  sind  die  Frauen  verhindert,  die  Kinder  in  der  in  Afrika  gebräuch- 
lichen Weise  auf  der  Schulter  zu  haben,  so  dass  die  Kleinen  an  der  Seite  fest- 
gebunden werden  müssen.  Unter  den  Mädchen  bemerkte  Major  Seri  a  Tintü 
nicht  wenige,  welche  wirklich  elegante  Formen  und  anmuthige  Haltung  besassen. 
Kleidung  haben  sie  nicht,  ein  schmaler  Streifen  Baumrinde  vertritt  die  Stelle  des 
Feigenblattes.  Männer  und  Frauen  haben  ohne  Ausnahme  die  vier  Vorderzähne 
dreieckig  ausgeschnitten,  so  dass  sich  bei  geschlossenen  Zähnen  in  der  Mitte 
eine  rautenförmige  Ocffnung  befindet  Fast  alle  L.  besitsen  einen  Kinn-  und 
kleinen  Schnurrbart  Aussergewöhnliche  Formen  des  Haarschmuckes  sind  ihnen 
dagegen  unbekannt.  Die  Minner  tragen  einen  breiten  Gürtel  aus  gegerbtem 
Leder,  der  vermittelst  von  ihnen  selbst  angefertigten  Schnallen  befestigt  wird, 
bedecken  ihre  Blosse  mit  Fellen  und  schützen  sicli  ausserdem  mit  ^Ligondasc 
einer  Art  roher,  aus  der  Rinde  verschiedener  Baumarten  gewebten  Stoffes,  gegen 
die  Kälte.  Töpfe  und  Gefässe  stellen  sie  nicht  seihst  her;  dieselben  werden 
von  den  Quimbande  eingetauscht.  Dagegen  lerUgen  Me  Arnispangen  aus  Kupier 
an,  das  sie  für  Wachs  von  den  Lobares  einhandeln.  Die  Häuser  werden  aus 
1,3  Meter  hohen  Baumstämmen  —  so  hoch  sind  die  Mauern  —  gebaut,  indem 
die  Zwischenräume  «wischen  je  swei  derselben  mit  Thon  oder  Stroh  ausgef&llt 
werden.  Die  Dächer  sind  mit  Stroh  gedeckt  und  sehen  aus  wie  chinesische, 
da  das  Rahmenwerk  aus  sehr  dUnnen  Stäben  heigestellt  wird,  welche  sich  nach 
innen  biegen.  Die  Vorrathscäume  befinden  sich  auf  einem  sehr  hohen  hölsemen 
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Rahmenwerk  mit  Strohgeflecb^  über  welchem  sich  ein  beweglicher  Deckel  be- 
findet, der  entfernt  werden  muss,  ehe  man  an  die  im  Innern  aufgespeicherten 
Waaren  kommen  kann.  Vermittelst  einer  Handlcitcr  gelangt  man  m  diesen 
Räumen,  die  eigentlich  nichts  weiter  sind,  als  riesige  wasserdichte  Köihc  mit 
kegeltormigcn  Deckeln.  Die  Hülmerhäuser  sind  viereckige  IVramiden  aus  Baum- 
rweigen,  welche  auf  vier  hohen  Stangen  stehen,  um  die  Insasbcn  vor  den  An- 
griffen kleinerer  Kaubthiere  zu  schützen.  In  der  Mitte  der  Dörfer  äUht  ein  Kioak 
oder  Tempel,  der  als  Vemmmlungsort  für  eine  allgemeine  Unterbaitang  dient. 
Die  L.  bereiten  aus  Wasser,  Honig  und  xerkleinertem  Hopfen  ein  ungemein 
alkoholartiges  »Bingundoc  genanntes  Getränk,  das  in  einer  Kalebasse  gemischt 
wild  und  gihren  muss.  Um  kleine  Antilopen  und  Hasen  zu  fangen,  benutzen 
sie  eine  Schlinge  oder  Falle,  »Urivic,  welche  sehr  nnnreich  auserdacht  ist  v.  H. 
Lruchsspinne,  Lycosa,  s.  Jagdspinnen.     £.  Tg. 

Luciae  (von  lat.  lux,  wegen  des  Leuchtens),  Savigny  1816,  Name  für  die 
Ordnung  der  Tunikaten,  welche  die  Pyrosomcn  (s.  d.)  enthält.     E.  v.  M, 

Lucina  (mythologischer  Name,  i  lang),  Bruguikkk  1782,  Mccrmuscliel,  Typus 
der  Familie  der  Luciniden ,  s.  diese),  von  den  übrigen  Gattungen  und  (iberhaii[)t 
von  allen  anderen  Museliehi  leicht  daran  zu  unterscheiden,  dass  der  vordere 
Muskclcindruck  langgezogen  neben  dem  vorderen  I  hcii  der  Mantellinie  sich  hin- 
zieht und  nur  oben  im  spitzen  Winkel  mit  ihr  zusammentrifit  Schale  mehr 
oder  weniger  Unsenförmig,  meist  weisslich,  mit  deutlicher  Lunula;  Schlosszähne 
1—2,  oft  mehr  oder  weniger  verkflmmer^  ebenso  der  vordere  und  hintere  Seiten- 
aabn.  Schlossband  tief  eingesenkt.  Fuss  sehr  langgestreckt^  mehr  oder  weniger 
qrlindrisch,  nur  durch  Einbiegen  innerhalb  der  Schale  Platz  findend,  wahrschein« 
b'ch  zum  Eingraben  in  feuchten  Grund  dienend.  Jederseits  nur  ein  Kiemenblatt. 
Neben  der  Ausbildung  des  Schlosses  ist  auch  die  Skulptur  und  die  Gesimmt- 
form  der  Schale  innerhalb  der  Gattung  sehr  verschieden  und  man  kann  danach 
passend  mehrere  Unterabtheilungen  machen.  A.  Schloss-  und  Seitenzähne  gut 
ausgebildet,  Skulptur  gegittert;  Uniriss  ziemlich  kreisförmig,  Wölbung  schwach 
(Codakia).  Hierher  die  grüsste  Art,  /.  tii^crina,  Tjnnk,  Tigerzunge  wegen  der 
rauhen  Oberfläche  genannt,  70  Millim.  huig  und  hoch,  aussen  weiss,  innen 
schwefelgelb  mit  purpurrothem  Schlossrand;  häufig  in  West-Indien  und  Brasilien; 
iümliche  im  indischen  Oceane;  in  Europa  nur  kleine  Arten,  wie  Z.  reiktUata, 
Pou  (^^H  mancher  Autoren),  10  bis  höchstens  13  Millim.,  im  Mittelmeer.  — 
B.  Nur  concentrisch  gefurcht,  sUrk  gewölbt,  dickschalig  (Lueina  im  engeren 
Sinne),  Schlosszahne  ausgebildet^  Seitenzähne  entweder  ebenso,  L,  tokmheUa, 
Lamarck,  mit  tiefem,  vom  ^^■t^'l  1  zum  Rand  aasstrahlenden  Einkniff*  an  der 
Hinterseite,  charakteristisch  für  die  europäischen  Mioc&nschichtcn  und  jetzt  noch 
an  den  Küsten  von  Senegambicn  lebend,  sowie  die  ähnliche  L.  pennsilvanica, 
LiNNt,  aus  dem  südlicheren  'i'heil  Nord-Amerika's  —  oder  die  Seitenzähne  ver- 
kümmert, Z.  JPtorealis,  TiN.vß  (raJula  auct.),  die  grösste  europäische  Art,  nicht 
selten  an  sandigen  Küstcnstellen  Norwegens,  25  Millim.  hoch  und  breit,  im 
Mittelmccr  viel  kleii\er.  —  C.  Myrica,  Tuktun,  mit  conccntrischen  Lamellen,  die 
am  HuUerrand  in  Spitzen  ausgehen.  Seitenzähne  langgezogen,  Schlosszähne  ver- 
schwindend: L.  spini/era,  MoMTAGU,  Nordsee  und  Mittelmeer.  —  D.  DivaHuUa, 
glSnzend  weiss  mit  eingeschnittenen  Linien,  die  nach  vom  und  hinten  schief  aus- 
sttahlen,  aber  in  der  Mitte  sich  unter  spitzen  Winkeln  oder  im  Bogen  vereinigen,  sonst 
glatt;  Schloss  und  Seitenzfthne  sehr  klein;  Z.  dmtrüata,  hofsA  ((ommuiaUt,  Phiuppi), 
nur  5 — 7  Millim.,  im  Mittelmeer,  etwas  grössere  in  den  tropischen  Meeren.  K.  Lf' 
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ripes,  Pou,  glatt  mit  nur  schwachen  concentrischen  Streifen,  linsenförmig,  Sdiloss* 
und  Seitenzähne  nur  angedeutet    L.  lactea,  LiNNä,  milchweiiis,  15^90  Millim., 

auf  Sclilammgrund  im  Mittelniccr  häufig  und  zuweilen  auf  den  Markt  gebracht, 
nach  Gestalt  und  Farbe  mit  dem  Samen  der  Lupine  verglichen  und  daher  btpino 
genannt.  —  Endlicli  K.  Anodontia^  Lixk,  ganz  zahnlos,  hierher  unter  andern 
L.  eJcntula,  Tjnn»^,  verhältnissmässig  dünnschalig,  mit  concentrischen  Lamellen 
und  erdbrauner  Schalcnliaut.  70  Millim.  lant^  nnd  hoch,  im  Schlammgrund  der 
Mangledickichte  an  l-hissinrnuhiiigcn  in  O^t-Indicn.  Im  (ianzen  kennt  man  etwa 
100  lebende  und  gegen  300  fossile  Aitcii,  letztere  bereits  im  Silur  beginnend 
(L.  prisca,  Hisincer  auf  Gotland),  zahlreicher  im  Devon  der  Eile!  und  Nord- 
Amertka's  (Btracyclas,  J.  Hall),  dann  wieder  in  der  alpinen  Trias  bei  S.  Cassian, 
im  mittleren  und  oberen  Jura,  in  der  Kreide  und  sehr  zahlreich  im  Tertiär. 
ZiTTBL,  Handbuch  d.  Palaeontologie  II,  pag.  94.  —  Monographie  der  lebenden 
Arten  bei  Reeve,  conchologia  iconica,  6.  Bd.  1856.     £.  v.  M. 

Ltuciniden  (nach  der  Hauptgattung  LucinOt  richtiger  Lucinaden),  Familie  der 
zwcischaligen  Muscheln,  Abtheihmg  Dimyaria  intci^ropalUakt^  Schale  gleichklappig 
und  ungleichseitig,  meist  von  annähernd  kreisförmigem  Umriss  und  massig  ge- 
wölbt, Schlnsszäline  schwach  n(isgcl)ilfle(,  in  geringer  Zahl  tinter  den  Wirbeln  zn- 
sammcngcdiangt,  mit  oder  oliuc  Scilen/.almc,  nlso  ähiilic  h  denen  von  Venus  oder 
CarJiuin.  dagegen  die  MantLlraiidcr  nur  soweit  verwuclisen,  dass  eine  einzige 
abgesondcitc  (»(.flinini^  am  hiiilcin  Rande  sich  abtrennt,  wie  bei  Mytilus;  zwei 
Schliessmuskein,  keine  Mantclbucht;  Fuss  mehr  oder  weniger  verlängert,  wurm- 
fürmig.  Schlossband  mehr  oder  weniger  zwischen  die  SchalenrSnder  eingesenkt. 
Je  nachdem  nun  auf  die  auch  an  der  Schale  sichtbaren  Kennzeichen  oder  auf 
diejenigen  des  Mantels  und  Fusses  mehr  Werth  gelegt  wird,  stellt  man  diese 
Familie  näher  zu  Mytilus  und  Unh  (Cuviek,  Stouczka)  oder  zu  Carbium  und 
Venus  (Lmift,  Woodward,  Neumayr).  Die  wichtigsten  Gattungen  sind  Lucina, 
Diplodonia,  Ungulina  und  in  weiterer  Ausdehnung  auch  Keiiia,  TurUftUa,  Monta- 
€uta,  Lepion  und  Gakomma,  siehe  diese.     E.  v.  M. 

Lucioperca,  Cuv.,  ITctl  lbarsch,  Gattung  der  Fischfamilie  Percidac.  Starke 
Zähne  (Hundszähne)  an  der  Ausscnscite  der  Reihen  \ow  Hechelzähnchcn  in  den 
Kiefern,  2  Rückcnflosst.  n.  Kienieiidei  kt.;l  iiicisi  uiunerklich  bedornt,  Vordeckcl 
gc/ahni.  Körper  bciilank,  kl(.iii> (  liui>|ti<:.  /.nntre  glaft.  Flusshsche  der  nörd- 
lichen Gegenden  der  allen  und  neuen  Welt.  L.  Siindni,  Cuv.  Zander,  Sander 
(auch  Amaul,  Nachmaul,  Hechtbarsch,  Schill,  Schiel,  Sandbarsch,  Sandart  ge- 
nannt). Kopf  langgezogen,  hechtartig.  Grau,  Rücken  wenigstens  in  der  Jugend 
mit  dunkleren  Querbändem.  Starker  Räuber,  50—100  Centim.  In  den  Flüssen 
Mittel-  und  Ost-Europa's,  besonders  Elbe  und  Oder,  auch  Donau,  fehlt  im  Rhein- 
gebiet, auch  in  Frankreich  und  England.  Sein  Fleisch  ist  eine  gesuchte,  aber 
theure  S])eise.    Zucht  schwierig  wegen  grosser  Empfindlichkeit.  KUK. 

Lucldmuthes,  Oregon-Indianer  in  Gr«ide  Ronde,  jetzt  fast  erloschen,   v.  H. 

Lucumbi,  erloschene  Quitoindianer.     v.  H. 

Ludanah,  arischL- Hindu,  wie  die  Brindschari,  Getreidekärner  ohne  Heimath, 
weklic  mit  den  Ihrigen  in  Zehen  leben;  sie  ziehen  bewaftnet,  nuch  im  Kriege 
imbelästigt,  in  grossen  Karavanen  mit  Tausenden  von  Ochsen  im  Laude  um- 
her.    V.  H. 

Ludwigsburg.  Unter  den  Grabh(igeln  Sud-i>euLiiChlands  ragt  das  von  Prof. 
O.  Fraas  aufgedeckte  kleine  >Arpergla«  unweit  Ludwigsburg  hervor.  Der  Hügel 
hatte  einen  Durchmesser  von  65  Metern.  Man  drang  mittelst  eines  Stollens  in  das 
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Innere  des  Hügels  ein.  Bei  18*3  StoUenlitnge  traf  man  auf  einen  viereckigen 
Hohlraaoi»  der  mit  Balken  und  Diehlen  ausgelegt  war.  In  dieser  Grabkammer 
fltiess  man  auf  Asche  und  calcinirte  Knochen.  In  der  Nähe  dieser  Menschen- 
reste lagen  folgende  Gegenstände:  i  Ring  aus  Ebenholz,  i  Gürtelschnalle,  be- 
legt mit  Goldblech,  i  Dutzend  rund  geschlagener  Goldplättchen  und  vier  Gold« 
blechlitzen ;  alles  eigenartig  omamentirt.  Ausserdem  lagen  hier  2  Schalen  von 
griechischer  Form,  innen  bemalt  (eine  opfernde  rHesterin  darstellend),  aussen 
mit  aufgesetzten  Goldblechen  ganint,  ferner  2  goldene  Hörnchen  von  2  Cm. 
Länge,  an  deren  Ende  ein  Widdeikupf.  Dies  auf  der  Westseite!  Auf  der  Ost- 
seite fanden  sich  4  Broncegefasse:  ein  i  Meter  im  l^urchmesser  liakcnder 
Kessel,  i  getriebener,  cylindeii&rmiger  Eimer  von  30  Cm.  Höhe,  emc  Kanne  mit 
ausgeladener  Schnauze,  deren  Henkel  mit  Thierköpfen  verziert,  i  grosse  zwei- 
henklige Vase  mit  wohlriechendem  Harz  erfüllt.  —  In  der  Mitte  des  Httgels  traf 
man  nur  auf  Pflanzenerden,  Mausknochen  und  Geschinscherben.  Das  Haupt- 
grab war  vor  Jahrttanderten  schon  ausgeplündert  worden.  —  Fttr  die  Zeitstellung 
dieser  Grabfunde  erscheinen  die  Ornamente  des  Goldbleches»  femer  die  zwei 
griechischen  Schalen  mit  rothen  Figuren  auf  schwarzem  Grunde  und  die  Formen 
der  Ausgusskannen  von  Bedeutung.  Nach  diesen  Anhaltspunkten  wird  man  die  Ber- 
gung dieser  reichen  Gold-  und  Kroncefunde,  welche  zu  einem  Ftlrstengrab  ge- 
hörten, in  die  Uebergangszeit  von  der  Hallstätter  zur  la-Tene-Zeit  (etwa  in  das  5.  bis 
3.  Jahrhundert  vor  Christus)  setzen  dürfen.  N.ihe  stehen  nach  Inhalt  und  Zeitsetzung 
diesen  schwäbischen  Funden  die  aus  einem  Grabhügel  von  Rodenbach  in  der 
bayerischen  Pfalz  herrührenden  Objekte.  —  Vergl.  Lindenschmitt,  »Alterthiimer 
unserer  heidnischen  Vorzeitc   III.  Bd.,  XII.  H.,  4.  5.  6.  Tafel  mit  Text.     C  M. 

Lfitkensfiluie*  In  dem  Gebiss  der  Raubthiere  ist  einer  der  Backenzähne 
durch  die  scharfe,  zackige  Form  seiner  Krone  ausgezeichnet  Es  ist  dieses  der 
Keisszahn.  Die  vor  dem  Reisszahn  stehenden  Backenzähne  (Praemolaren)  werden 
als  I.ückenzähne  bezeichnet.  —  S.  auch  Zahnentwicklung.  D* 

Liisternheit  ist  [physiologisch  ein  Gemeingefliblszustand  vom  Charakter  deir 
Lust.  Es  wird  mit  dem  Wort  die  aktive,  nach  aussen  hin  gerichtete  Tendenz 
dieses  Gemeingeiühls,  nämlich  die  Richtung  auf  ein  in  diesem  Zustand  bcgchrens- 
werlhes  Object  bezeichnet.  Auch  wird  dieses  Wort  gebraucht  zur  Bezeichnung 
der  inviduellen  Churaktereigenthümlichkeit  solcher  Personen,  bei  denen  die  Lust 
leicht  und  intensiv  Begehrungsthütigkeit  anregt.  J. 

Lütticher  Taube,  s.  Brieftaube.  R. 

Luft  Die  Luft  ist  das  Atfamungsmittel  aller  Thiere,  nicht  bloss  der  in  der 
sogen,  atmosphärischen  Luft  lebenden,  sondern  auch  der  Wasserthiere;  denn 
diese  beaehen  ihren  Sauerstoff  nicht  dadurch,  dass  sie  das  Wasser  in  seine 
Elemente  (Wasserstoff  und  Sauerstoff)  zerlegen,  sondern  aus  dem  vom  Wasser 
absorbirten  Quantum  atmosphärischer  Luft,  was  durch  die  Thatsache  bewiesen 
wird,  dass  in  einem  Wasser,  dem  man  die  Lufl  entzogen  hat,  die  Wassertiiiere 
sehr  rasch  sterben.  Die  materielle  Grundlage  der  atmosphärischen  Luft  ist  ein 
tiberall  fast  genau  gleiches  Gemenge  (keine  chemische  Verbindung)  von  Stick- 
stoff und  Sauerstoff  im  ungefähren  Verhältniss  von  4:1;  genauer  nach  dem 
Vohim  79^:21^,  nach  dem  Gewicht  77  f>:  23  Dieser  mehr  oder  weniger 
unveränderlichen  Grundlage  sind  wechselnde  Mengen  der  verschiedensten  gasartigen 
Stüflc  beigemengt,  unter  denen  am  genauesten  Wassergas  und  Kohlensäure  unter- 
sucht sind,  während  die  andersartigen,  mehr  nur  dem  Geruchsinn  zugänglichen 
Beimengungen  noch  nicht  genügend  geprüft  sind.  —  Ueber  die  physiologische 

Zoot,  Aodwopol.  u.  Bitaola^  Bd  V.  H 
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Bedeutung  der  oben  genannten  BesUndAeile  der  Luft  gilt  folgendes:  i.  Der 
Stickstoff,  der  f  ausmacH  >picU  keine  aktive  Rolle»  weder  fttr  Thier  noch 
Pflanse,  da  kein  Oigamsmus  diesen  freien  Stickstoff  zu  seinen  chemischen  Leben» 
Vorgängen  benützen  kann  (bekanntlich  ist  auch  die  Pflanze  für  den  Bezug  des 
Stickstofis  zur  Bildung  ihrer  stickstofThaltigcn  Substanzen  auf  den  chemisch  ge- 
bundenen Stickstoff  von  Ammoniak,  Salpetersäure  und  anderen  Stickstoffver- 
bindungen  angewiesen).  Die  Rolle  des  Stickstoffs  ist  also  die  negative  eines  Vehikels 
oder  Verdünnungsmittels  für  die  physiologisch  aktiven  Bestandtheile  der  Lufl. 
2.  Unter  der  letzteren  kommt  die  Ilaupirolle  dem  Sauerstoff  zu,  wenn  es  sich 
um  den  Lcbensprocess  der  1  luere  handelt.  Er  ist  die  Grundlage  des  Athmungs- 
chemismus,  der  beim  Thier  bekanntlich  darin  besteht^  dass  die  osfdablen  Be- 
standtheile der  Säfte  und  Gewebe  des  Körpers  unter  Einwirkung  des  im  KOiper 
meist  zuvor  zur  Ozonisirung  gelangenden  Sauerstoffes  eine  contmuirlich  partielle 
Oi^dirung  unter  Bildung  niederatomiger  Zersetzung^rodukte  und  Entbindung 
yon  ihierischer  Wärme  und  Kraft  erfahren.  Bringt  man  desshalb  thierische 
Lebewesen  mit  einem  hermetisch  abgeschlossenen  Luftquantum  zusammen,  so 
nimmt  der  Gehalt  der  Luft  an  Sauerstoff  stetig  ab,  und  wenn  man  zu  dem 
Experimente  athmungszähc  Organismen  d.  h.  solche  nimmt,  welche  auch  noch 
unter  den  ungünstigsten  AthmungsbcdinfrnnjTen  fortzuleben  im  Stande  sind,  z.  B. 
in  der  Entwicklung  begriffene  In<;ecteneier,  so  kann  man  durch  deren  Lcbens- 
process die  Luft  ihres  Sauersiohs  vollständig  berauben,  worauf  dann  allerdings 
die  Organismen  in  den  Zustand  der  Lebenslatenz  übergehen  oder  absterben. 
Die  meisten  Thiere  sterben  jedoch  in  einem  abgeschlossenen  Luftquantum  lange 
bevor  aller  Sauerstoff  verbraucht  ist  Steigert  man  umgekehrt  den  Sauerstoffge- 
gehalt der  Luft  kflnstlich,  so  nehmen  alle  chemischen  Lebenspiocesse  ein  leb- 
hafteres Tempo  an.  Hier  muss  jedoch  sogleich  auf  einen  landläufigen  Lrrthnm 
aufmerksam  gemacht  werden.  Im  Volk  und  selbst  aus  dem  Munde  der  Hygie- 
niker  hört  man  von  sauersto0reicher  und  sauerstoffarmer  Luft  sprechen.  Das 
ist  falsch*  Die  Diflerenz  zwischen  der  verdorbensten  Luft  eines  Schlafzimmers 
und  der  einer  rdinen  atrooq>härischen  Luft  ist  in  Beziehung  auf  den  Sauerstoff 
bei  keiner  der  vorgenommenen  Untersuchungen  grö'^><er  ah  gefunden  worden. 
Nur  in  hermetisch  geschlossenen  Räumen,  wie  sie  unter  natürlichen  V^crhältnissen 
gar  nicht  vorkommen,  kann  eine  wirklich  sauerstoffarme  Luft  entstehen.  Das, 
was  man  mit  Recht  in  praxi  1  Aiftverderbniss  nennt,  ist,  wie  unten  angezeigt 
werden  soll,  nicht  SaucrsLolunangcl,  sondern  ein  Ueberscliubi  von  fremden  Bei- 
mengungen. 3.  Der  Wasserdampf,  d.  h.  das  gasförmig  in  der  Luft  absot* 
birte  Wasser,  wechselt  seiner  Menge  nach  bedeutend»  m  unseren  Breiten  etwa 
von  0,3  bis  tfi  in  den  Ttopen  kann  der  Wassergehalt  bis  zu  3,6§  steigen.  Fttr 
die  phynologischen  Processe  der  thierisdten  Lebewesen  ist  der  Wasseri^halt 
der  Luft  weniger  in  diodscher  Richtung  von  Einfluss  als  in  physikalischer:  denn 
das  Wasser  ist  kein  Objekt,  sondern  ein  Produkt  des  thierischen  Chemismus, 
das  fortwährend  im  thierischen  Körper  entsteht  Wie  alle  Zer£sllprodukte,  so 
muss  auch  das  im  Körper  entstehende  Wasser  fortgesetzt  nach  aussen  abgegeben 
werden,  wenn  nicht  der  Organismus  durch  wässrige  Aufriuellung  Schaden  nehmen 
soll.  Andererseits  verlangt  die  Abwicklung  der  Lebensprnrcs^c  die  Anwesenlieit 
wässriger  Lösungen  innerhalb  des  Körpers,  die  einen  gewissen  Concentrations- 
grad  nicht  Überschreiten  dürfen.  Aus  diesem  Grunde  beeinträchtigt  sowohl  zu 
geringe,  als  zu  hohe  Luftfeuchtigkeit  das  thierische  Leben.  Namentlich  empfind- 
lich sind  auch  rasche  Sdiwankungen.  FQr  dk  longenattimenden  Thiere  ist  im 
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allgemeineii  dne  trockene  Luft  schädlicher  als  zu  feuchtCi  weil  erstere  eine 
20  starke  Wasserverdunstnng  aufder  Aäimungsfiilche  erzeugt.  4.  Kohlensäure. 
Der  Kohlensäuregehalfc  der  Luft  ist  unter  natarlichen  Verhältnissen  ein  sehr  un- 
bedeutender, nämlich  in  der  freien  Atmosphäre  0,04— 0,06  g.  Für  den  Assimi- 
lationsprocess  der  Pflansen  ist  diese  Kohlensäure  ein  wichtiger  positiver  Faktor, 
ftlr  den  Athmungsprocess  der  Thicrc  ist  jedoch  dieses  Quantum  indifferent. 
Krst  eine  erhebliche  Steicrerung  desselben,  wie  sie  unter  natürlifhen  Verhältnissen 
(.lu'entlich  nur  in  Gährkeüern  vorkommt,  nämlich  eine  Steigerung  auf  2 — 3^,  ruft 
heeintrachtigung  der  Athmung  und  schliesslich  Erstickungstod  hervor  und  zwar 
desshalb,  weil  Kohlensäure  ein  Produkt  unseres  Lebenschemismus  ist,  welches 
regelmässig  entsteht  und  in  unserem  Körper  nie  eine  iiuhere  Concentration 
ab  die  gewöhnliche  an  sich,  scbon  hohe  erfahren  darf.  Wir  wissen  aus  der 
Physiologie,  dass  bei  Wannbltttem  nur  arterielles»  nicht  aber  venOses  Blut  den 
Lebensprocess  zu  unterhalten  vermag.  Das  arterielle  Blut  eibält  nun  30  Volum- 
procente  Kohlensäure  das  venöse  35^.  Der  Athmungsprocess  bat  also  die  Auf- 
g^be^  diesen  Uebenchuss  von  5|^  Kohlensäure  des  Venenbluts  fortlaufend  aus 
dem  Körper  zu  entfernen,  und  dementsprechend  findet  man  in  der  Ausathmungs- 
lufl  3^ — 5^^  freie  Kohlensäure.  Wie  Versuche  ergeben  haben,  leidet  bei  Warm- 
blütern diese  Abgabe  erst  Noth,  wenn  der  Gehalt  der  umgebenden  Luft  an  Kohlen- 
säure, vorausgesetzt  dass  sie  chemisch  rein  ist,  2",  also  etwa  den  sofachen  Betrag  der 
Kohlensäure  der  freien  Luft  übersteigt.  Auch  hier  muss  wieder  betreffs  Luftverderb- 
niss  bemerkt  werden,  dass  die  praktisch  in  Frage  kommende  Luftverderbniss  in  ge- 
schlossenen Räumen  ebensowenig  einem  Plus  an  Kolilensaure  wie  einem  Minus 
von  Sauentoff  susuachreiben.  ist;  denn  selbst  in  unventilirten  überfUllten  Schlaf- 
rimmem  steigt  der  Kohlensäuregehalt  der  Luft  fast  nie  Aber  0,7  Nur  in  Gähr- 
kellem  und  gewissen  Grotten  endcht  der  Kohlensäuregehalt  der  Luit  einen 
lebensgeaiirlichen  Grad.  5.  Die  riechbaren  Bestandtheile  der  Luft.  Da 
der  positive  Hauptbestandtbeil  der  Luft,  der  Sauerstoff,  unter  natürlichen  Ver* 
hältnissen  überall  in  gleicher  Quantität  zu  haben  ist  und  der  positiv  schädliche 
Massenbestandtheil  der  Luft,  die  Kohlensäure,  nur  unter  ganz  ezoeptionellen 
Fallen  eine  bis  zur  Schädlichkeit  gehende  Conccnlration  erlangen  kann,  so  ist 
klar,  dass  es  sich  bei  dem  pr.iktisch  so  hochwichtigen  Unterschied  zwischen  guter, 
gesunder  Luft  und  schlechter,  schädlicher  Luft  nur  um  die  bis  jetzt  noch  nicht 
besprochenen  Beimengungen  zur  Luft  handeln  kann.  Wenn  Eingangs  gesagt 
wurde,  dass  dicb  die  riechbaren  Bestandtheile  derselben  seien,  so  gilt  dies  nur 
per  majora,  denn  es  kommen  auch  geruchlose  Gase  als  giftige  Beimengungen  zur 
Athmungsluft  vor,  s.  B.  Kohlenoxydgas,  das,  wenn  rein,  geruchlos  ist  Aber  zum 
GMck  Dir  unsnen  Organismus  werden  unter  natürlichen  Verhältnissen  dine  ge« 
ruchlosen  Gase  nie  erzeugt  ohne  gewisse  Beimengung  von  deutlich  riechbaren 
Gasen;  es  wdss  2.  B.  jeder,  dass  Kohlendunst  sehr  deutlich  gerochen  wird. 
Somit  ist  der  Geruchssiim  auch  ihnen  gegenüber  ein  ausreichender  Wächter. 
Auf  der  andern  Seite  haben  wir  es  bei  der  Luftverderbniss  mit  dem  Staub,  d.  h. 
kleinsten  Festkörpern  organischer  und  unorganischer,  lebloser  und  belebter  Natur 
zu  thun,  bei  denen  auf  den  ersten  Blick  die  Riechbarkeit  ebenfalls  ausgeschlossen 
erscheint.  Bei  genauerer  Betrachtung  stellt  sich  das  jedoch  nnch  anders.  Alle 
Festköqjer,  namentlich  die  porösen,  haben  die  Eigenschaft,  in  der  Trockenheit 
riechbare  Gase  zu  absorbircn  und  bei  Bcfeuchluncf  sie  wieder  abzugeben  (alle 
porösen  Körper  duften  specihscii,  wenn  man  sie  benel/.i).  Alhmen  wir  staubige 
Luft,  so  weiden  die  Staubtbeile  auf  der  feuchten  Nasenschleimhaut  befeuchtet 
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und  geben  ihren  spedfischen  Duft  ab.  Deshalb  können  wir  auch  den  Luftstaub 
unter  die  riechbaren  Beimengungen  der  Luft  rechnen.    Bei  der  praktischen 

Wichtigkeit  dieser  riechbaren  Beimengungen  zur  Luft  sollen  sie  im  Folgenden 
nach  Herkommen  und  Bedeutung  etwas  genauer  besprochen  werden,     a)  Die 
ßolahrliclisten   und  liaufir;i>ten  zur  Luftverderbniss  führenden  Beimengungen  /.ur 
Lufl  sind  die  Selb.stgifte  des  Menschen,  die  derselbe  theiis  lorlgesetzt  auf  tiein 
Wege  der  Lungen-  und  Hautathmung  an  die  ihn  umgebende  Atmosphäre  ab- 
giebt  und  die  theils  den  flüssigen  und  festen  Auswurfstoffen  des  Menschen,  wenn 
sie  nicht  in  dieser  Beziehung  unschttdlich  gemacht  werden,  entströmen.   Sie  und 
nichtp  wie  schon  oben  angeführt,  die  Kohlensfture  spielen  die  Hauptrolle  bei  der 
in  geschlossenen  Räumen  und  auch  ausserhalb  dieser,  wo  Menschen  dicht  ra- 
sammenwohn«!,  eintretenden  Luftverderbniss.   Da  dieselben  qualitativ  und  quan- 
titativ der  chemischen  Ermittlung  schwer  zugänglich  sind,  und  weil  man  von 
der  Anschauung  ausging,  dass  ihre  Absonderung  wenigstens  beim  gesunden 
Menschen  in  einem  gewissen  mehr  oder  weniger  festen  Mengeverhältniss  zur  aus- 
geathineten  Kohlensäure  steht,  so  hat  man  sich  zur  Bestimmung  des  Grades  der 
L'iliveiderbnjss  in  geschlossenen  Räumen,  wie  sie  durc  h  den  Aufenthalt  von  Lebe- 
wesen entstellt,  der  quantitativen  Bestimmung  des  Koidensäure^ehaltes  bedient. 
Hier  ist  einmal  die  Vorauset3?ung  niclit  richtig:   das  Quantum  der  producirlen 
Selb.slgilie  sieht  durcliauh  nicht  immer  im  gleichen  Verhultniss  zur  Menge  der 
producirten  Kohlensäure.   Sie  ist  s.  B.  bei  kranken,  sowie  bei  gcangstigten  und 
traurigen  Menschen  weit  grösser,  als  bei  gesunden,  was  die  bekannte  Thatsache 
lehrt,  dass  in  Krankenzimmern  und  Gefängnissräumen  die  Luftverderbniss  weit 
schneller  und  intensiver  auftritt  als  in  Concertsälen,  Banketsimmern  etc.  Sodann  hat 
diese  Mediode  den  Irrthum  erzeugt,  als  ob  die  Kohlensäure  das  wesentliche  Luf^|;ift 
wäre.    Dass  dies  nicht  ri(  liti^,'  ist,  wurde  schon  oben  nach  der  einen  Seite  hin  gezeigt 
nach  der  andern  Seite  hin  geht  es  aus  folgenden  Th.atsachen  hervor.    Nicht  bloss  der 
Geruchssinn,  sondern  auch  dasGemeingefiihl  reagirt  sehrdeutlich  aufdiedurchSelbst- 
gifie  er/.euj;te  Luftverderbniss  und  dieses  Gefülil  stellt  sich  z.  B.  in  Schulzimmern 
schon  bei  einem  Kohlensäurei^ehalt  von  0,6     in  Krankenzimmern  schon  bei  einem 
solc)>en  von  0,2^  ein,  also  bei  einem  Kohlensauregehalt,  der  bei  reiner  Kohlen- 
säure noch  nicht  die  geringütc  Aendeiung  des  Gemcingelühls  hervorruft.  Eine 
andere  'J'hatsache  ist  folgende:  Da  für  die  fraglichen  Selbstgifte  das  Wasser  eine 
sehr  grosse  Absoiptionsafißnität  besitst,  so  entsteht  namentlich  in  dem  Thauwasser, 
dass  sich  bei  kalter  Aussenluft  an  der  Innenseite  der  Fensterscheiben  von  mit 
Menschen  gefilllten  Räumen  niederschlägt,  eine  ziemlich  concentzirte  Lösung  von 
Selbstgiften,  und  Experimente  an  Thieren  haben  bewiesen,  dass  dieses  Thauwasser 
ein  heftiges  Gift  ist.    Bei  der  physiologischen  Wirkung  der  durch  Selbstgifte  er- 
zeugten Luftverderbniss  hat  man  zweierlei  zu  unterscheiden ;  einmal  die  £  r  s  t  w  i  r  k  u  n  g. 
Sie  ist  am  intensivsten,  wenn  ein  Mensch  aus  reiner  Luft  unvermittelt  in  solche 
verdorbene  Luft  tritt.  Zu  dem  schlechten  Geruch  gesellen  sich  sofort  Bcklcmmunj^s- 
und  Lähmungsp;efiilile,   die  man  in   niederem  Grad  als  Bangigkeit,  in  höherem 
Grad  als  wirkliche  Angst  bezeichnet  (es  wird  einem   angst  und  bangt).  In  höheren 
Graden  tritt  sogar  ühnmacht  ein.   Line  zweite  ge\su:nlichc,  aber  erst  secundare 
Erscheinung,  die  wir  als  Keaction  des  Körpers  gegen  die  acute  Vergütung  zu 
deuten  haben,  ist  Ausbruch  von  Angstschweiss,  unter  Umständen  auch  Husten. 
Weniger  intensiv  und  stürmisch  treten  die  Veigiftungseracheinungen  bei  den  im 
geschlossenen  Raum  versammelten,  die  Luftverderbftb  erzeugenden  Mensdien 
auf,  da  hier  der  Vorgang  der  Gewöhnung  das  Auftreten  der  Vergiftungsphänomene 
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verlangsamt^  aber  mit  der  Zeit  treten  auch  hier  die  gleichen  Erscheinungen  bis 
zu  AlhemnoÜi,  tiefer  Angst  und  schliesslich  Ohnmacht  ein,  und  bei  steigender  Luft* 
verdertMUSs  ist  der  Tod  unausbleiblich,  lange  ehe  die  Kohlensäure  eine  bedrohliche 

Concentration  erreicht  und  der  Sauerstoff  eine  namhafte  Verminderung  erfiihren 
hat  Von  dieser  Erstickung  sind  die  Folgen,  welclie  andauernder,  immerwieder- 
holter Aufenthalt  in  mässtg  venlorbener  Luft  hervorruft,  zn  unterscheiden.  Sie 
können  knr7.wec;  als  -  clironische  Selbstvergiftung«  bezeichnet  werden.  Diese  schafft 
einerseits  einen  Zustand  der  Körperconstitution,  den  man  wegen  der  damit  vcr- 
inindcnen  Abnahme  des  Gewebstonus  volkstliünilich  als  Verweichlichung  bezeichnet 
und  der  theils  bereits  ein  Zustand  chronischer  Krankheit  ist,  theils  eine  Disposi- 
tion XU  akuten  Krankheiten  fieberhafter  und  infektiöser  Natur  (s.  Art  >Selbstgifl«, 
»Abhärtung^«  »Fiebere,  »Gesundheit«).  Ueber  den  chemischen  Charakter  der 
Selbsigifte  iSsst  sich  nur  sagen,  dass  dazu  alle  wasserlds liehe n  Absonderungs- 
Produkte  des  Körpers  gehören.  Unter  ihnen  scheinen  die  gefithzlichsten  die  AI- 
kaloide  zu  sein,  ftir  die  man  neuerdings  den  Sammelnamen  »Leukomalne«  vor- 
geschlagen hat  Eine  genaue  Analjrse  sämmtlicher  hierher  gehöriger  Stoffe  ist 
erst  von  der  Zukunft  zu  erwarten,  b)  die  übrigen  rierhbarcn  I.uftverderbniss- 
stoffe  kann  man  den  vorhergehenden  als  Fremd  trifte  gegcnfllierstellen;  dieselben 
sind  noch  mannigfaltigerer  Natur  als  die  ci;  tt  ie  i  Die  greifbarsten  darunter  sind 
die  als  Staub  in  der  Luft  suspendirten  Fremdkörper.  Man  hat  sie  (abgesehen 
von  den  belebten  Fermenten)  mit  Unrecht  nur  als  physikalisch  schädlich  —  weil 
sie  die  I^ungenschleimhaut  mechanisch  reizen  —  angesehen.  Diese  Einschränkung 
gilt  sicher  nur  von  einem  kleinen  Theil  des  Luftstaubs,  nämlich  dem  aus  nicht 
nur  gans  unlöslichen,  sondern  auch  nicht  mit  absorbiert«i  Stoffen  geladenen  Staub, 
also  z.  B.  dem  Staub  aus  dichten  Gesteinen,  wie  Granit  etc.;  denn  worauf  schon 
oben  hingewiesen,  führen  namentlich  die  porösen  Staubpartikel  (ErdsUub,  vege- 
tabilischer Staub)  grosse  Mengen  absorbirter,  bei  BÄTeuchtnng  freiwerdender 
flfichtiger  Stofie  u.  z.  zunächst  gi/liger  Natur  dem  Organismus  zu,  weil  die  Pflanzen- 
faser und  die  Erde  eine  grosse  Absorptionsaffinität  Rir  wns'^erlösliche  Giflstoffe, 
namentlich  die  Selbstgifte  haben  und  derarri^rer  Shniih,  der  in  und  um  menschliche 
und  thierische  Wohnräume  entsteht,  immer  (jciegenheit  hat,  sich  mit  diesen  ani- 
malischen Gilten  zu  sättigen.  Aus  diesem  Grunde  ist  Zimmer-  und  Strasscnstaub 
viel  gefährlicher  als  Feld-  oder  vollends  als  Wlistenstaub.  Bestellt  dei  Staub  aus 
wenn  auch  nur  z.  Th.  löslichen  Mineral-  und  Metailpartikelchen,  so  ist  klar,  dass  me> 
chanische  und  chemische  Schädigung  stets  miteinander  verbunden  sind.  Eine 
besondere  Sorte  des  Lufistaubs  sind  die  Mikroorganismen.  Wenn  man  den- 
selben in  neuerer  Zeit  einen  besonders  grossen  Antheil  an  der  Erzeugung  von 
Krsnkheiten  zuschreibt^  so  Übersieht  man  dahei  die  Gesetze  des  Paiaritismus,  die 
besagen,  dass  der  Keim  eines  Parasiten  zu  seiner  Entwicklung  nicht  bloss  allge- 
meine Entwicklungsbedingungen,  sondern  specilische  bedarfl  Diese  Mikroorganis- 
men der  Luft  verhalten  sich  nicht  anders  als  ein  Bandwurm-  oder  Rundwurm-Ei, 
das  nur  in  dem  specifischen  Wirth  keimt  und  auch  in  diesem  nur  bei  einer  be- 
stimmten Disposition  desselben  (s.  Art  »Ansteckung  ).  Aus  diesem  Grund  sind 
wohl  die  meisten  Mikroorganismen  des  Luftstaubs  zum  weitaus  grossten  Theil 
hüch&tens  mechanisch  und  desshalb  schädlich,  weil  sie  als  poröse  Korper  absor- 
bierte Stoffe  bei  der  Benetzung  abgeben.  Unter  den  gasartigen  Fremdgiflen  der 
Luft  spielen  wohl  die  HauptroUe  die  organischen  Gifte,  insbesondere  die, 
«eiche  bei  der  Zersetzung  thierischer  und  pflanzlicher  Körper  u.  z.  wahrscheinlich 
als  Produkte  nicht  der  spontanen  Zersetzung  dieser  Körper  anzusehen  sind,  sondern 
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als  Exkretionen  der  die  Zersetzung  hervorrufendeii  lebendigen  Mtkrooiganismen, 

der  sogen.  Fäiilnissfermente.  Da  der  Fäulnissprozess  nur  bei  genügendem  Wasser- 
gehalt  der  betreffenden  Substanzen  vor  sich  gehen  kann,  so  ist  die  LuRverderb- 
niss  durch  Fäulnissjr.'tse  sehr  von  den  Feuchtigkeitsverhältnissen  von  Luft  und 
Boden  abhängig,  aucli  bei  gleich  grossen  Mengen  föulnissfaliicün  Materials. 
Daher  kommt  es,  dass  feuchte  Luft,  trot/dem  ein  grösserer  Feuchtigkeitsgehalt 
an  sich  etwas  dem  Organismus  zuträcHchcs  ist,  in  der  Regel  schlechter  ist  als 
trockne.  Feuchte  leine  Luft  findet  man  nur  auf  grobsen  Wasserspiegeln  und  an 
raschlaofenden  Wassern,  während  alle  feuchten  Niederungen,  Sümpfe  u.  dergl. 
feuchte  verdorbene  Luft  liefern  und  bei  SchmutswetCer  die  Luft  stets  unreiner 
ist  als  bei  trocknem.  Von  mehr  isolirtetn  Vorkommen  ist  die  Lnftverderbniss 
durch  anorganische  Gase.  Bei  ihnen  unterscheidet  man  welche  wie  Chlor- 
gaS|  schweflige  Säure  etc.  Hustenreflex  und  Stiromritzenkrampf  hervorrufen»  als  irre- 
spirabel  von  denen,  die  das  nicht  thun,  wie  das  Kohlenoj^,  Leuchtgas,  und 
ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  giftigen  Exhalationen  höher  organisirter  Lebe- 
wesen. In  den  Tropen  giebt  es  allerdings  nicht  wenige  Pflanzen,  deren  Aus- 
scheidungen Luftgifte  sind,  welche  auf  grössere  Distanzen  wirken.  In  der  ge- 
mässigten Zone  hat  man  in  dieser  Richtung  nur  damit  zu  rechnen,  dass  der  l)ii(t 
der  Bltithen  schon  in  mässiger  Concentration  Vergifiungsersclieinungen  bis  zu 
wirklicher  tödtlicher  Vergiftung  in  geschlossenen  Räumen  hervorzuruien  vermag, 
allerdings  bei  manchen  Blüthen  mehr,  bei  manchen  weniger  leicht  Bei  uns  z.  B. 
ist  der  Duft  von  Jasmin,  Seidelbast  u.  a.  besonders  irirksam.  Im  Gegensatz  hier- 
SU  steht,  dass  die  Emanationen  der  grttnen  Pflansentheile  nicht  nur  weniger  luft> 
verderbend  sind,  als  die  der  Blütiien,  sondern  dass  die  chlorophyllhaltigen  Pflanzen- 
theile  durch  ihre  Vegetation  positiv  luftremigend  wirken,  indem  sie  sowohl  die 
Selbstgifle  wie  die  Fäulnissgifte  aus  der  Luft  begierig  anziehen  und  durch  Ver- 
brauch bei  ihrer  Assimilationsarbeit  vernichten.  —  Man  spricht  gewöhnlich  in 
den  Fachschriften  mir  von  den  Verunreinigungen  der  Luft  und  behandelt  die 
I,n  ff  r  ei  n  }i  ci  t  als  etwas  Negatives  d.  h.  als  blosse  Abv/csenheit  von  verunreinigenden 
Beimengungen.  Das  ist  nur  zur  Hälfte  richtig;  denn  es  liegt  dieser  Anschauung 
die  falsche  Annahme  zu  Grunde,  als  gehen  die  unleugbar  vorhandenen  beleben- 
den Wirkungen  der  reinen  Luit  auf  den  Organismus  nur  aus  von  dem  physiolo- 
gisch positiv  wirkenden  Factor,  dem  Sauerstofl,  und  von  der  zweiten  falschen  An- 
nahme, als  sei  die  sogen,  reine  Luft  eben  nichts  aad«€s  als  ein  refaMS  Gemenge 
von  Stickstoff  und  Sauerstoff  ohne  irgend  welche  andere  stoffliche  Beimengung. 
Dmi  Geftlhl,  dass  diese  Anschauungen  nicht  ganz  richtig  sind,  hat  denn  anch  sur 
Oscontheorie  gefilbrt;  denn  man  musste  eben  eine  Erklärung  dadir  haben,  dass 
die  verschiedenen  Luftarten,  trotzdem,  dass  sie  alle  gleiche  Mengen  von  Sauer- 
stoff besitzen,  nicht  gleich  belebend  wirken.  Man  nahm  also  seine  Zuflucht  zu 
der  ScHöNBEiN'schen  Lehre  vom  Ozon,  dahin  gehend,  dass  der  Sauerstoff  durch 
andere  Oruppirung  seiner  Atome  im  Molekdl  in  mehreren  Zuständen,  aktiven  und 
inaktiven  auftreten  könne:  das  Wort  Ozon  bezeichnet  den  aktiven  Znstand;  und 
so  schrieb  man  die  Aktivität  der  rcnicn  Luft  einem  \ t  i jrm  serten  Ozongehalt  zu. 
Richtig  an  der  Sache  ist  oflcnbar:  erstens,  dass  die  bckannie  Ozonreaction  in  den 
verschiedenen  Lultaricn  verscliicdene  Üzonmengen  aufweist  und  zweitens,  dass  die 
notorisch  schlechten  Luftsorten  im  allgemeinen  geringeren  Ozongehalt  bezw.  gar 
keinen,  die  guten  einen  höheren  Ozongehalt  ergeben.  Allein  ausreichend  rar 
Erklärung  aller  obwaltenden  Verhältnisse  ist  das  Oson  durchaus  nicht  und  es 
müssen  unter  allen  Umständen  die  durch  G.JAobr  gemachten  Entdeckungen  äber 
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die  physiologische  Wiikun?::  des  RiechstofTgchalts  der  lAift  herbeip^ezogcn  werden, 
wenn  man  ein  Verständin  s  lir  die  physiologische  Wirkung  der  verschiedenen 
Luflsnrten  gewinnen  will.  G.  Jagkr  hat  (s.  Art.  Konzentrationsgeset?,)  nachge- 
wiesen, d.iss  Beimengung  concentrirter  und  übelriechender  flücluiger  Stoffe  zur 
Athmungsluät  einen  depriniirenden  Kuillubb  viui  das  Nervensystem  und  die  gcsammte 
lebendige  Substanz  ausübe  während  umgekehrt  die  Beimengung  von  Wohlgertlchen 
und  hochveidünnten  flflchtigen  Substanzen  einen  belebenden  Effekt  hervorbringt 
Mit  dieser  Angabe  befindet  rieh  G.  Jaeger  in  Ueberdnstimmung  mit  dem  Sprach- 
gebranchy  der  eine  schlecht^  unreine  Luft  auch  »dicke,  sdrttckendf ,  und  eine  reine 
Luft  »dflnn«,  >iirin«,  »leichte  nennt  Audi  liegt  in  den  jASCBR'schen  Angaben 
dne  ErklSrang  daittr,  dass  die  feinflihlenden  Dichter  der  guten  Luft  mit  den  Aus< 
drücken  »gewOrzig«,  ibalsamisch«  einen  positiv  günstig  wirkenden  Gehalt  an 
Riechstoffen  zuschreiben  und  dass  gerade  diese  lAift(iuaHtät  es  ist,  welche  z.  B. 
die  reine  Mailnft  so  sehr  von  einer  reinen  Winterluft  unterscheidet.  Im  Mai  sind 
es  die  Wohlgerüche  der  blühenden  und  knospenden  Pflanzenwelt,  welche  der 
Luft  ihre  physiologische  Güte  verleihen,  während  im  \V''inter  dieser  Factor  fehlt. 
Was  der  Luft  im  Winter  ihre  Feinheit  giebt,  ist  der  Umstand,  dass  das,  was  von 
Riechstoffen  in  der  Luft  noch  vorkommt,  hochverdUnnt  ist,  weil  mit  der  erstar- 
renden Erde  £e  dnflitoffliefeniden  lüidniss-  wie  Vegetationapiosesse  ristirt  sind 
und  nur  ein  Minimum  von  fluchtigen  Stoffen  Uberhaupt  noch  produdrt  wird.  Was 
an  solchen  noch  in  der  Luft  sich  vorfindet,  wird  meist  durch  die  Luftströmungen 
vom  Meere  und  den  nichterstarrten  wänncren  Erdthttlen  zugeftlbrt  und  ist  selbst- 
verständlich  jetzt  eben&lls  beträchtlich  verdünnt.  Daher  kommt  denn  auch,  dass 
im  Winter  bei  gefrorenem  Boden,  worauf  schon  früher  hingewiesen,  mit  der 
grösseren  Luftreinheit  auch  die  Gesundheitsverhältnisse  notorisch  besser  sind  als 
z.  B.  bei  Sudelwetter.  Durch  Jakgkr's  Lehren  gewinnt  man  einen  klaren  Ein- 
blick in  das  Wesen  der  luftrein''f:enden  Factoren.  Als  solche  sind  bekannt: 
a)  die  Winde.  Da  die  tellurischen  Duftstoffe  im  allgemeinen  specifisch  srlnverer 
sind  als  die  Luft  und  eben  die  Erdoberfläche  der  producirende  Roden  ist,  so 
bilden  dieselben  bei  ruhender  Luft  eine  Schicht  höheren  Concentrationsgrades  an 
der  Oberfläche  und  natürlich  am  meisten  in  den  Niederungen  und  auf  den  Thal- 
sohlen, während  in  den  höheren  Luftregionen  die  Luft  im  Verhiltniss  viel  retner 
ist^  als  unten.  Auch  bezüglich  der  wagrechten  Ausbreitung  findet  der  Unterschied 
stat^  dass  an  Orten,  wo  eine  besonders  reiche  Duftproduction  stattfindet,  wie 
in  Städten,  Sümpfen  etc.  die  Luft  viel  didc«r  und  unreiner  ab  über  Feldern, 
Wiesen  und  Wäldern.  Die  Winde  heben  diese  Differenzen  auf,  indem  die  ver- 
schiedenen Luftstoffe  durcheinandergemengt,  und  die  Duftstoffe  gleichmässig  ver* 
dieilt  werden,  was  flir  die  Orte,  in  denen  die  Luft  dick  war,  eine  Abnahme 
der  Duftstoffconccntration,  also  Zunahme  der  Reinheit  bedeutet  b)  atmosphä- 
rische  Nieders  chläc^c  ,  Regen,  Sclmce.  Ihre  Wirkung  begreift  sich,  wenn  man 
die  riechstoffabsorbireiuie  ivraft  des  Wassers  kennt;  die  gasförmigen  Riechstoffe, 
namentlich  die  übelriechenden,  werden  absorbirt  und  die  staubförmigen  mecha- 
nisch mitgerissen,  und  da  die  Frde  die  Riechsloße  gleiclilalls  begierig  absorbirt, 
so  werden  sie  definitiv  der  Luft  entzogen.  Bei  Schnee  ist  die  Wirkung  natürlich 
dauernd,  solange  der  Schnee  bleibt;  bei  Regen  überwiegt  nur  bei  kurzer  Dauer 
der  reinigende  Einfluss,  bei  längerer  Dauer  gilt  er  nur  fttr  die  staubförmigen  Ver> 
unreinignngen  der  Lufl^  dagegen  wird  durch  den  Vorschub,  den  nasser  Boden 
und  feuchte  Luft  den  Fäulnissprocessen  leiste!^  der  Regen  induekt  Ursache  zur 
Loftverderbniss.  c)  Gewitter.  Diese  wirken  nämlich  ausser  durch  ihre  Nieder- 
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Schläge  noch  in  aweifacher  Weise;  einmal,  wie  erst  neuerdings  nachgewiesen 
wurde,  dadurch,  dass  die  elektrisch  gewordene  Erdoberfläche  den  Liiftstaub 
magnetisch  anzieht,  somit  aus  der  Luft  entfernt  und  dann,  wie  schon  längst  be- 
kannt, dadurch,  dass  die  elektrischen  Entladungen  bei  ihrem  Durchgang  durch 
die  Luft  die  organischen  Riechstoffe  zu  luedenttomigen  Stickstofi^  und  Kohlen» 
stofiverbindungen  oxydiien.  —  d)  Das  bewegte  Wasser.  Die  Absorptxonskiaft 
des  Wassers  für  Riechstofie,  namentlich  fUr  Übelriechende,  bewirkt  da,  wo  das 
Wasser  einen  lebhaften  Verkehr  mit  der  Atmosphäre  unterhält»  wie  das  nament- 
lich beim  fliessenden  Wasser  der  Fall  ist  und  bei  dem  vom  Wind  bewegten,  eine 
raschere  Aufsaugung  der  Riechstoffe  aus  der  Luft,  Man  hat  desshalb  mit  Recht 
früher  häufiger  als  jetzt  künstliche  Zimmerfontainen  unterhalten,  um  die  Luft  zu 
reinigen.  Selbstverständlich  darf  das  Wasser,  von  dem  man  eine  Luftreinii^uTig 
erwartet,  nicht  durch  Unterhaltung  von  l- auhiissprocessen  mehr  Duftstoiie  ab- 
geben, als  es  zu  absorbiren  vermag,  e)  Pflanzen.  Die  grünen  Pflanzentheile 
sind,  wie  schon  oben  bemerkt,  sehr  wirksame  Luftreiniger,  da  sie  nicht  bloss  die 
Kuhlensäure  der  Luft  zu  ihren  Assimilationszwecken  verwenden,  sondern  in 
rdativ  noch  höherem  Betrag  ein  Filter  fttr  die  wasseri^lidien  übelriechenden 
Dttftstoflfe,  namenüich  die  animalischen  Selbsl^giftei  also  die  St<^e,  welche  auch 
im  Dünger  wirksam  sind,  bilden  (s.  das  Dictum  des  Botanikers  Mohl:  »Was 
srinkl^  das  düngt)  D^halb  ist  die  Luft  über  Wäldern,  Wiesen,  vegetations- 
reichen Wassern  (wenn  hier  nicht  Fäulnissprozesse  das  Yoiiältniss  verschieben)^ 
reiner  und  gesünder  als  z.  B.  die  Über  Stoppelfeldern,  vegetationslosen,  stag- 
nirenden  Gewässern,  und  wieder  ist  sie  reiner  in  der  Zeit  des  kräftigsten 
Pflanzenwuchses  als  dann,  wenn  letzterer,  wie  im  Herbst,  seine  Thätigkeit  einge» 
stellt  hat.  Von  diesem  Standpunkt  empfiehlt  sich  auch  die  Anlage  von  Gärten 
und  Baumpflanzungen  in  den  Städten  und  um  die  Städte  und  das  Halten  von 
Blattpflanzen  in  den  Zimmern.  Zu  dieser  von  den  grünen  Theilen  aller  Pflanzen 
ausgehenden  Zerstörung  übelriechender  Luftbeimengungen  (dadurch  dass  sie 
dieselben  assimiliren)  kommt  noch  eine  andere  Art  der  Lnftreinigung  durch 
Pflanzen,  die  wahrscheinlich  nicht  allen,  sondern  einem  Theil  dersdben  sukommt. 
Es  ist  eine  feststehende  Thatsache,  dass  die  hanngen  und  ätherisch  öligen  Pro- 
dukte vieler  Pflanaen,  die  diese  nicht  bloss  in  ihrem  Ihnem  entiialten,  sondern 
audi  bei  ihrer  Vegetation  an  die  Atmosphäre  abgeben,  auch  nach  ihrer  Los- 
lösung von  der  Pflanze  andere  organische  Riechstoffe  zerstören.  Bekannt  sind 
als  solche  das  Terpentin,  die  ätherischen  Oele  von  Rosmarin,  Lavendel,  den 
Tlivmusarten,  dann  als  ganz  besonders  kräftig  der  Kampher,  wesshalb  alle  diese 
Phanzcn  seil  uralten  Zeiten  als  Heilmittel  (sie  zerstöien  die  flüchtigen  Kranklieits- 
gifte)  gebraucht  werden.  Neuerdings  ist  zu  den  obigen  das  flüchtige  Princip  der 
Kucalyptusbäume  gekommen.  Man  hat  speciell  bei  dem  Terjjentin  die  riechstoff- 
zerstörende Eigenschaft  damit  begründet,  dass  bei  Verstaubung  desselben  ein 
Theil  des  Luftsauerstofb  in  Oaon  übergeht,  und  dieses  dann  der  eigentliche  Zer- 
störer der  Riechstoffe  ist  Bestätigt  sich  das  auch  lür  die  anderen  thatsächlichen 
Riechstofl^rstörer,  so  könnte  man  sie  als  fOzogenec  (ozonerseugende  Stoflc)  be- 
seichnen.  Zweifellos  liegt  in  der  Wirkung  dieser  »oxogenenc  Aushaudiungqpro- 
dukte  gewisser  Pflanzen  die  Luftreinheit  und  Heilkraft  der  Nadelwaldluft  und 
auch  der  Berghift,  weil  hier  zahhreiche  Pflanzenarten  ihre  ätherischen  Oele  der 
Luft  beimischen.  Im  Mittelalter  verwendete  man  solche  Pflanzen  in  natura  zur 
Reinigung  der  Zimmerluft,  indem  man  die  Zimmerböden  mit  Tannenzweigen, 
Wachholderzweigen,  Rosmarin  etc.  bestreute.  Heute  liefern  die  Apotheken  diese 
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>oxogeiieii<  Sub«tan£en  in  bequemerer  Form.  Doch  muss  bei  ihrer  Verwendung 
zur  Luftreinigung  im  Zimmer  vor  einer  zu  concentrirten  Anwendung  gewarnt  werden, 
f)  Die  Besonnung.  Diese  wirkt  einmal  deshalb  indirekt  als  luftreinigender 
Faktor,  weil  die  soeben  geschilderte  riechstoffzerstörende  Thätigkeit  der  grünen 

Pflanzentheile  in  geradem  Verhältniss  zu  ihrer  Beliolitunc;  steht.  Ausserdem  wirkt 
sie  jedoch  auch  in  folgender  Weise  direkt:  Mit  der  Krwnrmung  des  Bodens 
und  der  untersten  Luftschichte  erhalten  die  dort  frenverdenden  Uuftstoffe  einen 
erhöhten  Auftrieb  und  Uberhaupt  grössere  Flüchtigkeit,  was  verhindert,  dass  sie 
dort  eine  zu  liehe  Concentration  erreichen,  dann  wird  durch  die  Auftrocknung 
den  FSnlnissvorgängen  das  ndthige  Wasser  entzogen.  Allerdings  da,  wo  die  Auf- 
trodcnung  nicht  gelingt,  oder  ehe  sie  gelungen  ist,  steigt  die  Intensität  der  Fäul- 
nissvoigtage  und  so  kann  örtlich  die  Besonnung  entgegengesetzt  wirken.  Mög- 
licherweise  spielt  bei  der  Besonnung  noch  das  mil^  dass  die  chemischen  Strahlen 
des  Sonnenlichtes  eine  zersetzende  Wirkung  auf  hochatomige  Riechstoffe  ausüben 
und  sie  in  die  minder  schädlichen  niederatomigen  verwandelt.  Endlich  liegt 
ein  Theil  der  Wirkung  der  Besonnung  indirekt  darin,  dass  die  Abwesenheit  einer 
Wolkendecke  der  Verflüchtigung  der  tellurischen  Riechstoffe  in  die  höheren 
Regionen  der  Atmosphäre  günstig  ist.  Daflir,  dass  die  Besonnung  wirklich  ein 
luftreinigender  Faktor  ist,  sprechen  am  auffälligsten  zwei  Thatsachen,  erstens  die 
notorisch  besseren  Luftverhältnissc  in  sonnigen  Wohnungen  gegenüber  schlecht 
besonnten  zweitens  die  notorische  Gefährlichkeit  der  untersten  Luftschichten  bei 
Nacht  an  Orten«  wo  übelriechende  Gase  producirt  werden.  Darin  liegt  die  be- 
rechtigte Furcht  des  Volkes  vor  der  Nacbtluft  Aber  wenn  diese  Furcht  dazu 
fahr^  dass  man  in  den  SchlafirAumnn  nachts  die  Fenster  schliesst^  so  fiUlt  man 
▼OD  der  Scylla  in  die  Chazybdis.  Die  Selbstgiftproduktion  im  Schlafe  hat  zur 
Folge,  dass  in  geschlossenen  Schlafzimmern  die  Luftverderbniss  viel  höher  steigt 
als  in  der  Bodenluft  im  Freien.  Das  oben  über  die  Nachtluft  Angeführte  sollte 
bloss  die  praktische  Consequenz  haben,  dass  man  nicht  zu  ebener  £rde  oder  gar 
unter  der  Erde  schläft,  sondern  womöglich  immer  in  den  höchsten  Etagen  der 
Wohnungen,  dann  aber  stets  bei  geöffneten  Fenstern;  denn  die  gefährliche 
Schicht  der  Xachtluft  ist,  wie  in  den  Fiebergegenden  jedermann  bekannt  ist, 
nur  weniize  Meter  hoch.  —  Aehnlich  wie  bei  den  anderen  VVitterungseinflüsscn 
ist  aucli  bei  der  Besonnung  die  luftreinigende  Einwirkung  zeiüich  beschrankt. 
Da  zu  lang  andauernde  Besonnung  Trockenheit  und  Dürre  zur  Folge  hat  und 
diese  die  luftreiniga^e  Thjfdgkeit  der  Vegetation  hemmt  und  andrerseits  die 
Staubbildung  befördert,  so  schlägt  bd  zu  langer  Dauer  der  Besonnung  der 
günstige  Einfluss  in  ungünstigen  um.  —  Ausser  den  bisher  besprochenen 
chemischen  Faktoren  in  der  Luft  muss  auch  noch  der  physiologischen  Be- 
deutung der  physikalischen  Faktoren  derselben  einige  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet  werden,  i.  Luft  wärme.  Abgesehen  von  den  Wirkungen  der  Wärme 
überhaupt^  über  welche  der  Artikel  »Wärme«  nachzusehen  ist,  kommt  für  die 
Organismen,  die  in  der  T.uft  leben.  Folgendes  in  Betracht:  Da  mit  der  Wärme 
eine  At!sde!:nung,  mit  der  Kälte  eine  Zusammenziehung  der  Luft  gegeben  ist,  so 
liefert  uns  ein  Athenuug  bei  gleicher  Exkursionsweite  fler  Atlimungswerkzeuge  in 
der  Wärme  ein  geringeres  Quantum  Sauerstoff  als  in  der  Kälte.  Bei  den  kalt- 
blütigen Thieren  wird  die.s  dadurch  paialysirt,  dass  bei  Alj-  und  Zunalime  der 
Rörperwttnne  die  Erregbarkeit  der  lebendigen  Substanz  parallel  wechsele  bei  den 
konstant  warmen  Warmblütern  dagegen  Mit  dieser  Ausgleich  weg  und  deshalb 
verhalten  sich  diese  zweierlei  Gruppen  von  Thieren  je  nach  der  Luftwärme  ganz 
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entgegengesetzt  Die  WarmUttter  sind  tn  warmer  Luft  trVger  and  verbnnchcn 

weniger  Nahrung  als  in  kalter  Luft,  entsprechend  der  geringeren  Zersetzung  dOTCh 
den  Sauerstoff,  wahrend  bei  den  Kaltblütern  mit  Abnahme  der  Temperatur 
Appetit  und  Thatigkeilstrieh  sinkt,  meif^t  bis  mit  dem  Winterschlaf  völlige  oder 
theilweise  Latenz  der  Leliensfunktionen  eintritt.  Bei  dem  Warmblüter,  der  auch 
in  der  kältesten  T-uft  noch  fortathmet  und  thälig  ist,  hat  ausser  der  grobseren 
Sauerstofizufiilir  zum  Gesammtorganismus  die  liUftkalte  einmal  die  allgemeine 
Wirkung,  dass  dem  Organismus  mehr  Wärme  entzogen  wird,  was  er  jedoch  durch 
die  Wärmeregulirung  (s.  diese)  kompensirt,  dann  die  besondere,  dass  sie  die 
AthinuDg98chleimbattt  mehr  reizt  als  die  warme  Luft,  und  gans  dasselbe  thnt  sie 
auch  gegenüber  der  äusseren  Haut,  sie  ist  ein  krttftiger  Hautreiz.  Da  mit  der 
Wärme  die  Luft  auch  ihre  Kjxpwität  fltr  Wasserdampf  ändert,  so  werden  anch 
die  Verhältnisse  der  Wasserabgabe  der  Oiganismen  durch  den  Wechsel  der  Luft- 
wärme beeinflusst;  in  warmer  Luft  verliert  der  Organismus  mehr  Wasser,  als  hk 
kalter.  2.  Luftdruck.  Hier  gilt  zunächst  das  Gleiche  wie  für  die  Wärme:  Je 
mehr  der  Luftdruck  abnimmt,  um  so  mehr  Termindert  sich  der  Gehalt  eines 
Athemzugs  an  Sauerstoff.  Auf  hohen  Rcrgen  und  in  Ivuftballons  geht  dies  soweit, 
dass  thierisches  Lehen  schliesslich  überhaupt  nicht  melir  niöc:lich  ist  aus  Mangel 
an  Sauerstoff.  Dass  die  Veränderungen  der  Atmospliäre,  wclclie  den  Wechsel 
des  Barometerstandes  an  einem  und  demselben  Ort  veranlassen,  für  die  Lebe- 
wesen physiologisch  nicht  gleichgültig  sind,  ist  eine  tägliche  Erfahrung.  Allein 
man  wttrde  fehl  gehen,  wenn  man  diese  Wirkung  lediglich  der  Veränderung  des 
Luftdrucks  zuschreiben  wollte.  Die  Erfahrungen,  welche  man  bei  den  Bädern 
mit  komprimirter  Luft  macht,  zeigen,  dass  so  geringe  Schwankungen  des  Luft- 
drucks in  der  Atmosphäre,  wie  sie  unsere  Barometemtände  aiudgen,  von  wdt 
geringerem  Einfluss  auf  den  Oiganisnius  sind,  als  die,  welche  wir  bei  Witterungs- 
veränderung beobachten.  Daraus  müssen  wir  schliessen,  dass  die  mit  den  Baro- 
meterschwank ungen  verbundenen,  oft  sehr  aufJälligen  Veränderungen  unseres  Gc- 
meinü^efühlszustandes  weit  mehr  von  den  qualitativen  Veränderungen  herrühren, 
welche  die  Lnft  !>ei  den  verschiedenen  Wetterzuständen  hat  Der  Nord-Ostwind, 
bei  dessen  Herrschen  der  Luftdruck  steigt,  ftihrt  uns  Europäern  eine  qualitativ 
total  andere  Luft  zu,  nämlich  Landwind,  als  der  vom  Meere  kommende  Südwest, 
bei  dem  das  Barumeter  sinkt,  und  auch  die  Stärke  der  Winde  hat,  wie  schon 
oben  angedeutet,  einen  mächtigen  hiniluss  auf  die  qualitative  Beschaffenheit  der 
Luft.  Somit  wird  man  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  annimmt,  dass  die  direkte 
Wirkung  der  örtlichen  Schwankungen  des  Luftdrucks  physiologisch  wenig  zu  be< 
deuten  hat  und  dass  alle  beobachteten  Wirkungen  indirekter  Natur  sind. 
3.  Luftbewegung.  Die  eine  Seite  der  Wurkung  der  Luftbewegung,  nämlich 
ihre  Beziehung  zur  Luftreinheit,  ist  schon  oben  besprochen.  Es  erübrigt  hier  nur 
noch,  von  der  direkten  Wirkung  auf  die  Körperfunktionen  zu  spredien.  Hier  gilt 
Folgendes:  a)  mit  der  Luftbewegung  ändern  sich  unsere  Ausdünstungsverhältnisse. 
Je  lebhafter  jene  ist,  desto  mehr  steigt  die  Perspiration,  aber  mit  der  Ein- 
sdiränkung,  das'  der  Warmblüter  in  der  Fähigkeit,  das  Maass  der  Hautdurch- 
blutung zu  reguliren,  ein  Mittel  besitzt,  um  dem  Einfluss  der  Lultbewegimg  auf 
diese  Funktion  hindernd  entgegenzutreten.  Näheres  s.  Wärmeregulirung.  Im 
Allgemeinen  aber  gilt,  dass  mässig  bewegte  Luft,  weil  die  Ausstossung  der  Selbst- 
gifte befördernd,  günstig  auf  die  Lebewesen  wirkt,  b)  Bewegte  Luft  bildet  einen 
Hautreiz,  von  dem  das  Gleiche  gilt  wie  von  allen  Reizen,  nämlich  daas  mässige 
Reize  den  Lebensfunktionen  forderlich  sind,  während  zu  starke  und  zu  lang  an- 


Digitizeci  by  Google 


Lüftung  —  Lufuöbre. 


171 


dauernde  Reue  nicht  taugen.  Hier  muss  noch  ein  Wort  Ober  Zugluft  einge- 
■ehaltet  «erden.  Bekanndich  gilt  dieselbe  als  ein  gesundheitsschädigender  Faktor 
und  es  ist  ein  scheinbarer  Widerspruch,  wenn  man  dem  gegenüber  bewegte  Luft 
fibr  gesund  erklärt.  Dieser  scheinbare  Widerspruch  löst  sich  aber  in  folgender 
Wdse:  Bew^e  Luft  ist  ein  auslösendes  Moment  fllr  aufgespeicherte  Krankheits- 
stoffe  (s.  Art.  »Erkältung«  und  »Gesundheit«).  Sic  ist  also  eine  Cefahr  fiir  Indi- 
viduen, welche  solche  Krankheitsstoffe  in  sich  haben,  also  für  die  Leute,  die  man 
verweichlichL  nennt;  aber  insofern,  als  der  allerdings  eine  Krankheit  darstellende 
Austreibungsvorgang  eine  Heilkrisis  ist,  weil  nach  seiner  Vollendung  der  Körper 
gereinigter,  also  gesunder  ist,  hat  die  bewegte  Luft  doch  die  Rolle  eines  Heil- 
faktors gespielt.  Der  Grund  der  zwiespältigen  Beurtheilung  der  bewegten  Luft 
liegt  darin:  die  Bewegung  der  Luft  Inldet  einen  Hautieia  an  der  Stelle,  wo  die 
Luft  aufbläst  und  dieser  örtliche  Reis  wird  um  so  stärker,  je  bewegter  die  Luft 
ist.  Bei  den  Warmbltttern  hat  diese  örtlidie  Reisung  eine  Veränderung  der  Ver- 
dieiluttg  des  Bluts  in  der  Haut  xur  Folge  (s.  unter  Blutvertheilung).  Aus  den  im 
citirten  Artikel  ang^ebenen  Gründen  ist  es  nicht  gleichgiltig,  auf  welche  Stelle 
der  Reiz  der  bewegten  Luft  wirkt.  Es  giebt  Stellen,  wo  die  Wirkung  eine 
günstige  ist  und  das  ist  nach  obigem  Artikel  einmal  die  vordere  Rumpffläche 
im  Gegensatz  zum  Rücken,  wo  der  Luft/np  schädlich  wirkt,  und  im  Gegensatz 
zur  Scitendäche.  Bei  7A\g  im  Rücken  wird  das  Blut  von  der  Haut  ins  Innere 
verdrangt,  was  ungünstig  ist,  während  Zug  auf  die  vordere  Medianlinie  des 
Körpers  die  Hautdurchblutung  steiprert,  also  günstig  wirkt.  Trifft  der  Luftzug 
eme  Seitenfläche,  so  wird  die  BUilvertheilung  zwischen  rechts  und  links  ungleich, 
was  wieder  nicht  günstig  ist.  Der  andere  Unterschied  bezieht  sich  beim  Menschen 
auf  oben  und  unten.  Nach  dem  bekannten  Grundsatx:  tktthler  Kopf  und  warme 
Fflsse«  soll  die  bewegte  Luft  mehr  den  Kopf  als  die  Füsse  treffen  und  gilt  mit 
Recht  Zugluft  an  die  Beine  Ittr  ungesund.  Dass  diese  Gesetze  nicht  bloss  fllr 
den  Menschen  gelten«  sondern  auch  für  die  l*hierwelt,  zeigt  uns  jeder  Vogel  auf 
dem  Baume,  der  bei  bewegter  Luft  stets  eine  lebendige  Wetterfahne  ist,  weil  er 
die  Brust  immer  dem  Wind  zukehrt.  Auch  die  vierfUssigen  Thiere  /.eigen  das 
gleiche  Verhalten.  Bei  bewegter  Luft  kehren  sie  immer  den  Koi)f  gegen  den 
Wind  und  lassen  sich  letzteren  weder  auf  die  Seite  noch  in  den  RUcken 
kommen.  J. 

Luftgang  fc/ucfus  pnct4rnattcus)  ist  derjenige  geschlossene  Canal,  welcher  bei 
den  Fischen  die  Schwimmblase  mit  dem  vorderen  Tlieil  des  Darmes  verbindet. 
Bei  den  Ganoiden  mündet  der  Canal,  der  hier  nur  kurz  ist,  meistentheils  an  der 
oberen  Wand  des  Vorderdarmes.  Ausnahmen  bilden  s.  B.  Acipenser  mit  weit 
nach  hinten  gelegener  AusmUndungsstelle  des  dueims  pneumatma  und  Folypteru$t 
hei  weldiem  sich  diesell}e  an  der  unteren  Wand  des  Oes^phßgus  befindet.  Der 
dueim  ptuumadatt  der  Teleosder  ist  bisweilen  nur  ein  voittbergehendes  Gebilde^ 
indem  er  nach  der  Ausbildung  der  Schwimmblase  wieder  verschwindet  Wo  er 
aber  bleibt,  kann  er  an  den  verschiedenen  Stellen  des  Vorderdarmes,  andererseits 
auch  seitlich  oder  oben  ausmünden,  veigl.  auch  Artikel  Schwimmblase.  D. 

Luftröhre  (Trackm} .  Die  Verbindung  zwischen  den  T  , ringen  und  der  Mund- 
höhlung wird  durch  csncn  ]  nl'gang  liergestellt,  weit  her  mit  Stützgebilden  versehen 
an  seinem  Aniatig  einen  ditlcrenzirten  Abschnitt,  den  Kehlkopf,  aufweist  und  sich 
als  gerader  Canal,  als  Luftröhre  {Trachea),  fortsetzt;  diese  spaltet  sicli  in  zu  den 
Lungen  uihrende  Aeste  (Bronchi),  die  sich  dann  ihrerseits  wieder  in  den  Lungen 
in  unendlich  viele  Verzweigungen  autlösen.  Bei  dem  Menschen  zeigt  die  Luftröhre 
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folgende  Verhältnisse.  Sie  zieht  sich  in  der  Mittellinie  des  Körpm  vor  dem 
Oesophagus  gelegen  herab  von  dem  fünften  Halswirbel  bis  zum  iÜnften  Brust- 
wirbel, indem  sie  dort  an  den  Kehlkopf grcn/t  und  sich  hierin  die  zwei  Bronchen 
spaltet.  Ihre  Weite  entspriclu  der  des  Kehlkopfes  an  der  Stelle,  wo  er  von  der 
Cartila^^o  cricoiiica  umsclilossen  wird.  Am  unteren  Knde  nimmt  die  Weite  der 
'J'nu'/it-a  etwas  zu.  Der  Querschnitt  ist  nirlit  kreisförmig,  denn  die  die  Trachea- 
Wand  zusammensetzenden  Ringe  sind  liinten  nicht  geschlossen;  es  fehlt  ihnen 
\  bis  \  der  Peripherie.  Die  Lücke  wird  von  einem  häutigen  Gebilde  ausge- 
füllt; diese  Haut,  die  hintere  Wand  der  Luftröhre,  bildet  eine  ebene  Fläche 
und  kann  in  Folge  der  Contraction  der  Muskelfiuem  sogar  gegen  das  Innere 
des  Rohres  vorspringen.  Auf  dem  Radialschnitt  zeigen  die  Ringe,  welche  aus 
hyaliner  Knoipelmasse  bestehen,  ein  planconvexes  Aussehen,  wobei  die  ebene 
Fläche  die  äussere,  die  convexe  die  innere  ist.  Die  Höhe  der  Ringe  beträgt 
4 — 5  Millim.,  ihre  Dicke  an  der  stärksten  Stelle  2  Millim.;  ihre  Gestalt  kann 
eine  unree;ehnüssige  sein,  indem  sie  sich  an  den  Enden  oder  in  der  Mitte  theilen 
und  gabein.  Am  unregelmässi^sten  sind  sie  am  oberen  und  unteren  Ende  ^^e- 
formt.  Der  Abstand  cier  Ringe  betragt  im  nicht  ausgedehnten  Zustande  der 
Luftröhre  ungefähr  die  Hälfte  von  der  Hölie  eines  Ringes.  Diese  7Avi$chenräumc 
werden  durch  Haute  verbunden.  Die  Anzahl  der  Ringe  ist,  soweit  sich  solches 
bei  der  Verzweigung  derselben  bestimmen  lässt,  etwa  16  bis  20.  An  ihrem 
unteren  Ende  gabelt  sich  die  Trachea  in  zwei  Aeste,  Bronchi,  weldie  abgesehen 
von  den  geringeren  Grössenverhältnissen  wie  die  TVackea  gebaut  sind.  Beide 
Bronchen  gehen  schräg  gerichtet  zu  der  entsprechenden  Lunge.  In  ihrer  Länge 
weisen  sie  insofern  eine  Verschiedenheit  au(  als  der  rechte  Brmiekus  sechs  bis 
acht,  der  linke  neui^  bis  zwölf  Ringe  enthält.  Jeder  Bronchus  galtet  sich  dann 
seinerseits  in  zwei  Aeste.  Dabei  ist  auf  der  rechten  Seite  der  untere  Ast  stärker 
als  der  obere.  Jener  theilt  sich  jedoch  nach  ktirzem  Verlauf  abermals.  Bezüg- 
lich der  weiteren  Ver/.weigung  vergl.  Art.  Lunge.  Was  die  feinere  Struktur  der 
lyachca  angeht,  so  liegt  dem  Inneren  zunächst  eine  Schleimschicht,  bestehend 
aus  einem  Flimmerepithel  und  aus  einer  darauf  foleenden  Schicht  elastisclier 
Fasern,  in  der  Schleimschicht  liegen  die  Ausniuadungeii  der  Drüsen,  welche 
sich  nach  aussen  anschliessen.  Die  Drüsen  befinden  sich  tlieils  zwischen  den 
Knorpelringen,  theils  bilden  sie  an  der  hinteren,  häutigen  Wand  der  Trachea 
eine  zusammenhängende  Drüsenschicht  An  diesen  beiden  vom  Knorpel  freige* 
lassenen  Orten  wird  derselbe  ersetzt,  dort  durch  Bindegewebe  vermischt  mit  elas- 
tischen Fasern,  an  der  anderen  Stelle  durch  transversale  Muskeln,  auf  welche 
von  Fetteinlagerungen  durchsetzte  Bind^ewebsbündel  folgen.  Bei  den  übrigen 
Sättgethieren  zeigt  die  Luftröhre,  soweit  es  die  Hauptsachen  betrifft,  meist  keine 
Abweichungen.  Solche  finden  sich  jedoch  bisweilen  in  der  Bildung  der  stützen- 
den Knorpel.  So  besitzen  sie  bei  den  Cetaceen  und  Sirenen  eine  spiralige  An- 
ordnung; bei  Phoca  und  bei  den  Hyänen  decken  sich  die  Enden  der  unge- 
schlossenen Knorpelringe.  —  Die  Trachea  der  Vögel  besitzt  nieistentheils  ge- 
schlossene Ringe;  in  vielen  Fällen  (  Singvögel,  Sjiechte,  Reiher,  Kraniche,  Schwinmi- 
vögel)  vciknuciierii  bie,  ilue  .\n/.aiil  geht  bis  350  (Kranich  und  Flamingo).  Hier- 
aus ergiebt  sich  fiir  die  Trachea  eine  bedeutende  Länge,  welche  dch  derart 
steigern  kann,  dass  sie  die  Lunge  des  Halses  übertrifft  und  dann,  besonders  beim 
männlichen  Geschlecht,  unter  Biegungen  verläuft.  Dieselben  lie^n  wie  beim 
Auerhahn  unter  der  Haut  oder  dringen  in  den  hohlen  Bmstbeinkamm  ein  (Sing- 
Schwan).  Am  eigenthUmlichsten  ist  bei  der  Thtehea  der  Vögel  ein  unterer  Kdil- 
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köpf,  der  nur  den  Stnnnseo,  Störchen  und  einigen  Geiern  fehlt  An  seiner 
Bildung  betbeiligen  sich  meist  sowohl  das  Ende  der  Traehea  als  auch  die  An- 
finge der  Bronchen.  Beide  Stücke  verändern  ihre  Gestell  indem  sie  au^etrieben 
und  xur  Ttommel  umgeformt  werden,  welche  sich  bei  Wasservögeln  zu  Neben- 
höhlen erweitern  kann,  die  wie  Resonanzapparate  wirken.  Das  TratMea-l^nds 
wird  in  seinem  Theilungswinkcl  durch  eine  knöcherne  Leiste,  Steg  genannt,  in 
horizontaler  Richtung  durchsetzt.  Her  .Steg  besitzt  an  beiden  Kndcn  jedcrseits 
einen  abwärts  gerichteten  Fortsatz,  so  dass  dadurch  ein  /weilacher  Rahmen  ent- 
steht, an  den  sich  eine  Schleimhautfalte,  die  liniere  Paiikenhaut  (Membrana 
tymPaniformis  intt  rna)  auss|):innt.  Dieselbe  sct/.t  sicli  bei  den  Sinsfvögchi  als  halb- 
mondlormige  l  altc  lorL.  Ol't  kommt  uocU  eine  äussere  l'aukenhauL  {Membrana 
tytt^ani/ornäs  exUma)  hinzu.  Diese  Häute  fungiren  als  Stimmbänder,  welche 
durch  eine  besondere  Muskulatur  in  verschiedene  Spannimg  versetzt  werden 
können.  Die  Muskulatur  ist  am  meisten  entwickelt  bei  den  Singvögehi,  bei  denen 
der  untere  Kehlkopf  fUnf  bis  sechs  Paar  solcher  Muskeln  aufweist.  Auch  bei 
den  Reptilien  erreicht  die  Luftröhre  eine  bedeutenck  litnge;  bei  Croeodihu 
acutus  bildet  sie  Krümmungen.  Die  Knorpelringe  sind  bald  geschlossen,  bald 
unvoUstitndig;  geschlossen  am  vorderen  Abschnitt  der  Luftröhre  bei  den  Schlangen 
und  am  unteren  bei  den  Schildkröten  und  Crocodilen.  Die  Luftröhre  der  Am- 
phibien besitzt  meist  nur  eine  geringe  Länge;  Knorpelstreifen  stützen  die  Wan- 
dungen. —  S.  auch  Respiratiunsorgane-£atwicklung.  D. 
Luftsäcke,  s.  Lunge.  D. 

Lugi  oder  Logi,  kleine  Völkerschaft  des  Altcrthums  an  der  Ostkiiste  von 
Caledonien  (Schottland).      v.  H. 
LrUgüy  s.  Lygii.     v.  H. 

Liih-Ksehptsze,  Stamm  der  Miao-tse  (s.  d.).  Sie  graben  die  Leichen 
ihrer  Todten  ein  Jahr  nach  der  Beerdigung  aus,  um  die  Gebeine  soigftUttg  su 
waschen.  Erkrankt  vor  Ablauf  des  Jahres  ein  Mitglied  der  Familie  des  Ver- 
storbenen, so  werden  dessen  Gebeine,  ohne  Rttckstcht  auf  den  seit  dem  Be- 
gräbnis verstrichenen  Zeitraum,  sofort  ausgegraben  und  gewaschen.  Die  L.  glauben 
nämlich,  dass  die  Gesundheit  der  Lebenden  in  hohem  Grade  von  der  Reinlich- 
keit der  Gebeine  ihrer  todten  Verwandten  abhänge.  Die  Chinesen  nennen  sie 
daher  den  rStatnm  der  Gebeinwäscher".      v.  II. 

Luidia  (nach  Eüw.  Lhwvd,  enghscheni  Naturforscher  aus  dem  Ende  des 
siebzehnten  Jahrhunderts,  schrieb  über  FossiHen,  namenthch  Terebratehi,  und 
Sccstcrne),  iüKUtü  1839,  Scesterne  aus  der  i  anuiie  der  Astropcctiniden,  Rücken- 
seite mit  dichtgedrängten  oben  in  mehrere  Spitzen  ausgehenden  Pfahlchen  (Paxillen) 
bedeckt,  Arme  lang  und  schmal,  oft  mehr  als  Ittnf,  ohne  obere  Aimplatten. 
Dreiklappige  Pedicellarien.  Rttckenseite  oft  dunkel  grau  oder  braun,  nicht  selten 
gefleckt  Wenige  Arten,  i  im  Mittelmeer,  und  an  den  sadenglischen  Küsten,  Z. 
frßgiUssimaf  weil  die  Arme  sehr  leicht  abbrechen,  die  übrigen  in  WesMndien, 
Brasilien,  dem  rothen  Meer,  Ost-Indien  und  Japan.     E.  v.  M. 

Luimba,  nach  Serpa. Pinto  Name  der  Bihenos  in  der  Nähe  desCuqueima- 
flttsses.     v.  H. 

Luinas  oder  Barotse,  Ccntralbantu,  höflich,  gross  und  kräftig.  Um  die  Hüften 
rrngen  sie  ein  fein  zubereitetes  Antilopenfell,  vorn  und  an  den  Seiten  an  einem 
Lederriemen  befestigt;  ein  weiter  Mantel  aus  Fellen  vervollstandii;t  die  Kleidung. 
Manche,  besonders  Häuptlinge,  besitzen  l  linten,  sonst  tragt  man  l Hönnige  Schilde, 
1,3  Meter  lang  und  50  Ccnüm.  breit,  dann  Bündel  Assagaica  zum  Werfen.  Leib 
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und  Arme  sind  mit  Amuletten  bedeckt,  die  IbndgdMke  mit  Annbliideni  ani 

Kupfer,  Messing  oder  Elfenbein  geschmückt,  die  Beine  unterhalb  der  Knie  mit 
3—5  sehr  hübschen  Spangen  aus  Messing  verziert.  Das  Haar  wird  kun  ge* 
schnitten,  als  Koi^finUz  aber  ein  vielfarbiger  Federnsclnnuck  getragen,  der  die 
Züge  fast  vollständig  verdeckt.  Die  Häuser  der  L.  sind  aus  Rohr  gebaut  und 
mit  Stroh  gedeckt,  halbcylindrisch  mit  einem  Halbmesser  von  etwa  1.4  Meter, 
zum  Theil  oval;  die  Höhe  beträgt  nicht  mehr  als  die  Länge  des  Radius,  die 
\'ürraths-  oder  Getreidehäuscr  sind  jenen  der  Ambuelladorler  ähnlich,  nur  von 
kleineren  Dimensionen.  Die  L.  beschäftigen  sich  nicht  sehr  viel  mit  Ackerbau, 
sind  aber  grosse  Viehsfichter.  Ihre  Heerden  bilden  ihren  Hauptreichthnm,  daher 
besteht  auch  ihre  Hauptnahrung  in  Kuhmilch,  frisch  oder  geronnen,  sowie  in 
sttssen  Kartoffeln;  Mais,  vermischt  mit  Massambala  wird  zur  Bereitung  des  Capatas 
verwendet  und  besonders  häufig  in  den'  I^ansungen  kultivirt  Das  Vermdgen 
der  L.  berechnet  sich  gewissermaassen  nach  der  Zahl  der  Rinderund  der  Frauen. 
Sie  arbeiten  viel  in  Eisen  und  fertigen  Waffen  und  Gerttthe  selbst  an.  Obgleich 
sie  keine  Messer  kennen,  machen  sie  doch  bewundemswerthe  Holzschnitzereien. 
Für  die  rohe  Arbeit  dient  das  Beil,  für  die  feine  der  Assagai.  Das  Eisen  des 
letzteren  verrichtet  Wunder:  Sitzbänke,  Suppennäpfe,  Milchgeftlsse  imd  besonders 
sorgfaltig  l.vWc]  werden  mit  seiner  Hülfe  angefertigt.  Die  Fabrikation  von  Thon- 
waaren  beschr  Lnkt  sich  auf  die  Anfertigung  von  Kochnäpfen,  Gefässen  zu  Capata 
und  grossen  Krügen  zur  Aufbewaiirung  von  Cerealiea,  sowie  von  den  »Butigue«- 
Pfeifenköpfen.  Die  L.  rauchen  nur  Bangue.  Tabak  wird  zwar  in  beträchtlichen 
Mengen  gebaut,  jedoch  ausschliesslich  nur  tarn  Schnupfen  gebraucht,  dem  Männer 
und  Frauen  in  gleicher  Weise  ergeben  sind.  Die  L.  bedecken  sich  mit  mehr 
Kleidung  als  ihre  Nachbarn,  und  man  sieht  selten  erwachsene  Personen,  die  den 
Oberkörper  nicht  bekleidet  hätten.  Die  Frauen  tragen  Unterröcke  aus  Fellen, 
welche  vom  bis  cum  Knie,  hinten  bis  fast  zur  Wade  herabreichen,  sowie  um  die 
Hüfte  einen  reich  mit  Muscheln  verzierten  Gürtel.  Auch  gehören  ein  kleiner 
Pelzmantel,  zahlreiche  um  den  Hals  getragene  Glasperlen  und  verschiedene  Arm- 
und  Beinspangen  zu  dem  Kostüme  der  Frauen,  die  mitunter  auch  europäische 
Stoffe  und  statt  der  Unterröcke  gesteppte  Decken  tragen.  Fehlt  es  Mannern  und 
Frauen  an  den  einheimisclicn  Klcidunj^sstückcn,  so  suchen  sie  sich  mit  euro- 
päischen zu  helfen,  doch  geschieht  dies  nur  in  Ausnahniefuilen.  Die  Frauen  der 
oberen  Klassen  und  besonders  der  Reichen  reiben  sich  den  Leib  mit  Ochsen- 
fett  ein,  das  mit  pulverisirtem  Lack  vermischt  wird,  wodurch  die  Haut  einen 
hochrothen  Glans  und  einen  gans  ekelhaften  Geruch  erhält  Die  L.  handebi 
sich  gerne  Perkussionsgewehre,  mitunter  auch  gezogene  BOchsen  em,  tragen  aber 
keine  Patronen,  sondern  das  Pulver  in  Hörnern  oder  kleinen  Kalebassen  loee 
bei  sich.  Die  einheimisdien  Waffen  sind  Assagai,  Keule  und  Beil;  Bogen  und 
Pfeile  werden  nicht  benutzt  Die  eisernen  Spitzen  der  Assagaien  sind  nicht  ver- 
giftet, aber  mit  Widerhaken  versehen,  so  dass  meist  der  Tod  eintritt,  wenn  der 
Speer  aus  der  Wunde  gezogen  wird.  Die  L.  nehmen  alle  Waaren  f!:ern,  die 
besten  nm  liebsten.  Im  ganzen  Lande  wird  der  Handel  ausschUessHrh  inii  <lcm 
Könige  betneben,  der  das  Monopol  desselben  bcsit/i;  ihm  gehört  sowohl  alles 
im  Reiche  befmdliche  Elfenbein,  als  auch  jedes  Rind  seiner  Unterthanen,  von 
denen  er  einlach  verlangt,  was  er  braucht  Was  er  an  Waffen,  Waaren  und 
anderen  Artikeln  durch  Tausch  einhandelt,  macht  tx  seinen  Jägern,  Häuptlingon 
oder  Hofleuten  zum  Geschenk.  Die  Frauen  stehen  hm  den  L.  in  weit  grösserer 
Achtung  als  bei  den  abrigen  afrikanischen  Slümmen,  und  die  vornehmeren  tliun 
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bnchttttblich  nichts  weiter,  als  den  ganzen  Tag  auf  der  Matte  liegen,  Capata 
trinken  und  schnupfen.  Sie  haben  viele  Sklaven  zu  ihrer  Verfügung,  die  sie 
bedienen  und  för  ihre  Bedürfnisse  sorgen  mttssen.    v.  H. 

Lukeba,  s.  Vitt,  H. 

Lukkunu,  s.  Arawaken.     v.  H. 

Lukomljaner.   Bewohner  der  Stadt  Lukomla  und  der  umliegenden  Gegend, 

im  russisclien  Gouvemement  Mohylew.     v.  H. 

Lulbanteh.    Stamm  der  Adschi-Somal  (s.  d.).     v.  H. 

Lille.  Zahlreiches  Indianervolk  im  Gran-Chaco,  am  Rio  Bermejo,  schone, 
krallige  und  tapfere  Menschen.     v.  H. 

Lumberitani.    Unzweifelhaft  ein  Zweig  der  Vasconen  (s.  d.) 

Lumba   Dialekt  der  MosambikkOste.    v.  IL 

Lnmbricaria,  Mttnster,  (Lateinisch:  regenwürmtiinlich).  Petrefakten  aus 
den  lithographischen  Schiefem  von  Solenhofen  in  Baiem.  Geschlingelte,  viel' 
fach  verschlungene  Formen,  deren  Querschnitt  zwischen  der  Dicke  eines  Feder- 
kiels und  der  eines  Bindfadens  schwankt  Ihre  Länge  ist  eine  betiftchtlichc; 
hie  und  da  kann  man  Einschnürungen  wahrnehmen.  Ueber  die  Deutung  ist 
man  noch  im  Unklarai;  man  hielt  sie  bald  Air  Ueberreste  von  Nemertiden, 
bald  fiir  Excremente  von  Anneliden;  oder  gar  fiir  ausgespieene  Holothurien- 
Damie!  Bei  den  feineren  dachte  man  auch  schon  an  Eingeweidewürmer  (Gor^ 
diaaa)?  Wd. 

Lumbricidae,  Sav.  (Lumbriius,  lat.  Regenwurm.)  Farn,  der  Borstenwürmer; 
Ord.  Abra/uhmia.  Umfasst  die  Kegenwürmer,  die  über  die  ganze  Erde  vor- 
kommen. Ihre  Gesammtformen  sind  allbekannt  Der  rundliche,  hinten  oft  vier- 
kantige Leib  dMÄlt  sich  in  eme  Menge  kurzer  Segmente.  Der  Kopf  ist  stumpf, 
kegelfdrmi^  nor  bei  einer  Gattung  fadenförmig  verlängert.  Ftthler  und  Augen 
fehlen.  Der  Mund  liegt  vomen  unterhalb;  die  Borsten  sind  einfach  hakenförmig, 
liehen  paarweise*  Der  Dannkanal  verläuft  gerade;  der  Mund  fUhrt  sunädist 
in  einen  unbewaffneten  Pharynx,  auf  den  der  Oesophagus  mit  Speicheldrüsen 
fblg^  der  in  einen  muskulösen  Magen  mündet.  Der  Darm  wird  nach  hinten 
enger;  innerhalb  desselben  liegt  bei  vielen  Lumbriciden  ein  häutiger  Strang,  eine 
Duplikation  der  Darmhaut,  die  an  die  Spiralklappe  der  Hayfische  erinnert  und 
wohl  auch  denselben  Zweck  hat,  den  Darminlialt  aufzuhallen.  Das  Ciefässsystem 
besteht  aus  einem  kontraktilen  Rückengeföss  und  einem  Bauchgefäss;  die  übrigen 
Komplikationen  sind  bei  den  verschiedenen  Gattungen  verschieden.  Das  HUit 
ist  roth.  Der  Nervenstrang  verdickt  sich  in  jedem  Segment  zu  einem  Ganglion, 
welches  Aeste  ausschickt.  Die  Ganglien  des  Mundrings  verschmelzen  beinahe.  — 
Die  Regenwflrmer  sind  Hermaphroditen.  Die  Reproduktionsorgane  —  in  Paaren 
angeordnete  SSckchen  —  liegen  im  vorderen  Theile  des  Thiers;  bei  unserem  ge- 
wöhnlichen deutschen  Regenwurm  im  elften  bis  dreizehnten  Ring.  Ausseidem 
finden  sidk  seitlich  beim  gemeinen  Regenwurm  zwei  Paare  von  Bläschen,  welche 
wemgstens  in  der  Paarungszeit  freie  Saamenthierchen  enthalten  und  die  entweder 
als  Hoden  oder  als  Samenbehftlter  auigefasst  werden.  Die  Deutung  der  Repro- 
duktionsorgane  überhaupt  ist  schwierig.  Der  berühmte  dänische  Zoologe  Stbemstrup 
leugnet  sogar  den  Hermaphroditismus  der  L.  Die  Lumbriciden  legen  Eier,  meist 
mit  mehreren  Dottern  in  einer  Kapsel;  die  Form  der  Kapseln  ist  länglich,  häufig 
beiderseits  in  ein  Stäbchen  auslaufend.  Die  jungen  L.  haben  noch  nicht  die  An- 
zalil  der  Segmente  der  Alten.  —  Hieher  die  Galtung  Lumbricus  Linne  im  engeren 
Sinn,  besonders  charakteriüirt  durcii  einen  sehr  entwickelten,  wulstigen  Gürtei, 


Digitizeci  by  Google 


176 


Lumbricitcs  —  Lunimcn. 


Cliiellum,  am  Ende  des  yorderen  Viertheils  des  Körpers»  ^  ein  mit  der  Paarung 

jKUsammcnbängendes  Organ,  das  i)ei  den  Jungen  fehlt.  Die  Genitatöfifhung  liegt 
am  dreizehnten  oder  vierzehnten  Ring;  die  Zahl  der  Ringe  geht  bis  zweihundert; 
die  Borsten  stehen  in  vier  Reihen.  Von  Hoffmkistkr  werden  in  seinem  klassischen 
Werke  über  die  Ret^enwürnier  (IJraunschwcig  »845)  acht  niitteleuroi)äische  Arten 
dieser  Gattung  unterschieden.  Die  grosste  Art  in  Deutschland,  wenn  man  nicht 
mitDLGivS  eine  Art,  /,.  ^'/v'^»  abtrennen  will,  ist  Z.  af^ricola,  Hoffmktstrr,  =  ferrcs/ris, 
LiNNiv,  bei  dem  sich  der  Gürtel  ge\v()linlich  vom  29.  bi.s  /.um  36.  Segment  findet. 
Man  zählt  180  Segmente  oder  Ringe.  Die  Länge  beträgt  gewöhnlich  etwa 
20  Centim.  bei  mittlerer  Ausdehnung,  in  reichem  Humus  bis  zu  40  Centim.  — 
Dieser  ist  es,  der  nach  den  bekannten  Untersuchungen  von  Charles  Darwik  be- 
deutend zur  Umwandlung  und  Durcharbeitung  des  Humus  dadurch  beitrügt,  dass 
er  massenhaft  Erde  in  der  Tiefe  seiner  Höhle  verschluckt  und  sie,  wenn  er 
Nachts  aus  der  Tidie  hervorkriecht,  auf  der  Oberfläche  absetzt  —  Eine  andere 
Art  Z.  cofnmuniSt  HoFFMElSTER,  gleich  Z.  anatomicus,  Ducfes,  ist  noch  häufiger; 
findet  sich,  wie  Hoffmf.istf.r  sagt,  »in  jeder  deutschen  Erdscholle.«  Bei  ihm  ist 
der  Gürtel  glatt,  bei  Z.  agr'icola  rauh.  IIorrMFiSTER  unterscheidet  vier  Varietäten 
tj^'^von.  —  Kinc  weitere  Art,  Z.  viviparus,  lebt  nur  in  feuchten  l>ach-  und  Fluss- 
ufein,  in  thonigen  (iraben,  oft  zusammen  mit  Z.  lOminunis,  Andere  Arten  fmdcn 
sich  nur  in  sandiger  Lauberde,  oder  selbst  am  Grunde  Stehender  Gewässer,  so 
Z.  sftjejialis,  Hol  i  .Mtisitk.  Wo. 

L.umbricites,  Schlotheim  »  Zfrav^r/nif«?,  Münster  (s.  d.).  Wd. 

Lundniconais,  Oerst.  (lat.  =  Lumbrkus  ähnliche  Nah)t  Gattung  der  Borsten» 
wttrmer,  Ordn.  AhranchhtOt  Fam.  Q^Ueäidae,  Schharda.  Mit  zweierlei  Borsten, 
von  denen  die  obersten  der  ersten  Segmente  haaiiörmig,  alle  übrigen  hakenförmig 
sind.  Leben  im  Meer.  Wd. 

Ltumbriconereis,  Bijmnville  (lat.  =  Regenwurm  ähnliche  Nereis).  Gattung 
der  Borstenwürmer,  Ordn.  Notobranchiata,  Fam.  Eunlcidae.  Kopf  mit  Nacken- 
wülsten, fühlerlos,  die  Stücke  des  Oberkiefers  vuigU-ichartig,  die  Zahl  der  Kiefer- 
Stücke  in  den  beiden  Kieferhälften  ;;leich;  zwei  ruderlose  Segmcr.tr;  vier  Aftcr- 
cirrcn.  Kiemen  fehlen,  l.clien  in  Gängen  am  Meeresufer,  in  zaiilii  i  cn  Arten 
über  die  gan/e  l\rde  zerstreut.  —  L./ragilis,  O.  F.  Müller,  in  der  Nordsee.  VVu. 

Lumbnconc  reites,  Ehlers.,  (= /«/«^r/V^//^rm  ähnlich.)  Ein  versteinerter 
Wurm  aus  dem  liüiographischen  Schiefer  in  Bayern.  Zu  den  Nereiden  geliorend. 
Erinnert  durch  die  Form  d«r  Kiefer  lebhaft  an  die  lebende  Gattung  LumtrUo- 
nereis,  Wd. 

Lumbriculus,  Grube  («s  kleiner  Regenwurin).  Gattung  der  Borstenwürmer; 
Ordn.  Abranehiaitt,  Fam.  Lumbricidaef  Sav.  Koptlappen  und  Mundsegment  ver- 
schmolsen.   Die  Borsten  paarweise.   Darm  mit  fiederförmigen  Anhängen.  Wd. 

f  jimi-   Indianer  am  Puget  Sund.     v.  H. 

Luminen,  Uria,  Mohr.,  Gattung  der  Flügeltaucher  (Alcidcu).  Von  den 
editen  Alken  unterscheiden  sich  diese  Vögel  dadurch,  dass  die  Nasenlöcher 
ovale  Form  haben  und  jederseits  nahe  der  Basis  des  Oberkiefers  gelcircn  sin(!, 
während  sie  bei  jenen  schmale,  nahe  der  Schneide  gelegene  Schhtze  darstellen. 
Sie  bewohnen  den  hohen  Norden,  wo  sie  wie  die  Alken  in  ungeheuren  Schaaren 
auf  Felsen  und  Eilanden  nisten.  Neuerdings  ist  jedoch  eine  Art,  die  Trottel- 
Inmme,  auch  uut  den  Berlingas-Insehi  nahe  der  portugiesischen  Küste  brütend 
gefunden  worden.  Mehrere  Arten  erscheinen  wflbrend  des  Winters  häu6g  an 
den  ndidlichen  Küsten  Deutschlands.  Zu  erwähnen  sind  besonders:  Die  Trottel' 
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lummc,  Uria  Iroile,  L.,  Kopf,  Hals  und  Oberseite  des  Körpers  braunschwarz, 
Unterseite  weiss,  Schnabel  schwarz,  Füsse  schmutzig  gelbgriin,  wesentlich  kleiner 
als  ein  Haubenlauclier.  Die  Dicksc hn abell ii  ni m e,  Uria  lomvia,  L.,  unter- 
schieden von  der  vorgenannten  durch  etwa-s  bedeutendere  Grosse  und  dickeren 
Sdmabet.  Die  Ringellummef  Uria  rhingvia^  BRtlMN.,  ausgezeichnet  durdi  dne 
schmale,  weisse  Linie,  die  vom  Auge  längs  der  Schläfim  verläuft  Die  Gry  11- 
Teiste,  Uria  grylkt  L.,  wesentlich  kleiner,  ganz  schwarz  mit  grossem,  weissem 
Flflgelfleck  und  mennigrothen  Füssen.  Von  den  typischen  Formen  der  Gattung 
anterscheiden  sich  durch  geringe  Grösse  und  sehr  kurzen,  stark  seitlich  zusammen- 
gedrückten Schnabel  die  Zwerglummen,  welche  desshalb  in  der  Untergattung 
AwA^hamphuSf  Brandt  abgesondert  werden.  Hierzu  gehört  die  Ring lumme, 
U.  nmrmoraia,  I.atr.,  des  nordwcs*lirbc!\  Amerika's.  Eine  andere  Untergattung, 
Mergu/tis,  Vieill.,  ist  durch  selu  kurzen,  aber  breiten,  schwach  geboc:cnen 
Schnabel  cliarakterisirt,  hinzu  der  Krabbentaucher,  U.  oMCt  L.,  welche  auf 
Sijit;^f)ercen  zahlreich  brütet.  Rcmv. 

Lump  oder  Seehase,  Cycloptcrui  iuinj^ms,  L.,  aus  der  l'auniie  Discoboli  (s.  d.) 
Gattung  Cyclopterui:  Der  hohe  dicke  Körper  ist  mit  einer  weichen,  nackten 
Haut  bedeckt  und  mit  mehreren  Reihen  von  höckerförmigen  Knochenfeldem 
verseben,  weiche  jedoch  bei  ganz  jungen  Thieren  fehlen.  Kopf  gross  mit  kurzer 
Schnauze  und  ziemlich  engen,  mit  Sammtzähnen  bewaflnetem  Maule.  Gaumen 
zahnlos.  Die  erste  Rückenflosse  besteht  aus  weichen,  biegsamen  Strahlen  und 
wird  beim  erwachsenen  Thier  von  der  dicken  Haut  eingehüllt,  das  Skelett  ist 
unvollkommen  verknöchert.  C.  lumpus:  der  Körper  erscheint  durch  die  Reilien 
der  Knochenwar/en  kantig  (5  —  7  kantig),  Darm  6— lomal  länger  als  der  Körper. 
Färbung  wechselnd,  das  Männchen  zur  Laichzeit  mit  lebhaft  rothen  Stellen,  be- 
wacht seine  in  eine  (Irube  gelegten  Kier,  die  ausgeschlüpften  Jungen  saugen  sich 
an  seinem  Körper  fest.  40 — 100  Centim.  Der  Fisch  vertilgt  Krustenthiere  und 
l  isthlaich,  wird  nicht  gern  gegessen,  Findet  sich  besonders  an  den  nordeuro- 
päischen Küsten.    C.  spinosus,  im  hohen  Norden.  Klz. 

Lunatia,  s.  Natica.    £.  v.  M. 

Ltuid  » lATventaucher,  s.  Alken.  Rchw. 

Lunda.  Unterabthetlung  der  Bantu  (s.  d.)  an  der  afrikanisdien  Westküste 
in  etwa  zz^  s.  Br.     v.  H. 

Lunella»  Mondfalte,  s.  Clausilia.     E.  v.  M. 

Lungauer  Vieh,  ein  dem  Pinzgauer  und  Pongauer  Vieh  verwandter,  aber 
mit  steyerischem  Vieh  durchkreuzter  und  daher  nicht  fest  typirter  Schlag,  der  im 
LungaiT,  einem  der  höchsten  Gebirgsthäler  Europa's,  zwischen  Unter-Pinzgau, 
Ober-Steiermark  und  Kärnthen,  gezüchtet  wird  und  dessen  Ochsen  in  Süddeutsch- 
land als  >  Uebertäurer  Ochsen  X  bekannt  und  als  vorzügliche  Zugwaare  gesucht 
sind.  Die  2  bis  3  Wochen  alten  Stierkälber  werden  castrirt,  kommen  sodann  auf 
die  liöclibten  steinigen  Alpen,  auf  welchen  sie  gross  gezogen  werden  und  finden 
vom  3.  I^bensjahre  an  Verwendung  im  Zugdienst  Die  ikrfzndtt  auf  den  Alpen 
verleiht  den  Thieren  Gesundhdt,  Kraft,  Gewandthät  und  Ausdauer  und  madit 
sie  damit  zur  begehrenswerthen  Waare.  R. 

lionge.  Die  Adimung  hat  den  Zweck,  das  durch  den  Köiper  gegangene 
und  mit  Kohlensäure  beladene  Blut  der  atmosphirisdien  Luft  auszusetzen,  nm 
die  Kohlensäure  gegen  Sauerstoff  auszutauschen.  Dieses  lässt  sich  auf  zweieilei 
Weise  bewerkstelligen.  Entweder  dringt  die  Luft  oder  das  Medium  (Wasser), 
welches  diese  gelöst  enthält,  in  Höhlungen  des  Körpers,  denen  das  Blut  zuströmt 

ZooL,  AotfanpoL  u.  Ethnologie  Bd.  V.  \% 

Digitizeci  by  Google 


178 


Lunge. 


oder  die  Organe,  in  denen  das  Blut  regenerirt  wird,  stülpen  sich  aus  der  Körper- 
oberfläche hervor,  sodass  sie  von  dem  Athmungsmedium  umspült  weiden.  Ein- 
richtungen, welche  nach  dem  ersten  Schema  gebaut  und  in  der  Regel  bei  Land- 
bewohnern anzutreffen  sind«  werden  Lungen  genannt,  während  letstere  Kiemen 
heissen  und  hauptsächlich  den  Wasserthieren  eigen  sind.  Da  nun  aber  in  einer 
gegebenen  Zeit  möglichst  viel  Blut  der  T.uft  ausgesetzt  werden  soll,  so  genflgt 
ein  einfach  ausgestülpter  (Kienoe)  oder  eingestülpter  (T.unge)  Sack  nicht  und  es 
tritt  eine  Vergrösserung  der  Fläche  in  der  Weise  ein,  dass  der  Hauptraum  wieder 
zahlreiche  secundäre,  tertiäre  u.  s.  w  Aus-  und  Einbuchtungen  erhält.  Lungen 
finden   wir   bei  *den   Wirbcltliieren   und   den   Mollusken,   lungenähnliche  Ge- 
bilde bei  den  Arthropoden  und  den  Echinodermen.  —  Je  nach  dem  Grad  des 
Stoffwechsels    bietet  innerhalb  der  Gruppen   der  Wirbeltiere  die  Lunge  ver- 
schiedene Verhältnisse  dar;  vor  allem  bezieht  sich  dieses  auf  die  Flächenent- 
wicklung.  IMe  memchliche  und  die  Säugethieiiunips  Obeihaupt  ist  folgender- 
maassen  eingerichtet  Die  beiden  Lungenflügel  liegen  in  der  kegelförmigen 
Brusthöhle;  jeder  ist  von  emer  sertfsen  Haut,  dem  Brustfell  oder  der  Flewra,  ein* 
geschlossen.    Dieses  Brustfell  besteht  aus  einer  doppelten  Lage,  indem  eine 
äussere  die  Innerseitc  der  Brusthöhle,  eine  innere  die  Oberfläche  der  Lunge 
übersieht    Dadurch  bildet  das  Brustfell  jederseits  einen  geschlossenen  Sack,  in 
welchem  der  betreffende  Lungenfltigel  liegt.    Der  dazwischen  befindliche  Raum 
enthält  das  Her/,  die  grossen  Blutgefässe,  die  Luftröhre  und  die  Bronchen  und 
wird  so  zur  Scheidewand  zwischen  den  beiden  Lungenflügeln.    Jeder  derselben 
füllt  jederseits  den  Hohlraum,  welcher  \(»n  der  Brustwandung  und  der  medianen 
Scheidewand  gebildet  wird,  voUig  aus  und  ruinmi  daher  dessen  1  uim  an.  T)cm- 
2ufülge    gleicht   ein  Lungenflügel   einem  Stück  eines  abgestumpften  ivcgelü, 
welches  erhallen  wird,  indem  man  von  dem  Kegel  weniger  als  die  Hälfte  durch 
eine  unregelmässige,  auf  der  Giundfljlche  senkrecht  stehende  Flüche  abtrennt; 
Ein  Quersdinitt  durch  den  Lungenflügel  zeigt  daher  nach  innen  nicht  einen  ge- 
raden, sondern  einen  unregelmässig  gestalteten,  zum  grossen  Theil  nach  aussen 
gewölbten  Rand,  sodass  der  Lungenflügel  auf  der  Innenfläche  concav  wird.  Auch 
ist  die  Grundfläche  nicht  eben,  sondern  zum  Theil  concav,  gemäss  der  Con- 
vcxität  des  von  unten  her  die  Brusthöhle  begrenzenden  Zwerchfells.  Ungefähr 
auf  der  Mitte  der  Innenfläche  des  Luni^enfliigels  liegt  ein  keulenf(>rm!ges  Feld, 
welches  die  Ein-,  bezw.  Austrittsstcllc  der  Blutgefässe,  Nerven-  und  Bronchiahistc 
bezeichnet,  an  allen  denen  die  l  unge  wie  an  einem  Stiele  hängt.    Diese  Stelle 
wird  der  Hilus  der  Lunge  genannt.  Jeder  Lungentlugel  zerfällt  durch  eine  Furche 
in  zwei  Lappen  (Lobi),  welche  nur  in  der  Tiefe  mit  einander  zusammen  hangen 
und  von  denen  jeder  einen  der  bdden  ersten  Theilungsäste  des  besüglichen 
Bronchus  erhält   Dieser  Einschnitt  beginnt  unter  der  Spitze  auf  der  hinteren 
Fläche  und  endet  hinter  der  vorderen  Ecke.  Der  obere  Lappen  des  rechten 
Lungenflügels  wird  nochmals  in  xwei  Stttcke  getheilt,  sodass  dieser  einen  oberen, 
mittleren  und  unteren  Lappen  besitzt.    Dieser  dreifachen  Theilung  des  rechten 
Lungenflügels  entspricht  die  dreifache  Verzweigung  des  rechten  Bronchus  (veigl. 
Artikel  Luftröhre).    Die  glatte  Oberfläche  der  Lunge  rührt  von  dem  Ueberzuge 
der  Pleura  her.    Durch  denselben  schimmern  vier-  bis  sechseckige  Felder  hin- 
durch,  welche   gewissen  Theilstiicken  der  Lungensubstanz,   den  (secundären) 
I^pi)chen  entsprechen.    Von  Blutgefässen  gehören  der  Lunge  an  die  Arteriae 
bromhialci   und  die  Arteriae  pulmonales,  die   Venae  hronchiaU-s  imd  die  l\itae 
pulmonales.     Die  Arteriae  pulmonales  fuhren  der  Lunge   das  venöse  Blut  zu, 
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ipdches  nacli  dem  Reinigungsproxess  in  der  Lunge  durch  die  Venae  fuMotuUes 
atteriell  zum  Henen  »uiücUcehit.  Die  Arteriae  brmuMaks  venoigen  die  Lunge 
zur  EniShning  mit  arteriellem  Blut,  und  naclidem  dieses  bei  dem  Emähiungs* 
piasess  der  Lunge  venös  geworden  isl;  wird  es  durch  die  Venae  bronchiales  ab- 
geleitet   Die  Nerven  des  Athnniingsorgans  stammen  aus  dem  Plexus  pulnunuüii 
anterior  und  postTtor  und  rühren  theils  vom  Sympaihicus,  theils  von  Zweigen 
des  zehnten  Nervenpaares  her.    Die  feinere  Struktur  der  Säugethierlunge  ge- 
staltet sich  folgendermaassen.    Nachdem  die  beiden  Bronchen  sich  bereits  vor 
ihrem  Eintritt  in  die  LungeniUigel  wieder  getheilt  haben  (vergl.  Artikel  Luftröhre), 
setzen  hier  die  eintretenden  Aeste  die  Spaltung  unter  spitzem  VVmkcl  fort,  sodass 
die  Zahl  der  Canäle  ins  Unermessliche  steigt    Dabei  nehmen  dieselben  an 
Wdte  bestlndig  ab,  bis  sie  zu  den  feinsten  Röhrchen  weiden.  Der  Knorpel  in 
den  Scheidewilnden  der  CanMle,  welcher  in  der  Trachea  die  Gestalt  von  ofifenen 
Ringen  hat,  nimmt  die  Form  von  unre^mlssigen  Plättdien  an,  welche  man 
selbst  in  Canilen  von  groner  Feinheit  noch  antiifit  Auch  die  anderen  Gewebe- 
schichten der  Trachea  und  der  Bronchen  setzen  sich  noch  weiter  fort,  bis  man 
zuletzt  in  den  feinsten  Verzweigungen  nur  eine  dünne,  homogene  Membran,  von 
elastischen  Fasern  umgeben,  wahrnimmt   Schliesslich  endigen  die  feinsten  Canäle 
mit  einem  kegelförmigen  Gebilde,  mit  dem  primären  Lungenläppchen  ofler  dem 
Trichter.    Ein  solcher  Trichter  ist  aus  rundliclien  Endbläschen  (Luftzellen  oder 
Lungenbläschen  oder  Lungenalveolen)  zusammengesetzt,   welche  sich  ali?  Aus- 
buchtungen der  Wand  des  Ivappchens  darstellen.    Die  Wandung  des  Luugen- 
bUtschens  ist  eine  zarte,  dehnbare  Membran,  wdche  von  elastischen  Fasern  um- 
lagert wird.  In  Folge  dieser  Beschaffenheit  können  sich  die  Lungenbläschen  bei 
der  Insinratson  bedeutend  ausdehnen,  um  bei  der  Expiration  an  Umfang  wieder 
abzunehmen.  Die  primären  Lungenläppchen  veremigen  sich  durch  Bindegewebe 
verbunden  zu  den  secundären  Läppchen»  aus  denen  dann  die  grossen  Lungen« 
läppen  entstehen.    Von  den  lAingenarterien  folgt  die  Arteria  pulnwnalis  sich  be* 
ständig  theilend  den  Verzweigungen  der  Bronchen  bis  zu  den  Lungenläppchea. 
Sich  auch  hier  verästelnd  dringen  die  feinen  Aderstämme  in  das  elastisdie  Ge- 
webe, welches  die  Lungenbläschen  umgiebt,  und  umschÜessen  letztere  rmgiormig, 
indem  sich  die  Stämme  mit  einander  verbinden.    Von  diesen  ringformijren  Gc- 
fassen  gehen  dann  die  Lungencapillarcn  aus,  die  wie  ein  feines  Gitteiwcik  die 
Lungenbläschen  überziehen,  sodass  sie  von  der  etngealhmeten  Luft  nur  durch 
die  MemiMMi  des  Bläsdums  getrennt  and.  Die  Arteriae  br^nehMs  bilden  in 
der  Wandung  der  Bronchen  und  deren  Verästelung  ein  Capillametz  für  die  Musku« 
latur  und  ein  inneres  fttr  die  Schleimhaut.  Die  Venae  pubnwutUs  nehmen  ihren 
Ausgang  von  dem  Capillametz  der  Lungenbläschen  als  Stämmchen,  welche  sich 
zu  stäilLeren  Zweigen  vereinigend,  die  Aeste  der  Bronchen  und  der  Lungenarterien 
rückwärts  begleiten.    Die  Bronchialvenen  verbinden  sich  znm  Theil  mit  den 
Stämmen  der  Lungenvenen.  Die  Lungennerven  verlaufen  mit  den  Verzweigungen 
der  Bronchen,  der  Lungenartcrien,  der  T,ungcnvenen  und  der  Bronrhialgefösse. 
Sic  bilden  auf  den  Bronchen  und  deren  Zweigen  zahlreiche  Ganglien.  Schliess- 
lich ist  noch  das  Epithel  der  Lungenbläschen  zu  erwähnen,  welches  Gegenstand 
der  Meinungsverschiedenheit  ist    Dasselbe  bedeckt  aus  einer  einfachen  Lage 
polygonaler,   mit  Kernen   versehener  Zellen  bestehend  die  Innenfläche  der 
Bläschen.  In  den  Maschen  des  Capillametzes  finden  ein  bis  drei  der  Epithelzellen 
Platz.  —       Lunge  der  Vögel  hängt  nicht  wie  bei  den  Säugethieren  firei,  von 
einem  Pleurasäcke  umzogen  in  einer  Höhlung  Brusthöhle),  sondern  ist  an  der 
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Rüc^emrand  der  Rumpfhtfhle  befestigt  und  snischen  den  Rippen  eingesenkt. 
Die  beiden  Bronchen,  weldie  schrflg  in  die  Lungenflügel  eindringen,  verlieren 
bald  ihre  Knckxpelringe  und  werden  zu  häutigen  Canfllen.   Die  sich  abzweigen- 
den Aeste  von  verschiedener  Ordnung  besitzen  einen  parallelen  Verlauf.  Die 
Wände  der  Röhren  werden  mit  einem  feinen  Netz  von  kleinen  Scheidewänden 
überrogen,  wodurch   sccbseckige  Höhlungen  entstehen   und   auch   in  diesem 
Masrhenwerk  liegen  nucl»  kleinere  sechseckige  Räume,  den  Kndbläschen  der  Säuge- 
thierlunge  vergleichbar.    Als  eine  besondere  Eigenthtimlichkeit  der  Vogellungen 
zeigen  sich  anhängende  Ausstülpungen,  Luftsäcke.    Sie  befinden  sich  als  peri- 
trachealer  Luftsack  in  dem  Zwischenmum  der  ^waUa,  ids  BmslsXcke  m  dem  vor^ 
deren  und  seidichen  Theile  der  Brust  und  als  BauchsScke  swischen  den  Einge- 
weiden bis  in  die  Beckengegend.  Die  letzteren  Sicke  dringen  in  die  Höhlungen 
der  Schenkel'  und  Beckenknochen,  während  die  vorderen  Säcke  Fortsätie  in  die 
Annknochen  bilden  und  bei  grossen,  gut  fliegenden  Schwimmvögeln  nch  in  der 
Haut  ausbreiten.   Diese  Anhangsgebilde  tragen  wesentlich  sur  Erleichterung  des 
Körpers  bei  und  dienen  bei  der  Atmung  als  Luftreservoirs.  —  Bei  den  übrigen 
Klassen  der  Wirbelthiere  nimmt  mit  dem  verrinqx^rtcn  Athmungsbcdürfniss  auch 
die  Flächenvergrösscrunc^  in  der  Lunge  ab.    Bei  ücn  Keptilien  sind  die  I  uneen 
geräumige  Sacke  mit  maschigen  Vorsprüngen  der  Wandunsr  oder  bei  emigen 
(»ruppen  (Crocodilen  und  Schildkröten)  mit  schwammigen  Hohlräumen.  Bei  den 
Schlangen  ^eigt  die  Lunge  einerseits  eine  Anpassung  an  die  Körperform,  anderer- 
seits ist  der  eine  I^ungenflügel  vefkflmmert   Die  Spitze  der  lang  ausgezogenen 
Lunge  ist  bei  diesen  Thieren  nicht  als  eigentliches  Athmungsorgan  thätig,  sondern 
ist  den  Anhängen  der  Vogellunge  analog,  da  die  zelligen  Räume  und  die  der 
Atbmung  dienenden  Gelässe  verloren  gehen.  Noch  einfacher  gestalten  sich  die 
Verhältnisse  bei  den  Amphibien,  soweit  es  sich  hier  um  Lungen  handelt,  denn 
neben  der  Lungenatbmung  findet  sich  in  der  Jugend  oder  im  erwachsenen  Zu- 
stande auch  eine  solche  durch  Kiemen.   Die  beiden  Lungenflügel  stellen  ziemlich 
einfache  Säcke  dar.  Bei  den  Tercnnihranchiaten  hat  die  Innenfläche  nur  geringe 
Oberfläch envergrösserung;  dasselbe  gilt  von  den  Salamandrinen,  besonders  \on 
Triton.    Dnijeeen  ist  bei  den  Anurcn  durch  ein  reiches  Mascliciuverk  eine  Son- 
derung von  kleinen  Räumen  eingetreten.    Wenn  auch  bchliessUch  in  der  letalen 
f.iuppe  der  W  irbelthiere,  bei  den  Fischen  als  ausschliesslichen  Wasserbewohnem 
als  Athmungsorgan  Kiemen  fungircn,  so  macht  eine  Abtheilung  hiervon  insofern 
eine  Ausnahme,  als  sie  neben  den  Kiemen  ein  zur  Lunge  gestaltetes  Organ  be^ 
sitzt  und  so  zu  den  doppelt  atmenden  Amphibien  hinüberitthrt    Die  Dipnoer 
nämlich  «nd  ihrer  Fisdinatur  gemäss  mit  Kiemen  ausgestattet  doch  nnd  sie 
gleichzeitig  im  Belitz  zweier  der  Schwimmblase  der  andern  Fische  homologen, 
Über  den  Nieren  liegender  Säcke,  welche  durch  einen  gemeinschaftlichen  Gang 
mit  dem  Schlünde  in  Verbindung  stehen.  An  der  Schwimmblase  i.st  hier  die  Um- 
wandlung in  eine  Lunge  vor  sich  gegangen,  da  die  Särke  venöses  Blut  aus  einem 
Zweige  des  untern  Aortenbogens  erhalten  und  von  ilinen  arterielles  Blut  durch 
T,ungenvcnen  zum  Herfen  7urü(  keelangt.  --  Unter  den  Mollusken  sind  vor  allem 
die  Pulmonaten  mit  einer  Lunge  ausgcsLaUct,  walirend  die  Kiciue  im  allgemeinen 
das  typische  Athmungsorgan  vorstellt  Die  Lunge  ist  hier  eine  vom  Mantel  über- 
wölbte Höhlung,  weldie  durch  eine  seitlich  am  Mantelrande  befindliche,  ver> 
schliessbare  Oeffnung  mit  dem  Medium  in  Verbindung  steht.  Auf  der  Wand 
dieser  Höhle  bilden  zuflihrende  Blutgefässe  ein  reich  verzweigtes  Netz  von  Leisten; 
gleichzeitig  sind  tflckUiufende  GefMsse  vorhanden,  die  zu  einem  Stamme  vereinigt 
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ihr  Blut  der  Vorkammer  des  Herzens  zufllhren.  Es  handelt  sich  jedoch  bei  der 
Lunge  der  Pulmonaten  nicht  um  Neubildungen,  denn  diese  Lunge  steht  den 
Kiemen  der  übrigen  Mollusken  nicht  derart  gegenüber,  wie  es  sonst  bei  Lunge 
und  Kiemen  der  Fall  ist.  Die  Pulmonntetilunge  ist  nur  eine  Modification  eines 
Theiles  der  Kiemenhohle  bei  gänzlich  rückgebildeter  Kieme,  bewirkt  durch  die 
Anpassung  an  das  veränderte  Athmungsmedium.  Dieses  wird  klar  aus  den  Ein- 
richtungen mancher  Kiemenschnecken  (Fr osobranchier),  die  hinsichtlich  der  Athmung 
ztt  den  Pulmonaten  binflbef Idten.  Hier  nimmt  die  Entwickeltmg  des  leqHrato« 
riscben  Canalsystems  in  der  Wandung  der  (Kiemen')HüMung  zu«  während  die 
Kieme  selbst  im  Schwinden  begri&n  ist;  es  beteiligen  sich  nicht  nur  die  Kiemen, 
sondern  auch  die  lespirationsfUhige  Wand  der  Höhlung  wie  die  einer  Lungen* 
höhle  an  der  Atihmung.  Auch  da,  wo  sonst  die  Höhlung  nur  als  Lunge  fungut 
(bei  den  Pulmonaten),  kann  sie  ausnahmsweise  der  Wasserathmung  dienen.  So 
füllen  Pulmonaten  in  der  Jugend  ihre  Athemhöhle  mit  Wasser,  später  erst  mit 
Luft.  Limnaccn  können  sich  son;ar  zeitlebens  die  Wa?;serathmun£^  bewahren,  wie 
solches  Schnecken  aus  bedeutenden  Tiefen  des  Bodensees  beweisen.  —  In  dem 
Typus  der  Ar^'mopoden  findet  sich  eine  weit  verbreitete  Einrichtune:,  die  den 
Lungen  zwar  m  gewisser  Beziehung  ähnlich  ist,  die  man  jedoch  ihres  gcsammten 
Verhaltens  weg^  nicht  zu  jenen  Organen  zu  rechnen  pflegt  Es  handelt  tkh 
hier  um  die  Tracheen.  Auch  die  Tracheen  sind  wie  die  Lungen  Einstülpungen, 
durch  die  die  Luft  in  den  Körper  eingeflihrt,  bes.  wieder  hinausgeschafit  wird. 
Die  Tracheen  bilden  baumartig  ins  Unendliche  verzweigte  Röhrenqrsteme,  welche 
sich  nicht  unpassend  mit  den  Bronchen  und  deren  Verzweigungen  in  Verbindung 
bringen  lassen.  Doch  stehen  die  Köhren  nicht  mit  dem  Verdauungs-Canal  in 
irgend  welcher  Beziehung,  sondern  sie  können  an  den  verschiedensten  Stellen 
des  Körpers  ihren  Anfang  nehmen  durch  Oeffnunpen  (Stigmen)  in  der  Körper- 
haut, und  überdies  pflegen  diese  Üetinungen  in  grösserer  Anzahl  vorhanden  zu 
sein.  Das  Astwerk  der  Tracheen  verbreitet  sich  im  ganzen  Körper  und  der 
kleinste  Theil  desselben  ist  von  ihnen  durchsetzt  Daher  kann  man  sagen,  die 
mit  Tracheen  ausgerüsteten  Arthropoden  besitzen  Athmungsorgane  (Lungen)  im 
ganzen  Körper.  Die  Lungen  im  gewöhnlichen  Sinne  dagegen  nehmen  eine  be« 
stimmte,  begrenste  Stelle  des  Körpers  ein.  Es  hängen  die  beiden  Einrichtungoi 
mit  dem  Vorhandensem  bes.  mit  dem  Fehlen  eines  entwickelten  Cärculations- 
sjrstemes  zusammen.  Bei  den  Wirbelthieren  und  auch  zum  TheÜ  schon  bei  den 
Mollusken  fliesst  das  Blut  in  geschlossenen  Bahnen  und  vermag  daher  sicher  und 
schnell  dem  an  einem  bestimmten  Orte  im  Körper  gelegenen  Atfamungsorgan  zu- 
geführt zu  werden.  Dagegen  haben  die  Tracheaten  %'on  dem  cesammten  Circu- 
lationsapparat  meist  n!;r  ein  das  Blut  bewegendes,  dem  Herzen  analoges  Organ, 
während  sonst  das  Blut  trei  in  den  T  ucken  zwischen  den  Geweben  sich  bewegt 
Deshalb  ist  es  nothwendig,  dass  wissermassen  die  Athmungsorgane  zu  dem  Blut 
vordringen,  um  dasselbe  mit  Sauerstoff  zu  versehen  und  von  der  Kohlensäure  zu 
befreien,  und  dass  nicht  ein  umgekehrtes  Verhältniss  statt  hat.  Bei  emer  Abtbeilung 
der  Tracheaten,  den  Spinnen,  hat  das  GrcuIationsqrBtem  eine  grössere  Ausbildung 
erlangt  und  hier  sehen  wir  auch  die  in  geiiqger  Anzahl  (zwei,  vier)  auftretenden 
Tracheen  lungenartig  modifidrt  Man  nennt  diese  Gebilde  Tracheenlungen. 
Der  vom  Stigma  ausgehende  Tracheenstamm  theilt  sich  bald  in  eine  Anzahl 
hohler,  mitdem  gemeinschaftlichen  Stamme  communidrender  Lamellen.  Schliess- 
lich wäre  noch  ein  Organ  bei  den  Echinodermen,  speciell  bei  den  Holothurien 
zu  erwähnen,  welches  man  als  Wasserlunge  bezeichnet  Ea  sind  dieses  zwei  um- 
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Lungcnartcricn  —  Lupus. 


fangreiche,  baumartig  veizweigteSchllache,  die  mit  gemeinsamen  Stamm  von  dem 
Enddarm  ausgehen.  Aus  demselben  werden  sie  mit  Wasser  geittUt»  vermögen 
dasselbe  aber  auch  wieder  zu  entleeren.   S.  Respirationsofgane'fintwicklung.  D 
LAngenartenen,  -bläschen,  -capillaren^-gefässe,  -nerven,-Trichter, 

-vener),  s  TiinETc  und  Respirationsorgane-Entwicklung.  Grbch. 
Lungenfunction,  s.  Athänung.  J. 

Lungenschnecken  (Gastropoda)  Fuinwmia,  Cüvier  1817,  in  engerem  Sinn 
eine  bestimmte  Ordnung  der  Schnecken,  lui^thmend,  hermaphroditisch,  musio- 
gloss,  ohne  Deckcli  die  Stylom matophoren,  Auriculaceen  und  Limnae- 
aceen  uroCassend;  in  w^erem  Sfaine  alle  laftathmenden  Sdinecken  und  daan 
neben  den  ebengenannten  als  P.  iwpiradaiat  deckellose  L«,  bezeichneten  auch 
die  Cydostomaceen  und  die  Gattungen  AeiaUä,  Beüeina  u.  s.  w.  als  JK  if^er- 
cuittta,  gedeckelte  L.,  miteinschliessend.  S.  das  Nähere  unter  »Landschneckenc 
pag.  X.     £.  V.  M. 

LQisg4die»  Lohitavolk  an  den  oberen  Thailen  des  Koladjm  in  Hinter- 

lodien.     v.  H. 

Lungones,  Stamm  der  alten  Asturer  (s.  d.).     v.  H. 

Lunula  (lat.  kleiner  Mond),  auch  Areola,  eine  elliptische,  licDiormige 
oder  lanzettförmige  Vertiefung  oben  an  der  Vorderseite  vieler  Muse  heln  un- 
mittelbar vor  den  Wirbeln,  von  einer  eingeschnittenen  Linie  umgranzt;  beide 
Schalenhälften  nehmen  daran  Tbeil,  an  einer  einzelnen  erscheint  sie  desshalb 
nach  der  Länge  balbirt,  halbmondförmig.  Sie  findet  sich  nicht  bei  allen  Muscheln. 
Am  deutlichsten  ausgeprägt  ist  sie  bei  den  Venusmuscheln*  indem  sie  hier  oft 
auch  in  Farbe  und  Skulptur  von  der  Übrigen  Oberfläche  verschieden  ist»  z.  B. 
Venus  galHna,  CyfAerea  Dwtte;  der  daranter  an  der  Innenseite  der  Schale  befind- 
liche vordere  Seitenzahn  (bei  Cjfiherea,  Artemis  u.  a.)  heisst  darnach  auch  Lunular« 
Zahn.    E.  V.  M. 

Luch,  s.  Dschur.     v.  H. 

Lupaka,  einer  der  am  meisten  entwickelten  Dialekte  des  A)'mara  (s.  d.).    v.  H. 

Luperosaunis,  CrRW  (i^r.  hfi-ros  verdriesslich),  Geckotidcn-Ciattung.  Finger 
zur  Hälfte  verbunden;  das  selir  kurze,  freie  Endglied  verbreitert;  der  innere 
Finger  mit  rctraktiler  Klaue.  Intradigitai-i.uniellen.  1  Art,  L.  Cumin^ii,  Grav, 
von  den  Philippinen.  Ff. 

Lupems,  Geoffr.  (gr.  beschwerlich).  Kleine,  zur  Sippe  der  Gaierueim 
(s.  d.)  gehörige  Blattkäfer,  mit  fadenförmigen  langen  Ftthlem,  deren  3.  Glied 
kürzer  als  das  vierte  ist;  seitlich  gerundetem  Halsschtld  und  einfarbigen  Flttgel- 
decken«  Z.  rußpest  ßw^s,  phtk^  sind  die  verbreitetsten,  bisweilen  schädlich 
auftretenden  Arten.     K.  Tc. 

Lupjaner  oder  Lupoglawer.  Polabische  Slaven,  nicht  unwahrscheinlich  an 
den  T  iipafltiss,  der  sich  in  die  Neisse  ergiesst,  zwischen  dieNischaner  und  Saro- 
waner  gesetzt.      v.  H. 

Lupina,  Baiku  (Lupini,  Wagner).  iWolfavtige  Hunde«,  Gmppc  des  arten- 
reiclien  (jenus  ^Cartis,  T,.«  (Familie  Canida,  Wacnek),  charakterisirt  durrh  den 
convexen,  abwärts  gebogenen  Orbitaliortsatz  des  Stirnbeines  und  die  meist  runde, 
selten  senkrecht  elliptische  Pupille.  Näheres  s.  *Qmis,  L«.     v.  Ms. 

Lnpinenfliege,  AnthomyiafuneOat  KObn,  eine  Blumenfliege  (s.  Anthony ia), 
deren  Larve  die  jungen  Lupinenpflanzen  zerstört  und  sich  in  d«r  Erde  ver> 
puppt    E.  Tg. 

LopttS»  Autor.,  Untergattung  von  ^Oaiis,  L«  (s.  d.).    v.  Ms. 
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Larcees,  Indianerstamni  am  Red  Deer  Kiver,  200  Köpfe  stark,  das  Chippe- 
wayan  redend.     v.  IL 

Lurche  =  Amphibia  ^s.  d.).  Ks. 

Lurchentwicklung.  Da  der  EntwicUungsgeschichte  d«r  Amphibien  bis 
jetet  in  diesem  Werke  nodi  nicht  gedacht  wurde,  so  soll  der  Artikel  an  dieser 
Stelle  gebracht  weiden.  —  Die  meisten  Amphibien  legen  ihre  Eier  in  Form  von 
kleinen,  kugeligen,  am  oberen  Pol,  welcher  das  Keimblflschen  entiiXlt^  meist 
pigmentirten  Körpern,  ins  Wasser.  Bd  den  Anuren  erfolgt  die  Befruchtung  beim 
Endeeren  der  Eier,  Bei  Salamandern  und  Molchen  findet  eine  Begattung  statt; 
bei  Amblystoma  pundatuni  aber  wird  nach  Ct,arkk  (Development  of  Amblyst.  punct 
Extemal  Studies  froni  the  Biological  Laboratory  of  the  Johns  Hopkin';  T^niversity; 
Nr.  2  1880)  das  Sperma  in  das  Wasser  entleert.  Die  Eier  der  Anuren  bilden 
zusammenhängenfie  Klumpen  und  Schnüre,  von  den  Molchen  werden  sie  einzeln 
in  den  Blattwmkcin  von  Wa.sserpflanzen  befestigt.  Einige  Salamandrinen  sind 
vivipar  mit  zwölfmonatlicher  Trächtigkeitsperiode.  —  Abweichungen  von  den  ge- 
wdhnUchen  Verhältnissen  (Bsomm's  Klassen  und  Ordnungen  des  Tbierreiches  VII,  2. 
Abtbeilung:  Amphibia  von  C.  K.  Hoffmann)  finden  sich  hei  N^ode^ifys  evipara, 
bei  welchem  das  Männchen  die  Eier  in  eine  dorsale  HautCasche  des  Weibchens 
bringt,  wo  sie  ihre  Entwicklung  durchmachen;  ähnlich  ist  es  bei  Nototrema  und 
Bei  einem  ISaumfrosch  in  Ceylon  (Polypedates  reticulatus)  tr^  das  Wdbchen 
die  Eier  am  Bauche.  Von  Rhinoderma  Danvinii  beherbergt  das  Männchen  die 
Eier  in  einer  weiten  Kehltasclie.  Einige  Anuren  legen  die  Eier  auf  Baumblätter 
und  in  Erdlöchcr.  Die  Anlage  der  Keimblätter  der  Amphibien  wurde  bereits 
im  Artikel  >Keimblätter-:  Ijeschriehen.  —  Was  die  weitere  Entwicklung  anbelangt, 
so  ist  dieselbe  bei  den  Cynrnophionen  fast  ganz  unbekannt.  Bei  den  Anuren 
repräsentirt  nach  vollendeter  Invagination  das  Epiblast  eine  zusammenhängende, 
das  ganze  Ei  umschliessende,  zweischichtige  Hülle.  Die  Nervenschicht  (s.  Keun- 
blitter)  verdickt  rieh  allmählich  an  der  dorsalen  Medianlhile  und  tnldet,  nach- 
dem auf  diese  Weise  die  Anlage  des  Medulhirrohrs  erfolgt  ist,  eine  mehr  oder 
weniger  burnenförmige  MeduUarphitte  mit  faltenförmig  vorspringenden  Seiten- 
dieilcn  und  rinnenfbrmig  vertieftem  Boden.  An  dem  verbreiterten  Ende  der 
Platte  findet  die  Hirnanlage  statt.  Nachdem  sich  die  Medullarfalten  nach  auf- 
wärts gekrümmt  und  sich  endlich  berührt  haben,  ist  der  centrale  Cerebrospinal' 
canal  entständen,  welcher  vorne  blind  endigt,  hinten  aber  in  den  Blastoporus 
geöffnet  ist.  Die  erste  Verwachsung  der  beiden  Falten  geht  an  der  Grenze  von 
Gehirn  und  Rückenmark  vor  sich  und  schreitet  dann  von  hier  aus  nach  beiden 
Seiten  rasch  fort.  Wenn  das  MeduUarrohr  sich  geschlossen  hat,  so  lösen  sich 
seine  Wandungen  vom  äusseren,  continuirlich  darüber  liinwegziehenden  Epiblast 
ab.  Somit  sind  es  drei  Epiblastschichten,  welche  an  der  Bildung  des  Central* 
nenren^fstems  Antheil  nehmen,  wenn  auch  die  Nervenschicht  die  Hauptmasse 
liefert.  —  Nach  Abscbnflrung  des  Nervenrohrs  von  der  äusseren  Haut  ver> 
schmelzen  seine  beiden  Schichten.  Die  Linse  des  Auges,  der  einer  äuss»en 
Oefihung  entbehrende  HÖrsack  und  der  Riechsadc  werden  in  der  Nervenschicht 
angelegt  Die  Epiblastsellen  der  äussersten  Schicht  tragen  nach  Ablauf  der 
Furchung  Wimpern,  die  aber  mit  Ausbildung  der  inneren  Kiemen  wieder  ver- 
schwinden. Sie  haben  den  Zweck,  den  Embryo  in  langsame  Rotationsbewegung 
zu  versetzen.  Unter  dem  Epiblast  liegt  nach  Verschwinden  der  Furchungshöhle, 
diesem  liberall  fest  angelagert,  das  Mesoblast.  Dasselbe  bildet  nach  Calbekla 
und  Balfour  aber  keine  continuirliche  Schicht,  sondern  besteht  aus  zwei  seitlichen 
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Platten,  zwischen  denen  in  der  Medianlinie  unter  dem  Kpiblast  ein  Spalt  sich 
befindet,  in  welclien  der  Hypoblasttheil,  welcher  über  der  Mesentcrialhöhle  bin- 
wepziebt,  mit  einem  Zellenwulst  hineinragt.  Dieser  zerfällt  nacli  einiger  Zeit 
iu  einen  dorsalen  und  ventralen  Abschnitt,  ersterer  wird  /,ur  Chorda,  letzterer 
bleibt  mit  der  übrigen  Hypoblastmasse  in  Zusammeobang.  Die  beiden  Mesoblast- 
seitenbtetter  gehen  ventral  in  einander  über.  Dorsal  erfolgt  in  beiden  eine  von 
der  Nackengegend  nach  rückwärts  fortschreitende  Segtnentirung,  lateral  und 
ventral  besteht  kein  derartiger  Zerfall.  Auf  diese  Weise  hat  sich  das  Mesoblast 
des  Rumpfes  in  einen  vertebralen,  aus  einzelnen  Somiten  bestehenden  und  in 
einen  lateralen,  unsegmentirten  Abschnitt  gesondert  Das  Hypoblast,  welches  zu 

beiden  Seiten  des 
^^"H^  Mcsenteron  unmit- 
telbar in  die  Dotter- 
zcllen  übergeht,  be- 
ginnt nun  vorne  und 
hinten  zuerst,  in  der 
Mitte  zuletzt  dieses 
zu  umschliessen  (Zu 
vergl.  die  Figur). 
Aus  dem  vorderen 

Mesenteronab- 
schnitt  bilden  sich 
Speiseröhre,  Magen 
und  I^uodennm,  hin- 
ter letzterem  entsteht 
vcrc;l.  d.  Fif^.  bei  1. 


Llngsschnltt  durch  einen  Hlteren  Embryo  von  Bombinator.  (Nach  Götte.) 

m  Mund,  an  After,  1  T.cbcr,  nc  netirenti<;chor  Kanal,  m C  Mcdullurohr, 

ch  Chnrdil,  |)  ii  Zirbeldrüse. 


ein  ventraler  Auswuchs,  die  Anlage  des  Leberdivestikeis 
Durch  den  Blastoporus  communizirt  das  Mesenteron  mit  der  Aussenwelt. 
Nach  uiid  nach  nähern  sich  aber  die  Blastoporusiippen  und  lassen  nur  einen 
engen  Gang  zwischen  sich,  welcher  dorsal  das  Nervenrohr  in  sich  einmttnden 
lässt  (vergl.  die  Fig.).  Endlich  verschmelzen  die  Blastoporusiippen,  sodass  der 
enge  Gang  keine  Ausmündung  mehr  nach  aussen  besitzt  Nun  verengert 
ddi  dieser,  welcher  den  postanalen  Darm  repräsentirt,  immer  noch  mehr, 
bis  er  sich  endlich  ganz  sehliesst  und  somit  die  Communicadon  der  Mesen> 
teronhöhle  mit  dem  Nervenrohr  auch  aufgehört  hat  zu  existiren.  Schon  bevor 
der  völlige  Schluss  der  Blastoporusiippen  erfolgte,  bildete  sich  an  dem  vorderen 
Abschnitte  des  postanalen  Darmganges  auf  der  Ventralflächc  ein  kleines  Diver- 
tikel.  Dieses  verlängert  sich  nun  und  wächst  einer  in  dieser  (legend  erfolgen- 
den Kpiblasteinstülpung,  AQm  Fro(-tO(/iiei(i>i,  entgegen,  vergl.  die  Fig.  bei  an.  Da- 
rauf erfolgt  hier  der  Durchbnich  des  Afters.  Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  wuchs 
im  Kopfabschnitte  des  Darmes  ein  kleines  Divertikel  ebenfalls  einer  Epiblast- 
emstUlpung,  dem  Shmcdaeum^  entgegen,  wo  schliesslich  der  Mund  durchbricht 
(vergl.  die  Fig.  bei  av).  Der  Durchbruch  von  Mund  und  After  erfolgt  erst  im 
Larvenleben.  Der  vor  dem  After  gelegene  Abschnitt  des  Mesenterons  lässt  die 
Cloake  und  das  Intestinum  entstehen,  aus  der  Ventralwand  der  enteren  wftchst 
die  zweilappige  Allantoisblase  hervor.  Nachdem  alle  diese  Diflerenzirungen  im 
vorderen  und  hinteren  Ende  des  Darmkanals  vor  sich  gegangen  sind,  wird  nur 
noch  der  kleine  mittlere  Abschnitt  seines  Bodens  von  den  Dotterzellen  gebildet. 
Das  eigentliche  Hvpoblastepitbel  wachst  dann  fiber  die  Aussenseite  des  Dotters 
hinweg,  welcher  somit  einen  wahren  inneren  Dottersack,  wenn  auch  von  geringem 
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Umtang  darstellt.    Die  von  dcmsel])en  umschlossenen  DoUerzellen  werden  all- 
mahlicli  resorbirt  nnd  die  Wandungen  des  Sackes  biklen  einen  Theil  des  cii;cnt- 
lichcn  Darmes.  —  Was  nun  das  allgemein«  Waclistlium  und  die  Ausbildung  der 
Leibesforni  des  Embryo  anbelangt»  so  ist  darüber  Folgendes  bekannt:  Während 
es  zur  Schliessung  des  Medullarrohrs  kommt,  wächst  der  Embryo  in  die  Länge 
und  nimmt  eine  eiförmige  Gestalt  an.   Die  Kopf  beuge  wird  sichtbar  und  der 
BtaUoporm  schliesst  sich.  Das  Mesoblast  segmentirt  sieb,  am  Halse  damit  be- 
ginnend und  successive  nach  hinten  fortschreitend.  Am  Hinterende  des  Embryo 
tritt  der  Schwant  auf,  der  ganze  Körper  zeigt  eine  dorsale  Krümmung  mit  ven- 
traler Convexität   An  der  Kopfbeuge  macht  sich  da^  Mittelhirn  mit  den  beiden 
Augenblasen  bemerklich  und  die  Anlagen  des  Kiefer-,  Hyoid-  und  ersten  Kieraen- 
bogens  wulsten  sich  auf  beiden  Kopfseiten  vor,  doch  bleiben  die  Visceralspaltcn 
noch  geschlossen.    Frokto-  und  Stomodacuni  werden  deutlicher,  communiciren 
aber  noch  nicht  mit  dem  Mcsenteron.    Seiir  cigentluiinlich  ist  um  diese  Zeit  bei 
den  meisten  Anuren  mit  Ausnahme  von  Pipa  und  Daclykihra  das  Auftreten  eines 
embryonalen  Organes,  einer  paarigen  Saugscheibe,  die  später  wieder  verschwindet. 
Sie  entsteht  als  Epiblastverdickung  unter  dem  Hyoidbogen.  —  Wfthrend  der  Em- 
bryo stetig  in  die  Länge  wächst  treten  am  vorderen  Kopfabschnitte  die  Riech- 
gniben  auf,  das  Stomodanm  wird  tiefer,  drei  neue  Kiemenbogen  kommen  hinzu. 
Alsdann  stülpt  sich  das  Mesenteron  zwischen  den  6  Visceralbogen  vor,  um  die 
Hyomandibularspalte,  die  Hyobranchialspalte  und  die   drei  Kiemenspaltcn  zu 
bilden,  deren  Durchbruch  aber  erst  im  freien  Larvenleben  erfolgt.  —  Auf  der 
Aussenseite  des  ersten  und  zweiten  Kicmcnbogcns  werden  die  Anlagen  äusserer, 
mit  Kpiblast  bedeckter  Kiemen  !>cmerkHch,  auch  am  dritten  Kiemenbogen  können 
solche  vor  oder  nacli  dem  Aussrhliij)tcn  vorkomnien,  am  vierten  aber  fehlen  sie. 
An  der  Dorsalseite  der  l.eibeshöhle  entsteht  aus  einer  Falte  der  Somatcpltura 
der  Segmentalgang.     Sein  vorderes  Ende  ragt  olTen  in  das  Coelum  hinein  und 
liefert  eine  Vomiere  mit  zwei  bis  drei  Peritonealöffnungen,  denen  gegenüber  ein 
Giomerukts  entsteht  —  Die  definitive  Niere  bildet  sich  erst  im  späteren  Larven- 
leben aus  einer  Reihe  von  Segmentalröhren  unter  gleichzeitiger  Rückbildung  der 
Vomiere.  Wenn  die  Larve  ausgeschlüpft  ist,  so  hat  sie  noch  keinen  Mund,  und 
ihre  Ernährung  und  ihr  Wachsthum  geschieht  mit  Hilfe  des  in  das  Mesenteron 
aufgenommenen  Dotters.    Sie  schwimmt  mit  ihrem  Schwänze,  an  welchem  sich 
eine  dorsale  und  ventrale  Flosse  bildet,  als  Kaulquappe  frei  umher.  Krst  während 
des  freien  Umherschwärmens  brechen  Mund  und  Alter  durch,  womit  eine  selbst- 
ständige Ernährung  gegelien  ist.    Audi  die  Kieinenspalicn  offnen  sich,  die  Hyo- 
mandibularvorstidjunig  briclit  bei  den  meisten  l-Onnen  nie  nach  Aussen  durch 
tuid  kommt,  wenn  dies  wirklich  geschehen,  bald  nachher  wieder  zum  Verschluss, 
es  entwickelt  sich  aus  ihm  die  Eustachische  Rohre  und  die  Paukenhöhle.  Kurze 
Zeit  nach  dem  Ausschlüpfen  der  Larve  bildet  sich  Jederseits  auf  dem  Hyoidbogen 
eine  Hautfalte,  welche  deckelartig  über  die  hinteren  Kiemenbogen  und  äusseren 
Kiemen  hinwegwächst  und  2war  der  Art,  dass  sie  an  ihren  seitlichen  Rändern 
mit  der  übrigen  Haut  verschmilzt,  an  ihrem  mittleren  Rande  aber  frei  bleibt» 
Jede  der  in  dieser  Weise  entstandenen,  die  Kiemen  einschliessenden  sogen.  Kiemen- 
höhlen stehen  durch  einen  weiten  Porus  mit  der  Ausscnwelt  in  Verbindung.  Dieses 
Verhalten  bleibt  aber  nur  bei  DactyUthra,  während  bei  der  Larve  von  Bombi-^ 
nator,  Alytes,  Pelodyies  die  beiden  seitlichen  Pori  in  der  ^^ittelHnic  ventral  zu- 
sammcnfliessen  und  dadurch  eine  einzige  Oeltnung,  ein  sogen.  SpriLzloch  ent- 
stehen las&en.   Bei  den  übrigen  Formen  (Kana^  ßu/o,  PdobaUs  etc.)  ist  auch  nur 
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ein  Spritzloch  vorhanden,  doch  liegt  dasselbe  unsymmetrisch  auf  der  linken  Se?te 
und  cnt'^tind  in  der  Weise,  dass  an  den  beiden  durch  einen  Querkanal  verbun- 
dene Kii  riienhühlen,  die  Oct^niing  der  rechten  verschwand.  —  Das  Athemwasser 
dringt  durch  den  Mund  und  die  Kicmens|)aUen  in  die  Kiemenhöhlen  und  von 
da  wird  es  durch  das  Spriuloch  nacl)  Aussen  entleert.  —  Aber  die  primären 
flusseren  Kiemen  verkflmmem  alsbald  nach  Bildung  der  Kiemenhöhlen  vollsübidig, 
und  an  ihrer  Stelle  weiden  neue  innere  Kiemen  auf  der  Aussenseite  des  mitderen 
Abschnittes  der  vier  Kienenbogen  gebildet  Der  erste  und  vierte  Bogen  trlgt 
dieselben  in  einfacher^  der  zweite  und  dritte  in  doppelter  Reihe.  Ausser  diesen 
Kiemen,  welche  Mesoblastfortsätse  repräsentiren,  erscheinen  auch  noch  an  der 
Hypoblastwand  der  drei  Kiemenspalten  derartige  Gebilde.  Bei  DactyUthra  finden 
sich  nur  die  letzteren.  —  Der  querovale  Mund  enhält  als  Kauwerkzeuge  Hom- 
gebilde,  die  nur  w.ährend  des  I^rvenlebens  in  Gebrauch  sind,  und  wird  von 
einer  kreisförmigen  Hautfalte  als  Lippe  umgeben.  Mit  fortschreitender  Ent- 
wicklung schwinden  die  Saugplatten  hinter  dem  Munde,  der  Darm  verlängert 
sich,  legt  sich  in  zahlreiche  Windungen  und  aus  dem  Oesophagus  wachsen  die 
Lungen  hervor.  —  Mehrere  anatomische  Thatsachen  deuten  an,  dass  die  Kaul- 
(|uappe  die  Wiederholung  eines  ursprünglichen  Wirbelthiertypus  repFKsendit» 
dessen  nächster  noch  lebender  Vertreter  die  Lamprete  su  sein  sdheint^  anderer- 
seits deutet  eine  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  der  Dactylethralarve  und  den  devo- 
nischen Ganoiden  auf  Verwandtschaftsbeziehungen  zwischen  den  Amphibien  und 
den  primitiven  Ganoiden.  —  Der  Uebergang  der  Kaulquappe  in  den  Frosch  ist 
eine  complicirte  Metamorphose,  welche  hauptsächlich  in  der  Verkümmerung 
provisorischer  Embryonalorgane  und  in  dem  Hervortreten  definitiver  Organe  be- 
steht. —  Nach  einiger  Zeit  ihres  Daseins  erhält  die  Kauhjuappe  Extremitäten 
Die  vorderen  sind  unter  dem  Kiemendeckel  verborgen,  die  hinteren  treten  am 
Ende  des  Rumpfes  stummelfurmig  zu  Tage.  Die  Lungen  vergrössem  sich  mehr 
und  mehr,  und  zu  einer  gewissen  Periode  besteht  Lungen-  und  Kiemenathmung 
neben  einander.  Nach  lortgeschrittencr  Entwicklung  der  Dauerorgane  macht 
die  Larve  dne  Hfiutung  durch,  bei  welcher  die  lÜemen,  (fie  Hmh-  und  Saug* 
gebilde  des  Mundes  verloren  gehen,  die  bisher  unter  der  Haut  versteckten  Augen 
ZV  Tage  treten  und  die  Vorderextremitäten  sichtbar  werden.  Darauf  wird  der 
Schwanz  rudimentär  und  zuletzt  völlig  resorbirt  Neben  diesen  äusseren  Ver- 
änderungen greifen  auch  innere  Platz,  so  namenüich  im  Bereiche  des  Mundes, 
des  Gefässsystemcs  und  der  Visccralbogen.  Auch  der  Darmkanal  wird  kürzer, 
da  der  Frosch  im  Gegensatz  zu  der  herbivoren  Quappe  vorzugsweise  omnivor  ist. 
Wenn  auch  die  Metamorphose  der  Kaulquappe  im  Allgemeinen  nls  Typus  flh  die 
der  übrigen  Annren  aufgestellt  werden  kann,  so  finden  sie  h  doch  liier  und  dort  einige 
Abweichungen.  Hy/oiks  martinicemh,  Pipa  aviericava  inid  dorsigtra,  Rhinodtrma 
Danuinii,  Nototri-ma  marsupiatum  machen  innerhalb  des  Eies  eine  Metamorphose 
durch.  —  Eine  Muikwiirdigkeit  ist  es,  dass  die  Quappe  von  Pseudis  paradoxa  eine 
viel  bedeutendere  Grösse  erreicht,  als  das  erwachsene  Thier.  — '  Die  Larvenform 
von  DaetyUihra  weicht  von  der  üblichen  Form  hochgradig  ab.  Ihr  Mund  hat 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  der  Siluroiden  und  von  L^pkiiu,  sein  Unterkiefer 
hängt  herab  und  zu  jeder  Seite  der  Oberlippe  befindet  sich  ein  langer  Tentakd. 
Der  Kopf  ist  flach  und  breit,  Saugnäpfe  nnd  nidit  vorhanden,  die  Kiemen- 
öfinung  ist  doppelt  Der  Schwanz  verläuft  fadenartig  und  die  vorderen  Extremi- 
täten liegen  nicht  unter  dem  Kiemendeckel.  —  yfxe  schon  erwähnt,  sind  die 
Anurenembrjfonen  nur  mit  einer  geringen  Dottermasse  und  daher  ohne  äusseren 
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Dottenack  aui^etüstet,  indessen  giebt  es  doch  einige  Fonnen,  bei  denen  ein 
solcher  TOTkommt,  bei  Afyies  obstetricans,  Fipa  dorsigera,  Fsiudophrytu  ausiraiit. 
Neuerdings  hat  Kollmann  und  vor  ihm  schon  FflOgbr  nachgewiesen,  dass  euro- 
päische Frosch-  und  Tritonlan'en  überwintern  können,  ohne  terrestrisch  zu 
werden,  ja  sie  können  ihre  Jugendform  sogar  wahrend  längerer  Zeit  b-eibehalten. 
Wir  stehen  somit  vor  einem  ähnlichen  Fall,  wie  ihn  der  mexikanische  Kiemen- 
mol(  h  darbietet.  Derselbe  hat  bekanntlich  in  Nkxiko  völlig  darauf  verzichtet, 
terrei>Lnsches  Benehmen  anzunehmen  und  erst  der  Jardin  des  I'lantes  musstc  ihn 
daran  erinnern,  die  längst  verlernte  Gewohnheit  einmal  wieder  aufzunehmen  und 
ein  Amblystoma  an  weiden.  Kollmank  hat  fllr  dieses  Behamingsvermögen  im 
Jugendcnstande  als  eine  hoch  interessante  und  bedeutungsvolle  biologische  Er- 
scbdnuDg  der  Anpassung  die  Bezeichnung  Neotenie  voigescblagen.  In  diesen 
Begnflf  rouss  gleidizdtig  noch  die  Vorstellung  mit  aufgenommen  werden,  dass  von 
der  üestmhaltenden  Entwicklungsstufe,  auch  eine  Weiterentwicklung,  dem  Wesen 
der  Larven  entsprechend,  stattfindet,  indem  während  des  I^rvenstadiums  Ge- 
schlechtsreife, wie  diese  beim  Axolotl  ganz  bekannt,  eintreten  kann.  —  Bei  den 
Umdclen  ist  uns  die  Entwirkhmg  namentlich  durch  Scott  und  Oscorn  bekannt 
geworden.  Die  Medullarpiatte  legt  sich  zu  einer  Zeit  an,  in  welcher  das  Epiblast 
noch  aus  einer  einzigen  Zellenlage  besteht,  und  erst  nach  Verschhiss  der  Nerven- 
rinne tritt  ein  deutlicher  Unterschied  ^wi^chen  dem  Epithel  des  Centralcanales 
und  den  ttbiigen  Zellen  des  Cerebrospinalstranges  zu  Tage.  Das  seitUche  Epi- 
blast bildet  erst  kun  vor  dem  Verschluss  der  Medullarfalten  xwei  Schichten, 
welche  bei  den  Anuren  von  Anfang  an  vorhanden  sind.  Das  Mesoblast  geht  aus 
zwei  seitlichen  Platten  hervor,  welche  sich  vom  Hypoblast  abspalteten.  Die  ven- 
trale Ausbreitung  dieser  Platten  geht  namentlich  dadurch  vor  sich,  dass  sich 
Dotterzellen  in  Mesoblastzellen  umwandeln.  Die  Chorda  bildet  sich  auch  aus 
einem  Abschnitt  des  Hypoblasts.  Die  Leibeshöhle  setzt  sich  in  den  Kopftheil 
fort  und  das  sie  hier  umschliessende  Mesoblast  zerfall»  in  eine  Höhle  vor  dem 
Munde  und  je  eine  im  Kiefer  und  jedem  folgenden  Bogen.  Hinsichtürh  der 
Hypoblastbildungen  finden  sich  zwischen  Urodclen  und  Anuren  keine  besonderen 
Verschiedenheiten.  —  Was  die  Ausbildung  der  Leibesform  des  Embryo  anbe- 
langt, so  herrscht  hierin  fUr  die  ersten  Stadien  viele  Aehnlichkeit  mit  den  Anuren. 
Der  Körper  ist  aber  nicht  doisal,  sondern  ventral  gekrümmt.  —  Die  Metamor- 
phose ist  unvollstKndiger  als  die  der  Anuren.  Beim  Ausschlüpfen  besitzt  die 
Tritonlarve  einen  gut  entwickelten  Ruderschwans  mit  Flosse  und  drei  Kiemen- 
paare  auf  dem  ersten  bis  dritten  wahren  Kiemenbogen.  Vier  Kiemenspalten  er- 
scheinen  nümlich  zwischen  dem  Hyoid-  und  dem  ersten  Kiemenbogen,  von  ihnen 
tritt  die  letzte  am  spätesten  auf.  Die  Ilyomandibularspalte  bricht  gar  nicht  durch, 
die  Saugnäpfc  an  der  Ventralfeitc  des  Mundes  sind  gestielt.  Ein  Kiemendeckel 
welcher  sich  aus  dem  unteren  Abschnitte  des  Hyoidbogens  entwickelt,  bedeckt 
nur  die  Basis  der  Kiemen.  Horngebilde,  wie  sie  im  Munde  der  Anuren  vor- 
kommen, finden  sich  nicht  bei  den  Urodelen.  Die  Haut  trägt  ein  Wimperkleid, 
welches  Rotation  des  Embryos  im  Ei  bewirkt.  Die  erste  Anlage  der  vorderen 
Extremitäten  erscheint  schon  vor  dem  Ausschlüpfen  der  Larve,  die  hinteren 
Gliedmaassen  entwickeln  sich  erst  viel  später.  Zur  Zeit;  in  welcher  die  Lungen 
entstehen,  scbliessen  sich  .die  Kiemenspalten,  und  die  Kiemen  verkümmern.  Ab- 
weichungen von  der  gewdhnlidien  I^arvenform  finden  nch  audi  bei  den  Uro- 
delen. Die  Larve  von  Amüf^oma  fmuuamm  besitzt  an  Stelle  der  Saugoäpfe 
von  Triton,  zwei  lange  Fortsätze,  sogenannte  Balandistangen,  welche  beim  H^rnl^ 
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sinken  der  T.arve  auf  den  Boden  sie  zu  stützen  bestimmt  sind.  Sobald  sich  die 
Extremitäten  entwickeln,  verschwinden  diese  Fortsätze.  Die  Jungen  von  Sa/a- 
mandra  maculata  besitzen  beim  Verlassen  des  Uterus  äussere  Kiemen,  diejenigen 
von  Salamandra  atra  entbehren  derselben,  weil  sie  schon  während  des  Aufent- 
haltes im  Uterus  verloren  gingen.  Die  letztgenannte  Art  erzeugt  nur  zwei  Em- 
bryonen, obgleich  ursprünglich  zahlrekshe  £i«r  vorhanden,  welche  aber  bis  auf 
zwei  fehlschlagen  und  den  beiden  Embryonen  als  Nahrung  dienen.  Bei  beiden 
Salamanderarten  findet  sich  soviel  Nahrungsdotter,  dass  ein  Dottersack  entsteht. 
—>  Spderpes  Miw^amkus  und  Proteus  besitzen  nur  drei  posdiyoide  Kiemenbogen. 
Im  Jahre  1870  machte  Dumäril  in  Bezug  auf  die  Metamorphose  der  Urodelen 
im  Jardin  des  Plantes  in  Paris  eine  sehr  merkwürdige  Entdeckung.  Er  sah  wie 
einige  AxolotUarven  das  Wasser  verliessen  und  im  Verlauf  von  ungefähr  vierzehn 
Tagen  eine  ähnliche  Metamorphose  durchmachten  wie  der  Molch,  indem  aus 
ihnen  eine  Form  entstand,  welclie  mit  der  amerikanischen  Gattung  Amblystotna 
durchaus  übereinstimmte.  Die  Kieraenspalten  verscliiiessen  sich,  die  Kiemen 
selbst  werden  durch  Lungen  ersetzt.  Der  Schwanz  büsst  seine  Flosse  ein  und 
wird  rund,  im  Munde  finden  ebenfalls  weitere  Veränderungen  statt  Fräulein 
VON  Chauvin  (Zeitscfar.  f.  w.  Zool.  Bd.  37,  1876),  in  Freibuig  hat  AxolotUarven 
allmählich  an  die  Luftathmung  gewöhnt  und  «e  auf  kflnstlichem  Woge  veran- 
lasst, die  erwähnte  Metamorphose  durcbaumachen.  Gsbch. 

Lurcher»  ein  in  England  sehr  verbreiteter  Hundetypus,  wdcher  nach 
l^i  rziNGER  aus  der  Vermischung  des  irländischen  Windhundes  mit  dem  Sdiaf- 
hunde  hervorgegangen  sein  dürfte.  Derselbe  nähert  sich  im  Allgemeine  mehr 
dem  ersteren,  unterscheidet  sich  aber  von  diesem  durch  seine  noch  längere,  ziem- 
lich j^lattzottige,  grobe  Behaarung,  die  am  Kopfe  am  längsten  und  an  der  Schnauze 
zn  einer  Art  Bart  vereinigt  ist  Die  Thiere  sind  meist  einfarbig  grau,  braun  oder 
schwarz.  R. 

Lurcbbsche,  s.  Fischentwicklung  und  Dipnoi.  Grbch. 

Luri  oder  Luren,  die  Bewohner  Luristuns,  eine  Art  Zigeuner,  die  in  einzelnen 
Familien  zerstreut,  auch  im  ganzen  Lande  Kelat  verbreitet  sind.  Der  Race  nach 
sind  sie  von  den  Brahui  (s.  d.)  und  den  Belutschen  (s.  d.)  verschieden  und  trifft 
man  dieselben  vorzflglich  als  Musikanten,  Töpfer,  Seiter,  Mattenweber  und 
Haudrer.  Sie  besitzen  keinen  Grund  und  Boden,  treiben  nie  Ackerbau  und 
werden  als  Ausgeworfene  betrachtet.  Sie  zerfallen  in  die  Grossen  L.  oder  Bach- 
tiari  (s.  d.)  und  in  die  Kleinen  L.  oder  Feili,  welche  die  Gebirge  von  Kirman- 
schah  im  Westen  bis  gegen  Schiraz  im  Osten  bewohnen  und  sich  wieder  in 
mehrere  Stämme  spalten.  Die  Sprache  der  T..  scheint,  nach  den  spärlichen 
Proben,  die  wir  von  ihr  besitzen,  mit  dem  Kurdischen  derart  zusammenzuhängen, 
dass  sie  als  ein  Seitendialekt  desselben  betrachtet  werden  kann.     v.  H. 

LrUS,  Bezeichnung  für  die  nördlichen  Laoten  oder  Schan,  den  Siamesen 
unterworfener  Volksstaram  im  Gebirge  zwischen  Muong  Yong  und  Xieng  Tongj 
die  L.  tragen  Jacke  und  Beinkleider  von  blauer  Farbe  und  einen  rotiien  Turban. 
Ihre  Dörfer  sind  gross  und  gut  gebaut,  die  Häuser  geräunug,  das  Dach  rricht 
bis  tief  herab  und  bildet  eine  gegen  Sonne  und  Regen  geschützte  Gallaie. 
Die  Häuser  stehen  dicht  neben  einander  und  bilden  hUbeche,  regelrechte 
Strassen.  Die  Gärten,  worin  viel  Thee  gepflanzt  wird,  liegen  ausserhalb  des 
Dorfes.  Die  zu  den  Dörfern  führenden  Wege  sind  in  gutem  Zustande  und 
werden  mittelst  hölzerner  Schranken  gesperrt,  damit  das  Vieh  die  Aecker  und 
insbesondere  die  BaumwoUpHanzungen  nicht  heimsuche.     v.  H. 
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'Lvsdiai,  Gruppe  der  NagasUtinne  im  nordwestlichen  Hinter-Indieo,  zwischen 
fiima  und  Bengaten,  nördlich  von  den  Tschittagongbergen  bis  zu  den  Grenzen 
Katschars.  Sie  selbst  nennen  sich  Loschai  oder  Uiusai,  den  Bengalen  sind  sie 
als  Kukt  bekannt;»  die  Birmanen  nennen  sie  Lankhe.  Die  zunächst  der  indischen 

Grenze  wohnenden  Stämme  sind  die  Haiilong,  Sailhu  und  Rattan*Poya.  Die 
Zahl  dieser  drei  mag  sich  auf  30000  belaufen;  am  stärksten  darunter  sind  die 
Haulong.  Ihre  Spraclie  gleicht  sehr  nahe  einigen  ^rundartcn,  die  in  Berg-Tip- 
perah und  entlang  der  Mannipergrenze  gesprochen  werden.  Ohne  Zweifel  ge- 
hört sie  mit  dem  Birmanischen  und  Tibetisclien  zu  demselben  Stamme.  Beide 
Geschlechter  sind  wohlgestaltet  und  sehr  muskulös;  die  durchschnittliche  Grösse 
der  Männer  beträgt  1,65 — 1,70  Meter,  die  der  Frauen  1,60  Meter.  Die  Männer 
SBid  alle  stramme  Bursche,  tmtersetzt  an  Hals  und  Sdiultem,  Arme  und  Schenkel 
mnskttlAs  und  gut  entwickelt,  die  Arme  meist  lang  im  VerhJÜtniss  zum  Körper. 
Ihre  Gesichtsfarbe  umfasst  alle  Abtönungen  von  Braun,  ihre  Gesichtszüge 
vaiiiren  beträchtlich.  Doch  haben  die  Meisten  platte  angeworfene  Nasen  mit 
grossen  Nasenlöchern,  dicke  Lippen  und  mandelförmige  Augen.  Unter  den 
herrschenden  Familien  giebt  es  feinere  Gesichter  mit  schmalen  Adlernasen, 
kleinen  Nasenlöchern,  dünnen  Lippen  und  kleinem  Munde,  stets  aber  hoch  und 
vorstehenden  Rackenknochen,  breitem,  fast  völlig  bartlosem  Antlitz.  Der  Aus- 
dnick  ist  bei  vielen  ofien  und  intelligent,  aucli  zeigen  sie  eine  merkwürdige 
Fähigkeit,  alles  Neue  rasch  zu  vorstehen.  Ihre  einzige  Kleidung  besteht  in  einem 
Streifen  von  dickem  blauen  Zeug,  welches  die  Weiber  um  die  Hüften  schlagen 
und  in  einem  langen  Mantel  von  selbstgesponnener  Baumwolle,  blau,  gelb  und 
rothgestreift  für  die  Männer.  Letztere  tragen  Halsbänder  von  bunten  Perlen, 
reichere  auch  solche  von  grossen  cylindrischen  BemsteinstQcken,  aufweiche  bdde 
Geschlechter  sehr  erpicht  sind.  Ein  grosser  in  Silber  gefasster,  an  einer  Schnur 
um  den  Hals  getragener  Tigerzahn  wird  hochgeschMtzt  Der  L.  scheitelt  sein 
Haar  in  der  Mitte,  flechtet  es  auf  beiden  Seiten  glatt  und  bindet  es  am  Nacken 
in  einen  Knoten,  der  von  einer  kupfernen  oder  stählernen  Haarnadel  gehalten 
wird.  Die  Weiber  haben  grosse  Scheiben  von  Holz  oder  Elfenbein  in  den  Ohi^ 
läppen.  Männer,  Frauen  und  Kinder,  sobald  sie  nur  eine  Pfeile  halten  können, 
rauchen  unaufhörlich.  Die  L.  sind  mächtige  Jäger,  da  .sie  grosse  Fleischesser 
sind.  Krst  seit  30  Jahren  etwa  kennen  sie  den  (Gebrauch  der  Feuerwaffen, 
ausserdem  haben  sie  Bogen  aus  Bambu  mit  vergifteten  Pfeilen,  welche  jedoch 
mehr  und  mehr  den  Fiuitcn  weichen;  das  nöthige  Pulver  fertigen  sie  selbst  an, 
allerdings  ist  es  sehr  schlecht  Speere  von  verschiedener  Gestalt  und  Länge, 
die  sie  von  Norden  her  erhatten,  dann  ihr  fDäo,<  eine  dreieckige,  30  Centiro. 
hunge  Klinge  mit  höhiemem  Griffe,  sowie  langfclingige  birmanische  Messer  sind 
weiters  im  Gebrauche.  Ihre  Dörfer,  die  stets  auf  dem  Gipfel  eines  hohen 
Beiges  liegen  und  in  Kriegszeiten  verpallisadirt  sind,  werden  alle  fltnf  Jahre  ver- 
lassen, was  mit  der  Art  und  Weise  ihrer  Bodenkultur  zusammenhangt ;  sie 
brennen  das  Dschungel  nämlich  ab,  der  so  bereitete  Boden  ist  innerhalb  jener 
Periode  erschöpft  und  wird  mit  neuem  vertauscht.  Ihre  Häuser  sind  aus  Hauni- 
stämmen  erbaut  und  mit  Laub  eingedeckt;  die  FUir  derselben  erhebt  sich  etwas 
über  den  Boden.  Das  Haus  des  Häuptlings  ist  von  gleicher  Bauart  wie  die 
übrigen,  nur  weit  grösser  und  innen  eingetheilt  in  eine  grosse  Halle  und  2  bis 
3  Schlafzimmer,  welche  alle  aui  euicn  Gang  münden,  der  die  ganze  Länge  des 
Gebäudes  durchzieht.  In  jedem  Dorfe  giebt  es  ein  grosses  scheunenähnliches 
Gebinde,  an  den  Seiten  offen  und  mit  einer  Feuersteile  in  der  Mitte;  es  ist  das 
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Gemebdehaus,  wo  die  Angelegenheiten  des  Dorfes,  die  Vorbereitungen  fllr  Kriegs* 
sOge  u.  s.  w.  besprochen  weiden.   Jedes  Haus  besitzt  seinen  »Gayalc  oder 

Büffel,  der  nachts  an  der  Thttre  fes^bunden  und  am  Tage  zum  Weiden  «tsgO' 
trieben  wird.  Man  hält  sie  wegen  der  Milch  und  vcr/ehrt  ihr  Fleisch  nur  an 
hohen  Fesitagen.  Auch  eine  weisse  Ziege  und  einige  Lieblingsschweine  gehören 
zu  jedem  Hause.  Aus  ^[egol.renem  Reis,  Wasser  und  einer  sonst  unbekannten 
Frucht  machen  die  L.  eine  Art  Wein,  der  ähnlich  wie  dünner  Preisselbecrwein 
schmeckt.  Sehr  pesrhickt  sind  sie  in  Flot  h:. werk ;  sie  verfertigen  aus  l\<)lir  oder 
Banibu  Kurbe  vun  allen  Sorten,  auch  maclien  sie  Evsensachen  in  rohen,  aber 
sinnreichen  Schmieden.  Musikalische  Instrumente  haben  sie  wenige  und  ein* 
fache:  dne  Trommel  aus  ausgespannter  Hirschhant  und  ein  sondertMues  Ding, 
aus  einem  Kflrbis  verfertigt^  eine  einfache  Rohrpfeife  und  Gongs  versGliiedeiittr 
Grdsse.  Männer  und  Knaben  kOonen  sehr  laut  durch  die  Finger  pfeifen.  Sie 
singen  leise  und  monoton  und  begleiten  sich  mit  dem  Kttrbisinstrument  oder  der 
Trommel.  Wenn  die  L.  nicht  unter  nch  kämpfen,  machen  sie  Einfälle  in  das 
britische  Gebiet,  um  Sklaven  wegzuführen  oder  Menschenköpfe  als  Trophäen  ztt 
erbeiften.  Hern  Angriffe  geht  stets  ein  Opfer  und  ein  Trinkgelage  voraus.  Kein 
Weib  wird  in  den  Plan  eingeweiht,  und  der  ivricg  wird  ohne  jede  vorhergehende 
Erklärung  begonnen.  Die  jungen  Krieger  glauben  Kralte  und  Energie  dadurch 
zu  gewinnen,  dass  sie  die  Leber  des  ersten  Mannes  verzeluen,  den  sie  tödten. 
Intelligent,  heuer  und  bedürfni&älos,  gelten  sie  doch  für  wild  und  motdsuchtig; 
doch  rühmt  ihnen  Dr.  Ahoubald  Caupbbll  sogar  euie  milde  GemOthsart  nach, 
was  zu  den  ftttheren  Berichten  in  einigem  Widerspruche  steht    v.  H* 

lAMcilliolA,  Gray,  Vogelgattung  aus  der  Familie  SyAnidae,  VAgel  von  dem 
Aussehen  der  Laub-  oder  Schilfsänger,  mit  schmalem,  und  seitlich  susammenge» 
drticktem  Schnabel  und  mehr  gerundeten  Flügeln,  in  welchen  4.  und  5.  Schwingen 
am  längsten,  3.  wenig,  aber  doch  deutlich  kürzer  als  dies^  8.  kürzer  als  7.,  i.  immer 
länger  als  die  Handdecken,  bei  den  typischen  Formen  sogar  halb  so  lang  als 
die  2.  ist.  Die  Galtung  umfassl  13  Arten,  von  welchem  die  Mehrzahl  dem  Hi- 
malaya-Gehict  ringelirirt^  eine  in  Südost-Sibirien  und  Nord-China,  eine  andere 
in  den  Mittelnict  i  1  inlern,  eine  tlriitc  in  Süd-Afrika  heimisch  ist.  Erwähnt  sei  der 
Tamariskensänger,  L.  metanopogortf  Trm.,  in  Süd-Europa,  Kleinasien  und  Nord- 
Afrika.  RCHW. 

Lusitaner.  Im  AUerthum  das  sahlrdchste  unter  allen  Völkern  des  heutigen 
Portugal  und  Iberiens  überhaupt,  das  sich  vom  Tc|o  bis  zum  Domo  aus* 
breitete,    v.  H. 

LnsMaclianer,  wurden  ursprünglich  nur  eigentlich  die  slaviscben  Bewohner 
des  Gaues  Luzice^  der  etwa  die  heutige  Nieder-Lausits  um&sste,  genannt  So- 
dann ward  dieser  Name  schon  frühzeitig  auf  die  benachbarten,  von  demsdben 
Volke  bewohnten  Landstriche  nördlich  und  östlich  bis  zur  Oder  übertragen. 
Endlich  ging  dieser  geographische  Name  auch  auf  die  südlichen,  von  den  MUt» 
schanem  und  Nisr  hnncrn  besetzten  Gegenden  über.     v.  H. 

JLuSOnes.    kienier  Stamm  der  Reltibercr  (s.  d.).       v.  H. 

Lust  ist  die  Bezeichnung  derjenigen  Gemeingcfühle,  welche  mit  einer  Be- 
schleunigung und  Förderung  aller  I^ebensvorgänge  verbunden  sind,  während  man 
mit  dem  Wort  Unlust  alle  die  GemeingefUhlszostände  ausammenfhist,  welche 
mit  einer  allgemeinen  oder  partiellen  Hemmung  der  Lebensfunktionen  verbunden 
sind.  —  Die  Symptome  dieser  Zustande  sind  natürlich  um  so  mannigfaltiger, 
je  complicirter  ein  Thierkörper  gebaut  is^  während  bei  den  einfacbsten  proto- 
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plasmatischen  Organismen  sich  dieselben  eigentlich  nur  auf  zwei  Symptome  be- 
schränken; bei  der  Lust  lebhaftere  ProtoplasniAStrömungen  und  Ausdehnungsbe- 
atrebangen  desselben,  in  der  Unhist  Atmahme  bis  Sistining  der  Bewegtmgen  und 
Zosammenkugelung.  Diese  elementarsten  Vorgänge  bei  Lust  und  Unlust  sind 
auch  bei  den  complidrten  Organismen  das  Grundwesentitche.  Nur  gesellen  sidi 
hier  als  Komplicadon  antagonistische  sog.  reaktive  VerSnderungen  in  der  ThAtig- 
keit  der  innern  Organe  hinzu.  Z.  B.  bei  den  Unlust*  und  Angstzuständen  sind 
die  willkürlichen  Bewegungen  langsamer,  unregelmässiger,  während  umge- 
kehrt die  unwillkürlich  sich  bewegenden  Organe,  wie  Hen:,  Darm,  etc. 
verstärkte  Bewegungen  machen,  die  eine  teleolosi:  rlie  Bedeutung  haben:  Es 
kommen  hier  zweierlei  Verhältnisse  in  Betracht:  a)  die  circulatorischen.  Der 
Zusammeruiehung  der  protoplasmatischen  Thiere  in  der  Unlust  entspricht  bei 
den  mit  einem  Gefassapparat  versehenen  Thieren  eine  Zusammenzichung  der  Ge- 
fässröhren  unter  Steigerung  des  Flüssigkeitsdrucks  (beim  Menschen  als  Erblassen 
der  Haut  sichtbar).  Dies  beantwortet  das  pulsatorische  Organ  durch  rascheren 
Scblagrhytbmus,  dessen  Zweck  eine  Wiedeiausdehnung  der  Geftsse,  also  eine  Re- 
action  gegen  den  Tercngemden  Einfluss  ist  Die  Pulsschläge  sind  deshalb  tahl- 
leicher,  aber,  weU  die  ausaramenadiende  Ursache  auch  das  Hen  tiiflt^  klein. 
Dieser  Zustand  hält  aber  nur  eine  Zeit  lang  an.  Gelingt  die  Beseitigung  der  zu- 
sammziehenden  Ursache  nicht,  so  erstreckt  sich  die  Lähmung  auch  auf  die  cir- 
culatorische  Bewegung.  Umgekehrt  den  Ausdehnungsbestrebungen  protoplasma- 
tischer  Thiere  in  der  I-ust  entspricht  bei  den  Gefässthieren  eine  Erweiterung  der 
Gefassbahnen,  bes.  der  per!])!ieren  Kapilhren  (beim  Menschen  als  Erröthen  der 
Haut  sichtbar).  Dieses  Sinktn  des  Flüssigkeitsdrucks  beantwortet  das  Herz  durch 
langsamen  Schlagrhythmus,  wahrend  ijugleich  der  Herzschlag  voller  und  ausgiebiger 
wird,  b)  Die  secretorischen  Verhältnisse  ändern  sich  ebenfalls  in  teleologischer 
Weise.  Es  entspricht  dem  Selbsterhaltungstrieb  mit  seinem  natariicben  Streben 
nach  Wohlbefinden  (Euphorie),  die  materiellen  Ursachen»  wetehe  den  Zustand  der 
Unlust  erzeugen  und  unterhalten,  aus  dem  Kdrper  anszustossen.  Desshalb  weiden 
einmal  gewisse  Secretionen  vermehrt  und  dann  die  im  Dienst  der  Ausstossung 
stehenden  Organbewegungen  lebhafter.  Das  letztere  ist  am  auffallendsten  am 
Darm,  der  die  verstärkte  Secretion  mit  lebhafter  Bewegtmg  begleitet  und  so 
die  oft  explosiven  Angsldiarrhöen  erzeugt.  Das  vermehrte  Harnen  in  Unlust  und 
Angst  zeigt  uns  vermehrte  Secretion  und  Austreibungsthätigkeit  wieder  beiein- 
ander, während  im  Ani'stschweiss  mehr  das  Sekretorische  allein  auftritt.  In  der 
Lust  aiukni  sich  die  sckrctorisclien  Verliältnisse  in  der  Weise:  Der  Unterschied 
zwisclien  Erweiterung  und  Verengerung  der  Gefiissbahnen  bei  Lust  umi  irulust 
erreicht  seinen  höchsten  Betrag  in  den  ohnedies  mit  einem  ausgiebigeren  Gefäss- 
regulirungsvermögen  versehenen  Kapillaren  der  Haut  und  der  Lungen.  Das  hat 
natürlich  sur  Folge,  dass  das  sich  ja  gleichbleibende  Blutquantum  in  der  Un- 
lust aus  der  Haut  in  die  innern  Organe  verdriingt  wird,  wesshalb  dort,  x.  B»  in 
dem  Darm,  in  den  Nieren,  in  der  Leber  die  Sekretion  steigt^  in  der  Lust  wird 
umgekehrt  das  Blut  in  den  innern  mit  der  Atmosphäre  nicht  direct  in  Berührung 
kommenden  Organen  vfem^  und  in  Haut  und  Lunge  mehr.  Das  hat  zur 
Folge,  dass  die  Secretion  in  Darm  und  Niere  und  wahrscheinlich  auch  Leber 
abnimmt;  dagegen  steigt  die  Lungen-  und  1  lautausdünstung.  und  dabei  ändert 
sich  noch  Folgendes  da  in  den  Unlustzuständen  mit  der  Verminderung  der 
Hautdurchblutung  die  Haut  kühl  wird  (Kältegefühl  bei  Unlust),  in  der  Lust  da- 
gegen die  vermehrte   Durchblutung  erhöhte  Hautvvarnie  erzeugt,  so  verflüchtigt 
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«ich  in  derLu^  ein  viel  grösserer  Theü  der  v^teserigen  Al»cheidungen,  während 
in  Unlust  und  Angst  ein  weit  grösserer  Theil  in  tropfbar  flüssiger  Form  zum 
Vorschein  kommt.  Daher  erklärt  sich  der  scheinbare  Gegensatz  bei  der  Schweiss- 
secretion;  denn  bei  dem  Verhältnisse  der  Blutvertheilung  sollte  man  annehmen, 
dass  in  der  Lust  mehr  Schweiss  Tergossen  wird  als  in  der  Unlust  oder  Angst, 
während  der  Augenschein  das  Gegentheil  zeigt.  Dieser  Wiederspnich  rührt  also 
nur  daher,  dass  in  der  l.ust  der  unsichtbar  als  Wasserdampf  zur  Entbindung  ge- 
langende Schweiss  einen  viel  grösseren  Procentsatz  bildet,  während  bei  der 
kühlen  Haut  des  Unlustigen  der  troj)n)ar  absresrhiedene  Theil  überwiegt.  Hier 
sollen  auch  die  Unterschiede  in  der  Athniung  besprochen  werden.  Aehnlich  wie 
bei  dem  Gefässsystem  erfolgt  in  der  I.unge  bei  Unlust  eine  tonische  Zusammen - 
zieh  Ulli,',  welche  die  Athmungsbewegungcn  hemmt  und  unregelmässig  macht. 
Hingegen  reagiert  auch  die  Lunge  durch  Beschleunigung  der  Adunnbewegungen, 
während  die  Ausgiebigkeit  der  Alhemzüge  abnimmt  In  der  Lust  dagegen  sind 
die  Athemzttge  langsamer,  tiefer  und  voller.  Damit  ändern  sich  auch  die  stolT- 
lichen  Leistungen  der  Athmung.  In  der  Lust  ist  Ein-  und  Ausathmung  und 
Lungenausdünstimg  verstärkt,  in  der  Unlust  vermindert.  Auch  die  Sinnesthätig- 
keit  weist  Unterschiede  auf.  In  der  Lust  ist  die  Erregbarkeit  des  Nervensystems 
eine  höhere,  in  der  Unlust  eine  verminderte,  und  das  bringt  auch  auf  diesem 
Gebiet  den  Gegensatz  von  Förderung  und  Hemmung  hervor.  Zudem  gesellen 
sich  bei  den  Unhlslzuständen  häutig  ortliclic  Sdimerzen.  Namentlich  charakte- 
ristisch ist  das  Auftreten  von  Schmerzen  in  dvn  Kingeweiden,  deren  Nerven  sonst 
keine  Kindlücke  /um  Sensorivini  leiten.  Zu  den  sinnfälligsten  Veränderungen  ge- 
hören die  des  Habitus  und  des  Exterieurs.  In  der  Lust  zeigen  die  Gcscliöpfe 
durch  einen  vermehrten  Tonus  der  Streckmuskeln  eine  Cramme  und  aufrechte 
Haltung,  während  in  der  Unlust  die  Haltung  [ebückt,  zusammengekauert  schlaft 
wird.  Der  Regelmässigkeit  in  den  Bew^ungen  bei  der  Lust  entspricht  auf  diesem 
Gebiet  eine  gewisse  Symmetrie  und  Regelmässtgkeit  der  Haltung  des  Gesammt« 
köipers  und  der  Gesichtszuge,  während  in  der  Unlust  Haltung  und  Physiognomie 
etwas  Unregelmässiges,  Verzerrtes  annimmt.  Der  Abnahme  im  Gewebstonus  bei 
Unlust  entspricht  eine  Erschlaffung  der  Schliessmuskel  von  Mund  und  Augen, 
die  desshalb  gewöhnh'cli  etwas  mehr  offen  stehen  und  einen  han'j<'!Klcn  Ausdruck 
haben.  Die  Unteiscliiedc  in  der  HautdurchbUitung  l)edingen  an  den  ujibedecktcn 
Theilen  einen  Unlerhchied  in  Farbe  und  Modellirung.  In  der  Lust  ist  die 
Haut  voll,  nrnll  und  gefärbt  und  der  gleiche  Unistand  giebt  auch  dem  Auge 
grössere  lulle  und  Spannung  sowie  Glanz,  wobei  es  stärker  vortritt.  In 
der  Unlust  ist  die  Haut  blass,  schlapp,  zu  Rnnzelung  geneigt,  der  Aus- 
druck  der  Augen  matt  und  das  Auge  selbst  tieferliegend.  Bei  den  be- 
fiederten und  behaarten  Thieren,  beim  Menschen  an  den  Haaren,  aber  auch  an 
den  nackten  Stellen,  bringen  die  Veränderungen  in  der  Fettschweissproduktion 
aufiällige  Symptome  hervor.  In  der  Lust  ist  diese  Absonderung  vermehrt^  und 
das  verleiht  Haut,  Haaren  und  Federn  einen  fettigen  Glanz,  wenn  letztere  ge- 
färbt sind,  eine  leuchtendere,  kräftigere  Farbe.  In  der  Unlust  ist  die  Absonderung 
vermindert,  Haare  und  Federn  sind  desshalb  matter,  glanzloser  und  die  Haut 
sieht  trocken,  spröde  aus.  Auch  die  gcisti^^en  Functionen  werden  in  ähnlicher 
Weise  afficirt,  wie  die  somatischen.  Sic  zeigen  in  der  Unlust  die  Elemente  der 
Hemmung  und  Unregelmässigkeit,  in  der  Lust  die  der  Regeimässigkeit  und  Be- 
schleunigung- —  Ueber  die  kausalen  Verhältnisse  von  Lust  und  Unlust  geben 
erst  die  AufiidiKtsse  von  G.  Jazger  in  seiner  lEntdeckung  der  Seelec  (Jettt  in 
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$.  Aufl.  erschieiien)  klareres  Licht  Derselbe  unterscheidet  hierbei:  x.  das  aus> 
lösende  Moment.  Auf  diesem  Gebiet  herrscht  Mannigfaltigkeit,  die  sich  aber 
unter  zwti  Gesichtspunkte  bringen  lässt:  a)  Reiseinwirkung.  Alle  Reiset 
welche  den  Gesamrotkörper  oder  einzelne  Theile  treflen,  rufen,  wenn  sie  eine 
genügende  Stärke  erreichen»  Gemeingeftthle  hervor  u.  z.  so,  dass  bei  geringerer 
Rdsstirke  Lust,  bei  übermässiger  Unlust  entsteht.  Bei  den  Reizen  sind  die  zwei 
Gruppen  zu  unterscheiden;  einmal  die  von  materiellen  Bewegtmgen  ausgehenden, 
meist  von  aussen  kommenden,  deren  wichtigste  die  sog.  Sinnesreize  sind,  und 
dann  die  geistigen  Bewegungen  unseres  Ichs,  bei  denen  der  Anstoss  von  innen 
ausgeht,  b)  Veränderung  der  Säfte  misch  u  ng,  entweder  dadurch,  dass 
neue  Stoffe  in  die  Säfte  eindringen;  dies  geschieht  theils  von  aussen  mit  Athmungs- 
luft,  Speise  und  Trank,  tlieils  dadurch,  dass  innerliche  Sloftzersctzungen  in  den 
Orgien  oder  Saften  des  Körpers  qualitative  Veränderungen  hervorbringen;  — 
oder  aber  dadurch,  dass  in  der  Säftemasse  bereits  gelöste  Stoffe  ihren  Konzen* 
trationsgrad  ändern.  Dies  geschieht  dadurch,  dass  entweder  die  Abgabe  dieser 
Stoffe  nach  aussen  bei  gleich  bleibender  Froducdon  dne  quantitative  Veränderung 
erflhrt  oder  bei  gleich  bleibender  Abgabe  die  Productionsgrösse  geändert  wird. 
Bezüglich  des  Antagonismus  von  Lust  und  Unlust  gilt  hier;  a)  bei  der  qualitativen 
Veränderung  der  Säftemasse,  d.  h.  dem  Eindringen  neuer  Stoffe  gilt:  das  Ein- 
dringen verdünnter  Stoffe  oder  geringer  Mengen  von  concentrirten  ruft  Lust  her- 
vor, dns  Eindringen  von  concentrirten  in  grösserer  Menge  erzeugt  Unlust,  b)  be- 
züglich der  (juantitativen  Verdauungen  d.  h.  Veränderungen  in  der  Concentration 
von  bereits  in  der  Säftemasse  vorhandenen  Stoffen  gilt:  Zunahme  der  Concen- 
tration ruft  Unlust  hervor,  z.  B.  Unterdrückung  der  Ausdünstung  durch  zu  dichte 
Bekleidung  oder  längeren  Aufenthalt  in  geschlossenen  Räumen,  ebenso  bekannt 
sind  die  Unlustzustände,  wenn  die  Verdauung  ihren  Höhepunkt  erreicht^  wegen 
verm^rter  Production  der  Verdauungsdttfte  (*plenus  venter  tton  siudet  UbtnUr^). 
Ein  anderes  Beispiel  ist  das  UnlustgefUhl  der  Ermüdung  in  Folge  erhöhter  Concen* 
tration  der  Muskelzersetsnngsstoffe.  Lust  wird  umgekehrt  erzeug  durch  Ab- 
nahme der  Concentration,  also  z.  B.  durch  alle  Momente,  welche  die  Hautaus- 
dünstung steigern  oder,  wie  die  Stuhlentleerung,  Stoffe  aus  dem  Körper  entfernen, 
welche  Duftquellen  sind.  —  2.  Die  eigentliche  Gemeingefiih Isursache 
d.  h.  die  Ursache,  welche  bewirkt,  dass  auch  dann,  wenn  das  auslosende  Moment 
wie  z.  B,  bei  den  Sinnesreizen  und  dem  geistigen  Anstoss  nur  einen  isolirten 
Theil  des  Korpers  trifft,  eine  Alteration  der  Functionen  des  Gesanimtkörpers 
hervorgerufen  wird.  Diese  findet  G.  Jaecer  darin,  dass  auch  bei  den  Reizein- 
wiikungen  (bei  Sinnesretzen,  wie  bei  geistigem  Anstoss)  in  den  auffongenden 
Theilen  stoffliche  Zersetzungen  stattfinden,  wobei  theils  neue  lösliche  Substanzen 
entstehen,  di^ls  bereits  vorhandene  in  ihrer  Concentration  geändert  werden, 
und  dass  diese  Substanzen  nicht  auf  ihren  Entstehungsheerd  beschränkt  bleiben, 
sondern  auf  dem  Wege  der  Circulation  unb  Diflusion  zu  allen  Organen  und  Ge- 
weben des  Körpers  gelangen  und  deren  Erregbarkeitsverhältnissc  verändern.  Da- 
mit hat  G.  Jaegfr  die  Gcmeingefühle,  soweit  sie  somatisch  sind,  auf  eine  ein- 
heitliche l'rsache  zurückgeführt,  während  man  bisher  drei  wesentlich  ver- 
schieden annehmen  zu  müssen  glaubte,  nämlich  Sinnesreiz,  geistigen  Anstoss  und 
cingefülirte  Stoffe.  Femer,  während  es  früher  unverständlich  war,  warum  ein 
Lust-  oder  Uniustgefühl,  das  durch  Sinnesreiz  oder  geistigen  Anstoss  hervorge- 
rufen wird,  nicht  wie  eine  Sinnesempfindung  in  dem  Augenblick  verschwindet, 
m  welchem  der  Reiz  aufhört^  sondern  geraume  Zdt  danach  fortbesteht,  findet 

ZooL,  Aatbfopol.  11.  Brtmokgüt.  Bd.  V.  t} 

Digitized  by 


194 


Lustpamiten  —  Lvtiarift. 


diese  Erscheinung  durch  G.  Jaeger  ihre  volle  Erklärung.  Den  Beweis  flir  seine 
Lehre  hat  G.  Jaeger  durch  den  Nachweis  gebracht,  dass  gerade  so  wie  durch 
Speise  und  Trank  Qualität  und  Quantität  der  riechbaren  und  sichtbaren  Aus- 
scheidungen lies  Kur|)er.s  geändert  wird,  auch  l)ci  den  Lust-  und  Unlustzuständen, 
welche  durch  Sinnesreiz  und  geistigen  Anstoss  ausgelost  werden,  ijualitative  und 
quantitative  Veränderungen  in  den  riechbaren  und  sichtbaren  Ausscheidungen 
auftreten,  worauf  er  seine  Lehre  von  der  Riechbarkeit  der  Affekte  gründet.  Den 
Beweis  <iafttrp  dass  diese  Zersetsungsprodnkte  nicht  bloss  Begleitecscheinaiigen 
des  Affekts,  sondern  die  wirkliche  Ursache  det  Gemeingeftthls  d*  h.  des  Ergriffen« 
seins  des  Gesammtkörpers  sind,  hat  er  auf  experimentellem  Wege  in  folgender 
Weise  erbracht:  Inhaltrt  man  die  bei  solchen  Affekten  auftauchenden,  flüchtigen 
Zersetzungsprodukte,  so  zeigen  sich  dieselben  objektiven  und  subjektiven  Ver> 
änderungen  der  Lebcnsfunctionen,  wie  sie  der  natürliche  Affekt  aufweist.  Da- 
mit ist  auch  der  zeitliche  Verlauf  der  Lust-  und  Unlustzuständc  erklärt,  näm- 
lich dass  sie,  mag  das  auslösende  Moment  zeitlich  gewirkt  haben,  wie  es  will, 
eine  gewisse  Zeit  dauern  unter  allmählicher  Abnahme  der  Symptome,  was  man 
das  >Abkhngen«  oder  drastischer  und  riclitiger  das  »Verrauchen«  derselben 
nennt  und  dass  dieses  Abklingen  um  so  rascher  erfolgt,  je  günstiger  die  stoff- 
lichen Absonderungsverhältnisse  sich  gestalten;  also  z.  B.  Unlust  verraucht 
in  freier  Luft  viel  rascher  als  in  geschlossenen  RAumen  und  bei  Leuten»  die 
rasch  schwitzen  lefchter,  als  bei  solchen,  die  schwer  schwitzen  etc.  (s.  auch  die 
Artikel  t Affekt«,  »Gemeingefiihlc,  »Konsentrationsgesets«).  J. 

Lrii8Q>ara8iten,  s.  Parasitismus.  J. 

LuststoSie,  s.  Art.  »Affect«  und  tLust«.  J. 

LuteTn  nennt  man  den  nach  Thudichum  mit  dem  Haematoidin  (s.  d.)  iden- 
tischen gelben  Fariwtoff  des  Eidotters,  der  gelben  Fette,  der  gelben  Blüthen  etc., 
von  dem  Hoppe-Slvi  kr  auch  vermuthet,  dass  er  die  gelbe  Farbe  des  Serums 
von  Pferde-  und  Rindsblut  bedinge.  L.  erzeugt  einen  Absorptionsstieifen  im 
Blau  des  Sonnen^peklrums.  S. 

Lutitscher,  Zweig  der  russischen  Slaven.     v.  H. 

Lulizer,  s.  Weletcn.     v.  H. 

Lutoiniri2er,  tschechische  Slaven  im  heutigen  Lettmeritzer  Kreise,     v.  H. 

Lutraria  (von  dem  lat.  /ttium,  Schlamm,  besser  Lutaria),  Lamarck  x8oi, 
Meermuschel,  zwischen  Mya  und  Mactra  in  der  Mitte  und  bald  dieser,  bald  jener 
im  System  nahe  gestellt:  die  beiden  Schalen  unter  sich  gleich,  in  der  Regel 
nur  wenig  klaffend,  mit  innerem  Ligament,  das  am  Schloss  beiderseits  eine 
Ligamentgrube  bildet,  insofern  gewissermaassen  eine  Madra  ohne  Seitenzähne; 
aber  die  beiderseitigen  Ligamentgruben  springen  doch  etwas  löifelartig  über 
den  Schlossrand  nach  innen  vor,  die  Schale  ist  aussen  glanzlos,  meist  ziemlich 
flach,  die  Mantelräniier  sind  am  Hauchrand  grossteniheils  mit  einander  ver- 
wachsen, die  beiden  Attieninihren  sind  sehr  stark  und  lang,  bis  /um  Ende  mit 
einander  verwachsen  und  grossentheils  mit  einer  fil/,ariigen  Fortsetzung  der 
Schalenhaut  bedeckt,  wie  bei  Mya.  Sie  leben  eingebohrt  in  weichem  Schlamm- 
grund, in  der  Strandregion,  meist  in  solchem  Morast,  dass  audi  ein  dfriger 
Conchyliologe  sich  nicht  leicht  hineinwagt  (Fokbes  und  Hanlby),  daher  mit 
Recht  Schlamm*Muschel  zu  nennen.  Zwei  Arten  in  den  europlUschen  Meeren, 
gross,  braungelb,  nicht  sehr  itäufig:  Z.  eäi^Ot  Lamarck  (Macira  luiraria 
bei  LiNNfi),  von  länglichovalem  Umriss,  12  Centini.  lang,  6  hoch,  Wirbel  in 
(  der  Tünge  und  Z.  obionga,  Chemnitz  (salenoides,  I^marck),  mehr  langgezogen, 
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mit  concavem  hinterem  Rückenrand,  lo^  Ccntini.  lang,  4^  hoch,  Wirbel  in  ^ — ^ 
der  Länge,  beide  in  Nordsee  uud  Mittelmeer,  die  erstere  weiter  nach  Norden 
reichend  uod  im  Mittelmeer  mdir  verbreitet,  die  letztere  mehr  auf  den  Westen, 
sQdliches  England  und  Irland,  Portugal,  Spanien  und  Algerien,  beschränkt 
An  der  KOste  Ton  Marokko  und  von  da  noch  auf  die  nächsten  europäischen 
Kttsten  inneihalb  und  ausserhalb  der  Meerenge  von  Gibraltar  herüberKeichend, 
eine  dritte  Art,  L.  rut^osa,  Chemnitz,  mit  ausgesprochener  Radialstreifung.  In 
Japan  und  Nordwest-Amerika  eine  noch  grössere  L.  Nuttalü,  Conrad  (maxima^ 
Middendorff),  13  Centini.  lang,  9  Centim.  lioch,  zuweilen  noch  merklich  grösser, 
mehr  gewölbt,  hinten  stark  klaffend,  mit  schmutzig  dunkelbrauner  Schalenhaut, 
in  der  Bai  von  Yeddo  häufig  auf  den  Markt  gebracht.  Fossil  nur  tertiär.  £.  v.  M. 
LrUtrernys,  Gray.    Synonym  zu  Emys,  Wgn.  Pf. 

L-utreola,  SVaünkr  (Vison,  Ükav),  >Surapfottcrn«  (s.  d.),  Untergattung  von 
ROorius,  Cuv.  (FoeioriuSt  Keys,  et  Blas.).  Hierher  gehört  u.  a.  Putorius  lutreolat 
Krvs.  et  Blas.,  der  Nörz.    v.  Ms. 

Lutrictis,  FoMEL  (SUphmwdont  H.  v.  M.  —  Poiamotheram,  GEOFf».),  mio- 
cene  Raubthieigattung,  nächst  verwandt  mit  Luira,  L.  —  Hierher  Z.  VoUhm, 
FiuiOL  (miocen  von  Saint  G^rand  le  Puy,  Aluer),  unterscheidet  sich  von  laiiro 
nur  durch  das  Vorhandensein  eines  winzigen  zweiten  Molars  (Börnes).     v.  Ms. 

Lutrina,  Wagn.,  Gray.  Die  »Ottern«  bilden  eine  Unterfamilie  der  marder* 
.nrtigen  Raubthiere  (Mustelida,  Wagn.  u.  A.)  und  nmfnssen  durchaus  aquatische, 
im  äusseren  Habitus  marderartige  Formen,  mit  Schwimmhaut  zwischen  den  Zehen 
und  plattem,  spitz  auslaufendem  Schwänze.  Die  Zahl  der  Backzähne  beträgt  i 
bis  ^  jederseits,  der  letzte  obere  ist  quadratiscli  und  sehr  gross.  —  Hierher  die 
recenten  Gattungen  Luira,  Stork  (nul  mehreren  Untergattungen),  J^Urura,  Wiküm. 
(PUromurüt  Gray)  und  Enhydra,  F.  Cuv.  (Enhydris,  Flemm.).     v.  Ms. 

Lutschaner,  Zweig  der  tschechischen  Slaven,  bildete  einst  ein  Fttrstenthum 
im  EUenbogner  Kreis,  das  in  fUnf  Gaue  zerfiel,     v.  H. 

Lu-tseu.  Schanvolk  auf  einem  etwa  80  Kilom.  langen  Streifen  Landes,  der 
ndi  zwischen  dem  Lan*tsan-kiang  und  dem  Nu-kiang  von  Wha-fu«pin  im  Norden 
bis  nach  Weia-fu  im  Siiden  erstreckt.  Die  L.  sind  wild  und  sehr  barbarisch, 
mit  Ausnahme  der  zum  Christenthum  Bekehrten  ^  on  Tz-cu,  welche  die  gewöhn- 
liche chinesische  Tracht  angenommen  haben  und  ihrem  Berufe  als  friedliche  tmd 
fleissige  Ackerbauer  obliegen.  Die  Mehrzahl  der  L.  sind  jedoch  noch  Numaden 
und  völlig  uncivilisirt.  Sie  bauen  keine  Häuser,  säen  keine  Früchte,  sondern 
leben  von  der  Jagd  mit  räubcrisclicn  Einfallen  bei  ihren  Nachbarn,  deren 
Schrecken  sie  sind.  Sie  führen  Armbrust  und  mit  einer  AkonitpQanze  vergiftete 
Pfeile,  femer  Speere  tmd  45  Centim.  lange  Messer,  welche  vom  Griffe  an  breiter 
werden  und  mit  einer  breiten,  stumpfen  Spitze  endigen.  Ihre  Religion  ist  ^uiz 
heidnisch;  sie  opfern  Geflügel,  um  die  bösen  Geister  zu  versöhnen.  Sie  sehen 
dunkler  aus  als  ihre  Nachbarn,  sind  auch  sehr  schmutzij^  tfttowiren  Glicht  und 
Leib  mit  blauer  Farbe  und  tragen  das  Haar  in^langen,  verwirrten  Locken.  Ihre 
Kleidung  besteht  aus  einem  Gürtel  von  Baumwolkeug  oder  Fellen;  nur  einige 
ihrer  Führer  tragen  eine  Art  Mantel  aus  Leoparden-,  Ziegen-  oder  Fuchsfellen. 
Die  L.  schulden  den  Chinesen  weder  Unterwftrfigkcit  noch  Tribut  und  jene  \mter- 
halten  freundliclic  Beziehungen  v.w  dem  etwa  i  200  kampffähige  Männer  zählen- 
den Stamme.  Die  L.,  welche  weder  lesen  noch  schreiben  können,  haben  mit 
ihnen  eine  Zeichensprache  verabredet,  wodurch  wichtige  Nachrichten  /.wisclien 
beiden  hin  und  lier  getragen  werden.    Sie  setzen  selten  auf  die  östliche  Seite 
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des  Lan-tsan-Kiang  ttb«r,  ausser  um  andere  Stimme  und  die  Muhammedaner  in 
Yünnan  zu  bekriegen,    v.  H. 

Ltttterrflmplchen  nennt  man  junge  Schmerlen  (s.  d.).  Ks. 

Ltttuami,  8.  KUmatb.    v.  H. 

Lttuk-Tausig-JejAii.   Stamm  der  Miao-tse  (s.  d.)*  Bei  den  L.  ist  es  üblich, 

dass  die  Braut  sich  in  Begleitung  ihrer  Brautjungfern  und  eines  Schirmträgers 
ins  Vaterhaus  des  Bräutigams  begiebt,  um  daselbst  vermählt  zu  werden.  Drei 

Tage  nach  der  Hochzeit  kehrt  sie  mit  ihrem  (»ritten  ins  Haus  ihrer  eigenen 
Eltern  ziinick,  wo  beide  die  Geburt  des  ersten  Kindes  abwarten.  Sodann  zielien 
sie  samnit  diesem  wieder  zu  den  Eltern  des  Mannes,  wo  sie  endgültig  ver- 
bleiben.    V.  H. 

Luzerner  Laufhunde,  mittelgrosse,  fein  und  zierlich  gebaute  Jagdhunde, 
die  hanptsXchlicli  im  Canton  Luzem,  sodann  aber  auch  in  der  Ost'Schweis,  Aar« 
gau,  ZOricb  o.  s.  w.  gehalten  werden.  Im  Gegensätze  zu  den  Aargauer  Lauf- 
bunden  geben  dieselben  keine  Heulerlaute  von  sich  (s.  Hurleurbracken).  Kopf 
lang  und  fein;  Oberkopf  hoch,  stark  gewölbt,  breit,  mit  sichtbarem  Hinterhaupts« 
beb;  Scbnauze  lang  und  schmal;  keine  Hängele&en;  Bebang  weit  hinten  und 
tief  angesetzt,  lang,  gefaltet  und  gedreht  herabhängend;  Augen  lebhaft,  gross, 
dunkelbraun,  freundlich  blickend;  Rücken  gerade,  nicht  sehr  breit;  Ruthe  mittel« 
lang,  aufgebogen,  ohne  Btirste;  Läufe  lang,  fein,  gerade,  mit  gut  entwickelten 
Muskeln  und  hervortretenden  Sehnen;  Haar  glatt,  fest  anliegend,  kurz,  fein  und 
glänzend;  Farbe  dicht  grauweiss  oder  sclnvarz weiss  gesprenkelt,  mit  grösse- 
ren dunklen  und  schwarzen  Platten  oder  Flecken  am  Kopf,  Leib  und  den 
Beulen.  R. 

Lusenier  SdNv^n,  ein  langgestreckter  weisseff  sdiwaiz  gefleckter  Schlag 
mit  kurzen,  aufrecht  stehenden  Ohren,  der  durch  Kreuzung  des  romanischen  mit 
dem  grossohrigen  Schwein  entstanden  zu  sein  scheint  R. 

Lycaena,  Fab.  (gr.  Wölfin),  s.  Polyommatus.    E.  Tg. 

Lycalopex,  Burm.,  Untergattung  von  Cänu,  L.  (s.  d.).    v.  Ms. 

Lycaon,  H.  Smith,  Hyänenhund.    Untergattung  von  Canis,  L.  (s.  d.).    v.  Ms. 

Lycastis,  Aud.  und  Edw.  (Griechischer  Eigenname).  Gattung  der  Borsten- 
würmer, Ordn.  Notobranchiata,  Fam,  Nereidae.  Koj)f  mit  zwei  Fülilern,  Rüssel 
mit  zwei  Kielern.  Erstes  Segment  ruderlos  mit  vier  Fühlercirren  jederseits,  Ruder 
einästie  WD. 

Lychnorhizidae  (besser  -mae;,  H.  (gr.  lychnos  Leucliter).  Uniertamilie  der 
rileniiden  (Discomdusen),  ausgezeichnet  durch  den  Mangel  der  Schulterkrausea 
and  die  nicht  unter  einander  verwachsenen  Arme.  Gattung  ToxociyitSf  Ac, 
Lycknürhka,  H.,  I^Uarhka,  Ag.  Pf. 

Lychnus  {ff.  Lampe,  veigL  Lampenscbnecke),  Math^ron  183a,  fossile  Land- 
scbneckengattung  aus  der  Familie  der  UeÜeidin,  sehr  flach  gewunden,  obere  Um- 
gänge eine  schief  vorstehende  ^itze  bildend.  Eine  der  ältesten  grösseren  Land- 
schnecken, an  jetzt  lebende  australische  und  südamerikanische  Formen  erinnernd, 
charakteristisch  für  die  vorletzte  Abtheilung  der  Süsswasserbildung  der  oberen 
Kreide  in  Süd-Frankreich  und  Spanien,  9  Arten,  25  bis  48  Millim.  im  Durch- 
messer. SANDHEKtiER ,  Land-  und  Süsswasser  •  Conchyl.  d.  Vorzeit,  pag.  106, 
Taf.  5,  Fig.  10,  II.     E.  V.  M. 

Lyciscus,  H.  Sm.,  nordamerikanische  Schakale.  Untergattung  von  Canis, 
L.  (s.  d.).     V.  Ms. 

Lyoocona,  Bp.,  s.  Gymnorhinae.  Rchw. 


Digitized  by  Google 


Lycodes  —  LyfMw. 


«97 


LycodeSy  Reinh.,  Fischgattimg  der  Anacanthini  (s.  d.).  Typus  der  kleinen 
FainUie  Lycodidaei  flhnHch  den  ScfaUngoifisclieii  (Ophidtidae),  aber  mit  engen 
Kiemenspalten.  Gattung  Lycodes  mit  kleineD,  kehlständigcn  Bauchflossen.  Die 
nnpaaren  Flossen  bild«i  einen  2usammenhSngenden  Flossensaum.  Kleine  Küsten* 
fische,  namentlicli  der  külteren  Meere.  Z.  Va^it  4o»so  Centtm.»  bei  Gidn» 
land.  Klz. 

Ljrcodon,  Bote,  Stammgattung  der  Schlangenfamilte  Lycodonüdae.  Körper 

ehvas  verlängert,  Schwanz  mässig,  Kopf  depress  mit  runder  Schnauze.  Kopf- 
schilder regelmässig,  Nasloch  zwischen  2  Nasalia,  i  Frenale,  1 — 2  Prae-,  2  Post- 
üc'ilaria.  Schuppen  in  17  Reihen,  die  der  Rückenlinic  wenig  grösser.  Anale 
einlach,  Subcaudalia  zweireihig.    Ostindisch.  Pf. 

Lycodontidae,  Familie  der  Ophidta  Colubriformia.  Leib  mässig,  Schwanz 
von  mittlerer  Länge.  Kopf  länglicli,  platt,  gewöhnlich  mit  breiter  Schnauze. 
Piq>i]]e  aufrecht  elliptisdi.  Parietalia  gross.  Nie  mehr  als  a  Prae-  und  s  Fosto- 
cidaiia.  Vorderster  Zahn  beider  Kiefer  der  längere,  kein  Zahn  gefurcht  Afrika- 
nisdi  und  asiatisdi.  Pf. 

LrycogDitiiiiB,  Dum.  Brait.,  Synonym  vx  D^sas,  Boa.  Pr. 

Lrycophidion,  FnznfCER.   Südafrikanische  Lycodontiden-Gattung.  Pr. 

Lycoridae,  Sav.,  =  Nertidae,  AuD*  und  Eow.  (s.  d.).  Wd. 

Lycoris,  Sal.  (lat.  Eigenname),  =  Nereis,  s.  str.  (s.  d.).  Wd, 

Lycosa,  Latr.  (gr.  Wolf),  s.  Jagdspinnen.     E.  Tg. 

Lyctus,  Far.,  SpHntkäfer,  schlanke,  niedergedrückte  Käferchen  (Anobiidae) 
aus  der  Verwandtschaft  von  Anobium  (s.  d.),  bei  denen  das  erste  der  5  Bauch - 
glieder  langer  als  das  folgende,  das  letzte  der  4  Fussglieder  länger  als  alle 
vorhergehenden  und  das  Endglied  der  Taster  zugespitzt  ist.  Ihre  Larven  leben 
bohrend  im  Holze  (»Holswttrmerc),  daher  mit  anderen  von  Latreillb  zu  der 
Gruppe  der  Xyhphaga  vereinigt.  Z.  un^undahu,  Hbst.,  ist  die  verbreitetste 
Art»    £»  To. 

Lyda,  Fab.»  Gespinnstblattwespe,  als  besondere  Zunft  Zj^/V/a^*,  von  den 
Tentkredmidaf  (s.  Blattwespen)  unterschieden,  weil  ihr  Körper,  den  Kopf  einge- 
schlossen, aufilällig  niedergedrückt  und  beweglich,  die  vielglicdrigen  Fühler 
l)or>.tenförmig  sind  imd  die  Lar\'en  nur  sechs  Brustfiisse  und  hinten  2  stabarfi<rt\ 
den  langen  Fühlern  ahnliche  Anhängsel  besitzen;  sie  leben  niemals  frei,  sondern 
entweder  meist  gesellig  in  einem  Gespinnste  oder  einzeln  in  einer  angefertigten 
Blätterröhre.  Viele  Arten  ernähren  sich  von  Kiefernadcln,  wie  die  geselligen 
L.  skilata,  Cukist.,  L.  erythrocephalat  L.,  die  einzeln  in  einem  ^Kothsacke« 
lebende,  L.  campestris,  L.,  an  Birnbäumen  und  Weissdom:  Z*  pyri,  Scbrnk., 
^dypeatOt  Ku,  an  Steinobstsorten:  Z.  nmfira&St  L.,  an  Rosen:  Z.  iiuouta, 
DE  Vnx.    £.  To. 

Lydier,  Bewohner  der  kleinasiatischen  I^andschaft  Lydien,  waren  höchst 
wahrsdieiiüich  thrakischen  Stammes,  also  Stammverwandte  der  Mysier  und 
Karier;  doch  fällt  ihre  Einwanderung  in  die  vorgeschichtliche  Zeit,  weshalb  sie 
von  den  Alten  für  Ureinwohner  des  T-andcs  gehalten  wurden.  Seit  der  Ver- 
nichtung des  lydischen  Reiches  durch  die  Perser,  verlor  das  Volk  immer  mehr 
seine  Nationalität,  sodass  zu  Strabos  Zeiten  selbst  seine  Sprache  schon  gänzlich 
verschwunden  war.     v.  H. 

Lygacus,  Fab.  (gr.  dunkel),  Langwanze,  Gattung  von  Landwanzen,  die 
mit  einigen  anderen  die  Sippe  der  Lygaeodes  bildet  und  dadurch  ausgezeichnet 
isly  dasB  die  Fühler  an  der  Unterseite  des  dreieckigen  Kopfes  eingelenkt,  Neben- 
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äugen  vorhanden  sind,  das  öchildchen  klein,  die  dunkle  Membran  an  der  Spitze 
der  Flügeldecken  von  Adern  durchzojren  nnd  die  beiden  iiuiciiitcn  durch  eine 
Querader  verbunden  sind.  Man  kennt  etwa  50  Arten,  darunter  10  Europäer, 
die  mit  Vorliebe  an  der  Erde  leben,  Z.  equestris,  L.,  unsere  sdiönste  hämische 
Alt  in  angegangenen  EichstämmeD,  an  Mauein,  aach  auf  Fflanxen  dem  Honige 
nachgehend.    E.  Tg. 

Lygier  oder  Lugier»  waren  ein  grosser  und  weit  verbreiteter  Volksstamm 
zwischen  Oder  und  Weichsel»  der  im  Norden  die  Burgundionen,  im  Osten  die 
Gothonen,  im  Süden  die  Bastarn  er  und  Osen,  im  Westen  aber  die  Marsinger, 
Seiinger  und  Semnonen  zu  Nachbarn  halte  und  in  mehrere  einzelne  Völker- 
schaften zerfiel.  Die  L.  verbreiteten  sich  also  ftber  das  östliche  Schlesien  und 
über  den  'l'heil  von  (Iross-  und  Klein-Polen,  den  die  Weichsel  von  ihren  Quellen 
an  in  einem  grossen  IJogen  bis  zu  ihrer  nordöstlichen  Wendung  bei  Bromberg 
umgrenzt.  Die  Nationalität  der  I..  steht  nicht  fest.  Die  Geschichte  findet  in 
der  angegebenen  Gegend  ein  Gemiscl»  von  Germanen,  Kelten  und  Völkern 
slaviscben  Stammes.  Nach  Schafarik  erhielten  letztere  ssdi  auch  unter  der 
germanischen  und  keltischen  Herrschaft  und  übertrugen  bei  ihrer  Auswanderung 
nach  der  Lau«tz  auf  die  neue  Heimath  den  verkleinerten  Namen  ihres  Utlandes 
Luhy.  H. 

Lygodactylus,  Gray  (ScaJabotes,  Peters),  (gr.  fygos  Gerte).  Geckotiden^ 
Gattung.  Finger  schlank,  freip  am  Ende  mit  scheibenförmiger  Erweiterung,  unten 
mit  2  Reihen  Lamellen.  Daumen  rudimentär,  mit  kleiner  retraktiler  Klaue,  die 
übrigen  Finger  mit  ztirflckgebogenem  Endglied,  deren  Klaue  zwischen  das 
1.  l.amcUenpaar  zurückgezogen  werden  kann.  I.eib  oben  mit  Kömchen- 
schupiien,  unten  mit  ziegeligen.    8  Arten  von  Afrika  vind  Madagaskar.  Pf. 

Lyg:osaurus,  Haixowell  1860.    Japanische  Scincoiden-Ciattung.  Pf. 

Lrygosoma,  Dum.  Bibr.  (Gray  emend.),  (gr.  iygos  Gerte),  neuholländische 
Scincoiden-Gattung.  Fr. 

Lylder,  Bewohner  der  kleinasiatischen  Landschaft  Lykien,  gesittet,  friedlich, 
früh  gebildet;  ihre  Gebräuche  erinnerten  zum  Tbeil  an  ihre  kretische  Ab« 
stammung,  xum  Theil  waren  sie  karisch;  eigenthümlich  war  ihnen,  steh  nicht 
nach  dem  Vater,  sondern  nach  der  Mutter  zu  nennen  und  auch  die  mütterlichen 
Stammbaume  aufzustellen.  Die  L.  haben  sahireiche  Kunstdenkmäler  hinterlassen 
und  ihre  indogermanische  Sprache  uns  in  einer  erheblichen  Anzahl  von  In- 
schriften und  Münzlegenden  überliefert.     v.  H. 

Lymnaea,  Lxmrtaeacea,  s.  I.imnaea,  Limnaeacea.     £.  v.  M. 

Lymphbewegung,  s.  Kreislauf  der  Säfte.  J. 

LymphcapUlaren,  -drüsen,  -gefässklappen,  -herzen,  •körperchen,  s. 
Lymphgefasssystem.  D. 

Lymphe  und  Cbylus.  Das  die  Blutcapillaren  durchströmende  Blut  giebt 
vermittelst  der  Filtration  und  Osmose,  wie  auch  der  Emigration  der  zu  aktiven 
Bewegungen  befähigten  Lymphzellen  fort  und  fort  einen  Theil  seiner  köiper- 
lichen  und  flüssigen  Bestandtheile  an  die  Gewebe  und  Organe  des  Thierkörpers 
ab,  welche  deren  Emähiung,  Bildung  und  Wtederersatz  dienen.  Diese  aus  den 
Capillaren  transsudirte  Flüssigkeit  durchströmt  unter  der  treibenden  Wirkung 
des  Blutdruckes  resp.  des  nachrückenden  Filtrates  die  Saftbahnen  (Lymphspalten) 
der  Gewebe,  dabei  deren  Bausteine  imbibirend  und  durchspülend.  Als  Paren- 
chym-  oder  Gewebeflüs.sigkeit  i^iebt  sie  so  die  in  ihr  gelöst  oder  suspendirt  ent- 
haltenen Nalirungsstoffe  an  die  Zellen  und  deren  Abkömmlinge  ab,  wie  sie  auch 
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•ndereneits  die  deren  Stofiwechsel  entstammenden  Produkte  der  regressiven 
Metamorphose,  die  sogen.  Gewebeschlacken  mit  hinwegspillt.    Diese  aus  dem 

Ucberschuss  des  den  Geweben  gebotenen  Ernährungs-  und  Bildungsmateriales  so- 
wie  den  von  den  Geweben  als  nicht  weiter  für  sie  verwerthbar  abgegebenen 
Stoffen  sich  zusammensetzende  Fliissickcit  licissen  wir  die  T-ymphe.  Dieselbe  ent- 
halt dem  Dirme  entstammend  nach  der  Fettverdauung  noch  ausserdem  eine 
grosse  Menge  von  Fetttröpfchen,  welche  in  Form  einer  Emulsion  in  ihr  suspen- 
dirt  sind;  sie  nimmt  dadurch  eine  milchweisse  Farbe  an  und  ist  desshalh  dann 
Milchsaft,  Chylus,  genannt  worden.  Lymplic  und  Chylus,  welche  zunächst  ihren 
Weg  durch  die  Gewebsspalten  und  Lücken  in  scheinbar  «ngeformten  Bahnen 
nehmen,  rieh  dann  in  räumlich  differenzirten  Röhren  (Lymphgefdssen)  sammeln, 
durchströmen  auf  ihrem  weiteren  Wege  die  Lymphdrüsen,  die  Büdnngsstätten 
der  Lenkoigrten,  um  sich  dann  an  Zeilen  bereichert,  dem  Blute  beizumischen, 
sie  führen  demselben  auf  diese  Weise  verbrauchtes  und  Ersatzmaterial  zu,  um 
durch  letzteres  dessen  Ausgaben  zu  decken,  um  ersteres  dagegen  durch  dessen 
Vermittelnng  der  Ausscheidung  aus  dem  Körper  zu  Überliefern.  Es  ist  Sache 
der  Besprechung  des  Lymphgefässsystemes,  dessen  Einrichtimg  im  speciellcn 
und  in  seinen  Verschiedenheiten  da^^ustellen.  Der  folgende  Abschnitt  kann 
sich  nur  über  die  chemische  Zusammensetzung  der  Lymphe  und  deren  physio- 
logische Beziehungen  verbreiten.  Die  Lymphe  ist  eine  klare,  gelbliche  Flüssig- 
keit von  alkalischer  Reaction  und  schwach  salzigem  Geschmacke;  nach  ihrem 
Ao^tt  aus  den  Lymphgefassen  oder  Körperparenchym  von  tropfbar  flüssiger 
Beschafienheit,  wird  sie  beim  Stehen  bald  gallertig  coagulirt  und  bildet  einen 
weichen  Ljrmphkuchen,  welcher  wie  der  Plasmakuchen  des  Blutes  sich  nach- 
folgend zusammenzieht  und  eine  helle,  klare,  wässrige  Flttssigkeit,  das  Serum, 
anspiesst.  Mikroskopisch  untersucht,  zeigt  sich  die  Lymphe  zusammengesetzt 
aus  dem  Lymphplasma  und  körperlichen  Beimischungen,  den  Lymphzellen 
(l.eukozyten,  Wanderzellen,  Amöboidzellen)  und  £lementarkömchen.  Die  mor- 
phologischen Eigenschaften  und  chemische  Zusammensetzung  der  Lymphzellen 
s.  u.  Blut  (Bd.  I,  pag.  436  und  438).  Das  I.ympbplasma  stellt  eine  wassrige 
Lösung  zahlreicher  organischer  und  anorganischer  Substanzen,  unter  deren 
ersteren  die  Fibringencratoren  Serumalbumin  und  Alkalialbuminate  (zusammen 
zu  etwa  I— 3,5f),  Harnstoft'  und  Leucin  (zu  0,02—0,15^),  unter  deren  letzteren 
die  Natiiumsalze  erwähnenswerth  sind.  Zahlreiche  Forsdier  haben  sich  mit  der 
quantitativen  Zusammensetzung  der  L.  beschäftigt,  so  fanden  C  SdunDT  fllr  die- 
jenige  des  Pferdes  unter  den  4,5^  festen  Bestandtheilen,  3,7^  organische  und 
0,8  f  anorganische  Bestandtheile,  Hensen  und  DInhasdt  für  die  des  Menschen 
98f6f  Wasser  und  unter  den  1,4  f  festen  Bestandtheilen  nur  0,34!^  Eiweisskörper, 
0,1$^  Harnstoff  und  0,88^  Salze.  Man  ersieht  aus  diesen  Analysen,  dass  der 
Eiweissgehalt  des  dem  Blute  entströmenden  Parenchymsaftes  nicht  vollkommen 
in  den  Geweben  aufprebraiicht  wird,  dass  dem  Blute  dagegen  von  der  Lymphe 
eine  nicht  unbeträchtliche  Quantität  Harnstoff  zugeführt  wird,  ein  Umstand,  der 
für  die  Beurtheilung  der  Gewebe  im  allgemeinen  als  Harnstotl  bildner  nicht  be- 
deutungslos ist  (s.  u.  llarnstoff).  Von  den  mineralischen  Bestandtheilen  ver- 
iheilen  sich  wie  im  Blute  das  Kalium  und  die  Phosphorsäure  auf  die  Zellen, 
das  Natrium  auf  das  Lymphserum.  Auch  Gase  finden  sich  in  der  Lymphe  in 
reicher  Menge  vor,  sie  machen  Uber  40  Vol.- ^  aus,  davon  kommen  auf  CO«  ca. 
40§,  (33}  durch  S&uren  austreibbar,  17 f  auspumpbar),  während  nur  1,2 §  N 
doidi  das  Auspumpen  erhalten  wird;  O  ist  kaum  in  Spuren  darin  enthatten« 
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Eine  qualitativ  fast  gleiche  Zusammensetzung  wie  die  Lymphe  zeigt  derChylus, 
der  Inhalt  der  Lymphgeiässe  des  eigentlichen  Verdauungsschlauches.  Abweichend 
ist  in  ihm  immer  das  Vorhandensein  van  Fett  oder  dessen  Spaltungsprodukten 
(Sdfe);  der  Gehalt  an  solchen  muss  sich  selbstverstMndlich  nach  dem  Nahrungs- 
fett richten,  das  ja  auch  auf  das  Aussehen  des  Chylus  Einfluss  austtbt;  fettreiche 
Nahrung  erzeugt  fettreichen,  milchähnlichen  Chylus  (Milchsaft),  fettarme  Nahrung 
lässt  den  Fettgehalt  des  Chylus  nicht  in  den  Vordergrund  treten;  nach  C.  Schmidt 
betrug  '/.  B.  der  Fett-  und  Seifengelialt  des  Chylus  im  Ductus  thoracicus  eines 
Pferdes  nur  o,o8{f,  nach  Lehmann  der  eines  Menschen  0,9^.  Es  docnmentirt 
das  Vorhandensein  von  Fett  im  C'hylus  gleicli/eitig,  dass  hauptsächlich  die 
Lymphbalmen  den  Transport  des  im  Darmkanal  absorbirten  Fettes  übernehmen, 
geradeso  wie  das  Fehlen  verdauter  Kiweisskörpcr  (Peptone)  beweist,  dass  deren 
Wegschaffung  aus  dem  Darme  nicht  der  Lymphe,  sondern  dem  Blute  aufiUlt 
(ScHHiDT^Mttlheim).  Der  Zuckergehalt  des  Chylus  ist  immer  ein  nur  geringer« 
die  Hauptmasse  der  Kohlehydrate  der  Nahrung  wird  deshalb  wohl  vom  Blute 
absorbirt.  —  Die  Menge  der  den  Körper  durchströmenden  Lymphe  und  des 
Ch^us  kann  in  gleichen  Zeitabschnitten  aus  leichtverständlichen  Gründen  niclit 
immer  die  gleiche  sein,  —  sie  wechselt  vielmehr  in  Verhältnissen,  die  von 
mannigfachen  Umständen  beherrscht  werden.  Die  Grösse  des  Gcsammtblut- 
druckes  muss  in  erster  Linie  auf  die  Quantität  des  aus  dem  Blute  filtrirenden 
Matehaies  Kintluss  üben,  daher  werden  alle  Momente,  die  denselben  steigern, 
wie  Aufnahnvu  grosser  FlUssigkeitsmengen,  Erregung  des  Vasoconstrictoren-Cen- 
trums  etc.,  die  Lymphmenge  im  allgemeinen  ansteigen  lassen.  Die  Lymphmenge 
einzelner  Körpertheile  und  Organe  ist  wesentlich  auch  mit  von  deren  Thätigkeit 
abhängig»  insbesondere  Ifisst  Muskeltiiätigkeit  beträchtliche  Lymph  mengen  aus 
den  thätigen  Muskeln  hinwegströmen;  lokale  Blutdrucksteigerung  hat  den  gleichen 
mehrenden  Efiec^  wie  Erweiterung  der  blutzulührenden  Geftsse  etc.  Die  Chylus- 
menge  wird  hauptsächlich  durch  die  Menge  der  verabreichten  Nahrung  beein- 
flusst;  mit  deren  Zunahme  steigt  nicht  nur  die  Thätigkeit  der  Verdauungsorgane, 
sondern  es  wird  den  Lymphabflussbahnen  auch  mehr  aufhehmbares  Material 
dargeboten.  Eine  approximative  Schätzung  Hess  die  Lymphmenge  der  Blutmenge 
ungefähr  gleich  sein;  Kine  vereinzelte  Untersuchung  Colins  ergnl»  durch  Samm- 
lung der  dem  erotineien  Ductus  thoracicus  einer  Kuh  cnt^trciuienden  Lymphe 
innerhalb  24  Stunden  ca.  50  Kilo,  also  etwa  das  I)isi>])c1lc  der  Blutmenge 
fiir  jene  die  Quellen  des  Milchbrustgang  beherbergenden  drei  \  lertheiie  des 
ganzen  Köipers.  —  Die  Fortbewegung  der  Lymphe  und  Chylus  hat  wie. die 
des  Blutes  ihren  Grund  in  der  Druckdifferenz»  welche  zwischen  Anfang  und 
Ende  der  Lymphbahnen  besteht  Die  Lym|Agefiisse  wurzeln  bduinntlich  in  der 
Peripherie  des  Körpers,  d.  h.  im  Territorium,  woselbst  ihre  Inhaltsflttsagkeit  unter 
dem  in  den  Blutcapillaren  herrschenden  grösseren  Blutdrucke  steht;  ihre  Aus- 
mündung nehmen  sie  in  die  dem  Herzen  nahe  gelegenen  Enden  des  venösen 
Gefässsystemes,  also  an  Stellen,  wo  der  auf  sie  wirkende  Druck  auf  o,  ja  auf 
negative  Grössen  herabsinkt,  d.  h.  als  ein  Saugdruck  unrkt.  Hydrodynamische 
Gesetze  allein  verlangen  somit  ein  centrtpetales  Strömen  der  Lymi)he  als  von  der 
Stelle  höheren  zu  der  geringeren  Druckes,  wie  bei  der  Blutströmung  in  den  Venen 
ist  dabei  die  Stromgeschwiudigkeit  anfangs  eine  geringere,  später  wegen  continuir- 
lich  fortschreitender  Verengerung  des  Gefässkalibers  eine  grössere.  Als  die  Strömung 
besonders  fördernde  Momente  whrken  tfaeils  innerhalb,  tbeOs  ausserhalb  der 
Lymphgeiässe  gegebene  anatomische  Einrichtungen  und  physiologische  Vor- 
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ginfe.  Muskvlatur  m  den  Wandungen  der  I^ymphgefifsse  giebt  ihnen  VeiküTBungs- 
mid  Vereng«UQgsfiU)igkeit;  die  an  ihrer  inneren  Oberfläche  angebrachten  Klappen 

verhüten  bei  etwaigem  Nachlassen  des  peripheren  Druckes  oder  bei  einem  der 
Schwere  entgegengesetzt  erfolgenden  Strömen  in  aufsteigender  Richtung  ein 
Zurücksinken  der  Hüssigkeitssäule  in  bereits  einmal  passirte  Abschnitte  des  Geftss- 
systems.  T"»^?  fort  und  fort  nachriickende  Hlutfiltrat,  welches  aus  den  Blutcapil- 
laren  in  die  Gewebe  ubertritt,  wirkt  als  eine  vis  a  tergo  und  giebt  immer  und 
immer  wieder  das  Moment  zur  Vermehrung  des  T.ymphdruckcs  in  der  Peripherie. 
Muskeln,  welche  ui  der  Umgebung  der  Lymphgefässe  liegen,  schieben  die 
Lymphe  bei  ihrer  Contraction  centripetal  weiter,  w^l  ein  Ausweichen  der  com- 
primirten  Flflssigkeit  in  centrifiigaler  Richtung  wegen  der  Klappen  nicht  vofyg* 
lieh  ist  Gans  besonders  förderÜdi  fllr  den  Abfluss  der  in  dem  Camm  pkurae 
und  ^Uomiü  angesammdten  Lymphe  wirken  die  Atbmungsbewegungeri  des 
Zwerchfelles.  Jede  inspiiatorische  Contractioa  desselben  Usst  ▼ermittelst  der 
daraus  entspringenden  Saugwirkung  seitens  der  sich  erweiternden  Lymphgeftsse 
der  Bnistwand  die  Brustljnnphe  und  vermöge  des  gleichzeitigen  Druckes  auf  die 
Banchlymphc  diese  in  die  zugehöriigen  subperitonealen  Lymphbahnen  des  Zwerch* 
feiles  tibertreten.  S. 

LymphgcfSsssystem.  Mit  dem  Blutsystem  steht  ein  anderes  Canalsystem 
der  Wirbelthiere  in  V' erbindung,  nämlich  das  System  der  T^ymphgefksse.  Es  dient 
dasselbe  dazu,  die  Flüssigkeit,  Lymphe  genannt,  welche  aus  den  Blutcapillarcn 
den  Geweben  nu^etheilt  und  tibeilwdse  von  diesen  mit  Zersetzungsprodukten 
versehen  wieder  abgegeben  wird,  sum  Blutstrome  zurücksufllhren.  Die  Lympb* 
gefitese  sind  denmach  den  Venen  an  die  Seite  sti  stellen.  Blutlosen  Geweben, 
wie  der  Oberhaut,  den  Nägeln  und  dem  Knorpel  gehen  die  Gefitese  ab.  Die 
Ausbildung  dieses  Systemes  beginnt  erst  mit  einer  gewissen  Stufe  der  Entwicklung 
des  Organismus.  Denn  erstlich  wird  es  beim  Awphioxus  vermisst  und  tritt  femer 
bei  der  embryonalen  Entwickhing  erst  nach  der  Bildung  der  Blutgefässe  auf. 
Das  Lymphgefässsystcm  steht  mit  den  Venen  in  mannigfacher  Beziehung,  denn 
die  Lymphstämme  begleiten  die  Venen,  sie  entleeren  sich  in  dieselben  vor  deren 
Eintritt  in  das  Herz  und  sie  gleichen  ihnen  im  Bau.  Kerner  sind  sie  wie  jene 
mit  Klappen  versehen,  welche  nur  ein  Oeffnen  in  der  Stromrichtung  gestatten. 
Eine  besondere  Stellung  nehmen  diejenigen  Lymphgefässe  ein,  welche  in  der 
Darmwandung  entspringen  und  das  vom  Darm  gelieferte  Nahrangsmaterial  als 
Chsfbtt  in  das  Blut  fllbren.  Diese  werden  desshalb  auch  als  ChylusgefÜsse  be- 
zeichnet Die  Wurzeln  (Capillaren)  der  LymphgeOsse  breiten  sich  auf  der  Ober- 
flftche  des  Körpers,  in  dessen  Höhlungen  und  in  dem  Parencbym  der  Organe 
ans.  Sie  erhalten  ihre  Flüssigkeit  nicht  wie  die  Capillaren  der  Venen  aus  an- 
deren Geiässstttmmen,  sondern  sie  saugen  dieselbe  aus  der  Umgebung  auf.  Das 
Lymphgefässsystem  ist  eben  nur  dem  einen  Theil  (Venen)  des  Blutkreislaufes 
analog.  Am  besten  gekannt  sind  die  Anfänge  der  Lymphgefässe  des  Darmes 
(Dünndarmes).  In  der  Achse  der  Darm/.otte  bemerkt  man  einen  durch  den  In- 
halt kenntlichen  Strang.  Dieser  endet  blind  und  wird  von  dem  Schlincennetz 
der  Zottencapillaren  umsponnen.  Diese  Lymphstämme  der  Zotten  führen  m  ein 
unter  der  Oberfläche  der  Schleimhaut  liegendes  I.,ymphcapillarnetz,  welchem  das 
fUr  ein  solches  charakteristische  Aussehen  besitzt.  Das  Nets  ist  weitmaschig, 
das  einzelne  Röhreben  verbttltnissmässig  stark  und  in  seinem  Verlauf  von  wechseln- 
der StSrke.  Von  dem  oberflächlichen  Netz  gehen,  von  den  in  der  Darmschleim- 
haut  befindlidien  Drüsen  eingezwängt,  Zweige  ab  und  vereinigen  sich  zu  Stämmchen, 
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die  Uereits  mit  Klappen  versehen  sind.  ~  In  den  Bahnen  der  Lymphfefilsse  sind 
häufig  rundliche  Körper  eingeschaltet.   Dieselben  werden  Ljnnphdiüsen  genannt 

unterbrechen  die  Gefdssbahnen  in  der  Weise,  dass  sie  von  der  einen  Seite 
mehrere  Gei^sse  in  sich  aufnehmen  (Vasa  aff'ermüa)  und  eine  geringere  Anzahl 
von  ihnen,  aber  mit  veigrösserter  Weite,  wieder  aussenden  (Vasa  efferentia).  Da- 
durcli  reduciren  sich  die  zahllosen  Gefässe  auf  dem  Wege  zum  Herzen  auf  zwei 
Stämme.  Die  nrüsen  werden  zum  Theil  gebildet,  indem  sich  die  Lympligefässe 
in  NfUe  avifloscn  und  sich  zu  Knäulen  zusammenballen.  Doch  kommt  bei 
grösseren  Drüsen  ein  Parenchym  in  Betracht.  Wie  es  sehr  wahrsclieinlich  ist, 
bewirken  die  Lymphdrüsen  eine  Veränderung  der  durch  sie  strömenden  Flüssig- 
kdt  und  vermehren  die  Zahl  der  Lymphkörperchen.  Ihre  physiologische  Be- 
deutung giebt  sich  auch  darin  vx  erkennen,  dass  sich  der  Einfluss  der  pathch 
logischen  Lymphe  zuerst  in  den  Drüsen  und  nicht  in  den  StSmmen  äussert.  — 
Eine  andere  Unterbrechung  ihrer  Bahn  erleiden  <Ue  Lympbgeftsae  an  bestimmten 
Orten  durch  betracV^Hrhc  Erweiterungen.  Die  Wand  derselben  ist  in  Folge  einer 
Muskulatur  rhythmischer  Cnntractionen  fähig.  Man  bezeichnet  solche  Ein- 
ricbtunii^en  als  I.ymphlierzcn.  Sie  gclien  den  Säncrethieren  ab.  Der  Inhalt  der 
] -ymphgeftssc,  die  Lymjihe,  besitzt  nach  den  Organen  und  den  Cieweben,  aus 
denen  sie  lierstammt,  eine  weclisehide  Zusammensetzung.  Die  I.ymphcanäle  aus 
der  Schleimhaut  des  Dünndarmes  führen  im  nüchternen  Zustande  des  Thiercs 
die  gewuhniiche  Lymphe.  Nach  genossener  Naluung  jedoch  ist  der  Inhalt  eine 
milchige  Flüssigkeit  von  Eiweisskörpem  und  Fetten,  welche  Chylus  heisst  Beide 
Flüssigkeiten,  der  Cfyhts  und  die  gewöhnliche  Lymphe,  enthalten  dn  Plasma» 
in  dem  gleichartige  2Sellen  suspendirt  sind,  welche  nach  dm  Ort  ihres  Vor> 
kommens  Chylus»  oder  Lymphkörperchen  genannt  werden  und  mit  den  weissen 
Blutkörperchen  identisch  sind.  Ausserdem  kommen  besonders  im  C^lus  noch 
feine  Partikelchen  vor,  welche  hauptsächlich  das  milchige  Aussehen  jener  Flüssig» 
keit  verursachen.  Sie  bestehen  aus  Neutralfett,  welches  von  einer  zarten  Eiweiss- 
hülle  eini^eschlossen  wird.  Die  !,ymphflüssigkeit  ist  klar  und  wasserreich  und 
reagirt  alkaliscli.  In  ihr  finden  sich  zwei  Proteinstofte,  Fibrin  und  Albumin. 
Die  ChylusflüssiekciL  ist  schwach  alkalisch,  besitzt  einen  crrüsscren  Fettgehalt 
und  ist  reiclier  ai\  festen  Bestandtheilen.  —  Was  die  einzelnen  Abtheilungen  der 
W'irbeltliiere  beuiffl,  so  bietet  das  Lymphgelasssystem  der  unteren  Klassen  wenig 
Selbstindigkeit  dar;  seine  Bahnen  sind  grösstenteils  weite,  andere  Organe  (Blofc- 
geßtsse)  begleitende  Rttume,  Sinusse.  In  dieser  Gestalt  erschdnen  die  Haupt- 
stimme bei  den  Fischen,  von  denen  zwei  oder  nur  emer  unterhalb  der  Wirbel- 
säule liegt.  Li  diese  sammeln  sich  kleinere  Sinusse  oder  engere  Canäle.  An 
zwei  Stellen  tritt  das  Lymphgefässsystem  mit  den  Venen  in  Verbindung.  Die 
Amphibien  besitzen  ein  sehr  bedeutendes  subcutanes  Lymphraumsystem;  eben- 
falls umfangreich  ist  der  subvertebrale  Lymphraum.  Es  münden  in  ihn  die  Lymph- 
gefasse  des  Darmes  (Chylusgcfasse)  und  der  anderen  Eingeweide.  Bei  den  Rep- 
tilien treten  die  Lymphbahnen  in  engere  Besiehnn«?  rw  den  Arterien,  indem  sie 
dieselben  theils  als  weite  Räume  umgeben ,  theils  sie  als  Geflechte  begleiten. 
Aehnliche  Verhältnisse  finden  sich  bei  den  Vögeln.  Der  Zusammenhang  mit 
dem  Venensystem  besteht  hier  wie  bei  den  Reptilien  durch  die  Venae  brachio- 
cep^kae  und  zweitens  ist  eine  Verbindung  am  Anfange  des  Sdiwanzes  vor« 
banden.  Die  Lymphgef^lne  der  Säugethiere  zeigen  eine  grössere  Unabhängigkeit 
von  den  Arterien.   Die  Lymphgefösse  der  hinteren  Extremitttten  und  die  Chylus* 
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geflisse  vereinigen  sich  in  der  Bauchhöhle  zu  einem  Stamm,  der  sich  als  Ductus 

ihoriukus  fortsetzt  und  in  die  linke  Vena  brachiotephaUfa  mflndet  D. 

Lymphgefasssystementwiddong.  DasLymphgefös&^^^ten  nimmt  seinen  Ur* 
Sprung  aus  Bindesubstanzlakunen,  welche  von  der  eigentlichen  Leibeshöhle  un- 
abhängig sind,  obwohl  sie  mit  dieser  und  mit  dem  GefasssyiUem  'usammenhängen 
oder  zusammenhängen  können.  Bei  allen  Vertebraten  communiciren  gewisse  Ab- 
schnitte des  Lymi)hsystems  mit  dem  Venensystem  (Ductus ihor  acicuscic.)  und  bei  den 
höheren  Vertretern  der  Wirbekhicre  bekommen  die  Hauptlymphgefassstämme  eigene 
Wandungen.  Ueber  die  ontogeneiischen  Processe  hinsichtlich  der  LymphgefUsse 
ist  noch  wenig  bekannt  ThaCsache  is^  dass  sie  erst  im  späteren  Foetalleben  auf« 
treten  nnd  anfangs  die  Form  einfiicher  InterceUularräume  besitaen.  —  Die  soge- 
nannten Lymphdrüsen  scheinen  aus  Lymphplexus  zu  entstehen,  deren  Zelten 
Lymphkörperchen  erzeugen.  Selbststftndige  Gebilde  aber  sind  diese  Lymph> 
drOsen  nur  bei  Vögeln  und  Säugethieren,  besonders  bei  letzteren.  —  Nadi  Sir- 
TOLi's  Angaben  findet  man  bei  den  Mesenterialdrüsen  des  Rindes  zunächst  ein 
System  von  Lymphgängen,  und  zwar  an  der  Stelle,  wo  sich  später  das  His'sche 
Hilusstroma  ausbildet.  Von  den  Lymphgängen  hebt  sich  narh  und  nach  ein  an 
I.ymphkör{)erchen  reiches  Bindegewebe  ab,  aus  welchem  anfangs  die  Rinden- 
sul  stanz,  dann  die  Lymphröhren  der  Markmasse  hervorgehen.  Umhüllungsräume 
und  kavernöse  Gänge  des  Markes,  Kapsel,  Septen  und  rettculäres  Gewebe 
treten  erst  später  hervor.  —  Zu  den  Lymphdrüsen  gehört  ohne  Frage,  ob- 
gleich me  ganz  bestimmte  Beziehungen  zum  Blutgefässsystem  aufweist  die 
Bifilz.  Sie  entwidtelt  sich  (beim  Menschen  um  die  Mitte  des  zweiten  Monats) 
im  innigen  Zusammenhange  mit  dem  Pankreas  im  Mesoblast  des  Meso- 
gastriums.  Nach  Müller  und  Perembschko  sondert  sich  die  Mesoblastmasse, 
welche  der  Milz  den  Ursprung  giebt,  schon  früh  durch  eine  Furche  emerseits 
vom  Pankreas  und  andererseits  vom  Mesenterium.  Einige  Mesoblastzellen  dieser 
Furche  verlängern  sich  und  treiben  Fortsätze,  welche  mit  denen  anderer  Zellen 
zusammenfliessen  und  auf  diese  Weise  das  Milztrabekclsystem  erzeugen.  Die 
meist  mehrkernigen  Zellen  der  Milzpulpa  stammen  von  dem  übrigen  Gewebe  ab. 
bpaler  sammeln  sich  diese  Zellen  an  verschiedenen  Stellen  zu  Häufchen  an,  um 
die  sogenannten  MALi  iGHrsrhcn  Korpcrchen  der  Milz  zu  bilden.  Grbch. 

Lynchus,  Gray,  s.  Lynx.,  Is.  Geuffk.     v.  Ms. 

I#3moodon»  d'Orb.  (Conepatus,  Gray  etc.)  s.  Mephitis,  Cuv.     Y.  Ms. 

Lrynpofnifl,  Gould,  Untergruppe  der  Gattung  Ckardeiles  (s.  d.).  RcHW. 

Lym,  Is.  GiorpR.»  s.  Felis»  L.    v.  Ms. 

Lymamataei  Nach  PtolbmAus  eine  kleine  Völkerschaft  des  inneren  Libyen 
im  Norden  des  Gyr.     v.  H, 

Lyoimetia  hat  Haworth  nach  P.  Lyonnet  eine  Gattung  kleiner  Mottchen 

aus  der  nahen  Verwandtschaft  von  Litlwcolletis  (s.  d.)  genannt,  wo  aber  das  erste 
Fühlerglied  ^u  einem  Augcndeckel  erweitert  ist.  Die  Ränpchen  miniren  gleich- 
falls in  Blättern  der  verschiedensten  Tflanzen,  wie  L.  ClerckeUa  besonders  in  den 
Blättern  des  Apfel-,  Pflaumen-,  Kirschbaumes.      E.  Tg. 

Lyonsia  (nach  dem  englischen  Conchyliologen  W.  Lyons),  Türton  1822. 
Meermuscbel  aus  der  Familie  der  Anaimiden,  (s.  Anatina),  fa.st  gleichschalig, 
dflnn,  mattgelbgrün,  mit  feinen,  etwas  von  einander  abstehenden  Radialstreifen, 
oft  mit  angeklebten  Schlammtheitchen,  hinten  geschnäbelt  und  klaffend;  inneres 
Ligament  ein  kleines  Kalkstflckchen  enthaltend,  beiderseits  von  einem  wulstigen 
Vorsprang  des  Schlossiandes  getragen,  Mantelbucht  klein.     NMViigka,  Chbunitz, 
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oder  struOa  Mohtaou,  in  der  Nordsee,  und  Z.  cantseams,  Scacou,  im  Mittelmeer, 
in  mässigen  Tiefen,  8—60  Faden.  Fossil  mit  Sicherheit  nur  tettür.    E.  v.  M. 

Lyopomata,  s.  Brachiopoda.     E.  v.  M. 

Lyriocephalus,  Merrsm.  Agamiden-Gattung.  Trommelfell  versteckt,  Leib 
comprev^  Scluippen  klein,  tintermiscbt  mit  einigen  grösseren.  Nricken-  und 
RUckenkamm.  Kchlsack  und  Kehlfalte,  erwachsen  mit  Höcker  auf  der  Nase. 
Keine  Schenkel-  und  Praeanal-Poren.    i  Art,  Z.  scutahis,  L.,  von  Ceylon.  Pf, 

Lyriodon  (gr.  Lcicrzahn\  Soweküv  1833,  s.  Trigonia.      K.  v.  M. 

Lysaxetc,  KiNBEKG  ^tigciiuame;.  Gattung  der  Borstenwürmer,  ürdn.  Noio- 
iroMckiata,  Farn.  Mumeidae,  Sav.  Vier  Augen,  Koptlappen  mit  drei  FOUtni. 
Zwei  ruderlose  Segmente.  Träger  im  Oberkiefer  kurs  plattenfiirmig;  die  Ruder 
mit  einfacheui  gesäumten  Borsten,  die  Rflckendrren  blattförmig.  Wo. 

Lysidice»  Sav.  (Griechischer  Eigenname).  Gattung  der  Borstenwürmer, 
Ordn.  Notohranchitttat  Farn.  Eunicidae.  Kopf  mit  drei  Fühlern,  Oberkieferstücke 
ungleich,  ihre  Anzahl  in  den  beiden  Hälften  verschieden.  Zwei  ruderlose  Seg» 
mente.  Kiemen  fehlen.  —  Z.  Ninetta,  Aud.  und  Edw.  in  fast  allen  europäischen 
Meeren,  ist  sehr  zerbrechlich,  ersetzt  aV>er  dns  Verlorengegangene  leicht  wieder. 
—  L.  PalolOy  QuATREFAGES  in  der  Nähe  einiger  Südsceinselo,  oft  in  ungeheurer 
Menge  auftretend,  wird  dort  gegessen.  Wd. 

Lyssu,  Urvolk  in  Yunnan  an  der  Grenze  von  Tibet,  am  Lan-tsan-kiang, 
schwächliche,  geistig  verkommene  Geschöpfe  von  fast  dunkelbrauner  Hautfarbe; 
das  flachrunde  Gesicht  mit  platter  Nase,  tie^eschlitsten  Augen  und  starken 
Backenknochen  eifaält  durch  <fie  ungepflegten  wirren  Haare  ein  verwildertes  Ge- 
präge. Ihre  Kleidung  weicht  wenig  von  jener  der  Pa-yu  (s.  d.)  ab  und  besteht 
aus  eigen  gewebtem  Hanf.  Nicht  selten  sieht  man  einzelne  Leute  nut  prichtigen 
Seidengewändem,  die  sie  auf  ihren  Raubzügen  in  China  gestohlen  haben.  Das 
eigenthümlichste  Stück  der  Frauentracht  ist  die  Kopfbedeckung,  eine  Kappe  mit 
Ohrenklappen  und  ganz  mit  Kautimuscheln  bedeckt,  ihre  Sprache  aber  soll  mit 
dem  Birmanischen  verwandt  sein  ]>as  Volk  findet  meist  durch  den  Anbau  von 
Reis,  Mais  und  Tabak  seinen  Erwerb.  Man  erzählt,  ihr  Hauptgewerbe  sei  der 
Raub,  doch  dürfte  ihr  Ruf  schlechter  sein  als  ihr  Charakter.  Der  Missionär 
DuBERNARD  berichtet:  Ihre  Unterthäuigkeit  unter  China  ist  zum  Theile  mehr 
scheinbar  als  wirklich;  sie  ist  bei  den  am  linken  Ufer  des  Lan-tsan^dang  hausen- 
den L.  eine  vollständigere  als  bei  den  des  rechten  Ufen»  welche  von  Tribut 
nichts  wissen  wollen,  sondern  ihren  Häupüingen  nur  Geschenke  bringen,  welche 
diese  mit  Festen  erwidern  mflssen.  Was  die  L.  am  Lu-kiang  anlangt^  so  stehen 
sie  unter  dem  »Mukwa«  von  Ye^tsche,  der  bei  ihnen  alljährlich  einen  unbedeuten- 
den  Tribut  einsammeln  lässt  Das  ist  ihr  ganzes  Unterthanenverhältniss  zu  China. 
Für  ihre  inneren  Angelegenheiten  haben  sie  Häuptlinge,  welche  sie  entweder 
selbst  wählen  oder  die  ihnen  der  Mukwa  schickt.  Ihre  Raubzilsre  unternehmen 
jie  nie  ohne  zuvor  den  anzugreifenden  Theil  davon  zu  benachn'  litii,cn,  uuttelst 
eines  r^Muke,«  wie  es  die  Chinesen,  oder  »Tsching-lschrani,  wie  es  die  Tibeter 
1  enncn.  Es  ist  dies  eine  mit  dem  Messer  eingekerbte  Ruthe,  an  welcher  be- 
stimmte Gegenstände  befestigt  sind.  Der  Ueberbringer  muss  dic  Kerben  und 
Gegenstände  erklären.  Diese  symbolische  Sprache  ist  bei  allen  wilden  StämooHRi 
jener  Gegend  sehr  verbreitet  Als  Räuber  bei  allen  Nachbarn  gefürchtet,  be> 
stehlen  sich  die  L.  untereinander  nur  äusserst  selten,  weil  ihre  Häuptlinge  dies 
mit  strengen  Strafen  ahnden.  Auf  ihren  Beutezügen  führen  sie  nie  Vonttthe  mit 
sich;  auf  der  Jagd  haben  sie  bloss  eine  Annbrust  mit  vergifteten  Pfeilen  und 
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cineii  langen  Säbel,  den  sie  sehr  geschickt  handhaben;  im  Kriege  kommt  nocb 
ein  aus  spanischem  Rohr  geflochtener  Schild  dazu.  Sie  sind  treue  Freunde 
dessen,  der  ihr  Zutrauen  gewonnen.  Die  L.  wohnen  meist  dorfweise  inmitten 
ihrer  x\npflanzungen,  treiben  sich  aber  viel  in  den  Berj::en  auf  der  ]cigd  umher, 
ihre  Wohnungen  sind  nur  elende,  mit  Gras  gedeckte  Hütten,  deren  Fussböden 
und  Wände  aus  schlecht  geflochtenem  Bambu  bestehen.  Die  Kriegsgefangenen 
sind  Sklaven,  welche  wie  Familienmitglieder  betrachtet  werden.  Die  Frau  hat 
keinen  \\'illen,  sondern  wird  von  ihrem  Manne  einlach  gekauft.  Die  L.  haben 
Polygamie,  nidit  aber  Polyandrie.  Ihre  Religion  ist  Fetischbmus;  sie  haben 
Zauberer,  weldie  Loose  werfen  und  die  Trommd  schlagen,  auch  BQcher  mit 
Figuren  von  Hirschm,  Pferden  und  Vögeb  besitzen;  sie  können  böse  Geister 
austreiben,  welche  schuld  an  Krankheiten  sind;  aber  der  weise  lilann  wird  ge- 
tödtet,  wenn  der  Patient  stirbt  Die  L.  haben  keine  Schriftsprache.  Trinken 
und  Plündern  sind  ihre  Hauptleidenschaften.     v.  H. ' 

Lytta,  Fab.  (gr.  Hundswuth),  Pflasterlcäfer  und  Caniharis  sind  als 
Gattungsnamen  vielfach  vertauscht  worden,  s.  Blasenkäfer.     £.  Tg. 


Nachtrag. 

Labferment  nennt  man  das  im  Magensaft  enthaltene  ungeformte  Ferment, 
welches  die  Milchgerinnung  ohne  Mitwirkung  von  Säure  veranlasst  (s.  Magen- 
saft). S. 

Labyrinth  (inneres  Ohr,  Auris  intcnia).  Als  Träger  des  akustischen  End- 
apparates bildet  das  aus  dem  einfachen  >primitiven  Gehörbläschen c  (Labyrinth- 
bläsdien  oder  Otocyste)  entstandene,  Labyrinth den  wesentlichsten  Theil  des  ge- 
sammtenGehörorganes.  Der  Umstand,  dass  dieser  complicirt  gebaute  Abscbnitt(von 
niedrigerer  Organisationsstnfe  abgesehen)  von  einem  Theile  der  (seitlichen)  Scbfidel- 
wand,  bis  auf  einen  Zugang  ftir  den  Gehörnerven,  mehr  oder  weniger  vollkommen 
umschlossen  wird,  führte  zu  der  Unterscheidung  eines  (eig.)  häutigen  L.  und 
knöchernen  (resp.  knorpeligen)  L.  —  Ein  Hohlraum  (Cavum  perilymphaHcum) 
trennt  diese  beiden  L.  und  ist  mit  einer  lymphoiden  Flüssigkeit  crnUlt,  die,  im 
Gegensätze  zum  »Labyrinthwasser v  oder  Kndolymphe,  mit  dem  Namen  Peri- 
lymphe belegt  wird.  Das  knöcherne  L.  wiederliolt,  wie  nalieliegend,  die  Form 
des  häutigen,  und  seine  Theile  führen  mit  Ausnahme  eines  die  gleich  zu  be- 
sprechenden Gehörblasen  enthüllenden  Raumes,  welcher  iVorhof*  oder  Vesti- 
bulum  heisst,  dieselben  Namen,  wie  die  entsprechenden  Theile  des  häutigen  L. 
1.  Das  häutige  L.  besteht  zunächst  aus  s  sackartigen  Gebilden,  (hervor- 
gegangen aus  der  Otocyste,  nach  deren  Einsenkung  ins  Felsenbein):  dem  Ge- 
hörschlauche  (Uirkuius  s.  Sacculus  ellipticus)  und  dem  kleineren  medial-  und 
vorwärts  gelagerten  Saecuüu  sphaeritus  x.  rohmdus.  Beide  stehen  nur  durch 
den  Diutus  eruMymphaticus,  I^cccssus  labyrinthi  (vergl.  Hörorganentwicklung)  bez. 
mit  dem  Saccus  endolymph.  (s.  Figur  i)  im  Zusammenhange.  Aus  den  beiden 
Enden  des  Gehörschlauches  treten  die  halbkreisförmigen  häutigen  Bogengänge 
(CanaUs  semicirculares)  ab,  deren  sicli  von  den  Rundmäulern  abgesehen,  stets  3, 
zwei  veiticale  (ein  vorderer  und  hinterer)  und  ein  horizontaler  (äusserer),  vor- 

*)  Vcf^  Hör organ«-Ent Wickelung,  GchOnfpsttt,  GebOrbUKhen  und  GdUtarinD. 
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finden;  jeder  besitzt  an  seinem  Urspningsende  eine  Ampulle  (s.  unten);  da  die 
anderen  Enden  der  a  vertikalen  Gänge  ein  gemeinsames  Mttndnngsstfick  (s.  Cf 
in  Figur  i)  aufweisen,  so  sind  in  Summa  nur  5  Utricularostien  vorhanden;  in 
manchen  Fällen  verschmilzt  auch  das  Ampullen*Ende  des  hinteren  Bogenganges 

mit  dem  hinteren  des  l  orizontalen  (langes,  so  bei  mehreren  Katzenarten  (Löwe, 
Tiger,  Leopard),  ferner  beim  Schakal,  Wolf,  Tapir,  Gürtelthier,  Schnabel- 
thier u.  s.  w.  —  Der 
Saccuius  setzt  sich  durch 
Vermittelung  des  engen 
CarnUis  reununs  (vergl. 
Hörorganentwicklung) 
in  den  Diuhu  iütJUuh 
ris  (s.  u.)  fort  Die 
Wand  des  L.  besteht 
aus  einer  Bindegewebs- 
schichte,  die  sich  viel- 
fach mit  dem  Perioste 
desknöchernen  T,. durch 
Bälkchenzüge  verbin- 
det. Ihre  Innenfläche 
bekleidet  eineglashelle, 
structurlose  Membran, 
deren  Platlenepithel  an 
jenen  Stellen,  an  wel- 
chen Acusticussweige 
endigen,  in  Cyliiiderqn- 
thel  übergeht.  Ausser 
einfachen  Cylinderrel- 
len  finden  sich  von  sol- 
chen umgebene,  in  feine 
starre  Märchen  ausge- 
zogene (mit  Nervenäst- 
chen  sich  verbindende) 
Haarzellen  (Hörhaare), 
welche  in  die  (wie  be- 
reits erwähn^  den  ge- 
sammten  Innenraum 
des  Labyrinths  eriUUen- 


Schemati§cho  Darstellunfj  des  pesammtcn  nicn<clilichcn  Gchörappa- 
rates  (Nach  K.  Wikdkrsheim).  AfM  Ohnmischcl.  Ma,-  äusserer 
GehölgaDg.  O  dciscn  Wand.  J//  Mnnhrana  (yni/'ijni,  Trommelfell. 
Ct  cmutm  (yt'i^^ini.  Paukcnhölile.  C  dessen  Wand.  SA^^  Summe 
der  Gehörknöchelchen.  -f"  Steij;bü{,'elplaUe,  die  Ferttstra  ot'alis 
TCndÜienend.  M  M.mhrami  tyiuf>ani  seaimiaria,  die  I\/uslra  rotunda 
ver>;chlie<"icnd.  Tl>  Kustachischc  Röhre.  7*/»'  deren  MininUndung 
in  den  Rachen.  0"  ihre  Wand.  KL,  A'L^  Knöchernes  Lab) rinth, 
giossentheils  abgesprengt  gedacht.  .s'  Saceubis^  ab  Die  beiden 
verticalen  Bogenfjänge,  einer  {h)  durchschnitten,  c.  C'  Commissur 
der  Hogengänge  des  hautigen  und  knöchernen  Labyrinths.  S.€  D.e 
Sauus  und  Dttctus  tndolymphatiats,  letzterer  spaltet  sich  bei  2  in 
xwei  Schenkel.  Cp  Onum  pcrilympliatiatni .  Cr  CnnnHs  rcuniens. 
Con  häutige  Schnecke  bei  -)-  den  Vorhof bliniisack  bihlend;  Con^, 
knöcherne  Schnecke.  Sr  Sni/<i  irv /;/'////.  .V/  Sui/,r  tympaiii,  welche 
bei  •an  der  Cupula  tt/ßnluiilis  (Ct)  in  einander  übergehen.  D.p  Duc- 
tus ptrilymphaticus,  welcher  bei  d  aus  der  Stala  tympani  entspringt 
und  bei  Z>^*  aumOndet 

de)  Endolymphe  1)  (s.  a.  d.)  hineinragen.   Auch  im  Saccuius  und  Utriculus,  wie 

in  den  Ampullen  der  Bogengänge  finden  sich  Wandverdickungen,  welche  solche 

Nervenendigungen  bergen;  in  ersteren  sind  es  sog.  Hörflecke  (Maculae  acusticae), 

in  letzteren  quere  Hörleistchen  ^Cristae  acusticae).  Ueber  den  Bau  der  Schnecke 
wird  noch  si)uter  in  Kürze  berichtet  wertlcn.  Has  knöcherne  L.  lässt  ausser 
den,  die  häutigen  Bogengänge  umsc  hliessenden,  Canälen,  ein  bereits  erwälintes 
Mittelstück  (das  bei  Säugern  nur  in  der  ürd.  der  Cetaceen  verkümmert  winzig 
erscheint)  den  sog.  Vorhof,  Wst'tbulum  labyrinthi  und  die  knöcherne  Schnecke 

')  Gehörsteine  (Utohthcn,  be/.  l  )tocnnien  s.  ti.)  finden  sich  im  hautigen  Labyrinthe  all- 
gemein verbreitet;  sie  felüen  jcduch  in  der  Schnecke  der  Säuger  sowie  auf  den  CrisUu  acusticae 
der  Ampunen,  nit  Anwlimc  bei  den  Rmidnlaleni  dmchwegi. 
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(CtcAlea)  unterscheiden.  Der  Vorhof  wendet  seine  äussere  (latef^le)  Wand  gegen 
die  Paukenhöhle,  mit  welcher  er  durch  die  Fenestra  avalis  (s.  d.)  coromunidren 
würde,  wäre  letztere  nicht  durch  die  Steigbügelplatte  verschlossen;  seine  mediale 
Wand  ist  dem  Grunde  des  inneren  Gehörganges,  seine  vordere  Parthie  der 
Schnecke,  seine  hintere  den  3  Botengängen,  seine  obere  dem  Anfange  des  l-'allo- 
pischen-Canales  (s.  d.)  zugekehrt.  Zwei  durch  die  senkrechte  Crista  vestiimii  ge- 
trennte Vertiefungen  in  seiner  Holde  nehmen  den  Sacculus  und  Utriculus  auf; 
eine  weitere  (kleine)  Vertiefung  birgt  den  blindsackartigen  Anfang  des  Schnecken- 
kanales,  den  sog.  Recessus  cochUaris.  Ausser  5  in  die  Canaks  semkirculares 
führenden  Ostien  (oben,  hinten  vnd  unten)  finden  sich  an  der  inneren  Wand  die 
Maculae  tritrcsa*  oder  Siebflecke  (Gruppen  windger  Oefifaongen  fttr  eintretende 
Nerven)  vor.  Unter  dem  gemeinsamen  Ostium  des  vorderen  nnd  hinteren  Bogen- 
ganges liegt  die  Oefinung  des  Aquaeductus  vesähtü  oder  Ductus  endofymphoHcus* 
Die  Schnecke  präsentirt  sich  bei  den  Säugern  als  ein  an  der  »Kuppel«  (Cuptda) 
blind  endigender  Spiralkanal,  der  sich  um  eine  knöcherne  Achse  >SpindeU 
windet  und  den  Canalis  cochlearis  sowie  diesen  begleitende  Lymphräume  birgt. 
Die  Zahl  der  Windungen  variirt  ausserordentlich,  beim  Schnabelthicr  beschreibt 
die  Sclinecke  nur  \  Windung,  \  hv\  Echidna\  2  Windungen  finden  sich  beim 
Maulwurf,  Flughund,  Delphin,  Nashorn  etc,  etc.,  2^  beim  Menschen,  Hasen, 
Ameisenbären  etc.,  3^  beim  Löwen  und  Tiger,  etc.,  5  bei  Cotlogi-nys, 
womit  die  grösste  2^hl  der  Windungen  erreicht  ist  Nicht  minder  gering  sind 
die  Grössendifferenzen.  Beim  Menschen  Alhren  die  den  einsefaien  Windungen 
entsprechenden  Achsen-(Spindel)>Abschnitte  besondere  Namen;  der  für  die  erste 
Windung  heisst  Mbdioius,  jener  fllr  die  zweite  »Säulchen«  (Cohmeäa)  nnd  für  die 
oberste  halbe  Windung  Spindelblatt  (Lamim  matB^U). 
Durch  dne  dünne  Knochenplatte  (Lamim  spircUis 
ossea),  welche  sich  von  der  Spindel  gegen  die  Mitte 
der  Höhle  des  Schneckenkanales  erstreckt,  wird  letzte- 
rer seiner  ganzen  Länge  nach  allerdings  unvollständig 
inzwei  als  Trepj^en  oder  Scalae  bezeichnete  Abschnitte 
gcsi  jiieden,  jedo<:h  reicht  die  Spirallamelle  nicht  bis 
an  das  Blindende  des  Schneckenkanales,  sondern  ragt 
hackig  als  Hamulus  iaminac  sph'aüs  in  die  Kuppel- 
höhle  hinein;  an  dieser  Stelle  bleiben  die  beiden 
Scalae  in  offener  Communicatlon  (s.  u.)  mit  einander. 
(Heßcetrcma  Breschdi),  Indem  der  Ductus  cochlearis 
den  xwischen  dem  ferien  Rande  der  Spirallamelle 
und  der  äusseren  Schneckenwand  bestehenden  Raum 
ausfiUlt,  bez.  seine,  einen  Winkel  bildenden,  Wände 
(s.  Fig.  2.  Membrana^  Reissneri  und  ^ftmbr.  basilaris) 
dem  freien,  in  2  Lippen  (eine  ol)ere  vestibuläre  ,  eine 
untere  ?Lynipanale«)  gespaltenen  Laniclknrande  ange- 
lüthet  erscheinen,  wird  auch  hier  die  Trennung  der 
beiden,  je  einen  Lymphrauni  darstellenden  (an  der 
Kuppel  aber  ineinander  übergehenden),  Scalae  eine 
vollständige.  Betrachtet  man  einen  Querschnitt  der  Schnecke  (mit  nach  oben  ge- 
richteter Kuppel),  so  entspricht  der  über  dem  Ductus  eachlearis  gelegene 
Raum  der  mit  dem  Vorhofe  communidrenden  Vorho&treppe.  (Scala  vesti' 
hiß),  der  untere  (nicht  bis  «uro  Ende  der  Schneckenwindung  stehende)  der 


Fig.  a.  (z.  u.) 

Sdieii»tisch«r   Qaefschnitt  ei* 

ncs  Schncckongnnges  nach  R. 
WiEDERSiiRLM.  KS  knöcberoe 
Schnecke.  Lä,  Lo^  BUtter  der 
Leun'ma  ossea ,  zwischen  ihnen 
bei  N  der  Nervus  acusHais 
(sttntnt  Ganglion  links  von  jC.). 
L  /.hn/'i/s  himime  spiralis.  B 
Alemdrana  kuiütrü,  A'  Mem' 
bnuM  Rtissneri,  Sv  Sealt  vesH- 
hiili.  St  Sciif  i  tyritpani.  Sm  Scaki 
media,  häutige  Schnecke.  C 
Membrana  Cord,  Ls  Ligamet»- 
htm  ipkvlt» 
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Seala  tympomt  die  mit  ihrem  blinden  AnfangstheUe  nach  der  Faulcenhöhle 
sieht,  von  dieser  aber  durch  die  ^Membrana  tympani  secundaria y*.  abgetrennt 
wird.  Der  am  Boden  der  knöchernen  Schnecke  abtretende  Aquaeductus  cocJdcae 
(Ductus  perilymphatkus)  verbindet  sänimtliche  i)erilymi)hatischen  Hohlräume  mit 
den  pcriplicren  Lymphbahnen  des  Kopfes.  In  Bezug  auf  den  Gehörnerv  (Nertrtts 
acusticui)  wäre  7X\  bemerken,  dass  deri>elbe  sich  in  zwei,  als  Ramus  anterior 
(Nervus  vestibuiij  und  R.  posterior  (N,  Cochleae)  bezeichneie  Aebte  gabelt,  von 
denen  ersterer  (durch  die  betre£fenden  Maculae  er^osae)  ein  Aestchen  zum  Hör« 
fleck  (Macula  aeustica)  des  üirkubis  und  je  ein  Aestchen  zu  der  Ampulle  des 
vorderen  und  äusseren  Dmius  semieireukiris  abgiebt  Der  viel  ansehnlidiere  hin* 
tere  RauMs  ist  vprwiegend  Schneckennerv,  versorgt  aber  auch  die  Macula  acusHca 
des  Saccuhts  und  die  Ampulle  des  hinteren  Ductus  tmidrciüarh.  Die  Endigung 
der  Acttsticttszweige  in  dra  beiden  Säckchen  und  Ampullen  wurde  schon  vorhin 
besprochen,  es  erübrigt  nur  noch  jene  in  der  Schnecke,  bez.  im  Ductus  cochlcaris, 
soweit  deren  (iberaus  complicirte  Verhältnisse  hier  kurze  Erwähnung  finden  können. 
Die  Fnserbuntlel  des  Nervus  Cochleae  treten  durch  feine,  in  einer  Sjiir-lt  nir  an- 
geordnete Poren  des  Modiolus  ('I'ractus  spiralis  Joraminulentus)  in  die  Spmdel  ein, 
gelangen,  nachdem  sie  sieb  innerhalb  derselben  nacli  der  knöcliernen  Spiralplatte 
vertheilten  und  dieselbe  radiär  bis  zu  deren  freien  Rande  durchlieien,  zum  Caiialis 
cochlearis.  Auf  der  inneren  Fläche  der  Membrana  basiiaru  (s.  Fig.  2)  treten  dann 
die  Fasern  mit  ihren  Endfibrillen  an  die  Hör«  (Haar-)  zellen  heran.  Letztere  sind 
zwischen  eigenen  Stfltzzell»  (Baciüi,  »Cortische  Ffeilert)  deren  man  (ebenso  wie 
an  den  Hasriellen)  sowohl  innere  als  äussere  unterscheidet  und  die  mit  ihrem  ver- 
breiterten Fussende  der  Basilarmembran  auftitzend,  durch  Berührung  ihrer  Kopf- 
enden den  sogen.  Conischen  Bogen  bezw.  Canal  fonniren,  »wie  in  einem  Rahmen 
ausgespannte.  Ueberdeckt  werden  die  genannten  Gebilde  durch  2  (cuticulare) 
Membranen,  eine  von  der  Oberfläclie  der  Stutzzellen  ausgehende  Membrana 
reticularis,  aus  deren  Gitterwerk  die  Haarbüschel  der  Hörzellen  hervorragen 
und  eine  M.  tectona  s.  Corti,  wclciie  über  der  vestibulären  Lippe  der  kn^nher- 
nen  Spiralplatte  beginnend  als  weiche,  fast  gallertige,  in  der  Mitte  merklich 
verdickte  Schichte  sich  über  den  ganzen  Apparat  (»Corti'sches  Organ«)  hin- 
wegzieht —  In  der  Klasse  der  Vögel  erfährt  die  Schnecke  bereits  eine  be- 
deutende Rückbildung,  sie  erscheint  hier  als  kurzer,  conischer,  wenig  gekrümmter 
Vestibularanhang  (ähnlich  wie  bei  den  Monotremen).  Successive  tritt  sie  in  den 
Ordnungen  der  Reptilien  zurück;  bei  den  Fischen  zeigt  sie  sich  in  der  Regel 
nuimehr  als  eine  kleine  Ausbuchtung  des  Saccuhts,  Ganz  fehlt  sie  den  Rimd- 
mäulern,  bei  welchen  (Petromyzonten)  entweder  nur  2  Bogengänge  vorhanden 
sind  oder  (Myxinoiden)  das  ganze  Labyrinth  mit  dem  noch  wenig  abgesetzten  Vor- 
hofe Ringform  besitzt  (indem  nur  ein  halbcirkelfiirmiger  Canal  entwickelt  ist). 
Sehr  an>iehnlich  sind  bei  den  »echten;  tisc  hcn  Vcitibulum  und  Bogengänge;  bei 
Verse) >ir 'iL iiciT  Telcosticrn  kommt  es  zu  einer  Verbindung  des  häutigen  Laby- 
nnllies  nnl  der  Schwimmblase  (s.  d.)  Hezüglich  der  Literatur  vergl.  u.  a.  R. 
WiEöERSHKiM,  Lehrbuch  der  vergleichenden  Anatomie.  Ii.  Autl.  v.  Ms. 
Lactoprotein,  s.  Milch.  S. 

Lftnfe  nennt  der  Waidmann  die  Beine  d«  Wildes.  Bei  Vögeln  (Flugwild) 
spricht  man  meistens  von  Ständern  (geständert  d.  i.  das  Bein  zerschossen)  oder 
(bei  Raubvögeln)  von  Fängen.  Rchw. 

Laraarcks  Entwiddungslelire.  Jean  Iamarck  war  der  eiste,  welcher  die 
Descendeoztfaeorie  als  selbständiges  Wissenschaftsgebiet  durchführte  und  der 
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Die  Otjgamsmen  ^nd  denselben  Nataigesctzen  unterwoifen  wie  das  Anotganische. 
Wo  VefstandesAfttigkeiten  auftreten,  sind  sie  als  Bewcgungserschcinungen  der 
nervösen  Centraloi|^uie  aufzufassen.  Der  sogenannte  Wille  ist  in  Wahrheit  nie- 
mals frei.   Anpassung,  Vererbung,  Gewohnheit  spielen  in  der  LAMARK'scbeo 

Theorie  eine  grosse  Koile.  Grbch. 

Lamproglena,  Nordmann  (gr.  Lampros  glänzend,  gkne  Augapfel),  Krebs- 
gattung der  Scheerenlauskreti;  e  (s.  Dichelestiden),  mit  gleichartigen,  nicht  lamel- 
iosen  Pereiopodenpaaien,  logliedrigen  vurderen  und  klauenlosen  ImiLerea  An- 
leimen; 3  Arten,  wovon  eine  in  unseren  Sttsswässem  auf  dem  Gängling.  Ks. 

Languste,  vom  lat  Lotusto,  Heusduecke,  Triviatauune  des  M^mrut  (s.  d.) 
vu^arist  Latr.  Ks. 

Larvensdiwdiii,  Buschschwein,  Wanenschwein  (Foktmochomts  t^rUamUt 
Gray),  sUdwestafirikamsche  SchwetnearL  S.  Potamochoenis,  Gray.    v.  Ikb. 

Leibesformentwicklung.  Aus  der  vergleichenden  Embryologie  und  Anatomie 
ergiebt  sich,  dass  jede  thierische  Form  theils  durch  Lageverschiebung,  theils  durch 
histologische  Differenzirung  von  Zellen  entsteht.  Hinsichtlich  der  Verschiebung 
ist  zu  bemerken,  dass  die  Architektonik  de  rhicrkörpcrs  im  Aligemeinen  durch 
Einfaltung  und  Ausstülpung  epithelialer  Lamellen  bestimmt  wird,  ein  Verhalten, 
welches  schon  bei  der  einfachen,  als  Blastula  bekannten  Grundform  Platz  greift, 
indem  sich  die  eine  Hälfte  derselben  mit  ihrer  Wand,  welche  eine  einfache 
Epithellamelle  repräsentirt,  in  die  andere  einstülpt  Das  Resultat  dieses  Processes 
ist  die  sogenannte  Gastnila  mit  ihrer  nunmehr  aus  zwei  tdunetten,  dem  Epi-  und 
Eodoblast  bestehenden  Becherform.  Wie  durch  wechselvolle  Einfaltung  und 
AusstOlpung  dieser  beiden  Lamellen  die  verschiedensten  Foimen  entstehen 
können,  seigt  sich  namentlich  bei  den  Codenteraten,  in  ihrer  Tentakd>,  Septen> 
und  Tasdienbildung.  Wenn  sich  der  swdblättrige  Organismus  in  den  mehr- 
blättrigen umwandelt,  so  ist  es  wieder  der  Prozess  der  Faltenbildung,  welcher  den 
Urdarm  in  bleibenden  Darm  und  Coelomräume  umwandelt  und  aus  letzteren, 
wie  bei  Wirbelthieren,  die  Urvvirbel  abschnürt.  Auch  Nervenrohr  und  Sinnes- 
organe :  (j\>.ic  die  Drüsen  der  Haut  und  des  Darmkanales  erhalten  durch  Faltung 
und  P.iiisLulpung  von  Epithellamellen  ihren  Ursprung,  ebenso  ist  es  mit  den 
Embryoiijlhüllen.  Auf  die  immer  noch  streitigen  Fragen  der  sogenannten  Inva- 
gination  und  Delaminatioo  wollen  wir  hier  nicht  zurückgreifen  (z.  vergl.  Keim- 
blätier).  In  jedem  lebenden  Organismus  ist  foitwahrend  eme  Zdlenvermehrung 
zu  constatiren.  Sind  die  Zellen  epithelial  angeordnet,  und  geht  die  Zunahme  in 
der  EpithellameUe  allerorts  gleicbmttssig  vor  sich,  so  ist  damit  eine  Oberflächen» 
vexgrOsserung  verbunden.  Findet  aber  in  der  EpiäieliaUamelle  an  versdiiedenen 
Stdien  die  Zellvermehrung  veischieden  rasch  statt,  so  sieht  eb  solches  Ver- 
halten  Formveränderungen  in  der  Art  nach  sich,  dass  rascher  wachsende  Theile 
aus  dem  Niveau  der  benachbarten  hoaiistreteti  und  sich  ausstülpen  oder  ein- 
falten.  Als  hauptsächlichste  Ursache  eines  derartigen  Verhaltens  muss  ein 
wichtiges  Moment  des  lebenden  Organismus  angeführt  werden,  das  nämlich, 
innerhalb  derselben  Epitliellamellen  gelegenen  Zellengruppen  bestimmte  Funk- 
tionen zu  übermitteln,  wodurch  für  diese  Gruppen  auch  besondere  Wachsthums- 
energieen  als  natürliche  Folge  resultiren,  —  Neben  der  einfachen  Lagever- 
rückung  muss  auch  noch  des  Auswanderns  einzelner  Zellen  aus  dem  epithelialen 
Verbände  gedacht  werden.  Es  entstellt  auf  diese  Weise  eine  besondere  Gewebe- 
fonn,  das  sogenannte  Mesenchym,  welciies  somit  nicht  epithelial  angeordnet  isl^ 
und  sich  dadurch  von  den  Kdmbliltiem,  swisdien  denen  es  eine  Art  FflUmasse 
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bildet,  unterscheidet.  —  Es  wächst  vollständig  weiter,  dringt  in  alle,  durch 
Faltungen  und  Ausstlllpungen  hervorgerufene  T  iickcn  ein  und  liefert  dadurch  ein 
Verbindungs-  und  Sttitzgerüst,  dem  die  KpiLhellamellen  mit  ihren  Derivaten,  die 
Drüsen  mit  ihren  Röhren  und  Bläschen,  die  Muschel-  und  Nervenfasern  aufge- 
lagert und  eingebettet  sind.  —  Was  das  zweite  Moment  thierischer  Formen- 
bildung, die  histologische  Differenzirung  der  Zellen  anbelangt,  so  ist  es  gerade 
für  die  Oiganeentwicklung  von  unbestreitbarer  Wtcbtjs;kett  Solange  unter  den 
Zellen  eines  Organismus  Gleichartigkeit  herrscht^  werden  ^e  einzelnen  Theile 
derselben  in  ihrer  Entwicklung  auch  gleiches  Vorhalten  zeigen;  wenn  aber  histo- 
logische Veränderungen  in  den  Zellen  sich  Geltung  verschaffen,  das  heisst,  wenn 
einige  zu  Muskeln-,  andere  zu  Nerven-,  meder  aiid^  zu  Drüsenelementen  sich 
umgestalten,  so  ist  damit  ein  Impuls  zu  ungleicher  Entwicklung  der  Körperre- 
gionen  gegeben.  —  Sowohl  die  Zellen  der  Epithellamellen  als  auch  die  des 
Füllgewebes  können  diesem  Pro:;ess  unterlieiren,  und  in  beiden  kann  es  auch 
zur  Entstehung  functionell  gleicluverthiger  Kiemenie  kommen.  —  Hinsichtlich 
der  Formwerdung  bestimmter  Organe  und  Organismen  sind  die  betreffenden  Ab- 
schnitte der  Organentwicklung  sowie  die  der  systematischen  Embryologie  der 
einzelnen  Klassen  und  Ordnungen  des  Thierreiches  zu  vergleichen,  ebenso  die 
Artikel:  EmbryohOUen,  Furchung,  Keimblätter,  I^tfven,  Primitivorgane,  Primitiv- 
streifen. Grbch. 

I^eibeshöhleiientwiddiing,  Man  versteht  unter  Leibeahöhle,  Perivisceral* 
höhle  oder  Coelom  einen  von  der  Verdauungshöhle  abgeschlossenen  Hohtraum 

oder  ein  System  solcher  Hohlräume.  In  diesem  Sinne  haben  die  Coelenteraten 
keine  Leibeshöhle.  Bei  allen  übrigen  Thieren  kann  dieselbe  entweder  die  Form 
eines  weiten,  die  Darmwand  von  der  Leibeswand  scheidenden  Raumes  l)esit/en, 
oder  mehr  oder  weniger  zurückgebildet  in  Gestalt  zahlreicher  seröser  Räume  auf- 
treten, oder  endlich  durch  unregelmässige  Kanäle  und  Spalten  zwischen  den  das 
Innere  des  Körpers  erfüllenden  Muskel-  imd  Bindegewebszellen  repräsentirt  sein. 
Was  die  Knixs  icklung  der  Leibeshohle  anbelangt,  so  stehen  sich  zwei  verschiedene 
Ansichten  unter  den  Morphologen  gegenüber.  Die  eine,  namentlich  von  Lan- 
kester und  Balpour  —  letzterer  verhält  sich  aber  sehr  reservirt  —  vertreten,  nimmt 
einen  einheitlichen  Ursprung  der  Labeshöhle  an,  die  andere,  von  Huxley,  den 
Gebrüder  Hsrtwig  und  anderen  verthetdigt,  spricht  derselben  verschiedene  Ge- 
nese zu.  Bis  in  die  sechsiger  Jahre  herrschte  allgemein  die  aus  dem  Studium 
der  Entwicklungsgeschichte  bei  VVirbelthieren  hervorgegangene  Ansdiauung,  die 
Leibeshöble  entstehe  durch  eine  Spaltung  im  mittleren  Keimblatte.  An  Echino- 
dermenlarven  wurde  dann  zuerst  durch  Ai  f.xandkr  Agassiz  die  Leibeshöhle  als 
Ausstülpung  des  Darmkanales  beschrieben.  MkirscHNiKOFF  bestätigte  diese  An- 
gabe und  beschrieb  einen  ähnlichen  Vorgang  bei  Tornaria.  Allgemeines  Aulst  irn 
erre<^te  es,  als  K.owa[.kvskv  zeigte,  dass  bei  Sai^itia  der  Urdarm  der  Gastru/a 
durch  zwei  Falten  in  drei  Räume,  in  secundären  Darm  und  seitliche  Leibessacke 
abgetheilt  würde,  eine  Beobachtung,  die  kurze  Zeit  darauf  von  Büxscuu  bestätigt 
wurde.  Auch  itir  die  Braehiopoden  hat  Kowauewsky  denselben  Ursprung  der 
Leibeshöhle  nachgewiesen.  Huxley  unterschied  an  der  Hand  der  Entwicklungs- 
geschichte folgende  Arten  der  Leibesböhle:  Blastocoel,  Enterocoel,  Scfaizocoel 
und  Epicoel.  Unter  Blastocoel  versteht  er  einen  Hohlraum,  der  sich  innerhalb 
des  Mesoblasts  bildet,  Enterococl  nennt  er  ein  Divertikel  des  Urdarmes,  welches 
sich  von  diesem  abgeschnürt  hat.  Eine  solide  VVuchening,  welche  einem  solchen 
Divertikel  entspricht,  in  welchem  aber  der  Hohlraum  erst  spät  auftritt,  wird  als 
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Scbüocoel  beseichnet,  und  Epicoel  ist  endlich  ein  Hoiilrauva,  welcher  durch  Kn- 
stülpuDg  des  Epiblasts  gebildet  ynsd.  —  Neuerdings  verdankt  die  Morphologie 
namentlich  den  schönen  Untersuchungen  der  Gebrüder  Hertwig  eine  klare  Dar- 
legung der  Coelomtheorie  und  wir  schliessen  uns  in  der  Betrachtung  der  einzelnen 

Thierklassen  ihren  Mittheilungen  an.   Mit  Rücksicht  auf  den  Bau  des  Mesoblast's 
theilen  Hertwic;'s  die  sämmtlichen  Bilaterien  in  zwei  Klassen,  in  die  Pseudoco- 
elier  und  die  Enterocoelier.    Zu  ersteren  gehören  ;  i.  die  Bryozoen,  2.  die  Ko- 
tatorien,  3,  die  Plathelminthen,  4.  die  Mollusken,  zu  letzteren  gehören:    i)  die 
Nematoden,  2.  die  Chaetognaten,  3.  die  Brachiopoden,  4.  Anneliden,  5.  die  Entero- 
pneusten,  6.  dIeEchinodermen,  7.  Arthropoden,  8.  die  Urochmden,  9.  die  Veite- 
braten.  Aus  dieser  ^theilung  geht  hervor,  dass  die  Gelnttder  Hbrtwig  den 
Begriff  Leibeshöhle  morphologisch  in  zwei  Arten  trennen:  in  ein  Pseudocoel  und 
in  ein  EnterocoeL  Ein  Pseudocoel  ist  ein  mesodermaler  Hohlraum,  der  keine  be* 
sondere  epitheliale  Auskleidung  besitzt^  die  Eingeweide  können  an  seiner  Wand 
swar  angewachsen  sein,  doch  kommt  es  nicht  zur  Bildung  eines  dorsalen  und 
ventralen  Mesenteriums,  auch  steht  dieser  Raum  in  keiner  engeren  Beziehung  zu 
den  wichtigeren  Organsystemen.    Ein  Pseudocoel  kann  ein  Blastocoel  oder  ein 
Schizocoel  sein,  doch  ist  es  nicht  ausgemacht,  ob  zwischen  beiden  überhaupt  em 
tiefgreifender  Unterschied  besteht  Das  Entcrocoel  stammt  genetisch  vom  Urdarm 
ab,  indem  es  sicii  von  demselben  durch  eine  beiderseits,  links  und  rechts,  er- 
folgende Entfaltung  der  Darm  wand  ablöst.    Es  ist  also  ein  paarig  gebildeter 
Sack,  welchor  durch  den  Dann  und  die  beiden  Mesenterien  in  eine  linke  und 
rechte  Hälfte  geschieden  wird*  Durch  theilweise  oder  gänzliche  RQcklHldnng 
der  Mesenterien  können  secundär  beide  Abtheilungen  in  einen  einheitlichen  Hohl* 
räum  zusammenfliesaen.  Gegenüber  der  primitiven  Zweiüteilung  sind  auch  alle 
übrigen  Gliederungen  der  Perivisceralhöhle  secundire  Bildungsprozesse,  beispiels- 
weise die  Metamerenbildung  der  Anneliden  oder  der  ZeiDsll  des  Coeloms  in 
Pleural-,  Peritoneal-  und  Pericardialhöhle  bei  den  Vertebraten.    Ein  Enterocoel 
ist  von  Anfang  an  mit  Epithelbelag  ausgekleidet,  welches  den  Ausgangspunkt  für 
die  Bildung  verschiedener  Organe  liefert.    Wenden  wir  uns  zunächst  zu  der 
ALiheilung  der  Pseudocoelier,  bei  denen  eine  Leibeshöhle  entweder  fehlt  oder 
durch  ausgedehnte  Gewebsspalten  rcpräsentirt  wird,  welche  zu  einem  einheitlichen 
Sciuzocoei  /subauiuienfiiessen  können.  Uiuci  den  Bryozoen  kommt  nach  Hatsciiek 
den  Endoprocten  awiacfaen  ftusaetem  und  innerem  Rdmblatt  eine  Leibeshöhle 
zu,  eine  Annahme,  der  aber  viele  andere  Morphologen  nicbf  beistimmen.  Da- 
gegen wird  ziemlich  allgemem  den  Ectoprocten  eine  solche. zugeschrieben.  Nach 
ALLMAN'LEUCKART'scher  Auflhssong  ist  dieselbe  ein  weiter  Raum  zwischen  Darm 
und  Körperwand  und  wird  von  einem  besonderen  Epithel  ausgddeidet,  welches 
bei  manchen  Arten  flimmert    Ob  die  in  Rede  stehende  Bildung  ein  Schizocoel, 
ein  Enterocoel  oder  vielleicht  ein  Epicoel  im  Sinne  Huxlev's  ist,  lassen  die  Ge- 
brüder Hektwio  unentschieden   —  Bei  den  Rotatorien  findet  sich  zwischen  Darm 
und  Körperwand  ein  Hohlraum,  welcher  weder  als  Enterocoel  noch  als  Schizo- 
coel gedeutet  werden  kann,  sondern  welches  von  den  Gebrüdern  Hertwig  als 
Blastocoel  aufgefasst  wird.    Die  Plathelminthen  wurden  bis  vor  kurzer  Zeit  noch 
als  parenchymatöse  Thierc,  denen  also  eine  Lcibesiionic  mangeU,  beschrieben. 
Heute  aber  neigen  eine  Anzahl  von  Forschem,  gestutzt  auf  anatomische  Unter* 
sochungen,  durch  welche  die  Eidstenz  von  Hohlrflumen  in  der  Btndesnbstanz 
dieser  Tbieie  ausser  Zweifel  gestellt  wurde,  zu  der  Ansicht^  dass  diesen  Würmern 
eint  Leibesböhle  zukomme.  Bei  Landplanaiien  spricht  Mosbly  von  einer  solchen ; 
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bei  der  durch  Tüirv  j»enauer  bekannt  gewordenen  Cercana  macrocerca  soll  eben- 
falls eine  T.tibe.->liühlc  existiren.    Auc:h  CIkaff  äussert  in  seinen  Turbellaricnstudien 
ähnliche   Ansichten.    Buibt-iii.i   ^|)richt  bei  Trematoden  \on  einer  rudimentären 
Leibeshöhle  und  Griksbach  plaidirt  bei  Gestaden  cbenl'alls  fiir  eine  solche.  Nach 
Claus  tinden  sich  unter  den  riaihelminthen  Uebergänge  von  scheinbaren  Acoe- 
lomiern  zu  unzweifelhaften  Coelomaten.   Welchen  Ursprungs  aber  die  fragliche 
Leibesböhle  ist,  kann  bei  der  mangdhaften  Kenntnis»  der  einschlägigen  Ent- 
wicklungsgeschichte W3X  Zeit  nicht  entschieden  werden.  —  In  der  Bindesubstanz 
der  aoephalen  Mollusken,  weldie  aus  Umbildung  des' Mesenchjrms  hervorgeht, 
finden  sich  allgemein  Hohliäume  dngebettet   Von  neueren  Forschem  werden 
dieselben,  wenn  darttber  auch  die  Ansichten  namentlich  vni,  Posner,  Flemming, 
Kollmann,  Griesbach  und  anderen  in  Einzelheiten  auseinandergehen,  als  ein 
System  von  Laciinen  beschrieben,  die  sich  besonders  im  Umkreis  der  Eingeweide 
zu  grösseren  Hob.lräinnen  erweitern,  ohne  jedoch  zu  einer  einheitlichen  Hf)hle 
zusammenzuiliessen.     Bei  den  Cei>haloi)lioren  Hegen  die  P.inp^eweide  in  einem 
mehr  oder  weniger  geräumigen  einheitlichen  Hohlraum  eingebettet,  etwas  Aehn- 
liches  findet  sich  bei  den  Cephalopoden.    In  morphologischer  iiinsicht  scheinen 
alle  diese  Spalt-  und  Hohlräume  nach  den  Ansichten  Hertwic's  im  Mesenchyni 
zu  liegen,  entmckdn  sich  alM»r  nach  verschiedenen  Richtungen  und  sondern  sich 
dabei  in  demselben  Maasse  von  einander,  als  sich  die  Organisation  der  Mollusken 
vervollkommt.  Sollen  alle  diese  Hohlräame  als  Leibeshöhle  gedeutet  werden, 
so  ist  dieselbe  als  Schixocoel  zu  bezeichnen.   Da  sich  nun  bei  den  I^aiven  der 
Mollusken  ein  Blastocoel  findet,  so  erklären  die  Gebrüder  Hbrtwig  die  be« 
treffenden  Bildungen  des  erwachsenen  Thieres  in  der  Art,  dass  der  anfangs  weite 
Blastocoelraum  durch  die  zunehmende  Oowebshildung  eingeschränkt  wurde  und 
die  übrig  bleibenden  Spalten,  die  erste  Anlage  des  Schizocoels  rcpräscntirten, 
welches  sich  alsdann  secundär  wieder  zu  einem  einheitlichen  Räume  gestalte. 
Zwischen  Blastocoel  und  Schii^ocoel  würde  demnach  eine  ununterbrochene  Con- 
tinuitat  bestehen.  —  Was  den  zweiten  Typus:  die  Enterocoelier  anbelangt,  so 
stellt  zunächst  bei  den  Nematoden  das  Coelom  einen  schmalen  spaltförmigen 
Hohlraum  dar,  welcher  Körperwand,  Darm  und  Geschlechtsorgane  in  der  Art 
schddet,  dass  man  sie  beim  Zerschneiden  des  Thieres  sehr  leicht  von  einander 
loslösen  kann.  Da  die  Kenntniss  der  Entwicklungsgeschichte  bei  den  in  Rede 
stehenden  Thieren  noch  sehr  lückenhaft  ist,  so  haben  die  Gebrttder  Hektwig 
sich  veranlasst  gesehen,  ihre  Annahme,  die  Nematoden  seien  Enterocoelier,  durch 
den  anatomischen  Bau  namentlich  durch  die  Beschaffenheit  der  Muskulatur  zu 
•begründen.    Bei  den  Chaetognathen  erfolgt  die  Anlage  der  Leibeshöhle  bald  nach 
erfolgter  (jastrulacinstülpung  und  zwar  in  der  Weise,  dass  sich  das  Entoblast  in 
zwei  Falten  erhebt,  welche  vom  Grunde  des  Urdarnis  aus  in  dieses  hineinwachsen 
und  ihn  in  einen  mittleien  und  zwei  seitliche  Räume  trennen.     Krsterer  wird 
/um  definitiven  Dainuohr,  die  beiden  letzteren  schnüren  sich  zu  den  zwei  Hälften 
der  Leibciholile  ab.    In  sehr  ähnlicher  Weise  legt  sich  das  Coelom  bei  den 
Bracbiopoden  an,  und  auch  in  späteren  Stadien  bewahrt  es  die  tjrpischen  Merk- 
male des  Enterocoels:  es  bleibt  sehr  geräumig  und  wird  mit  einem  lebhaft  flim- 
mernden  Epithel  ausgekleidet.  —  Bei  den  Anneliden  stellt  die  Leibesböhle  mit 
Ausnahme  der  Hirudineen,  bei  denen  sie  sehr  rückgebildet  ist^  einen  ansehnlichen 
Hohlraum  zwischen  Darm  und  Hautmuskelschlauch  vor.   Sie  wird  durch  Dis- 
sepimente,  welche  sich  durch  l  altenbildung  der  Leibeswand  und  Verwachsung 
mit  dem  Darmkanal  entwickelt  haben,  ganz  wie  bei  Bracbiopoden  und  Chaeto- 
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gnathen  in  eine  Ansahl  hintereinander  gelegener  Kammern  getheüt  und  oftmals 
von  cobischen  und  ^lindrisdien  Flimmerzellen  ausgekleidet  Bei  den  Enterb- 
pneusten  stülpen  sich  su  einer  bestimmten  Zeit  der  Entwicklung  aus  dem  End* 
darm  ein  linkes  und  ein  rechtes  Bl9sch«i  aus,  die  mit  Metschnkoff  als  laterale 
Scheiben  bezeichnet  Verden;  sie  liegen  dem  Darmkanal  dicht  an  und  enthalten 
einen  kleinen  Hohlraum.    Nach  vome  zu  schnüren  sich  von  ihnen  zwei  2^11en- 
massen  ab,  welche  sich  platt  den  beiden  Seiten  des  Magens  anschmiegen,  nicht 
hohl  sind  und  laterale  Platten  genannt  werden.  —  Später  umwachsen  die  beiden 
Paare  der  lateralen  Zellenmassen  den  Darmkanal,  wobei  ihre  innere  Schicht  zum 
Darmfaserblatt,  ihre  äussere  zum  Hautfaserblatt  wird.    Aus  dem  vorderen  Paar 
geht  die  Leibeshöhle  des  Kragens,  aus  dem  hinteren  die  des  Rumpfes  hervor. 
Bei  den  Edunodermen  ^  die  LeibesMhlenUldung,  der  der  Chaetognathen  zu 
▼eigldcfaen.  Am  blinden  Ende  des  Urdarmes  bildet  sich  eine  Erweit^nrng,  die 
zwei  laterale  Aussackungen  treibt;  diese  werden  bei  den  einzelnen  Ordnungen 
der  Echinodermen  in  von  einander  etwas  verschiedener  Wdse  abgeschnürt  und 
repräsentiren  zwei  Säcke,  welche  zum  Coelom  und  Wassergefilsssystem  des  fertigen 
Thieres  werden.  —  Bei  allen  Arthropoden  findet  sich  eine  geräumige  Leibeshöhle, 
welche  sich  schon  frühzeitig  als  ein  zusammenhängender  Raum  zwischen  Darm- 
und Hautfnserblatt  bemerkbar  macht.    Beim  au'^eebildeten  Thiere  verläuft  der 
Darm  frei  durch  diesen  Raum,  im  Verlaufe  der  Entwicklung  aber  giebt  es  ein 
Stadium,  wo  er  mittels  eines  dorsalen  Mesenteriums  an  der  Körperwand  befestigt 
ist.    Die  durch  das  Mesenterium  bedingte  unvollständige  Trennung  der  Leibes- 
höhle, eine  linke  und  rechte  Hälfte,  dauert  aber  nur  eine  kurze  Zeit,  indem  sie 
noch  während  des  embryonalen  Lebens  wieder  verloren  geht.  Bei  den  Urochorden 
bleibt  fflr  die  Entwicklung  der  Leibeshöhle  noch  manches  zu  untersuchen. 
KowALEVSKV  ist  der  Ansicht  dass  sie  nichts  anderes  sei,  als  die  urq>rOngtiche 
FuTcbungshöhle.  Thatsache  ist,  dass  sie  beim  ausgewachsenen  Thiere  wohl  enN 
wickelt,  ein  von  einer  epithelialen  Mesoblastschicht  ausgekleideter  Hohlraum  ist.  — 
Bei  Vertebraten  ist  die  Leibeshöhle  ein  grosser,  einheitlicher  Hohlraum,  welcher 
zwischen  Darm-  und  Körperwand  liegt.    Bei  Fischen  und  Amphibien  wird  sie 
streckenweif  von  Wimperepithel  ausgekleidet.    Niemals  entwickelt  sie  sich  durch 
ZusammenÜiessen  von  kleineren  Spalträumen  im  Mesenchym,  sondern  erscheint 
schon  früh  in  Form  zweier  mit  epithelialen  Wandungen  versehener  Säcke,  welche 
alsdann  ventral  in  Communication  treten.    Dadurch  steht  sie  im  Gegensatz  zu 
gewissen   anderen  Hohlräumen,  welche  im  Mesenchym  der  Wirbelthiere  als 
grössere  und  kldnere  Lacunen  üch  finden,  Theile  des  Lymphgefässsystemes  sind 
und  In  den  einzelnen  Abtheilungen  der  Vertebraten  eme  verschiedene  Ausbildung 
erlangen.   Bei  Betrachtung  der  Leibeshöhle  kann  es  nicht  unerörtert  bleiben, 
dass  dieselbe  häufig  in  Zusammenhang  mit  dem  Blutgeftss-  und  Urogenital^stem 
steht    Ohne  näher  auf  die  Einzelheiten,  welche  die  einzelnen  Thierklassen  in 
dieser  Hinsicht  darbieten,  einzugehen,  wollen  wir  doch  im  Allgemeinen  die  Re^ 
sultate,  welche  über  derartige  Verhältnisse  durch  die  Morphologie  gewonnen 
M^nirden,  wiedergeben.   Wie  die  Leibeshöhle  bei  den  Enterocoeliem  und  Pseudo- 
coeliern  morphologisch  verschieden,  so  steht  sie  auch  in  ganz  verschiedenen  Be- 
ziehungen zum  Bhitgefässsystem.  —  Bei   den  Enterocoeliem  legt  sie  sich  ent- 
wicklungsgeschiclulich  früher  an  als  das  Blutgefiisssystem,  welches  sich  ganz  un- 
abhängig von  ilir  aus  Spalten  und  Lücken  des  Mesench) ms  entwickelt.  Eine 
Communication  zwischen  beiden  ist  für  gewöhnlich  nicht  vorhanden,  ist  dieselbe 
aber,  wie  beispielsweise  bei  den  Arthropoden,  wirklich  zu  constatiren,  so  muss 
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dieB  Verhalten  als  ein  secuodär  envorbenes  aufgefasst  werden.  Bei  den  Pseudo- 
coeliem  aber  bestehen  zwischen  beiden  verwandte  Beziehungen.  In  den  Binde- 
substanzlacunen  der  PLithelminthen,  welche  als  Leibeshölilc  gedeutet  werden 
müssen,  circulirt  die  Ernahrungsfliissigkeit,  ebenso  ist  es  bei  den  Mollusken  mit 
Ausnahme  der  Cephalopoden,  bei  denen  es  im  fertigen  Zustande  zu  einer  Tren- 
nung des  Gefassystem  von  der  Leibeshölilc  kommt  Aber  ähnlich  wie  eine 
Communicadon  zwischen  beiden  bei  den  enterocoelen  Arthropoden  secundär  er- 
worben wurde,  so  ist  in  diesem  letzteren  Falle  die  Trennung  beider  ebenfalls 
eine  secundSre  Erscbeinnng.  Ist  das  erstere  Verhalten  ein  Rflcksehritl^  so  ist 
das  letztere  eine  höhere  Diflinenarung  der  (Qt  gewöhnlich  bei  den  Mollusken 
SU  beobachtenden  Verhältnisse;  denn  es  lüsst  sich  entwicklungflgeschichtlich  be- 
weisen»  dass  Gefitessystem  und  Leibeshöhle  während  des  Embiyonallebens  der  Ce- 
phalopoden als  mit  einander  communidrende  Spalträumc  angelegt  werden.  — ' 
Was  das  Urogenitalsystem  anbelangt,  so  ist  hier  hervorzuheben,  dass  sich  die 
Excretions-  und  Geschlechtsorgane  vom  Epithel  der  Leibeshöhle  aus  entwickeln, 
und  mit  der  letzteren  im  Anfange  immer,  in  späterer  Zeit  noch  häufig  in  Verbindung 
stehen.  Daraus  erklärt  sich  auch  die  bei  allen  Enterocoeliern  zu  beobachtende 
Erscheinung,  dass  gewisse  Abschnitte  der  Excretionsorgane  zu  Austuhrwegen  der 
Geschlechtsorgane  umgewandelt  wurdoi.  —  Bei  den  Pseudocoeliem  sind  beide 
Organ^steme  gesondert  angelegt.  Blit  dem  Schizocoet  stehen  die  Geschlechts- 
organe nie  inBenebnng,  wohl  aber  enstirt  ein  secundärer  Zusammenhalt  nnschen 
ihm  und  den  Excretionsorganen,  so  dass  abo  b«de  Oigansysteme  stets  von  ein» 
ander  unabhängig  bleiben.  Zu  vorstehendem  Artikel  findet  man  eine  umfiuaende 
Litcraturangabe  in:  O.  und  A.  Hkrtwig:  Die  Coeleomtheorie.  Jena,  Fischer, 
i88i,  Grbch. 

Lepeophtheirus,  Nordmann  fpr.  /epos  Haut,  phtheir  Laus),  Krebsgattung 
der  Fischlauskrebse  (s.  Caligidcn),  mit  einästigem  ersten  und  vierten  I'ereiopoden- 
paare,  letzteres  hat  ausserdem  ein  sehr  verlängertes  Basalglied;  die  vorderen 
Fühler  ohne  Haftscheibe  an  der  l^asis;  das  letzte  Segment  des  Pereions  frei, 
ebenso  das  Pleon.  Eine  der  arieureichsten  Gattungen  der  Spaklüssler  (22  Arten), 
17  europäische  Arten,  wovon  is  in  der  Nordsee  und  3  in  unserm  SOsswasser, 
nftmlich  L.  Sir9m  und  Z.  salmonis  an  verschiedenen  I^achsfischen,  Z.  siuriomit 
am  Stör.  Ks. 

fifamMdi«,  Brogmiaiit,  Flossenfloh  (gr.  Smim  im  Sumpfe  lebend),  Krebs- 
gattung  der  Flossenilohkrebse  (s.  Estheriden),  mit  sehr  durchscheinendem  zwei- 
kla^igem  Mantel,  eine  Art,  Limnadia  gigas,  ca.  13  Millim.  lang,  im  Sttsswasser 
in  verschiedenen  Theilen  Europa's,  doch  überall  ziemlich  selten.  Ks. 

Lföffel  ist  die  waidmännische  Bezeichnung  für  die  Ohren  des  Hasen.  Rchw. 
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Maaditen,  s.  Tsm.ieHten.     v.  H. 
^aara,  s.  Tscheremis.sen.     v.  H. 

Maarulal,  d.  h.  »Bergbewohnerc.  So  nennen  sich  die  iesgischen  Awaren 
(s.  d.).     T.  H. 

Maaueh  oder  llaase.  Bedninenitatmii  in  der  Ifisma-Ebene  zwfadieii 
Dscbebel  Sdicm  und  Sdiefa  in  Arabien,  etwa  4000  Köpfe  stark,  rttub«risches 
Genndel  mit  langen  Flinten,  sUdwesdich  an  den  Stamm  der  Belijji  grenzend.  t.IL 

Maba  oder  Moba,  Mobba,  Hauptstamm  der  Bewobner  von  Wadal,  weldie 

das  Bora  Mabang  oder  die  Mabasprache  reden;  sie  gilt  zugleich  als  allgemeine 
Verkehrssprache.  Die  M.,  welche  alle  edlen  Stämme  des  Landes  umfassen, 
haben  gegenwärtig  die  Macht  in  den  Händen,  und  aus  ihrer  Mitte  allein  darf 
der  König  abstammen,  so  dass  kein  Prinz  zur  Regierung  tahig  ist,  dessen  Mutter 
nicht  eine  M.  gewesen.  Die  M.  zerfallen  in  eine  bedeutende  Anzahl  von 
Stämmen  und  sind  alle  echte,  eben  nicht  hässliche  Neger,  manche  mit  scharf 
vorspringender,  gebogener,  spitziger,  nur  an  den  Flügelp  etwas  breiter  Nase 
und  mit  fleisch^;en  Lippen,  wogegen  andere  Individuen  zwar  gebogene,  aber 
doch  stumpf  endende,  an  den  Flügeln  sehr  breite  Nasen  haben.  Ihre  Hautfarbe 
ist  nicht  ganz  dunkles  Schwarz;  ne  and  niittdgross,  meist  hager,  mit  schwach 
entwickeltem  Barte.  Die  M.  stehen  in  Gesittung  weit  hinter  den  Kanuri  und 
Bagirmi  zurück  durch  ihren  Mangel  an  Kunst  msd  Industrie.  Die  einfachsten 
Hausgeräthe  aus  Kürbisschalen  u.  deigl.  zeugen  von  einem  Mangel  an  Geschick- 
lichkeit, an  Schönheits-  und  Kunstsinn,  der  die  M.  in  dieser  Beziehung  auf  die 
niedrigste  Stufe  stellt.  Ihre  Wohnstätten  sind  bedauerlich  weit  von  praktischer 
und  künstlerischer  Vollendung  entfernt,  meist  nur  aus  Pfahlwerk  mit  dazwischen- 
geflochtenem  Kohr  hergestellt,  mit  flach  kegelförmigem  Rohrdach  und  haben 
innen  nur  einen  einzigen  Raum.  Die  Industrie  besteht  in  Fertigung  irdener  Gelasse, 
Flechten  von  Matten  aus  den  Blättern  der  Delebpalme,  Schmelzen  der  Eisenerze 
und  Verarbeitung  des  Eisens  zu  mancherlei  Gettttfaen.  Die  Gewebe  (»Tokaki«) 
sind  van  entsetzlicher  Grobheit  und  nur  einzelne  Stämme  zeichnen  sich  durdi 
HersteUung  üetnerer  Sorten  aus.  Das  Land  wird  bloss  mit  der  Hacke  bearbeitet; 
man  baut  ausser  etwas  Wdzen  meist  Durrah  und  ifirse.  Reis  und  sehr  vid 
Baumwolle.  Ikfan  reibt  das  Getreide  zwischen  Steinen  mit  der  ibnd;  die  M. 
gehen  barfiiss  oder  tragen  bloss  Sandalen.  Die  Frauen  sind  unverschleiert  und 
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haben  die  Sitte,  den  Umkreis  um  die  Augen  zu  schwärzen;  man  küsst  sie  nicht 
auf  den  Mund,  sondern  auf  den  Vorderarm.  Die  Waffen  bestehen  nieist  nur 
aus  Pfeil  und  Bogen;  Säbel  und  Lanze,  Feuergewehre  sind  selten.  Die  Abgaben 
werden  in  Feldfrüchten  und  Hausthieren  entrichtet.  Die  niusikaiischen  Instrumente 
und  der  Gesang  sind  von  sehr  primitiver  Beschaffenheit  Die  meisten  M.  be- 
kennen sich  jEom  Mam;  in  den  Schulen  lernt  man  etwas  aralMscb  lesen  und 
sdireiben.  Es  bemcht  Bescbneidung  bei  beiden  Geschlechtern.  Dabei  ist  der 
M.  gewaltthatig,  streitsflchtig,  grausam,  besonders  unter  dem  l^nflusse  der 
»Merissac  oder  »Melissac,  des  g^^orenen  Dudm«  oder  Duirabbioes,  dessen  IkCss- 
brauch  an  der  Tagesordnung  ist.  Die  Vorliebe  für  Merissa  und  auch  für  I Jebes- 
händel  erzeugt  fast  täglich  Mord  und  Todtschlag.  Die  Herrschaft  ist  eine 
monarchisrh-tyranniscbe  und  wird  zum  Wohle  des  Landes  mit  drakonischer 
Strenge  gehandhabt.     v.  H. 

Mabiha.  Bantuvolk  des  Sambesibeckens  zwischen  dem  Nyassasee  und  der 
Mosambikküste,  am  unteren  Rovuma.     v.  H. 

Mabiti,  s.  Mawizi.     v.  H. 

Mabode.  Volksstamm  von  noch  nicht  bestimmter  ethnologischer  SteOung^ 
wohnt  in  Mittel-Ainka  im  Südwesten  der  Monbuttu.    y.  H. 
Maboogo^  s.  Akka.    v.  H* 

Mafaii«,  FnziHCMit.  Sdndden-Oattung.  Kopf  annXbemd  viereckig,  Schnauze 
konisch.    Frontoparietale  doppelt  oder  versdimolzen.    Naslodi  seidich»  nahe 

der  Hinterkante  des  Nasal-Sdiildes.  2.  Supranasalia.  Unteres  Augenlid  mit 
durchsichtiger  Scheibe.  Gaumen  zahnlos,  hinten  mit  dreieckiger  Kerbe.  Ohroi 
offen,  l.eib  spindelförmig  4  mässige  Füsse  mit  je  5  langen  ZeheUi  Schuppen 
glatt,  Schwanz  konisch,  spitz.  Praanalschuppen  annähernd  gleich.  —  Grosse 
Gattung  mit  zwei  Verbreitungsl)ezirken,  nämlich  Indo-Anstralien,  vor  allem  die 
Inseln  der  Siidsee  (Enwia  und  Hiopa,  Gray)  und  Süd- Amerika  (Mabouia  s. 
Str.,  Girard;.  Pf. 

lAacacus,  Desm.  (Cercoeebus.  £t.  Geoffr.),  s.  Inuus,  Geoftr.     v.  lib. 

Ifacadama.  Stamm  der  Australier  auf  der  kleinen  australischen  Insel  Nigbt 
Island;  er  hat  keine  besonderen  Häuptlinge;  alle  erwachsenen  MSnner  haben 
gleiche  Rechte,  sind  sehr  stark,  ausgezeichnete  Schwimmer  und  Taucher.  Die 
Nahrung  besteht  hauptsächlich  aus  Fischen,  Schildkröten,  den  Eiern  von  Schild« 
krttten  und  Alligatoren,  Wurzeln  und  einigen  Baumfrüchten.  Ihre  Boote  arbeiten 
die  M.  unmittelbar  aus  dem  Baumstamme  selbst.  Die  Stellung  der  Frauen  ist 
eine  sehr  untergeordnete.  Die  Verbindung  der  Geschlechter  ist  rein  thierischer 
Art.  Der  Stärkere  hat  das  Recht  auf  die  Frauen.  Die  Manner  tragen  gar  keine 
Kleider,  die  Frauen  nur  ein  leichtes  Flechtwerk  aus  Bast  Häuser  kennt  man 
nicht,  nicht  einmal  Hütten.  Von  einem  holiercn  Wesen  haben  die  M.  keine 
Idee,  für  Religionsübuug  kerne  i-orm.  Sie  sind  Iriedlcrtig  unter  sicii  und  keine 
Kannibalen.  Die  Todten  werden  auf  den  Zweigen  eines  Baumes  oder  einem 
rohen  Holzgestell  befesdgt  und  trocknen  dort  zu  Mumien  ans.    v.  H. 

Macab»  s.  Qatset    v.  H. 

Macanitae.  Volksstamm  im  alten  Mauritsmen,  wahrscheinlich  ein  Zweig 
der  heutigen  Berber,    y,  H. 

Macaronga.   Stamm  der  Betschuanen  (s.  d.)  am  Flusse  Soiala.     v.  H. 
Macas,  s.  Macus.     v.  H. 

Macassar,  s.  Mankassaren.     v.  H. 

Macchurebi.   Volksstamm  im  alten  Mauritanien,  östlich  vom  Berge  Zalacus, 
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an  der  Küste.  Ptolemäos  erwähnt  ein  gleichnamiges  Volk  auch  in  den  süd- 
licheren Strichen  Libyens,  östlich  neben  den  Daradae.     v.  H. 

llaccaccriiQguae.  Ein  Zweig  der  Gangaridae  (s.  d.)  am  oberen  Ganges  in 
AH'&idien.    v.  H. 

ICaccoi  Volk  des  Alterthoms  in  Libyen«  afldltch  vom  Gtr,  nach  den  Gaiap 
manten  hin  und  bis  anm  See  Nuba.    v.  H. 

ICaccnrae.    Volk  des  Alterthums  im  sttdlichen  Mauritanieni  zwischen  den 

Garaphi  Montes  und  dem  Gebirge  Cinnaba.     v.  H. 
Macedonier,  s.  Makedonier.     v.  H. 
Macedov/lachen,  s.  Makedowlachen.     v.  H. 

Maceguales.  So  nennen  sich  noch  heute  die  Indianer  Yucatans,  nie  Yuca- 
tecos,  welches  eine  spanische  Bezeichnung  ist.  Macegual  heisst  Eingeborener  des 
Maya-Landes,  s.  Maya.     v.  H. 

Macgillivraya  (nach  John  Mac  cilmvray,  Naturforscher  auf  dem  englischen 
Schiff  Rattlesnake,  1846 — 1850,  Sehndes  VVilllam  M.,  der  1844  über  die  Mollusken 
Schottlands  geschrieben),  F0RBES1851,  eine  kleine,  freiimoffenenMeerschwimmende 
Schnecke  mit  dünner  kugeliger  Spiralschale  und  hornigem  concentiischen  Deckel; 
angeblich  4  Fühler  und  am  Fuss  ein  blasiger  Schwimmapparat,  ihnlicji  dem- 
jenigen bei  Janthina;  am  Ikiantel  ein  verlängerter  Sipho  und  am  Hals  4  vor- 
stehende Hautlappen.  Retbplatte  taenioglosa.  An  der  Ostküste  von  Australien 
and  bei  den  Philippinen  beobachtet.  Ist  wahrscheinlich  nur  der  erste  JugendzU' 
stand  einer  andern  bekannten  Schneckengattung.     £.  v.  M. 

Macha,  s.  Solen.     E.  v.  M. 

Machacaris  oder  Machacalis.  Indianerstamm  am  Muctin,'  in  Brasilien,  mit 
den  Pal  ach  OS  meist  gegen  die  Botokiiden  (s.  d.)  verbUndetj  die  Gefangenen 
scheinen  Nvie  Sklaven  behandelt  zu  werden.     v.  H. 

Machachas.    Bantiistamm  Süd-Afrika's.      v.  H. 

Machaerhamphus ,  We.sterm.  (gr.  machaira  Messer,  rhampJws  Schnabel), 
Raubvogelgattung  der  Familie  Falcoindae,  zur  Untergruppe  der  Bussarde  (Buieo- 
nime)  gehörig,  durch  einen  eigenartig  geformten  Schnabel  ausgezeichnet,  welcher 
stark  zusammengedrückt,  an  dem  vorderen  Theile  der  Firste  fast  messerattig 
scharf  isl^  Hinterkopfiisdem  zu  einem  Schopf  verlängert,  längliche,  fast  horizontal 
Upende  Nasenlöcher,  im  tibrigen  von  der  Gestalt  der  Bussarde.  Zwei  Arten: 
M,  aleimtt,  Westerm.,  in  Malacka,  M.  Anderssoni,  Gubn.,  in  Südwest^A&ika  und 
Madagaskar.  RcHW. 

Ifacfaaeroplax,  s.  Margaiita.    £.  v.  M. 

Madudrodns,  Kauf,  Goldp.  (Drtpmicdmi,  Nestt,  Smhdon,  Lümd),  fossile 
artenreiche  Cainivorengattung  der  Familie  FeBda»  s.  Felis,  L.    v.  Ms. 

Mfldklnirtknli,  Tttrkmenenstamm  arabischen  Ursprungs»  angeblich  von  Abu- 
Bekr  abstammend,     v.  H. 

Machelones»  Stamm  der  alten  Kolcbter  (s.  d.)»  diesseits  des  Phasis  wohn- 
haft.    V.  H. 

Machetegi,  nach  Ptolemäos  eme  in  den  nördlichen  Strichen  Skythiens 
wohnhafte  Völkerschaft  des  Alterthums.     v.  H. 

Machetes,  Cfv  (or.  Kämpfer),  PhiJornachus,  Mok'tr  ,  (rrittnnT  der  Schnepfen- 
vögel {Scolopaciäac),  nahe  verwandt  mit  den  Wasserläutcru  (Totiinusi,  von  diesen 
nur  durch  einen  etwas  kürzeren  und  stärkeren  Schnabel  und  durch  einen  Feder- 
kragen unterschieden,  mit  welchem  die  Männchen  im  Hochzeitskleide  geschmückt 
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sind.  Die  Gattang  wird  durch  aar  eine  Ar^  den  Rampflättfer  oder  Kampf- 
bahn (M.  pugnax,  L.)  vertreten.  Seine  Heimath  ist  der  Norden  Eorapa's  und 
Asiens,  besonders  die  Meeresküste,  als  Zugvogd  erscheint  er  in  Afrika.  Grosse 

Sumpfflächen,  wie  sie  der  Kiebitz  liebt,  bilden  seinen  Aofenthaltsoft  Die  Auf- 
regung, in  welche  die  männlichen  Individuen  durch  den  Fortpflanzungstrieb  ver- 
setzt werden,  und  welche  die  Veranlassung  zu  beständigen  Kämpfen  derselben 
untereinander  wird,  hat  der  Art  den  Namen  verliehen.  Auf  bcsHmmten  Plätzen, 
welche  alljährlich  wieder  aufgesucht  werden,  versammeln  sich  die  Männrhen  zur 
Paarungszeit,  \xm  ihre  Zweikämpfe  auszufechten.  Mit  schildförmig  ausgebreitetem 
Kragen  und  eingezogenem  Halse  fahren  sie  aufemander  los  und  stossen  mit 
den  vorgestreckten  Schnäbeln.  Bei  der  Stumpfheit  und  Weichheit  der  letzteren 
kommen  Verletsungen  imiessen  niemals  vor»  und  die  ganze  Fechtwene  macht 
überhaupt  mehr  den  Eindruck  eines  Turniers  als  erbitterten,  durch  Eifersucht 
hervorgerufenen  Zweikampfes.  Die  Färbung  der  münnUchen  Kampfllofer  ist  s^r 
verschieden,  grau,  braun  oder  gdbbraun  mit  dunkler  Zeichnung;  der  Halskrsgen, 
weiss,  gelbbraun,  rothbraun  oder  schwarz,  bald  einfarbig,  bald  dunkel  gefleckt 
oder  gebändert.  Die  Weibchen  haben  schnepfenartiges  Gefieder.  In  der  Grösse 
übertreffen  sie  die  Bekassine.  Nahrungs-  und  Nistweise,  wie  Färbung  der  Eier 
gleichen  denjenigen  der  Wasserläufer.  Rchw. 

Machi,  Negerstamm  Oberguineas,  spricht  die  Kwe-Sprache.     v.  H. 

Machicuy,  zahlreiches  Indianervolk  Süd-Amerika' s,  am  Filcomayo,  wahr- 
scheinlich mit  den  Lule  verwandt.     v.  H. 

Machiiis,  Latr.,  Steinhüpfer,  s.  Thysanura.     E.  To. 

Ifachinga,  Bantustamm  nördlich  vom  Rovuma  in  Sttd-Afrika.    v.  H. 

IbchlyeB,  Volksstamm  in  der  alten  Provinz  Africa  propria,  Nachbarn  d«r 
Lotophagen  (s.  d.)  am  westlichen  Ufer  des  Triton,    v.  H. 

Madionas,  Stamm  der  Bantu  (s.  d.)  nördlich  von  Transvaal,  in  der  Nähe 
des  Limpopo.  Ursprünglich  zwischen  Limpopo  und  Sambesi  sessbaft,  and  sie 
Jetzt  durch  die  Matebele  nordwärts  gedrängt  worden.     V.  H. 

Machouins  oder  Massuenka,  Xegervolk  Senegambiens  zwischen  den  Flüssen 
Brassu  und  Caclieo,  im  Süden  des  Casamance.  Die  M  sind  Heiden,  glauben 
an  Zauberspuk,  feilen  sich  die  Zähne  und  haben  das  Gottesgericht  des  Mansone- 
Trankes.  Die  Männer  bescliucuien  sich,  die  Weiber  haben  grosse  Narben  am 
Körper.  Sie  leben  in  Vielweiberei  und  Unmässigkeit,  ziehen  etwas  Reis  und 
bringen  Wachs,  Häute,  Elfenbein  und  Kolanüsse  zu  Markte.  Mehrere  M.'Familien 
haben  sich  in  der  Nähe  von  Sedhiu  angesiedelt,  um  dort  Arachiden  zu  bauen,   v.  H. 

Macbpela.  Die  Stätte  (Doppelhöhle)  in  Palästina,  welche  der  Hethiter 
Ephron  an  Abraham  sum  Erbbegräbniss  ttberliess.  In  der  Art  der  Bestattung  in 
Felsenhöhlen  folgte  Abraham  dem  Brauche  der  Ureinwohner  Kanaans.     C.  M. 

Machurebi,  s.  ^lacchurebi.     v.  H. 

Machures,  Völkerschaft  im  alten  Mauritanien,  südlich  von  den  Baninri.    v.  H. 

Machusii,  Völkerschaft  im  alten  Mauritanien,  westlich  von  den  Macchurebi, 
nördlif  h  Berge  Zalacus  und  bis  7x\x  Mündung  des  ChinaLipb      v.  H. 

Machyni,  Libophönikischer  Volksstamm  im  nördlichen  TheUe  der  alten 
Provinz  Africa  propria.      v.  H. 

Mackel  =  Brachsen  (s.  d.).  Ks. 

Mackenootevtrays,  Stamm  der  Oregonindianer,     v.  H. 

Iladurea  (nach  dem  frühesten  Geologen  in  Nord*Amerika,  Will.  Maclurb 
benannt,  (nisprUni^ch  MaelurUes),  LssuBim  i8t8,  aitfossile  SdmeckcBgatftua{^ 
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anscheinend  unter  den  lebenden  am  ehesten  mit  Solarium  verwandt,  von  anderen 
neben  Bdkrophon  gestellt,  linksgewunden,  oben  ganz  flach,  in  der  Peripherie 
kantig,  unten  gewölbt  und  weitgenabelt ;  Deckel  konisch.  Silurisch  in  Nord- 
Amerika  und  Schottland.     E.  ▼.  M. 

Macocos,  Neger  des  südwestlichen  Centrai-Afrika.     v.  H. 

Macoma,  s.  TdUna.     £.  M. 

üacosüSf  Camacam-Iiidiaiier  in  der  Nähe  von  Bahia.    v.  H. 

Haooretae.  Sie  gehörten  wahtscheinUch  als  Unteiabtheilung  oder  doch  als 
abhängiger  Stamm  den  MinAem  (s.  d.)  in  Arabien  und  werden  von  PtolbmAos 
erwähnt    v.  H. 

MacoB  oder  Piaros.    Salivi-Indianer  am  Catanaipo  in  Neu-Granada.     v.  H. 
Macoyahui,  unklassificirte  Indianer  in  Sonera  und  Sinaloa.     v.  H. 
Macquaina,  Stamm  der  eigentlichen  Betschuanen  (s.  d,).     v.  H. 
Macquarie,  Australierhorde  in  der  Umgebung  des  gleichnamigen  Hafens,    v.  H. 

Macrauchenia,  Owfn,  fossile  Säugethiergattung  der  Familie  Palaeotherina 
(s,  d.),  mit  langen  schlanken  Halswirbeln,  diese  mit  nicht  durchbohrten  Querfort- 
Sätzen;  Füsse  dreizeliip;;  ^  Backzähne;  die  3  vorderen  Liickenzähnc  einfach, 
letzter  Backzahn  (uiitcn  ^li'x  kerig.  Die  M.  erreichten  die  Grösse  der  Siark-^tLn 
Kamele,  an  welche  auch  die  Bildung  der  Halswirbeisaule  ermnert.  —  Hierher 
die  pHooene  Fonn  M.  patagonica,  Owen,  aus  Stid-Amerika.     v.  Ms. 

Macrini.    Nach  PtolemAos  eine  Völkerschaft  im  alten  Korsica.     v,  H. 

Macrobier.  Dieses  Volk,  welches  nach  Herodot  am  südlichen  Meere 
Aeduopiens  wohnen  sollte,  sieht  I^bkcn  für  die  Vorfahren  der  heutigen  Somal 
(s.  d.)  iwndken  der  Strasse  Bab-el-Mandeb  und  dem  Ki^  Guardafui  an. 
Weniger  wahrschemlich  hält  Bruck  die  beuligen  Schangalla  fQr  die  Nachkommen 
der  alten  M.     v.  H. 

Macrobiotus,  Schulze  (gr.  langlebig),  s.  Tardigrada.     E.  Tg. 

Macrocalamus,  Gtür.  Unbedeutende  indische  Calamariiden-Gattung.  Pf. 

Macrocephali,  s.  Macrones.     E.  v.  M. 

Macrocera,  Meig.  (gr.  lang  und  Horn),  Langhornmücke,  eine  aus  zier- 
lichen, seltenen,  ca.  16  europäischen  Arten  bestehende  Gattung  der  Pilzmücken, 
Mycetopkilidac  (s.  d.),  welche  durch  ihre  ungewöhnlich  langen  und  schlanken 
Fühler  ausgezeichnet  ist;  ausserdem  sind  in  den  Fitigeln  die  3.  Längsader  ober- 
der  kleinen  Querader  gegabelt,  der  vordere  Zinken  kurz  und  steil,  die 
4.  Längsader  fast  in  der  Flügelmitte  von  der  5.  abgezweigt  und  die  Hüften  stark 
verlängert    £.  Tg. 

llAerooemmi&  (gr.  langschalig),  Guildimc  1828,  Landschneckengattung, 
duuakteristisch  ittr  die  westindischen  Inseln,  ähnlich  BtUkmis,  mit  zahlreichen 
(9— is)  schmalen,  nur  langsam  zunehmenden  Windungen,  daher  die  Mündung 
fiel  weniger  als  die  Hälfte  der  Höhe  einnehmend,  Mttndungsrand  einfach;  meist 
weiss,  mit  feiner  dunkler  Farbenzeichnung.  Nicht  über  2  Centim.  lang,  meist 
kleiner.  Kiefer  dünn  mit  feinen  Rippen;  Reibplatte  mit  sehr  kleinem  Mittelzahn 
wie  bei  Otostomus.     E.  v.  M. 

Macrochaeta,  Grube  (griech.  =  grosse  Borste),  Gattung  der  Borstenwürmer, 
Ord.  Notobranchiata^  Fam.  Amytidac,  Grube.  Ehlers  rechnet  sie  fraglich  zu 
seiner  grossen  Familie  Syllidac  neben  Autolytus.  VVd. 

Macrochcilus  (gr.  langlippig),  Phuxips  1861,  fossile  Schneckengattung  vom 
allgemeinen  Aussehen  eines  Buccimmf  aber  mit  nur  sehr  schwacher  Ausbiegung 
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des  unteren  MUndungsrandes;  Spindelrand  wnilsti^  «jedreht,  Aussenrand  dünn. 
Palaeo-  und  mesozoisch,  vom  Devon  bis  in  die  Trias;  M.  arculatus,  Sculütheim, 
mit  treppenförmig  abgesetzten  Windungen,  ähnlich  wie  £öttma,  5  Centim.  lang, 
im  Devon  der  Eifel;  andere  Arten  im  Rohlenkalk.  Diese  Gattung  scheint 
nSchstverwandt  mit  den  durchschnittlich  späteren  Pseudomelanien  (vergl. 
Ckemtuisia,  Band  II,  pag.  112)»  von  denen  sie  sich  durch  minder  lan^ezogene 
mehr  ^förmige  Gestalt  unterschdde^  und  wird,  diese,  bald  mit  den  Mela- 
nien, bald  mit  den  Pyramidelliden  unter  den  lebenden  Gastropoden  ver- 
glichen; von  den  letzteren  weicht  sie  durch  die  einfache  Spitze  ab,  die  nicht 
aus  der  normalen  Sj^iralrichtung  heraustritt.     E.  v.  M. 

Macrochelys,  Gray,  =  MacrocUmniys,  Gka^  .  Pf. 

Macroclemmys,  Gray.    Neuweltlichc  Emydcn-Ciattung.  Pf. 

Macrocolus,  Wagn.  =  Dipodomys,  Gray,  s.  Saccomyina,  Baird.      v.  Ms. 

Macrodipteryx,  Sws.  (gr.  makros  lang,  diptcryx  doppelflugeiig),  Untergattung 
von  Caprimulgus,  L.  Rchw. 

MacTodus,  Gray,  s.  Paradoxuras,  F.  Cuv.    v.  Ms. 

Macroglossa,  Ocusemh.  (gr.  gross,  Zunge),  RUsselschwärmer,  Gattung 
der  Dämmerungs&lter,  wdche  bei  Tage  fliegen  uud  sich  durch  einen  breiten, 
mit  Schwanzbflschel  versehenen  Hinterleib  auszeichnen.  Ihre  i6fli88igm  Raupen 
tragen  auf  dem  Rücken  des  vorletzten  Gliedes  ein  Horn.  Ifierher  von  den 
7  Europäern  M,  sUHatarum  (Karpfen*  oder  Taubenschwttnzcben).     E.  To. 

MacroglosBUft,  F.  Cuv.  (>Grosszttnglerc),  Fledermausgattung  der  Farn. 
Herapkw,  Bon.  (zu  den  CluropUra  frugwüra,  Wagm.,  gehörig),  mit  rttsseUÖrmiger 
langer,  dünner  Schnauze,  wurmförmig  vorstreckbarer  Zunge,  kurzem,  aus  dem 
(oben  dicht  behaarten)  Interfemoralpatagium  hervorragendem  Schwänze,  kurzen, 
srb.nialen  Ohren,  2  Schneidezähnen,  \  Eckzähnen,  ^  Back/ahnen.  Hierher  die  (eine) 
Art,  M.  mtnimus,  Geoffr.,  aus  dem  ostindisclien  Archipel,  angeblich  auch  am 
indischen  Festlande;  Farbe  oben  röthlich  nelkenbraun,  unten  heller.  Patagium 
röthlich braun.    Körper  ca.  9  Centim.    Flugweite  29  Centim.     v.  Ms. 

Macrolepidoptera  (gr.  gross,  Schuppe,  Flügel),  Grossscbmetterlinge,  s. 
Schmetterling.     E.  Tg. 

Macromerus,  A.  Sm.,  =  Ptopithecus,  Benn.   (s.  d.).     v.  Ms. 

Macrones,  V'olk  des  Alterthums,  welches  östlich  neben  den  Kolchiem  in 
der  asiatischen  Landschaft  Pontus  wohnte,  härene  Kleidung  trug  und  als  Waflen 
bloss  Lanzen  und  Schilde  aus  Rorbgeflecht  führte,  hölzerne  Sturmhauben,  kleine 
Schilde  und  kurze  Lanzen  mit  langen  Spitzen.  Nach  Strabo  wären  sie  dasselbe 
Volk,  das  zu  seiner  Zeit  Sanni  hiess,  ein  roher,  unabhängig  lebender  Stamm,  der 
später  durch  Kaiser  Justinian  dvilisirt  und  zum  Christenthume  bekehrt  wurde. 
Die  M.  sind  wohl  auch  dasselbe  Volk,  welches  Macrocephali  genannt  wurde  und 
die  Sitte  hatte,  den  Köpfen  der  Neugebomen  durch  Drücken  und  Binden  eine 
abnorme  Form  zu  geben.  Wie  bei  den  Kolchiem  war  bei  ihnen  die  Be- 
schneidung eingeführt.     v.  H. 

Macronyx,  Sws.  (gr.  makros  lang,  onyx  Nagel),  Gattimg  der  Vogelgruppe 
MotaciUincu,  nahe  verwandt  mit  den  Piepern  {Anthusj,  aber  durch  kräfrigeren, 
mehr  demjenigen  der  T.erchen  ähnUchen  Schnabel,  rundere  Flügel,  in  welchen  2. 
bis  5.  Schwinge  am  längsten,  .luch  die  6.  nur  wenig  länger  als  diese  i.st,  und  da- 
durch unterschieden,  dass  der  unterste  Theil  des  Schenkels  oberi^alb  des  Fuss- 
gelenks nackt  ist.    In  der  Färbung  weichen  die  Vögel  von  den  Piepern  darin 
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ab,  dass  die  Unterseite  gelb  oder  roth  gcförbt  ist.  Die  Gattung  ist  ausschliesslich 

afrikanisch  und  umfasst  ein  halbes  Dutzend  Arten.  Typus:  M*ct^msk,JL  RCHW. 
Macrophis,  Bocage,  Unbedeutende  Natricinen-Gattung.  Pf. 
Macrophya  (gr.  langgewachsen).    Nach  II.xktu;  eine  Blattwespengattung, 

die  sich  von  Tenthredo  durch  die  starke  Verlängerung  und  Verdickung  der 

Hinterhüften  unterscheidet.     E.  Tn. 

Macrophyllum,  Gray,  brasiliam-schc  Flcdermausgatlung  zur  Unterfam.  der 

Vm^ij^kia  (Farn.  I^üostamaia  Wagk.,  Pet.)  gehörig.  Interfemoralpatagium  ab- 
gesetzt Schwanz  bis  an  dessen  Rand  reichend.  Hufeisen  deutlich,  f  Backzähne. 
Hierher  M  Neuwkdä,  Gray,  einfarbig  nussbraun,  Schwanz  fast  von  körperlänge» 
letztere  5  Cendoi.    v.  Ms. 

MacfOphjfUum,  Schmauda  (Griech.  Grosses  BUu).  Gattung  der  Borsten- 
wOnner,  Farn.  Phyllododdatf  neben  FfyUod^e;  ausgezeichnet  durch  einen  breiten, 
in  viele  schmale  Segmente  gegliederten  Körper  und  nur  zwei  Tentakel.  Wd. 

Macropodida,  Ou-en,  »Springbeutler Familie  der  Beutelthiere  (Marsupialia, 
Ili.u;.)  zur  OwEN  schen  Unterord.  Pocphaga  gehörig;  ^^orderbeine  meist  beträchtlich 
verkiir7t  mit  5  bekrallten  Zehen,  die  kräftigen  sehr  verlängerten  Hinterbeine  ohne 
Iniicn/iche,  2.  und  Zehe  verwachsen,  4.  und  5.  verlängert  mit  hufartigen 
Krallen.  Lendengegeud  sehr  stark  entwickelt.  Schwanz  an  der  Basis  m  der  Regel 
verdick^  lang.  Marsupium  ausgebildet,  Magen  colonartig,  Coecum  lang,  meist 
4  Zitzen,  28—30  Zähne  und  zwar  \  Schneidez.,  %  oder  ^  Eckz.,  \  Lttckz.,  \  Ba«:kz. 
Durchwegs  Pflanzenfresser,  beschränkt  auf  Australien  und  Neuguinea.  Ueber 
50  Arten,  die  sich  (nach  J.  A.  Wagmsr,  V.  Carus)  auf  die  Gattungen  Maeropus, 
Shaw^  J>or(apsi$t  MOll.  und  Schlegel,  Mjfps^tymmtSt  III.,  und  Dendtohgtis,  MVll. 
und  Schlegel  vertheilen.  (S.  die  Art.  ttber  die  einzelnen  Gatt.).  Englische 
Autoren  (Waterhouse)  unterscheiden  10  GenerafjUSi^^i^»^,  Osphranier,  Halmaturus, 
PetrogcUe,  Dendrolagns ,  Dorcopsis,  Onycho\;alea,  Lagorchestes,  Bettongia  und  Hypsi- 
prymnus).  Dazu  kommen  die  fossilen  OwLx'schen  Gattungen  Diprotodon,  NoUh 
therium  (Zygomaturus,  Macleay),  Stereogmt/tus  u.  v.  a.  (s.  d.).     v.  Ms. 

Macropodus,  Lac^p.,  Gattung  der  Stacheltlosserfisch-Familie  Labyr'inihici. 
Kiemendeckel  unbewehrt,  vonur  und  Gaumen  /.ahnlos,  Flossen,  mit  Ausnahme 
der  Brustflossen,  verlängert,  Schwanzflosse  gegabelt,  M.  viriäi-auratus,  Lac. 
(Maeropus  venusius,  Cuv.),  der  Paradiesfisch  oder  Grossflosser,  aus  China.  Man 
kennt  diese  Axt  nur  im  domesticirten  Zustand,  und  sie  ist  wahrscheinlich  nur 
eine  durch  künstliche  Züchtung  entstandene  Form  ^ex  G9Xtxa\%  PofyaeaaihuSf 
welche  letztere  sich  nur  durch  gerundete  Schwanzflosse  unloscheidet  Das 
Männchen  hat  grössere  Flc»S8en  und  lebhaftere  Farben,  also  dn  erheblicher 
Geschlechtsdimorphismus,  besonders  zur  Laichzeit  1869  wurden  von  dem 
französischen  Consul  Simon  in  Kanton  wenige  Exemplare  nach  Europa  gebracht, 
und  von  dem  Fischzüchter  Carbonnter  aufgezogen.  Diese  ^vurden  die  Stamm- 
ellern  all  der  jetzt  überall  in  den  .'\(iuarien  Europa's  gehaltenen  Individuen.  Der 
Fisch  verdankt  seine  Beliebtheit  dem  Umstand,  dass  er  ebenso  oder  noch  leichter 
haltbar  ist,  als  der  Goldfisch,  den  er  an  Farbenpracht  noch  übertr)fi"t,  dass  er 
leicht  zur  Fortpflanzung  gebracht  werden  und  weiici  ^^ezüchtet  werden  kann,  dass 
er  endlich  hohes  Interesse  erregt  durch  seinen  eigenthümiichen  Nestbau  und 
seine  Brutpflege,  welche,  wie  meistens  bei  den  Fischen,  das  MSnnchen  besorgt. 
Sobald  das  Wasser  sich  etwas  erwSrmt  im  Beginn  des  Sommers,  bei  kOnstlicher 
Wärme  auch  frtther  bei  14—15**  R.,  macht  das  Männchen  tine'^Art  Nest  aus 
Schaumblasen,  die  es  durch  Verschladcen  und  nachher  Ausstossen  von  Luft  ei^ 
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sengt,  an  der  Oberfläche  des  Wassers.  Dann  werden  nach  vorangegangeoem 
T.iebesspicl  mit  pfauenartiger  Entfaltung  der  Flossen  und  höherer  Fäibniig  von 
Seiten  des  Männchens  die  vom  Weibchen  entleerten  mohnsamenkomgrossen 
Kier  befruchtet,  in  das  Schaumnest  gebracht  und  mit  Eifer  bewacht,  die  Schaum- 
decke wird  von  ihm  erneuert  und  m  .'^tand  gehalten,  das  Weibchen  aber  kümmert 
sich  nicht  darum,  wird  sogar  von  dem  Männchen  vertrieben,  da  es  gern  die 
eigenen  Eier  auffrisst,  andere  Lebewesen  werden  noch  weniger  hier  geduldet. 
Die  Begattung  und  das  Laichen  wird  alle  lo  Minuten  mehrere  Stunden  lang 
wiederholt  Schon  nach  ca.  60  Stunden  schlttpfen  die  nun  ca.  9  MilUm.  langen 
jungen  Fischchen  aus  dem  aber  noch  in  Kaulquappengestalt  und  mit  siemltch 
grossem  Dottersack.  Sie  haben  daher  eine  Metamorphose  durchzumachen; 
erst  nach  $—7  Tagen  erhalten  sie  die  Fiachgestall^  und  nach  ca<  10  Tagen  sind 
sie  fähig,  da:^  Nest  zu  verlassen  und  selbstständig  Nahrung  zu  suchen.  Bis  da- 
hin hatte  das  Männchen  das  Nest  und  die  Jungen  bewacht,  etwa  zu  früh  aus  dem 
Nest  entflohene  wurden  mit  dem  Mund  erfasst  und  zurückgebracht,  bis  die  Flucht 
der  Jungen  allgemein  geworden  ist.  Von  da  an  bekümmert  sich  das  Männchen 
nicht  mehr  um  seine  Jungen,  frisst  sie  sogar  häufig  auf,  wenn  man  'iie  nicht 
trennt.  Dann  beginnt  das  Liebesspiel,  das  Laichen  und  der  Nestbau  von  Neuem, 
und  es  folgen  so  3 — 6  Brutperioden  von  Mai  bis  August  aufeinander,  je  wärmer 
die  Witterung  und  damit  das  Wasser,  desto  mehr.  Da  jedesmal  300 — 600  Eier 
gelegt  werden,  so  könnten  in  einem  Sommer  3000  Junge  und  mehr  erseugt 
werden,  was  aber  selten  ist  Eine  junge  Brut  von  loo  Fischchen  zu  erhalten,  ist 
schon  ein  gutes  Resultat,  auch  in  finandeller  Beziehung,  da  das  Paar  immer 
noch  Mk.  kostet  (An&ngs  wurde  das  Paar  mit  300  Mk.  und  mehr  be* 
zahlt)  Im  dritten,  zuweilen  auch  schon  im  zweiten  Jahr  werden  die  Jungen  fort- 
pflanzungsfthig.  Ernährung  der  Alten  mit  Fleisch  oder  zerhackten  Regenwürmem, 
die  der  Jungen  Anfangs  mit  Infusorien  (Heuinfus  oder  in  Wasser  mit  Pflanzen- 
wuchs), später  durch  zerquetschte  Ameisenpuppen  und  kleine  Cnistaceen  oder 
fein  geschabtes  Fleisch.  Die  KigcnthümHchkeit  im  Athmen  der  Labyrinthfische 
äussert  sich  bei  dem  AlacropOiüts  hochbtens  in  häufigem  Einschnappen  von  Luft 
auch  ausserhalb  der  Laichzeit.  Ins  'J'rockene  begiebt  sich  diese  Art  nie.  Der 
Fisch  wird  leicht  zahm,  frisst  Bissen  aus  der  Hand,  verträgt  sich  aber  schlecht 
mit  seinesgleichen.  Klz. 

Bfacropogones*  Eine  ausser  ihrem  Namen  unbekannte  VIHkerschaft  im 
alten  europäischen  Sarmatien.    v.  H. 

Macfopotodjon,  Guichenot,  >s  CvranOa  Laokiiiti.  Pr. 

Macrops,  yiKQiMRt^Herpdüdryas»  Boib.  Pf. 

Macropus,  Shaw,  sjrn.  HaUMhtnts,  Illiü.  »Känguruc,  Beutelthiergattung  der 
Fam.  Macropodida,  Owen  (s.  d.).  —  Charakt,  Merkmale:  28 — 30  Zähne,  obere 
Schneidezähne  gleich  lang,  hinterster  gefurcht,  breit;  —  bisweilen  ein  winziger  oberer 
Eckzahn  vorhanden.  Vorderbeine  sehr  klein,  2.  und  3.  Hinterzehe  verbunden, 
Vordemägel  unten  ausgehöhlt.  Die  zahlreichen  (einige  30)  Arten  vertheilen  sich 
auf  nachstehende  L^ntergatttmgen.  1.  j1/(/<vy>///j-,  Watkrh.,  Statur  sehr  gross,  Muf- 
felbehaart, liinierster  oberer  Schneidezalm  sehr  breit,  doppelt  gefurcht.  AI.  g  ig  an- 
Uns,  ScHKEBER,  gtosses  oder  Riesenktnguru,  Körper  3  Meter,  Schwanz  90  Centim. 
lang.  Gewicht  bis  150  Kilo.  %  viel  kleiner  als  ^.  Die  glatte  und  dichte  Be- 
haarung oben  braun,  gemischt  mit  Grau,  Unterseite  weisslich.  Ohren  grossi  zu- 
gespitzt,  an  der  Innenseite  weiss.  Schwanzipitze  schwarz.  —  Scheue,  fiirchtsame 
in  kleinen  Trupps  die  grasigen,  mit  Buschwerk  bestandenen  Ebenen  und  HUgel- 
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gegeoden  von  NeosUdwales  und  VandiemenslAnd  belebende  Thiere.  Weiden  des 
FIdsches  vegen  (wie  die  Macr^us-Kntn  aberbaupt)  eifrig  gejagt.  2.  Ot^chogaUa, 
Gray,  Statur  kleiner,  zierlich,  Muffel  wie  vorhin,  Hinterer  oberer  Schneidezahn 
nicht  bieiter  als  der  vordere,  mit  einer  Furche.  Schwanzspitze  mit  einem  Homnagel* 

M.  unguifer,  Gould,  weissschwänziges  Kängiiru,  ein  kleiner  Eckzahn  vorhanden. 
Pelz  oben  blass  röthlichockerfarben,  Kopf,  Extremitäten,  und  der  i>ehr  lange 
Schwanz  weiss,  Bauch  weissHch.  —  Nordwestküste  Neuhollands.  —  M.  frenatus, 
Gould,  »Gezäumtest  Känguru,  Neusüdwales,  etc.  La^orcJicstes,  Guuld.  Kleine, 
etwa  Huseugrusse  erreichende  X'urmen,  mit  kleinem,  einfach  gefurchtem  hinterem 
oberen  Schneidezabni  Muffel  wie  vorhin.  —  M.  kporoidest  Gouuo.  Hasenkftnguiu. 
Aefanelt  auch  in  der  Farbe  unseien  Hasen,  Süd-Australien;  diesem  sehr  Ähnlich  ist  das 
BriUenkltnguni«  M,  (»mpUüUaust  mit  lebhafter  rostfarbiger  Umsjhimong  der  Augen, 
u.  e.  a.  4*  HtUmaiurust  Watbkh.,  Mnfiel  nackt,  sonst  im  Wesentlichen  mit  den  vorher- 
gdienden  Untergattungen  flbereipstimmend.  (ff.)  M,  anäU^ttsißoüUi),  Waterh. 
Das  AntÜopenkinguru  eneicht  die  Grösse  des  Riesenkängunis.  —  Behaarung 
kurz,  starr,  oben  rostroth  unten  licht  rostgelblich  bis  weisslich.  Nord-Australien. «~ 
M.  BennetH,  Waterh.  Das  BENNKTT'sche  oder  rostgraue  Känguru.  Körper  meter- 
lang; dunkelgrau,  oben  rostbräuniich  überflogen;  unten  graulichweiss,  zahlreich 
in  den  dichten,  feuchten  Wäldern  Vandiemensland.  Fleisch  und  Fell  selir  ge- 
schätzt. —  Ein  Gebirgsbewohner  des  Innern  von  Neusudwales  ist  das  kräftige, 
unterbeut  ^cbaiitc  Felsenkänguru,  M.  tobustus,  Gould.  Hier  schlicssen  sich  unter 
anderen  an:  M.  a^Uis,  Waterh.  (Sumpfdistrikte  von  Nord-Australien),  das  rothhalsige 
(M,  rufuollis)  tt.  schwarssdiwänzigeKänguni.  (M.  ualaiatust  Less.,  nemcraßs,  Wagn.) 
beide  in  NeusQdwales,  ersteres  auch  in  Vandionensland;  das  westliche  Australien 
bewohnt  das  Dama^KAnguru,  M*  JBtigmii,  Le^.,  u.  M.  äerbkums,  Waterh.  etc.  — 
5.  FOrogiUip  Gkay  (Beteropus,  JousD.),  ebenfalls  durch  nackte  Muffel  ausgezeichnet; 
Sdiwanz  aber  cylindrisch  (an  der  Basis  nicht  verdickt)  nicht  zum  Aufstemmen 
geeignet,  namentlich  gegen  die  Spitze  langbehaart,  die  kräftigen  Hinterbeine  re* 
lativ  kurz.  Der  hintere,  obere,  einfach  gefurchte  Schneidezahn  schmaler  als  der 
vordere.  —  Felsenbewohner.  M.  penicUlatus,  Gray,  Pinselschwänziges  Felsenkän- 
guru,  sgepinseUe»  K.*  Oben  dunkel  aschbraun  mit  l^irpurschimmer,  seitlicli  russ- 
braun, nach  hinten  schwarz.  Vordcrhals  und  Brust  mit  weisser  Langsbinde. 
Baucii  rostigbraun  oder  gelblich.  Korper  65,  Schwanz  60  Centim.  lang.  —  In 
höhlenreicben  felsigen  Gebirgen  von  NeusUdwales  schaarenweise  lebend;  sind 
ausgeadchnete  Springer,  äsen  zur  Nachtzeit  —  Hierher  noch  die  Arten  M,  la- 
iSer«£sv  Waterb.  (Schwanenfiussdistrikt).  M.  bratkyotitSf  Gould,  u.  M.  coneinmu, 
Waterh.  Beide  von  der  Nordwestktiste  Australiens  etc.  —  Fossil  (in  jungen 
AbhigerongeB  Australiens)  Matrum  TUa»,  Owen  (bedeutend  grösser  als  der  re- 
cente  M,  f^anieus).   M.  Atlas,  Owen,  etc.     v.  Ms. 

MacropygiBf  Sws*  (gr.  makros  lang,  pyge  Steiss),  Taubengattung,  durch  langen 
stufigen  Schwanz  ausgezeichnet  wie  die  Wandertaul)e  (F.ctop'istcs)  und  von  dieser 
vielleicht  kaum  generisch  zu  trennen.  Man  zahlt  hierher  gegenwärtig  etwa 
20  Arten,  welche  die  paijuasischeu  und  malayischen  Inseln,  die  Philippinen,  In- 
dien, Ceylon,  die  Nikobaren  und  Neu-Caledonien  bcwolinen.  Rchw. 

Macrorhamphus,  Leach,  (gr.  macros  lang,  rhamphos  Schnabel),  Gattung  der 
Schnepfenvögel  (Scoiopaciäaej,  an  Umosa  sich  anschliessend,  mit  sehr  langem 
Schnabel,  dessen  weiche  Spitze  indessen  wie  bei  den  Schnepfen  in  engerem  Sinne 
(Scolopacmiu}  etwas  verdickt  und  flach  gedrückt  ist  Die  beiden  bekannten  Arten 
M^gnaui,  Gh.,  u.  J£  scolopaentSf  Say,  bewohnen  Nord-Amerika.  Als  Untergattung 
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\&X  Fi€ud»S£&hpax,  Bl.  (Typus:  Fs.  semipaitnatus,  Hodc,  von  Nord- Asien)  hierher 
zu  ziehen,  welche  Form  darin  abweicht,  dass  nicht  nur  die  beiden  äusseren, 
sondern  alle  drei  Vorderzehen  durch  Spannhäute  mit  einander  verbunden 
sind.  RcHw. 

Macrorhinus  (et  Stemmatopm,  F.  Cuv.,  Morunga^  Gray)  s.  Cystaphora, 

NiLSS.      V.  Ms. 

Macroscelides,  PETY'^<z/Ä(»/ir'ai  Brandt, /^^t^^d/^öjPoMEL),  »Rolirrüssler«  oder 
»Elephantenspttsmäuse«,  auf  AMka  (hauptsächlich  ^d-Afrika)  beschrftnkte  Familie 
der  Ins€^V€ra  (s.  d.).  Die  hieriiergehörigen  durdiwegs  kleinen,  bttpfend  und 
springend  sich  bewegenden  (lo)  Arten  setchnen  sidi  durch  langen»  dOnnen,  an 
der  Spitze  nackten  Rttssel,  (im  Metatarsus)  sehr  verUngerte  OK^nguruartige)  Hinter- 
beine, grosse  Augen  und  frei  abstehende  Ohren  aus.  Der  Jochbogen  ist  voll« 
ständig,  die  Unterschenkelknochen  sind  verwachsen.  Coecum  vorhanden.  Hierher 
die  Gattungen  Mcuroscelides,  Smith,  (s.  d.),  Petrodromus^  Pst.  (auch  als  Untergattung 
aufgef1^st^  und  Rhynchocyon,  Pet.  (s.  d.).     v.  Ms. 

Macroscelides ,  Smith.,  syn  Rhinon^s,  Lichtenst.,  Gattung  der  eleith- 
namigen  Familie  der  Insektenfresser,  mit  ^  Schneidezähnen,  \  Eckzähnen  (oberer 
zwciwurzelit;)  und  %  Backzähne.  Vordere  und  hintere  Innenzehe  hoch  hinaufge- 
rUckt.  Krallen  kurz  und  schari',  sehr  gekrümmt.  Schwaiu  Ijibweilcn  von 
Körperlänge  mit  dünner  kurzer  Behaarung.  Pelz  weich  und  dicht.  M.  typicus, 
Smith,  der  gemeine  RohrtOssler,  mit  25  Centim.  Totallünge.  Schwanz  1 1,5  Centim. 
Der  rostbraune  Rttssel  gegen  a  Centim.  lang,  Obeiseite  braun  in  verschiedener 
NiUndrung,  auch  roausgimu,  Unterseite  weiss,  bisweilen  gelblich  flbeiflogen, 
Pfoten  und  Ohren  (innen)  weiss.  —  Afrikanische  OstkOste,  sowohl  auf  offenen, 
trockenen  Ebenen  als  in  bewaldetem  Terrain.  —  M.  rupestris,  Sm.,  in  Felsen* 
gegenden  SUd^Alrika's.  M,  ßtscus,  Pet.,  in  Mozambique  und  5  weitere  Arten. 
Die  nur  mit  4- z  eh  igen  Hinterfüssen  (Daumenzehe  fehlt)  versehene  Form  M. 
tetradactylus,  Pei  .,  wurde  zur  Gattung  (Untergattung)  Petrodromus,  Pkt.,  erhoben; 
sie  findet  sich  in  Mo/.aml)i([ue,  erreicht  die  Grösse  einer  starken  Ratte,  ist  oben 
rostbraun,  mit  wenig  Scliwarz  gemengt,  seitlich  gelbgrau,  unten  schneeweiss.  Be- 
vorzugt steiniges,  felsiges  Gebiet.     v.  Ms. 

Macrosoma,  Gray,  =  Aä»!m»w?/^«,  Boie.  Pf. 

Macrotarsi,  Ilug.,  s.  u.  a.  Tarsida,  Gray,  Macrotarsus,  Cuv.  et  Gboftr^  s. 
Taraus,  Storr.    v.  Ms. 

Macrotfaerium,  Lartet.,  fossile  Gattung  der  Zahnarmen  Sttuger  (ßdetuma, 
Cuv«),  sur  Fam.  der  ßn^mtifkßga,  Wagn.  (Effodknüat  Ilug.),  gehörig;  mit 
plumpem  Körper  und  von  bedeutender  Grösse.  Vorderfüsse  sehr  verlängert, 
Krallenphalangen  tief  gespalten,  erste  Phaiange  gegenüber  den  Mittelfoss*  oder 
Mittelhandknochen  aufgebogen,  um  die  enormen  Krallen  bei  der  Bewegung  zu 
schonen  (R.  Hurnes),  Backzähne  ähnlich  denen  von  Oryctcropus,  Geoffr.  (s.  d.), 
M.  sansanunsc,  französisches  Mittelmiocän.  M.  (Manis)  giganUum,  CüV.,  Obex- 
miocän  von  Eppelsheim;  gegen  7*5  Meter  lang.     v.  Ms. 

Macrotis,  A,  Wagn.,  Untergattung  von  Curaus,  L.  (s.  d.).  —  Macrotis,  Reid. 
(Pero^aka,  Gkay),  Untergattung  des  zur  Familie  der  Beuteldachse  (s.  Saitatona, 
Owen)  gehörigen  Genus  ^trameks,  Geoffr.  (s.  d.).    v.  Ms. 

Ilacrotos,  Gray,  »Grossohrc,  amerikanische  Fledermausgattung  der  Fam. 
Pf^Uostömata,  Wagn.,  Fbt.,  zur  Subfamilie  Van^ma,  Gbrv.,  gehörig,  mit 
f  Schneidezfthnen,  \  Eckstthne,  |  BackzShne  mit  grossen,  an  ihrer  Basis  durch 
eine  »ziemlich  hohe«  Querbinde  vereinigten  Ohren  und  bogig  aufgeschnittenem 
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InterfemoralpatagiuiB.  I^etztes  Glied  des  in  die  Flughaut  eingeschlossenen  langen 
Schwanzes,  frei  vonagend.  Sporen  lang.  Füsse  frei>  M.  Waierhomsiit  Gray, 
lebt  auf  Hayti  und  Jamatka,  ist  mausgrau,  unten  heller  geftibt  Körper 
7  Centim.,  Schwans  3,3  Centim.,  Vorderann  ca.  6  Centim.  lang.  —  Eine  zweite 
Form  wurde  in  Califomien  gefunden  (M.  califormeus^  Baibd).-    v.  Ms. 

MacTGoms,  F.  Cuvibr,  s.  Sciurus  (L.),  Cw.,  Illig.     v.  Ms. 

Macrura,  Wagner,  s.  Molossi,  Peters.     v.  Ms. 

Macrura,    Latrkii.le,    Langschwäiize    (e^r.   macros  lang,    ura  Schwanz), 
UnterabtheHung  der  Zehnfiisser  ('s.  Decapoden),  mit  gestrecktem,  völlig  ansge- 
bildetem  Pleon,  dessen  vorletztes  Segment  blattförmige  Füsse  trägt,  die  mit  dem 
letzten  eine  Schwanzflosse  bilden.    Entwicklung  oft  bei  sehr  nahe  verwandten 
Formen  verschieden,  ohne  oder  mit  Metamorphose.  Der  Körper  im  Ganzen  ge- 
streckt, annähernd  qrlindrisch,  oft  auch  seitlich  stark  zusammengedruckt,  selten 
in  mSsstgem  Grade  von  oben  nach  unten  depress.  Beide  Antennenpaare  sind 
relativ  lang  und  werden  vorwärts  gestreckt  oder  in  einem  Knie  nach  aussen  ge- 
bogen getragen;  die  inneren  (vorderen)  mit  3  oder  3  Endgeissdn,  die  ttusseren 
(hinteren)  nur  mit  einer,  fast  immer  aber  mit  einem  beweglichen  oder  unbeweg- 
lichen blattförmigen  Anhange,  der  Fühlerschuppe,  an  der  Basis.    Der  dritte 
Kieferfuss  bereits  sehr  beinförmig,  sodass  er  die  davor  Hegenden  Mundglied- 
maassen  nicht  bedeckt.    Von  den  5  folgenden  l'ereiopodenpaaren  pflegen  i  bis 
3  Paare  in  Scheeren  zu  endigen ;  sehr  selten  sind  die  i  oder  2  letzten  rudimen- 
tär.   Die  Kiemenanhange  der  Pereiopoden  ragen  unter  eine  ^rantelduplicatur, 
welche  mit  ihrem  unteren  Rande  nicht  lest  an  dem  Sternum  anliegt,  noch  gar 
mit  demselben  verwachsen  ist.   Pleopoden  sind  an  allen  6  vorderen  Segmenten 
des  Fleon's  vorhanden  und  dienen  als  Schwimmlflsse,  im  weiblichen  Geschlecht 
die  5  vorderen  Paare  auch  zur  Befestigung  der  Eier;  im  männlichen  sind  sie 
nicht  zu  Copulationswerkzeugen  umgebildet;  bei  einer  Gattung  tragen  die  fünf 
vorderen  Paare  ebenftlls  Kiemenanhänge.   Bezü|^ich  der  inneren  Oiganisation 
braucht  nur  die  wohlerhaltene  Gliederung  des  Bauchmuskels  im  Gegensatze  zu 
den  Brachyuren  erwähnt  zu  werden.    Die  Macruren  sind  minder  artenreich  als 
die  Brachyuren;  Dana  zählte  318  Arten,  also  nicht  einmal  halb  so  viel  als  von 
den  B.;  eine  Zahl,  die  freilich  in  den  letzten  30  Jahren  noch  erheblich  zugenommen 
hat.  Im  Gegensatze  zu  den  H.  sind  sie  in  der  gemässigten  Zone  ungefähr  ebcni>ü 
artenreich  als  in   der  heissen  und  zählen  auch  in  der  kalten  immerhin  (bei 
Dana)  gegen  30  Arten.    Auch  von  ihnen  sind  jedoch  aus  den  australisch-in- 
dischen Meeren  auffallend  viele  Formen  bekannt  geworden.  Fossil  treten  sie  be- 
reits in  der  Stankohle  auf,  wenn  die  Bestimmung  der  Gattungen  AmphäeUiSt 
Diplostyku  und  Moipearadus  als  Macruren  nicht  irrig  ist.  Höchst  zahlreich 
finden  sie  sidi  im  Jura.  Fast  alle  sind  Seebewohner;  Landbewohner  giebt  es 
unter  ihnen  nkht  Einige  Formen  graboi  im  Sande,  dne  Gattung  soll  sich  einen 
eigenen  Schlauch  als  Wohnung  fabriciren,  einige  leben  als  Einmiether  in  Asci- 
dien  und  Schwämmen.   Viele  bilden  eine  werthvolle  Nahrung  fiir  die  MenscheUi 
vorzüglich  die  Langusten,  Hummer,  Fhisskrebse  und  zahlreiclie  dameelenarten. 
Wir  unterscheiden  die  Familie  der  Krustenkrebse  (s.  Astaciden},  Garneelenkrebse 
(s.  Cariden)  und  Brustkrebse  (s.  Sergestiden).  Ks. 

Macnirus,  Bl.,  Ciattung  der  den  (^adiden  nahe  verwandten,  zu  der  Ab- 
theilung  der  Anacanihini  gehörigen  Fischfamilie  Macrur idat:  Fische  mit  stach- 
ligen oder  gekielten  Schuppen,  langem,  fadenartig  ausgezogenem  Schwänze  und 
»ehr  oder  weniger  vorstehender  Schnauze,  wodurch  der  Mund  an  die  Unter- 

ZooL,  üadiMVal.  u.  ttkaoliigi«^  lld.V.  tj 
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sdte  des  Kopfes  rückt.  Auf  eine  vordere  kleine  Rückenflosse  folgt  eine  zweite 
lange,  welche  mit  Schwanz-  und  Afterflosse  einen  einzigen  Flossensaum  bildet 
Bauchflossen  kehl-  oder  brustständig.  Am  Kinn  ein  Bartfaden.  5  Gattungen  mit 
ca.  40  Arten,  meist  in  grossen  Tiefen  lebend.  Gattung  Macrurm^  z,  B.  M>  ru- 
ptitris,  Bl.,  in  Grönland  und  Norwegen.  Klz. 

Mactra  /'gr.  und  lat.  BacktrogV  T  innt^  1767,  Muschel,  /x\  d^n  Vimyaria  sipßto- 
nida  gehürig,  im  Aeussern  den  \  cnusinuscheln  ähnlich,  aber  mehr  gleichseitig 
(d.  h.  Vorder-  und  Hinterseite  unter  sich  ähnlich)  und  wesentlich  durch  die  innere 
t.age  des  Schlossbandes  zwischen  den  ScblosszShnen  unterschieden;  diankte- 
ristisch  fttr  das  Schloss  ist  femer  ein  aus  swd,  unter  spitsem  Winkel  susammen- 
treffoiden  Schenkeln  gebildeter  dachförmiger  Zahn  in  jeder  Schalenhiüft^  stSrker 
ausgebüd^  in  der  linken,  dicht  unter  den  Wirbeln  und  vor  der  durch  matteres 
Ansehen  sich  kennzeichnenden  Bandgrube,  und  femer  etwas  verlängerte  gut  aus- 
gebildete, unter  sich  ziemlich  gleiche  vordere  und  hintere  Seitenzähne,  je  einer 
in  der  linken,  zwei  ül^ereinander,  der  obere  kürzer,  in  der  rechten  Schalenhälfte. 
Mantelbucbt  gerundet,  von  mä.ssiger  Ausdehnung;  Athemröhren  ziemlich  lang, 
unter  sich  bis  zum  Ende  verwachsen.    Fuss  gross  und  kräftig,  beiiförmig,  aber 
am  vorderen  Ende  zugespit-zt.    Schale  ringsum  zusarnmenschliessend,  ohne  Radial- 
bkulpLiir,  meist  hell  geiarbt,  oIlcjs  strahlig  gezeichnet,  einige  auslandische  Arten 
lebhaft  Yiolet^blau.   Leben  nur  im  Meer  und  vorzugsweise  auf  Sandgnmd,  in 
den  sie  sich  eingraben,  von  der  Ebbelinie  an  b»  einige  Faden  tief.  hä^mea, 
Chemnitz,  10  Centim.  lang  und  nur  3^  im  Durchmesser,  weisslich  mit  zahlreichen 
blassrodien  Strahlen,  eine  der  grössten  und  schönsten  Arten,  im  kfittehneer,  aber 
nicht  sehr  häufig.       siid/»nm,  Lwint,  »das  Narrenhersc  der  älteren  Conchylio> 
logen,  starker  gewölbt,  daher  herzförmig,  und  ähnlich  bunt,  nur  5  Cendm.  lang^ 
iast  ebenso  hoch  und  bis  3  Centim.  im  Durchmesser,  innen  rosenrotb,  häufig  im 
Mittelmeer,  seltener  in  der  Nordsee,  wo  sie  mehr  grau  und  weniger  gewölbt  ist; 
eine  ähnliche,  etwas  grössere,  aussen  und  innen  rein  weisse  Abart,  M.  inflata, 
Brunn,  ebenfalls  im  Mittelmeer.    M.  soHda,  Linne,  äusserst  häutig  in  der  Nord- 
see, bedeutend  dickschaliger  und  kleiner,  selten  über  ^  Centim.  lang,  Seitenzähne 
quergestreift,  die  Wirbel  merklicii  nach  vorn  gerücki,  die  Überfläche  meist  durch 
einige  stärkere  Wachsthurosabsätze  ungleich,  frisch  blas^elb,  wenn  längere  Zeit 
todt  im  Schlick  gelegen,  rostgelb  oder  bläulich -sdiwaiz  gefärbt,  an  der  KOste 
von  Holland  so  massenweise  ausgeworfen,  dass  sie  zum  BeschQtten  der  Land> 
Strassen  und  zum  Kalkbrennen  verwandt  wird.  Von  ausländischen  sind  erwähnens- 
werth  die  südafrikanische  M.  Spengkri,  Liion^  durch  einen  tiefen  Spalt  in  den 
Wirbeln  ausgezeichnet,  und  M.  (Mulinia)  eduUs,  Gray,  in  der  Magellanstrass^ 
wichtiges  Nahrungsmittel  der  Feuerländer.  Monographie  von  Rbevb  im  VUL  Band 
seiner  Conchologia  konica,  125  lebende  Arten  aus  allen  Meeren,  ausgenommen 
die  hochnordischen.   Fossil  geht  die  Gattung  bis  in  den  Lias  zurück.     £,  v.  M. 
Macuani,  Zweig  der  Furi  (s.  d.).     v.  H. 

Macucües,  In  wildem  Zustande  lebender  indianerstamm  in  den  östlichen 
Thcilcn  der  südamerikanischen  Republik  Columbia.     v.  H. 
Macula  acustica,  s.  Hörorganeentwicklung.  Grbcu. 
Ifflcola  genniiiAtlva,  s.  EL  Ghbcb. 
Macula  lutea,  s.  Sehorganeentwicklung.  Gkbch. 
Macularia»  s.  HeUx.    £.  v.  M. 

Macua  oder  Macas.  Grosse  Familie  nomadischer  Indianerstämme  zwisdien 
dem  Rio  N^gro  und  dem  Hyupure  in  der  brasilianischen  Provinz  Alto  Amazonas 
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wohnhaft.  Die  M,  sind  Jäger,  nur  die  Flauen  treiben  etwas  Adterban.  Sie  be- 
dienen sich  vergifteter  Pfeile  und  Speere,  leben  in  Poljfgamie  und  erwerben  ihre 
Weiber  durch  Kauf  oder  Raub.  Ihre  Hütten  nnd  von  llnglicher  'Gestalt  aus 

Palmenstämmen  und  Palmenblättem  erbaut.  Die  M.'  haben  weder  Tempel  noch 
Priester  glauben  aber  an  ZaubereL  Sie  aählen  bis  sehn  und  sind  keine  Anthro- 

pophagen.     v.  H. 

Macusi,  s.  Makuschi.     v.  H. 

Macuxis,  Amazonas-Indianer  am  Rio  Blanco,  einem  Nebenfluss  des  Kio 
N^ro.     V.  H. 

Madaba,  einer  der  Stämme  der  Maba  (s.  d.).     v.  H. 

Madagaskarweber,  CafyfhafUria  mada^ascarunsis,  L.,  eine  öfter  als  Kaüg- 
vogel  anmtreffiende  Webenurt  von  Madagaskar,  vcnk  der  Grösse  eines  Feldsperlings 
und  im  Allgemehien  sdiarlachroäker  Fftrbung.  Mantdfedem  mit  schwanem  Ufittd- 
fieck,  Auge  schwars  umsttumt,  Schnabel  schwarz,  Flttgel-  und  Schwanzfedern 
sdiwaizbraun,  erstere  mit  gelblich  weissen,  letztere  mit  momigrothen  Siumen. 
Das  Weibchen  und  Männchen  im  Winterkleide  ist  oberseits  düster  olivengelb 
mit  dunklen  Schaftstrichen  auf  Oberkopf  und  Rflcken,  untersots  olivengtau- 
gelb.  RcHw. 

Madan,  Araberstamm  Unter-Mesopotamiens.  Die  Natur  des  M  ist  ^ewisser- 
maassen  amphibisch  geworden  unr!  hat  sich  vollkommen  dem  Sumpdeben  ange- 
passt.  Die  M.  sind  fast  ohne  Ausnahme  Ackerbauer,  weniger  Hirten  oder  eigent- 
liche Beduinen.  Sie  bauen  fast  nur  Reis,  selten  Weizen  oder  etwas  Gerste. 
ii.bcnsü  geschickte  Fischer  als  Schiffer,  durchschiessen  sie  auf  ihren  sehr  leichten 
Scbilfboten  die  zahlreichoi  Kanäle  und  Wasaexflfldien  ihres  Landes  und  entgehen 
leicht  den  VeifolgungeQ  ihrer  Feinde.  Frei  oder  unterjocht  sind  die  M.  immer 
ein  kriegerisches,  tapferes,  aber  ungastliches  und  diebisches  Volk,  das  stets  in 
Fehden  unter  sich  oder  mit  anderen  Araberstammen  lebt  und  sur  Empörung 
geneigt  ist.  Ihre  Zahl  ist  nicht  ermittelt;  sie  zerfallen  in  eine  Menge  kleinerer 
oder  grosserer  Stämme,  theils  unter  türkischer  oder  der  Herrschaft  der  Montefik, 
tfaeils  noch  unabhängig  im  Innern  der  Dschesireb.     v.  H. 

Madang,  der  wichtigste  Zweig  der  Dayak  (s.  d.)  im  Staate  Pasir  an  der 

Ostseite  %'on  Bornco.      v.  H. 

Madataeus,  Leach,  s.  Stenoderma,  G£Offr.     v.  Ms. 
Madegassen,  s.  Malgaschen.     v.  H. 

Maden  im  Sinne  der  Entomologen  diejenigen  Insektenlarven,  welche  keine 
Beine  und  keinen  hornigen  Kopf  beritten,  wie  diejenigen  der  Gcmeinflirgen.  Im 
Volksmunde  weiden  auch  Raupen  und  andere  Insektenlarven  so  genannt^  wenn 
man  z.  B.  Ton  »madigem«  Obst  spridit^  wo  es  sich  um  Saupen  handelt    E.  Tg. 

Madenasiaiim.  BantuvoOt  Sttdafrika's,  das  ganz  verstedtt  in  den  dichten 
Partieen  der  im  nordwesükhen  Winkel  des  ösdichen  Bamangwatolandes  wohnt 
Der  Aelteste  in  einer  solchen  kleinen  Niederlassung  ist  dann  der  kleine  Stamm* 
Unterhäuptling.  Die  M.  vermiethen  sich  gerne  als  Diener  an  die  Weissen,  achten 
die  unter  einfachen  Ceremonien  vorgenommene  Verehlichung,  und  eheliche  Treue 
wird  bei  ihnen  ziemlich  hoch  gehalten;  Eifersucht  kann  sie  sogar  zu  schweren 
Verbrechen  fllhren.  Nach  E.  Holub  sind  die  M.  genügsam  und  ihr  Verhältniss  zu  den 
Bamangwato  ist  kein  so  drückend  sklavisches  wie  das  der  Masarwa.  Sie  besitzen 
eigene  Geweiire  und  werden  nur  jährlich  v  on  emigcn  vom  Könige  von  Schoschong 
aus  abgesandten  Bamangwato  angesucht,  wdiche  von  ihnen  die  Abgaben  ein* 
sammeln  oder  sie  auf  der  Jagd  verwenden,    v.  H. 
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Ifadenfiresser  (Crctophagidaijt  Famiüe  der  KlettervOgel  (s.  Scansores).  Sie 
unterscheiden  sich  von  allen  Ordnungsgenossen  dadurch  p  dass  sie  nur  acht 
Schwanzfedern  haben.  Im  flbiigen  schliessen  sie  aich  hinsichtlich  ihrer  Körper- 
gestalt den  Kukttken  an.  Die  Läufe  sind  hoch,  länger  als  die  Mittekehep  die 

FKlpe!  kurz  und  gerundet,  4.  und  5.  oder  4.  l)ts  6.  Schwinge  am  längsten.  Der 
stufige  Schwanz  ist  bedeutend  länger  als  der  Flü<]^el.  Die  vierte  Zehe  ist  nach 
hinten  rcHchtet  und  wenig  kürzer  als  die  dritte.  Hie  beiden  Vorder/eben  sind 
unverbundcn.  Die  schlitzförmigen  oder  ovalen  Nasenlut  lu  r  betinden  sich  in  der 
gewöhnlichen  Lage  an  der  Schnabelbasis.  Die  Ma  it-niu  >'^er  gehören  dem  tro- 
pischen Amerika  an,  bewohnen  freie  Gegenden,  Waldränder  und  inlten,  wo  sie 
von  Insekten  und  Amphibien  sich  nähren,  besuchen  gern  Viehweiden  und  treiben 
sidi,  den  Staaren  gleich,  auf  dem  ROcken  der  Rinder  umher,  um  diesen  die 
Zecken  abzusuchen.  Ihre  Bewegungen  nnd  behend,  namendich  laufen  sie  schnell 
auf  dem  ErdbodeUp  während  hingegen  ihre  kurzen  Flügel  »e  nicht  zu  Itogetem, 
ausdauerndem  Fluge  befth^en.  Die  Stimme  besteht  in  sonderbaren,  doppeU 
silbigen  Tdnen  und  wird  häufig  vernommen.  Höchst  eigenartig  ist  die  Nistweise; 
wenigstens  wurde  von  einer  Art  bekannt,  dass  mehrere  Weibchen  in  ein  grosses 
Nest  zu  legen  pflegen  und  auch  gemeinsam  brtlten.  Die  Eier  haben  eine  blau* 
erüne  Schale  und  sind  bald  vollständig,  bald  theilweise  und  gitterförniig  von 
cmcm  weissen  Kalküber^ug  bedeckt.  Wir  kennen  vier  Arten,  welche  zwei 
Gattungen  angehören,  i.  Crotopluif^a,  I..,  mit  hohem,  stark  seitlich  zusammenge- 
drücktem Schnabel,  welcher  einen  helmartigcii  Aufsatz  mit  scharfer  Oberkante 
trägt  Nasenlöcher  oval.  ZQgd  und  Augengegend  nackt.  Die  Vorderseite  des 
Laufes  wird  von  Gflrteltafeln  umschlossen,  die  hintere  von  zwei  Lftngsieihen  vier- 
seitiger Schilder  bedeckt  Die  drei  bekannten  Arten  haben  ungefthr  die  Grösse 
unseies  Kukuks  und  einfarbig  schwarzes  Gefieder.  Am  bekanntesten  der  Ani, 
Or&tophaga  mmfiTf  Less.  —  3.  Octopteryx,  Kauf,  Schnabel  demjenigen  der  Kukuke 
ähnlich,  Nasenlöcher  schlitzförmig,  Zügelgegend  befiedert.  Die  Laufbekleidung 
besteht  in  vorderen  Gürteltafeln  und  einer  vollständigen  Reihe  Schilder  auf  der 
Sohle,  an  deren  oberen  Hälfte  eine  nur  aus  wenigen  und  nach  unten  zu  all- 
mählich kleiner  werdenden  Schildern  bestehende  äussere  Reihe  sich  anlegt.  Nur 
eine  Art,  derGuira,  OciopUryx  cristatus  Sw.s.,  ein  schlanker  Vogel,  etwas  stärker 
als  unser  Kukuk,  mit  einem  spitzen  Schopf  auf  dem  Kopfe,  in  Gestalt  und 
Färbung  einigen  der  afrikanischen  Sporenkukukc  aiuüich.  Heimath  Brasi- 
lien. RCHW. 

Maderihtclier,  s.  Buphaga.  Rcbw. 

Madenwurm.  Deutscher  Frovinzialname  fttr  ^j^wm  v^mimAim  Wo. 
Madi.  Ein  Völkemame,  der  sich  häufig  in  Afrika  zu  wiederholen  scheint. 
Man  kennt  davon  insbesondere  zwei  Träger  dieses  Namens:  i.  Die  M.  sttdlich 

von  den  Bari  (s.  d.);  sie  unterscheiden  sich  von  letzteren  nicht  nur  durch  die 
vollständig  abweichende  Sprache,  sondern  auch  ganz  besonders  durch  ge- 
drungenen Körperbau  und  hellere,  nahe  dem  Rothbraun  zugehende  Hautfarbe. 
In  Sitten  nnd  (jebräuchen  dagegen  haben  sie  vieles  mit  den  Bari  gemeinschaft- 
lich, denen  sie  aber  entschieden  an  Fertigkeit  der  P'isen-  und  Thonbereitung 
nachstehen.  Ihr  Gebiet  zieht  sich  längs  des  Bahr  cl  aoiad  bis  nach  Wadelai  in 
südlicher  Richtung,  bis  an  die  Makrakaländer  in  westlicher  und  bis  an  das  Schuli- 
territorium  in  östlicher  Richtung  hin.  Die  Hatten  der  M.  sind  aus  Lehm  erbaut 
und  stehen  auf  einer  etwa  3  Meter  hohen  Erhöhung,  da  die  Regenzeit  die  ganze 
Gegend  in  einen  ungeheuren  Sumpf  verwandelt.    Die  Männer  gehen  völlig 
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nackt  und  es  tragen  Viele  Ketten  von  Menschen-  und  Scliafzähnen  um  den  Hals; 
die  meisten  Weiber  haben  in  der  Oberlippe  eine  Holzscbeibe,  andere,  wie  auch 
manche  Männer,  einen  Ring  ans  Eisendraht,  an  welchem  sich  einige  Perlen  be- 
finden. Einige  Weiber  binden  sich  Blätter  vor,  andere  Fransen,  die  meisten  aber 
tragen  gar  keine  Bedeckung.  Sowohl  Männer  wie  Frauen  schmücken  sich  mit 
Ketten  von  Scheiben,  die  aus  pressen  Schneckenhäusern  gescfinitten  werden. 
Schwere  Ringe  von  Kupier  um  Arme  und  Beine  bind  auch  stark  in  der  Mode; 
um  Qbermäasigen  Druck  auf  den  Fuss  zu  verbaten,  werden  Polster  von  Blättern 
untergelegt  —  2.  Die  M.  ein  Stamm  der  Mittu  (s.  d.),  der  sich  selbst  jedoch 
als  völlig  unabhängig  betrachtet  Mit  den  vorerwtthnten  M.  bat  er  gar  nichts 
gemein,     v.  H. 

Madianiter,  s.  Midianiter.    v.  H. 

Madoqua,  Og.  (Neotragus,  H.  Sm.),  s.  Nanotragus,  Wagner,     v.  Ms. 

Madraswachtel,  Perdkula  eambt^ensis,  Lath.,  s.  Perdicula.  Rchw. 

Madrcpora,  I,.,  Lam.  (Hetcropora,  Ehrb.).  Grosse  und  wichtige  Gattung  der 
porösen  Steinkorallen.  Kolonie  meist  mit  mehr  oder  weniger  runden  Aesten, 
deren  Endkelch  immer  durch  Grösse  oder  Form  von  den  zahlreichen  Seiten- 
kelchen verschieden  ist  (Dana's  »patrio-ramose«  Korallenforro,  s.  Massenform). 
Zwei  der  zwölf  Septa  entwickelter  und  breiter  als  die  anderen,  und  die  dem  Ast 
anliegende  Wand  kttrzer  und  unvollkommener:  Andeutung  von  bilateraler 
^rmmetrie.  Auch  i  Tentakel  länger  als  die  anderen.  Gegen  100  schwer  au 
unteischddende  Arten,  auch  einige,  fossile  im  Tertiär,  ^e  tragen  wesentlich  zur 
Bildm^  der  Korallenriffe  bei.  Klz. 

Mfldrq[K>racea,  s.  Madreporaria  perforata,  Löcberkorallen,  eine  Abtheilung 
(Unterordnung)  der  Steinkorallen  (s.  d.)<  KalkgerOst,  besonders  die  Mauer,  immer 
porös.  Septa  mehr  oder  weniger  deutlich,  compact,  porös  oder  trabekulär. 
Interseptalquerplättchen  fehlend  oder  rudimentär,  die  Kammern  also  offen.  Die 
weichen  Polypenleiber  cylindrisch,  hoch  ausstreckbar,  aber  ganz  in  das  Kalk- 
geriist  zurückziehbar.  Tentakel  meist  ziemlich  lang,  in  beschränkter  Anzahl, 
mei.st  nur  12.  VV'achsthum  vorzugsweise  acrogen,  die  Thiere  emlach  oder  in 
Kolonieen.  Cönenchym  (Perithek)  meist  dörnelig.  Familien;  Madreparidtu,  Po- 
rUida«,  l\irkinaridae,  Eupsmmida«.  Klz. 

Madreporaria,  s.  Stdnkorallen.  Ku. 

MadrqMMreoplatte,  s.  Ecbtnodermenentwicklung.  Grbch. 

lHadreporidae,  Familie  der  porösen  Steinkoiallen  (Madnparaeea).  Pofy- 
parien  immer  zusammengesetzt,  Kolonieen  bildend,  durch  Knospung  wachsend, 
meist  von  ästiger  Form.  Die  Einzelpolyparien  kelchartig  vorspringend.  Kelch> 
höhle  offen,  ohne  Columella,  sehr  tief  und  weit  hinein  in  den  Stock  verfolgbar. 
Die  Kelrhe  durch  ein  reichliches,  mehr  oder  weniger  poröses  Cönenchym  ver- 
bunden Sc|ita  6  oder  12,  blättchenförmig,  meist  nicht  porös.  Polypenleiber 
sehr  vorstreckbar,  mit  12  Tentakeln.  2  Gattungen:  Madrepora  und  Montipora, 
nur  in  tropischen  Meeren.  Kij;. 

Madschowyin,  Bantuvolk  des  östlichen  Süd-Afrika's.     v.  H. 

Madai-lIar^hle,  s.  Maräne.  Ks. 

Maduma,  noch  unklassificirtes  Volk  im  äquatorialen  West-A6ika  am  mittleren 
Ogowe,  am  Aequator  und  darunter  wohnhaft  Die  M.  iund  noch  nicht  von 
Europäern  besucht  worden,     v.  H. 

Madnreaen,  Halbmalayenvolk  auf  der  Insel  Madura  an  der  NordkUste  von 
Java.  Die  M.  besitzen  eine  besondere  Sprache  mit  zwei  Mundarten:  das  cigent- 
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Madya       Mihrisches  Schwein. 


liehe  M.  im  Westen  uad  auf  der  gegenüberliegenden  Rflite  Java's,  dann  das 
Sumanap  im  Osten,  welches  mit  javanischen  Schriftzeichen  geschrieben  wird. 

Auf  Tooo  Wörter  kommen  nach  Crawfurd  250  einVieimisrVie,  270  javanische, 
145  malaytsche,  360,  welche  dem  Malayischen  und  Javanischen  gemeinsam  sindf 
40  Sanskrit  und  35  arabische.     v.  H. 

Madya,  so\'iel  wie  Javanen  (s.  d.).     v.  H. 

Mäanderkorallen  oder  Hinikorallen,  M(uandrininae,  Abtheilung  (Unterfamilie) 
der  Astraeidae.  Polypar  Usit  immer  mttuounengesetzt,  durch  Thdlimg  sich  ver- 
mehrend. Die  Polypare  venchmeben,  Reihen  bildend»  und  die  Blauem  der 
einselnen  Reihen  vowachien  meist  miteinander:  sogen,  rdhensttadige  oder 
mflandrische  liassenfoim  (s.  MasMnfonn).  Sdten  bleiben  die  Blauem  getrennt, 
seitUch  frei,  »segregirtc,  Dana»  z.  B.  bei  TrachyphylUä*  Bei  den  eigentlichen  Maeath 
drininae  sind  die  Septa  kleinzähnig.  Die  grosszähnsgen  derartigen  Formen  unter- 
scheidet man  besser  als  Lythophyllinae  (s.  d.),  ca.  7  Gattungen,  z.  B.  Jißkmdrina, 
C&loria,  Manictna,  Hydnophcra.  Klz. 

BAaeandrospongidae,  Zittel,  Hyalospongien-Famüic  mit  »Schwammkörper 
aus  mäandrisch  verschlungenen  und  anastomosirenden,  dünnwandigen  Röhren 
oder  Blättern  bestehend.  Canalsystem  fehlend  oder  kaum  entwickelt.  Interkanal« 
System  stets  vorhanden.  Deckschicht  fehlend  oder  eine  zusammenhängende 
Kieielhaut  auf  der  Oberfläche  bildend-c  Pr. 

llaedl,  kleine  Völkerschaft  im  alten  Makedonien,    v.  H. 

immenhifBdi,  s.  Cervus  L.,  -Robb^  s.  Otaria,  -Schaf»  s.  Ovis»  -Schwein, 
s.  Sns»  -Wolf,  s.  Caa^    v.  Ms. 

inhnentanbe  (Schmalkaldener  Mohrenkopf),  Cobtmha  Juhata,  Haus- 
taubenrace.  Haube  nach  Art  einer  Mähne,  einer  Alongenperücke  ähnlich.  Diese 
Mähne  zieht  sich  zu  beiden  Seiten  längs  des  Halses  herab.  Mit  Federflissen. 
Kopf  und  vorderer  Theil  des  Halses  bis  :":ir  Brr.^t  schwarz,  liinf-en  im  Nacken 
und  an  beiden  Seiten  des  Halses  scharf  von  der  weissen  Mähne  begrenzt.  Kchw. 

Maehrer,  Bewohner  der  jetzt  österreichi-schen  Markgrafschaft  Mähren,  sla- 
vischen  Stammes,  durch  Name,  Mundart,  körperliche  und  geistige  Beschaffenheit 
aufs  engste  mit  den  ungarischen  Slovaken  (s.  d.)  verbunden,  deren  Sprache  sich 
heute  allerdings  von  jener  der  M.  unterscheidet.  Die  Volkssprache  der  M.  ist 
auf  der  Westseite  der  Blarcb  rein  tschechisch,  auf  der  Ostseite  oShert  sie  sich 
der  slovakischen.  Die  slavischen  Bl  besetsten  ihr  heutiges  Lud  woU  um  <fie 
nimliche  Zes^  als  die  Tschechen  nach  Böhmen  kamen,  und  bis  ms  zwölfte  Jahr- 
hundert hatte  das  Land  nur  slavische  Einwohner.  Dann  erst  beginnt  die  Ein- 
wanderung von  theils  norddeutschen,  theils  bayrischen  Elementen,  welche  gegen- 
wärtig ntihezu  ein  Drittel  der  Gesammtbevölkerung  ausmachen.  Tn  Mähren  haben 
sich  die  N'amen  der  verschiedenen  Zweige  des  slavischen  OesrimmlN o!V-es  noch 
vollkommen  erhalten  und  mit  ilmen  auch  gewisse  ausgeprägte  Charakterunter- 
schiede. Man  unterscheidet  dein  nach  unter  den  M.:  Hanaken,  Kroaten,  Slo- 
vaken, Walachen,  Lechen  oder  Wa2»äerpoiaken,  dann  Horaken  und  Podho* 
raken.    v.  H. 

ICUiriMlies  Sdivrein,  wahrscheinlich  ans  der  Kreuzung  des  deutschen 
Landschweines  (s.  d.)  mit  dem  kleinen  braunen,  polnischen  Schweb  hervorge- 
gangen. Dasselbe  ist  ziemlich  gross,  besitzt  lange,  breite,  zugespitzte,  fast  rautm- 
üDrmige  Ohren,  die  über  die  Augen  herabhingen  und  beinahe  die  LXnge  des 
Kopfes  erreichen.  Der  Schwanz  ist  stark  geringelt  und  die  Borsten  zeigen 
Sputen  von  Kräuselung.  Die  Farbe  ist  meist  gelblich  weiss,  selten  rothbcaua 
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oder  schwarz,  zuweilen  bunt.  Der  flache  Rumpf,  so\vie  der  stark  gckriimmte 
Rücken  brachte  diesem  Schwein  den  Namen  »Karpfenschwein  c;  ein.  Ar^'^■^er 
in  Mähren  findet  sich  diese  Kace  noch  in  Theilen  von  Böhmen  und  Schlesien. 

^OHDE.)  R. 

Maena,  Cuv.,  Gattung  der  Stachelflosserfischfamilie  Fristipomatidae.  Mund 
sehr  vorstreckbar.  Stachelstrahlen  der  Flossenkämme  schwach.  Rückenflosse 
nnbeschuppt.  Kleine  Zähne  am  Pflugscharbdn.  3  nur  im  Mittelmeor  vor- 
kommende,  schon  den  Alten  belcannte  Äxten,  deren  Fleisch  gegessen  wird. 

mti^igrist  C  V.,  gemeine  Menola.  15^30  Centim.,  undeuflich  läa^treiflf, 
Fleisch  scUeeht  Ktz. 

Minedorf.  Im  Winter  1843—44  wurde  zu  Mänedoif  am  Züricher  See  gegen 
Uetikon  zu  die  Austiefimg  einer  Einiahrt  bei  «ehr  niedrigem  Wasserstande  ver- 
anstaltet. In  der  Dammerde,  welche  sich  in  geringer  Tiefe  fand,  stiessen  die  Ar- 
beiter auf  Knochen  von  Thieren  und  Hörner,  sowie  Geräth Schäften  und  eine  Menge 
schöner  Steinbeile  T  etztere  bestehen  meist  aus  Serpentin.  Nach  der  Ansicht 
Dr.  Ferdinanti  Kt-LttRs  hatte  man  es  hier  mit  den  Resten  eines  Pfahlbaues 
zu  thun,  eine  Ansicht,  welche  durch  spätere  Nachgraljungeu  ini  Jahre  186S  be- 
stätigt wurde.  —  Vergl.  »Mittiieilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürichc 
DL  Bd,  2.  Abth.  3.  Heft:  »Die  keltischen  Pfahlbauten  in  den  Sctawdzerseen.« 
pag.  85<-S6.     C.  M. 

Miimerkampf.  Damit  wird  die  in  der  Thierwell^  namentlidi  der  höher  or- 
gaitiairten,  sehr  verbreitete  Erscheinmig  bezeichnet^  dass  sur  Begattimgszeit  zwischen 
den  männlichen  Individuen  ein  Kampf  um  die  weiblichen  Thiere  stattfindet  Dieser 
Kampf  hat  eine  mehrfache  Bedeutung:  a)  für  das  momentan  vorliegende  Fort> 
pflanzungsgeschäft  ist  der  Männerkampf  von  der  Bedeutung,  dass  er  einen  ge- 
wissen Schutz  für  das  weibliche  Thier  bildet,  welches  ohne  ihn  Misshandlungen 
durch  das  meistens  stärkere  und  brünstigere  männliche  Thier  ausgesetzt  wäre, 
b)  filr  die  Nachkommenschaft  hat  der  Männerkampf  die  Bedeutung,  dass  sowohl 
zu  junge,  noch  nicht  genügend  ^eugungskräftige  als  auch  zu  alte  und  desshalb 
ebenfalls  untaugliche  männhche  Individuen  von  der  Mitwirkung  an  der  Erhaltung 
der  Art  ausgeschlossen  werden,  was  zunächst  die  Eneugung  möglichst  Icräftiger 
Nachkommensdiaft  nchert^  c)  im  Laufe  der  Generationen  spielt  der  Männeikampf 
eine  xucht  unwidktige  Rolle  bei  der  Ausbildung  sogen,  secundärer  Geschledits- 
Charaktere  u.  a.  soldier,  die  dem  männlichen  Gesdikcht  eigenthttmlich  siml,  es 
ist  somit  einer  der  FaktVMten  der  sogen,  geschlechtlichen  Zuchtwahl  —  Die 
männlichen  Charaktere,  welche  durch  den  Männerkampf  allmählich  erzeugt 
werden,  sind  der  Hauptsache  nach  Sehrt.'-  imd  Tnitzwaffen,  die  den  weiblichen 
Individuen  entweder  ganz  abgehen  oder  nur  in  rudimentärem  Maasse  zukommen. 
Hierbei  handelt  es  sich  entweder  um  einfache  Vergrösserung  von  Organen,  die 
auch  andern  biologischen  Zwecken  dienen,  z.  B.  Vergrössenmg  der  Zähne  (Eber) 
oder  der  ganzen  Beisswerkzeuge,  an  der  öfters  auch  der  ganze  Kopf  mit  Theil 
nimmt  (Löwe),  Vergrösserung  von  Federn,  Haaren  etc.,  oder  es  werden  eigene 
Oigane  entwidtelt,  wie  es  die  Geweihe  dar  Hirsche^  die  Sporen  der  Hähne  sind. 
Unter  die  Schutzwaffen  gehören  die  Mähnen  der  männlichen  Säugethiere  und  die 
Fedeikiagen  männlicherVögel,  die  gewissermaassenPauckbandagen  bilden,  während 
den  Enden  an  den  Geweihen  der  männlichen  Hiischaiten  die  Bedeutung  von 
Parirstangen  zukommt  —  Es  sei  hier  übrigens  bemerkt,  dass  nicht  alle  sekun- 
dären männlichen  Charaktere  das  Zuchtprodukt  des  Männerkampfes  sind.  S.  d* 
Art  Männliche  Charaktere  und  Geschlechtscbaraktere.  J. 
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Männeropfer.  Als  Darwin  den  Satz  aufstellte,  die  im  Traufe  der  denera- 
tiüucn  erfolgende  Abänderung  der  Artcharaktere  durch  den  Kampf  ums  Dasein 
erzeuge  nur  solche  Charaktere  und  Eigenschaften,  welche  der  betreffenden  Art 
in  ihrem  Kampf  ums  Dasein  ntttdich  seien,  wurde  u.  a.  der  Einwand  eihoben, 
dass  die  höhere  Buntfarbigkeit  und  damit  leichtere  Erbtickbarkeit  der  männ- 
lichen Individuen  vieler  Thieiarten,  z.  B.  Hfihnervogel»  Enten,  Schmenerling^, 
flir  diese  ein  Nachtheil  im  Kampf  ums  Dasein  sei,  da  sie  in  Folge  dieser  fögen- 
schaften  leichter  ihren  Feinden  zum  Opfer  fallen.  Dieser  Einwand  erledigt  sich 
durch  folgende,  zugleich  einen  Einblick  in  ein  biologisches  Gesetz  gebende  Dar- 
legung. —  Der  Kampf  ums  Dasein  hat  zwei  Ziele:  i.  die  Erhaltung  des  Indi- 
viduums, 2.  die  Erhaltung  der  Art.  Von  diesen  beiden  Zielen  ist  das  letztere 
das  höhere,  dem  sich  das  erstere  überall  unterzuordnen  hat,  wenn  dies  zur  Er- 
leichung  des  iiöheren  Zieles  nothwendig  ist.  Die  allgemeinste  Unterordnung  be- 
steht nun  darin,  dass  bei  allen  l  hier-  und  Ptlanzenarten  die  Mehrzahl,  ja  bei  den 
meisten  wdtaas  die  grösste  Ifasse  dei  ladividtien  aufgeopfert  weiden  miun»  da- 
mit die  wenigen  übrigbleibenden  Indtvidnen  das  höhere  Ziel,  nämlich  die  Er- 
haltung der  Art,  verwirklichen  können.  Da  diese  aulgeopferten  Individuen  der 
Hauptsache  nach  die  Samen,  Eier  und  Jungen  und,  so  können  wir  dies  als  Ei-, 
Samen-  oder  Jungenopfer  bezeichnen  und  dem  tritt  an  die  Seite  das  Itfitnneropfer 
u.  zw.  darum:  Mit  der  Befruchtung  der  weiblichen  Eier  ist  der  wesentlichste 
Antheil,  den  das  männliche  Geschlecht  an  der  Erreichung  des  höheren  Natiir- 
/iels,  der  Erhaltung  der  Art,  hat.  erledigt,  und  der  Schwerpunkt  liecrt  jetzt  auf 
der  Erhaltung  des  weiblichen  Individuums  und  seiner  Brut,  während  die  des 
männlichen  Individuums  nur  noch  indirekt  in  Betracht  kommt,  nämlich  nur  inso- 
weit, als  es  fiir  die  Erhallung  des  weiblichen  Individuums  und  seiner  Brut  von 
Nutzen  ist.  Hier  kann  nun  das  männliche  Individuum  in  zweierlei  Weise  sich 
nfltsHch  machen:  einmal  indem  es  sich  aktiv  bei  der  Bnl^  und  Jungenpflege  bc- 
theiligt.  Wo  das  nöthig  ist,  hat  die  Natur  dem  liÜUinchen  keine  Charaktere  aa- 
gezttchte^  welche  der  Erreichung  dieses  Zweckes  abträglich  sind.  Also  s.  B. 
bei  den  Vögeln,  wo  Männchen  und  Weibchen  nch  im  Brttten  ablösen  und  in 
gleicher  Weise  die  Ernährung  der  Jungen  besorgen,  sehen  wir  die  obengenannte 
Differenz  zwischen  Männdien  und  Weibchen  nicht.  Liegt  jedoch  die  Sache  so, 
dass  die  aktive  Mitwirkung  des  Männchens  zu  Schutz  und  Ernährung  des 
Weibchens  und  seiner  Brut  nicht  nöthig  ist,  so  kann  es  ja  indirekt  der  Erhaltung 
der  Art  dadurch  nützen,  dass  es  durch  seine  leichtere  Erblickbarkeit  die  Auf- 
merksamkeit der  Raubthiere  von  den  brütenden  oder  hütenden  Weibchen  abzieht 
und  aul  sich  ienki,  imd  wenn  es  hierbei  sein  Leben  lässt  und  den  Hunger  des 
Raubthieres  stillt,  so  ist  der  Schutz  in  solange  perfect,  als  der  Sättigimgszustand 
des  Raubthieres  anhält.  Froducirt  nun  die  Natur,  wie  das  bei  diesen  TbicrarteB 
meistens  der  Fall  ist^  erheblich  mehr  männliche  als  weibliche  Individuen,  so  ver> 
fllgt  sie  über  Material  genüge  um  wtbrend  der  Brutzeit  die  Feinde  von  den  wdb> 
liehen  Trägem  der  Arterhaltung  abzulenken,  und  somit  erweist  sich  die  Ent- 
wicklung der  genannten  Charaktere  durch  die  natürliche  Zuchtwahl  ebenso  als 
eine  nützliche  Veranstaltung  der  Natur  zur  Erhaltung  der  Art,  wie  es  die  lieber» 
])rodi,kiion  von  Eiern,  Samen  und  Jungen  ist.  Es  sei  hierbei  verwiesen  auf  den 
Art.  >Biencnstachel, bei  dessen  Entwicklung  ein  ähnliches  biologisches  Motiv 
mitspielt,  wie  bei  der  Entwicklung  der  Buntfärbigkeil  gewisser  männlicher  Tbiere; 
S.  a.  Art.  ^Männliche  Charaktere*.  J. 

Manniiciic  Charaktere.    Wenn  man  sich  rein  auf  den  morphologischen 
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Standpoiikt  stellt,  so  hat  man  die  primären  und  sekundären  männlichen  Charak- 
tere za  unterscheiden.  Der  primäre  männliche  Charakter  besteht  in  dem  Besitz 
der  männlichen  Geschlechtswerkzeuge.  Dieser  Charakter  kommt  jedoch  äusserlich 
nur  zum  Ausdruck,  wenn  ausser  den  samenerzeugenden  Drüsen  noch  änsserliche 
Begattungswerkzeuge  vorhanden  sind,  und  natürlich  noch  deutlicher,  wenn  neben 
letzteren  auch  noch  die  Samendriiscn  äusserlich  an<^e!>racht  sind.  Bei  vielen 
Thieren  aller  Abtheihingen  hleiljt  es  bei  diesen  primären  männlichen  Charakteren, 
und  es  besteht  im  Uebri^^en  kein  erheblicher  morphologischer  Unterschied 
zwischen  beiden  Geschlechtern.  Dagegen  treten  bei  vielen  Arten  in  allen  Thier* 
ebtheaoagen  in  morphologischer  Besiehung  sekundäre  Charaktere  auf,  die  schon 
ohne  Untersuchung  der  Geschlechtsdrüsen  Ober  den  Geschlechtscharakter  des 
Thieres  Aufechluss  gehen.  Zu  diesen  äusserlichen,  mehr  formalen  Differenzen  ge- 
sellen sich  noch  substantielle  und  funktiondle.  Was  die  substanaeUen  betrifft^ 
so  kann  man  auch  hier  wieder  zwischen  primären  und  sekundären  untersdieiden: 
primär  ist,  dass  bei  allen  geschlechtlich  diflferenzirten  Thieren  der  Ausdtinstungs- 
geruch  der  Lebenden  und  der  Fleischgeschmack  des  todten  Thieres  nach  dem 
Geschlecht  deutlich  verschieden  ist.  Zu  den  sekundären  Differenzen  substan/ieller 
Alt  gehört  Differenz  in  der  Färbung.  Näheres  siehe  unten.  In  funktioneller  Be- 
ziehung besteht  die  primäre  Differenz  in  der  Verschiedenheit  der  Rollen,  welche 
jedes  Geschlecht  bei  dem  Fortpflanzungsgeschäft  spielt,  das  männliche  als  Be- 
firucbter,  das  weibliche  als  Empfänger,  während  man  als  secundär  die  £r- 
sdieinungen  bezeichnen  kann,  weldie  eintreten,  wenn  bei  der  Funktion  zur  Er- 
haltung der  Art  au  dem  primären  wesentUdien  Befruchtungsakt  noch  komplidrtere 
Akte,  wie  Begattung,  Werbung,  Kampf  und  Brutpiege  hinzutreten.  Im  Folgen- 
dem sollen  nun  die  wesentlichsten  aller  dieser  Geschlechtscharaktere,  von  denen 
nattirlich  die  meisten  sekundärer  Natur  sind,  also  nicht  bei  allen  Thierarten  sich 
finden,  der  Reihe  nach  aufgeführt  werden,  a)  Unterschied  in  der  Grösse. 
Bei  den  meisten  Thieren,  wo  Grössenunterschied  der  Geschlechter  vorkommt, 
liegt  wohl  da.s  Plus  auf  der  weiblichen  Seite,  theils  weil  die  im  Körper  erfolgende 
Entwicklung  der  Eier  einen  grösseren  Raum  beansprucht,  wie  das  bei  vielen 
Gliederthiercn  der  Fall  ist,  theils  wie  bei  Thieren  mit  Jungenpflege,  um  dem 
weiblichen  Thier  eine  grössere  Leistungsfähigkeit  in  Ernährung  und  Vertheidigung 
der  Brut  zu  verschalen,  ein  t  all,  der  besonders  bei  den  Vögeln  häufig  ist.  Der 
Grössenunterschied  kann  hier  soweit  gehen,  dass  das  Männdien  gegenttber  dem 
Weibchen  dnen  zwerghaften  Charakter  hat  (Zwergmännchen  bei  Crustaceen,  Termi- 
ten etc.).  Der  entgegengesetzte  Fall,  überlegene  Grösse  des  Männdiens,  ist  wohl  in 
den  meisten  Fällen  ein  Zuchtprodukt  des  Männerkampfes,  wenigstens  findet  sidi 
diese  Ueberiegenhett  gerade  bei  den  Thieren  am  entwickeisten,  bei  denen 
Männerkampf  herrscht,  b)  Besitz  von  Schutz-  und  Trutzwaffen  ist  ein 
wesentlich  männlicher  Charakter  bei  den  Thierarten,  bei  welchen  Männerkampf 
herrscht  s.  Art.  Männerkampf,  c)  Differenzen  in  der  Fnr}>ung.  Aehnlich 
wie  bei  der  Grösse  ist  auch  hier  das  Plus  bald  auf  männlicher,  bald  auf  weib- 
licher Seite,  aber  im  allgemeinen  weit  mehr  auf  ersterer,  weil  hier  zwei  biolo- 
gische Motive,  nämlich  die  Werbung  und  das  Männeropfer  (s.  diesen  Art.),  in  der 
Richtung  einer  lebhafteren  Färbung  des  märuilichen  Geschlechtes  wirken,  und 
andererseits  ein  dritter  biologischer  Faktor,  die  Brutpflege,  das  weibliche  Ge- 
schlecht bezüglich  seiner  Färbung  in  negativer  Weise  beeinflusst  In  diesen 
Riebtungen  gilt:  bei  der  geschlechdichen  Zuchtwahl  geht  die  Werbung  fast  über- 
all vom  männliclten  Geschlecht  aus;  da  bunte  Farbe  auf  das  weibliche  Thier  ge- 
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schlechtfich  eiregeiid  tmd  desshalb  begattungswillig  nachcDd  wiiH  so  luit  die 
gescUechdiche  Zuchtwahl  in  weiter  Ausdehnung  bei  den  näanUchen  Thieren 
entweder  bleibend  grössere  Buntforb^kdt  erzeugt  oder  Veranlassung  gegeben 
zur  periodischen  Entwicklung  der  buntfarbigen  Hochzeitskleider  männlicher 
Thiere  (s.  Art.  Werbung).  Begünstigt  wurde  die  Entwicklung  dieser  höheren 
Buntfarbigkfit  bei  den  Männchen  durch  den  biolopisrhen  Werth  des  Männeropfers 
(s.  d.  Art.),  wahrend  der  Uebertragung  der  Buntfarbigkeit  auf  das  weibliche  Ge- 
schlecht überall  ein  Hinderniss  bereitet  ist,  wo  das  weibliche  Geschlecht  unter 
äusseren  Verhältni!?sen  brütet,  in  denen  Buntfarbigkeit  lebensgefahrlich  ist,  also 
die  Erhaltung  der  Art  unauUailige  Schutzfärbung  verlangt.  Nur  wo  dieses  biolo- 
gische Moment  wegfällt  wie  2.  B.  bei  den  höhlenbrtttenden  Vögeln  (Spechten, 
Papageien  etc.),  kommt  Buntfitrbigkeit  bei  beiden  Geschlechtem  vor,  nnd  die 
Thatsache,  da»  in  diesem  Fall  trotzdem  bei  dem  männlichen  Thier  die  Farben 
meist  lebhafter  sind,  als  beim  weiblichen,  weist  darauf  hin,  dass  der  Ausgangs- 
punkt der  Buntfarbigkeit  das  männlidie  Geschlecht  ist.  Besttttigend  ferner  fttr 
den  Zusammenhang  der  Farbendifterenz  mit  den  Bedingungen  der  Brutpflege  ist 
die  Thatsache,  dass  bei  den  wenigen  Vogelarten,  bei  denen  das  weibliche  Thier 
bunter  ist  als  das  männliche  (z.  B.  bei  der  Strandschnepfengattung  Phalaropus) 
ausnahmsweise  das  schutzfarbige  Männchen  brütet,  d)  Ein  verbreiteter  männ- 
licher Charakter  ist  eine  stärkere  Entwicklung  der  Hautorgane,  der  Haare, 
Federn,  Hautlappen,  Kämme,  Sporen,  Stacheln  etc.  Hier  wirkt  euimal,  dass 
diese  Gebilde  durch  ihre  höhere  Entwicklung  entweder  Schutz-  oder  Trutzwaffen 
im  Männ^kampf  sind,  dann  dass  diese  Organe  sidi  au  Werbmitteln  entwickelt 
haben  mid  entweder  die  Träger  bunter  Farben  oder  die  Mittel  geworden  sind, 
auf  die  Sinne  des  Weibchens  durch  eigenartige  Bewegungen  (Ansdiwellen  der 
Rosen>  lUUnme  und  Klunker,  Radschlagen,  Zitterbewegungen  etc.)  erregend  zu 
wirken,  e)  Unter  den  Werbemitteln,  welche  geschleditliche  Zuchtwahl  den  männ- 
lichen Luftthieren  in  so  ausgedehnter  Weise  angezüchtet  hal^  spielen  die  Stimm- 
werkzeuge eine  wichtige  Rolle.  Sie  sind  entweder  ein  ausschliessliches  Eigen- 
thum des  männlichen  Geschlechtes  oder  zeigen  wenigstens  bei  ihm  eine  höhere 
anatomische  und  funktionelle  Entwicklung,  und  wo  beide  Geschlechter  stimmbe- 
gabt sind,  besteht  ein  deutlicher  Unterschied  im  Stimmklang:  die  männliche 
Stimme  ist  starker  und  meist  tiefer,  und  wo  Gesang  vorkommt,  gehört  er  nur 
dem  männlichen  Geschlecht  an  (eine  Ausnahme  findet  nur  beim  Menschen  statt). 
0  Bei  vielen  Thieren  sind  die  männlichen  Lidividuen  noch  in  dem  Bcsita 
besonderer  Klammerwerkzeuge,  mittels  deren  sie  die  Weibchen  mebrodcar 
weniger  dauernd  wfihrend  der  ganzen  Fortpflanzungszeit  fesdialtm.  Dieselben 
sind  bald  mit  den  Gliedmaassen,  bald  mit  den  Fressweikzeug«!  vereinigt 
^  Ein  bei  den  Insekten  sehr  verbreiteter  mSnnlidier  Charakter  ist  der  Besitz 
entwickelterer  Fühlhörner;  da  diese  Allem  nach  die  Träger  des  Geruchs- 
sinnes sind,  so  steht  das  dami*.  in  Zusammenhang,  dass  das  männliche  Ge- 
schlecht vorzugsweise  der  aufsuchende  Theil  ist,  aus  irleirhem  Grund  findet  man 
bei  manchen  Thierarten  Männchen  mit  grösseren  .'\ugen  oder  entwickelten 
ü  r t sbe wegu  ngs werkzeu gc  11 ,  z.  B.  bei  den  Insekten  geflügelte  Männchen 
neben  flügellosen  Weibchen;  bei  den  Fischläusen  neben  parasitisch  lebenden 
Weibchen,  die  ohne  Schwimmwerkzeuge  sind,  Männchen  mit  voll  entwickelten 
Bewegungsorganen.  h)  In  großer  Ausddmung  kommt  den  männUchoi  Indivi- 
duen der  Besitz  eigener  Duftorgane  zu,  wdche  die  Bedeutung  von  Werbe- 
mitteln haben,  indem  die  starkiiechende  Absonderung  doselben  auf  daa  wetb- 
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liehe  Lidhidatim  als  Apluodistaaim  mAt.  Diese  Bedeutung  der  Doftoigane  ist 
besonders  bei  den  männlichen  Schmetterlingen  von  Fritz  Müller  fes^estellt 
worden,  hk  manchen  Fällen,  z.  B.  bei  manchen  Säugethieren,  sind  ausnahms- 
weise auch  die  Weibchen  im  Besitz  der  DuftdrUsen  (GeildrUsen,  Moschusdrüsen), 
aber  dann  in  verkleinertem  Massstab,  i)  Die  Dnftdrüsen  führen  wns  auf  den  für 
die  biologischen  Beziehungen  der  beiden  Geschlechter  wichtigsten  Unterschied, 
namlich  den  des  Ausdünstungsgeruches;  denn  es  ist  Thatsache,  dass  in 
der  Thierwelt  das  Sichzusammenfinden  -der  beiden  Geschlechter  der  gleichen 
Art  theils  ganz  ausschliesslich  durch  den  Geruchssinn  vermittelt  wird,  was 
natflilicb  sexuale  Difierens  des  Ausdflnstungsduftes  vofanssetst,  tbeils,  wenn 
aneh  rar  Zosanmenfindmig  andere  Sinne  gewirkt  oder  mitgewirkt  haben,  der 
Gerucbssmn  doch  immer,  selbst  beim  Blenschen,  in  letzter  Instanz  in  der  Be> 
gattongswahl  den  Ausschlag  giebt  Die  sexuale  Duftdifferens  ist  natürlich  eist 
mit  der  Gcschlechtsieii^  voll  entwickelt  (was  übrigens  auch  von  den  morpholo» 
gischen  Differenzen  gilt)  und  wieder  am  auffalligsten  während  der  Brunstzeit. 
Die  Thatsache  weiter,  dass  ein  Thier  nicht  bloss  bei  seinen  Artgenossen  mittelst 
des  Geruchssinns  das  Geschlecht  erkennt,  sondern  auch  bei  andern,  selbst  sy«;te- 
matisch  ihm  sehr  fernstehenden  Thierarten,  beweist,  dass  der  Männer-  oder  Mann 
chendutt  durchweg  etwas  Eigenartiges,  von  dem  Weibcliendufl  sehr  Verschiedenes 
besitzt.  Qualitativ  lässt  sich  über  den  Männchendutt  sagen,  dass  er  etwas 
Spermatisches  hat,  d.  h.  der  eigenthümliche  Geruch  des  mflnnlichen  Samens  ihm 
bdgemischt  ist,  wesshalb  auch  Kastration  eines  männlichen  Thieres,  wodurch 
dem  Ausdfinstnngsduft  dieser  Charakter  geraubt  wirdi  seine  Artgenosien  über 
seinen  Geschlechtscharaktw  inreftthr^  s.  B.  durch  minnliche  kastrirte  Hunde 
werden  nicht  kastiiite  Männchen  ebenso  angesogen,  wie  durch  den  Geruch  tob 
weiblichen  Tbieren,  während  die  Weibchen  sich  den  Kastraten  gegenüber  fiut 
so  indifferent  verhalten,  wie  gegen  ihresgleichen.  Aehnliches  gilt  von  den 
Kastraten  aller  Thierarten.  Quantitativ  gilt,  dass  der  männliche  Duft  durch 
grössere  Stärke,  Schärfe  und  Massivität  sich  von  dem  milderen  Duft  der  weib- 
lichen Thiere  unterscheidet.  Dieser  Unterschied  im  Ausdiinstungsgenich  besteht 
im  Fleischgeschmack:  das  Fleisch  der  männlichen  Thiere  schmet;kL  kräftiger  als 
das  der  weiblichen,  k)  auf  dem  Gebiet  der  Kinetik  lassen  sich  folgende 
Unterschiede  feststellen:  sofern  es  sich  nur  um  den  primären  Akt  der  Fort- 
pianzung,  nämHdi  die  Befrudtlnng  handelt;,  verlangt  die  Natur  von  dem  männ- 
liehen  Geschlecht  em  höheres  liAaass  von  Aktivität^  während  das  weibliche  sich 
mehr  passiv  verhält  Desshalb  sdien  wir,  abgesehen  von  dem  schon  oben  (bd 
^  angegebenen  morphologischen  Unterschied  bezüglich  der  Sirmes-  und  Bewegungs- 
Werkzeuge  auch  da,  wo  dieser  fehlt,  dass  die  männlichen  Thiere  lebhafter  und 
leidenschaftlicher  sind,  als  die  weiblichen.  Besonders  ausgesprochen  ist 
dieser  männliche  Charakter  bei  den  Thierarten,  bei  denen  zu  dem  Aufsuchen 
und  Bc\s  ältigen  des  Weibchens  noch  der  Männerkampf  kommt.  Verwischt  wird 
diese  Differenz,  wenn  die  der  Empfängniss  folgende  Brutpflege  an  das  weibliche 
Geschlecht  die  Anforderung  erhöhter  Thätigkeit  stellt.  Hier  kann  sogar  die 
Sache  in  das  (iegentheil  umschlagen,  z.  B.  bei  Jbieneu,  Wespen,  Ameisen  etc., 
dauernd  bei  andern,  z.  B.  Hühnervögeln,  wenigstens  während  der  Zeit  der  Brut- 
pflege. 1)  Eine  andere  Differens  ist  die  bezüglich  der  Lebensdauer.  Sie  ist 
besonders  aufflUHg  bei  den  meisten  einbrfitigen  Thieren,  d.  h.  solchen,  die  nur 
eimnal  den  Foitpflanzungsakt  ausführen,  wie  s.  B.  den  Insekten.  Hier  sterben  die 
Männchen  nach  VoUxug  der  Befruchtung,  also  Erfüllung  des  Zweckes»  »i  dem  sie 
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geschaffen  sind,  rasch  ab,  während  das  weibliche  Thier,  dem  die  Atisreihing  der 
Eier  und  ihre  Verhorgung  obliegt,  länger  fortlebt,  bei  vielen  /,.  B.  sogar  über- 
wintert. —  Zum  Schluss  ist  noch  zweierlei  zu  erwähnen:  a)  Wenn  man  männ- 
liche Thiere  frühzeitig  kastrirt,  so  kommen  die  sekundären  männlichen  Charak- 
tere entweder  gar  nicht  zur  Entwicklung,  oder  sie  errdchen  nicht  dieselbe  Ent* 
wicklungshöhe.  b)  Wenn  weibliche  Thiere  entweder  vorzeitig  ihre  Zeugungs- 
fiibigkeit  verlieren,  d.  h.  gölt  oder  steril  werden  oder  Uber  den  natürlichen  Schluss  der 
ZeugnissilQiigkeit  hinaus  leben,  so  treten  öfters  bei  denselben  männlidie  Charaktere 
auf;  z.  B.  Haus*  und  Fasanhennen  etc.  werden  habnfedrig  und  krähen  wie  Hähne. 
Auch  beim  menschlichen  Weibe  stellt  sich  nach  der  Involutionsperiode  oft  An- 
deutung männlicher  Charaktere,  Männlichwerden  der  Stimme,  der  Physiognomie, 
des  Wesen??,  ja  sogar  Andeutung  von  Bartwuchs  ein  c)  In  allgemeiner  Be- 
ziehung ist  noch  nachzutragen:  wo  die  sekundären  mannlichen  Charaktere  posi- 
tiver Natur  sind,  stellen  sie  das  Produkt  einer  Entwicklung  dar,  welche  weiter 
fortgeschritten  ist  als  die  des  weiblichen  Thieres,  so  dass  zwischen  dem  jungen 
Thiere  und  dem  entwickelten  Weibchen  die  Differenz  eine  gcrmgeie  ist  als  die 
zwisdien  den  Jungen  und  erwachsenen  Männchen.  Man  kann  dann  auch  sagen, 
dass  bei  diesen  Tbieren  die  weiblichen  Individuen  mehr  noch  die  Charaktere 
der  Jugendlichkeit  tragen.  J. 

Mtoente  =■  Stockente,  Anas  ^seAas,  L.,  s.  Spiegelenten.  Rchw. 

Mfiuse,  s.  »Murina«,  >Mures,€  Mänsenager  (oiäuseartige  Nager),  s.  Muri* 
da.    V.  Ms. 

Mäusebilche,  s.  Muscardinus,  Wagner.     v.  Ms. 

Mäusebussard,  Bufrs  vulgaris,  I.fach,  s.  Buteo.  RcHW. 

Mäuseohr  (Myotis,  Kalt),  s.  Vespertilio.      v.  Ms. 

Maforesen  oder  Mafoor'scher  Stamm  der  Papua,  hat  seinen  gegenwärtigen 
Hauptsitz  an  der  Bucht  von  Doreh,  (Nordküste  von  Neu-Guinea)  und  auf  den 
Eilanden  Mafor  und  Mansinam,  ist  der  bekannteste  aller  Papuastämme  und  der- 
jenige, welcher  meist  den  Schilderungen  des  allgemeinen  Papuatypus  zu  Grunde 
gelegt  wird.  Die  sonst  vorkommenden  Formen  dieses  Namens,  me  Mefoor, 
Noefoor  oder  Nvefoor,  sind  nach  Dr.  A.  B.  Meyer  weniger  richtig.  Die  M.  sind 
verwandt  mit  den  Ar&k  (s.  d.)  und  den  Biakinsulanem.    v.  H. 

Mafumo.  Afrikanischer  Volksstamm  in  der  Umgebung  der  Delagoabai,  an- 
geblich Mischlinge  der  Kaffem  und  Neger,  aber  mit  der  Sprache  der  ersteren.  v.  H. 

Mag,  s.  Mugh.     V.  H. 

Magach,    Erloschener  Stamm  der  Payagua  (s.  d.)  in  Paraguay.     V.  H. 
Magagmiut,  s.  Magemiut.     v.  H. 

Mägar.  Mischstamm  im  Hinuilaya,  im  Stromgebiete  der  Gandäki.  Mit  den 
Purung  tind  Klias  fassi  man  sie  unter  dem  Namen  Üurkha  (s.  d.)  zusammen,    v.  H. 

Magas  (gr.  Steg  an  einem  Saiteninstrument),  von  Sowerby  i8i6  aufge- 
stellte, von  Davidson  näher  gekennzeichnete  Gattung  der  Ttr^raiiiUien»  die  sich 
durch  die  verhältnissmkssige  Einfachheit  des  inneren  Gerflstes  auszeichnet;  die 
mediane  verticale  Scheidewand  ist  zwar  stark  ausgebildet^  so  dass  sie  die  ent- 
gegengesetzte Scheidewand  fast  berühr^  aber  die  Schleifen  sind  nur  als  Ansätze 
vorhanden,  die  sich  nicht  in  der  Mittellinie  vereinigen.  Die  Arten  wenig  zahl- 
reich, klein,  nicht  über  lo  Centira.  M.  pumila^  Sow.,  in  Deutschland,  Frankreich 
und  England  nur  in  der  Kreideperiode ;  lebend  (Magaselia,T>M.\.  1870)  in  ausser- 
europäischcn  Meeren  vorhanden.  W.  Dai.l  hat  neuerdings  darauf  liinncwicsen, 
dass  Uberall,  wo  eine  lebende  Magas  .vorkommt,  auch  eine  andere,  in  vielen 
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Kennseichen  Uberdnstimmende  grössere  Terebnttel  mit  mehr  ausgebildetem  Ge- 
rüste lebt  und  daher  die  recenten  Magafr-Arten  alle  möglicherweise  nur  Jugend- 
nistände  anderer  Gattungen,  namentUeh  von  TerebrattÜa,  seien.  Dall  Scientific 
results  of  the  Alaska  Expedition,  Bd.  III,  1877  und  Davtoson  in  Zoology  of  the 
Challenger,  Bd.  i,  1880.  £.  M. 
Magasella,  s.  Magas.     E.  v.  M. 

Magdalis,  Gkrm.,  =  Mcr^da/inus,  Schönh.  (lat.  eine  wal/,ige  I''i.2:ur),  Name  einer 
Rüsselkäfergattung,  deren  ca.  34  kleine  Arten  von  geschlossener  walzigcr  Kurper- 
forni  und  blauer  oder  schwarzer  Farbe  an  blühenden  Hol/gewachsen  lelien.    K.  Tg. 

Mageiii.  Kleine  Völkerschaft  Altitaliens,  die  uian  bei  Cassolo,  südlich  von 
Mondovi  sucht.    ▼.  H. 

Magemiut  oder  Magagmiut.  Eskimo  Nordwest-Amerika's  vom  Kap  Romanzow 
bis  zur  Yttkonm<lndung.   Siehe  Iimuit    v.  H. 

Hagen,  s.  Verdauungsorgane  u.  V.-Entwicklung.    v.  Ms. 

Magenbewegisngen.  Die  Verdauungsarbeit  der  Magens  verlangt  insbesondere 
bei  grösseren  Geschöpfen  ausser  der  chemischen  Thflligkeit  des  Magensafts  auch 
nocß  die  Mitwirkung  von  Bewegungsvorgängen,  zu  deren  AusHihrung  die  Magen- 
wandungen mit  einer  Muskellage  versehen  sind.  Die  Nothwendigkcit  ergieltt  sich 
einmal  daraus,  dass Magensatt  und  Darininhalt  nur  dann  zu  bestmöglicher  Mischung 
gelangen,  wenn  der  gesammte  Mageninhalt  in  einer  Bewegung  erhalten  wird,  die 
immer  neue  Portionen  desselben  mit  der  absunderndcn  Schleimhaut  in  Berührung 
bringt.  Zu  diesem  Behuf  vollführt  die  Muskelliaut  des  Magens  peristaltische  Be- 
wegungen, welche  doi  Mageninhalt  in  dner  Art  von  Rotation  erhalten.  Z.  B. 
bei  dem  Menschen  und  vielen  Säi^thieren  ist  die  Einrichtung  so  getroffen,  dass 
der  durch  die  Speiseröhre  hereingelangende  Bissen  zunächst  gegen  den  Blindsack 
gelangt,  dann  an  der  grossen  Kurvatur  des  Magens  bis  zum  Pförtner  hingeschoben, 
von  don^  falls  dieser  sich  nicht  Öfihet,  längs  der  kleinen  Kurvatur  zum  Magen- 
mund  zurückgetrieben  wird  und  von  dort,  wenn  die  Speiseaufnahme  fortdauert, 
von  der  Wand  ab  gegen  das  Innere  des  Magens  sich  wendet  So  macht  jede 
Portion  ihren  Weg  zunächst  längs  der  Wand,  um  sicli  mit  \Tagensaft  anzusaugen, 
und  dann  in  das  Innere  tretend  maclit  sie  den  anderen  i'ortionen  Plaf;'  Be- 
sonders ausgebildet  ist  diese  I^ewegung  natürlich  bei  den  Thieren,  welclie  lestere 
Nahrung  zu  sich  nehmen.  Das  auslösende  Moment  für  diese  Magenbewegurigen 
sind  der  Hauptsache  nach  die  chemischen  und  mechanischen  Reize,  welche  von 
den  eingeführten  Stoffen  selbst  ausgehen,  und  die  motorischen  Centraiorgane 
bierftlr  liegen  im  Magen  selbst.  Ausserdem  besteht  ein  leguUtorischer  Nerven- 
einfluss,  der  durch  Zweige  des  vaigus  und  des  spUmfAmeus  ausgeübt  wird.  Dass 
aber  auch  vom  Blute  aus,  durch  Stoffe,  die  im  Blute  gelöst  sind,  auf  die  Magen- 
bewegungen  hemmend  und  beschleunigend  eingewirkt  werden  kann,  lässt  sich  durch 
Injectionscxperimentc  leicht  feststellen.  Ein  zweiterTheil  der  Magenmechanik  ist  das 
Verhalten  von  Magenmund  und  Pförtner.  Der  Magenmund  bleibt  im  Allgemeinen 
in  der  Regel  im  Zustand  tonischen  Verschlusses,  der  nur  beim  Brechakt,  beim 
Aufstüssen  und  bei  den  Wiederkauern  zeitweilig  entweder  nachlässt  oder  von  den 
stärkeren  peristaltische n  Bewegungen  (iberwtmden  wird.  Die  Muskulatur  des 
Pförtners  verhält  sich  ähnlich.  Sie  unterhält  einen  toni.^chen  Verschluss,  der 
offenbar  retlektorisch  bedingt  i.st  durch  den  Zustand  des  Mageninhaltes,  u.  z. 
so:  Solange  dieser  noch  wenig  mit  Magensaft  durchtränkt,  ungenügend  en^eicht 
und  somit  in  einem  relativ  sehr  differenten  Zustand  sich  befindet^  unl^Slt  der 
Reflexreiz  einen  festen  tonischen  Verschluss.  Dieser  nimmt  in  dem  Masse  ab, 
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als  die  Differenz  des  Inhalts  durch  Erweichung,  Verflüssigung  und  BeimischuDg 

von  Magensaft  abgenommen  hat,  und  dann  überwindet  die  peristaltische  Be- 
wegung ruckweise  den  PfÖrtnerschluss  und  flihrt  den  Mageninhalt  portionenweise 
in  den  Darm  über.  —  Bei  manchen  Thieren,  z.  B.  den  Körner  fressenden  Vögeln 
sowie  den  Krebsen  ist  dem  Magen  noch  die  höhere  mechanische  Aufgabe  ge- 
stellt, die  I  hätigkeit  der  Kauwerkzeuge,  die  auf  die  Verkleinerung  und  Zermal- 
mung der  Speisen  gerichtet  ist,  zu  besorgen  oder  zu  vervollständigen.  Zu  diesem 
Behuf  iMMntst  der  Ifiigeii  emendts  Hartgebilde  —  bd  den  kömerfreaacnden  Vögeln 
eine  die  ganze  Innenfläche  Obecadiende  Hornhaut,  bei  den  Krebien  einen  Zalm- 
apparat  —  anderseits  kräftige  Muskdn,  welche  entweder  rntthlsteinaztig,  wie 
bei  den  Kömerfressem  oder  wie  bei  Krebsen  auf  diese  Zähne  bewegend  wirken. 
Bei  den  ersteren  wird  die  Wrkung  dieser  Mechanik  noch  dadurch  unterstütas^ 
daas  diese  Thiere  Sandkörner  und  sonstige  Hartgebilde  verschlingen.  —  Eine 
ganz  eigenartige  Magenmechanik  haben  die  Seeigel.  Sie  nähren  sich  von  Thieren, 
die  flir  ilire  Mundöflfiuing  viel  zu  gross  sind,  dadurch,  dass  sie  ihren  Magen  zur 
Mundöfl'nunp;  berausstiilpen  und  mit  demselben  das  zu  verdauende  Thier  ein- 
wickeln, um  nach  Aullösung  des  Löslichen  den  Magen  ins  Innere  des  Körpers 
wieder  zurückzuziehen.  J. 

Magendarm ,  -Drüsen,  -Schleimhaut,  s.  Verdauungsorgaae  -  Entwick- 
lung. Grbcr. 

Mageotohr  oder  Magensack,  Magen,  oft  auch  Speiseröhre  genannt,  ist  eine 
Einstülpung  der  allgemeinen  Körperwand  nach  innen,  wie  sie  fllr  AnthozoSn 
chamktexisllsch  ist,  während  sie  den  Hydrosote  öder  Polypomedusen  feblL 
Unten  communidrt  das  Magenrohr  mit  der  Leibeshöhle,  oben  durch  den  Mund 
mit  der  Aussenwelt;  seitlich  ist  es  durch  den  oberen  Theil  der  Gekrösfiüten 
mit  der  inneren  Fläche  der  Seitenwand  verbunden  (s.  auch  Verdauungsor» 
ganeV  Ki.z. 

Magensaft,  einer  der  wichtigsten  Verdauungssäfte  ist  das  Produkt  der 
Magciischieimhaut.  Die  Gewinnung  reinen  Secretes  dieser  Schleimhaut  ist  eine 
schwer  erreichbare  Aufgabe;  man  hat  sich  deshalb  schon  seit  den  ersten  An- 
fängen cmcr  wissenschaftlichen  Experimentalphysiologie  dauiit  begnügt,  zunächst 
die  Veränderungen  so  stndiren,  «fie  die  in  den  Magen  gelangenden  Nahrungs- 
mittel erfahren.  Die  Accademia  del  dmento,  Raavmur  (1752)  Uesien  damit  gß- 
flaute  kleine  durchlöcherte  Röhren  von  Vögehi  verschhicken  n.  verfolgen  nach 
der  Tötung  der  Thiere  oder  nach  erfolgtem  Ausspeien  der  Röhren  das  Schick- 
sal von  deren  Inhalt;  auch  am  Menschen,  emem  Gaukler,  wurde  von  Steyius 
ein  ähnlicher  Versuch  gemacht.  Neuerdin^  bedient  man  sich  zur  Wwderet- 
langui^  der  eine  gewisse  Zeit  vorher  dem  Magen  übermittelten  Nahrung  der 
Magenpumpe,  diescll^e  cTitleert  den  ganzen  Mageninhalt  d.  h.  Nahrungsmittel-  und 
Magensaft  Zur  Gewmnung  dieses  letzteren  allein  führten  ferner  Maassnahmen 
wie  diejenige  von  Spai.lanzani  (1785)  u.  A.,  welche  von  Vögeln  und  anderen 
Thieren  Schwamm^iui  kchen  verschlingen  Hessen  und  nach  folgender  Tötung  des 
nüchtern  gebliebenen  Thieres  durch  Auspressen  der  Scliwaaune  dai  Magensecret 
sammelten.  Auf  eine  eigene  Methode  sur  Prüfung  der  Schicksale  genossener 
Nahrungsmittel  im  Magen  und  ganz  besonders  sur  Gewimittog  von  Mi^ensaft 
führten  endlich  auch  Zufälligkeiten,  so  das  Auftreten  von  Magenfistdn  bei  Menschen, 
die  sich  eine  Verwundung  des  Magens  zugezogen.  Hbuc,  Bsauiiomt  u.  A.  be^ 
nutzten  derartige  in  ihrer  Pnuds  vorkommende  Fälle;  Spätere  ahmten  dies  durch 
Anlegung  von  Fisteln  bei  Thieren  nach.  Da  indenen  alle  diese  Methoden  nur 
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einen  mit  Speichel,  Speiseresten  etc.  verunreinigten  Magensaft  liefern,  so  zieht 
man  in  der  Jetztzeit  den  sogen,  künstlichen  Magensaft  vor,  den  man  durch  Ex- 
traction  der  betrefienden  Schleimliautpartie  des  Magens  mit  Wasser,  Kochsalzlösung, 
o,a— 0,4^  Salzsäurelösung,  Glycerin  etc.  erhält;  wie  die  Erfahrung  lehrt  enthält 
ein  solches  Extract  thatsächlich  die  wichtigsten  Bestandtheile  des  natürlichen 
Maggnsaftes  und  vmnag  deshalb  t>d  seiner  Einwirkung  auf  Nahrungsmittei  unter 
den  diesem  zu  Gebote  stehenden  Bedingungen  (Temperatur  von  35 — 40**  C.  etc.) 
etwa  den  gleichen  Effekt  im  Thermostaten  also  extra  corpus  aussuttben,  wie  der 
natüriiche  Magensaft  kiira  venirkubim,  —  Der  in  der  angedeuteten  Weise  ge- 
wonnene  natürliche  Magensa  fr  iit  eine  klare,  farblose  oder  schwach  gelbliche, 
nicht  schleimige  Flüssigkeit  von  intensiv  saurer  Reaktion ;  die  mikroskopische  Unter' 
suchung  desselben  lässt  als  geformte  Bestandtheile  Magenepithelien,  Magendrüsen- 
zellen und  iSpeichelkörperchen«  erkennen.    Die  chemische  Analyse  stellt  ihn 
als  eine  Losung  organischer  und  anorganischer  Körper  dar.  In  den  beim  Menschen 
(nach  C,  Schmidt)  darin  enthaltenen  99,4!?,  beim  Hunde  97,3!],   beim  Schafe 
98,6^  Wassers  finden  sich  unter  den  restirendcu  icsien  Bestandthcilen  solche 
organischer  Natur  zu  0,3^,  1,7^  bezw.  0,4  J,  solche  organischer  Natur  zu  0,3 
3  %,  besw.  if-  vor.  Als  die  widiligsten  von  ihnen  sind,  abgesehen  von  dem  Ei« 
weiss,  P^ton,  Spuren  von  Fetten,  zu  erwähnen  die  Fermente,  freie  Säuren  und 
Sake.   Als  Fermente  finden  «di  im  Magensaft  das  Pepsin  oder  proteolytische 
Ferment,  I^b-,  Milchsäure-,  Fett-  und  StSrkefermenL  Das  Eiweissferment  oder 
Fepan  kann  aus  dem  Magensaft  ausgefällt  werden;  mischt  man  Thierkohle  mit  der 
VerdauungsilUssigkeit,  so  adhärirt  das  Ferment  so  innig  an  jener,  dass  die  ab- 
hltrirte,  vorher  wirksamste  Flüssigkeit  jetzt  nicht  mehr  verdaut.    Der  Nachweis 
der  absoluten  Menge  des  in  einem  Magensaft  enthaltenen  Fermentes  ist  noch 
nicht  geführt,  nur  die  relative  Quantität  desselben  ist  festzustellen.    Sowohl  das 
Eiweiss-  wie  die  sämmtlichen  anderen  Fermente  des  Magensaftes  können  der 
Magenschleimhaut  als  ihrer  Bildungs  resp.  Ansammlungsstätte  entzogen  weiden. 
Es  beruht  darauf  die  Herstellung  künstlichen  Magensaftes.    Frische  oder  nach 
Entsäuerung  getrocknete  Aurthien  derMagendrOsenscfaleimhauf  mitWasser,  Glyceiin 
oder  0,2 — wässriger  oder  glyceriniger  Rocbsalzr,  Salzsäure-,  MQlchsäure-  etc. 
Laeung  g^ben  ein  Ferment-,  £iweiss>,  Pepton-,  Mudn-  und  Säls>haltiges  saures 
Extrakt   Benutst  man  au  dieser  Extraktion  nur  die  einen  oder  anderen  Parthien 
der  Magenschleimhaut,  so  kann  man  aus  der  Wirksamkeit  des  Auszuges  auf  die 
in  demselben  enthaltenen  Stoffe  und  damit  auf  deren  specielle  Bildungsstätten 
schliessen.   So  enthält  z.  B.  das  Extrakt  der  Curvatura  major,  speciell  der  Fundus- 
region des  Pferdemagens  vorwiegend  Pepsin-,  Lab- und  Milchsäureferment,  während 
das  Pepsin  der  ersten  Stunden  der  Verdauung  in  der  Schleimhaut  der  Pyiorus- 
region  gar  nicht  vt^r kommen  soll  (Ellenbekger  und  HoF.MEiSTEk).    Auch  das 
Lab-  und  Milchsäurefernient  konnten  nur  in  dem  Extrakte  der  grossen  Cur\'atur 
des  rferdemagens  constatirt  werden,  Fett-  und  Stärkeferment  dagegcu  belb;.L  in 
diesem  nur  .in  belanglosen  Spuren.   Die  in  dem  natCtrlichen  und  kfinsüichen 
lifagensafte  enUialtenen  Eiweisskörper  sind  zum  Theil  verdau!^  daher  das  Vot^ 
kommen  von  Hemialbumose  und  Pepton;  Mudn  fehlt  dem  Mageosaft  niemals, 
findet  sich  aber  reichliclicr  im  Eäotrakte  der  Ourvahira  major.  Von  den  übrigen 
Bestandtheilen  ist  nächst  den  Salzen  (Chloralkalien,  Chlorcaldum  und  Chlorammo- 
nium, sowie  Phosphate  der  AlkaUmetalle)  für  die  Magenverdauung  V(m  besonderer 
Wichtigkeit  die  durch  Basen  nicht  gebundene  Säure.  Schon  1824  wurde  dieselbe 
von  Prout  als  Salzsäure  erkannt^  aber  eist  C.  Schmidt  konnte  die  Einwendungen 
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Blondlot's  und  Claude  Bbrnard's  endgiltig  beseitigen  und  den  vollen  Nadi> 
weis  von  dem  Vorkommen  von  freier  Salzsäure  erbringen.  Er  berechnete  deren 
Quantität  auf  0,12— 0,3  J  bei  verschiedenen  von  ihm  untersuchten  Thierarten. 
Durch  die  sehr  zahlreichen  Untersuchungen  der  späteren  Zeit  ergab  sich  dnnn, 
dass  der  Gehalt  des  Magensaftes  an  HCl  zu  verschiedenen  Zeiten  ein  ditierenter 
sei;  während  der  ersten  Perioden  der  Magenverdauung  oft  verschwindend  klein, 
steigt  die  Säure  erst  später  auf  die  angedeutete  Höhe  an.  Wenn  schon  C.  Schmidt 
vermuthete,  dass  die  Stture  «im  Theil  nicht  ganz  frei,  Modern,  wenn  andi  nur 
lose  gebunden,  in  Magensafte  vorkomme,  so  ist  ganz  neuerdings  von  Richbt 
diese  Angabe  dadurch  bestätigt  worden,  dass  obwohl  HCl  sehr  grosses  Diflusions- 
vermögen  besitzt,  dem  liiagensaft  diese  Säure  auf  dem  Dialysator  nicht  entsogen 
werden  kann;  man  vermuthet  deshalb  ein  salzsaures  Pepsin.  Der  gleiche  Autor 
machte  schon  vor  etwa  einem  Decennium  darauf  aufmerksam,  dass  im  Magen- 
saft des  Menschen  beim  Stehen  Milchsäure  gebildet  werde;  es  ist  erst  in  neuester 
Zeit  gelungen,  diese  Gähningsmilchsaure  auch  im  ganz  frischen  Magensafte  /n 
constatiren;  so  wiesen  es  Ellenbergkr  und  Hofmeister  ftir  den  im  Anfange  niLr 
Verdauungsperiode  abgesonderten  rt'erdemagensaft  und  für  den  des  Schafes  nach, 
der  der  HCl  fast  gänzlich  entbehrt.  —  Die  Magensaftproduktion  geht  von 
der  Drüseuschleimhaut  des  Magens  aus,  sie  hat  also  ihren  Sitz  in  dem  Verdauungs- 
oder DrUsenmagen;  die  drOsenfreien  Vormägen  (Kardiasäcke)  betheiligen  «ch 
nicht  daran.  Die  älteren  Ansichten  über  deren  Zustandekommen  gingen  dabin, 
dass  spedell  der  mit  sogen.  LabdrUsen  ausgestattete  Fundustheil  die  spedfischen 
Bestandtheile  (Fermente  und  Säuren)  liefere,  während  der  die  sogen.  Schleim- 
drüaen  führende  ^lorustheil  den  lifogenschleim  producire.  In  der  Zeit  haben 
sich  diese  Anschauungen  auf  Grund  genauer  histologischer  Untersuchungen  der 
Magendrtisen  während  verschiedener  Thätigkeitsperiodcn,  sowie  chemischer  Ana- 
lysen der  Extrakte  der  differenten  Schlcim]Mi:tparihien  in  ihren  höheren  und 
tieferen  Schichten  wesentlich  geändert.  In  seuiem  für  (He  Büdiing  der  specifischen 
Magensaftbestandtheile  wohl  allein  in  Betracht  kommenden  intestinalen  I  heile  — 
von  den  sogen.  Kardiasäcken  des  Magens  des  Schweines,  Nabelschweines,  der 
Sehkuh,  des  Bibers  etc.  kann  hier  abgesehen  werden,  da  die  physiologische  Be- 
deutung von  deren  BlindtiUdcen  noch  nicht  feststeht  —  besitzt  der  Magen  zwei 
verschiedene  Drüsenarten,  die  sogen.  Fundus-  und  die  Pylorusdrüsen.  Die  enteren 
stellen  einfach  tubulöse  Drttsen  dar,  die  im  Innern  zwei  Zellenarten  tragen.  Die 
einen  davon  bilden  einen  zuweilen  in  Nischen  der  Drüsenmembran  sitsenden  und 
diese  s(dbst  buckelartig  hervortreibenden  Wandbelag  halbmondförmiger,  runder 
oder  ovoider,  deutlich  abgegrenzter  Zeilen;  sie  heissen  Belag-  oder  delomorphe 
Zellen.  Die  anderen  stellen  undeutlich  abgegrenzte  Zellen  dar,  die  oft  nur  einen 
scheinbar  zusammenhängenden,  gekörnten  Protoplasmaüberzug  tiber  und  zwischen 
den  Relapzellen  bilden,  sie  werden  Haupt-  oder  adelomorphe  Zellen  geheissen. 
Beide  /eigen  während  verschiedener  Stadien  Differenzen  in  ihrem  Aussehen;  die 
Belag/eilen  und  besonders  die  Hauptzellen  lassen  zwei  verschiedene  Phasen  ihrer 
Thätigkeit,  die  von  verschiedenem  Aussehen  der  Zellen  begleitet  sind,  erkennen. 
So  werden  die  Hauptzellen  während  der  Drttsenruhe,  d.  h.  in  der  Zwischenzeit 
zwischen  9  Verdauungsperioden,  hell  und  gross»  zur  Zeit  der  Magenverdauung 
dagegen  werden  »e  kleiner  und  kleiner,  trübe  und  kömig.  Auch  die  Belagzellen 
wechseln  aber  nicht  ^chron  mit  den  Ifauptzellen  in  ihrer  Grösse.  Ausser  in 
ihrer  Erscheinung^eise  differiren  die  beiden  Zellenarten  auch  in  ihren  Reaktionen; 
die  Bdagzellen  sind  (u.  a.  mit  Anilinblau)  leicht  färbbar  und  schwärzen  sich 
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dnrch  Osnutunsäure,  das  Gegentheil  bieten  die  HaupteeUen  dar.  Die  Pylonis* 
difisen  bind  getbeilt  schlaucbfönnige,  httufig  viellacb  bin«  und  beigewnndene 
DrOteo,  welche  als  innere  Auskleidung  neben  den  vorwi^enden  Haupbsellen  der 

Fundusdrüsen  am  nächsten  stehenden  fein  körnigen,  aber  beim  Pferde  (Ellen- 
BERGER  und  Hofmeister)  fiirbbaren  und  durch  Osmiumsäure  sich  bräunenden 
Drüsenzellen  nach  Nussbaum  noch  vereinzelte,  dunkle,  cylindrisch-kegelförmige, 
in  Osmiumsäure  wie  die  Belagzellen  der  Fundusdrüsen  sich  schwärzende,  aber  in 
Anilinbiau  sich  nicht  färbende  Zellen  tragen.  Diese  4  Zellenarten,  denen  die 
Sekretion  des  Magensaftes  zufallt,  werden  nun  von  verschiedenen  Seiten  bezüglich 
ihrer  Aufgaben  verschieden  gedeutet;  während  sie  z.  B.  Edinger  als  den  Aus- 
druck verschiedener  Funktionszustände  einer  und  derselben  Zellenart  ansieht,  hat 
HstDENHAiM  ihre  Bedeutung  nach  s  Richtungen  hin  getrennt  Er  hlQt  die  HaaptwUen 
der  Fundu»  und  die  ihnen  gleichen  Fylomsdrttsenxellen  fttr  die  Pepsmbildner  und 
begründet  das  durch  die  Beobachtung  des  gr<Msten  Pepsingehaltes  der  Schleim- 
hautextrakte  sur  Zeit  der  grOssten  Ausbildung  der  gleichseitig  hom<^n  er- 
scheinenden Hauptzellen.  Ebstein,  GrOtznir  u.  A.  glauben  in  dieser  hellen, 
sich  mit  Carmin  nicht  färbenden  Substans,  wenn  auch  nicht  das  Pepsin  selbst, 
so  doch  seine  Vorstufe  das  Pepsinogen  oder  Propepsin  erblicken  zu  dürfen,  das 
7ur  Zeit  der  Drfi  enruhe  aus  dem  Protoplasma  der  Hauptzellen  entstehen  und 
ui  ihnen  angeiia  iii  N-  erden  soll.  Mit  Heginn  der  sichtbaren  Drüsentbätigkeit  (d.  i. 
Produktion  gröbbeier  MagensaiUnengen  nach  erfolgter  Nahrungsaufnahme)  werden 
die  gleichen  Zellen  trübe,  körnig  und  kleiner  und  damit  sinkt  auch  der  Pe|)siu' 
gehalt  der  Schleimhaut.  — Dem  gegenüber  erscheint  Heidenhain  die  SaUsäure 
des  Magensaftes  als  das  Produkt  der  Belagzellen,  die  zur  Zeit  des  stärksten 
Pepsingehaltes  der  Schleimhaut  am  kleinsten  sind.  Deshalb  fehlt  denn  auch 
der  HCl  Gehalt  denjenigen  Schleimhau^aitien,  welche  keine  Belagzellen  flihrende 
Drosen  enthalten  (dem  Ffhrus^  und  beim  Frosch  der  nur  Hauptzellen  in  ihren 
Drüsen  tragenden  Schleimhaut  des  Oesophagus  gegenüber  der  nur  Säuren  ab» 
sondernden  Belagzellen  führenden  drüsenreichen  Magenschlmmhaut)  oder  es  ver- 
dankt ein  solcher  dort,  wenn  vorhanden,  seinen  Ursprung  der  Imbibition  mit 
saurem  Magensaft.  Die  Fntstehung  der  Salzsäure  ist  wo!il  zweifellos  in  den 
Magen  zu  verlegen,  wenn  es,  wie  Mat,v  gezeigt  hat,  auch  nicht  undenkbar  ist, 
dass  im  Blute  kleine  Mengen  freier  Säuren  (man  denke  nur  an  COn)  nicht  nur 
circuliren ,  sondern  auch  durch  chemische  Weclisehvirkung  (Chlorcalciuni  und 
Üinatriuniphosphat  lässt  durch  Auütausc'n  der  hiciuentc  Calciumphobpiiat,  Chlor- 
natriuro  und  Chlorwasserstofl^re  sich  bilden)  HQ  entstehen  und  spezidl  im 
Magen  als  einem  sehr  sensiblenDiffiisiomapparat  zur  Ausscheidung  kommen  können, 
so  ist  doch  der  Nachweis  freier  HCl  im  Blute  noch  nicht  gelungen.  Das  allein 
und  vor  allem  die  Beobachtung,  dass  die  tiefsten  Magenschleimhautscliichten 
nicht  sauer,  sondern  alkalisch  reagiren,  drängt  auf  die  Annahme  eben  der  £nt' 
stehung  joier  erst  im  Magen  hin.  Es  ist  zu  vermuthen,  dass  die  Magenschleim* 
haut  aus  dem  Blute  und  der  Nahrung  Chloride  aufnimmt  und  dass  diese  unter 
der  Wirkung  der  im  Magen  ja  immer  vorhandenen  und  entstehenden  Milchsäure 
unfcr  Freiwerden  von  HCl  sich  zu  milchsauren  Salzen  umsetzen  (Malv).  Es  mag 
hier  unentschieden  bleiben;  ob  es  dazu,  wie  Brücke  aus  der  Analogie  der 
Schwefelsäiirebildung  in  den  Speicheldrüsen  von  Dolium  j:^alm  vermuthet,  des 
NerveneinÜusscb  uüer,  wie  sich  nach  obigen  AuseinanUerbetzungcn  Heidekhein 
es  vorstelle  der  Mitwirkung  der  Drüsen,  speciell  der  Bela^elien  bedarf,  oder  ob 
nicht  vielleicht  der  blosse  Kontakt  der  genannten  Chemikalien  im  Mageninhalte 
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zur  Salzsäurebüdong  allein  goiUgt    Es  wflrde  daim  nar  die  Frage  entstehen, 
weldies  ist  der  Modus  der  Milch säu  rebi  1  du ng,  was  die  Ursache«   In  Beant- 
wortung dieser  Frage  kann  nur  darauf  hingewiesen  werden»  dass  die  Milcl^säure 
zur  Hauptsache  das  Produkt  der  fermentativen  Zersetzung  der  Kohlehydrate, 
speciell  des  Traubenzuckers,  der  Ptyalose  etc.  der  Nahrung  ist.    Vermuthlich  wird 
ihre  liildun^^'  durch  das  gewöhnliche  MiichsäureferniciiL  angeregt,  wo  es  etwa  vun 
aussen  her  gemeinsam  mit  der  Na'niung  auftrenommen  wird,  vielleiclit  ist  es  aber 
auch  ein   eigenartiges  Ferment,  das  von   den  Magendiüsen   gebildet  werden 
könnte,  ähnlich  wie  wohl  ein  solches  auch  bei  der  Muskelthätigkeit  die  Zer- 
setzung dort  vorhandener  Kohlehydrate  in  Gührungsmilchsäure  veranlasst.  Die 
Existenz  eines  Milchsäurefennentes  im  Extrakte  vorher  gereinigter  Stttcken  der 
Schleimhaut  der  Curvaittra  maiw  des  Pferdemagens  (Ellenbbrgbr-Hovmeistxr) 
weist  jedentalls  auf  die  Möglidikeit  der  Bildung  und  Anhäufung  eines  solchen 
in  der  Magenschleimhaut  hin.    Die  Bildung  des  Mucin's  weiterhin  geht  auf  der 
Oberfläche  des  Magens  vor  sich,  die  dort  befindlichen  Epiilielzellen  i>ind,  wie 
dies  deren  mikroskopische  BetraclUung  leiirt,   als  die  Mucinbildner  aufzufassen, 
indem  sie,   wie  auch  an  zahireichen  anderen  Lokalitäten  (s.  Muciu)  periodisch 
eine  schleimige  Mctamcjrphose  ihres  protoplasmatischen   Zellleibcs  in  seinem 
peripheren,  gegen  das»  Lumen  gewendeten   Abschnitte  eintreten   lassen.  Das 
Wasser  und  die  in  ihm  enthaltenen  allgemeineren  KorperbcbLaudth  eile 
organischer  und  anorganischer  Natur  sind  kaum  allein  als  das  Produkt  eaies 
Filtrationsvorganges  seitens  des  Blutes  aufisufassen,  sondern  sie  dürften,  weil 
während  der  Sekretionspeiioden  wohl  immer  ein  durch  das  Gewicht  des  Magen- 
inhaltes bedingter  den  Capillatdruck  Ubersteigender  Gegendruck  henrschf^  einer 
spedfischen  DrüsenzeUenthätigkeit,  also  einer  Sekretion  ihren  Uebertritt  in  den 
Magensaft  verdanken.   Die  Drttsenzellen  scheinen  dabei  sogar  ziemlich  wählerisch 
unter  den  Substanzen,  die  ihnen  vom  Blute  geboten  werden,  vorzugehen,  indem 
sie  besonders  die  Chloralkalien  etc.  in  den  Magensaft  überlUbren.  —  Die  Be- 
deutung des  Magensaftes  hasirt  auf  der  Wirksamkeit  seiner  sperifischen  Bc- 
standtticile,  d.  h.  Säuren  und  Ft  iii.rnte.    Verdünnte  Saurelosungen  an  sich  sind 
bessere  Lösungsmittel  für  gewisse  iSal/.c  (PhobphaLe  etc.),  die  mit  der  Nahrunj< 
aufgenommen  werden  als  Wasser;  sie  bedingen  aber  auch  Umsetzungen  derselben, 
iiiüciu  sie  z.  B.  die  kohlensauren  Alkalien  sich  in  Chloride  oder  niilchsaure  Sake 
umwandeln  lassen.  Zahlreiche  Eiweisskörper  quellen  in  verdünnten  Säuren  auf, 
andere  werden  dadurch  in  löslidie  Modificationen  (Acidalbuminate)  flbergefilhrt 
und  so  zu  der  eigentlichen  Verdauung  durch  das  proteolytisdie  Ferment  ent- 
sprechend  vorbereitet;  gequollenes  Bindegewebe  wiid  schon  durch  die  Säure 
allein  bei  relativ  niederer  Temperatur  in  Leim  umgesetzt.  Die  Wirkung  des 
Pepsins  bezieht  sich  vorsüglicli  auf  die  Eiweissköiper  der  Nahrung.   Unter  der 
Mitwirkung  der  Körpertemperatur  und  entsprechenden  (0,2 — 0,4^)  Säuregrades 
werden  diese,  vorher  schon  gequollen  oder  in  Syntonine  verwandelt,  Schritt  ftir 
Schritt  m  der  Weise  metamor[)lH)sirt,  dass  sie  nicht  mehr  mit  den  gewöhnüt  hen 
EiweissfäUungsmitteln  (Hitze,  Neutralisation,  Säure/.usatz,  Salze,  darunter  gelbes 
Blutlaugensalz)  koaguHrt  werden  können,  sontlern  schliesslich  nur  noch  durch 
Gerbsäure,  Phosphui  w üiira.iiiääuie,  Piiosphormolybdänsäure,  JodquecksiiberkaUum 
und  die  Gallensäuren  niedergeschlagen  werden,  und  dass  de  femer  Wasserlös- 
lichkeit, Filtrirbarkeit  und  Diffudonsvermög^n  erlangen.  Diese  Yeidauungspro- 
dukte  des  Magensaftes  beisst  man  Peptone;  sie  entstehen  aber  nicht  sofort^ 
sondern  sind  die  Endstufe  des  ganzen  Vorg^ges»  während  dessen  sich  als 
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Zwitdienstufen  die  sogen.  Propeptone  d.  h.  noch  durch  Essigsäure  mit  Kalium- 
eisencyanar  sowie  durch  gelbes  Blutlaugensalz  fiUlbaie  Substanzen  bilden.  Nach 
HoFMBisTER  besieht  der  Vorgang  in  einer  Hydratation  der  betreffenden  Eiweiss- 
köiper»  die  deshalb  durch  Wasserentziehung  mittelst  Essigsäure-Anhydrit,  Erhitzen 
auf  170^  C.  wieder  aus  ihren  Peptonen  erhalten  werden  können.  Die  Schnell^- 
keit  der  Peptonisirung  richtet  sich  wesentlich  mit  nach  dem  Quellungsvermögen 
der  Eiweisskörper,  auch  deren  sonstige  Beschaffenheit  hat  Einfluss  darauf,  inso 
fern  als  die  thierischen  Eiweisskörper  schneller  gelöst  werden  als  die  jiflanz- 
lichen,  aber  auch  unter  diesen  beiden  Gnip]>en  wieder  Verschiedenheiten  in  der 
Löslichkeit  bestehen,  so  wird  z.  B.  Casein  und  Legumin  schneller  verflüssigt  als 
Fibrin,  dieses  wieder  sclmelier  als  geronnenes  Hühnereiweiss  u.  Kleber  etc:.  Eine 
eigenartige  Veränderung  erfahrt  im  Magen  die  Milch;  sie  wird  duicli  das  Lab« 
ferment  coaguliit^  indem  ihr  Casein  ohne  Beihilfe  der  SKure  in  sogen.  »Käsec 
verwandelt  wird,  aber  auch  dieser  vörflült  spttter  wieder  dem  lösenden  Einfluss 
von  Säure  und  Pepsin.  Auch  der  Knochenknorpel  und  die  kolhigenen  Sub- 
stanzen können  sich  der  angedeuteten  Influenz  nicht  entriehen,  das  aus  ihnen 
entstehende  Leimpepton  stellt  eine  leichter  lösliche  und  difiundirbare,  nicht  mehr 
klebende  Substanz  dar;  Knochen  hinterlassen  desshalb  nach  der  Verdauung  nur 
noch  das  hellgraue,  kreidige  Pulver  der  Knochensake.  Fett  selbst  wird  durch 
den  Magensaft  nicht  in  Angriff  genommen,  da  aber  die  Hüllen  der  Fettzcllen  als 
albuminöse  Gebilde  gelöst  werden,  so  werden  dadurch  die  in  ihnen  ent- 
haltenen Ferttropfen  frei  gegeben  und  für  ihre  eigene  Verdauung  durch  Galle 
und  Üauclispeichel  vorbereitet.  Die  sonst  noch  im  Magen  statthabenden  Ver- 
dauungsvorgänge s.  u.  Magenverdauung.  S. 

MagwiiichHuciie  der  Physophoriden,  ein  im  gleichen  Sinne,  wie  »Saug- 
röhrenc  oder  »Nährpolypen  (Hydranthen)«  gebrauchter  Ausdruck  (s.  Physopho- 
ridae).  Pf. 

Magenstlel  der  Medusen,  s.  Manubrium.  Pr. 

Magenverdauung»  Die  Verdauung  der  Nahrungsmittel  im  Magen  bleibt 
nicht  auf  die  Veränderungen  beschränk^  welche  diese  durch  den  Magensaft  et^ 
fahren,  sondern  dieselben  unterliegen  hierin  auch  der  Wirkung  des  mit  ihnen 

herabgeschluckten  Speichels  und  der  miteingefllhrten  Gährungserreger,  und  es  ge- 
sellt sich  dazu  endlich  die  Aufsaugung  eines  sehr  beträchdichen  Theiles  der 
gelösten  Nährstoflfe.  Man  kann  desshalb  in  der  eigentlichen  Magenverdauung 
mehrere  Stadien  unterscheiden,  deren  eines  einen  \(jrwiegend  amylolytischen, 
deren  anderes  einen  ])roteolytischen  Charakter  besitzt,  ^wisciien  beiden  giebt  es 
ein  oder  mehrere  Uebergangsstadien  (Ellenberger  u.  Hofmeister;.  Danebenher 
laufen  besonders  in  dem  zusammengesetzten  Magen  der  Wiederkiiier  noeh  an« 
dere,  namentlieh  Gflbrungsvorgänge,  die  durch  den  längeren  Anfendialt  der  Nah- 
rungsmittel  in  den  Vormagen  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von  Gährungserregem 
und  gilhrungsflüiigem  Materiale  bedingt  sind.  i.  Das  amyloly tische  Stadium, 
welches  mit  dem  Eintritt  der  Nahrung  und  des  Speichels  in  den  Magen  b^nmt, 
hat  je  nach  der  Art  der  Nahrung  und  der  Einrichtung  des  Magens  eine  ver- 
schieden lange  Dauer.  Eine  trockne,  stärkemehlreiche  Nahrung,  die  die  Abson- 
derung einer  reichen  Menge  des  alkalischen  Sj^eichels  erforderlich  macht,  wird 
schon,  weil  dadurch  auf  längere  Zeit  hinaus  der  zur  Proteolyse  gebotene  saure 
Magensatt  neutralisirt  wird,  der  Verlängerung  der  amylolytischen  reriodc  u  gute 
kommen;  ganz  besonders  wird  diese  noch  begünstigt  durch  eine  etwa  gleich- 
zeitig wenig  umfangreiche  Funduspartie  des  Magens,  die  an  sich  wenig  günstige 

16  • 

Digitized  by 


244 


Mageovcrdauung. 


Gelegenheit  zur  Säiuebildung  bietet   Beide  z.  B.  beim  Pferäe  gegtfböben  VeN 

hältnissc  lassen  sich  hier  die  reine  StärkemehWerdanung  auf  1—2  Stunden  nach 
der  Mahlzeit  erstrecken.    Da  aber  schon  während  dieser  Periode  durch  Gährungs- 
errefjer  die  Milchsäuregährmig  des  vielleicht  eben  erst  gebildeten  Zuckers  platz- 
greift, so  findet  bald  eine  allgemeine  Säuerung  des  Mageninhaltes  statt,  die  den 
Eintritt  der  IVptonisirung  der  Eiweisskürper  wenigstens  in  der  intestinalen  Magen- 
abtheilung ermöglicht,  sodass  hierselbst,  da  die  ^  uiiemengc  anfangs  auch  noch 
nicht  getiiigt,  um  die  Amylolyse  aufzuheben,  beide  Prozesse  nebeneinander  her- 
gehen.  Sobald  aber  die  Milchsäure  die  Höhe  von  0,04^  erreicht  hat,  si!>tirt  sie 
die  diastatische  Wirkung  des  Speichelfermentes,  und  es  tritt  nunmehr  die  zweite 
Periode  der  Magenverdauung  an  deren  Stelle.  Die  in  ihrer  Qualität  so  wesent- 
lieh  abweichende  und  namentlich  en  unverdaulichen  Kohlehydraten  arme  Nahrung 
des  Fleischfressers  lässt  bei  diesem  Thiere  voraussichtlich  die  Ausbildung  eines 
amylolytischen  Stadiums  gar  nicht  zu  Stande  kommen;  der  in  nur  geringer 
Menge  mit  herabgeschluckte  Speichel  dürfte  durch  die  sofort  eintretende,  wegen 
der  grösseren  Ausdehnung  der  secernirenden  Oberfläche  reichlichere  Magensaft- 
und  damit  auch  Salzsäurebildung  bald  unwirksam  gemacht  werden.    Daraus  er- 
gicbt  sich  von  selbst,  dass  bei  dem  (^m^iivor  (Mensch,  Schwein)  die  Dauer  des  ersten 
Verdauungsstatliutns  yan/  alleiii  von  «irr  (^»ualität  und  Quantität  der  gerade  auf- 
genommenen Naluung  abhängig  ist;  bei  rem  plUiiuhcher  Nahrung  findet  während 
der  ersten  Stunden  der  Magenverdauung  wenigstens  in  der  Oesophageal-  resp. 
Kardiaregion  thatsächlidi  nur  Amylolyse  statt,  in  der  eigentlichen  intestinalen 
Magenabtheilung  geht  sie  bald  schon  mit  Proteolyse  einher  Der  compHcirte  Magen 
unserer  Wiederkäuer  lässt  hierselbst  die  Stärkemehlverdauung  sich  wesentlich  in 
den  Vormägen  abspielen.  Dieselbe  ist  in  diesen  aber  kein  so  einfacher  nur  zur 
Bildung  von  Dextrin,  Zucker  und  Milchsäure  fahrender  Prosess,  sondern  es  ent> 
falten  sich  darin  schon  bald  nach  dem  Nahrungseintritte,  angeregt  durch  Gäh- 
rungsfermente ,   Spaltungen   und   Zersetzungen   verschiedener  Art.    Neben  der 
Milchsäuregahrung  der  gelösten  Küiilcnhydrate ,  sclieini  die  Ccllulose  in  noch 
einfachere  Verbindungen  (tlO.,,  H  u.  CH4)  zerlegt  zu  werden  (  l  APPEiNi  Kj;  daher 
wird  es  erklärlich,  da.NS  W  ild  zu  der  Annahme  gelangt  ist,  dass  die  N -fr  Hestand- 
llicilc  der  Nahrung  in  den  Vormägen  des  Schafes  in  bedeutenden  Mengen  ver- 
daut und  bis  zu  $0^  absorbirt  werden  könnten.  Auch  Ellenbekgek  u.  Hofmeistek 
fanden,  dass  die  Vorroägen  die  N-fr  Nährstoffe  wesentlich  verdauen;  immerhin 
bleibt  hier  wie  in  den  einfacheren  Mägen  der  übrigen  Thiere  ein  Rest  (bei 
letzteren  66^  der  in  der  Nahrung  entbotenen  Kohlehydrate),  welchen  erst  im 
Darmkanal  eine  wirkliche  Lösung  resp.  Verdauung  trift,  und  dies  scheint  beim 
Pferde  wesentlich  erst  im  Dickdarm,  speciell  Blinddarm  der  Fall  zu  sein.   In  den 
Vormägen  hat  aber  auch  Eiweisslösung  resp.  Verdauung  statt;  es  ergiebt  sich 
das  aus  dem  Nachweis  gelösten  Fiwei^ses  he?!w.   Peptons  im  Pansen-  und 
Haubeninhalte  bei  Schafen,  die  mit  Hak  r  'uul  Haferstroh  geftittert  werden;  es 
wird  von  Seiten  der  betrefienden  Autoren  (^Ki.i.knhkkgek  und  Hofmeister),  die 
diesen  Nachweis  führten,  unentschieden  gelassen,  ob  etwa  in  dem  Hafer  vor- 
handenes proteolytisches  teruieui  oder  ob  die  üährungs-  und  Zersetzungsvor- 
gänge die  Ursache  der  Eiweisslösung  abgeben.    2.  Die  eigentliche  Eiweissver- 
dauung  spielt  sich  indessen  bei  den  mehrmagigen  Thieren  erst  im  Labmagen, 
bei  den  einmagigen  aber  während  des  «weiten  proteolytischen  Stadiums  der 
Magenverdauung  ab.  Die  sich  im  weiteren  Ablauf  der  Verdauung  in  immer 
reicherer  Menge  im  Mageninhalte  ansammelnde  Säure  (durch  die  Gährung  ent- 
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standene  MUch-  und  durch  die  Fundusdrttsen  gebildete  Salzsäure)  sistirt  allmäh- 
lich die  Amylolyse  wegen  des  störenden  Einflusses,  den  dieselbe  auf  das  diasta- 
tischc  Ferment  ausflbt  und  befeitet  weiter  die  Eiweisskörper  durch  Ueberführung 
in  Acidalbuminate  zur  eigentlichen  Peptonisirung  vor,  die  nun  während  der 

weiteren  Magenverdammcr  deren  Hauptaufgabe  darstellt.  Die  «resammte  Mac^en- 
verdauung  erstreckt  sich  je  nach  der  Grösse  der  Mr^hlzeit  und  der  V^erdaulichkeit 
der  gebotenen  Nahrung;  (s.  Kiweisskörper  und  Magenf:aft)  über  eine  verschieden 
lange  Dauer.  Nur  fiir  wenige  Thierarten  und  Nahrungsmittel  liegen  genauere 
Untersuchungen  hierüber  vor;  beim  Menschen  beträgt  sie  3 — 4,  unter  Umständen 
auch  6—7  Stunden,  auch  beim  Pferde  hat  sie  bei  mässigen  Futterrationen  nach 
3—4»  bei  rdcblicher  lifahlzeit  nach  6—8  Stunden  ihren  Höhepunkt  erreicht; 
weit  länger  danert  »e  naturgemäss  bei  Wiederkäuenu  Eine  voUkommene  Leerung 
des  Magens  gegen  den  Dttnndann  hin  scheint  unter  normalen  Verhältnissen  und 
bei  regelrechter  Ernährung  (i — 2 — smalige  Nahrungsaufnahme  im  Laufe  von 
24  Stunden)  überhaupt  nicht  einzutreten,  wenigstens  wurden  bei  Pflanzenfressern 
(Pferden)  auch  nach  12  Stunden  und  bei  Wiederkäuern  selbst  nach  7—12  Tagen 
nach  der  Mahlzeit  Reste  der'^elhen  n'if!7efnndcn.  Die  Eiweisskörper  werden 
indess  nicht  schon  ^'ol]knmmen  im  .Magen  verdaut,  eine  nicht  unbeträchtliche 
Quantität,  die  um  so  grosser,  je  reicher  die  Nahrung  an  Eiweiss  war  und  je 
häufiger  die  Nahrungsaufnahnie  w  icdci  holt  wird,  passirt  denselben  unverändert 
oder  wird  nur  gequollen  resp.  gelost,  um  erst  im  Darmkanal  einer  eigentlichen 
Verdauung  zu  verfallen  oder  durch  anderweitige  Zersetzungsvorgänge  im  Körper 
verwandelt  zu  werden,  welche  eine  Regeneration  des  Eiweisses  nicht  mehr  ge- 
statten»  sondern  nur  theilweis  weiteren  Umsetzungen  im  Körper,  den  Stofliwechsel- 
Prozessen  dienen  können.  Wie  schon  unter  Eiweisskörper  bemerkt,  kann 
übrigens  ein  nicht  unbeträchdicher  Theil  derselben  ohne  vorherige  Ueberifihrung 
in  Peptone  oder  andere  Zersetzungsprodukte  in  die  Säfte  des  Körpers  über- 
treten. —  Neben  einer  eigentlichen  Verdauung  d.  h.  Umwandlung  in  lösliche  und 
diffusible  Modifikationen  unterhält  der  Magen  auch  noch  Absorptionsvor- 
gänge. Es  unterliegt  nach  zahlreichen  Erfahrungen  keinem  Zweifel,  dass  ein 
Theil  der  löslichen  wie  gelösten  Nahrungsstofte  schon  im  Magen  aufgesaugt  wird. 
Es  ist  aber  nicht  der  mit  seinem  fast  undurchlässigen  hornigen  Epithel  ausgestattete 
Vormagen,  insbesondere  Pansen,  Haube  und  Psalter,  welcher  diese  Absorption 
bewerkstelligt,  hier  muss  man  das  Verschwinden  eines  Theiles  der  Nährstoffs 
vielmehr  auf  die  Entstehung  gasförmiger  und  sonstiger  Zersetsungsprodukte 
zurOckl&hren  (Milchsäure,  CH4,  H);  sondern  es  ist  der  eigentliche  intesdnale 
oder  Verdauungsmagen,  welcher  wenigstens  einen  grossen  Theil  der  in  ihm  ent- 
hahenen  Produkte  der  Kohlenhydrat-  und  Eiweissverdauung  in  das  Blut  über- 
treten  lässt.  Seiner  aufsaugenden  Thätigkeit  ist  es  zuzuschreiben,  dass  nur  ein 
Theil  der  im  Magen  gebildeten  löslichen  Modificationen  der  Nährstoffe  wirklich 
den  Pvlorus  passirt;  so  enthält  der  \fageninhalt  des  Ptcrdes  i  Stunde  post  coenam 
32,5  Grm.  Zucker,  11  Stunden  darnach  aber  keinen  Zucker  mehr;  der  Pepton- 
gehalt  desselben  beträgt  7  Stunden  p.  c.  35  Orm.,  \i  Stunden  danach  aber  nur 
24Grm.;  uic  verschiedene  Nährstoffmenge  ist  damit  sicher  thcilweise  auf  die  Ab- 
sorption im  Magen  zurückzuführen.  Die  zur  /iubaugung  führenden  Vorgänge 
sind  die  gleichen  wie  im  Darme  (s.  u.  Resorption).  —  Während  des  Aufentha,ltes. 
der  Nahrung  im  Magen  fährt  derselbe  gewisse  Bewegungen  ans^  welche  theils 
dne  g}eicbn)ässigere  Durchmischung  des  Gesammtinhaltes  mit  dem  Magensafte, 
theils  eine  mechanische  Zerkleinerung  der  festeren  Nahrungsmittel  bezwecken. 
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Die  Bewegungen  sind  bei  unseren  höheren  Thieren  theils  rotirend-reibende  und 
lassen  dadurch  die  Magenwand  in  rhythmische  Perioden  an  den  Inhaltsmassen 
sich  verschieben;  sie  können  dadurch  kugelige  (iebilde  (:>Haarl:)allen<:  der  Wieder- 
käuer) in  ähnlicher  Weise  formen,  wie  zwei  in  entgegengesetzter  Richtung  anein- 
ander rotirende  Hohlhände  z.  B.  einen  Brotklumpen  zur  Kugel  werden  lassen. 
Andererseits  fllhit  der  Magen  auch  regelmässig  peristaltische  Bewegungen  aus, 
welche  von  der  Kaidia  gegen  deo  Fylorus  drängend  den  Mageninhalt  in  den 
Dünndarm  befördern.  In  der  Magenwand  befindliche  Nervenplexus  dürften  das 
Centrum  dieser  Bewegungen  darstellen,  auf  dasselbe  scheint  der  vßgut  die 
Bewegungsimpulse  zu  übertragen.  Bei  den  Wiedeilcfluem  kommen  neben  diesen 
übrigens  weniger  träge  vor  sich  gehenden  Pansenbewegungen,  die  die  Contenta 
dadurch  vom  Vorhof  durch  den  linken  Wanstsack  und  von  hier  mittelst  des 
rechten  wieder  mm  Ausgangspunkte  führen,  als  wesentlich  andere  Bewegungen 
die  jenen  eines  willkürlichen  Muskels  ähnlichen  Haubencontractionen  vor,  die 
sich  dadurch  die  Haube  um  ein  Drittel  ihres  Volumens  verkleinern  lassen:  sie 
haben  den  Zweck,  die  obenauf  schwimmende  Flüssigkeit  in  die  Nachbarmageu 
zu  treiben,  die  festeren  ingesta  aber  der  Kardia  behufs  Rununalion  (s.  d.)  zu 
überliefern.  Auch  der  Psalter  scheint  durch  Contracdonen  seiner  Wand  und 
Blätter,  welche  swischen  ihien  rauhen  Oberflachen  den  durch  Auspressen  trockener 
gewordenen  Inhalt  wie  Mühlsteine  bearbeiten,  wesendtch  an  der  Zerkleinerung 
der  Nahrung  tibdlsunehmen.  Noch  mehr  als  bei  diesen  Thieren  ist  bei  den 
Vögeln  der  Muskelmagen  su  energischer  mechanischer  Thätigkeit  befithigt  Glas- 
kugeln werden  dadurch  zerdrückt  und  Blechröhren  compiimir^  welche  erst  durch 
40  Kilo  platt  gedrückt  wurden.  Das  gleichzeitige  Vorhandensein  von  Kiesel- 
steinchen in  dem  Magen  lässt  demselben  gegenüber  aufiB:enommenen  neuen 
Kömerfutter  die  Mahl/ähne  der  Säuger  ersetzen.  Auch  der  Kaumagen  vieler  In- 
sekten verfolgt  das  gleiche  Ziel.  S. 

Magenwürmer,  enp^Hsrh  Man'iforms,  heissen  bei  den  Engländern  die 
menschlichen  Ascarideix  (Aitarn  itimbncoida).  Wd. 

Ma-ghoba,  Bantuvolk  im  Süden  der  SwasL  H. 

Maghrib,  der  eigentliche  Name  des  in  den  Barbaieskenstaaten  gesprochenen 
Arabischen»  also  des  westlichen  Dialektes  dieser  Spiache.    v.  H.  • 

ISaghsi»  einer  der  Hauptstämme  der  Belutschen  (s.  d.).    v.  H. 

Magianer,  Zweig  der  Galtscfaa  (s.  d.),  welcher  swischen  Pendscfaakent  und 
Magian  sitzt.     v.  K. 

Magilus  (Name  sinnlos),  Montfort  18 10.  Meerschnecke,  nächstverwandt  mit 
Coralliophfla  und  dadurch  mit  Purpura,  aber  durch  standigen  Aufenthalt  an  und 
zwischen  Stemkorallen  sehr  eigenthümlich  umgebildet.  Erstlich  ist  die  fort- 
schreitende Kalkablagerung  an  der  Innenseite  der  Schale,  wahrscheinlich  wegen 
des  reichen  Kalkgehalts  des  umgebenden  Wassers,  so  intensiv,  dass  der  ganze 
Innenraum  der  früheren  Windungen  nach  und  nach  \'ollständig  von  Kalkmasse 
erfüllt  wird,  indem  die  daselbst  gelegenen  Eingeweide,  Leber  und  Geschlechts» 
drüse,  verdrängt  und  vorwärts  geschoben  werden,  daher  »selbstveisteinemde 
Schnecke«  von  C  G.  Ciutus  1837  bezeichnet,  der  zuerst  an  von  E.  ROpp£LL 
aas  dem  rothen  Meere  zurückgebrachten  Eacemplaren  die  Weichtheile  näher  untep> 
suchte.  Zweitens  wird  die  Schnecke  allmählich  von  den  umgebenden  Korallen 
überwadisen  und  kann  daher  nicht  mehr  die  ursprüngliche  Spiralrichtung  bei- 
behalten, sondern  muss,  um  freien  Wasserzutritt  zu  behalten,  zuletzt  nach  einer 
bestimmten  Bichtung  in  grader  oder  unregelmässig  gekrümmter  Linie  weiter- 
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wachsen,  daher  die  grin/e  Schale  in  ihrem  altern  Theil  regelmässig  spiral  ge- 
wunden ist,  im  spätem  eine  ringsum  freie,  etwas  unregelmässig  vorsjestreckte 
Röhre  bildet,  an  deren  Unterseite  bis  zur  Mündunc:  der  kurze  Mündungskanal 
die  Bildung  einer  fortlaufenden  vorspringenden  Kante  veranlasst.  Die  Weich- 
theile  ähneln  denen  von  Purpura,  aber  BJartgebilde  in  der  Mundhöhle  (Reibplatte) 
sind  hier  wie  bei  andern  an  und  swiscben  Korallen  lebenden  Schnecken  nicht 
vorhanden.  Eine  einsige  Art,  M*  anHquus,  Momtf.  (weil  früher  töx  versteinert 
gehalten).  Schale  rein  weiss,  der  spinüe  Theil  von  WallnusEgrösse,  die  Röhre  bis 
lo  Centim.  Nächstverwandt  mit  dieser  Gattung  ist  LtpUeonchuSt  Rüppbll  1834, 
die  gewissemiBassen den  Jugendzustand  von  Magilus  bleibend  erhält;  die  aussen 
etw^as  rauhe  Substanz  der  Schale  und  ihre  Färbung  ist  dieselbe,  ebenso  die  untere 
Kante  an  der  Mündunp,  die  Reibplatte  fehlt  ebenfalls,  aber  die  Schale  bleibt 
mehr  oder  weniccr  dtinn,  hohl,  und  verlässt  die  regelmässige  Spiralrichtung  nicht; 
die  Innenwand  der  Mündunc^  zeiqt  oft  dieselbe  charakteristische  Abtlachung, 
bei  CoraUiophila  und  Furpura.  Dass  Leptoconchits  nicht  einfach  Jugendzustand 
von  MagUus  sei,  crgiebt  sich  .schon  daraus,  dass  verschiedene  Arten  von  ihm 
bekannt  und  in  Gegenden  leben,  wo  Magilus  nicht  vorkommt,  z,  B.  bei  Mauri- 
tius.    E.  V.  M. 

Magindanio,  s.  Mindanao.    v.  H. 

Magnetea.  Bewohner  der  Landschaft  Itfagnesia  im  alten  Epirus.    v.  H. 
Magnetiamus,  iMerisdier.  Bei  der  Anwendung  des  Wortes  Magnetismus 

auf  Lebewesen  ist  zweierlei  auseinanderzuhalten  bezw.  richtig  zu  stellen.  1.  Jede 
Difierenzirung  des  Körpers  hat  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  Polarisirung  in- 
sofern als  von  2  einander  different  gegenüberstehenden  Theilen  in  der  Regel  der 
eine  ein  dynamisches  Üebergewicht  über  den  anderen  hnt^,  sich  nlsn  zum  anderen 
wie  positiv  zu  negativ  verhält.  Beim  Menschen  sind  diese  ticgensätze  haupt- 
sächlich von  Reichenbach  bei  seinen  Studien  über  das  sogen.  Od  untersucht 
worden,  und  wurden  als  wesentlichste  Gegensätze  dieser  Art  von  ihm  constatirt: 
Die  rechte  gegenüber  der  linken  Seite  zeigte  den  grüssten  Gegensatz,  etwas  ge- 
ringer ist  der  Gegensatz  zwischen  vom  und  hinten  und  noch  geringer  der  zwischen 
Kopf  und  Fussende.  In  dieser  Thatsache  stimmen  alle  die  sich  mit  der  Sache 
be&sst  haben  überein,  aber  in  der  Bezeichnung  n^tiv  und  positiv  stimmen  die 
Beobachter  nicht  mit  einander  überein,  und  es  lässt  sich  auch  ganz  gut  denken, 
dass  das  dynamische  Üebergewicht  individuellen  Wechseln  und  Wechseln  je  nach 
der  Disposition  unterworfen  ist.  Z.  B.  in  dem  Unterschied  vm  rechts  und  links 
kann  we  auf  dem  Gebiet  der  physischen  Kraft  das  Plus  einmal  individuell  bald 
rechts  bald  links  liegen,  also  rec  'it'^  hei  denen,  die  ihre  rechte  Körperbnlftc  mehr  ge- 
brauchen. AVer  dieses  Üebergewicht  kann  nach  der  entgegengesetzen  Seite  ver- 
schoben sein,  wenn  rechts  Ermüdung  eingetreten  ist.  Reichenbach  und  andere 
wollen  nun  beobachtet  haben  —  und  es  ist  kern  genügender  Grund  an  der  Rich- 
tigkeit zu  zweifeln  —  dass  diese  Polarität  zweierlei  Consequenzen  hat,  a)  für  das 
Verhalten  der  Geschöpfe,  besonders  der  Menschen  zu  dnander  in  der  Art,  dass 
zwei  Geschöpfe  sich  wohler  ftthlen,  wenn  sie  die  ungleichnamigen  Pole  einander 
zukehren,  wllhrend  Unbehagen  eintritt,  wenn  die  gleichnamigen  Pole  einander 
zugekehrt  sind,  b)  für  die  Orientierung  der  Gesdiöpfe  im  Raum  d.  h.  gegenüber 
der  Richtung  des  Erdmagnetismus.  Sensitive  sollen  sich  wohler  befinden 
in  einer  Lag^  bei  weicher  sie  ihre  negative  Seite  dem  positiven  Nordpol  der 
Erde  zuwenden,  also  wenn  man  das  Bett  in  den  Meridian  stellt  und  mit  dem 
Kopf  nach  Norden  liegt  und  beim  Sitzen,  falls  die  rechte  positiv  ist,  wenn  man 
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das  Gesicht  nach  Osten  kehrt.    (Näheres  s.  Artikel  Od).    2.  Hiervon  ganz  ver- 
schieden, aber  nicht  ohne  eine  gewisse  Abhängigkeit  von  den  sub  i  geacMIderteii 
Polaritäten,  sind  die  Vorgänge,  welche  man  seit  Mesmcr  als  Erscheinungen  des 
thieriscben  Magnetismus  oder  Lebensmagnetismus  beadchnet  Dass  das  etwas 
von  Obigem  VeTschiedenes  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  die  Herrorbringung  dieser 
Erscheinungen  von  obigen  Polarititen  zwar  bednfluBst  sind,  aber  nicht  von  ihnen 
abhängt.    Wäre  letzteres  der  Fall,  so  könnte  ein  Mensch  auf  den  andern  eben 
nur  wie  ein  Magnet  wirken,  d.  h.  mit  seinem  gleichnamigen  Pol  abstossend,  mit 
dem  ungleichnamigen  anziehend,  mid  damit  wäre  die  Sache  zu  Ende    Nun  zeigen 
aber  die  Erscheinungen  des  Lehensmagncttsmus  uns  -tmarhst  in  He/ue:  auf  An- 
ziehung und  Abstossung  folgendes  Verl  alten;  (ianz  abgesehen  von  obigen  Polari- 
täten wirkt  jedes  Lebewesen  in  seiner  Totalität  sowohl  anziehend  als  ab- 
stossend  in  der  Weise,  dass  es  gewisse  andere  Geschöpfe  anzieht,  wieder  andere 
abstösst  und  endlich  dritten  gegenüber  sich  indifferent  verhält  Ob  das  eine  oder 
das  andere  der  Fall  ist,  hängt  ab  sowohl  von  der  speeifischen  als  von  der  in- 
dividuellen Qualität  Hieraus  ist  klar  ersichtlich,  dass  die  bei  der  ganzen 
Thierwelt  allgemein  voricommenden  Erscheinungen  der  Anziehung  und  Abstossnng 
von  den  speeifischen  (und  individuell  eigenartigen)  StoAen,  d.h.  den  Geschmack« 
und  Riechstoffen  ausgehen,  mithin  auf  das  Capitel  der  Antipathie  und  Synv 
pathie  (s.  Art.  Sympathie)  gehören.    Bei  dem  geistig  höchst  entwickelten  Ge- 
schöpf, dem  Menschen,  wahrscheinlich  aber  auch  bei  den  geistig  höher  ent- 
wickelten Thieren  gesellt  sich  zu  dieser  abstossenden  oder  anziehenden  Beein- 
flussung   durch  Riechstoffe  noch  die  durch  den   geistigen  Raj)i)ort.  Die 
geistigen  Bewegunt^en,  welche  ein  Geschöpf  ansdbt,  wirken  auf  ein  anderes  nicht 
bloss  mittelbar  durch  Hervorrufung  von  materiellen  Vorgängen,  welche  das  an- 
dere mit  seinen  materiellen  Sinneswerkzeugen  wahrnimmt,  sondern  direkt  von 
Geist  zu  Gebt  u.  z.  um  so  deutlicher,  je  mehr  der  Geist  des  zu  Beeinflussenden 
ausser  Rapport  mit  seinen  eigenen  materiellen  Sinnes-  und  Bewegungswerkzeugen 
gesetzt  ist  und  je  weniger  er  sich  selbstthätig  verhält   Bei  dieser  geistigen  Be- 
einflussung  kommen  zwar  auch  die  Erscheimmgen  von  Anziehung  und  Abstossung 
bis  zu  einem  gewissen  Grad  vor,  aber  einmal  ganz,  unabhängig  von  den  eingangs 
angefahrten  Polaritäten,  und  dann  ist  das  Wesentliche  hier  nicht  Andehung  und 
Abstossimg,  sondern  Mittheilung  und  Beherrschung:.    Also,  was  man  als 
thierischen  Magnetismus  in  früheren  Zeiten  und  jetzt  bezeiclmct,  hat  erstens  mit 
dem  wirklichen  Magnetismus  nichts  /u  thun,  und  zweitens  besteht  es  aus  zwei 
grundwcsentlicli  verschiedenen  Vorgängen,  deren  Zusammenmengung  bloss  dess- 
halb  möglich  geworden,  weil  dem  Kulturmenschen  das  Verständniss  für  die  Wirkung 
der  speeifischen  und  individuellen  Duftstoffe  abhanden  gekommen  und  der  Wissen- 
schaft noch  nicht  wieder  aufgegangen  ist   Experimentdl  lässt  sich  eine  Tren* 
nung  der  zweierlei  Beeinflussungen  sehr  leicht  vornehmen  u.  z,  so:  die  anziehende 
und  ab«to8sende  Wirkung  sowie  die  sonstigen  Wirkungen,  z.  B.  Heilwirkungen, 
weldie  von  den  speeifischen  und  individuellen  Stoffen  der  Lebewesen  auf  andere 
ausgeübt  werden,  gehen  nicht  bloss  so  ziemlich  jeder  Zeit  von  diesem  Geschöpf 
aus,  gleichzeitig  ob  es  ruht  oder  thätig  ist,  sondern  sie  lassen  sich  auch  auf  leb- 
lose Gegenstände  libertracjen,  indem  man  sie  mit  den  betreffenden  Riechstoffen 
imprägnirt    Wenn  also  z.  B.  ein  Heilmngnetiseur  seinem  Patienten  Wasser  schickt, 
in  das  er  hereingebaucht  oder  die  Finger  getaucht  hat,  oder  feste  Gegenstände, 
wie  Wolle,  Baumwolle,  Zeugstücke,  Strümpfe  etc.,  die  er  zwischen  den  Händen 
gehalten  hat,  und  diese  Gegenstände  nun  »magnetisirt«  nennt,  so  ist  einmal  diese 
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Bezeidmung  eine  sehr  uneigentliche;  denn  von  Folaritftt  ist  an  ihnen  nicht  das 
geringste  zu  finden,  sondern  nur  das,  dass  sie  den  individuellen  Genich  der  be- 
treffenden Person  angenommen  haben.  Aber  sachlich  handelt  es  sich  hier  um 
nichts  weniger  als  um  einen  Schwindel;  denn  mit  solchen  sogen,  magnetisirten 
Gegenständen  können  hei  anderen  Gesrhüi)fen  so  ziemlich  dieselben  Wirkunijen 
hervorgebracht  werden,  wie  die  sind,  die  vom  Aiisdiinstunfisdurt  des  Geschöpfes 
erzeugt  werden,  das  die  sogen.  Magnetisirung  vorgenommen  hat.  Ganz  anders 
ist  es  mit  den  Erscheinungen,  die  durch  geistige  Beeinflussung  hervorgebracht 
werden.  Sie  la.ssen  sich  nicht  an  leblose  Objekte  knüpfen  und  mittels  derselben 
hervorbringen,  sondern  gehen  nnr  von  dem  lebenden  Geschöpfe  aus  und  sind 
nach  Art  und  Stärke  abhängig  von  der  geistigen  Thätigkeit  desselben  u.  s.  von 
einer  Tblttglcei^  welche  geridttet  ist  auf  das  zu  magnetisirende  andere  Wesen. 
Am  klarsten  iSsst  nch  die  Sache  an  einem  Betspiel  zeigen.  Ein  gesunder  Mensdi 
wirkt  durch  seine  Ausdunstung  heilend  und  kräftigend  auf  einen  kranken  Mensdien, 
vorausgesetzt,  dass  Sympathieverhältniss  stattfindet,  durch  seine  blosse  Anwesen- 
heit Er  kann  aber  die  Wirkung  ganz  bedeutend  verstärken  durch  geistige  und 
körperliche  Manipulationen;  die  Wirkung:,  die  er  jetzt  hervorbringt,  sreht  nicht 
allein  von  den  letzteren  aus,  sondern  an  ihnen  betlieihgen  sich  die  Dultstoffe 
iuiL.\i  wie  vor.  Eine  Aussrhliessiing  der  Mitwirkung  der  Duftstoffe  bei  den  sogen, 
magnetischen  ErsclieiiiungLii  (huIl  t  nnr  dann  statt,  wenn  der  geistige  Rapport  auf 
grössere  Distanz  und  wie  der  \\  aidinann  sagt,  gegen  den  Wind  stattfindet,  selbst- 
verständlich ohne  Mitwirkung  sogen,  magnetisirter  Gegenstände.  —  Während  in 
firttberen  Jahrhunderten  die  Erscheinungen  und  \^rkungen  des  tbieiischen  Magne- 
tismus jederzeit  Gegenstand  der  Diskussion,  des  Studiums  und  des  praktischen 
Gebrauchs  waren,  allerdings  nach  gewissen  Richtungen  hin  einen  Tbeil  des  In- 
halts der  Geheirowissenschaflien  bildeten,  traten  sie  eine  Zeit  lang  so  in  den 
Hintergrund,  dass  sie  eigentlich  wieder  entdeckt  werden  mussten,  und  das  ge- 
schah am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  hauptsächlich  durch  Mesmer.  Der 
selbe  ktiltivirte  nicht  alle  Seiten  des  thierischen  Magnetismus,  sondern  mehr  nur 
den  Heilmagnetismus,  und  man  fasste  die  ManifMilarionen  und  die  Wirkungen  des 
selben  unter  dem  Namen  Mesmerismus  rnsaminen.  Kin  englischer  Chirurg 
Namens  Braid  wendete  seine  Aufmerksamkeit  einer  andern  Ciruppe  der  mag- 
netischen Wirkungen,  luimlich  den  hypnotischen  zu,  und  so  entstand  der  Name 
Braidismus.  Nachdem  die  Beachtung,  welche  die  Thätigkeit  Mvshbr's  und 
setner  Schule  für  den  thierischen  lulagnetismus  erzeugt  hatte,  eine  Art  revo- 
lutionären Charakters  angenommen  und  in  historisch  gewordene  Verhältnisse  der 
menschlichen  Gesellschaft  störend  eingriff,  wurde  er  fOr  polizeiwidrig  erklärt, 
seine  Anhänger  und  Austtber  wurden  verfolgt  und  der  lernenden  Jugend  die 
Augen  für  ihn  verbunden.  Nur  so  konnte  es  geschehen,  dass  die  modernen 
Naturwissenschaften,  deren  Entwicklung  in  die  Zeit  nach  Mesmer  und  seiner 
Schule  fiel,  ein  I.ehrgebätide  errichteten,  in  welchem  weder  die  Erfahrungen  des 
thierischen  Magnetismus,  noch  die  Faktoren,  %  on  denen  sie  ausgehen,  eine  Stelle 
fanden,  und  dass  alles  das,  was  sich  hiervon  beim  Volk  in  Anschauung  und  Praxis 
von  Alters  her  als  unausrottl)ares  Besitzthum  erhielt  und  was  einzelne  weiter  und 
tiefer  blickende  Köpfe  der  Gebildeten  in  dieser  Richtung  immer  wieder  beob- 
achteten, von  den  berufenen  Vertretern  der  biologischen  \in8senschaft  als  Schwindel 
und  Aberglaube  bezeichnet  werden  konnte.  Hierbei  muss  allerdings  gesagt 
werden,  dass  dieser  Zustand  der  Blindheit  gegenüber  so  wichtigen  biologischen 
Vorgängen  seine  höchste  Blttthe  nur  bei  den  Kulturstaaten  des  alten  Kontinents 
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und  ganz  besonders  in  Deutschland,  wo  das  Kathederdo^ma  die  souveiKaste 

Stellung  sich  errungen  hat,  erlangte,  während  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika,  \vr>  man  sieb  auch  mit  mnnrhem  Andern  in  der  alten  Welt  fiir  polizei- 
widrig Erklärtem   ins  Benehmen  zu  setzen  wusste,  die  von  Mfsmer  und  seiner 
Schule  gegebene  Anregung  nicht  unterdrückt  wurde,  und  der  thierische  Magne- 
tismus namentlich   narh   seiner  praktischen  Seite  hin  nicht  bloss  seine  volle 
Beachtung,  sondern  auch  eine  feste  rosition  unter  den  verschiedenartigen  mensch- 
lichen Bestrebungen  errungen  hat   Das  Hauplver^east  in  die  ifldttiditlich  des 
thierischen  Magnetismus  namentlich  in  Deutschland  herrschenden  Geistesnadit 
den  ersten  Lichtstrahl  gebracht  su  haben,  gebtthrt  dem  Dänen  Hanssk.  Der- 
selbe kultivirte  in  öffendichen  Schaustellungen  von  den  Wirkungen  des  thierisdien 
Magnetismus  den  Hypnotismus  (s.  Art  Hypnotismus)  und  die  magnetischen  Er- 
scheinungen, welche  sich  an  Individuen  in  Folge  dieses  Zustandes  hervorbringen 
lassen,  und  erzwang  hiedurch,  dass  sich  auch  die  Schulgelehrsamkeit  dem  Studium 
dieser  Erscheinungen  widmete  und  deren  Thatsächlichkeit  anerkennen  musste. 
Nicht  ganz  soweit  ist  es  mit  der  praktisch  wichtigsten  Seite  des  thierisclien 
Magnetismus,  nämlich  dem  Heilmagnetismils.    In  Frankreich,  wo  man  Oberhaupt 
nie  so  blind  für  den  thierischen  Magnetismus  geworden  ist,  wie  in  Deutschland, 
sind  die  heilmagnetischen  Erscheinungen  bereits  oli6ciell  als  thatsächlich  an- 
erkannt, während  ne  in  Deutschland  von  oben  herab  noch  immer  entweder 
ignorirt  oder  als  Schwindel  und  Aberglauben  beseichnet  und  als  polizeiwidrig 
behandelt  werden,  ein  Zustand,  der  allerdings  nicht  lange  mehr  haltbar  sein 
wird,  da  der  Heilmagnetismus  auch  in  Deutschland  sich  immer  mehr  auf  prak- 
tischem Boden  ausbreitet.  —  Nachdem  im  Bisherigen  nur  über  Wesen,  Namen 
und  Geschichte  des  thierischen  Magnetismus  kurz  gehandelt  worden  ist^  erübrigt 
noch  eine  Auseinandersetzung  Uber  seine  Erscheinungen  und  Wirkungen.  Wenn 
man  von  Anwendung  des  thierischen  Magnetismus  auf  andere  Personen  und  Ge- 
schöpfe spricht,  so  denkt  man  dabei  nicht  an  die  unwillkürlich  und  unbeab- 
sichtigt stets  stattfindende  Beeinflussung  sowohl  geistiger  als  seelischer,  d.  h. 
durch  Riechstoffe  vermittelter  Natur,  sondern  es  handelt  sich  hierbei  um  die 
beabsichtigte  Beeinfussung    eines   Geschöpfes    durch   einen   sogen.  Magneti- 
seur.  Damit  die  Erscheinungen  eintreten,  ist  erforderlich  a)  von  Seite  des  su 
Magnetisirenden:   derselbe  hat  sich  geistig  möglichst  passiv  su  verhalten 
oder,  wenn  es  &ch  um  Erseugung  des  Hypnotismus  oder  des  magnetischen 
Sdilafi»  handelt,  seine  Aofmeiksamkeit  auf  einen  einzigen  Sinnesreis,  z.  B. 
den  Anblick  eines  glänzenden  Gegenstandes  zu  concentriren,  um  die  im  Art 
Hypnotismus  geschilderte  Abziehung  des  Geistes  von  dem  motorischen  und  sen- 
sitiven Centren  des  Körpers  herbeizuführen.  Beides,  sowohl  der  hypnotische  Zu- 
stand, wie  die  völlige  geistige  Passivität  und  Willenlosigkeit  macht  den  Geist  des 
zu  Magnetisirenden  empfänglich  für  den  geistigen  Rapport.    Der  Grad  dieser 
Empfönglirhkeit  ist  individuell  ebenso  verschieden,  wie  die  Leichtigkeit  mit  der 
ein  Individuum  sich  in  den  Zustand  der  Empfänglichkeit  versetzen  kann,  wobei 
zu  bemerken  ist,  dass  die  Uebung  hier  die  gleiche  Rolle  spielt,  wie  auf  allen 
physiologischen  Gebieten,  und  hierin  liegt  eine  gewisse  Ge&hr;  denn  Leute,  die 
sehr  oft  sich  in  magnetischen  Zustand  versetzen  lassen,  verlieren  einen  Theil 
ihrer  geistigen  Eneigie  für  den  normalen  Zustand  und  eiliegen  magnetischen  Ein- 
flüssen zu  leicht  Bei  niederen  Graden  der  Magnetisirung  bleibt  das  magnetisirte 
Individuum  im  Bapport  mit  der  präsenten  Aussenwelt  und  bleibt  audi  das  ge- 
wöhnliche Bewusstsein.  Im  hypnotischen  Zustand  ist  das  gewöhnliche  Bewusst- 
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sein  verschwunden  und  der  Rapport  mit  der  Aussenwelt  bedeutend  gemindert, 
so  dass  das  Individuum  ein  willenloses  Werkzeug  in  der  Hand  seine"  Mncrncti- 
seurs  ist,  und  nach  Beseitigung  des  Zustandes  hat  dasselbe  in  der  Kegel  keine 
Erinnerung  mehr  an  das.  was  es  in  diesem  Zustand  gethan  und  erfahren  hat, 
ohne  dass  aber  diese  Kindriickc  völlig  geschwunden  wären;  denn  man  kann  einem 
hypnotisirten  Menschen  einen  Aultrag,  ertheilen,  den  er  erst  nach  Erlangung  des 
gewöhnlicheii  wachen  Zustande«  zu  einer  bestimmten  Zeit  auszuführen  hat  und 
swar  mit  dem  Erfolg,  dass  er  denselben  wirklich  ausfuhrt»  aber  ohne  im  min- 
desten das  Gefühl  oder  das  Bewusstsein  zu  haben,  dass  er  in  Erfüllung  des 
Aufhages  handelt  Der  höchste  Grad  des  magnetischen  Zustande«  ist  der  des 
Hellsehens  oder  der  Clairvoyance,  auch  Somnambulismus  genannt.  In  ihm  ist 
die  Empfilnglichkeit  für  den  geistigen  Rapport  nicht  bloss  gegenüber  dem  Magne- 
tiseur,  sondern  überhaupt  aufs  Höchste  gesteigert  und  der  Geist  im  Zustand  der 
höchsten  Unabhängigkeit  vom  Körper  (näheres  s.  Art.  Somnambulismus),  b)  Der 
Magnetiseur  spielt  die  thätige  Rolle  und  es  gelingt  ihm  die  Magnctisirung  ent- 
weder schon  allein  durch  den  magnetisirenden  Einfluss  oder  er  nimmt,  nament- 
lich wenn  es  sich  um  Herbeiführung  des  hypnotischen  Zustandes  handelt,  noch 
monotone  Sinnesreize,  z.  B.  einschläfernde  Musik  zu  Hilfe.  Was  er  persdnlich 
ansttH  onus  der  Hauptsache  nach  eine  kräftige  WUlensthfttigkeit  sein,  d.  h.  er 
muss  den  kiftftigen  Willen  haben,  die  Person  oder  das  Geschöpf  zu  beeinflussen. 
Bei  Personen,  die  entweder  von  Hause  aus  sehr  empfibigticb  oder  dies  durch 
Uebung  geworden  smd,  genügt  unter  Umständen  schon  der  Wille  allein.  Femer 
genügt  derselbe  schon  zur  Gedankenübertragung  oder  dazu,  einen  Magnetisirten 
zur  Ausführung  einer  einfachen  2^ichnung  zu  bringen,  die  der  Magnetiseur  sich 
vorstellt.  Sollen  dagegen  höhere  Grade  des  magnetischen  Zustandes  erzeugt 
werden,  so  greift  der  >fapnetiseur  noch  zu  den  sogen,  magnetischen  Strichen, 
die  im  Allgememen,  vom  Kopl  angefangen,  über  Leib  und  Extremitäten  herunter- 
gehen, ohne  dass  jedoch  dabei  eine  Berüiirung  stattfindet.  Ausser  den  magne- 
tischen Strichen  erweist  sich  das  Fixiren  mit  den  Augen  u.  zw.  besonders  dann 
wirksam,  wenn  man  das  Auge  der  zu  magnetisirenden  Person  scharf  fixirt  und 
sensible  Personen,  die  schon  öfter  magnetisirt  wurden,  können  aus  ziemlicher 
Distanz  mittelst  blossen  scharfen  Fizirens  Ton  ihrem  Magnetiseur  überwältigt 
werden.  Es  besitzt  jeder  Mensch  die  Fähigkeit  einen  anderen  zu  magnetisiren, 
aber  wie  Empfilnglichkeit  individuell  sehr  verschieden  ist,  so  ist  auch  die 
Kraft,  auf  einen  anderen  zu  wirken,  ganz  erheblich  von  der  Individualität  ab- 
hängig und  ausserdem  von  der  Uebung.  Beide,  beim  Magnetiseur  die  Kraft  \md 
beim  anderen  die  Empßinglichkeit,  können  so  gesteigert  werden,  dass  die  magne- 
tische Beeinflussung,  die  natürlich  in  diesem  Fall  rem  geistiger  Natur  ist,  aut 
grosse  räumliche  Entfernung  hin  ausgeübt  werden  kann;  s.  liieriiber  Art.  »Tele- 
pathie«. Es  bildet  das  dann  aber  ein  Abhängigkeitsverhältniss  des  passiven  Theils 
von  seinem  Magnetiseur,  das  selbst  daim,  wenn  es  den  socialen  Beziehungen  beider 
Individuen  entspricht,  vom  Standpunkt  der  Menschenwürde  aus  nicht  ganz  unan- 
üeditbar  ist  Andererseits  muss  aber  gesagt  werden,  dass  das,  was  die  sogen. 
»Macht  einer  Persönlichkeit«  in  der  Beherrschung  «einer  Nebenmenscben 
ausmacht^  nicht  ganz  ausschliesslich,  aber  doch  zum  grossen  Theil  das  ist,  was 
MssifSR  und  seine  Schule  einen  starken  Magnetismus  nennen,  Referent  dagegen 
einfach  Macht  des  Geistes  heisst.  —  Wenn  durch  das  Magnetisiren  Schlafzustände 
entstanden  sind,  so  muss  eine  Kntmagnetisirung  vorgenommen  werden.  Bei  emr 
pfftnglichen  Personen  genügt  hier  oft  schon  der  blosse  WÜle  des  Magnetiseurs 
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oder  der  einfache  Zuruf.    In  anderen  Fflllen  sind  sogen,  magnetische  Gegen* 

striche  nothwendig.  Während  die  Striche  zum  Einschläfern  centriftigal,  d.  h.  vom 
Kopfe  zu  den  Füssen  oder  zu  den  Fin,^er$pitzen  und  langsam  gemacht  werden, 
mii<!s  der  aufweckende  Strich  rentrii>ctal,  d.  h.  von  den  Füssen  oder  Händen 
jregcn  den  Kopf  tmd  etwas  rascher  gemacht  werden,  alier  mit  der  Kinschränkung, 
dass  zu  plöt/li(  hcs  Krwecken  aus  den»  magnetischen  Schlaf  ebenso  un/utraglich 
ist,  wie  dies  auch  vom  gcwohnhchen  Schlaf  fifilt.  Weiter  wirkt  An])lasen  des 
Gesichtes  ebenfalls  aufweckend.  —  Der  Mensch  kann  seinen  Magnetismus  nicht 
bloss  auf  andere  Menschen,  sondern  auch  auf  Thiere  anwenden  u.  zw.  bis  zum  Ein- 
tritt magnetischen  Schlafes,  und  es  spielt  äie  magnetische  Wirkung,  insbesondere 
die  mittelst  des  Auges  durch  Fixiren  ausgeübte,  bei  dem  Thierbändigen  eine  sehr 
wichtige  Rolle.  Uebrigens  auch  zwischen  Thier  und  Thier  finden  Eiwirkungen  statt, 
die  offenbar  neben  dem  Seelischen,  d.  h.  durch  den  Gerach  Erzeugten,  vom  geistigen 
Factor  ausgehen.  Dahin  gehört  zweifellos  die  fascinircndc  Wirkung;  welche  der 
Blick  des  Raubthieres  auf  sein  Opfer  hat.  —  Einer  besonderen  Besprechung  be* 
darf  noch  der  Heilmagnetismus.  V.r  unterscheidet  sich  von  dem  oben  be- 
schriebenen Magnetisiren  einmal  dadurch,  dass  Versetzung  in  Hypnose  oder  magne- 
tischen Schlaf  dnr(  tiaus  nicht  nolhwendig  ist.  Man  kann  den  zu  Heilenden  ruhig 
in  seinem  normalen  geisfi?jen  Zustand  belassen,  aber  es  kommt  oft  genug  vor, 
dass  empfängliche  l'ersoncn  schon  durch  die  einfachen  heiltnagnctischen  Mani- 
pulationen in  magnetischen  Schlaf  versetzt  werden.  Man  verlangt  von  dem  zu 
Behandelnden  blosse  Passivität  Der  Heilmagnetiseur  braucht  ebenfalls  seinem 
Geist  nicht  besonders  viel  zuzumuthen.  Er  hat  nur  seine  Aufinerksamkeit  auf 
den  leidenden  Theil  zu  concentriren  und  den  Willen  des  Heflens  zu  haben. 
Die  heilmagnetischen  Verrichtungen  sind  entweder  Anhauchen  und  Anblasen  der 
leidenden  Theile,  oder  es  genügt  das  blosse  Handaufle<;en  oder  das  Gegenhalten 
der  Fingerspitzen  selbst  ohne  Berührung,  oder  man  macht  die  magnetischen  Striche, 
die  im  AUnfemeinen  centrifngal  7n  gehen  haben,  al«;o  an  einer  leidenden  Glied- 
maasse  von  der  Icidcnr^fn  Stelle  gegen  das  Ende  derselben,  nicht  umgekehrt. 
Dass  bei  dem  Heilmagnctibmus  die  Duftstoffe  eine  sehr  wesentliche  Rolle  mit- 
spielen, geht  aus  folgenden  Thatsachen  hervor:  i.  der  Heilerfolg  hängt  sehr  von 
den  Sympathiebeziehungea  ab,  d.  h.  er  tritt  mei  t  nur  ein,  wenn  Sympathie  vor- 
handen ist,  während  er  bei  Antipathie  in  der  Kegel  ausbleibt,  und  alle  Magne> 
tiseure,  die  darauf  achten,  wissen,  dass  im  ersteren  Fall  die  Ausdünstung  des  zu 
Heilenden  nicht  unangenehm,  im  letzteren  Fall  entschieden  widerlich  ist,  und  be- 
riechen desshalb  neue  Patienten  von  rttckwärts,  ohne  dass  diese  es  bemerken. 
Dieser  Umstand  erklärt  auch,  dass  beim  Heilmagnetismos  das  Geschlecht  eine 
bedeutende  Rolle  spielt;  entsprechend  der  allgemeinen  Synipathiebeziehung 
zwischen  Personen  verschiedenen  Geschlechtes  eignen  sich  zur  Heilung  männ- 
licher Patienten  weibliche  Magnetiseure  besser  als  männliche  imd  umgekehrt. 
2.  wird  die  Mitwirkim«:^  der  Duftstoffe  bewiesen  durch  den  schon  Hingangs  er- 
wähnten Erfolg,  den  man  mit  magnetisirten  leblosen  Gei^enständen  liat.  ^.  gehört 
hierher  die  Tliatsache,  dass  sehr  häufig  der  Heilmagnetiseur  von  seinem  Kranken 
krankhaft  beeinflusst,  ja  sogar  wirklich  krank  gcnuicht  wird.  Dies  rührt  natürlich 
von  nichts  anderem  her,  als  davon,  dass  der  Magnetiseur  die  in  der  Ausdunstung 
auftretenden  Krankheitsstoffe  seiner  Patienten  einathmet.  Dass  das  nicht  öfter 
vorkommt^  kommt  davon:  wenn  die  Krankheitstoffe  des  Patienten  f&r  den  Magne* 
tiseur  geiKhrlich  sind,  so  äussert  sich  das  schon  vor  der  Manipulation  durch 
widrigen  Ausdttnstungsgenich  und  Antipathiegeftlhl,  wodurch  sich  erfahrene  Magne- 
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tiseure  von  Vornahme  der  Operation  abhalten  lassen.  4.  Beim  Vornehmen  der 
heümagnetischen  Manipulation  haben  die  Patienten  mehr  oder  weniger  deudich 

das  Gefühl  vermehrter  Wärme  oder  von  Prickeln,  Ziehen  etCj  und  mitunter  traten 
ähnliche  heilkritische  Erscheinungen  auf,  wie  bei  anderen  wirklich  kurativen  Be- 
liandlungsmethoden:  stärkere  Ausscheidungen  entweder  sichtbarer  oder  wenigstens 
ricclibarer  Natur.  —  Es  wäre  jedoch  irrig,  wenn  man  die  Vorgänge  beim  magne- 
tischen Heilen  h\o>s  auf  Vorgänge  im  Gebiet  der  ponderablea  Materie  zurück- 
führen wollte,  was  daraus  crl^ellt,  dass  man  mit  magnetisirten  leblosen  ^Gegen- 
btanden  nicht  alle  die  Wirkimgen  hervorbringen  kann,  die  von  der  Person  des 
Magnetisews  ausgehen.  Zur  Erklärung  müssen  wir  annehmen,  dass  bei  den 
Manipulationen  des  Magnetisenrs  dessen  Geist  Bewegungen  oder  Strömungen  des 
geistigen  Factors  im  Körper  des  Patienten  hervorruft^  die  auf  der  einen  Seite  die 
Sensationen  des  Kranken  vernisachen,  auf  der  anderen  Ssite  bewegend  und  xer- 
tbeilend  oder  austreibend  auf  die  krankhaften  materiellen  Stoffe  wirken.  —  Unter 
den  Manipulationen,  mit  welchen  Mesmer  bei  Kranken  operirte,  figurirt  bereits 
das  sogen.  Massiren,  wobei  die  kranken  Theile  nicht  bloss  bestrichen,  sondern 
geknetet  werden.  Diese  Heilmanipulation  verbindet  natürlich  mit  der  magne- 
üachcn  Einwirkung  noch  die  grohmechanische,  indem  sie  durch  Beschleunigung 
der  Lymph-  und  Blutcirkulation  zerthcilend  auf  Ansammlungen  von  Krankheits- 
substanzen wirkt.  Aber  wenn  die  herrschende  einseitig  anatx>misch  denkende 
Medicin^chule  die  iieilerfulge  der  Massage  lediglich  diesen  grobmechanischen 
Einwirkungen  zuschrttbt,  so  befindet  sie  sich  im  Irrthum,  wie  die  zahlreichen 
Heilerfolge  beweisen,  die  man  mittekt  magnetischer  Striche  ohne  Berührung  des 
Körpers  bei  Heilmagnetiseuren  regelmassig  beobachten  kann;  und  ein  anderer 
Beweis  dafür  ist,  dass  beim  Massiren  die  Sympathiebeziebung,  insbes.  die  Differenz 
des  Geschlechts  die  ganz  gleiche  Rolle  spielt,  wie  beim  Magnetisiren  ohne  fie* 
rflhrung,  denit  die  Hauptklientel  berühmter  Masseure  besteht  aus  weiblichen 
Personen,  während  männliche  Kranke  zu  Knet-  oder  Strichtrauen  gehen.  —  Der 
Heilniagnetismus  wird  nicht  nur  von  eigenen  Personen  gewerbsmässig  betrieben, 
sondern  bewusst  oder  unbewusst  in  allen  Bevolkerungsschichten  gewisserniaassen 
instinktiv  gehandhabt  :  wenn  die  Mutter  ihrem  kranken  Kinde  oder  die  Frau  dem 
kranken  (iatten  die  Hand  auf  den  leidenden  Theil  legt  oder  denseil. en  anhaucht 
oder  mit  der  Hand  bestreicht  mit  dem  iebhaltea  Willen  zu  heilen  oder  Schmer/en 
zu  lindem,  so  liegt  der  meist  nicht  zu  bestreitende  Erfolg  nicht  bloss  in  der  be- 
ruhigenden Einwirkung,  welche  alle  Handlungen  des  Mitgefiihls  auf  den  Geist 
dnes  Kranken  ausüben,  sondern  es  Hegt  hier  eine  wirkliche  heilmagnetisdie 
Manipulation  vor,  und  die  Erfolge  wären  noch  viel  Uberrasebender,  wenn  die, 
welche  diese  Magnetisiruug  ausüben,  das  Verständniss  dafür  hätten  und  die  Mani- 
pulationen systematisch  und  anl.altend  ausfuhren  würden.  Endlich  muss  noch 
gesa^  werden,  dass  man  den  Heilmagneti'smus  auch  an  sich  selbst  auszuüben 
vermag  und  instinktiv  aui  h  häufig  genug  ausübt,  wenn  man  ?..  B.  einen  schmerzen- 
den Theil  anbläst  oder  die  Hand  darauf  hält;  die  thatsächliche  I Änderung,  die 
man  dabei  eniphndei,  ist  magnetisciier  Natur.  —  Wer  das  Thatsächliche  beim 
Heilniagnetismus  versteht,  erhält  damit  den  Schlüssel  zu  einer  Menge  der  an- 
scheinend baroksten  Gebräuche  der  Volksmedicin,  die  man  abergläubisch  zu 
nennen  sich  gewöhnt  hat;  wer  aber  umgekehrt  desshalb,  weil  sich  mit  dem  Magnc- 
tkmus  abergläubischer  Hokuspokus  \  ergesellschaftet  hat,  alles  als  Scbwkidel  ver- 
wirft, dem  bleibt  eines  der  merkwürdigsten  biologischen  Gebiete,  das  zugleich 
von  grösster  praktischer  Wichtigkeit  ist,  ein  verschlossenes  Buch.  J. 


Digitized  by  Google 


»54 


Magomi  —  Magyaren. 


Magomi.  Einer  der  Hauptstftmme  der  Kanuri  (s.  d.).    v.  H. 

Maguari-Storcfa,  Ckonia  äkerttra,  Rcmr.,  C.  mßgumi^  Gm.,  sOdamerikanische 
Stofchaft  mit  eigentbainlich  gestalteten  Oberschwanzdeckev,  welche  starre  Be- 
schaifenheit  haben  und  eine  Gabel  bilden,  daher  die  Art  auch  zum  Vertreter 
einer  besonderen  Gattung  (Dissoura,  Cab.)  erhoben  wurde.  In  der  Färbung  ähnelt 
der  Maguari  unserem  Hausstorch.  Verwandte,  ebenfalls  durch  starre,  gabelförmige 
überschwanzdecken  ausgezeichnete  Arten  sind  der  Afrikanische  und  der  In- 
dische Wollhals-Storch,  C.Fruyssemcri,  v.  HKt  f;r,.,  u.  C.  episcopus,l^om^.  Rchw. 

Magyaren  oder  Ungarn,  ein  Zweig  der  vigribchen  Völkerfamiüe,  nahe  ver- 
wandt mit  den  Üstjaken  und  Wogulen,  wie  diese  ursprünglich  am  Ural  sit/.end. 
Beim  Einfall  der  Avaren  zogen  sie  nach  Süden  aus,  wurden  von  den  Bulgaren 
unterworfen  und  gelangten  später  durch  die  Kriege  mit  den  Bnl^ien  als  Bundes- 
genossen der  Oströmer  in  die  untem  Donanländer  und  nacb  Fannomen,  wo 
sie  sich  gegen  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  dauernd  niederUessen;  nicbt  ua> 
^wahrscbeinÜdi  ist  es,  dass  sie  sich  um  das  Jahr  950  audi  schon  nach  Sieben* 
bürgen  verbreitet  hatten.  Es  ist  unbekannt  in  welchem  Jahrhunderte  die  M. 
sich  von  ihren  finnisch-ugrischen  Stammverwandten  getrennt  haben;  nachdem  wir 
die  ersteren  aber  bereits  in  den  Jahren  836 — 840  in  der  Nähe  des  Schwarzen 
Meeres  antreffen,  so  kann  man  die  Zeit  der  Trennung  füglicli  in  das  siebente 
oder  achte  Jahrhundert  verlegen.  Die  Lebensweise  des  Volkes  bestand  (l  iinals, 
wie  sprachwissenschaftliche  Forschungen  ergeben,  hauptsächlich  in  der  Jagd  und 
Fischerei;  von  Rindvieh  findet  sich  in  dem  gemeinsamen  Sprachschatze  der 
finnisch-ugnbclicn  Volker  keine  Spur.  Der  ungarische  Ethnograph  Paul  Hun- 
FALVY  nimmt  an,  dass  die  M.  in  der  genetischen  Periode  ihrer  ^twickhing  un« 
gefähr  dieselbe  kulturelle  und  sociale  Stufe  errungen  hatten,  wie  die  Germanen 
zur  Zdt  des  Tacitus,  wobei  man  allerdinp  die  Verschiedenheit  des  Klima's,  welches 
die  Lebensweise  und  die  geseUschafUichen  Verhältnisse  bestimmt,  in  Betracht 
äehen  muss.  Fernere  sprachgeschichtliche  Untersuchungen  Idirten,  dass  die  ur^ 
sprüngliche  Sprache  der  M.  erstlich  unter  türkischem,  dann  in  noch  grösserem 
Maasse  unter  slavischem  Einflüsse  gestanden  hat  In  der  That  ist  es  festgestellt^ 
dass  sich  den  M.  noch  vor  ihrer  Niederlassung  in  Ungarn  ein  fremder  Volksstamm 
angeschlossen  und  lich  mit  ihnen  verschmolzen  hatte.  Es  war  dies  der  chaza- 
rische  Stamm  der  Kabaren  oder  Kavaren,  Türken  mit  tschuwaschischer  Sprache. 
Von  den  Völkern  türkischer  Zunge  erlernten  die  M.  die  Viehzucht  und  wenifrstens 
theiiweisc  den  Ackerbau,  denn  von  itmen  lernten  sie  die  Fciüiruclite  und  das 
Obst  des  Südens  kennen,  von  ihnen  entlehnten  sie  auch  verschiedene  Hausge- 
litbe  mit  deren  Namen.  Das  Hauptsächlichste  jedoch,  was  die  M.  zur  Zeit  des 
türkischen  Einflusses  gewannen,  war  die  Vereinigung  der  Stämme  und  Geschlechter 
unter  eine  einheitliche  Obergewalt  Erst  in  solcher  Weise  zu  einer  kompakteren 
Nation  gefestigt  und  durch  den  Anschluss  des  Kabatenstammes  verstärkt,  ge- 
langten die  M.  nach  Ungarn  und  Siebenbürgen,  welche  Länder  sie  mehr  in  Be- 
sitz nahmen  als  eroberten.  Die  hier  wohnenden  Slovenen  amalgamirten  sich  dann 
mit  ihnen  und  durch  diese  Vercini^ng  wurde  eine  grosse  Menge  slovenischer 
Wörter  in  die  map^}'nri srhe  Sprache  aufgenommen.  Nachdem  die  M.  das  Christen- 
thum angenommen  liatten,  begegnet  man  bei  ihnen  auch  ismaelitischcn  Kauf- 
leuten und  ismaeiitischen  Ackerbauern:  jene  lebten  zerstreut,  wie  das  \\w  Berut 
erfordert,  diese  wohnten  kompakt  beisanunen.  Zwar  lässt  sitii  nicht  erkennen, 
welchem  Volksstamm  diese  Ismaeliten  oder  Mubammedaner  angehörten;  man 
kann  nur  vetouithen,  daas  et  Bulgaren,  Cbazaren  (Baschkiren)  oder  jP^schenegen 


Digitized  by  Google 


Magyaien. 


gewesen  seien;  aUein,  welchem  Stamme  sie  auch  angehört  haben,  sie  Tencbmoken 
eben&Us  mit  den  M.  Die  heutigen  M.,  deren  Kopisahl  Hunfalvy  wohl  zu  hoch 
auf  sechs  Millionen  veransdilage,  haben  sich  also  aus  verschiedenen  Volks- 
dementen  gebildet,  und  dieser  Einveileibungs-  und  Umbildungsprocess  dauert 
auch  heute  noch  fort.  Schon  bei  der  ersten  Niederlassung  wnrcn  sie  nicht  eines 
Stammes,  denn  es  hatten  sich  ihnen  ja  bereits  die  chazarischen  Kabaren  ange- 
schlossen. Ihr  jetziges  Vaterland  naiinien  die  M.  aber  in  solcher  numerischer 
Stärke  in  liesiu,  dass  die  irüher  daselbst  wohnenden,  an  Zahl  weit  geringeren 
\  ulkerschalten  das  magyarische  Volk  niclit  inngestalten  konnten;  vielmehr  ab- 
sorbirie  dieses  die  hier  vorgefundenen  Rebte  der  Avaren,  ierner  die  Slovenen 
dies-  und  jenseits  der  Donau  sowie  wenigstens  zum  Theil  auch  die  Slaven  an 
dar  Theiss  und  in  SiebenbUigen.  Auch  die  spateren  Völkerankflmmlinge,  die 
Fetschenegen,  Palöcseni  Kumanen  und  Tataren  verschmolxen  gftnzlich  mit  den 
M.  Danach  ist  es  von  vornherein  nicht  wahrscheinlich,  bei  den  M.  einen  be- 
sonderen eigenihümlichen  Typus  su  treffen.  Indessen  ergaben  die  an  i8o  leben- 
den Männern  vorgenommenen  Messungen,  dass  die  M.  zu  den  Brachykephalen 
gehören.  In  den  beiden  Schläfegegenden  ist  der  Schädel  etwas  abgeflacht 
Die  Stirn  ist  hoch  und  die  oberen  Augenhöhlenränder  überragen  die  Augenhöhlen 
selb>r  ziemlich  auttallend.  Daher  liegen  die  Augen  tief  und  ihr  Ausdruck  erhält 
dadurch  etwas  Finsteres  und  Herrisches.  Die  Augenlidspalte  ist  bei  den  Be- 
wuhnern  der  Ebene  eng,  weil  sie,  dem  grellen  T.ichte  ausgesetzt,  jene  nur  wenig 
öfihen.  So  scheinen  die  glänzenden  feurigen  Augen  viel  kleiner  als  sie  wirklich 
sind.  Bei  den  niederen  Klassen  ist  die  Kinnlade  hervorragend,  breit  und  stark, 
die  Muskeln  der  Schläfegruben  treten  merklich  hervor,  dessgleichen  die  Nase; 
man  sieht  in  der  Regel  gerade  starke,  indessen  auch  nicht  selten  Adlernasen. 
Die  Gesichtsfiurbe  ist  nur  bei  den  Frauen  der  höheren  Stände  rein  weiss,  bei 
den  Männern  gewöhnlich  gebräunt,  meist  dunkel,  ebenso  die  Farbe  der  Haut, 
des  Halses  und  der  Brust.  Das  Roth  der  Wangen  tritt  mühsam  und  dunkel 
hervor.  Mit  Bezug  auf  die  Haarüarbe  sind  die  M.  braun  und  blond,  doch  über» 
wiegt  im  Allgemeinen  das  Braun;  man  triflt  ferner  bei  ihnen  starken  und  schwachen 
Bartv^nichs,  und  der  körperlichen  Grösse  nach  zahlen  sie  zu  einem  Mittelschlage, 
der  jedoch  mehr  hochgewachsene  als  zwerghafte  Individuen  aufweist.  Im  Allge- 
meinen sind  die  Kürperverhaltnisse  regelmässig  und  haben  sich  durch  den  Auf- 
enthall m  einem  schönen  Klima  sowie  durch  die  Berührung  und  Vermischung 
mit  den  gesitteten  Völkern  des  Westens  ansehnlich  gebessert,  so  dass  die  M. 
heute  ein  völlig  kaukasisches  Aussehen  haben.  In  Besug  auf  das  natürliche 
Temperament  ist  der  M.  schwerfiEllig,  wird  er  aber  von  der  Leidenschaft  erfasse^ 
hefi$g  und  aufbrausend.  Uebrigens  verwischt  der  grössere  sociale  Verkehr  all- 
mählich auch  jene  Eigenthttmlichkeiten,  welche  die  veiachiedenen  Glaubensbe- 
kenntnisse erzeugt  hatten  und  denen  zufolge  neben  dem  heiter  gesinnten  Katho- 
liken der  Protestant  sich  durch  Ernst  und  Bedächtigkeit  unterschied;  bei  den 
Protestanten  aber  der  Reformirte  den  Lutheraner  an  ernster  Lebensanschauung 
und  Lebensführung  noch  übertraf.  Ein  grosser  '['heil  des  Volkes  ist  auch 
jetzt  noch  seiner  alten  Bestimmung,  dem  Hiitenlcben,  treu,  womit  hie  und  da 
auch  das  Räuberhandwerk  verbunden  wird,  wenigstens  bis  vor  ein  paar  Jahrzehnt 
noch  vielfach  in  Blüthe  stand.  Namentlich  die  Schweinehirten  um  den  i  iatten- 
see,  die  sogen.  »Gaoaszen«,  waren  berüchtigte  Rauber.  Auch  jetzt  ist  die  eigen- 
thOmlicbe  Nomadennatur  des  M.  trotz  aller  BeMUurung  mit  der  europltischen 
•  Qvilisatioa  und  aller  Bildung,  zu  welcher  das  Volk  selbst  gelangt  ist,  noch  nicht 


Digitized  by  Google 


völlig  verwischt.  Gleich  ihren  Vätern  tragen  sie  noch  imner  denselben  Schnurr- 
bart, dieselben  bespomten  Stiefeln;  der  friedsame  Bauer  zeigt  noch  immer  das- 
selbe kriegerisch-männliche  Gesicht  und  denselben  kriegerisch -trotzigen  Gang. 
Atit"  dem  Boden,  den  er  erobert,  ist  der  M.  Soldat  geblieben,  wird  auch  gern 

Soldat,  denn  er  folj;t  da  nur  seinem  kriegerischen  Naturtriebe;  unter  dem  Feuer 
unerschrocken,  ist  er  geschickter  zum  Angriff  als  zur  Vertheidigung  \m  liebsten 
kämpft  er  zu  Pferde,  wie  er  denn  mit  seinem  Pferde  noch  immer  ieüt  wie  ein 
Reitersmann.  Schon  che  alten  M.  waren  wie  andere  fmnisch-ugrische  Volker  auch 
ein  Reitervolk,  und  heute  noch  bagi  em  Sprichwort,  oer  Ungar  wird  m  ir'ierde  ge- 
boren fhra  termet  a  magyar);  in  der  That  bringt  er  den  grössten  Theil  seines  Lebens 
auf  dem  Herde  zu;  man  hält  den  Mann  fttr  keinen  MUinn,  der  kein  Reiter  ist 
Schon  der  erste  Anblick  eines  Dortes  vcrräth  die  Herkunft  der  Bewohner;  man 
roerk^  dass  es  ein  kriegerisches  Nomadenvalk  war,  welches  sich  da  fes^esetst  ha^ 
—  eine  lange  und  breite  Strasse,  durch  eine  Häuserreihe  gebildet^  deren  Linie 
ttberall  von  gleicher  Höhe,  von  gleichen  Zwischenräumen  durchbrochen  ist,  giebt 
dem  Ganzen  das  Aussehen  eines  Lagers.  Die  Kirche  in  der  Mitte  des  Dorfes 
bezeichnet  die  Stelle,  wo  früher  das  Hauptzelt  des  Anführers  stand.  Am  Ein- 
gange des  Dorfes  liegt  der  Friedhol,  aber  ohne  Zaun  nocli  Mauer.  Selbst  sehr 
viele  grössere  Städte,  eigentlich  Häuserhaufen  von  10  —  20000  und  nocli  mehr 
Einwohner  sind  troti  ihrer  Grösse  doch  blosse  Dorfer  mit  breiten  sandigen 
Strassen,  in  denen  Hunderte  von  Pierden  mit  Bequemlichkeit  gaiuppiren 
können.  Dabei  herrscht  jedoch  die  grösste  Reinlichkeit,  das  Haus,  an  dem  nur 
selten  ein  kleines  Fenster  auf  die  Strasse  hinausgeht,  wird  mehrere  Mate  im 
Jahre  gewdss^  und  man  kann  es  der  iast  holländischen  Reinlichkeit  ansehen, 
dass  dies  oder  jenes  Dorf  ein  ungarische  ist.  Der  M.  trägt  auch  mit  Vorliebe 
weisse  Kleider,  an  welchen  er,  wie  an  den  Wänden  seines  Hauses  und  seiner 
Zimmer,  keinen  Fleck  duldet.  Die  Bauern  tragen  ein  Hemd  mit  weiten 
Aermeln,  das  nur  bis  auf  die  Hüfte  reicht,  und,  vom  Winde  aufgehoben,  den  ge> 
bräunten  Rücken  sehen  lässt.  Von  den  Hüften  an  beginnt  das  weite  Beinkleid 
aus  Leinwand  (>gatya«),  das  in  die  Stiefeln  geht.  Die  (iatya  wird  mittelst  eines 
Riemens  oder  Tuches  an  den  Leib  befestigt,  sodass  der  Hauch  zurück  und  die 
Brust  rund  ^^cv,  <>lbt  hervortritt.  Uel>er  die  Scludtern  werfen  sie  die  ?  Bunda,* 
einen  Pelz  vuu  .--ichaffellen.  Der  Kupf  ist  mit  einer  tschakoarügen  Müue  bedeckt 
oder  auch  von  einem  Hute  mit  breiten  Rändern.  Die  reichen  Bauern  und 
kleinen  Edelleute  tragen  als  in  unseren  Augen  recht  unbequeme  Nationaltracht 
Uber  der  Gatya  noch  eine  enge  Hose  von  Tuch,  die  mit  Tressen  besetzt  ist  und 
gleichfalls  in  die  Stiefeln  geht,  dann  den  alten  ungarischen  verschnürten  Rock, 
über  welchen  der  tDolman»,  der  Pelz  hängt  Diese  Tracht  war  schon  völlig  bei 
Seite  gelegt,  ist  aber  seit  1861  wieder  die  durchaus  herrschende  geworden.  Die 
Frauen  auf  dem  l  ande  tragen  wie  die  Männer  schwarze  oder  rothe  Stiefel  und  gehen 
in  einem  kurzen  Unterrocke,  einem  farbigen  Leibchen  und  des  Winters  in  einem 
Schafpelz;  ilire  Haare,  die  sie  in  einer  Flechte  auf  den  Rücken  fallen  lassen,  so- 
lange sie  lungfraucn  sind,  knüpfen  sie  als  verheirathete  Frauen  auf  der  Spitze 
des  küi)ies  zusammen  Der  magyarische  Bauer  übt  in  seinem  Hause  eine  unbe- 
strittene Gewalt  au.^,  behandelt  aber  die,  welche  er  >se!ne  Leute  ,  nennt,  mit 
vieler  Güte;  er  ist  wie  alle  Starken  !>unitmüthig.  Nie  misshandelt  er  seuie  Frau, 
nie  zwingt  er  sie  zu  ttberschwenm  Arbeiten.  Sie  weiss,  dass  sie  an  ihm  einen 
Freund,  eine  Sttttze,  einen  Beschützer  hat,  empfängt  auch  von  ihm  die  zärt- 
lichsten Namen.   Auch  Ordnungsliebe  und  Genauigkeit  sind  die  charakteristtschen 


Digitized  by  Google 


Magyaren. 


Zfig^  des  M.,  der  ein  zwar  lanigsamer,  aber  tfogsilich  sorgfiUtiger  und  pQokütcher 
Arbeiter  ist  Dabd  ist  der  M.  durchaus  Lebemann;  ungeheure  Heiteiteit  ist 
seines  Lebens  ^tgtl  und  gute  Tafel,  volles  Gelage  Ittllen  keinen  kleinen  Theil 
vom  lieben  und  Wirken  der  Vermöglichen  aus.  Der  M.  hat  das  beste  Herz  von 
der  Welt;  seine  Gutmttthigkcit  sieht  man  im  Umgange  mit  den  Tbieren  im 
höchsten  Glanz  und  auch  an  seiner  IJcbe  zu  den  Kindern,  wenn  er  es  auch  für 
unwürdig  hält,  '-ein  Haus  mit  ^Schreihälsen«  zu  füllen.    Wenn  sich  der  M.  eine 
edle  Nation  nennt,  so  hat  er  nic  ht  Unrecht.    An  Ritterlichkeit  im  äu.  seren  Auf- 
treten steht  er  gewiss  keiner  anUcicn  nach.    Nobel  in  allen  seinen  Bewegungen 
und  Reden,  fast  nie  gegen  den  guten  Ton  verstosscnd,  könnte  er  fast  für  einen 
Lehrmeister  des  Anstandes  und  geselligen  Benehmens  gelten,  wenn  man  ihn 
nicbt  oft  eine  geharnischte  Sprache  sprechen  hörte,  die  ihresgleidien  sucht 
Ebensowenig  kann  man  dem  M.  den  inneren  Adel  bestreiten.  Das  slolae,  edle 
Selbstgefühl,  welches  einst  seine  Vorfahren  belebte,  ist  noch  vorhanden.  Alles, 
was  er  thu^  ist  »bestUletc,  eines  Mannes  von  £hre  wttrdig.  Sein  Edelmuth,  sein 
Idealismus  und  seine  Opferwilligkeit  zeichnen  ihn  vor  den  meisten  europäisclien 
Völkern  vortheilhaft  aus.    Die  Gastfreundschaft  ist  in  schönster  Weise  als  Erb- 
theil  der  Vorfahren  im  Brauche.    Beim  M.  hat  oft  nicht  der  liefe  Verstand, 
sondern  das  Herz  die  Oberhand.    Kr  ist  Voct,  n!>er  nicht  mehr  der  steifernste, 
patriarchalische  Nomade,  sondern  eher  der  unbesorgte,  immer  gemütsnihige 
Wirthschafter.    Desshalb  sagt  ihm  auch  die  Landsvirthschaft  am  meisten  zu,  seit- 
dem er  die  reine  Viehzucht  hm  aufgeben  müssen.    Der  l.andwirth  sieht  seine 
Ernte  mehr  als  Mittel  an  zu  leben;   bei  ihm  ist  das  Leben  nicht  das  Mittel, 
welches  den  Zweck  hat  zu  ernten.    Der  M.  liebt  wie  jedermann  den  Gewinn, 
aber  er  verachtet  den,  der  demselben  nachjagt  und  wttre  mit  nch  selbst  un- 
zufrieden, wenn  er  dem  >  unedlen«  Gewinn  zu  Liebe  zum  Gewert>e  griffe.  Das 
Geweibe  ziemt  sich  nicht  tttr  die  »edle«  Nation,  das  tiberlässt  man  den  Uebrigen. 
Der  M.  lebt  ganz  für  Ideale.    Hat  er  sich  ein  solches  gebildet,  so  sucht  er  es 
um  jeden  Preis  durchzuführen.    Um  das  Wie  kümmert  er  sich  nicht.    Er  steuert 
immer  auf  das  Ziel  los,  und  wenn  es  über  Felsen  und  Abgründe  geht.  Ebenso 
unbekümmert  ist  er  um  die  Nebenresultate  seines  verwirklichten  Ideals.    Es  giebt 
auch  kein  Volk  in  Europa,  welches  mehr  Politik  treibt,  als  das  magyarische; 
leider  verlegt  es  sich  oft  nur  auf  die  »höhere«  Politik;   fttr  eine  gesunde  Wirtli- 
schaftspolitik  fehlt  ihm  der  Sinn.    Bei  j)olitischen  Ges|)rächen  wird  der  M.  gleich 
aufgeregt,  denn  die  Politik,  die  ihn  beschäfiigt,  ist  seine  eigene  und  Herzensan- 
gelegenheit, nicht  eine  fremde.    Dabei  ist  er  geneigt,  seine  eigenen  Vorzüge  zu 
fiberschätzeo,  auch  im  höchsten  Grade  schroff  und  einseidg,  so  exklusiv  natio- 
nalistisch, wie  es  ausserhalb  Ungarns  nur  selten  möglich  ist  Kosmopoliten  findet 
man  in  Ungarn  wenige.    Das  GefUM,  die  edelste  Nadon  zu  sein,  hat  der  M. 
noch  nie  unterdrückt  und  dasselbe  äussert  sich  gegen  die  slaviscbe  Bevölkerung 
in  einer  oft  nicht  zu  recl-itfertigenden  Weise,  neuerdings  auch  gegen  die  Deutschen. 
Die  magyarische  Sprache  ist  mit  Metaphern  angefüllt,  sehr  bilderreidi  und  an> 
schauHch.    Sie  enthält  eine  Menge  von  Höflichkcitsformeln,  die  man  an  seine 
Nachbarn  richtet,  aber  auch  nicht  wenige  Flüche  und  Verwünschungen  so  derber 
und  unflätiger  Art,  dass  sie  sich  schlechterdings  nicht  zur  Ueberset/ung  eignen. 
Gleicl.vvohl  werden  dieselben  gedankenlos,  auch  von  Gebildeten,   selbst  von 
Damen  im  Munde  geführt.     Die  magyarische  Sprache  hat  zwar  eine  reiche 
Litteratur,  aber  die  Bereicherung  und  Förderung,  welche  die  Wissenschaften  von 
ihr  erfahren  haben,  sind  doch  nur  gering.    Sie  strebt  nach  möglichster  Ver* 
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nieidung  aUer  Fremdwörter  und  die  Akademie  der  Wissenschaften  hat  in  unseren 

l'agen  einige  Hundert,  vielleicht  audi  tausend  neue  Wörter  i^macht,  um  sie 

an  Stelle  abgcdnnkter  fremdländischer  zu  setzen.  Bei  den  M.  herrscht  gro^  Sterb- 
lichkeit und  geringer  Nachwuchs  der  Geburten,  aber  nicht  in  dem  Maasse  wie 
gemeiniglich  angenommen  wird.  Nach  Kei^ti  beträgt  die  i.ilirliche  Vermehiung 
etwa  I  Procent,  die  Kopf/ahl  des  Volkes  ist  höchstens  auf  5  —  5^  Millionen  ver- 
anschlagen. Die  M.  wolmen  haui)tsäclilich  in  den  El>enen  zwischen  Donau  und 
Theiss,  dann  in  Siebenl)ürgen  als  S/.ekler  und  ilirer  200000  leben  sowfdd  kircliiich 
als  politisch  verlassen  in  der  Moldau;  zerstreute  magyarische  Völkerinseln  findet 
man  auch  im  Banat  und  in  d^  Bukowina,    t.  H. 

MahafalL  Volksstamm  auf  liiadagaskar,  sfldlich  von  den  Sakalaven  wohnend. 
Nach  Aurel  Schulz  unfreundliche  Leute,    v.  H. 

MohaUweber,  s.  Phihigrus.  Rchw. 

Ma^han.  Eine  der  drei  im  Sflden  von  Korea  ansässigen  Han-Stfimme.  v.  H. 

Mahar.  Stamm  Hindustans,  in  geringer  Anzahl  über  das  ganze  nördliche 
Konkan  zerstreut.  Die  M.  wohnen  in  der  Nähe  der  Hindudörfer  und  haben 
kein  anderes  Obdach  als  Hütten  aus  Laubwerk,  die  kaum  1 — 2  m  hoch  sind. 
Sie  scheinen  keine  Industrie  zu  besitzen  und  werden  von  den  Döriiern  zur  Ver- 
richtung der  für  unrein  geltenden  Arbeiten  verwandt,  namentlich  zur  h'ortschatitung 
von  Aas  und  anderem  Unrath.  Einige  M.  beschäftigen  sich  indess  mit  der  Ge- 
winnung des  Harzes  aus  der  Catechu-Akazie;  diese  kennt  man  unter  dem  Namen 
»Katodic.  Die  M.  sind  in  der  Kegel  von  kleinem  Wuchs  und  eischreckliGher 
Magerkeit;  sie  nähren  sich  nur  von  den  ihnen  wie  Hunden  zugeworfenen  Ab- 
ftUen.  Ihre  schwarze  Hautüu-be  ist  um  mehrere  Grade  dunkler,  als  jene  der 
Bhil.  Die  Nase  ist  stark  abgeplattet,  das  Auge  klein  und  kaum  bemerkbar,  die 
Augenbrauenbogen  ziemlich  stark,  die  Backenknocken  eckig;  die  Haare  schwang 
mitunter  gelockt,  fast  kraus,  werden  in  Bälde  weiss.  Die  Weiber  sind  von  aus- 
bündiger  Häuslichkeit  und  noch  magerer  als  die  Männer;  ihre  Brüste  hängen 
selbst  bei  wenig  vorgerücktem  Alter  als  wahre  Beutel  auf  den  Bauch  herab. 
Nach  Louis  Rousselet  stellen  die  M.  den  niedrigsten  Menscbentypus  an  der  in- 
dischen Westkflstc  dar.     v.  H. 

Maharatten.  Weitverbreiteter  arischer,  aber  später  eingewandciicr  Stamm 
im  nördlichen  Dekkan,  welcher  auch  körperlich  von  den  anderen  Hindu  sich 
auszeichnet.  Die  M.  waren  ursprünglich  ein  kriegerisches  Hirtenvolk  aus  den 
Beigen  von  Berar,  das  mit  seinen  Reiterschaaren  die  Nachbarländer  ver- 
wüstet  und  endlich  ein  grosses  Reich  gegründet  hatte.  Sie  bewohnen  jetzt 
das  Land  unmittelbar  im  Osten  der  westlichen  GhAt  von  der  T^Mi  im  Nor- 
den bis  zum  Oberlaufe  des  Kistna  im  Süden  und  erstrecken  sich  westlich  bis 
an  die  Grenzen  des  Nizamstaates  von  Haiderabad.  Im  Alterthume  gab  man  den 
Namen  M.  allen  Hindukasten  dieses  Landes,  welclies  damals  Maha-Raschta, 
d.  h.  Grosses  Konif;reich  hicss.  Heute  gilt  die  Bezeichnung  M.  nur  mehr  für 
die  >Kumbi«  oder  Ackerbauer,  die  Sudra  des  Maharaschta,  welche  sich  im  acht- 
zelinten  Jahrhundert  gegen  die  nuiliammedanische  Herrschaft  erhoben  und  Indien 
mit  Plündererhorden  erfüllten.  Der  M.  ibt  also  ein  Sudra,  von  zumeist  mittlerer 
Statur,  eher  klein  als  gross;  im  Gestehtsschnitt  mehr  dem  mongolischen  als  dem 
arischen  Typus  steh  nähernd.  Das  Antlitz  ist  meist  abgeplattet,  die  Backen- 
knochen springen  mächtig  vor,  die  Augen  sind  klein  und  dunkelgelb,  die  Nase 
kurz,  oft  aufgestttlpt  mit  weit  geöffneten  Nasenlöchern.  Der  Bart  Ist  lang  aber 
wenig  reichlich,  die  Hautfarbe  ist.  bronz^lb  mit  sehr  vielen  Schatttenmgen. 
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Die  Weiber  sind  sehr  klein,  sehr  zart  und  stets  viel  lichter  pigmentirt  als  die 
Männer;  ihre  sehr  reichen  und  sehr  langen  Haare  sind  kohlschwarz.  Louis 
RousssLET  hält  die  M.  fUr  Angehörige  der  urakteaischen  Völkerfiuniliei  deren 
fittdlichsten  Ausläufer  sie  bildeten;  in  allen  Fällen  voiden  sie  aber  stark  modi- 
fizirt  durch  die  arischen  und  tamulischen  Invasionen,  die  wiederholt  über  ihr 
Land  hereinbrachen.  Frühzeitig  schon  zum  Brahmanismus  beehrt,  betrachten 
sie  sich  selbst  als  Hindu,  sind  die  einzigen  Sanskrit  redenden  Indier  auf  dem 
Hochlande  von  Dekkan  und  haben  auch  keine  anderen  Ueberlieferungen  als  die 
fabelhaften  Legenden  der  Brahmanen.  Der  niedrige  Rang,  den  sie  in  der  Hierar- 
chie der  indischen  Kasten  einnehmen,  beweist,  dass  sie  zu  der  grossen  Zahl  be- 
siegter und  unterjochter  Volkeiscl^aften  gehören.  Doch  kann  man  nicht  sa!i;en, 
dass  sie  von  jden  Ariern  vvirklicli  besiegt  wurden.  Letztere  begnügten  sich  mit 
einer  nominellen  Herrschaft,  erhoben  Steuern,  hüteten  i>ich  aber,  an  der  wahr- 
scheinlich uralten  Organisation  der  M.  zu  rtlhren.  Diese  Organisation  ist  der 
reinste  vollendetste  Republikanismus.  Die  M.  bildeten  eine  Gruppe  von  Ge- 
meinden, welche  durch  erwählte  Bttigermeister  »Patel«  und  ein  »Pantschayetf, 
eine  Gemeindeversammlung  regiert  wurden.  Letztere  bestand  aus  Abgeordneten 
jeder  Kaste  und  jeden  Stammesi  von  den  höchsten  bis  zu  den  niedrigsten,  alle 
mit  gleicher  Stirn mberechtigung  Selbst  nachdem  der  Befreiungskrieg  die  M.- 
Monarchie geschaffen,  war  der  erste  Titel  stets  Patel  und  seine  Unterthanen  be- 
trachteten ihn  bloss  als  den  Generalissimus  des  Bundes.  Auch  lieute  noch  hr.ben 
die  M.  trotz  der  englischen  Herrschaft  ihre  alten  Einrichtungen,  das  Pantschayet 
und  die  k  lumunale  Unabhängigkeit  sich  bewahrt.  Bei  ihnen  bestehen  keine 
Kasten.  Mii  den  Dscliat  waren  es  die  M.,  welche  im  achtzehnten  Jahrhundert 
das  Joch  der  Eroberer  abgeschüttelt,  das  Reich  des  Grossmogul  gestürzt 
und  die  Macht  der  Radschputen  gebrochen  haben.  Sollte  Indien  jemals  zur 
Unabhängigkeit  gelangen,  SO  dürften  diese  beiden  Sudravölker,  die  Dschat 
und  die  M.  dabei  wohl  die  erste  Rolle  spielen.  Man  zählt  etwa  an  la  Millio- 
nen M.    V.  H. 

Mahas»  s.  Mahh^sst.     v.  H. 

Mahatos.    Eine  der  vier  grossen  Familien  der  Kharwar  (s.  d.).     v.  H. 

Mahedeba.  Friedfertiger  Nomadenstamm  Tunesiens;  zählt  6600  Köpfe; 
verdankt  seinen  Ursprung  einem  einzigen  Heiligen,  ist  demnach  von  Adel  und 
im  ganzen  Lande  scj  hoch  angesehen,  dass  ihm  die  Regierung  des  Bey  keine 
Steuern  abnahm,  sondern  nur  verlangte,  dass  er  die  aus  dem  Dattcllande  Dschcrid 
nach  Sfaxes  ziehenden  Karawanen  gut  aufnehme  und  unterstütze,  eine  Pflicht, 
welcher  die  M.  in  herzlichster  Weise  naclikommen.     v.  H. 

ibhldiflst  oder  Mahas,  einer  der  Hauptdialekte  der  nubischen  Spradie, 
in  welchem  man  ^e  bis  auf  den  heutigen  1  ag  noch  unentzifierte  Sprache  der 
altäthiopischen  Inschriften  vermuthet    v.  H. 

Ua-hiui.  Bantuvolk  zwisdien  Nyassasee  und  der  Küste  Ost>Afrika*s  von 
Bleek  zur  Mosambikgruppe  gerechnet.     v.  H. 

Ma-hloenga.   Mundart  der  Tekezasprache  (s.  d.).     v.  H. 

Mahlzähne,  s.  Verdauungsorganeentwicklung  und  Zähne.  Grbch. 

Mahratten,  s.  Maharatten.     v.  H. 

Mahsud-Wazirai,  s.  Wazirai.     v.  H. 

Majacea,  Dana  dat.  Maja,  nom.  propr.),  =  Oxyrhyncha  (s.  d).  Ks. 
Maiba  (Schabrackentapir),  Maipars  (Tapir),  s.  Tapirus,  L.     v.  Ms. 

17-  '  ' 
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Mai-deh  —  Maimbarts. 


Mai-deh  oder  Mat-du.  Indldneistamm  Kaliforniens,  tttdlich  von  den  Fitin' 
dianetn,  mit  den  Nischinam  lo  nahe  sprachverwandt,  dass  sie  von  denselben 
nicht  zu  trennen  »nd*    v*  H. 

Maid]otte,  C^r^kihts,  Wagl.,  Papageiengattnng,  zur  Familie  der  Loris  (THckfi- 
glossidae)  gehörig.  Kleine,  zierliche  Loris,  welche  einige  Inseln  des  Polynesischcn 

Arcln[)els  bewohnen  und  von  ihren  Familienverwandten  an  den  verlängerten 
schmalen  oder  zerschlissenen  Federn  des  Oberk()j)fes  zu  unlerscheiden  sind. 
Schwanz  wesentlich  kürzer  als  der  Flügel,  stark  gerundet  oder  schwach  stufig, 
im  Flügel  2.  und  3.  Schwinge  am  län*»:sten,  4.  gleich  i.  oder  etwas  kürzer,  die 
Endtheile  der  äusscrstcn  Schwingen  verschmälert.  Die  Gattung  umfasst  5  ver- 
schiedene Arten,  welche  über  den  polynesischeu  Archipel  verbreiiel  suid,  aber 
je  nur  ein  beschränktes  Vorkommen  haben.  So  bewohnt  das  Blank äppchen, 
C.  australis^  Gm.,  die  Freundschafts-  und  Samoa-Inseln,  der  Rubinlort,  C  iSüvuMr, 
Vic,  die  Fanning*  und  Washington-Insel,  der  Einsiedler,  C,  soUUtrms,  Lath., 
die  Fidschi-Inseln,  der  Saphirlori,  C,  Mi/faftus,  Gm.,  die  Gesellschafts-lnseln, 
der  S m  aragdl  o ri ,  C.  smarßgdinus,  Hombr.  et  Jacq.,  die  Marquesas-Insdn.  RcHW. 
Majerönas»  s.  Majorunas.    v.  H. 

Maifisdi,  Ahsa  (s.  d.)  eommmtis,  Jarrbll,  mit  einer  fast  bis  hinter  die  Augen 
reichenden  Mundspatte,  halbmondförmigen  vorderen  und  hinteren  Augenlidern 
und  sehr  vielen  dichtstehenden,  langen,  dünnen  Lamellen  an  den  Kiemenbögen. 
Körper,  namentlich  aber  Kopf  stark  seitlich  zusammengedrückt,  Kinn  ziemlich 
weit  vorragend.  Nur  in  der  Jugend  in  Ober-  und  Zwischenkiefer  Zähne.  Schwanz- 
flosse lang  und  tief  gegabelt,  die  Straldcn  der  Übrigen  Flo<^sen  kurz.  Rücken- 
nnd  AftcrHosse  können  in  einer  von  den  angrenzenden  Scliuppcn  gebildeten 
Kinne  tlicihveise  verborgen  werden,  die  Schwanzllosse  trägt  weithin  lieschuppung. 
IJebrigens  sind  die  Schuppen  ungleich  gross  und  sehr  hinfallig.  Färbung:  am 
Kücken  metallisch  olivcngrUn,  die  Seiten  weisslich  metallglänzend,  ein  olivengrüner 
Fleck  am  oberen  Winkel  der  Kiemenspalte,  die  Flossen  schwärzlich.  GrOsse: 
60  Centim.  und  darüber,  Gewicht  s  Kilo  und  mehr.  Der  Maifisch  scheint  in 
allen  europäischen  Meeren  vorzukommen,  von  wo  aus  er  mit  Beginn  des  Mai 
flussaufwärts  wandert,  um  zu  laichen.  Doch  soll  er  in  der  Donau  nicht  leicht 
über  Pest  hinausgehen.  Während  der  Fisch  im  Moment  seines  Eintretens  in  die 
Flüsse  sehr  fett  und  wohlschmeckend  ist,  verliert  er  während  der  Wanderung 
seine  Vorzüge  mehr  und  mehr  und  ist  nach  dem  Laichen  entkräftet  \md  schmack- 
los,  ja  viele  Individuen  gehen  dabei  zu  Grunde  und  treiben  oft  massenhaft  auf 
dem  Wasser.  Vielfach  wird  der  M.  mit  der  äusserlich  sehr  ähnlichen  Finte  (s.  d.) 
verwechselt.  Ks. 

Maifliege,  s.  Phryganidae.      E  Tc, 

Maiföhre  =  Forelle  (s.  d.).  Ks. 

Maiforelle,  sterile  Seeforelle  (s.  FureUc).  Ks. 

Maikäfer,  s.  Melolontfaa.    E.  Tc. 

Mallachs,  sterile  Seeforelle  (s.  Forelle).  Ks. 

Mailifligs»  Aesche  (s.  d.).  Ks. 

Malmbaris,  oder  Mambarehis.  Indianer  Branliens,  tbeilweise  mit  den 
Cabixis  susammen,  theilweise  weiter  nördlich  an  Taburuhina,  einem  Zuflüsse  des 
Jaruena,  wohnend  und  von  denen  wahrschdnlich  nach  v.  Martius  die  noch 
weiter  gegen  Norden  am  Tapajös  ang^ebenen  Mambiiaifls  nicht  verschiede 
sind    V*  U. 


Digitized  by  Google 


Ma'nas.  Einer  der  zahlreichen  SUUnme  der  Antisaner  oder  Andes-lndianer 
in  Süd-Amerika.     v.  H. 

Mainophis,  Macleay  1877.  Kleine,  papuanbche  Calamariden-Gattung  neben 
BracfyfirrAfis,  KUHL.  Fr. 

Mainoten.  Ein  wahrscheinlich  aus  einem  Gemisch  von  Griechen  und  Slaven 
hervorgegangener  Volksstamm  in  der  PeloponneSf  um  den  sttdlichen  Arm  des 
Pentadafctylos-Gebirge  (Taygetos)  wohnhaft.  Die  M.  selbst  halten  sich  für  die 
Abkömmlinge  der  alten  Spartiaten  und  blieben  noch  Heiden,  als  schon  lUnf 
Jahrhunderte  lang  im  römischen  Reiche  das  Christenthum  eingeführt  war.  Die 
M  ,  ciusgezeiclmete  Seeleute,  lebten  lange  Zeit  bloss  vom  Seeraube  und  Fisch- 
fange. Die  ausgedehnteste  Blutrache  herrschte  von  jeher,  daher  die  Häuser 
wahre  Vesten  waren.  Jetzt  sind  dieselben  grösstentbeils  gefallen  und  viele  M. 
dienen  im  griechischen  Heere.     v.  H. 

MajoUo.  Der  au  der  äudUciien  Guinea-Küste  übliche  Name  für  das  Volk 
der  Bantetsche  (s.  d.).  H. 

Maipieren    Elleritze  (s.  d.).  Ks. 

Uaipare.  Maypureschianna  oder  Tapirindianer,  im  Orinokogebiet  Nach 
Friedrich  Mt)LLER  ist  es  von  ihnen  zweifdhal^  ob  sie  su  den  Cariben  (s.  d.)  ge* 
bdren.  Ihre  %»rache  witd  von  zahlreidhen  Stftmmen  in  Guyana,  Venezuela,  am 
Rio  Negro  gesprochen  und  ist  jener  der  Tamaiuücen  sehr  ähnlich.  Zweige  von 
ihnen  sind  die  Cabres,  Avanas,  Parenas,  Tschirapas  und  Guypenis.  Die  M.  sind 
äuf;serst  geftirchtet  und  benutzen  die  Schädel  ihrer  erschlagenen  Feinde  als 
Trinkgefässe.     v.  H. 

Mairassi.  Stamm  der  Papua  an  der  Südwest-Ktlste  Neu-Guineas,  mit  dunkler 
Hautfarbe,     v.  H. 

Mairenke,  Alburnus  (s.  d.)  mento,  Perty,  mit  nach  oben  gerichteter  Mund- 
apalte  und  sehr  stark  verdicktem,  vorragendem  Kinn;  die  Afterflosse  mit  14—16 
gethetlten  Strahlen  beginnt  hinter  dem  Ende  der  Rfldtenflosse.  Kopf  und  RQcken 
dnnkelgrfln  bis  stahlblau,  Seiten  weus  atlasglänsend,  Flossen  graurfitiilich.  GrOsse 
bu  30  Centim.  Laichseit  Mai  und  Juni.  Die  M.  lebt  in  bayrischen  und  obo^ 
Osterreich  ischen  Seen,  ist  aber  auch  in  Südrussland  gefunden.  Fleisch  mittel- 
mMssig.  Ks. 

MaithilL   Dialekt  des  Hindustani»  im  Norden  des  Ganges  in  der  Gegend 

von  Pamiah.      v.  H. 

Maiva.  Stamm  der  Papua  (s.  d.)  bei  Port  Moresby  im  östlichen  Neu- 
Guinea,  welcher  eine  von  seinen  Nachbarn  verschiedene  Sprache  redet.     v.  H. 

Maivogel  =  Schwarze  Seeschwalbe,  Hydrochelidon ßssipeSf  L.,  s.  Stcr- 
nidae.  Rchw. 

M^dwurm»  s.  Meloi.    E.  To. 

Makalflkfl*  Volksstamm  Süd-Afirika's,  sUdSch  von  den  grossen  Moriwatunja- 
ßülen  des  Sambesi  cum  Limpopo  hin  unter  den  Betschuanen  wohnhaft.  Sie  sind 
indess  selbst  keine  eigentlidien  Betschuanen,  sondern  von  Negerabkunft,  werden 
aber  von  dem  sehr  gefürchteten  Kaffemvolke  der  Matebele  (s.  d.)  beherrscht. 

Die  M.  besitzen  kein  Rindvieh,  nur  Ziegen  und  wenige  Schafe,  doch  bebauen 
sie  emsig  und  erfolgreich  das  Land,  ernten  Ricinusöl,  Hirse,  Tabak  und  Hanf. 

Die  M.  sind  listig,  ausserordentlich  geizig,  ebenso  feig  im  Krieg,  als  verwegen 
auf  der  Jagd,  von  kriechender  I  ntcrwürfigkeit  gegen  ihre  Häuptlinge,  Sie  ver- 
fertigen Piken  und  Hauen  aus  Eiien,  dann  Ornamente  aus  dem  gleichen  Metali 
sowie  aus  Kupfer,  welches  sie  gut  auszuschmelzen  verstehen.     v.  H. 
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Makalolo  —  liUkdumbi. 


Makalolo  oder  Makololo.  Nach  Serpa  Pinta  leitet  sich  der  in  ganz  Süd- 
Afrika  bekannte  Name  von  Kololo  ab,  womit  der  grosse  Kriegshäuptling  Tschi- 
bitano  oder  Sebituanc  seine  aus  selir  verschiedenen  Kiementen  und  Abkömm- 
lingen zahlreiclicr  Kacen  und  Stamme  zusammengesetzte  Armee  benannte;  als 
deren  Grandstock  ist  hideas  ein  Stamm  der  Basuto  (s.  d.)  zu  betrachten,  an 
dessen  Spitze  TschiMtano  ein  grosses  Reich  am  oberen  Sambesi  aufrichtete. 
Sein  Sohn  Sekeletu  fehlte  aber  dadurch,  dass  er  die  den  M.  unterworfenen 
StAmme  nicht  wie  sein  Vater  gleich  behandelte,  sondern  nur  IbL-Frauen  nahm 
und  Aemter  nur  an  M.  vergab.  Dadurch  machte  er  sich  bei  den  Schwarzen 
gründlich  verhasst  Da  die  M.  verhältnissmässig  wenig  zahlreich  unter  den  unter- 
worfenen Stämmen  lebten,  so  stand  ihre  Herrschaft,  die  sich  1851 — 1854,  als 
LrviN^r.sTONE  die  T.andschaften  am  mittleren  Sambesi  durchzog,  (iber  dieses  Strom- 
thal und  ausgedehnte  Theile  des  Nachbargebietes  erstreckte,  immer  auf  schwachen 
Füssen,  und  Livingstone  prophezeite  auf  seiner  zweiten  Reise  an  den  Sambesi 
den  baldigen  Fall  des  M.-K.eicbes.  In  der  That,  als  Sekeletu  anfangs  1864  starb, 
brach  ein  Krieg  über  die  Nachfolge  aus,  in  welchem  das  Reich  der  M.  in  lauter 
klemere  Stamme^^ossen  zorfid.  Die  M.  selbst  wurden  von  den  Barotse^  Ma- 
kalaka  und  Luina  tiberfallen,  alle  ausgerottet  und  ihr  Name  wird  von  der  Land- 
karte und  aus  der  Völkerkunde  bald  völlig  verschwinden.  Die  Frauen  vertheilten 
die  Sieger  unter  sich.  Merkwürdigerweise  blieb  aber  die  Sprache  des  ver- 
nichteten Stammes  das  Lesuto  und  vererbte  sich  auf  die  Sieger.  Die  M.  trieben 
einen  ziemlich  ausgedehnten  Feldbau  und  lagen  eifrigst  der  Viehzucht  ob.  Die 
Ochsenhäute  verarbeiteten  sie  durch  einen  sehr  vollendeten  Gerbeprocess  zu 
Mänteln  oder  zu  Scbildcn  von  grosser  Härte  und  Dauerhaftigkeit.  Die  Weiber 
beschmierten  sich  den  Körper  mit  Butter  und  trugen  eine  Art  von  Rock  aus 
Rindshaut,  sowie  einen  ähnlichen  Mantel.  Arme  und  Beine  bedeckten  sie  mit 
Ringen  und  Bändern  aus  Kupfer  und  Klfenbein.  Die  M.  verstanden  die  Eisen- 
erze auszuschmelzen.  Sie  bauten  feste  Hütten  aus  Holz  in  einer  dreifachen  kreis- 
förmigen Umzäunung  mit  ganz  niedrigen  Eingftngen,  durch  die  man  kriechen 
musste.  Man  genoss  viel  eine  Art  Bier  »Bojaloac,  das  an  die  »Busac  erinnert 
Gastfreundschaft  gegen  Fremde  ward  von  ihnen  fttr  Pflicht  gehalten,  und  LivwG* 
STONE  &nd  bd  ihnen  die  beste  Aufnahme.  Auch  der  christlichen  Unterweisung 
zeigten  sie  sich  nicht  unzugänglich;  einige  jüngere  Männer  wagten  sich  selbst 
an  das  I^senlemen,  doch  blieb  die  grosse  Menge  den  Missionslehren  fremd  und 
sagte:  das  verstehen  wir  nicht.  Nadi  Grsr.w  Fritsch  sind  die  M.,  welche 
LiviNGSTONE  als  .stol/,,  edel  und  muthig  rühmte,  dieses  Lobes  niemals  besonders 
würdig  gewesen,  denn  während  sie  gegen  den  Missionär  christliche  Liebe  und 
Friedfertigkeit  heuclielten,  machten  sie,  sobald  derselbe  den  Rücken  wandte, 
räuberische  Einfälle  in  die  Gebiete  der  Nachbarstämme.     v.  H. 

MakalumbL  Bewohner  des  gleichnamigen  Ortes  im  Thale  des  Lukuga  im 
Äquatorialen  Ost-Afrika,  gemischt  ans  Warua  und  Waguha;  letztere  wiegen  vor, 
obwohl  der  Häuptling  ein  Mrua  ist.  In  Bezug  auf  Gesdiroack,  Verstand,  Rdn^ 
lichkeit,  Sittlichkeit  und  Ordnung  sind  die  M.  nach  Jos.  Thomson  allen  andern 
Stammen  des  östlichen  Mittel-Afrika  unendlich  flberl^en.  Doch  haben  sie  sich 
aus  Eifersucht  von  jeder  Verbindung  mit  den  Arabern  frei  gehalten.  In  der 
Regel  sind  sie  sehr  wohlgestaltet  und  die  unverheiratheten  Mädchen  sind  oft  von 
musterhaftem  Wuchs.  Ihre  Haut  ist  sanft  und  rein,  auch  die  verheiratheten 
Frauen  haben  selten  die  ungeheuer  langen  Brii.ste,  welclie  den  Negerinnen  eigen- 
thümlich  sind.    Die  Männer  haben  jedoch  häufig  einen  uaaogenehmen  Gesichta- 
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Makaxa*  —  Makedo-Watachen. 


mg,  welcher  nicht  wenig  List  and  Bösartigkeit  Terräth.  Ihre  Schädel  sind  viel 
besser  gestaltet;  aber  auch  viel  breiter  als  jene  der  meisten  Neger.  Das  Ibupt' 
haar  ist  phantastisch  zugerichtet;  die  belebteste  Frisur  besteht  aus  vier  Flechten, 
welche  aufwärts  gelegt,  auf  dem  Schädel  einander  kreuzen,    v.  H. 

Makaras.    Stamm  der  Kissur  (s.  d.).     v.  H* 

Makarata,  s.  Niamniam.     v.  H. 

Makan,  s.  Kotoko.     v.  H. 

Makassaren,  s.  Mankassaren.     v.  H. 

Makateesen.  So  lautet  der  Hordenname  warzennasiger  Kaffem  am  Lim- 
popo  in  Transvaal,  welche  sonst  auch  unter  der  Bezeicimung  »Knobnuizens  be- 
kannt sind  und  meistens  zu  den  Betschuanen  (s.  d.)  gehören.  Es  ist  ein  starker, 
gut  gebautn  Mensdienschlag,  doch  sind  sie  —  bei  Kaflem  eine  Ausnahme  — 
träge  und  feig.  Ihre  Vorliebe  für  Perlen,  Messingdrahti  blanke  Knöpfe  u.  dergl., 
womit  «e  sich  und  ihre  sablreichen  Weibo'  schmUcken,  lockt  sie  aus  ihren 
Kraalen,  wo  sie  den  grössten  Theil  des  Jahres  in  Nicbtslhun  hinbringen.  Sie 
verroiethen  sich  gewöhnlich  nur  für  ein  oder  zwei  Monate  und  lassen  sich  selten 
überreden,  länger  als  die  angegebene  Zeit  zu  bleiben.  Junge  unverheirathete 
Männer  vermiethen  sich  wohl  auch  f»ir  ein  Jahr,  wofür  sie  eine  Kuh  bekommen. 
Sie  haben  eine  grosse  Leideiischait  lur  Kleidungsstücke  aller  Art  und  besondere 
Vorliebe  zum  Plaudern  und  Schwatzen.  Ihre  Waffen  bestehen  meistentlieils  aus 
sclbstgeschraiedeten  Beilen  und  Assegaien.  Sie  tragen  grosse  Kupferringe  an  den 
Beinen,  die  sie  selbst  in  den  zahlreichen  Kupferminen  des  Landes  aniet  Ligen, 
und*  eine  Art  Guitarre,  der  sie  monotone,  melancholische  Töne  zu  entlocken 
wissen,  begleitet  sie  auf  ihren  Wanderungen.  Von  Natur  sind  sie  gutmüthig, 
lernen  leicht  die  Landessprache  und  wissen  sich  oft  unentbehrlich  zu  machen. 
Ihre  Kopfsahl  Übersteigt  sooooo.     v.  H. 

Ma-kausana.   Bantustamm  östlich  von  den  Swasi.     v.  H. 

läarkautu  d.  h.  >Bo^nmän&er,c  so  werden  von  den  Betschuanen  die  Busch- 
männer (s.  d.)  genannt.     v.  H. 

Makedonier.  Bewohner  der  Landschaft  Makedonien  nördlich  von  Hellas; 
sehr  wahrscheinlich  gehörten  sie  zu  den  alten  Thrakern  (s.  d.).  Keinesfalls 
waren  sie  Hellenen,  wenngleich  sie  frühzeitig  griecliischcn  Einflüssen  erlagen  und 
später,  unter  dem  grossen  Alexander,  selbst  einen  so  tief  gehenden  Einfluss  auf 
die  hellenischen  Geschicke  nahmen.  Im  günstigsten  Falle  kaim  man  von  den 
AI  sagen,  dass  sie  gemnchten  Ursprungs,  theils  trakische,  theils  illyrische  Stämme 
waren,  zu  denen  frühzeitig  auch  Hellenen  einwanderten,  die  sich  namentlich  in 
den  sttdlicheren,  ebeneren  Strichen  mederiiessen  und  sich  hier  auch  wohl  mit 
den  Iii  vermischten,  Ehrend  sich  letztere  in  den  nördlichen  und  nordwestlichen 
Gebirgsgegenden  rein  und  unvermischt  erhielten,  SO  dasS  die  M.  von  den  Hellenen 
mit  Recht  nie  als  echte  Stammesgenossen,  sondern  immer  als  Halbbarbaren 

angesehen  wurden.      v.  H. 

Makedo-romanisch.  Die  südlich  von  der  Donau  gelegene  Hälfle  des 
rumänischen  S]  r.u  hgebiets  im  Gegensatz  xum  Dakoromanischen.     v.  H. 

Makedo-Walachen,  auch  Kutzo-Wlachen  oder  Zinzaren,  welche  einen  ru- 
mänischen Dialekt  sprechen,  dessen  Gebiet  auf  der  Balkan-Halbinsel  stark  zer- 
rissen und  zerstreut  ist.  Dem  nördlichst  vorgeschobenen  Tosten  dieses  merk- 
wttrdigen  sttdrumänischen  Volkszweiges  begegnet  man  in  Wien,  wo  man  dessen 
Vereinselte  Abkömmlmge  jedoch  f&r  Griechen  hielt  Sonst  ist  der  äusserste  Vor. 
potlen  der  M.  in  Istrien  au  suchen,  wo  sie  zwischen  dem  Monte  maggiore  und 
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dem  Tschepitschsee  unter  dem  Namen  »Waladienc  einige  Dörfer  auaachUenlich 
bewohnen.  Der  nördlichste  der  hierher  gehörenden  grösseren  Stämme  ist  aber 
jener  der  sogenannten  Dassareten  oder  Massareten  in  dem  Gebiige,  wekhes 
Makedonien  von  Albanien  scheidet,  eingekeilt  zw  ischen  den  albanesischen  Stämmen 
Thessaliens  am  See  von  Janina,  nördlicher  dann  in  der  Nähe  von  Castoria  und 
am  See  von  Ochrida;  auch  unweit  von  der  adriatischen  Küste  Mittel-Albanien«;. 
Die  Vorstadt  von  Durazzo  ist  grösstentheilä  von  M.  bewohnt ;  im  1  hale  von 
Kawaja  giebt  es  zehn  M-Pörfer.  Tn  Thrakien  giebt  es  nur  eine  M.-Oase  bei 
Ba-ardschik  an  der  Maritza  mit  dem  Hauptorte  Peristera.  Weiter  sddlich  treften 
wir  im  PindusGebirge,  südöstlich  von  Janina,  die  sogen.  Gross -VV'lachen, 
etwa  500000  Köpfe  stark.  Am  südlichsten  wohnen  die  sogen.  BoYter  in 
der  NiÜie  von  Zeitun  an  den  Quellen  des  Fidaris  und  am  Kephissos  in  einer 
Anzahl  von  etwa  11 000  Köpfen.  Ihre  Gesammtzahl  wird  innerhalb  und  ausser* 
halb  des  osmanischen  Reiches,  in  Oesterreich  und  Griechenland  zu  Ö80000  Köpfen 
angenommen,  der  gesammten  rumänischen  Nation.  Sie  vermindert  sich  jedoch 
unverkennbar,  während  die  Dakowlachen  an  Ausbreitung  gewinnen.  Die  M. 
nennen  sich  am  liebsten  »Rumuni«,  denn  wie  die  Bewohner  Rumäniens  leiten 
sie  ihre  Abkunft  in  direkter  Linie  von  den  Römern  ab,  während  es  so  ziemlich 
erwiesen  ist,  dass  ihre  Voreltern  meistens  romanisirte  Autochthonen  waren,  welc  he 
die  Spraclie  der  Eroberer  annahmen.  Die  Griechen,  welche  von  ihnen  »Grekuhi^ 
genannt  und  nicht  sehr  geachtet  werden,  heissen  sie  ihrerseits  spöttisch  »Kiiizo- 
Wlachen«,  d.  h.  hinkende  Walachen,  ein  Name,  dessen  Begründung  nicht  ge- 
nügend nachgewiesen  ist^  die  Slaven  aber  »Zinzarenc,  weil  das  DakoramäniscÄie 
9tschintschc  (d.  h.  fünf)  weicher,  wie  »Snz«  aussprechen.  Einige  wollen  unter 
den  M.  zwei  Abtheilungen  unterscheiden:  die  Karaguni,  d.  h.  die  Leute  mit 
schwarzer  Bekleidung,  auch  Arbanitowlachen,  deren  Heimaüi  eigendicb  Epirus 
und  das  Grenzgebiet  von  Albanien  ist,  und  eine  südlichere  im  Königreiche 
Griechenland,  namentlich  in  Phthiotis,  Böotien  und  Attika  und  auf  diese  bezöge 
sich  besonders  die  Benennung  Kutzowlachen.  Die  Karaguni  sind  weniger  ge- 
mischt als  diese  letzteren;  sie  alle  'sprechen  neben  dem  Rumänischen  auch 
Griechisch,  jenes  ziemlich  ohne  fremde  Zuthaten,  auch  heirathen  sie  nur  im 
eigenen  Volke.  Bei  den  Kutzowlachen  hat  vielfach  Vermischung  mit  Gneclien 
stattgefunden,  und  in  ihrer  Sprache  sind  viele  Fremdwörter;  alles  was  auf  liöhere 
Gesittung  Bezug  hat,  wird  mit  griechischen  Ausdrücken  bezeichnet  Das  Rumä- 
nische aller  M.  ist  dialektisch  von  jeoem  der  Dakonimänlen  verscb'edeo.  Zwar 
sind  Formen  und  grammatikalische  Regeln  so  ziemlich  dieselben,  aber  die 
Wörter  werden  so  verschieden  ausgesprochen,  dass  die  beiden  Gruppen  des  ra- 
mänisdten  Volkes  einander  vielfach  nur  mit  Mühe  verstehen.  Die  Bfundazten 
der  griechischen  M.  stehen  dem  I^ateinischen  näher  als  jene  der  Dakorumänen; 
sie  haben  den  Ton  der  Vokale  besser  erhalten  und  weniger  Beugungen  ange- 
nommen. Die  M.  wenden  auch  die  Diminutivformen  weniger  häufig  an  als  jene 
und  haben  für  manche  Begriffe  den  lateinischen  Ausdruck  bewahrt,  den  jene 
durch  ein  slavisches  Wort  ersetzen.  Dagegen  gebrauchen  die  Karaguni  mehrfach 
griechische  Ausdrücke  für  Sachen,  welche  an  der  Donau  lateinische  Bezeichnungen 
haben.  Der  Typus  der  M.  ist  ungeachtet  ihrer  Mengung  mit  den  sie  allerorts 
einschliessenden  fremden  Rassen  ein  höciist  charakteristischer.  Gewöhnlich  ist 
die  enge  Verwandtschaft  mit  den  Dakorumänen  unverkennbar.  Der  wohlgeformte 
Kopf,  der  brRunliche  Tein^  die  schar^eschnittenen  Zttge,  die  stecheiMl  schwarzen 
Augen,  deren  Intelligenz  und  Energie  verrathender  Ausdruck,  die  dunkle  Haar* 
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falbe  und  Schdnbeit  der  Frau  ist  beideii  Zveigoi  gemeinsam.  Auch  in  der 
Fremde  bebftlt  der  M.  seine  der  albanesischen  ähnliche  Tracht^  das  bis  an  die 
Kiue  reichende  faltige  Hemd,  einen  lichtgelben  Tuchrock  mit  engen  Aermeln 
und  adiwarzim  Schnflrwerk,  Ober  diesen  oft  noch  eine  schwane  Jacke  mit  Halb- 
ärmeln und  langem  Umschlagkmgcn,  einen  rothen  Gürtel,  gleichfarbigen  Fes  und 
an  den  Füssen  sandalenartigc  »Opintschen«  (»Opanken«).  Kaufleute  tragen  ein 
gemengt  türkisch-europäisches  Kosffim.  In  der  Gcscbichre  treten  die  M.  viel 
früher  auf  als  die  Dakoruin.inen,  nämlich  bereits  im  sechsten  Jahrhundert,  während 
diese  erst  volle  sieben  Jal'.rhunderte  spater  von  sich  reden  machten.  Erwiesen 
ist  auch,  dass  die  M.  vor  Zeiten  viel  zahlreicher  waren  als  jet/t  und  dass  sie 
ziemlich  weitläufige  Gebiete  einnahmen.  Ja  eme  Zeit  lang  gehörte  fast  ganz 
Thessalien  ihnen,  und  dieser  Name  verschwindet  in  der  Geschichte;  es  fUhrte 
die  Benennung  iGross^Wlachienc  aum  Unterschiede  von  Akamanien  und  Aetolien, 
welche  Frovinsen  man  »Klein>Wlachienc  nannte.  Die  M*  aber  Messen  im  Mittel- 
alter »Maurowlacben«  d.  h.  schwarze  Wlachen  und  waren  ein  rauf-  und  raub- 
lustiges Volk,  voll  Muth  und  anderer  kriegerischer  Tugenden  und  gewissen» assen 
der  Schrecken  ihrer  Nachbarn.  Hauptsächlich  waren  sie  Bergbewohner,  welche 
die  Ebenen  nur  in  sofern  unter  ihre  Botmässigkeit  brachten,  als  sie  in  denselben 
durch  Gewaltthittigk eitert  die  Bevölkerung  in  Angst  und  Nachgiebigkeit  erhielten. 
Ein  Theil  dieses  nomadisch  lebenden  Volkes  war  zu  Anfang  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  noch  nicht  zum  Cliristenthum  bekehrt  worden  und  wetteiferte  an 
Grausamkeit  mit  den  Skythen  und  Bulüjaren;  sie  waren,  wenn  es  sich  um  Raub- 
züge handelte,  sehr  utt  Verbündete  der  ietzteren.  Seit  jener  Zeit  sind  die  in 
Griechenland  lebenden  M.  steh  ziemlich  gleich  geblieben,  ziemliche  Barbaren, 
jeder  Civilisation  abhold  und  nicht  selten  dem  Räuberhandwerk  ergeben.  Lesen 
und  Sdirdben  sind  ihnen  fremd.  Schulen  haben  sie  sowenig  wie  lürchen.  Doch 
schleppen  sie  Heiligenbilder  mit  sich,  die  in  den  Zelten  und  Zweighütten  auf- 
gestellt werden.  Den  Priester  sucht  man  nur  heim,  wenn  es  sich  um  eine  Taufe 
oder  eine  Trauung  handelt.  Die  M.  gehören  jetzt  der  ortliodox-griechbchen 
Kirche  an,  doch  wird  die  Lithurgie  in  rumänischer  Sprache  gelesen.  Die  grie- 
chischen, wilden  M.  halten  ein  gegebenes  Wort,  sind  aber  grausam,  tuibulant, 
raubsüchtig,  und  die  T^eprifTc  von  Mein  und  Dein  werden  unablässig  von  ihnen 
verwechselt.  In  Hellas  kann  man  sie  als  wahre  Waldverwüster  betrachten;  jene 
in  Phthiotis  und  Akarnanien  sind  leidlich  wohlhabend  und  haben  zahlreiche 
Herden;  jene  in  Böotien  und  Attika  sind  arm,  und  manche  verdingen  sich  als 
Hirten  audi  bei  griechbchen  Landleuten.  Alle  aber  hängen  unter  sich  zusammen 
und  suchen  von  der  Behdrde  möglichst  unabhängig  zu  bleiben*  Die  einzelnen 
Sippen  oder  Clans  dieser  M.  bestehen  aus  50^100  Familien,  aber  nicht  mehr. 
Solch  eine  Gruppe  hält  sich  gesondert  von  den  ttbrigen  und  bildet  mit  ihrer 
Herde  eine  »Stonic.  Während  der  WanderzUge  schlägt  sie  Zelte  aus  grobge- 
webtem schwarzen  Ziegenhaar  auf;  da,  wo  sie  überwintern,  hausen  sie  in  Hütten 
aus  Baumzweigen.  Ihre  Habe  bergen  sie  in  grossen  Wollsäcken,  welche  als  Er- 
satz fiir  Koffer  und  Schrank  dienen  und  jeden  Augenblick  auf  ein  Lastthier  ge- 
laden werden  können.  Jede  Stani  hat  einen  Häuptling  und  wird  nach  demselben 
benannt.  Seine  Würde  ist  erblich,  er  steht  als  eine  Art  von  Hirtenkönig  da, 
und  seine  durch  die  Zeit  geheiligte  Gewalt  ist  nicht  unbedeutend.  Er  ist  alle- 
mal der  reichste  Mann  und  besitzt  manchmal  die  Hälfte  des  gesammten  Vieh- 
standes, welches  zur  Stani  gehört  Sein  Amt  verwaltet  er  friedlich,  aber  rühmt 
nch,  dass  seine  kriegerischen  Vorfahren  dasselbe  mit  dem  Schwert  erworben 
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hätten*  Die  M.  bezeichnen  ihn  als  »Tuheling^«,  die  Griechen  als  »Skuteris«. 
Er  schlichtet  etwaige  Zwistigkeiten  in  der  Sippe»  vertritt  dieselbe  gegenüber  den 
Behörden  und  bekommt  als  Entschädigung  für  seine  Mdhewaltung  von  jedem 
Mann  jährlich  ein  paar  Drachmen.  Ueber  gemeinschaftliche  Ausgaben  verhandelt 
er  mh  den  Acltesten,  welchen  er  auch  Rechnung  ablegt;  gemeinschaftlich  mit 
ihnen  Ijesorgt  er  die  Umlage  der  Steuern,  und  zahlt  selber  einen  Betrag,  welcher 
der  Zahl  seines  Viehes  angemessen  i??t.  Ein  ganz  anderes  und  erfreulicheres 
Bild  gewähren  die  M.  im  Pindusgeljicte.  Dort  hat  der  M.  sich  wesentlich  ge- 
ändert, denn  er  ist  ein  fleissiges,  friedliches,  geistig  mit  vorzüglichen  Anlagen 
ausgestattetes  Iniüvidaam  geworden,  dem  es  weder  an  Aastdiigkeit.  noch  an 
persönlichem  Muthe  gebricht.  Allerdings  unterscheidet  man  auch  hier  sesshafte 
und  viebzuchttreibende,  welche  letztere  in  Sttd-  und  Mittel'AIbanten  ein  nomadi- 
sirendes  Leben  führen,  weshalb  der  M.  von  den  Albaiwsen  »Tschobanc  d.  h. 
Hirt  genannt  wird.  Die  schönen,  fleckenähnlichen  Dörfer  der  M.  sind  im  Sommer 
ganz  verödet,  und  es  bleibt  oft  nicht  eine  Seele  zur  Bewachung  der  unver- 
schlossenen Häuser  zurück.  Erst  im  Winter  steigen  die  Nomaden  mit  ihren 
Herden  von  den  Höhen  herab,  um  die  wärmeren  Küstenebenen  aufzusuchen. 
Sic  hausen  dabei  gleichfalls  unter  schwarzen  Zelten  oder  in  Hütten  aus  Baum- 
zweigen; sie  haben  Weib  und  Kinder  bei  sich,  das  Pferd  tr.lgt  Gepäck,  Haus- 
rath  und  Zelt.  Mit  Anbruch  des  Winters  kehren  auch  die  Familienväter  zurück, 
die  als  'Wrthe  an  den  Heerstrassen,  als  wandernde  Waffen-  und  Goldschmiede, 
als  Maurer,  Schneider,  Kürschner  und  dergl.  in  weiter  Feme  den  Sommer  zu- 
brachten.  Die  m.  Steinmetzen  aus  der  Gegend  von  Castoria  sind  sogar  in  der 
ehemaligen  österreichischen  Mtlitäfgrenze  als  Strassenbauer  anzutreffen.  Als 
Schlftchter  und  Talgsieder  findet  man  die  M.  nicht  nur  überall  in  der  Türkei, 
sondern  auch  in  Serbien  und  im  Temeser  Banate.  Neben  der  Vidizucht  wird 
von  den  M.  der  Ackerbau  nur  unbedeutend  betrieben.  Um  so  grössere  Betrieb- 
samkeit entwickelt  das  Völkchen  auf  industriellem  und  kommerziellem  Gebiete. 
So  verfertigen  die  Pindus-M.  prächtige  mit  Gold  und  Silber  eingelegte  Waflen; 
sie  erzeugen  ferner  Becher  und  Gefässe  aus  Edelmetall  und  sind  als  Gold- 
schmiede von  Ku^^i  liLWO  weit  bekannt:  sie  sind  vorzügliche  Schmiede  und  noch 
viel  tüchtigere  Üauincister,  als  welche  sie  weit  und  bieit  auf  der  Halbinsel  ge- 
sucht sind.  Ausser  Konstantinopel,  Athen  und  Belgrad  sind  sie  die  einzigen 
Architekten  der  Balkanländer,  wekiie  auch  in  den  genannten  Städten  das  niedere 
Bauhandweik  monopolistisch  betreiben,  aber  auch  die  schwierigsten  Aufgaben, 
die  Erbauung  vielbogiger  Steinbrücken,  von  Kuppeln  und  GewOlbeanlagen  letdit 
mit  Hülfe  ihres  angeborenen  Scharftinnes  zu  lösen  wissen.  Nicht  minder  rührig 
zeigen  sich  die  M.  als  Kaufleute,  und  zwar  weisen  sie  nidit  nur  imbedeutende 
Krämer  auf,  welche  über  die  ganze  Levante  zerstreut  angetroflen  werden,  sondern 
sie  bilden  die  Elite  des  Kaufmannsstandes  in  Bulgarien,  Tvfakcdonicn,  Thrakien 
und  Albanien.  Durch  die  angeborene  Wanderlust  und  sein  Anpassungsvermögen 
hat  der  M.  freilich  den  Xa(  htheil,  dass  mit  der  Zeit  seine  nationalen  Eigeu- 
Ihümlichkeiten  verwischt  werden  und  er  das  Wesen  jenes  Volkes  annimmt,  mit 
welchem  er  hauptsächlich  verkehrt,  wie  er  denn  auch  in  der  Hcimath  sich  leicht 
die  Sprachen  jener  Völker  aneignet,  unter  denen  er  wohnt    v.  H. 

Makkarika  oder  Makraka,  s.  Niamniam.    v.  H. 

MAldak.  So  viel  wie  Klamath  (s.  d.)-    v.  H. 

MaknawL  Bewohner  der  arabisch«!  I^ndschaft  Makna,  können  nicht  im 
entferntesten  fUr  Nachkommen  der  Midianiter  oder  Nabatäer  gdten;  sie  sind 
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Dschnheini,  nach  deren  Unteratttinmen  sie  sich  Fawaidah,  Zubaidah  und  Rhama- 
xani  nennen.  Bei  ihren  Nachbarn  gelten  sie  als  »Khadamtnc  d*  h.  Sklaveotribus, 
wie  die  verachlelen  Huteiro  (s.  d.).   Sie  zahlen  den  »Achm^«  (Freundschafts^ 

tribut)  an  die  Imran-Huweitat  und  die  Maaseb ;  die  Tngeitat-Huweitat  fordern  als 
Kopflaxe  von  ihnen  eine  feine  Binsenmatte.  Die  M.,  bis  1866  über  100  Zelte 
stark,  lagern  jetzt  meistens  bei  Aynunah,  wenijje  zu  Makna  unter  dem  Schutze 
der  Ukbah,  doch  stellt  ihnen  F.  R.  Burtom  noch  eine  gUn&tige  Zukunft  in  Aus- 
acht    V.  H. 

Ma-kolokue.    Stamm  der  Betschuanen  (s.  d.).     v.  H. 

Makololo,  s.  Makalolo.     v.  H. 

Makombe.    Afrikanischer  Stamm  im  Sarabesibecken.     v.  H. 
Makonkobi,  s.  Matel)ele.     v.  H. 

Makota.   Idiom  SUd  Afrika's,  welches  den  Uebergang  von  den  Lunda-  2U  den 

M.-Bundasprachen  bildet.     v.  H. 

Makraka  oder  ATakkarika,  s.  Niamniam      v.  H. 

Makrele  =  Scombcr,  Art.,  1>.  Galtung  der  Stachelflosserfischfamilie  ScoM' 
briJae  (Makrelen V  Körper  meist  verlängert,  nackt  oder  mit  kleinen  Schuppen. 
Rückentlosse  irnt  wenig  entwickeltem,  zuweilen  fehlendem  Stacheltheil,  der  weiche 
Theil  der  Rückentiossc  oft  in  falsche  Flossen  (Flösschen)  aufgelöst.  Schwanz- 
flosse meist  gabelförmig.  29  Gattungen  mit  ca.  110  Arten,  alle  im  Meer. 
Gattung  Scombetf  Art.,  Makrele,  Körper  gestreckt,  wenig  zusammengedruckt,  fast 
qpindelfilrmig,  mit  kleinen  QberaU  gleichen  Schuppen.  5—6  kleine  Fldsschen 
hinter  der  sweiten  Rücken-  und  der  Afterflosse.  Brustflossen  kurz,  a  Hautleisten 
an  den  Seiten  des  Schwanses.  12  Arten  in  den  gemissigten  und  in  den  tropi- 
scben  Meeren.  Sc.  scoa^er,  L.,  gemeine  Makrele.  Rücken  dunkelstahlgrau,  mit 
ca.  30  schwarsblauen  Wellenstreifen.  Seiten  und  Bauch  silbergltnzend.  30  bis 
60  Centim.  ca.  200  Pförtneranhange  am  Magen.  Trotz  ausgezeichneten  Schwimm- 
vermögens hat  die  Art  keine  Schwimmblase,  während  andere  Arten  wie  5^. 
pneumafophorns,  Dfj..^r.,  eine  solche  besitzen.  Die  eigentliche  Heimath  sind  die 
Küstenländer  Spaniens,  Frankreichs  und  Englands.  Vom  Mitteimeer  dringt  die 
Makrele  bis  in's  scluvarze  Meer,  von  England  Ins  Norwegen  und  selbst  in  die 
Ostsee.  Auch  .an  der  Ost-Küste  Nord- Amerika  s  findet  sie  sich.  In  der  Lebens- 
weise gleicht  die  Makrele  in  mancher  Beziehung  dem  Häring.  Auch  sie  ist  ein 
Strichfioch,  welcher  in  der  Regel  sweimal  im  Jahre  sich  der  Küste  nähert,  sonst 
aber  auf  hohem  Meere  seiner  Nahrung  nachgeht.  Im  Frtthjahr  (bis  Juni)  kommen 
sie  in  Scbaaren  gegen  die  Küste,  um  au  laichen,  und  swar  schwimmen  nach 
SARS  die  Eier  frei  an  der  Oberfläche.  Meist  an  der  Oberfläche  des  Wassers  da» 
hindlend  g^Ubizen  diese  Fische,  besonders  in  dunkler  Nacht,  weithin  sichtbar* 
Die  Herbstschaaren  ziehen  den  Häringen  nach,  von  diesen  sich  nährend.  Das 
Fleisch  ist  sehr  geschätzt,  verdirbt  aber  leicht.  Die  Römer  bereiteten  aus  dem 
faulen,  mit  Blut  und  Eingeweiclen  vermischten  Fleisch  eine  abscheulich  riechende, 
aber  pikante,  theuer  bezahlte  Biiihe,  das  garum.  Der  Fang  der  xMakrelen  ge- 
schieht mit  Treib-  und  Zugnetzen,  sowie  mit  Angeln  in  grossartiger  Weise.  Im 
Norden  Europa's  werden  sie  meist  frisch  gegessen,  im  Mittelmeer  auch  einge- 
lalzen  oder  marinirt.  Bei  Nizsa  wurden  1852  mit  einem  einzigen  Zuge  3000  Kilo- 
gramm eingebracht.  Die  ersten  Ladungen  erzielen  sehr  hohe,  die  späteren  ver- 
hiltntasmässig  niedere  Preise,  da  wo  die  Fische  eben  nur  frisch  gegessen  werden. 
Im  Jahre  i8ai  wurden  bei  Lowestafie  an  i  Tage  (Ür  5200  Pfd.  St.  gefangen. 
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Andere  europäiiche  Arten  von  geringerem  Beieng  sind  Sc»  fväas,  L.»  und  St. 

pnmmatophorus,  Delaroche.  Ku. 

Makrelenhecht,  s.  Scombeiesox.  Klz. 

Makremi  oder  Makkrami.  Heidnischer  Stamm  Arabiens,  nordwärts  von 
Sana.  Ihr  Scheich  soll  ihrer  Ansiclit  nach  die  Pforten  des  Paradieses  nach  Gc« 
faVen  öffnen  können,  wesshalb  er  reichlich  beschenkt  wird.     v.  H. 

Makrokephalen.  Unter  diesen  Grossköpfen  verstand  Hippokratf.s  durch 
kunsilichc  Deformation  besonders  lang  gemaciite  menschliche  Schädel.  Nach 
Plinius  kommen  solche  »Grossköpfe«  besonders  an  den  KflsCen  des  schwarsen 
Meeres  vor.  K.  E.  von  Baer  fand  solche  kflnstUch  verlängerte  Scbidel  in  den  Rur« 
ganen  undGrahstätten  der  Halbinsel  KrimbeiKertschsPonticapaeon.  Seither  fanden 
sieb  solche  Grossschftdel  auch  in  alten  Grabstätten  Ungarns,  Sfld-Deutachlands  und 
des  Rheinufers.  Zahlreich  finden  sich  solche  Schädel  auch  in  Süd-Amerika,  be- 
sonders in  Peru  und  Mexiko.  Nach  Torquemada  stand  das  Recht  künstlicher 
Kopfbildung  in  Peru  nur  dem  höchsten  Adelsrange  su.  Veigl.  J.  EUnkb:  »Der 
Mensch-',  !    Bd  ,  png.  174—176.      C.  M. 

Makrokephalie  (GrossköpfigkeitV  Dieses  Wort  hat  G.  Jäger  in  seinen 
Sei  riften  angewendet  zur  Bezeichnung  des,  höher  entwickelte  Organismen  von 
niederen  unterscheidenden  Charakters,  der  darin  besteht,  dass  der  Kopf  dem 
Qbngeu  Körper  gegenüber  relativ  grosser  ist  als  bei  weniger  hoch  entwickelten, 
\\*elche  letsteren  desshalb  als  Mikrocepalen  (Aber  die  padiologiiche  Bedeutung 
dieses  Wortes  s.  Art  Mi krocep halte)  bezeichnet  werden.  Bei  diesem  Gegen- 
satz  von  makrocephal  und  mikrocephal  muss  jedoch  xweierl«  auseinandergehalten 
werden,  nämlich  ob  die  Grossköpfigkeit  von  einer  höheren  MassenentwicUung 
des  Gehirns  und  seiner  Kapsel  oder  von  einer  grösseren  Entwicklung  des  Ge- 
sichtsschädels herrührt.  Ist  ersteres  der  Fall,  so  ist  dies  ein  Kennzeichen  und 
Charakter  flir  höhere  Entwicklung  auf  geistigem  und  nervösem  Gebiet  und 
G.  Jäger  hat  ftlr  diesen  Fall  die  Bezeichnung  »Makren c ephal <  =  grosshirnig 
(enkep/ialos,  das  Gehirn)  gebraucl  t  Die  fortschreitende  Entwicklung  von  der 
Mikrencephalie  zur  Makrencephalie  zeigt  sich  am  deutlichsten  in  der  aufsteigen» 
den  Reihe  der  Säugethierentwicklunn'.  Den  zweiten  Fall,  bei  dem  der  Ge- 
sichtsschadel  eine  rclaliv  grosse  Kniwicklung  erlangt  hat,  nennt  G.  Jager  Makro- 
prosopie,  und  für  sie  gelten  folgende  Regeln:  a)  grossgesichtig  ist  das  er- 
wachsene Thier  gcgenaber  dem  jungen;  b)  grosse  Thierarten  gegenüber  kletnen 
Thierarten  der  gleichen  Gattung  und  beim  Menschen  Riesen  gegenüber  von 
Zwergen;  c)  tritt  die  Makroprosopie  als  Gebrauchswirknng  auf,  d.  h.:  Geschöpfe, 
welche  mit  ihrem  Gesichtsschädel  relativ  grössere  mechanische  Arbeit  zu  ver- 
richten haben,  z.  B.  durch  Kauen,  Wühlen,  Kämpfen  etc.,  haben  emen  relativ 
grösseren  Gesichtsschädel  als  solche,  die  mit  diesem  Körpertheil  geringere  mecha- 
nische Arbeiten  tvi  lösen  haben.  Dieser  auf  den  Gebrauch  zurtlckzuftlhrende 
Unterschied  tritt  nicht  bloss  bei  verschiedenen  Thierarten  auf,  sondern  kann  sich 
auch  innerhalb  einer  Species  entw  i  kein.  Z.  B.  haben  alle  Hausschweine,  welche 
Slallfüttcrung  mit  weichen  und  flüssigen  Stoffen  geniessen  und  nicht  wühlen 
können,  einen  reiauv  kleuierca  Gesichtsschädel  als  die  zahmen  VVaideschweiiie 
und  vollends  als  das  Hl^ldschwein.  Derselbe  Gegensata  kommt  auch  beim 
Menschen  vor.  Starke  Esser  haben  einen  relativ  stärkeren  Gerichtsschädel  and 
ebenso  Leute,  die  namentlich  im  wachsenden  Alter  von  harter  Nahrung  sich  au 
ernähren  hatten.  J. 

Ma-kua.    Zahlreiches  Bantuvolk,  nördlich  von  den  Kafiem  an  der  KOste 
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von  Mosambik,  welches  sich  veigifteter  Pfeile  bedient,  die  Zähne  spitz  feilt  und 
der  AnUwopopbagie  beschuldigt  wird.  Körperlich  eine  der  wohlgebildetsten  afri* 
kantschen  Rassen,  ausgezeichnet  durch  besondere  VoiÜebe  fttr  Täitowirung. 
Die  M.  zerfallen  in  ^er  grosse  Abtheilungen:  die  unteren  M.,  die  Lomwe  oder 
oberen  M.;  die  Mana  und  die  Medo.  Von  den  beiden  letzteren  ist  noch  nichts 
Genaueres  bekannt,  doch  mögen  sie  sich  in  keinem  wesentlichen  Punkte  von 
den  beiden  ersteren  unterscheiden,  l^öchstens  nur  durch  einir^t'  dinlektiscbe  Ab- 
weichungen, sowie  durch  andere  Stammesmarken  und  Charakteristiken.  1-etztere 
sind  bei  den  unteren  M.  und  den  Lomwe  luUer  den  versciiiedeuen  Ihuerab- 
theilungcn  sehr  wecliseliui,  die  Abzeichen  der  Weiber  sind  leichter  gehalten  und 
weniger  zahlreich  als  jene  der  Männer.  Je  weiler  nach  Westen,  desto  spärlicher 
und  leichter  auch  die  TAttowirungen,  ja  bei  den  Lomwe  fehlen  sie  mitunter  ganz. 
Der  M.-Saitser  sammelt  und  bindet  sein  Haar  mit  feinen  Bändern  aus  Mlamba- 
wurzeln  sauber  in  6  Biillim,  starke  Strähne,  welche  steif  wie  kurze  Ruthen  vom 
Kopfe  abstehen  und  nur  an  der  Wurzel  beweglich  sind.  Auf  die  Enden  der- 
selben werden  dann  Bündel  grosser  rotl.er  Perlen  gesteckt.  Die  Vorderzähne 
werden  gewöhnlich  spitz  gefeilt;  die  Weiber  tragen  in  der  Oberlippe  eine 
Art  »Pelele,«  eine  Scheibe  oder  einen  Cylinder,  der  mitunter  bis  an  die  Nase 
reicht.  Die  sehr  beschränkte  Tracht  ist  überall  die  gleiche.  Wo  Zeug  in  haben, 
tragen  die  Männer  einen  bandarti^^cn  Streifen  um  die  Hüfte,  an  welchem  hinten 
und  vomc  T.appcn  von  25 — 30  Ccntim.  hängen;  die  am  vulLstandigsten  be- 
kleideten Weiber  winden  sich  ein  Slück  um  den  Leib,  das  bis  zu  den  Kmeen 
reicht.  Weiter  im  Westen  treten  Thierfelle  an  die  Stelle  des  Zeuges.  Messing- 
ringe um  Aime  und  Beine  sind  der  unterscheidende  Schmuck  eines  Häuptling» 
und  seiner  Frauen.  Weiber  aus  dem  Volke  tragen  oft  einen  Perlenkranz  um 
die  Stirn,  jüngere  einen  Perlenwulst,  rotli  und  schwarz,  um  den  Hals.  Zum 
Gruase  biegt  sich  der  M.  nach  vom,  streckt  beide  Arme  in  einem  spitzen  Winkel 
vom  Kdrper  aus  und  schlägt  zweimal  oder  öfter,  je  nach  der  zu  eni'eisenden 
Ehrerbietung  die  Hände  zusammen.  Der  Häuptling  lebt  allein  unter  seinen 
Weibern;  seine  ^Barazac  für  officielle  Audienzen  Hegt  stets  ausserhalb  der  Um- 
friedigTint}^  seiner  Wohnung.  Die  Weiber  kochen,  brauen  aus  Mais  den  »Ponibe« 
und  warten  ihm  beständig  auf.  Besucht  er  einen  Fremden,  so  begleiten  ihn  oft 
einige  derselben,  mitunter  sogar  als  Schwertlrägerinnen.  Der  Weiber  hat  er  bis 
zu  1 00— 200,  und  um  einen  Begriff  von  der  Wichtigkeit  eines  Häuptlings  zu 
geben,  sagt  man:  er  weiss  nichts  in  welcher  Hütte  er  schläft.  Die  Weiberhtttten 
sind  in  Vierecke  getheitt,  in  deren  jedem  30-^40  Frauen  wohnen,  4—5  in  jeder 
Hfltte;  in  periodischen  Zwischenräumen  begiebt  sich  der  Gebieter  von  der  einen 
SU  «ler  andern,  was  durch  ein  grosses  Schhigen  der  Trommeln  gefeiert  wird. 
Der  M.  ist  ein  leidenschaftlicher  Freund  vom  öffentlichen  Sprechen;  sonderbar 
ist,  dass  den  Redner  stets  ein  Zweiter  begleitet,  welcher  zu  gleicher  Zeit  sich 
erhebt,  zuvördest  in  hohem  Falsett  um  Aufmerksamkeit  bittet  und  bei  jeder 
Pause  des  Sprechers,  unter  Variationen  damit  fortfahrt.  Die  Tanze  der  M.  sind 
weder  graziös  noch  in  ihrem  Charakter  zart;  manche  Bewegungen  sind  absicht- 
lich verführerisch.  Der  M.  scheint  einen  schattenhaften  Olauben  an  eine  all- 
mächtige Gottheit,  tMluguc  zu  haben,  erweist  aber  weder  ihr  noch  ihrem  Ab- 
bilde irgend  welche  Anbetung.  Dagegen  glaubt  er  an  bö»e  Geister,  die  unter 
den  Lebenden  herumstreichen  und  denen  er  alles  BOse,  auch  den  Tod  zuschreibt. 
Sein  Helfer  in  der  Noth  ist  der  Zauberdoctor.  Von  einer  unsterblichen  Seele 
■m  menscUiclien  KOrper  weiis  aber  der  M.  nichts;  den  Tod  hält  er  (Ur  einen 
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ewigen  Schlaf.    Die  Häuptlinge  werden  m  sitzender»  die  andern  in  liegender 

Stellung  bestattet.  Es  giebt  eine  Menge  kleiner  Despoten,  deren  Wort  in  ihrem 
Machtbereiche  als  Gesetz  gilt.  Den  mächtigsten  stehen  einige  Unterhäuptlinge, 
zur  Seite,  welche  geringere  Zwisligkeiten  schlichten,  doch  können  die  Parteien 
stets  an  den  Oberläuplling  berufen.  Absichtliche  C>rausamkeit  kommt  nicht  vor; 
um  Schuld  oder  Unschuld  des  Angeklactcn  festzustellen,  wird  in  /weifelhnften 
Fällen  der  giftige  Absud  einer  Baumrinde  zu  trinken  gegeben,  und  zwar,  wenn 
es  sich  um  keine  Person  handelt,  einem  Hunde.  IJcschneidung  wird  oft,  aber 
nicht  regelmässig  geübt  und  scheint  im  Belieben  des  Einzelnen  zu  stehen,    v.  H. 

Mbdms.  Indianerstamm  Sad-Amerika's  am  Japura.  Die  M.  schweifen  nnab- 
lä&iig  umher,  plttndern,  wo  sie  können,  sind  immer  im  Hunger  und  DQrftigkeit, 
klettern  katsengleich  auf  die  höchsten  Bäume,  um  die  Eier  aus  den  Vogelnestern 
zu  holen  oder  die  Jungen  zu  verzehren;  der  Nachen  ist  ihre  Lieblingawohnung 
und  Nacht  bestehlen  sie  gerne  die  Pflanzungen  der  andern  Indianer.  Sie 
essen  vorzugsweise  rohe  Wurzeln  und  grttne  Baumfrttchte.     v.  H. 

Makuschi  oder  Macusi,  die  zahlreichste  und  am  weitesten  verbreitete  In- 
dianervölkerschaft im  oberen  Gebiete  des  Rio  Branco  in  Süd-Amerika,  haben 
ihr  Revier  grösstentheüs  in  dem  zwischen  Brasilien  und  Britisch  Guyana  gelegenen 
Savanncnlande,  zwischen  dem  Tokutu  und  dem  Essequibo.  Sie  gehören  zu  den 
schönsten  Indianern  Guyanas  und  sind  ausgezeichnet  durch  friedfertige,  milde 
GemUthsart,  Betriebsamkeit,  Reinlichkeit  und  Ordnungsliebe  und  eine  an  Vokalen 
reiche  wohlklingende  Sprache,  die  sich  jener  der  Guck  (s.  d.)  näheit.  Sie  bilden 
obgleich  nur  zu  Banden  von  wenigen  Familien  vereinigt,  doch  mehrere,  grössere 
Gemeinschaften  und  sind  in  ihrer  Lebensweise  Halbnomaden,  indem  sie  zwar 
Ackerbau  treiben  und  Mandioka,  Yams,  Bananen,  sowie  den  Urucustrauch  an- 
bauen zur  (Gewinnung  der  rothen  Farbe,  womit  sie  sich  den  Körper  zum  Schutze 
gegen  die  Moskiten  bcsciimieren,  aber  sobald  das  Revier  an  WÜd  und  Fischen 
ärmer  erscheint,  ihre  leicht  zu  eriichtenden  Hütten  a-ifheben  und  sich  an  einem 
anderen,  oft  weit  entfernten  Orte  niederlassen.  Die  M.  sind  berühmt  wegen  des 
von  ihnen  aus  Strychnosarten  bereiteten  Urari-Pfeilgiltes,  welches  einen  gcsucliten 
Handelsartikel  abgiebt.  Die  M.  haben  eine  lichtere  Hautfarbe  als  die  Kaffern- 
stämme.  Von  Figur  schlank  und  ebenmässig,  haben  ihre  Züge  viel  Angenehmes 
und  sogar  Schönes,  wozu  die  edle  Bildung  der  Nase  von  meist  römischer  Form 
viel  beiträgt.     v.  H. 

Mal,  s.  Paharia.     v.  H. 

MalabAren  oder  Malayala.  Dravidavolk  der  Malabarkfitte  in  Vorderindien 
an  der  Westseite  der  Ghats  von  liCangalor  bis  gegen  Trivandram;  »e  sprechen 
eine  der  Tuluva  nahe  stehende  Sprache,  die  aber  mit  der  tamulischen  die  meiste 
Verwandtschaft  hat.  Die  M.,  etwa  4  Millionen  stark,  bekennen  sich  zum  Brah- 
maismus, besitzen  aber  doch  manclies  Eigenthümliche  in  ihren  gesellschaftlichen 
und  kirchlichen  Verhältnissen.  Die  Brahmancn  sind  im  allgemeinen  sehr  ange- 
sehen, das  meiste  Ansehen  unter  denselben  geniesen  jedoch  die  Namburi,  welche 
fiir  die  ursprünglichen  Eigenthümer  des  Bodens  gelten,  ni  dem  >'l"amburkah  ein 
erbliches  Oberhaupt  besitzen  und  ihre  übrigens  nicht  sehr  zahlreiclic  Kaste  stets 
rein  zu  erhalten  suchen.  Eine  andere  zahlreichere  Brafamanenkaste  sind  die 
PuHar.  Den  mächtigsten  Theü  der  Bevölkerung  bilden  die  Nalr  (s.  d.).    v.  H. 

Malabas.  Unklassifizirter  Indianerstamm  Neugranada's,  in  Esmeralda.   v.  H. 

Malacnn.  Nach  Capbllo  und  Ivens,  Neger  des  südöstlichen  Central- 
afiika.    v.  H. 
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MatorhUift,  Fab.  (gr.  wdchX  Warzenkäfer,  dne  zu  den  TeUpheridae  Ma- 
hu^Urmata  gehörende  Gattang^  kkiner  grUner  und  meist  roth  gezeichneter  Weich- 
käferchen,  die  an  der  Klauenwurzel  mit  Hautläppchen  venehen  sind  und  auz 
den  Körperseiten  rothe  Bläschen  hervortreiben  können.  Sie  leben  auf  blühenden 
Pflanzen,  und  von  den  Uber  hundert  Arten*  unter  denen  33  europäisch  sind,  ver- 
zehrt  eine,  der  M>  aenms,  Fab.,  die  Larven  des  Rapsglanzkäfers,  MeligeiAes  ae- 
ncus.     E.  Tg. 

Malacobdellidae  (griecb.=weiche  Blutegel).  Bisher  zu  den  Blutegeln,  Dis- 
cophom ,  gerechnet.  RCissel  oline  Stachelapparat;  Körpermuskulatiir  aus  zwei 
Schichten  bestehend,  einer  aubseren  King-  und  einer  inneren  Längs-Muskellage. 
Dannkanal  einfach.  Zwei  seitliche  Nervenstämme  im  Körperparenchym  verlaufend, 
hinten  durch  eine  Analkommnsur  über  dem  Anus  vereinigt.  Am  hinteren  Körper* 
ende  ein  brdter  Saugnapf.  —  Halbparasiten,  in  der  Iiifantelhöhle  verschiedener 
Seemttschdn  lebend.  Neuerdings  besonders  von  Van  Bbnbdbn,  Semper  und 
T.  Kennbl  untersucht  Semper  erklärt  sie  iUr  Nemertiden.  Kennel  untersuchte 
1877  im  Kieler  Hafen  die  in  der  Muschel  Cyprina  Islandica  lebende  Malacob- 
diUa  gross«,  0.¥.  Müller.  Der  Wurm  fand  sich  in  70^^  jener  Zweischaler.  Die 
Eier  werden  innerhalb  der  Muschel  al)gelegt  ;  die  mit  zwei  Augenflecken  versehenen 
I^rven  leben  frei  und  '^andern  in  die  >!u  rhcl  ein,  deren  jede  nur  einen  solchen 
Schmarotzer  zwischen  Mantel  und  !  v  u  nu.nblatt  beherbergt  und  zwar  nur  als 
Kommensalen,  der  mitisst,  was  zufällig  der  Wnsserstrom  hereinbringt,  Infusorien, 
Diatomeen,  eiiuellige  Algen  u.  dergl.  Mit  der  Saugscheibe  hält  sich  der  Wurm 
in  der  Muschel  fest;  sein  Mund  ist  eine  querstehende  Spalte  am  Vorderende. 
Zwei  Gehimganglien  scheinen  als  weisse  Fleckchen  durch.  Der  Rüssel  lässt  sich 
bis  zum  letzten  Drimheil  des  Körpers  verfolgen.  Blancharo  hielt  ihn  fttr  ein 
Rflckengefäss.  Die  Männchen  erkennt  man  an  den  Testes,  undurchsichtigen 
Funkten  zu  beiden  Seiten  des  Darmes.  —  Diese  werden  bis  30  Millim.  lang  und 
SMillim.  breit  Die  Weibchen  eben  so  lang,  bis  13  millim.  breit,  sind  schwach 
orangefarben,  wo  die  Männchen  weiss.  Die  Ovarialsäcke  rechts  und  links  vom 
Darm  sind  graugrün  und  drängen,  wenn  voll  entwickel!,  den  Darm  beiseite.  In 
der  Nordsee  werden  aber  diese  l'arasiten  nocli  grösser  als  in  Kiel;  daher  beschrieb 
O.  F.  MuLLF.R  dieselben  aus  Cyprina  /s/amfica  unter  dem  obigen  Namen:  Htrudo 
grossa.  Br.AiNvü.LE  fand  dieselbe  Art  (nach  Kennel)  in  der  gemeinen  Mya  trtin- 
cata,  erklärte  sie  aber,  sowie  Blanchard  fiir  verschieden.  Hoffmann  fand  sie  in 
PholaSf  Hesse  in  Cardium  acuUatum^  Verril  in  Amerika  beschreibt  noch  zwei 
neue  Arten  ans  Afya  arenaria  und  Venus  mereenaria.  Wd. 

Ifalncodennata,  Edw.  185 i  (gr.  weich  und  Haut).  Weichkäfer,  eine  pen- 
tamere  Kifer&milie,  die  sich  durch  die  Weichheit  des  Körpers,  namentlich  auch 
der  Flügeldecken  ausseichnet  Die  10 — ix  gliedrigen  Fflhler  sind  faden-  oder 
borstenförmig,  gesägt  oder  gekämmt^  die  Kiefertasier  4-.,  die  Lippentaster  3gliedrig 
der  Unterkiefer  ans  2  gewimperten  I^den  gebildet,  die  vorderen  Hüften  treten 
walzenförmig  hervor,  die  hintersten  erweitern  sich  nach  der  Schenkehvurzel  hin, 
welche  letzteren  dem  Scitenrandc  der  Schenkelringe  eingelenkt  sind,  rlic  Srln'efien 
sind  meist  oime  Enddornen  und  alle  Füsse  aus  5  (  diedern  zusaniniengesct/.t,  der 
Bauch  aus  6  —  7  beweglichen  Ringen.  Die  Familie  zerfallt  in  5  grosse  Unter- 
familien;  Lyctüui',  bei  denen  die  Fühler  auf  der  btirn  oder  an  der  Wurzel  der 
sdmabelxutig  verlängerten  Mundtheile  eingefügt  sind  und  die  Mittelhtiften  weit 
von  einander  abstehen,  die  Laiapyridae,  wo  bei  gleicher  Fflhlemnheftung,  aber 
grosser  Nähe  unter  sich,  die  Mittelhaften  einander  sehr  nahe  gerttckt  sind;  bei 
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den  Ttkphoriäat  stehen  die  Fahler  weit  auseinander;  bei  den  beiden  flbrigen 
sind  die  Fühler  seitlich,  den  Augen  entgegen  eingelenkt,  bei  den  DrUidae  ist 
das  Kopfschild  mit  dem  Gesicht  verschmolzen,  bei  den  Melyridae  deutlich  ab* 
gesetzt.     £.  Tc. 

Malacodermata  —  Actinlaria  (s.  d  ).  Ki.z. 

Malacolepidota,  Weinland  (.L,'ric(  h,  =  mit  weicl^er  Schale),  Unter  diesem 
Namen  fasst  W.  alle  Taenien  zusan)inen,  welche  weiche  Eischalen  haben.  Die- 
selben gehören  vorzugsweise  den  Infekten  fressenden  Vö»eln  und  Sau|^eihiercn 
an.  Die  ScUrokpuloia  dagegen,  d.  \\.  Taenien,  mit  liartcn  Eischalen,  kommen 
hauptsächlich  in  Menschen  und  in  den  Fldschfressem  vor.  Offenbar  hängt  der 
verschiedene  Bau  der  Schalen  aufs  Engste  mit  dir  Entwickelung  der  betreffenden 
Bandwurmarten  tusammen,  denn  die  Eischalen  mOssen  in  dem  Magen  der 
Zvischenwirthe  aufgelöst  werden,  damit  der  Embryo  ausschlüpfen  kann.  Wd. 

Malaconotus,  Sws.  (gr.  malakos  weich,  n^ios  Rücken),  Buschwürger,  Gattung 
der  Vogelfamilie  Lamiäat  und  typische  Form  der  Unterfamilie  Malaconotinae, 
welche  sicli  von  den  eigentlichen  Würgern  durch  rundere  Flügel  unterscheiden 
(s.  Laniidae).  B  '/.eiclmcnd  sind  für  diese  Gattung  die  sehr  Icurzen  Flügel,  welche 
ani^clcgt  wenig  die  SclnvnnzSasis  uberrat^en,  und  die  dichte,  wollige  Bürzeibc- 
belicdernn<^.  Der  Sthwaiu  ist  so  lang  als  die  Flügel  oder  länger,  schwach  ge- 
rundet bis  stiifii;;.  Nach  der  Färbung,  der  Schnabel-  und  Schw anzfurin  Vierden 
mehrere  Untergattungen  unterschieden.  Die  typischen  Buschwürger  zeichnen  sich 
durch  vorherrschend  grünliche,  gelbliche  oder  roüie  Befiederung  aus.  Die  Arten 
der  Unteigattung  Dryoscopus,  Bons,  haben  schwarzes  oder  schwars  und  weisses 
Gefieder.  Die  Form  I^maicrfyfKhus,  Bonc,  hat  stufigen  Schwans,  schlankeren 
Schnabel,  bräunliches  Gefieder  mit  rothbraunen  Ftttgeln  und  meistens  schwarser 
Kopfplatte.  NiciUor,  Hartl.,  ist  kenntlich  an  dem  gestreckten  Schnabel  und  der 
gelben  Fleckenzeichnung  auf  den  Flügeln,  Vanga,  Vibill*,  an  dem  längeren  und 
stärkeren,  dabei  geraden  Schnabel,  NcoksUs,  Cab.,  :  n  geringerer  Körpergrösse  und 
verhältnissmässic;  schwachem  Schnabel.  Wir  kennen  etwa  60  Arten  in  .\frika  und 
Madagaskar.  Erwähnt  sei:  M.  oUviiceus,  Vieill.,  und  M,  ( Pomatorhytuhus)  erjf- 
tfiropterus,  Shaw.,  der  Tschaf^ra,  beide  afrikanisch.  RcHW. 

Malacopterygii,  s.  Malacoptcri  ^  Wcichllosser,  nach  Aktkdi  und  Cuvilk  eine 
grosse  Ordnung  der  Knochenfische  mit  nur  gegliederten,  iistig  getheilten  und 
biegsamen  Flossenstrahlen  (s.  Flossen).  Joh.  Müller  bat  diese  Gruppe  geschieden 
in  die  Anacanthini  und  Physostomi  (s.  Geschichte  der  Fische).  Klz. 

MalACOBporae,  Gray.  Die  eine  Hauptabtlieilung  der  Kieselschwämme,  mit 
Eiern,  die  in  einem  weichen  nicht  durch  Kieselnadeln  bewehrten  »Ovisac«  ent' 
halten  sind,  oder  durch  Gemmulae,  welche  in  der  Schwammsubstanz  zerstreut 
sind  n  1  Gegensatz  dazu  bildendieChlamydosporae  mit  bewehrtem  «Ovisac«.  Pf. 

Malacostraca,  Eatreille  (gr.  nuilakos  weich,  ostracon  Schale),  ein  noch 
heute  vielfach  gebrauchter  Name,  der  die  höheren  Krebse  unifasste;  ursprünglich 
nur  die  Decapodcn,  Sc  hi/,opoden,  St<;niatopoden,  Amphipoden  und  Eaemodipoden, 
dann  aber  mit  fortschreitender  Erkennlniss  der  verwandtschaftlichen  Verhältnisse 
allmählich  ausgedehnt  über  die  gesammten  Schalenkrcbse  (s.  Thoracostraca)  und 
Kiugelkrebse  (s.  Arthro  traca).  Ks. 

Malacothrix,  W^agn.  (Otomys,  Smith),  mit  den  Arten  M,  aibkaudaia,  Wagn., 
und  M,  typkus,  Smith,  sfldafrikanische  Nagethierformen  der  Farn.  Mur'ma.  Gcrv. 
BAmo,  nächst  veru'andt  den  Arten  von  Mtrhms,  Ilug.  (s.  a.  d.)    v.  Ms. 

Malaienbär  s.  Unus.    v.  Ms. 
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HalagaMi,  s,  Malgaschen.    v.  H. 
Malakozoa,  s.  Mollusken.     E.  v.  M. 

Malaneg.  Tagden^tamm  der  Philippinen  mit  besonderer  Sprache  nur  in 
der  Provinz  Cagayan  auf  der  Insel  Luzon.     v.  H. 

Malanka.    Einer  der  Stämme  der  Maba  (s,  d.)     v.  H. 

Malapterunis,  l.ACf^pftDE,  Zitterwcls  (gr.  ma/acos?  y/c\c\\,  pteron,  Flosse,  ura, 
Schwanz),  Gattung  der  Wclsfisclic  (s.  Siliiriden),  die  einzige,  bei  welcher  sich 
Vorhandensein  einer  Feltflosso  mit  Fehlen  der  eigentUchcn  Rückenflosse  ver- 
bindeti  durch  Verwachsen  der  Kiemenhaut  mit  dem  Isthmus  ist  die  Kiemen- 
spalte auf  einen  kurxen  Schlite  reducirt  Afterflosse  kurs;  Schwanzflosse  abge- 
rundet; ]3auchflossen  techsstrahlig;  Brustflossen  ohne.Sükchel;  6  Barteln;  keine 
Panzerung.  Ein  electrisches  Organ  durchzieht  unter  der  Haut  den  ganzen 
K^Srper.  Die  Schltfge,  die  der  Fisch  damit  nach  Willkür  austheilen  kann,  sind 
nicht  besonders  kräftig,  sie  können  wohl  nur  kleine  Thiere  gefiihrden.  —  Es  sind 
drei  Arten  der  Gattung  aus  arrikanischen  Flüssen  bekannt  Ks. 

Malarmat,  s.  Peristedion.  Klz. 

Malaysia,  s.  Malabaren.     v.  H. 

Malayen.  Name  der  hchtgclarbten,  schlichtliaangcn  Bevölkerung  der  In^^cln 
des  ostindisclien  Archipels  und  der  Südscc  von  Sumatra  mit  den  umliegenden 
kleinen  Eilanden  im  Westen  bis  zur  Osterinsel  im  Osten  und  von  Formosa  und 
den  Sandwichsinseln  im  Norden  bis  Neu-Seeland  im  Süden.  Auch  die  Bewohner 
der  Halbinsel  Malakka  sowie  die  herrschende  Bevölkerung  von  Madagaskar,  die 
Howa,  »nd  M.  Nirgends  haben  aber  Sprache  und  Sitten  in  ungetrtibterer 
Reinheit  sich  erhalten  als  auf  Malakka,  wo  die  M.  mehrere  selbständige  Staaten  ge- 
grflndet  und  durch  indische  und  muhamniedanische  EinflQsse  eine  eigenthümliche 
Kultur  und  IJteratur  erzeugt  haben.  Zu  den  M.  sind  auch  jene  Stämme  zu 
rechnen,  welche  in  den  inneren  Theilen  der  Halbinsel  wohnen  und  Orang  Benua 
(s.  d.)  d.  h.  »Menschen  des  Landesc  genannt  werden.  Der  Typus  der  Fes^ 
lands-M.  ist  nach  Friedrtcti  Müi.t.fr:  Körpergrösse  aufTallend  klein,  t, 37— 1,52  m., 
die  Manner  immer  etwas  grösser  und  schlanker  als  die  Frauen.  Schädel  gleich 
lang  und  breit,  Hinterhaupt  kurz  und  im  Viereck  veifiacht,  Gesicht  rautenartig 
und  in  gewissem  Sinne  flach,  Backenknochen  hoch  und  hervorragend,  Unter- 
kiefer breit  und  gleichfalls  hervorragend,  Nase  kurz  und  (nach  Bickmürk  nicht) 
platt,  Nasenflügel  sehr  breit,  Nasenlöcher  gross.  Die  Augenlider  sind  nicht  so 
weit  gespalten  wie  bei  der  mittelländischen,  aber  auch  nicht  so  eng  geschlitzt 
wie  bei  der  mongolischen  Race.  Das  Auge  ist  schwarz  und  von  mattem  Glanz; 
Mund  gross  und  breit,  mit  dicken,  aber  nicht  wulstigen  Lippen.  Haut  glatt, 
kopferbräunlich,  mit  einem  Stich  ins  Gelbliche,  etwa  wie  schwach  gerösteter 
Kaffee.  Bart  fehlt  fast  ganz,  Behaarung  der  bedeckten  Körpertheile  schwach 
cntvvickelt.  Haare  schlicht  und  grob,  schwarz  mit  eim^m  Stich  ins  Ikäunliche, 
Schenkel  und  Waden  schwach  und  mager.  Bei  den  Frauen  sind  die  Brüste  klein, 
spitz  und  kugelig,  der  Busen  wenig  entwickelt,  oft  ganz  glatt  Der  Grundzug 
des  malayischen  Charakters  ist  Verschlossenheit  und  Härte,  die  sich  äusserlich 
durch  ein  schweigsames,  berechnetes  Benehmen,  ein  gemessenes  Betragen  und 
einen  tiefen  Ernst  offenbaren.  Der  M.  ist  äusserst  leicht  verletzlich  in  Bezug 
auf  Anstandsrücksichten  und  liebt  es  nicht,  dass  man  ihm  zu  nahe  trete,  aber 
er  beobaditet  auch  ängstlich  lUe  Schranken,  welche  die  Idee  der  freien  tndivi* 
dualität  und  des  Standes  ihm  diktirt^  wie  denn  durch  Höflichkeit  und  rttcksichts* 
volles  Benehmen  der  M.  selbst  einen  gut  erzogenen  Europäer  zu  beschämen  ver* 
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möchte.    Daher  seine  ceremoniellcn  Gewolnilieiten,  und  in  weiterer  Folge  seine 
Wildheit,  ünbändigkeit,  sein  unmensclihchcr  Blutdurst,  der  sich  unter  andern  in 
der  Sitte  des  »Amok-Rennens«  kundgiebt.    Der  Beweggrund  zu  diesem  Akt  des 
Wahnsinns  liegt  fast  stets  in  der  Schmach,  welche  die  Familie  eines  Mannes  be- 
troffen hat.  Er  ergreift  dann  seinen  »Kris«,  stürst  in  die  Strassen  hinaus  und 
eisticht  jeden,  dem  er  begegnet,  bis  er  selbst  erschlagen  ist  »Meag  amok«  be- 
deutet:  wüthend  angreifen.  Auch  die  blutgierigen  Kopfjäger  auf  Sumatra  und 
Borneo  sind  M.  Durchw^  «n  guter,  unerscbrodcener  Seemann,  vertraut  sieb 
der  M.  unbedenklich  den  schwankendsten  Booten  an,  um  darin  weite  Reisen  su 
unternehmen.   Mit  Recht  hat  man  die  M.  die  Normannen  Asiens  genannt;  gerne 
ergreifen  diese  Kosmopoliten  Süd-Asiens  jede  Gelegenheit,  fremde  Länder  und  Völ- 
ker zu  sehen.    Dies  gilt  wenigstens  von  den  See-M.,  dem  jüngeren  Zweig  des 
Volkes,  welcher  aber  dadurch,  dass  er  an  die  See  niederstieg  und  ein  Seeraub, 
Seehandel  und  SchifTalirt  treibendes,  kühnes  Volk  wurde,  ein  solches  UebergevMclit 
Über  den  älteren  lJrudcri.tamnj  der  Berg-M.  erlangte,  dass»  er  denselben  auf  Ma- 
lakka, Sumatra,  Celebes,  Java  überall  verdrängte,  wo  nicht  vernichtete,  mit  Aus- 
nahme der  Dayak  (s.  d.)  auf  Bomeo.  Fast  ihr  ganzes  Leben  bringen  diese  See- 
M.  auf  dem  Wasser  zu,  oft  in  jämmerlich  kleinen  KShnen,  in  denen  sie  sich 
kaum  zur  Ruhe  ausstrecken  können,  und  doch  findet  man  in  diesen  tSampan« 
oft  Mann,  Frau  und  ein  paar  Kinder,  deren  Erhaltung  lediglich  von  dem  glück- 
lichen Erfolg  ihrer  Fischerei  abhängt.   Sie  haben  ganz  die  Sor^osigkeit  für  die 
Zukunft,  wie  sie  dem  rohen,  unkultivierten  T.eben  eigen  ist;  sie  sind  durchaus 
wilde  Fischer,  denen  alle  Milde,  Freudigkeit  und  Behaglichkeit  des  Lebens  fremd 
ist.   In  der  Lenkung  der  lloote  sind  die  Weiber  eben  so  geschickt  als  die  Männer 
und,  wo  es  eine  kiihne  Unternehmung  gilt,  nicht  die  letzten.  Der  M.  besitzt  grosse 
Beobachtungsgabe,  ist  fremden  Ideen  in  der  Regel  leiclit  zugänglich  und  nimmt 
rasch  fremde  Sitten  und  Gewohnheiten  an.  Wenig  entwickelt  sind  dabei  jene 
Gefühle  und  Tugenden,  welche  auf  das  Familienleben  sich  beziehen.  Seinen 
Kindern  zeigt  der  M.  zwar  nur  Güte  und  Sanftmutb,  aber  die  Familienbande 
sind  ziemlich  locker.  Prostitution,  als  Folge  des  stark  ausgepräf^n  Wollusttiiebes, 
ist  häufig  und  oft  sogar  von  den  Fltcrn  des  Gewinnes  halber  befördert.  Hoff- 
nung auf  Gewinn  ist  eine  Hauptlcidenschaft  des  M.,  welcher  zu  Liebe  er  die 
grössten  Verbrechen,  Mord,  Diebstahl,  Lüge  u.  dergl.  begeht.    Hoffnung  auf  Beute 
verleitet  ihn  /um  Kriege,  und  .'^eeräuberei  gilt  ihm  als  ein  ehrenvolles,  ritterliches 
Handwerk.    Andererseits  bemerkt  A.  R.  Wallack,  dass  der  M.  bei  seiner  phlcg- 
matis(  !ien  luul  vcrsclilosscnen  Sinnesart  selten  ü!>er  (»eldesw  erth  einen  Streit  er- 
hebe, weit  eher  veruicide  er  es,  seinen  Schuldnei  an  Bczaiiiung  zu  mahnen,  ja 
lieber  verzichte  er  auf  gerechte  Forderungen,  als  dass  er  H8ndel  deswegen  be- 
ginne. Als  Krieger  ist  der  M.  tapfer  und  tritt  mit  kühner  Todesverachtung  dem 
Feinde  entgegen,  scheut  sich  andererseits  auch  nicht,  seine  Waffen  zu  veigiften 
und  spitze  Bambupfähle  im  hohen  Grase  in  die  Erde  einzurammen.  Sie  sind 
stets  bewaffnet,  fortwährend  im  Krieg  unter  sich  oder  damit  beschäftigt,  ihre 
Nachbarn  zu  pKindern.  Weder  die  Freuden,  noch  die  Uebel  des  Lebens  empfin- 
den  sie  mit  dem  ruhigen  Sinn  und  der  Mässigung  anderer  Menschen.  Nachlässig, 
träge  und  sorglos,  in  den  Augenblicken  der  Ruhe  fast  thierisch  dahinbriitend,  ist 
der  M.  dabei  grausam,  rac  !i!5Üchtig,  knechtisch  gegen  Obere,  liart  gegen  Niedere, 
aber  von   tief  religiösem  (ieliihl   durchdrungen  und  mit  bedeutenden  geistigen 
Anlagen  ausgestaltet.    Bei  der  weilen  \  ei  breitung  der  Rasse,  der  Menge  ihrer 
Stämme,  die  in  Sprache,  Lebensweise  und  anderen  Umständen  völlig  von  ein» 
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ander  abweichen,  kann  Übrigens,  was  von  dem  einen  Theil  der  Rasse  wahr  ist» 
von  dem  andern  falsch  sein.  So  werden  die  M.  von  Bomeo  als  von  sehr 
sdilechtem  Charakter  geschildert  Sie  lügen,  stehlen,  betrügen,  haben  wenig 

Liebe  zu  Weib  und  Kind  und  besitzen  eine  unbeschreibliche  Trägheit,  Tbeilnahms- 
losigkeit  und  eine  Unreinlichkeit  sondergleichen.  Die  Bugi  der  Meerenge  von 
Makassar  sind  dagegen  thätig,  gewerbsam,  unternehmend  und  voll  Energie.  Am 
Festlands -M.  treffen  wir  im  Unterschiede  zu  den  Inselbewohnern  vorzugsweise 
jene  Eigenschaften,  die  mit  einem  kühnen,  der  sozialen  Stellung  sich  bewussten 
Charakter  verkntijjft  sind;  uneemessene  T.eidenschaftHchkeit,  beinalie  krankhaftes 
Ehrgeitihl,  bis  zur  Tolikuluiheit  gesteigerte  Todesverachtung,  die  manchmal  in 
Raserei  aasartet,  dabei  aber  auch  eine  gewisse  Ehrlichkeit  und  Aulrichtigkeit,  die 
sonst  inneihalb  der  malayischen  Rasse  selten  sind.  Die  Küstenbewohner  schildern 
manche  Beobachter  als  sanü^  suverlfisslich,  gastlich,  ruhig,  trig,  als  Moslemin  nicht 
fanatisch,  aber  leidenschaftliche  Spieler.  Selbst  die  Sprachen,  in  denen  die  M. 
ihre  Gedanken  ausdrücken,  zeigen  diese  EigenthUmlichkeiten  —  die  der  M.  ist 
die  -weichste  und  musikalischste  der  Welt.  Der  Bugidialekt  ist  dagegen  rauh, 
tieftönig,  breit,  abgebrochen  und  rasch,  wie  das  Volk,  welches  ihn  spricht.  Das 
Malayische  hat  sich  unter  indischem  Einflüsse  frühzeitig  zur  Schriftsprache  aus- 
gebildet und  seit  dem  Kmdringen  des  Islam  viele  fremde  Bestandtheile  aufge- 
nommen. Die  Kleidung  der  Männer  besteht  aus  weiten  Beinkleidern,  welche  bis 
ans  Knie  reichen,  einem  »Sarongs  (einem  kurzen,  engen  Weiberrock,  eigentlich 
ein  um  die  Lenden  geschlungenes  Tuch)  und  einem  offenen  Kamisol.  Um  die 
Bütte  wird  eine  Schärpe  geschlungen,  an  den  Füssen  trägt  man  Sandalen.  Den 
Kopf  bedeckt  entweder  m  turbanartig  gewundenes  Tuch  oder  ein  grosser  Hut 
aus  Stroh  oder  Rotang.  Reiche  und  Vornehme  bevorzugen  die  gelbe  Farbe,  be- 
sonders  in  Seide,  das  Volk  blauen  Kattun.  Weiber  tragen  den  Sarong,  manch- 
mal auch  eine  von  Knöpfen  zusammengehaltene  Jacke,  als  Schmuck  Ohrgehänge, 
Finger-  und  Armringe.  Mit  eingefretencr  Pubertät  werden  beiden  Geschlechtem 
die  7nbne  nbrr,-f(M!t  und  schwarz  gctarl)r,  o\'t  auch  mit  kleinen  Goldplältchen  aus- 
gelegt. Die  Häuser  stellen  auf  Plahlcn  und  sind  durrhwegs  aus  Holz,  in  der 
Regel  ein  VierecK  von  30  Meter  Länge,  6 — 9  Meter  Breite  und  2,50-3,5  Meter 
Hohe.  Der  freie  Raum  unterhalb  der  Hütte  dient  als  Stall  für  das  Kleinvieh 
UTvd  zugleich  als  Miststätte,  indem  man  die  Abfälle  durch  den  aus  Bambuslatten 
gefertigten  Fussboden  fallen  lässt.  Die  hauptsächlichsten  Geräthe  ausser  der 
Kücheneinrichtung  bestehen  aus  Matten  und  Mooskissen  sum  Ausruhen  und 
Schlafen;  Fackeln  aus  Damaraharz,  in  Pisangblätter  gewickelt,  dienen  zum  Er- 
leachten während  der  Nacht.  Mehrere  zusammenstehende  Häuser  bilden  ein 
Dorf  (»Kampong«)  mit  einer  Erdmauer  oder  Palissadierung  umgeben,  in  der 
Mitte  mit  einem  freien,  meist  gepflasterten  Platz  für  die  Volksversammlungen. 
Die  hauptsächlich  vegetabilische  Nahrun;:;  beschränkt  sich  auf  Reis  und,  nur  wenn 
es  an  diesem  fehlt,  auf  Sago,  den  sie  in  unermesslichcn  Mengen  ausfilhren,  da- 
neben Fische.  Fleisch  wird  nur  bei  festlichen  Gelegenheiten  genossen,  und  Salz 
ist  nicht  überall  bekannt.  Als  Moslemin  sind  die  M.  in  der  Regel  dem  Trünke 
nicht  ergeben,  doch  nimmt  man  dort,  wo  europäische  Sitten  Eingang  fanden,  Liebe 
zur  Flasche  nnter  dem  Abschaum  der  Bevölkerung  wahr.  Die  heidnischen  M. 
bereiten  verschiedene  geistige  Getränke:  Palmwein  (»Toddy«)  und  Arak,  und 
halten  es  fUr  zulässig,  während  gewisser  grosser  Feste  sie  im  Uebermaasae  zu  trinken. 
Als  Reizmittel  sind  Areka  und  Betel  (hier  »Pinangc  und  »Sirihc  genannt)  allge* 
mein  veibreitet  Dar  Genuss  des  Tabaks  kommt  nur  hie  und  da  yor.  Man  hält 
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zwei  Mahlzeiten,  eine  um  zehn  Uhr  Morgens,  die  andere  um  sieben  Uhr  Abends 
und  langt  die  Speisen  mit  den  drei  ersten  Fingern  der  rechten  Hand  aus  den 
Bamhngefassen  heraus.  Die  M.  treiben  vornehmlich  Fisclierei  und  Handel,  Landbau 
in  grösserem  Maas>tal)c  auf  Malakka.  Ihre  ziemlich  bedeutende  Industrie  um- 
fasst  Weberei  und  Farherei,  T-edererzeugung,  Tischlerei  und  Drechslerei,  WatTen- 
fabrikation  und  Goldarbeiterkunsl.  Mit  der  Gewinnung  und  Bearbeitung  des 
Eisens  sind  die  M.  längst  vertraut  und  scheinen  auch  selbststiindig  auf  die  Be- 
reitung des  Stahles  gekommen  zu  sein.  Ihre  Fahrzeuge,  »Prahuc,  sind  Meister- 
stücke  ihrer  Art;  auch  zu  andern  technischen  Leistungen  sind  sie  geschickt  und 
anstellig.  Zum  Zimmern  eines  Bootes  bedOrfen  sie  bloss  eines  Hammeis,  dner 
Handvoll  Nägel  und  einer  malayischen  Axt,  ein  Werkzeug,  mit  dem  sie  Wunder* 
dinge  verrichten.  Die  Grundlagen  der  altmalayischen  Verfassung  bildeten  die 
Familien  (»Suku«)  mit  ihren  niclit  erblichen,  sondern  wählbaren  Oberhäuptern 
(»Panghulu  ;),  in  deren  Händen  die  eigentliche  Regierungsgewalt  liec^t.  Sic  sind  die 
Richter  ihrer  Familien,  haben  dieselben  nach  aussen  zu  repräsentiren  und  treten  bei 
drohenden  Gctahren  zur  Beratung  zusammen,  worauf  sie  die  gemeinsam  gefassten 
Beschlüsse  den  l'unuiien  nuLheilen.  Von  diesen  enipfangen  sie  gewisse  Naturalab- 
gaben und  Geschenke.  Jede  Suku  hat  ein  StQck  Land  als  Eigenthum  zugewiesen, 
welches,  unveräusserlich,  den  einzelnen  Wirthschaften  pachtweise  überlassen  wird. 
Betreff  der  Erbfolge  ist  die  Abstammung  von  der  Mutter  maas^bend.  Bei  vielen 
M.  herrscht  noch  das  reine  Matriarchat^  wobei  der  Mann  nicht  der  Grflnder  des 
häuslichen  Heerdes,  sondern  nur  Eneuger  der  Nachkommenschaft  ist.  Das  Ver- 
mögen der  Frau  ist  fUr  ihn  unantastbar  und  Eigenthum  der  von  der  Mutter  ge- 
borenen Kinder.  Sein  eigenes  Vermögen  erben  nicht  seine  Kinder,  sondern  jene 
seiner  Schwestern  und  in  zweiter  Linie  seine  Brüder.  Bei  der  Heirath  wirbt  die 
Mutter  der  Braut  um  den  Bräutigam  für  dieselbe.  Ist  die  Familie  der  Braut  reich, 
und  braucht  der  Bräutigam  nichts  für  die  Braut  zu  bezahlen,  so  hat  er  auch  kein 
Recht  auf  die  Kimler.  Gicbt  er  jedoch  ein  Geschenk  für  die  Frau  hin,  und  be- 
streitet diese  ihrerseits  die  Kosten  der  Heiratb,  so  haben  sie  gleiche  Rechte  auf  die 
Kinder  und  das  erwoibene  Vermögen.  Hat  aber  der  Mann  die  Frau  sich  ge- 
kauft, so  gehören  die  Kinder  und  das  Vermögen  ihm  und  fallen  nach  seinem 
Tode  setner  Familie  zu.  Polygamie  ist  vielfach  abUch,  besonders  im  Bereiche 
des  Islam,  welcher  die  matriarchalische  Familienverfassung  Übrigens  schon  vid- 
fach  in  die  patriarchalische  umgewandelt  hat.  Die  Frauen  sind  treu  in  der  Ehe, 
rührig  in  der  Besorgung  des  Hauswesens.  Nationalwaffen  der  M.  sind  das  Schwert 
(vKlcwang«),  der  Kris«,  von  dem  es  mehrere  Formen  giebt,  ein  wellenförmig 
gewundener  Dolch  mit  einwärts  gebogenem  Handgrifl.  Lanze,  Schleuder  und 
Blaserohr  niit  kleinen,  gewöhnlich  vergifteten  Pfeilen  sind  jetzt  schon  zumeist 
durch  das  i'eucrgcwchr  verdrängt.  Die  M.  sind  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert 
mit  wenigen  Ausnahmen  durchwegs  Muhammedaner;  schon  vorher  hatten  aber 
Brahmanbmus  und  Buddhismus  die  alten  religiösen  Vorstellungen  fiberwuchert; 
so  dass  jetzt  im  Alltagsleben  und  in  der  Dichtung  diese  drei  Elemente  unver- 
standen durcheinander  laufen.  Namentlich  das  Kapitel  der  Zauberei  weist  die 
ergötslichsten  Mischungen  der  verschiedensten  VorsteUun^^kreise  auf.  Gespenster* 
furcht  hängt  damit  zusammen.     v.  H« 

Malayisches  Huhn,  Haushühnerrace,  von  schlanker  Körperform,  sehr  steil 
sich  tragend,  Kopf  lang  und  breit  mit  raubvogelartig  vorstehenden  Augenbrauen- 
theilen  und  stark  gekrümmtem  Schnabel.  Gesicht  und  Kehle  fast  ganz  nackL 
Kamm  niedrig,  compakt,  in  der  Mitte  der  länge  nach  meistens  eingekerbt. 
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Schenkel  und  I>äiife  lang.  Schukern  staik  hervortretend.  Hals  sehr  lang  mit 
kurzen  harten  Nackenfedem ;  auch  das  Körpergefieder  kurz  und  hart.  Die  Färbung 
ist  schwarz,  rothscheckig  und  weiss  (Napoleonshühner).  Wurde  in  früherer  Zeit 
häufig  aus  Asien  nach  Europa  eingeführt,  ist  in  neuerer  Zeit  jedoch  durch  die 
Cochins  und  Brahmas  verdrängt  worden.  Die  Henne  ist  ein  guter  Leger.  Die 
Eier  sind  nnffallend  hartsc  hnlig.  Sturend  für  den  Hühnerhof  ist  ihre  Streitsucht, 
welche  aiicli  die  Hennen  UeLhaLigen.  RcHW. 

Ilalflyo-Polynesier.  Seit  Wilhelm  von  Humboldt's  bahnbrechenden  Unter- 
sucbangen  Aber  den  Bau  der  Kawispracbe  und  Prof.  Buschmann's  Forschungen 
nimmt  man  xiemlich  allgemetn  eine  nahe  ethnische  Verwandtschaft  der  Malayen 
mit  den  hellh&utigen  Menschen  im  ftussersten  Osten  des  Stillen  Oceans  an  und 
spricht  deshalb,  um  dieses  Verhältniss  zum  Ausdruck  zu  bringen,  von  M.*P.,  eine 
von  Prichard  eingeführte  Benennung.  Ch.  Pickering  betrachtet  es  als  ausge- 
m.^cht,  dass  die  Polynesier  östliche  Malayen  sind,  und  als  solche  fassen  sie  auch 
FriH'Kich  Müm.kr  und  Peschej.  auf;  crsterer  gliedert  die  M.-P.  in  Polynesier, 
Melanesier  und  eigentliche  Malayen,  letzterer  aber  unterscheidet  asiatische  und 
poljmesische  Malayen.  Jüngst  haben  endlich  Dr.  Rud.  Kr.wsl's  Messungen  auch 
die  kraniologische  Verwandtbchaft  der  Polynesier  mit  den  asiatischen  Malayen 
jedem  Zweifel  entrOckt  Dagegen  erhebt  sich  der  englische  Ethnologe  A.  K.  Keane, 
welcher  die  Polyne«er  als  eme  besondere  Kace  auflhsst  und  den  Namen  M.-P. 
als  höchst  unglOcklich  gewälilt  verwirft    v.  H. 

Malbala,  Zweig  der  Guaycttra  am  Rio  Bennejo  in  Paraguay,    v.  H. 

Malbruck,  Munga,  Hutaffe,  s,  Inuus,  Geoffr.    v.  Ms. 

MalchubU»  Völkerschaft  im  alten  Manritanien.     v.  H. 

Malcoae,  ^(leine,  von  Plinius  erwähnte  Völkerschaft  im  Innern  Libyens,    v.  H. 

Maldanidae,  S.av.,  gleich  Clyrnrnidae^  QLAXKKF.xnF.s.  Farn,  der  kiemenlosen 
Bürstenwürmer,  ChaetopoJa  abranchiata.  Leib  rund,  lang  gestreckt,  Segmente 
deutlich  abgesetzt,  von  verschiedener  Länge.  Anus  von  Papillen  umgeben, 
in  einem  Trichter  liegend.  Kopfiappen  nach  vorne  geneigt,  Mundsegnient  mit 
Borstenbündeln;  der  Mund  selbst  unbewaffnet.  Seitliche  Segmentfortsätze  in  zwei 
Zeilen  angeordnet  —  Sie  bauen  sich  Röhren  aus  Sand  und  kleinen  Mfiscbelchen, 
Hierher  die  Gattungen:  Mabhne,  Sav.,  M,  £^Hfex,  Grube.  Lebt  bei  Triest  in 
kugeiförmigen  Thonhiluschen.  —  Cfymene,  Sav.,  pflanzt  sich  nach  Ehlers'  Beob« 
achtungen  auch  angeschlechtlich  fort.  —  Anunochares,  Grube,  bei  denen  der 
Kopflappen'  in  Verästelungen  ausläuft.  —  Myrwehikt  Schmarda,  von  der  Chat- 
lenger-Expedition  aus  einer  Meerestiefe  von  3900  Faden  zwischen  Teneri£Ea  und 
St.  Thomas  gefischt.  —  Wr>. 

Malemiut  oder  Maleigmiut,  Malaimut,  fälschlich  Malemuten  genannt.  Innuit  am 
Nortonsund  in  Aljaska;  ihr  östlichster  Sitz  ist  Attenmiut,  ihr  westlichster  jenes  Flüss- 
chen, welches  sich  nördlich  in  die  Spafarawiewbai  ergiesst.  Die  M.  vermischen  sich 
häufig  mit  den  Kaviagmiut,  weshalb  VVhymper  sie  als  ein  und  dasselbe  Volk  be- 
seichnet.  Die  Obeikleidung  der  M.  besteht  aus  einem  »Parke,  einem  Pelz,  der 
hemdartig  geschnitten,  nut  langen  Aermeln  und  «ner  Kapuze  versehen  ist.  Hosen, 
Stiefeln  und  Socken  sind  gleichfalls  aus  Pelz  verfertigt  und  die  Kleidung  bis- 
weilen mit  Pelz  von  Wolverine  {Gulo  Lu$cus)  verbrämt  Die  Iii  hausen  in  unter- 
irdischen Gruben,  in  die  man  durch  einen  kleinen  Tunnel  auf  den  Knien  hinein- 
rutschen  muss.  Nur  das  Dach  erhebt  sich  über  dem  Boden  und  hat  in  der  Mitte 
eine  Oefünung  zum  Abzüge  des  Rauches.  Neben  jeder  Hütte  stehen  Stangen- 
gerüste, oben  mit  einem  kleinen  Hause  oder  Käfig,  zu  dem  man  auf  einem  ein- 
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gekerbten  Baumstamm  anstatt  einer  Leiter  hinaufsteigt  und  wo  man  alle  Vorräthe 
in  Sicherheit  bringt.  Auvser  den  Familienwohnungen  erbauen  die  M.  grössere 
Räume,  die  zu  Versammlungen  sowie  zu  TanzvergnUgungen  dienen.  Letztere 
finden  nur  im  Winter  statt  und  bestehen  aus  pantoraiaiiscben  Darstellungen, 
durch  welche  die  Bewegungen  und  Geberden  von  Vögeln  und  von  vierfQssigen 
Thieren  nachgeahmt  werden.  Beleuchtet  werden  diese  »Ballsälec  mit  trüben 
Thranlampen.  Vor  Beginn  der  Lustbarkeit  machen  die  jungen  Herren  Toilette, 
indem  sie  sich  den  Oberkörper  mit  einer  Flüssigkeit  waschen,  die  man  in  an- 
ständiger Gesellschaft  nicht  zu  nennen  pflegt.  Dann  bringen  die  Frauen  Lebens- 
mittel lierbei;  denn  jede  Familie  besteuert  siel»  zu  dem  Piknik  nach  Kräften. 
Eröfthet  wird  das  Fest  mit  einem  Sclimause;  darnach  beginnen  die  'I':inze.  Am 
I.Januar  wird  an  der  Küste  des  Nortonsundes  das  Fest  des  :  Versenkens  der 
Blasen  ins  Meere  begangen.  An  der  Vorderseite  des  »Kaschim*  d.  h.  des  Winter- 
hauses werden  auf  Kiemen  von  Walross-  oder  Seehundshaut  bis  zu  loo  Blasen 
aufgehängt,  aber  nur  von  solchen  Thieren,  welche  mit  dem  Pfeil  erlegt  wurden. 
Diese  Blasen  sind  mit  allerlei  phantastischen  Figuren  bemalt;  vor  ihnen  hängt 
auf  der  einen  Seite  eine  Eule  mit  einem  Menschenkopf  und  ehw  am  Hob  ge- 
scbnittte  Möve.  Auf  der  anderen  hängen  zwei  SchneehQhner.  Die  Eule  schlägt 
mittelst  einiger  Fäden,  welche  über  dem  Querbalken  angebracht  sind,  mit  den 
Flügeln  und  dreht  den  Kopi;  die  Möve  stösst  mit  ihrem  eisernen  Schnabel  auf 
den  Fussboden,  als  wolUe  sie  Fische  fanc:en;  die  Hühner  aber  laufen  gegen  ein- 
ander, um  sich  zu  küssen.  Aui  der  anderen  Seite  des  Kascliim  steht  vor  der 
Grube,  welche  den  Oten  vertritt,  ein  2  Meter  langer  mit  trockenem  (iras  um- 
wundener Pfahl.  Den  ganzen  Tag  über  wird  getanzt.  Die  Männer  tragen  eine 
Art  leichter  »Torbassen«  d.  h.  Staatsschuhc,  die  Frauen  Rentierhosen  und  be- 
musterte Parken  mit  Glasperlen  und  Ringen  verziert  Nach  beendetem  Tanze 
supft  der  Mann  etwas  Gras  von  dem  Pfahle  ab,  zündet  dasselbe  an,  beräudiert 
damit  die  Blasen  und  die  Vögel  und  stellt  dann  den  Pfahl  zur  Seite.  Die  M. 
veranstalten  dieses  Fest  zu  Ehren  des  Meergeistes,  ihres  »Jugjakc.  Ueber  die 
Bedeutung  der  einzelnen  Gebräuche  wissen  sie  keine  Auskunft  zu  geben;  sie 
sagen  nur:  das  sei  nun  einmal  so  hergebracht  v.  H. 
Malentozoaria,  s.  Chiton.      K,  v.  M. 

Malepa,  Reste  eines  unter  den  Kalfern  lebenden  N'olkcrstamnies,  der  von 
N(jr(len  dahin  geflui:htet  ist.  Die  M.  sind  geschickte  Kupferschmiede,  dabei 
Muhanuncdauer.  Sie  essen  kein  Wild  oder  Thiere,  denen  nicht  die  Halsadern 
durchschnitten  sind;  sie  haben  Waschungen  und  beten,  nachdem  sie  sich  ge- 
waschen, in  weisse  Decken  gehttllt,  haben  auch  in  den  Bergen  besondere  Gebets- 
orte. Da  die  M.  seit  Jahrhunderten  mit  Arabern  nicht  mehr  in  Berührung  ge- 
kommen sind,  ist  ihr  Islam  allerdings  schon  etwas  verblasst    v.  H. 

Maler,  s.  Paharia.     v.  H, 

Malesuri,  s.  Maljsoren.     v.  H. 

Malgaschen  oder  Madegassen.  Benennung  für  die  Gesammtbevölkerung 
der  grossen  ostafrikanischen  Insel  Madagaskar.  Sie  ist  etwa  — 4  Millionen 
Köpfe  stark,  und  die  grosse  Verschiedenheit  in  der  körperlichen  Erscheinung  der 
Leute  lässt  auf  verschiedene  Abstammung  der  Bevölkerung,  auf  eine  Zusammen- 
setzung derselben  aus  heterogenen  Elementen  schliessen.  Man  unterscheidet 
kraushaarige  schwarze  und  schlichthaarige  olivenfarbige  Menschen,  von  welchen 
die  ersten  wohl  afrikanischen  Ursprungs  sind  und  auch  die  Urbevölkerung  der 
Insel  bilden  dürften.   Ueber  diese  nur  in  spttrlicher  Anzahl  mehr  vorhandenen 


Digitized  by  Google 


BfaliniMs  Malleas. 


«79 


Negerbevölkerung  hinwec^  ergoss  sich  dann  später  eine  zur  Herrschaft  gelangte 
malayische  Kinwandcrung,  und  zwischen  beiden  Theilen  landen  dann  zahlreiche 
Mischungen  statt.  So  stehen  die  M.  sprachlich  genommen  heute  als  Einheit  da, 
Jos.  Mullens  geht  aber  sicherlich  zu  weit,  wenn  er  die  M.  auch  ethnisch  ein 
einheitliches  Volk  molayischen  Ursprungs  sein  lässt  und  jede  Miscliung  mit  alrika- 
xnscbeni  Blnte  llngnet  Die  M.  lassen  »ich  im  AUgememen  in  drei  grone  Gruppen 
bringen:  die  Ostttcbe,  mittlere  und  westliche.  Von  diesen  sind  die  Howa  (s.  d.) 
oder  nördlichen  Centralstümme  und  die  Betsimisaraka  (s.  d.)  oder  östlichen 
Küstenstimme  die  hellsten;  es  folgen  in  der  Farbenskala  die  Betsileo  (s.  d.) 
oder  südlichen  Central*  und  die  Tanala  (s.  d.)  oder  östlichen  Waldstämme,  während 
die  Sakalava  (s.  d.)  an  der  Westseite  als  die  dunkelsten  den  Beschluss  machen. 
Die  Statur  aller  ist  etwas  unter  dem  europäischen  Mittelmaass,  die  Glieder  sind 
wohlgestaltet,  die  Pcwepungen  leicht  und  anmuthig.  Obenan  unter  allen  M. 
stehen  in  Gesittung  und  Intelligenz  wie  auch  in  poHti.scher  Bedeut';nj:  die  Howa. 
Südlich  von  ihnen  wohnen  die  Betsileo  und  weiterhin  die  Bara,  von  welchen  wir 
erst  seit  1873  einige  Kenntnisse  besitzen.  Oestlich  diesen  beiden  Stämmen 
hausen  die  Tanala,  ein  Waldvolkt  nnd  die  Tankay  (s.  d.),  nördlich  von  ihnen 
die  Sihinaka  (s.  d.).  Das  eigentliche  Volk  der  Ostkttste  sind  die  Betsimisaraka, 
während  man  die  sttmmtlicben  Stämme  der  Westküste  als  Sakalava  beseich' 
net.    V.  K. 

Malienses»  dorische  Bewohner  des  ganzen  vom  Sperchens  durchflossenen 
Küstenstriches  um  die  Tbiomopylen,  Trachis,  Heiaklea  u.  s.  w.     v.  H. 

Malinke,  s.  Mandingo.     v.  H. 

Maljsoren  oder  Malesuri.  Unter  diesem  Namen  versteht  man  die  albanc- 
sischen  Bergbewohner  nördlich  des  T>rin,  Ein  eigener  Stamm,  Namens  M.,  existiert 
nicht.  M.  heisst  aber  iBergbewohner*.  Die  M.  bilden  keine  geordneten  Staaten, 
sondern  zerfallen  in  zehn  Stämme  (»Fis«),  deren  jeder  unabhängig  und  selbständig 
ist.  Der  Umfang  des  von  den  M.  bewohnten  Gebiets  mag  ungefähr  3670  Quadrat« 
kilom.  mit  einer  Bevölkerung  von  51 500  Köpfen  betragen,     v.  H. 

Ifflliyar,  s.  Mukhers.    v.  H. 

Malleolus  (Ehkbnbbro),  b  Hämmerchen.  Ein  in  der  Geschichte  der  Zoologie 
altbekanntes  und  vielbeschriebenes  Wesen;  übrigens  keine  Infusoriengattung, 
sondern  zur  Entwickelung  eines  Saugwurmes,  Trematoden  gehörig,  —  durch 

einen  gegabelten  Schwanz  ausgezeichnet,  dessen  beide  'Plieile  wie  ein  Zirkel  zu- 
sammen und  auseinander  klappen;  daher  der  alte  Mikruskopiker  Kk  huorn  ihn 
das  »Zirkelthier<  nannte.  Schon  Njtzsch  beschrieb  ihn  richtic:  als  eine  Cn-caria 
unter  dem  Namen  C.  furcaia.  —  J.avalette  St.  Gkuroes  fand  ilm  sehr  gemein 
in  Berlin  im  Sommer.  Ihr  hauptsächlicher  Wirth  scheint  IHiludina  vivipara, 
LavALETTS  beschrdbt  übrigens  noch  eine  andere  Art  von  Cerearia  mit  Gabel- 
schwans und  bildet  beide  in  seinen  Symbolae  ab.  Wd. 
MalleolttS,  s.  Skeletentwicklnng.  Grbch. 

ICalleua  (Hammer  des  Gehörorganes),  s.  Hörorgane-  und  Schädelent^ 
Wicklung.  Grbch. 

Malleus  (lat  Hammer)^  Lamarcr  1799,  die  Hammermuschel,  der  pol- 
nische Hammer,  Meermuschel  von  eigenthOmlicher  Gestalt  aus  der  Familie 

der  Aviculiden,  rechtwinklig  auf  den  Schlossrand  langgezogen  und  schmal,  oft 
etwas  hin  und  hergebogen,  zu  beiden  Seiten  des  Schlossrandes  geradlinige  schmale 
Verlängerungen,  an  die  sogen.  Ohren  von  i'ecten  erinnernd,  eine  klaffende  Stelle 
für  den  Austritt  des  Byssus  nicht  unter  dem  vorderen  Ohr,  sondern  im  Schloss- 
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rande,  unmittelbar  vor  den  Wirbeln  und  der  eintacben  Ligamentgrube;  diese 
Stellung  zeigt,  dass  das  sogen,  vordere  Ohr  nicht  demjenigen  von  Pecten  ent- 
spricht, sondern  in  seinem  ganzen  Umriss  nur  einen  Fortsatz  des  Vorderrandes 
bildet,  der  Rückenrand  aber  eigentlich  dicht  vor  den  Wirbeln  aufhört,  indem  der 
Byssusausschnitt  morphologisch  der  Vorder-  und  Unterseite  der  Muschel  ange- 
hört. Auffällig  ist  noch  die  geringe  Ausdehnung  der  Pcrlmuttcrschichte  an  der 
Innenfläche  der  ^ftls^hel,  meist  nur  auf  \  der  Hohe  (scheinbaren  Länge).  Jf. 
vu/garis,  Lamaklk,  schwarz,  und  AI.  aibids,  Lamarck,  weiss  sowohl  aussen  als 
innen  mit  Ausnalime  der  Pcrlmutterscbichte,  beide  bis  20  Centim.,  im  indischen 
Ocean  und  der  Südsee,  früher  hoch  geschätzt  und  tlicuer  Ijezahli,  namentlich  der 
weisse.  Bei  einigen  anderen  Arten  sind  die  Verlängerungen  der  Schlosslinie  viel 
kürzer  oder  kaum  angedeutet,  diese  gleichen  dann  im  Umriss  manchen  Arten  von 
Ferna  oder  Vubeäa,  sind  aber  leicht  an  der  Lage  des  Byssusausschmttea  zo  er- 
kennen.   E.  V.  M. 

MaUi,  indische  Völkerschaft  des  Altertbums»  an  beiden  Ufern  des  Hj« 
draotes.     v.  H. 

Mallicollo,  s.  Neuhebriden,     v.  H. 

Mallomonadinidae,  Kekt  1882.  Familie  der  Cilioflagellaten;  Geissei  ter- 
minal, in  der  Mitte  eines  kragenförmigen  Cilienschopfes  stehend.  Pf. 

Mallophaga,  Nnzscn  (gr.  Wolle  fresbcnd),  Fe]7.{ro^ser,  Anop/ura,  Leach, 
Epitoa  orthopiera,  NnzscH,  Thier  lause,  bilden  eine  ianulie  von  Schmarotzern 
auf  Säugethieren  und  Vögeln,  die  den  bluCsaugenden  Läusen  in  den  Körper- 
formen  ähnlich  «nd,  aber  b eissende  Mundtheile  besitien  und  keine  saugenden 
wie  jene,  sich  auch  nicht  vom  Blute  ihrer  IVirthe  emähren,  sondern  von  den 
Haaren,  Federn  und  den  Schüppchen  der  Epidermis,  daher  audi  Haarlinge 
undFederlinge  genannt.  Obschon  sie  von  älteren  und  neueren  Forscliern  den 
Pidi€uiinen  unter  der  Unterordnung  Aptcra  bei  der  Ordnung  der  Schnabelkerfe 
untergebracht  worden  sind,  uo  gehören  sie  doch  zu  der  Ordnung  der  Orthop- 
leren.  Der  sehr  verschieden  geformte,  vorgestreckte  Kopf  trägt  in  einer  seit- 
lichen Ansburlitung  3 — 5gHedrige  Fvihlcr,  hiiitcr  denselben  je  ein  einfaches  Auge, 
das  auch  fehlen  kann,  und  am  Hinterrande  untcrseits  die  beisscndcn  Mundtheile, 
deren  Haupttheil  aus  hakenförmigen  Kinnbacken  besteht.  Der  ÄlittcUeib  lässt 
in  den  meisten  Fällen  nur  2  Ringe  unterscheiden,  indem  die  beiden  letzten  mit 
einander  verschmolzen  sind.  Der  8— 10  gliedrige  Hinterleib  ist  häufig  nicht  deut- 
lich vom  Thorax  abgesetzt  und  zeigt  am  Ende  mebt  geschlechtliche  Unterschiede 
in  seiner  Form.  Flügel  fehlen  immer,  und  die  meist  zweisebigen  Füsse  laufen  in 
eine  oder  zwei  Klauen  aus.  Die  Fortpflanzung  unterscheidet  sich  nicht  von  der 
der  Pediculinen.  Die  M.  gliedern  sich  in  2  Sippen:  i.  PhilopUridce,  Nitzsch, 
mit  fadenförmigen  Fühlern  und  ohne  Kinnladentaster.  Die  Über  500  bisher  be- 
kannten Arten  sind  auf  eine  Anzahl  von  Gattungen  vertheilt,  deren  wichtigste 
sind:  Trkhodectes,  NiTzscH,  Haarlinge,  nur  auf  Säugethieren,  wie  T.  latus,  N., 
auf  dem  Hunde;  sie  haben  alle  diei;,'liedrige  Fühler  und  nur  eine  Kralle  an 
jedem  Fuss.  Docophorus,  Nitzsch,  Kneifer,  Baiklinge,  Fühler  fünfgliedrig, 
Füsse  zweiklauig,  Vorderkopf  nie  ausgeschnitten,  vor  der  Fühlergrube  mit  be- 
weglichen Stäbchen  »Bälkchen«  (itabeculae)  Fühler  $  gleich  gebildet  Körper 
breit.  Die  Arten  leben  auf  Vögeln  aller  Ordnungen  mit  Ausnahme  der  HQhner, 
Tauben  und  Laufvögel.  Ji/iirmus,  NrrzscH,  SchmalHnge,  wie  voiher,  aber  mit 
schmalem  Körper  und  ohne  oder  nur  schwach  entwickelten  Bälkchen.  Die  sehr 
zahlreichen  Arten  leben  auf  den  verschiedensten  Vögeln.   Goßiodcs,  Nitzscr, 
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Eckköpfe,  5gUedrige  Fübler,  deien  Grandglied  nur  beim  ^  stark  entwickelt, 
öfter  mit  einem  Fortsatze,  deren  drittes  immer  mit  einem  solchen  versehen 
ist;  KOxper  gedrungen.  Die  neuerdings  wieder  anf  mehrere  Gattungen  vertheilten 
Arten  leben  vorherrschend  auf  Httbnem  und  Tauben.  Goniocotes,  Hurmeister, 
alles  wie  vorher,  aber  das  verdickte  erste  Fflhlerglied  und  das  dritte  ohne  Fort- 
satz und  die  Hinterleibsspitze  immer  abgerundet  beim  Auf  Tauben  und 
Hühnervöi^eln.  Lipcurus,  Xrrz^<  h,  7 ringenlaus  Fühler  5gliedrig,  Füsse  zwei- 
klauig,  Fiihlcr,  deren  drittes  (ilicd  einen  Fortsatz  beim  (5*  hat,  stark  entwickelt, 
vor  den  Kinnbacken  eine  hnlbkrci^förmipc  Grube.  Körper  meist  langgestreckt. 
Die  ungemein  zahlreichen  Aiicn  leben  aul  allen  Vögeln,  besonders  Wasservögeln, 
und  sind  nur  ausnahmsweise  auf  Kletter-  und  Singvögeln  bisher  gefunden  worden. 
Noch  8  ailenarme  Gattungen  gehören  hierber.  s.  ZidUMdae,  Ntnsci^  besitzen 
keulenförmige  oder  geknopite  Fühler  und  Kinnladentaster.  Sie  verlassen  ihren 
Wirth  nach  dem  Tode,  während  die  vorigen  sitzen  bleiben  und  absterben. 
Wichtigste  Gattungen:  Gyrppus,  NiTZSCH,  Sprenkelflisser,  nur  mit  einer  Fuss- 
klaue und  4gliedrigen  Fühlern;  auf  Sangethieren.  Die  alte  Gattung  Lt^keum,  N.» 
mit  keulenförmigen  Fühlern  und  2  Klauen  an  den  Füssen  ist  von  ihm  später  in 
weitere  6  Gattungen  /erlegt  worden,  von  denen  nur  die  artenreicheren  hier  Be- 
rücksichtigung tinden  mögen:  Lacmobothriiim,  Mittelbrustring  nicht  abgesetzt  gegen 
den  Prothürüx,  Hinterbrustring  mit  dem  Hinterleibe  verschmolzen,  Kopf  gestreckt, 
Scbiatenecken  nach  hinten  gericluet,  Fühler  versteckt.  Die  riesigsten,  bis 
II  Millim.  langen  Federlinge,  welche  auf  vereinzelten  Vogelgattungen  (Geier, 
Falken)  vorkommen.  Trittüium,  Kupl  dreiseitig,  Fühler  versteckt,  Thorax  aus 
den  normalen  3,  deutlich  von  einander  abgesetzten  Ringen  gebildet,  deren  mittelster 
besonders  lang  ist;  auf  Wasservögeln.  C^lpoetphabm,  Mittelbrustring  kurz,  nur 
angedeutet,  Fühler  meist  vorgestreckt  und  sichtbar.  Kleine  Arten,  welche  vor- 
herrschend auf  Raub-  und  Sumpfv<^eln  schmarotzen.  Menopon,  Mondkopf, 
der  mehr  oder  weniger  mondförmige  Kopf  hat  keine  Einschnitte  an  den  Seiten 
und  verbirgt  unter  den  Rändern  die  vierglicdrigen  Kculenfühler.  Vorherrscliend 
auf  Raub-,  Sing-,  Hühner-,  Sumi>f-  und  Schwimmvögeln.  —  Gierfi.,  Insecta  epi^oa, 
Leipz.  1874.  —  E.  PiAGKT,  T,^s  i)eedi(;uiines,  essai  monograi;hi<iue.  Leide  1880.  — 
O.  Taschenbürg,  Die  Mallophagen  in  Nova  acta  Leop.  Carol.  Bd.  XLiV,  Nr.  i. 
Halle  1882.     E.  Tg. 

ICalmignatte,  s.  Latrodectus.    £.  Tg. 

Ifolo.   Stamm  der  Dayak  (s.  d.)  auf  Bomeo.    v.  H. 

IfololL  Nach  v.  Martius  eine  Horde  der  Cren-Lidianer  in  Sttd>Amerika, 
am  Mucury.     v.  H. 

Malo-Russen,  oder  Klcinrussen,  s.  Ruthenen.     v.  H. 

Malpighische  Ge^se.  (Vasa  Malpighii).  Bei  den  luftathmenden  .Arthro- 
poden (Tracheaten)  allgemein  verbreitete  Excretionsorgane,  resp.  ; TTarncanäle«, 
die  als  Ausstülpungen  des  Darms  entstanden,  diesem  als  lange,  nicht  selten  ver- 
zweigte Canäle  aufliegen  und  nahe  seinem  Kndabschnitte  ^dcm  Rectum)  avis- 
münden.  S.  auch  Nieren  (ausnahmsweise  bei  Krustern  (Amphipoda).  Harn- 
organc-Entwicklung  und  Tracheaten-Kaiwicklung.     v.  Ms. 

Malpighische  GlomeruH  und  Pyramiden,  s.  Nieren,  Nieren-Entwicklung 
und  HamorganeoEntwicklung.     v.  Ms. 

Malpighische  KörperCheo,  s.  Hamoigane-,  Haut-,  Lymphgefilss-  und  Re- 
qMrationsorgane*£ntwicklung.  Grbch. 

Malpolon,  Fitzingbr,  =  Caehpeüist  Wagleiu  Pf. 
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MalUu  Die  Ixatl  Malta  war  früher  reich  an  megalithisclieii  Denkmalen. 
Das  merkwürdigste  ist  der  fRiesenthurmc  Turre  dei  Gigant!  auf  Gozzo.  Er  be- 
steht aus  rohen,  kyklopischen  Massen  von  KoraUenkalkstein  und  bildet  Kammern 
und  Gänge,  deren  Wände  innen  mit  belinuenen,  roh  verwerten  Platten  belegt 
sind.  Die  Räume  waren  wie  in  Mykcnac  mit  durch  Vcrkraguiig  erzeugten  Ge- 
wölben bedeckt.  —  Die  Entstehung  dieser  vorhistorischen  Bauten  mag  den 
Phöniziern  zuzuschreiben  sein.      C.  M. 

Malteser.  Bewohner  der  Insel  Malta,  reden  eine  arabische  Mundart,  die 
stark  mit  italienischen  Elementen  gemischt  ist  In  den  Städten  wird  italienisch, 
auch  engtisch  gesprochen.  Die  M.  sind  ein  Gemisch  von  Italienern,  Arabern 
u.  a.,  haben  dunkle  Gesichtsfarbe  und  kräftigen  Körperbau,  sind  im  allgemeinen 
einfach,  fleisstg  und  genflgsam,  haben  einen  scharfen  durchdringenden  Verstand 
und  eine  ungemeine  leichte  Auffassungsgabe,  aber  wenig  geistige  Bildung,  sind 
abergiä'  br  rh  i;rd  fanatisch.   Sie  werden  als  vorstigliche  Seeleute  geschstit.   v.  H. 

Maithe,  s.  Armflosser.  Kiz. 

Maltitae.  Kleine,  von  PtolemAos  genannte  Völkerschaft  im  Innern  Li- 
byens.    V.  H. 

Maltose,  eine  eigenartige,  in  leinen  Nadeln  krystallisirende,  die  Ebene  des 
polariMtten  Lichtes  rechtsdrehende  Zuckerart,  welche  bei  der  Einwirkung  der 
Diaslase  auf  Starkemehl  in  keimenden  Gctrcidckürncrn  (Malz),  wie  der  Schwefel- 
säure auf  Amylum  entsteht  und  die  alkoholische  Gährung  einzugehen  vennag. 
Auch  im  thierischen  Körper  soll  sie  sich  finden;  man  will  sie  in  Blut,  Muskeln 
und  der  Leber  nachgewiesen  haben.  Jedenfalls  ist  die  M.  der  Ptyalose,  dem 
Produkt  der  Ptyatineinwirkung  auf  Stärkemehl,  sehr  nahe  verwandt,  hur  das  ge- 
ringere Reductionsvermögen  gegen  alkalische  Kupferoxydlösung  soll  sie  von  dieser 
unterscheiden.  S. 

Malurus,  Vieii.l.  (gr.  ma/os  zart,  oura  schwänz),  Staffelschwanz,  Gattung 
der  Vogclfamilie  TimeüidM.  Dieselbe  umfasst  15,  ausschliesslich  Australien  an- 
gehörende Arten,  sehr  zierliche  und  schön  gefärbte  Vögelchen  von  I.aubsänger- 
grösse  mit  langem,  stufigem  Schwanz.  Die  Anzahl  der  Schwanzfedern  beträgt 
bei  voller  Ausbildung  10;  meistens  findet  man  jedoch  weniger,  weil  die  Federn 
sehr  hintallig  sind;  ebenso  vermisst  man  die  Symmetrie  in  tlcn  Längenverhält- 
nissen. Die  beiden  äussersten  Sciiwajutedern  bind  sehr  kurz  und  schmal,  die 
übrigen  am  Ende  breit  mit  vollkommen  ausgebildeten  Fahnen,  nicht  zerschlissen 
wie  bei  verwandten  Formen.  Am  Gefieder  fillll  noch  auf,  dass  einzelne  Theile 
hart  und  glänzend,  wie  lackirt  erscheinen.   M,  fyaaeus,  Vibill.  Rchw. 

Mam  oder  Marne,  Mem,  Sprache  der  Indianer  an  der  Nordgrenze  von 
Chiapas.    v.  H. 

Afoniarua«  Mischlinge  kraushaariger  Kegrito  und  schltchthaai^er  Malayen. 
an  der  Ostkttste  von  Mindanao,  doch  wird  der  malayische  Typus  wohl  bald  über- 
wiegen, da  sie  beständig  neue  eheliche  Verbindungen  mit  den  Malayen  eingehen, 

Sie  führen  ganz  das  Leben  der  Negrito.  Das  Wort  M.  bedeutet  »Waldmensch«. 
Ihre  Wohnsitze  dnd  in  der  Nähe  Butuans,  von  dort  bis  an  die  OstkUste  Min- 
danaos  zu  suchen.   Ihre  Anzahl  ist  gering.     v.  H. 

HttmAyamaxes.  Horde  der  nördlichen  Tupi  (s.  d.^  jetzt  fast  verschwun- 
den.    V.  H. 

Mambangä.  Mächt icrr  Monbuttustamm,  der  jenseits  des  Uelle  östlich  von 
den  Abärmbo  wohnt  und  mit  diesen  in  Frieden  lebt.     v.  H. 


JDigitized  by  Google 


Maoibarcki  —  Mammae. 


283 


Ifambardbi.  Hoide  der  Parexi  (s.  d.),  theilweise  weiter  nördlich  am  TabU' 
inhina,  einem  östlichen  Zuflüsse  des  Jaruena,  wohnend.  Nach  v.  Martius  sind 
die  noch  weiter  gegen  Norden  am  Tafiajos  angegebenen  Mambriaras  nicht  ver- 
schieden.    V.  H. 

Mambares.  Name  womit  die  Bihenos  in  West-Afrika  jeden  Schwarzen  be- 
zeichnen, der  von  den  portupesiscben  Kolonien  kommt.  M.  ist  wahrscheinlich 
verderbt  aus  Quimbares.  Eine  M.-Race,  von  der  Livingsxone  spricht,  giebt  es 
niclit.     V.  H. 

Mambriaras,      Manibatehi.     v.  H. 

Mambukis,  s.  Ama-Pouda.     v.  H. 

Bf ambunda.  Im  Marutse-Mambunda  -  Reiche  Sttd-Afrika's  der  schönste 
Menschenschlag.  Die  Iii  umwohnen  das  I*and  der  Manitse  von  Nord*Osten  und 
Osten,  haben  jedoch  ihre  Wohnplätze  hauptsächlich  am  Ober-  und  Mittellaufe 
der  Nebenflüsse  des  Sambesi:  Njoko,  Lombe  und  Loi  aufgeschlagen.  Sie  be- 
sitzen eine  nicht  unbedeutende  Stufe  geistiger  Fähigkeiten,  einen  hoben  Grad 
von  'l'hntkraft  und  besonderer  Begabung  fiir  Kunstfertigkeit.      v.  H. 

Mambwe.  Volk  der  mittleren  Bantugruppe,  südlich  von  Tanganyikasee  in 
10'  s.  J;r       V.  11. 

Manieiuchas  oder  Mamelucos,  in  Brasilien.    Abkutnmliiige  von  Weissen' 
und  Indianern,  urspiünglich  ein  Schimpfname,  welcher  von  den  Jesuiten  und  den 
Spaniern  in  Paraguay  den  Paulisten,  die  sich  oft  nüt  indiatttachen  Weibem  ver- 
bunden hatten,  gegeben  wurde,  um  ihre  Grausamkeit  su  brandmarken,     v.  H. 

Mameluken  oder  Guss,  zum  Islam  bekehrte,  ehemalige  weisse  Sklaven, 
welche  sich  der  ZUgel  der  Regierung  im  Nilthale  bemächtigten.  Ein  Volksstamm 
sind  sie  nie  gewesen.     v.  H. 

Mamigonier.  Ein  den  Persem  und  Armeniern  verwandtes  arisches  Volk, 
welches  sich  im  dritten  Jahrhundert  unserer  Zeitret  hnung  in  Armenien  nieder- 
liess.  In  welchen»  (iradc  sich  die  M.  in  ihrer  neuen  Fleimat  vermchit  haben, 
ist  nicht  genau  bekannt;  sie  tiiatcn  sich  ckirch  Treue,  Tapferkeit  und  andere 
Tugenden  hervor;  ihre  letzte  Erwähnung  gesthielit  im  neunten  Jahrhundert,  und 
der  armenische  Gescliichlsschreiber  iNDbCHiübcHEAN  will  in  dem  Kurdenstamme 
der  Manckaier  die  letzten  Reste  der  M.  erblicken,     v.  H. 

ISft'^ms,  s.  Esthen.    v.  H. 

Mamison.  Stamm  der  Osseten  (s.  d.)  im  Westen  des  Kasbek,    v.  H. 
Mamma.  Die  Entwicklung  der  Brüste  fällt  in  die  Zeit  der  Pubertät  Ihre  Grösse, 

halhkuglige  Form  und  weiche  Consisien/.,  hängt  weniger  von  der  Entwicklung  des 
eigentlichen  Drüsengewebes  (s.  Hautentwicklung)  als  von  der  Prävalenz  des  fettbe> 
ladenen  llindegewebes  ab.    Die  Brttste  liegen  auf  dem  grossen  Brustmuskel,  von 

der  dritten  bis  sechsten  Rippe.  .Auf  Gestalt,  Grösse  und  Consistenz  sind  Klima, 
Nationalität,  Alter  und  'JYacht  luchL  ohne  Kintluss.  In  ihrer  liehen  Lage  kommen 
sie  nur  dem  Menschen  und  Alfen  xu,  bei  den  übrigen  Säugethiercn  (Mammalia) 
ßnden  sich  diese  Organe  unter  dem  Namen  Euler  (Uberaj  und  Zitzen  am  Unter- 
leibe. Grbch. 

Mammae»  Milchdrüsen  (»Brustdrüsen«),  ausschliesslich  den  SAugethieren  zu* 
kommende,  mit  der  Geschlechtsfunktion  in  nächste  Beziehung  tretende  Haut« 
drüsen,  die  beim  männlichen  Geschlechte  rudimentär  bleibend,  beim  weiblichen 
(nach  erfolgtem  Gebäiakte)  ihr  zur  Ernährung  der  Jungen  dienendes  Sekret  (Milch) 
produciren;  abnormer  Wei  rrnf  nian  die  M.  auch  bei  männlichen  Individuen 
iiinktionirend.   Dermalen  gelten  ziemlich  allgemein  die  M.  (Ur  modificirte  Talg* 
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dtttseo;  bei  den  Monotremen  sind  aber,  wie  neuerdings  C.  Gegenbaor  zeigte 

{vergl.  Art.  Milchdrüsen)  die  M.  respektive  »Mammardrüsen«  ans  tuluilösen  Drüsen 
des  Integumentes  entstanden  und  wären  demnach  die  M.  diphyletischen  Ur- 
sprunges. Tn  Hezug  auf  den  gröberen  anatomischen  Bau  der  M.  wäre  hier,  zu- 
nächst mit  Rücksichtnahme  auf  die  liöhcrcn  Säuger,  zu  bemei!  cn,  dass  sie  aus 
einem  Complexe  von  Lappen  bestehen,  deren  jeder  wieder  aus  kleineren  Läppchen 
sich  componirt,  dass  jedes  dieser  letzteren  aus  traubenförmigen  acinösen  Drüsen, 
den  Glandulae  lacHferae  sich  formire.  Die  sekretorischen  Gänge  der  Läppchen 
treten  dendritisch  zu  einem  sogenannten  Ductus  galactopkorui  zusammen  (je  einer 
fta  einen  Brustdrttsenlappen).  Diese  Ductus  erweitem  sich  unter  dem  »DrUseU' 
feldecy  resp.  unter  dem  die  Brustwarze  umsäumenden  Warzenhofe,  zu  den  »Simts 
ladti*t  um,  sich  dann  wieder  verengernd,  in  den  Warzenrunzeln  mit  leinen 
Oeflfnungen  zu  münden.  —  Ausfilhrlicheres  siehe/  wie  bereits  bemeritt,  im  Art 

»Ißlrhflriiseni.      v.  Ms. 

Mammalia,  1  ixNf-,  s.  Saugethiere  und  Säugethier-Kntwicklung.     v.  Ms. 

Mammarorgane  (Gegenbaitkr),  s.  Art.  »Milchdrüsens.      v.  Ms. 

Mammartasche.  Bei  der  Monotremengattung  Echidna  münden  die  hier 
isolirt  bleibenden  Milchdrilsenschläuche  in  eine  Tasche  (Mammartasche),  die  (ver- 
muthungsweise  nur  periodisch  ausgebildet?)  zur  Aufnahme  des  jungen,  noch  völlig 
unausgebildeten  Thieres  dient   S.  a.  Monotremata  und  Milchdrflsen.    v.  Ms. 

Mammilla,  Zitze  oder  Brustwarze,  s.  Milchdrüsen,    v.  Iiis. 

MammiUa  (BrastwaizeX  Hvss  hat  gefunden,  dass  die  ebenfalls  in  nach- 
embryonale  Zeit  fallende  Entwicklung  der  Brustwarze  und  die  Zitze  der  Wieder- 
käuer sich  nicht  in  derselben  Weise  bilden.  —  Während  die  Brustwarze  dadurch 
entsteht,  dass  sich  die  Gegend  der  ersten  Drüsenanlage  langsam  erhebt,  wobei 
sich  die  umgebenden  Hautpartten  bethciligen,  gehen  die  Zitzen  aus  den  wallartig 
sich  erhebenden  Umgebungen  der  Drüsenanlage  hervor,  die  zulet/t  einen 
cylindrischen  Körper  formiren,  der  im  Innern  einen  Kanal  enthält,  in  dessen 
Grunde  erst  die  Mündungen  der  Milchgänge  sich  finden.  Beim  Menschen  ist 
übrigens  diese  bei  den  Wiederkäuern  vorhandene  Einrichtung  als  Uebcrgangs- 
Stadium  noch  nachzuweisen,  indem  Iiei  Embryonen  zu  einer  gewissen  Zeit  die 
Drttsenanlage  im  Grunde  einer  Vertiefung  vor  sich  geht,  welche  von  der  wallartig 
erhobenen  benachbarten  Haut  umgeben  wird.  (Zu  vei^l.  Gecevbavr:  Bemericungen 
über  die  Milchdrüsenpapilien  der  Säugethiere,  Jen.  Zeitschrift  Bd.  VII,  1875, 
pag.  304).  Grbch. 

Mammilla,  s.  Natica.     K.  v.  M. 

Mammuth,  Mammout,  s.  Elcphas,  L.     v.  Ms. 

Ma-moiosi,  Bantuspraclie,  Mundart  iles  Se-chla-pi.      v.  H. 

Mampa  oder  Mampua.    Der  eigentliche  Name  der  Scherbro  (s.  d.).     v.  H. 

Mampalon,  s.  Cynogale,  Gray.     v.  Ms. 

Mampsari.    Von  Ptoi.em.\us  genannte  Völkerschaft  in  den  südlichsten 
Strichen  der  Provinz  Africa  propria.    v.  H. 
Mana^ren,  s.  Maniagren.    v.  H. 

ManaUko.  Indianer  Kordamerifca's  im  Stromgebiete  des  Rio  Colorado,  v.  H. 
Manania,  Clark  1863, Halicyathus,  Clark,  Pf. 

Manansa.  Bantuvolk  des  Sambesibeckens,  Bewohner  des  Hügelland  sUdlich 
von  und  um  die  VictoriaßlUe.  Die  M.  besassen  nt)ch  in  den  dreissiger  Jahren  ihr 

eigetx's  ]?cir!i.  Die  Bamangwato  nennen  sie  sclilcchtwegs  Masar\va,  doch  liabcn 
die  M.  nichts  mit  den  Letzteren  gemein.    Die  M.  bebauen  kleine  versteckte 
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Tbalpartieo  oder  leben  als  Jäger  hie  und  da,  ohne  bleibende  Wohnntee  zu  haben. 
Weiden  sie  von  der  Matebele  hart  bedrängt,  so  flüchten  sie  nach  Westen  auf 
das  Bamangwatogebiet  und,  wenn  von  den  Letzteren  bedrängt,  nach  Osten  auf 
jenes  der  Matebele;  mir  wenn  sie  nicht  mehr  entkommen  können,  ei^eben  und 
erklären  sie  sich  als  geliorsame  Unterthancn  ihrer  Verfolger.  Die  nunmehr  zer- 
splitterten M.  verehren  alle  ein  Oberhaupt,  dn«^  östlich  von  Wanke's  Land  ein 
kleines  Gebiet  von  diesem  Fürsten  eingeräumt  erhalten  und  hier  die  Reste  des 
Stammes  um  sich  gesammelt  hatte.  In  ihren  Gebrauchen  untersciieiden  sie  sich 
vielfach  von  den  übrigen  Süd-A In  kauern.  Das  weibliche  Geschlecht  wird  ge- 
achtet. Der  Brautwerber  sendet  zur  Familie  der  Auserkorenen  eine  alte  Frau, 
welche  seine  Vorzüge  preist  Im  FamiHenrath  eröitern  nebst  dem  Vater  auch 
Mutter  und  Tochter  den  Gegenstand.  Ist  der  Bewerber  genehm,  so  erhält  die 
alte  Frau  den  Bescheid:  er  möge  kommen,  was  schon  so  viel  bedeutet;  dass  er 
angenommen  ist.  Nach  dem  ersten  Gruss  macht  er  der  Braut  vorerst  ein  Ge- 
schenk von  kleinen  blauen  Glasperlen.  Nun  spricht  ihn  das  Mädchen  an,  die 
von  nun  an  seine  Frau  ist.  Es  ünden  keine  weiteren  Festlichkeiten  oder  Gelage 
statt.  Abends  entfernen  sich  die  Eltern  aus  der  Hütte,  um  eine  der  Nebt  nbütten 
im  Höfchen  zu  beziehen  und  thun  dies  i — 2  Wochen.  Täglich  am  Morgen  ver- 
lässt  der  Mann  seine  Frau  und  geht  seiner  Arbeit  nach,  worauf  erst  die  Eltern 
für  den  Tag  ihr  Besitzrecht  wieder  geltend  machen.  Für  jede  Gunstbezeugung 
seiner  Frau  muss  ihr  der  Gatte  stets  eine  Handvoll  Glasperlen  bezahlen.  Jeden 
Morgen  nehmen  Beide  eine  Waschung  mit  lauem  Wasser  vor,  welche  Gefällig- 
keit auch  wieder  mit  einem  Geschenk  beglichen  wird.  Nach  i-^a  Wochen 
schenkt  der  Schwiegersohn  dem  Vater  vier  Ziegenböcke  und  vier  Mutterthiere 
oder  adit  Schnüre  Glasperlen.  Jetzt  helfen  die  Eltern  dem  juugen  Paare  Hütten 
bauen.  Eheliche  Treue  wird  sehr  gewahrt,  namentlich  von  Seite  des  Mannes. 
Bei  der  bevorstehenden  Niederkunft  der  Frau  kommen  alle  alten  Nachbarinnen 
und  entfernen  vor  allem  alle  Waffen  des  Mannes  ans  der  H(itte,  der  sich  eben- 
falls sofort  hinwegbegeben  muss  und  erst  acht  Tage  nach  der  Geburt  des  Kindes 
die  durch  und  dur(  h  gereinigte  Hütte  wieder  betreten  darf.  Wohnen  darf  er 
aber  in  derselben  erst  3—4  Wochen  später.  Verstorbene  werden  in  der  Abend- 
stille in  der  Nähe  des  Gehöftes  begraben;  ein  Erwachsener  erhält  einen  Assagai 
mit  ins  Grab  und  wird  in  einen  Kaross  gehüllt  Den  Hausvater  beerbt  sein 
ältester  Sohn;  ist  kein  Sohn  oder  kein  Angehöriger  vorhanden,  so  wird  von 
den  Veraammelten  ein  Mann  sum  Erben  eingesetzt  der  dann  den  Kamen  des 
Verstorbenen  anzunehmen  hat  Die  M.  sind  meist  mittelgross  und  nicht  rtark, 
dabei  sehr  vermischten  Blutes.  Hautfarbe  schwarzbraun,  freundliche  Augen, 
kleiner  Kopf,  grosse  Lippen.  Als  Verzierungen  tragen  Aermere  Arm-  und  Fuss- 
ringe aus  Gnu-  und  Giraffenhaut,  auch  aus  Eisendraht;  höchst  einfache  Olirringe 
und  einen  meist  kaum  liandbreiten  Lappen  ans  Kaliko  oder  wildwachsender 
Baumwolle,  zuweilen  ein  kleines  Fell  über  die  Hüften,  die  Frauen  kurze  Rockchen 
aus  gegerbten  Fellen.  Die  M.  sind  gute  Diener,  geschickt  im  Anschleichen  des 
Wildes,  sehr  vorsichtig,  gefallig,  ehrlicher  und  treuer  als  Andere.  Von  den  um- 
wohnenden Stämmen  werden  sie  aber  verachtet  und  misshandett  wegen  ihrer 
anfiallenden  Gutmüthigkeit  und  Friedfertigkeit,  die  tut  in  Feigheit  Übeigeht  v.  H 
MaiuuM.  Brasilianischer  Indianerstamm,  der  sich  selbst  >Ore  Mankos«  d.  h 
»ym,  die  l^nao«  nennt  und  Aussicht  hat,  sich  länger  zu  erhalten  als  andere 
Stämme,  wegen  der  Fruchtbarkeit  seiner  Weiber,  denn  nicht  selten  sollen  »5  jährige 
Frauen  als  Mutter  von  zehn  lebenden  Kindern  angetrofifon  werden.  Die  Sage 
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von  dem  goldenen  Herrn  (El  Dorado)  ist  mit  den  M.  insofern  verbanden,  als 

der  Goldsee  M.  genannt  wird.  Bei  ihnen  findet  sich  ferner  die  Sage  von  einem 
Unhold  mit  rückwärts  gekehrten  Fttssen  und  der  Zerstörung  der  Erde  durch 
einen  Brand,     v.  H. 

Manapier.  \  ölkerschaft  im  alten  Irland;  ihre  Wohnsitze  sind  nicht  genau 
bestimmt     v.  H. 

Manatus,  Cuv.,  Lamantin,  herbivorc  Cetaccengattung  zur  Untcrord.  der  SI- 
renia,  Ili.iger  (s.  d.)  (resp.  Fani.  IJaUthcrida,  V.  Cakus),  gehörig,  mit  abgerundeter 
Schwanzflosse,  sehr  .s])ärlirbcr,  borstiger  Behaarung,  mit  vier  Nagelrudimenten  an 
den  n^ibsenälinlichcn  Vordcrgliedmassen,  mitj  (nur  im  Milchgebisse  vorhandenen) 
Schneidez.,  nicht  wechselnden  Backz.;  obere  mit  2,  durch  eine  tiefe  Quer- 

furche  gelrennteni  dreihOckerigen  Querleisten,  untere  mit  dritter  (schwächer) 
Querleiste.  Zwei  recente  Arten,  die  den  atlantischen  Ocean  vom  19**  sQdlicher 
bis  zum  2$^  nördl.  Breite  bewohnen.  Die  Gattung  Manatus  findet  sich  auch 
schon  fossil  in  jungen  Ablagerungen  Nord-Amerika's.  Am  besten  bekannt  ist 
Manatus  amiHcanus,  Desm.  (australis,  Tiles.  M.  latirostris,  Harlan);  der  Ochsen- 
fisch, »Peixe  boi«,  wird  3  Meter  lang  und  bis  300  Kilo  schwer,  Farbe  bläulich- 
grau,  am  Rücken  und  seitlich  dunkler,  Borsten  gelblich.  Bewohnt  die  ameri- 
kanische Ostküste  vom  Ama/onas  bis  Florida,  geht  (seiner  Vorliebe  für  süsses 
Wasser  gemäss)  im  Orinoko  und  Amazonas  weit  aufwärts  und  wandert  bei  Uebcr- 
srhwemmungcn  in  Seen  und  Sümpfe  ein.  Wasseiptlan/.en  diverser  Art  sind  seine 
au.s.schlicssliche  Nahrung.  Man  jagt  ihn  des  schmackhaften  (angeblich  aber  un- 
gesunden) Fleisches,  des  Fettes  und  der  Haut  wegen.  Ist  zähmbar.  —  M.  sent' 
galensiSt  Desm.  (VogeBi,  Ow.,  nasu/us,  Wyman),  der  afrikaniscbe  Lamantin,  erretcbt 
a,5  Meter  Länge  und  ist  schwarzgrau  gefärbt;  hält  sich  an  die  Westkttste  des 
tropischen  Afrika,  mit  Vorliebe  an  den  FlussmQndungen  auf,  wurde  neuerdings 
auch  im  oberen  BenuS  gefunden,    v.  Ms. 

Manciasi  Cope  »  C^amaesaurust  Schneider.  Fp. 

Mandäer  oder  Johanneschristen,  schwacher  Volksstamm  um  Wasit  und 
Basra,  in  welchem  Ueberreste  der  alten  Babyloner  zu  suchen  sein  dürften;  ein 

Theil  der  M.  hat  sich  auf  persisches  Gebiet  nach  Susiana  zurückgezogen.  Bei 
ihnen  hat  sich  das  Aramäische  noch  als  lebende  Sprache  erhalten,  doch  zeigt 
der  Dialekt  der  babylonischen  \'ulgärsprnrlie,  in  wclrlietii  die  schon  ziemlich 
alten  Schriften  dieser  wundcrlicbeu  Heili^^en  ab^efassi  sind,  schon  starke  *\b- 
weicliungen  vom  AUaranuiisclicn;  die  jetzige  Sjirache  wird  demselben  noch 
weniger  gleichen.  Die  Rcligioni»lchrcn  der  M.  sind  sehr  verworren.  So  viel  aus 
ihrer  lieiligen  Schrift,  »der  Siddra  Kabba«,  zu  entnehmen  ist,  unterscheiden  sie 
von  dnem  endlosen  Weltstoff  einen  belebenden  Urgeisi,  welcher  in  einem  von 
der  Welt  ganz  abgezogenen  Dasein  lebt  und  Uber  alle  Verehrung  eduhben  ist 
Nach  dem  Tode  gelangen  die  frommen  M.,  nachdem  ihre  Thaten  auf  der  Wage 
des  auf  der  Licht-  und  Aetbergrenze  sitzenden  »Abatur«  abgewogen  worden,  in 
die  Aetherwelt  selbst  und  w  ird  ihnen  auf  kurze  Zeit  die  unmittelbare  Anschauung 
des  Urgeistes  zu  Theil.  Um  Sündenvergebung  zu  erbnj^en,  ist  eine  mehrmalige 
Taufe  unbedingt  erforderlich.  Der  Sittenlehre  der  M.  liegen  die  zehn  Gebote 
zu  Grtmdc.  Fasten  haben  sie  keine.  Sie  dürlen  keinen  Zins  nehmen,  auch  nicht  um 
Geld  spielen.  Sic  leben  still,  lleissig  und  ehrlich,  hauptsachlich  als  Guld-  und 
^Vaftenschmicdc,  in  kleine  Gruppen  zersphltert.  Ihre  Gesamtzahl  soll  nur  etwa 
1500  Kopie  betragen.  (Ausführlicheres  über  die  M.  s.  Ausland  1876,  pag.  221 — 225, 
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Globus»  Bd.  XIV.r  ipag,  269.  PETEBtiAHM,  Reisen  im  OrienL  Bd.  IL,  pag.  97 

und  447)      V  H. 

Mandalae.  Völkerscliaft  des  alten  Indien,  welche  einen  ausgedehnten  Bezirk 
am  (langes  mit  der  berülimtcn  Hauptstadt  und  Residenz  Palimbotlira  (dem 
heutigen  Patna)  inne  hatte.      v.  H. 

Mandan-Indianer.  Irrthümitch  ward  behauptet,  die  M.  seien  1S37  von  den 
Blftttem  völlig  dahingerafft  worden.  Das  Völkchm,  welches  wohl  nie  1500  Köpfe 
fiberscbritten  hal^  lebt  jedoch  noch  heute  bei  Foit  Berdiold  in  Dakota,  wenn- 
gleich nur  mehr  in  geringerer  Stärike.  Ob  sie  in  bmgsamer  Zunahme  begriffen 
sind»  muss  aber  dahin  gestellt  bleiben.  Der  einheimiscbe  Name  der  M.  »Numa- 
kalic  bedeutet  »Menschen«.  Die  M.  sind  von  lichterer  Hautlarbe  als  die  übrigen 
Indianer,  einige  hellfarbig  wie  Japaner,  und  silbergraues  Haar  soll  bei  ihnen, 
selbst  in  der  Kindheit,  nicht  selten  sein.  Die  M.  besitzen  einen  ziemlich  guten 
Körperbau  und  flechten  ihr  langes  Haar  in  zollbreite  Strähnen,  welche  auf  die 
Schultern  herabhängen;  der  Raum  zwischen  jeder  Strähne  wird  mit  Leim  und 
rothem  oder  gelben  Ocker  ausgefüllt.  Ihre  Hütten  bestehen  aus  Holz  und  sind 
nmd|  mitunter  polygonal;  unter  dem  Mittelpunkte  beünden  sich  die  Kclierraume. 
Das  Holzgeripp  wird  mit  Erde  bededcl^  und  das  Dadi  bildet  einen  beliebten 
Versammlungsort  Auch  viereckige  Blockhäuser  kommen  vor.  Die  M.  sind  an- 
ständig, selbst  kunstvoll  gekleidet,  und  beide  Geschlechter  unterscheiden  sich 
durch  dne  besondere  Tracht  Alle  tragen  Mokassinen  und  Beinkleider,  veraert 
mit  Stachelschweinstacheln,  die  Männer  Hemd  und  Jacken,  die  Weiber  einen 
Sack  aus  Rothwildfell  und  so  geschnitten,  dass  er  die  Arme  bis  an  den  Ellbogen 
herab  und  den  Leib  vom  Halse  bis  zum  Knie  bedeckt.  Sie  sind  ein  ruhiger, 
friedlicher  Stamm  und  üben  manche  Künste,  die  ihre  Mitbrüder  nicht  kennen. 
Nebst  Pfeifen,  l'feil  und  Bogen  verfertigen  sie  Binsenmatten,  Körbe  aus  Weiden- 
rinde geflochten  und  mit  verschiedenen,  komplizierten,  gefärbten  Mustern  versehen 
und  sehr  dauerhafte  schwarte  Thongefasse,  welche  grosse^  HiUe  auhiialten  und 
bisweilen  14  Liter  fassen.  Ihre  Kanoes  werden  aus  Thierhäuten  hergestellt  Die 
Leichen  wickeln  sie  gleichfalls  an  Thierfaäute  und  stellen  sie  dann  auf  Gerflste, 
wo  sie  so  lange  bleiben,  bis  diese  susammenbrechen.  Dann  sammelt  man  die 
Schädel  und  stellt  sie  im  Kreise  auf.  Die  M.  kennen  einen  guten  und  einen 
bösen  Geiät  sowie  die  Sage  einer  grossen  Flut,  aus  welcher  nur  ein  einziges 
Menschenpaar  sich  rettete;  sie  allein  aber  haben  die  eigenthUmliche  Ueberliete- 
rung  von  einem  Kahn,  einer  Taube  und  einem  Weidenzweig,  welche  an  die  bib- 
lische Tradition  erinnert,  von  der  sie  aber  selbstredend  ganz  unabhängig  ist. 
Zum  Andenken  an  diese  grosse  Fliith  feiern  die  M.  ein  grosses  Fest  *()-kih-pac 
mit  grauenhaftem  Zubehör,  wol)ei  den  mannbar  gewordenen  jungen  Mannern  ent- 
setzliche Marlern  auferlegt  werden.  Bei  den  M.  hnden  bich  Schwitzbäder  im 
Gebrauche,  welche  ganz  den  sogenannten  russischen  bei  uns  ähnlich  sind.    v.  H. 

Mandara  oder  Wandala.  Negervolk  Mittelafrika's,  Bomu  tributpflichtig; 
lebhaft,  verständig,  sehr  geschickt  in  Verfertigung  eiserner  Geräthe,  geht  aber 
ganx  nackt,  bis  auf  einen  Lendenstreifen  aus  blauer  Baumwolle.  Die  M.  sind 
meist  Muhammedaner,  aber  so  lau,  dass  sie  ohne  Scheu  das  Fleisch  gefallener 
Thiere  essen.  In  der  Körperbtldung  stehen  die  M.  den  Haussa  näher  als  den 
Kanuri,  von  denen  sie  sich  durch  vollere  Formen  unterscheiden.  Die  Männer 
haben  hohen,  doch  flachen  Vorderknj>f,  grobes  krauses  Haar,  feurige  Augen  und 
weniger  glatte,  mehr  gebogene  Nasen  als  die  Burnuaner.  Die  Frauen,  meist  von 
kleiner  Statur,  sind  ausgezeichnet  mit  der  sonst  den  Hottentottinnen  eigenen  i'  UUe, 
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haben  breite  Gesichter  mit  hervorstehenden  Backenknochen,  ausdrucksvolle  Augen 
und  nicht  so  stark  gewulstete  Lippen  wie  die  Männer.  Die  M.  leben  in  Mono- 
gamie, sind  sehr  abergläubisch  und  liaben  von  einem  hüchstcn  Wesen  wie  von 
einer  Fortdauer  nach  dem  Tf>flc  äusserst  schwache  Vorst  eil  untren.  Die  Regierung 
ist  rein  despotisch,  ihr  Sultan  aber  ein  völlig  abhängiger  Vasall  des  Mai  von 
Bonm.     V.  H. 

Mandarinendialekt.    Die  reinste  Mundart  des  Chinesisclten;  sie  wird  am 
betten  in  Sz'tsdimn  gesprochen,  wo  sie  die  Volkssprache  ist     v.  H. 
Mand8riii«fi''£nte,  s.  Lampronessa.  Rchw. 

Mandaya.  Malayenvolk  im  südlichen  Mindanao,  von  sehr  heller  Hautfarbe, 
nach  Prof.  Semper  mit  Chinesen  gemischt.  Die  IvL  sind  von  starker  Gestalt  und 
kräftigem  Gliederbau,  kriegerisch  und  stets  zum  Kampfe  bereit,  mit  den  Christen 
aber  unterhalten  sie   freundliche  Beziehungen.    Ihre  Waffen  sind  Lanze,  Kris, 

Pfeil,  Bogen  und  Bolomesser.  Während  die  M.  der  Provin;:  Surigao  Freunde 
einer  umherschweifenden  T  ebensweise  sind,  sind  die  M.  von  Davao  arbeitsame 
Leute.    Ihre  Religion  besteht  in  eii.em  Ahnen-Kultus.     v.  H. 

Mande.  Völker-  und  Sprachengruppe,  welche  das  Hinterlnnd  von  Sierra 
Leone,  besonders  die  Landschaften  im  Quellgebiete  des  Nigir  und  am  lo  n.  Br. 
bis  beinahe  tarn  Mittellaufe  dieses  Stromes,  femer  einige  Bextrke  an  Gambia 
und  Kasamanza  innehat  und  in  vier  linguistisch  verwandte  Zweige  xerftllL  Diese 
Idiome  gestalten  das  Wort  nur  durch  Wurzelansätze,  u.  zw.  treten  ihre  Suffixe 
zum  Theil  noch  selbstständig  auf»  so  dass  sich  aus  ihrem  Gebrauche  die  Bedeu- 
tung ihrer  ^nbegrenzung  erklären  lässt.  Dies  gilt  namentlich  vom  Susu  und 
Bambarra,  femer  gehören  hierher  noch  die  Mnndingo  und  die  Vei.     v.  H. 

Mandelkrähe  =  Blaurake,  s.  Corncins.  Rnnv. 

Mandeln  (TonsiUen),  s.  Verdauungsorgane-  und  Nervensystem -Entwick- 
lung. Grbch. 

Mandiagos.  Zweig  der  grossen  Völkerschaft  der  Papel  in  Senegambien, 
zwischen  den  Flüssen  Kasamanza,  Geba,  Cassini.  Aus  ihrer  sun)pfigen,  unge- 
sunden Heimatb  kommen  äe  nach  dem  Kasamanzagebiete,  wo  sie  sich  als  Tage- 
löhner verdingen»  ein  kleines  Kapita!  erwerben,  mit  dem  sie  zurückkehren. 
Manche  bebauen  den  Boden  und  leben  in  kleinen  Dörfern  am  Kasamanza  unter 
gewählten  Häuptlingen  ihres  Landes.  Sie  Üben  Polygamie,  und  aber  weniger 
verderbt  als  die  Eingeborenen,  wohl  aber  arge  Säufer  und  einem  krassen  Feti- 
schismus ergeben.  Sie  feilen  sich  die  Zähne,  beschneiden  die  Knaben,  tältowiren 
den  Bauch  \md  die  I>iiiste  der  Mädchen  mit  /.ahlreichen  Narben  und  beerdigen 
ihre  Todfcn  in  gleicher  W  eise  wie  ilire  Nac  libarn.  Sie  bauen  Erdnflsse  und  halten 
ungeheure  Kmuerhecrden,  handeln  mit  Häuten,  Wachs,  Reis  und  Kolanüssen. 
Ihre  gewöhnliche  Kleidung  beschrankt  sich  auf  die  »Geniba«,  eine  Art  Schwimm- 
huse,  an  Feiertagen  über  schmücken  sie  bicli  mit  allen  erdenklichen  europäischen 
Kleidungsstücken.     v.  H. 

Iflandibnla,  s.  Schädel-  und  Skelet  Entwicklung,    v.  Ms. 

Mandibiilae  (lat),  Oberkiefer  oder  Rinnbacken  der  beissenden  Mundtheile 
bd  den  Insekten.  Sie  bestehen  aus  s  gebogenen,  öfter  innen  gezähnten  und 
sich  wagerecht  gegen  eineinder  bew^enden,  harten  Häkchen,  welche  zum  Ab- 
beissen  der  Stoffe  dienen.     £.  Tg. 

Mandibularbögen  und  -Spaltenstück,  s.  Skeletentwicklung.  Grbch. 

Mandinga  oder  Mandingesen  sind  die  Reste  der  Chucunaken  und  haben  sich 
an  der  KUste  Central-Amerika's  bis  zur  Kaledoniabai  festgesetzt.     v.  H. 
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lAandiaso  oder  Malioke.    Die  mfichtigste  Kegeinatioii  Senegunbiens»  von 

H.  Barth  auf  6—8  Millionen  geschätet»  hat  ihre  Sitze  am  oberen  Senegal,  an  der 
Gambia  und  am  Nigir,  aus  welchen  sie  sich  in  die  umgebenden  Länder  des 
Westens  von  Mittelafrika  verbreitete  Die  M.  sind  schwarz,  mit  einem  Zusatz  von 
gelb,  nach  Einigen  wolilgcbildet  und  gross,  nach  Andern  hässlich  mit  dicken  Lippen 
und  platter  Nase;  fleissige  Viehzüchter  und  Ackerbauer,  von  gutmüthigem,  gast- 
freundlichem Wesen,  heiter  und  wissbegicrig,  aber  auch  schlaue  Kaufleute,  welche 
wdte  Reisen  machen  und  den  ganzen  Handel  vom  ganzen  Westen  Mittelafrika's 
in  HSadcn  haben.  In  der  trockenen  Jahreszeit  treiben  sie  auch  Fiscbeiei;  die 
bdnstrie  der  ItL  ist  einfiich,  doch  bendten  sie  sidi  ihre  Bedürfnisse  selbst;  die 
Frauen  spinneii  und  fitrben  Baumwolle,  die  BfXnner  weben,  gaben,  adimelzen 
Eisen  und  verfertigen  Geräthe  daraus,  verstehen  sidi  auch  auf  kleine  Goldarbeiten. 
Die  meisten  können  schreiben;  sie  sind  die  strengsten  Moslemin  in  Afrika  und  ver« 
abscheuen  den  Genuss  berauschender  Getränke.  Doch  giebt  es  noch  viele  Stämme 
des  Innern,  welche  Heiden  sind,  und  diese  trinken  Bier  und  Meth.  Die  freien 
M.  frühstücken  mit  Tagesanbruch  gewöhnlich  emen  Mehlbrei  mit  Tamarinden  ge- 
säuert; um  2  Uhr  geniessen  sie  wieder  einen  Mehlbrei  von  Milch  und  Schibutter. 
Die  Hauptmahlzeit  ist  aber  kurj:  vor  Mittemacht,  und  dann  giebt  es  Kuskus  mit 
etwas  Fleisch  und  Schibutter.  Sie  rauchen  alle  staik  selbstgebauten  Tabak  und 
lieben  sehr  eine  Art  Brettspiel  Beim  Gruss  schfittehi  sich  die  Männer  die  Httnde, 
bd  Frauen  hllt  man  ihre  Hand  an  die  Nase  und  beriecibt  sie  zweimal;  den  znrOck- 
körenden  Hausherrn  empfilngt  die  Frau  auf  den  Knien  und  reidit  ihm  einen 
Trunk  Wasser.  Die  M.  haben  eine  Art  Leibeigene  oder  Haussklaven,  die  jedoch 
sehr  gut  gehalten  und  nie  verkauft  werden.  In  Zeiten  der  Hungersnoth  bietet 
mancher  Freie  sich  oder  seine  Kinder  als  Sklaven  an,  um  nur  zu  essen  zu  haben. 
Desgleichen  bringen  Schulden  in  Sklaverei,  seltener  Verbrechen  In  allen  grossen 
StadtLii  giebt  es  Magistrate  und  Richter;  in  den  Senegalstaaten,  wo  sie  doch  in 
grosser  MuKlerl  eit  sind,  haben  sich  die  M.  der  Gewalt  bemächtigt  und  die 
Kegierungbstehen  mit  ihren  Leuten  besetzt.  Stämme  der  M.,  welchen  zugleich 
verschiedene  Dialekte  zukommen,  sind  die  Bambuki,  Kuranke,  Bambarra,  Dschalonke, 
Sokko  oder  Asokko»  SeirawalU  oder  Tilubunkoe.  BArxmgbroFbbaud  spricht  den 
M.  ziemlich  entwickelte  Geisteseigenschaften  su,  stellt  sie  jedoch  intellektueU  unter 
die  Fulah.  Sie  sind  ungemein  gastfrei,  und  ihre  fiehandlunf  der  Annen  und 
Kranken  ist  eine  humane;  auch  sind  die  M.  grosse  Liebhaber  der  Musik 
und  besitzen  ein  sehr  harmonisches  Balophon,  eine  Art  dreisaitiger  Violine,  mehrere 
Arten  Guitarren,  endhch  Tamtam  und  eiserne  Zymbale.  Beim  Tanzen  klatschen 
sie  in  die  Hände.  Sie  haben  Sänger,  die  im  Lande  umherziehen  und  sehr  beliebt 
sind,  auch  die  Kjriegszügc  begleiten  und  durch  ihre  Lieder  aus  dem  Stegreife  mr 
Tapferkeit  anfeuern.  Sie  bedienen  sich  der  Bogen  und  Pfeile  mit  vielem  Geschick; 
letztere  sind  im  Kriege  vergiftet.  Die  Elephantenjäger  liaben  Feuergewehre.  Im 
übrigen  aber  wechseln  die  Tugenden  der  M.  nach  den  verschiedenen  von  ihnen 
bewohnten  Gebieten:  in  Bambuk  sind  sie  kriegerisch,  am  Sensal  viel  friedfertiger, 
aber  bctrOgeiiscb  und  diebisch^  am  Kasamsnia  und  Gambia  prahlerisch,  zänkisch 
und  lanl.  Sie  brennen  dort  die  Nledertaswungen  nieder  und  misshandeln  die 
Handelsleute,  ohne  sie  jedoch  zu  tödten,  aus  Furcht  vor  Repressalien.  Ihre 
eigenen  Dörfer  sund  von  sehr  verschiedener  Grösse,  stets  aber  von  einem  Palissaden- 
werk  (»Tata«)  umgeben.  Jede  Ortschaft  regiert  sich  gewissermaassen  nach  Be« 
lieben;  es  gieV)t  jet^t  sechzehn  kleiner  olf^'archischer  Staatswesen  der  M.,  unter 
welchen  kein  engerer  Zusamiuenhang  stattfindet.  Ueberall  findet  man  die  Autorität 

ZooL,  AMkiOfcL  m.  EdiiwlQ(ie.   Bd.  V. 
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in  den  IGLnden  zweier  Männer  liegen:  des  »Almamyf ,  eines  geistUchen,  und  des 
»Soldke«  oder  tAlkatyc  d.  i.  des  wdtlichen  Oberh&apts,  welche  häufig  mit  ein- 
ander  in  Hader  Hegen.  Dem  weltlichen  Oberhaupt,  welches  die  Krieger  befehligt 
Diul  die  Justiz  ausübt,  sind  zwei  Alteste  (»Fode«)  beigegeben.    Die  Strafen  sind 
Bastonn.ide  und  fiir  Mord  Hinrichtung.    Im  Kampfe  tödten  die  M.  selten  ihren 
Gegner,  ausser  in  einem  regelrechten  Kriege.    Ihre  Lieblingswaffe  ist  ein  grosser 
Säbel,  mit  dem  sie  flache  Hiebe  austheilen,  die  lange,  aber  wenig  tiefe  Wunden 
verursachen.    In  den  muhammcdanischen  M.-Staaten  nehmen  die  Priester  als 
Koranverständige  den  nächsten  Rang  nach  dem  Könige  ein,  die  Häuptlinge  den 
zweiten,  die  verschiedenen  Klassen  der  Handwerker  den  dritten  Rang^  dann  folgen 
die  unabhängigen  Freien,  hinter  diesen  die  im  lAnde  geborenen  Haussklaven  und 
zuletzt  die  als  Kriegsgefangene  oder  wegen  verflbter  Verbrechen  versklavten  Leute* 
Die  muhammcdanischen  M.  beschneiden  die  Kinder  beiderlei  Geschlechts  zwischen 
dem  14—  1 6  Jahre  und  veranstalten  dazu  eine  obszöne  Feier.  Die  Neubeschnittenen, 
welche  vierzig  Tage  lang  von  den  übrigen  getrennt  leben,  tragen  während  dieser 
Frist  ein  blaues,  bis  auf  die  Füsse  reichendes  Gewand  und  darüber  eine  Art  Mau 
und  weiss  gestreiften  Schurz,  eine  weisse  Mütze,  Ringe,  Amulette  jeder  Art  und 
eine  lange  I.anze.    Die  M.  erbHcken  im  Weissen  einen  Menschen  höherer  Klasse, 
ein  gottbegnadetes  Wesen,  das  alles  vermag.  Die  Familie  i.st  nicht  sehr  stark  ent- 
wickelt  Bei  Heirathen  macht  man  keine  wetteren  Umstände,  und  die  Kinder 
gelten  alle  fUr  gleich.   Der  M.  kauft  sich  gewühnlich  s— 4  Frauen  im  Weithe  von 
durchschnittlich  50^60  Mark,  doch  ist  die  Frau  keine  Sklavin,  jede  hat  ihre  eigene 
Behausung  und  Vorratbsspeicher.    Die  Frauen  and  weichherzig  und  zärtliche 
Mutter;  bei  der  Erziehung  der  Kinder  sehen  sie  hauptsächlich  auf  Wahrheit  und 
Treue.    Die  Männer  tragen  den  weissen  oder  blauen  »Bubu«,  eine  grosse  bis  auf 
die  Füsse  fallende  Bluse  und  eine  gleichfarbige  spitz  zulaufende  Mütze,  manche 
auch  kurze  türkische  Hosen  und  Sandalen     Nur  die  Marabutin  schmücken  sich 
mit  einer  rüthen  Mutze.    Dem  Manne  dart  em  kurzer  Säbel  in  lederner  Scheide 
nicht  fehlen,  der  von  der  linken  Schulter  herabhängt,  ebensowenig  ein  kleiner 
Lederbeutel  mit  dem  Amulett  oder  Talisman.    Die  Weiber  legen  nur  einen 
schmalen  Streifen  Zeug  um  die  Lenden,  tragen  aber  sonst  eme  Unmasse  von 
Schmucksachen.   Ehebruch  ist  häufig,  wird  jedoch  strenge  geahndet   Der  Ver- 
ftthrer  erhält  die  Bastonnade  und  wird  mit  seiner  ganzen  Familie  als  Sklave  ve^ 
kauft  Die  Frau  wird  aber  nicht  bestraft;  oft  werden  sogar  die  Weiber  von  ihren 
eigenen  Gatten  ausgesandt,  fremde  Händler  zu  verführen,  um  diese  dann  aus- 
plündern zu  dürfen.    Die  M.  werden  nicht  alt,  mit  40  Jahren  bekommen  sie  graue 
Haare  und  Runzeln;  sehr  wenige  erreichen  das  sechzigste  Jahr.    Sie  leiden  viel 
an  Fiebern  und  Flüssen,  welche  sie  durch  Dampfbäder  /.u  vertreiben  suchen. 
Stirbt  em  M.,  so  kommt  sogleich  der  Almamy,  um  Gebete  zu  verrichten.  Dann 
bekleidet  man  die  I.eichc  aufs  Beste  und  verscharrt  sie  sofort  30—40  Centim.  tief 
und,  wenn  es  die  eines  Freien  gewesen,  in  baumwollene  Zeuge  oder  Matten  ein- 
gewickelt Acht  Tage  darauf  hält  man  die  Ldchenfeier,  aufweiche  Frauen  aber 
erst  nach  zurückgelegtem  40.  Lebensjahre  Anspruch  haben.   Die  Zeit  berechnen 
die  M.  nach  der  Regenzeit  und  dem  Mondwechsel.  Die  Jahre  benennen  sie  nach 
Begebenheiten,  die  darin  besonders  von  Bedeutung  fttr  sie  gewesen  sind.    v.  H. 

Mnndori.  Völkerschaft  des  Alterthums,  im  Innern  Labyens,  vom  Gebirge 
Mandrus  bis  zu  den  Daradae  wohnhaft,    v.  H. 

ISandril,  s.  Qmocq;)halu^  Briss.    v.  Ms. 
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Mandrueiü.    Eine  ausser  dem  Namen  nach  völlig  unbekannte  Völkerschaft 
im  alten  Baktrien.     v.  H. 

■ 

MandsduA.  Eäne  der  vier  grosBen  Fanulien  der  Kharwar  (s.  d.).    v.  H. 

Mandsdiu,  Mantschu  oder  Klandschuren,  Name  der  unter  chinesischer 
Hoheit  stehenden  Tungusen  (s.  d.);  etwa  4  Millionen  an  der  Zahl  in  einigen 
sechzig  Stämmen.  Die  M.  bemächtigten  sich  1644  des  chinesisdien  Thrones, 
welchen  sie  noch  behaupten.  Ihre  in  mehreren  Dialekten  gesprochene,  im 
Ganzen  sanfte  Sprache  ist  die  Hofsprache  in  Pekirtp:  und  hat  manche  Wurzeln 
mit  mongolischen  und  türkischen,  ja  selbst  mit  inüogcrmanischen  Idiomen  ge- 
mein. Zu  den  M.  gehören  die  Lamuten  am  ochotzkischen  Meere  und  die  sogen. 
Schibä  im  llithale.  Die  M.  sind  heller  geförbt  und  schwerer  gebaut,  haben  mehr 
Bart  als  die  Chinesen  und  verrathen  mehr  geistige  Fähigkeit.  Sie  sind  aufge- 
weckt kriegerisch  und  mit  grosser  Energie  begabt,  ehrlich  und  offen,  aber  auch 
imnh  und  schmutzig.  FrUher  dem  Schamanismus  ergeben,  sind  sie  jetzt 
Buddhisten  und  £&st  gans  in  der  chinesischen  Kultur  aufg^angen.  In  ihrer 
Heimath  treiben  sie  nur  im  Sfl<ten  Acker-  und  Gartenbau,  meist  jedoch  sind  sie 
Hirten,  Jäger  und  Fischer.  Trotz  iht%^  Aufgehens  in  der  chinesischen  Gesittung 
unCerscheiden  sie  sich  in  sozialer  Beziehung  scharf  von  den  Chinesen  ebenso  wie 
von  den  tibrigen  unterjochten  Völkern.  Sie  sehen  mit  Verachtung  auf  alle 
fremden  Stamme  herab,  die  ihnen  nur  zu  gehorchen  haben,  und  jeder  M-Soldat 
dünkt  sich  bei  weitem  höher  als  der  höchste  Beamte  der  Mongolen  oder  Ta- 
taren, der  sich  seinerseits  auch  wohl  in  Acht  nimmt,  einen  M.  zu  beleidigen,    v.  H. 

>IandubÜ.  Völkerschaft  des  alten  Gallien,  östlich  von  den  Anduern, 
zwischen  ihnen  und  den  Lingonen,  sowie  westlich  von  den  Sequanern  wohn- 
haft.   T.  H. 

Manecer,  s.  Maniagren.    v.  H. 

Mtmeiitibrancliia,  John  Hoog  (1.  manere  bleiben,  gr.  ^rancMa  Kiemen), 
J^remmärantkiata  (s.  d.).  Ks. 

Manetenerys  oder  Mantenerys.  Indianer  Brasiliens  am  Aracä  und  Hyuacu, 
bauen  Raumwolle,  spinnen,  weben  und  hüllen  sich  in  Gewänder  und  tauschen 
mit  den  Weissen  Tabak,  Baumwolle  und  Garn  gegen  Messer  und  Angelhaken. 
Ihr  BaumwoUenzcug  ist  grob,  sonst  aber  recht  dauerhaft  und  für  Hängematten 
sehr  brauchbar;  sie  selbst  verfertigen  daraus  ihre  Poncho  für  die  Männer  und 
die  sackartigen  Röcke,  auch  Ueberwürfe  für  die  Frauen.  Das  zarte  Geschlecht 
bat  mch  bereits  im  Hause  Autorität  yerschafi^  denn  nicht  selten  hört  man  Weiber 
tapfer  ihre  MJlnner  schelten.  Leider  sind  die  M.  Diebe  und  Bettler.  Sie  gehörai 
nnter  die  Flussindianer,  denn  beständig  bewegen  ae  sich  im  Wasser  auf  und  ab 
in  ihren  langen  vortrefflich  gearbeiteten  und  dauerhaften  »Ubasc  {EinbäU' 
men).    v.  H. 

Manga.  1.  Verwandte  der  Kanuri  (s.  d.),  bewohnen  einen  grossen  Theil 
des  nordwestlichen  ^^>^nu  und  haben  sich  als  besonderer  Stamm  erhalten. 
2.  Negerstamm  der  Niiregion,  verschieden  von  den  Krcdsch.      v.  H. 

Mangal.  Jetzt  verschwundener  Afghanenstamm,  welcher  wahrsciieinlich  zu 
dem  grossen  Stamme  der  Weziri  in  naher  Verwandtschaft  standen.     v.  H. 

Mangandscha.  Volk  des  Sambesibeckens,  westlich  vom  Nyassasee.  Die 
M.  stehen,  wenn  sie  ihr  Gesicht  und  den  Körper  nicht  absichtlich  verunstalten, 
im  Allgemeinen  etwas  höher  und  »nd  bedeutend  umgänglicher  als  die  übrigoi 
Afrikaner.  Ganz  mit  Unrecht  hält  sie  Ijvingstons  fllr  den  »tuechten  Neger- 
typos.«  Ihnen  fehlt  vor  Allem  die  auijg^tQlpte  Nase^  und  der  Sprache  nach 
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iind  sie  sicherUcb  iclen  Kaffem  msuiMhleiL  Am  besten  etschciiien  die  M.  des 
Tieflandes.  Ihr  Auftreten  ist  mKnidicb»  3ire  Sinnesait  entschloMen.  Im  AUge* 
meinen  siod  sie  got  gewachsen,  ihre  GUedmaassen  8ch<tai  nnd  ebenmSssig  gebaut 
Bei  erwadisenen  Männern  erscheint  die  Muskulatur  geradezu  riesenhaft  Die 
Stellung  der  hässlich  verunstalteten  Frauen  ist  eine  weniger  gedrückte  als  sonst 
in  Afrika,  denn  sie  können  soo^ar  zur  Würde  eines  Häuptlinf^s  gelangen.  Die  M. 
verfertigen  Thongefässe,  kennen  aber  die  Töpferschtilw-  nit  ht;  auch  können  sie 
Napfe  machen,  und  Netze  werden  aus  Pflanzenfasern  bereitet.  Sie  bearbeiten 
das  Eisen,  haben  Kolilenbrennereien  und  Schmieden,  weben  Baumwolle,  flechten 
Körbe  und  treiben  Ackerbau.  Ihre  Kleider^oiTe,  Geräthe  und  WafTen  sind  sehr 
gut  und  geschmackvoll  geaibeitet;  in  allen  häuslichen  Verrichtungen  snid  sie  sdhr 
geschickt,  aber  an  Muth  and  Tapleikeit  stehen  sie  ihren  Nachbarn  nach«  Eine 
gttnstq^  Vorstellung  erweckt  ihre  Rechtspflege^  obwohl  der  Giftbecher  (tMuawec) 
im  Schwange  geht  Sie  glauben  an  ein  höchstes  Wesen  (»Mpambec),  und  wie 
es  scheint,  auch  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele.  Im  übrigen  sind  sie  sehr  un- 
reinlich, arger  Völlerei  ergeben,  namentlich  leidenschaftliche  Biertrinker,  end- 
auch  unverbesserliche  Sklavenhändler.  Die  Dörfer  liegen  an  passend  ausge- 
wählten Stellen,  und  jedes  Dorf  hat  einen  »Boalo«,  eine  Art  Dorfwirthshaus,  wo- 
hin die  Männer  auch  ihre  »Arbeite  mitnehmen.  Der  Handel  besteht  im  Austausch 
von  Tabak,  Salz,  getrockneten  Fischen,  Hauten  und  Eisen.  Die  Männer  sind  in 
Itohem  Grade  putzsUchtig  und  verwenden  vid  Zeit  auf  ihren  Haarschmuck;  da- 
bei behängen  sie  den  gansen  Körper  mit  allerlei  Zienath,  und  an  Fingern, 
Daumen,  Hand-  und  Fussgelenk,  Armen  und  Lenden  dflrfen  Binge  roa  Messing 
Kupfer  oder  Eisen  nicht  fehlen.  Die  Frauen  >schmflcken<  sich  mit  dem 
»Pelele,«  einem  Ring,  der  in  der  Oberlippe  befestigt  wird.  Keine  Frau  lisst  tk!k 
ohne  Pelele  blicken,  ausser  wenn  »e  um  einen  Todten  trauert.  Ausserdem 
haben  sie  den  Kopf  ganz  kahl  geschoren.  Mit  grosser  Schonung  behandeln  sie 
auch  die  ehrwürdigen  Sedimente,  die  sich  auf  ihrem  Körper  ablagern»  denn  jahre- 
lang berührt  kein  Wasser  ilire  Haut.      v.  H. 

Mangan,  Volk  Mittcl-Afrika's,  südlich  von  Wadai.      v.  H. 

Mangbälle,  Stamm  der  Monbuttu  (s.  d.).     v.  H. 

Mangbattu,  s.  Monbuttu.     v.  H. 

Mnngellft  (nach  dem  italienischen  Naturfotsdier  J.  Manoili,  der  1804  eine 
xootomische  Arbeit  Aber  Conchylien  verOfl^entUchte«  daher  richtiger  MmgiHa), 
Risse  i8s6,  Pleurotomiden<Gattung  ohne  Deckel,  Ausschnitt  abgerundet  und 
dicht  an  der  Naht,  Kanal  kurz»  Skulptur  wesentlich  in  dicken  Vertikalrippen  be- 
stehend, oberste  Windungen  glatt.  Aussenrand  der  Mündung  oft  verdickt 
Mehrere  Arten,  durchschnittlich  6— loMillim.  lang,  in  Mittelmeer  und  Nordsee, 
in  massigen  Tiefen,  z.  B.  attenuata  und  nebuia  in  letzterer,  VauqucUni,  Payrai - 
DP.AU,  und  taeniata,  Desuaves,  in  ersterem,  andere  in  den  tropischen 
Meeren.      K.  v.  M. 

Manghit,  Stamm  der  Oesbeken  ^s.  d.),  aus  welchem  die  Chane  von  Bochara 
entsprossen  sind,  bewohnt  in  grosser  Zahl  £e  Umgebung  von  Karschi.     v.  H. 

Mangilia,  s,  Mangelia.    E.  v.  M. 

Ilsngowien,  Negenrolk  Mittel-Afrika's,  heidnisch»  streitbar,  in  pajchischer 
Beziehung  den  Bomuanem  ganz  gleich  und  ebenso  histlich  wie  diese,    v.  H. 

lloagries.   Kleines  Negervolk  der  KömericUste.     v.  H. 

Manguangas.  Malayenvolk  in  der  Cordillera  Sugut  auf  Mindanao,  entrecken 
sich  bis  zu  dem  grossen  See  von  Boayan  oder  Mapndanao.  Sie  ziblea  nadi 
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einer  älteren  Scbätsung  80000  K^fe  and  sind  Heiden.  Sonst  sind  sie  noch  un- 
bekannt   V.  H. 

Manguianen.  Halbwilde  Malayenstämme  im  Innern  der  grossen  Insel  Min- 
doro  und  in  den  Gebirgswildnissen  der  Eilande  Romblon  und  Tablas.  Mit  den 
Tagalen  scheinen  sie  nichts  gemein  zu  haben,  eher  könnten  sie  vielleicht  als  ein 
besonderer  Zweig  der  Visayas  aufgefasst  werden.  Die  M.  waren  seiner  Zeit  sehr 
genannt,  weil  sie  10—15  Cenlim.  lange  Schwänze  haben  sollten.  Ihre  Zahl  wird 
in  der  jüngsten  Zeit  auf  30000  Köpfe  veranschlagt.  Im  Aeusseren  sollen  sie  den 
eigendidien  Malayen  ihnKch  sein.  Die  M.  von  Mindoro  zerfallen  in  kleinere 
Stämme  deien  doige  in  (riedtichem  Vericehr  mit  den  Christen  stehen,  vthiend 
andere  deren  Berflhrang  fliehen.  Die  M.  von  Romblon  sind  henimschweifende 
Mllasigglltiger  und  lauben  den  Christen  Vieh.  Die  M.  von  Mindoro  bestatten 
noch  jetzt  ihre  Todten  in  Höhlen,    v.  H. 

Mangun  oder  Oltscha.  Stamm  der  Ttangosen  (s.  d.)  an  der  Sfldküste  des 

Ochotzkischen  Meeres;  sie  sind  die  civilisirtesten  aller  Tungusen.  Im  Aeusseren 
gleichen  sie  am  meisten  den  Golden  (s.  d.),  haben  wie  diese  vorstehende 
Backenknochen,  schwarze  Augen  und  Haare,  letztere  gewöhnlich  frei  herabhängend 
oder  zu  einem  Bündel  auf  dem  Schöpfe  gebunden.  Schnurr-  und  Knebelbart 
sind  ärmlich,  oft  reisst  man  auch  diesen  Anflug  noch  aus.  Die  Frauen  scheiteln 
das  Haar  in  der  Mitte  und  lassen  die  Zöpfe  hinten  hinabhängen.  Beide  Ge- 
schlechter tättowiren  sich  das  Gesicht  uut  cmigen  kreuzförmigeu  lecken  an  der 
Stirn.  Die  Klddnng  ist  nach  Mandschuschnitt  und  bestdit  meist  aus  Fischliaut 
and  Thierfdlen;  an  einem  LedergQrtd  baumeln  alleifaand  Nebensachen.  Die 
Schuhe  sind  aus  Hirschhaut  oder  Seehundsfell;  im  Sommer  geht  man  bacfuss. 
Die  Hflte^  sehr  mamugfaltig  in  der  Form,  sind  ans  Fils,  Birkenrinde  oder  Stroh, 
im  Winter  aus  Pelz,  der  dann  auch  die  leichtere  Sommerkleidung  verdrängt. 
Die  Tracht  der  Frauen  ist  iüinlich,  nur  farbiger  und  verzierter  als  jene  der 
Männer,  Ohrnnge  von  Messing,  Silber-  < der  KiipfcrdraVif  sind  sehr  beliebt.  Die 
Wohnungen  nclitcn  sicli  nach  Jahreszeit  und  lieschattigung.  Die  M  sind  vor- 
wiegend Fischer  und  kerne  eigentlichen  Nomaden,  füliren  aber  trot.idem  kein 
sesshaftes  I_^ben.  Der  M.  ist  ein  vortrefflicher  Flussschiffer.  Die  Fischerei  ge- 
schiebt mittelst  Netzen  nnd  Harpunen,  welche  die  eingeborenen  Schmiede  sehr 
geschickt  herstellen.  Die  stabilen  Wohnhäuser  sind  geräumig,  halten  10  bis 
13' Meter  im  Geviert;  die  Winde  bestehen  aus  Holzbalken,  deren  Zwischenrftume 
mit  Stroh  und  Ldim  gedichtet  sind,  das  Dach  aus  Birkenrinde  der  Fossboden 
ans  gestampftem  Lehm.  Didit  beim  Wohnhause  steht  ein  Stangengerfist  zum 
Fischtrocknen.  Die  Yorratlishäuser  stehen  auf  PÜÜblen  und  sind,  wie  die  Wohn* 
häuser,  niemals  verschlossen.  Diebstahl  ist  ein  unerhörtes  Verbrechen.  Bären- 
leste  feiern  die  M.  wie  die  Giljaken,  welchen  sie  auch  sonst  in  religiöser  Be- 
ziehung gleichen.  Die  Srhninancii  besitzen  grosse  Macht;  ganz  besondere 
Verehrung  wird  den  TodLcn  gezollt.  Der  Charakter  der  M.  ist  gut  und  brav. 
Sie  ehren  das  Alter,  sind  liebevoll  gegen  ihre  Kinder,  die  Frauen  untersttltzcn 
die  Männer,  auf  welchen  der  schwerste  Thcil  der  Arbeit  lastet  und  werden 
keineswegs  schlecht  behandelt  Eine  besondere  Refl^erungsform  besteht  nicht» 
wohl  aber  gilt  die  vtterliche  AutortKt  sehr  viel.  Die  Kinder  stehen  bis  su  einem 
gewissen  Alter  gans  unter  der  Gewalt  des  Vaters,  der  dem  Sohne  die  Braut 
w<hl^  wShrend  dieser  noch  im  Knabenalter  steht  Sobald  der  Bursch  sein 
achtsehntcsi  das  MMdchen  das  flinizehnte  Jahr  erreicht  hat^  findet  die  Hochzeit 


Digitized  by  Google 


«94 


statt    Polygamie   ist  erlaubt,  aber  nicht  allgemein  verbreitet,  das  Levirat 

Sitte.     V  H. 

Mangusta,  Oi.iv.,  s.  Heri^cstcs,  Ii.ligkr.      v.  Ms. 

Mangwe  oder  ^[a^gue  sind  Chorotegas  (s.  d.),  welche  zur  Zeit  der 
spanischen  Eroberung  an  drei  Stellen  Mittel« Amerika's  lebten;  heute  enstiren 
sie  nur  noch  in  sw^lf  Dörfern  im  Umkreise  der  Seen  von  Masaya  und  Apoyo 
und  fuhren  noch  den  alten  Namen»  welcher  vielleicht  auf  das  Wort  »Mänkemec 
d.  h*  Herr  surttckzuflihren  ist.  Ihre  Sprache  ist  fast  ausgestorben  und  war 
sv'eifellos  mit  jener  der  Chiapaneken  in  Mexiko  ven^andt.     v.  H. 

liansagreiL  Stamm  der  Tungusen  (s.  d*)  am  linken  Ufer  des  Amur.  Die 
Benennungen  M.,  Manegren,  Minoren,  Mnngyren  und  Manyary  sind  alle  gleich- 
bedeutend und  vielleicht  russischer  Abstammung.  Die  M.  stimmen  fast  in  allen 
Stücken  mit  den  Orotschonen  (s.  d.)  überein  und  unterscheiden  sich  von  diesen 
nur  darin,  dass  sie  mm  Reiten  statt  der  Renthiere  Pferde  gebrauchen.     v.  H. 

Maniaten.    So  nennen  sich  selbst  die  Mainotcn  (s.  d.).     v.  H. 

Manjaser.  Zweig  der  bulgarischen  Slawen,    v.  H. 

ManimI  oder  Omanni,  Zweig  der  alten  Lygier  (s.  d.)»  südlich  von  den 
Burgundtonen  sesshaft.    v.  H. 

ICaniota  oder  Majma,  Iblanoitos.  So  nannten  die  Missionltre  die  Konibo> 
Schipibo  und  Schetebo-Tndianer  zusammen.     v.  II. 

Manipuri.  Volk  Bengalens,  den  Naga  (s.  d.)  sehr  ähnlich,  obwohl  ihre 
Züge  feiner  geworden.  Ihre  Annalen  datiren  vom  30.  Jahre  der  christlichen 
Zeitrechnung  und  enthalten  die  Geschichte  von  47  Königen.  Die  M.-l'"rauen  leben 
gegen  Ilindubrauch  völlig  frei.  Sie  stehen  dem  Haushah  vor,  besorgen  die 
Aussenarbcit  und  den  Einkauf  der  Lebensmittel.  Junge  Frauen  und  Mädchen 
kommen  öfter  zu  einem  Spiel  (»Kangsanaba«)  zusammen,  an  dem  auch  junge 
Burschen  Theil  nehmen  dürfen.  Die  Spielenden  werfen  mit  einem  elfenbeinernen 
Diskus  nach  dem  Samen  einer  Schlingpflanze,  welche  in  den  Fussboden  des 
Hauses  gesteckt  ist.  So  lange  die  M.-Frauen  jung  sind,  zeichnen  sie  sich  durch 
ihre  schönen  sanften  Zttge  aus.  Ihr  Hauptansug  ist  ein  buntfarbiges  Gewand, 
welches  über  den  Busen  und  unter  den  Armen  zusammengefaltet  wird  und  bis 
auf  die  Knöchel  reicht.  Junge  Mädchen  tragen  Mieder  und  kurzes  Hüftgewand. 
Die  M.  haben  kein  geschriebenes  (icset^r  aber  uralte  Gebräuche,  welche  als  Ge- 
setz gelten;  so  7..  B.  ist  Sklaverei  erlaubt,  verlasst  aber  ein  Sklave  seinen  Herrn 
für  einen  andern,  so  nimmt  man  an,  dass  er  sclilecht  behandelt  worden  sei  und 
gestattet  seinem  ersten  Herrn  nicht,  ihn  wieder  cinzufangen.  Ein  Mann  darf 
seine  Frau  Verstössen;  thut  er  es  aber  ohne  Grmid,  so  hat  sie  das  Recht,  sich 
all  sein  persönliches  Eigenthum,  mit  Ausnahme  eines  Bechers  und  seines  Lenden- 
kleides anzueignen.  Die  grösste  Strafe  fiir  eine  Frau  besteht  in  einer  öffenUichen 
Ausstdlung  derselben  mit  geschorenem  Kopfe.  Brahmanen  werden  verbrannt, 
wenn  sie  sich  gegen  die  bestehenden  Gebrfiuche  vergehen.  Der  herrschende 
Fürst  ist  Autokrat,  und  Verrath  gegen  ihn  das  schwerste  aller  Verbrechen.     v.  H. 

Manis,  L.  Schuppenthier,  altweltlichc  Gattung  der  (entomophagen)  Edcntata. 
Zähne  fehlen,  MundÖftnung  klein.  Aeussere  Ohren  sehr  klein,  bilden  eine  klappen- 
artige Hervorragung.  Zunge  wurnilormig,  sehr  weit  vorstreckbar,  mit  kleinen 
rückwärts  gerichteten  Siiitzen  besetzt.  Körper,  ( iliedmaassen  und  Sclnvanz  mit 
grossen,  dachziegelig  über  einander  liegenden  ilorn^chuppen  bedeckt;  auch  die 
Unterseite  des  langen  und  kräftigen  Schwanzes  ist  beschuppt.  Vorder«  und  Hinter- 
fllsse  fünfeehig,  mit  starken  langen  Nägeln  bewehrt  Das  Jochbein  fehlt  meistens, 
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atets  das  ThrSnenbein  und  der  knlicherae  Gehörgang.  Keine  SdilOsselbetne. 
Sitdiein  verbindet  sich  mit  den  Querfortsätzen  des  3.  Sacralwirbels.  Dickdarm 
sebr  kurz,  vom  Danndann  nicht  abgesetzt  Leber  4]appig.  Der  pankreatische 
Gang  mündet  weit  hinter  dem  Gallen^mge.   I/Bht  sehr  gross.   Am  Mastdarm* 

ende  zu  jeder  Seite  ein  in  den  After  mündender  DrUsenbeutel.  Rechte  Lunge  5-, 
linke  2  lappig  (Giebel).  Hoden  lagern  in  der  Inguinalgegend.  —  Zwei  pectornle 
Milchdrüsen.  —  Die  Schuppenthiere  sind  auf  Asien  und  Afrika  resp.  auf  die 
äthioi"jisrhe  und  orientalische  Region  beschrankt,  durchwegs  sind  sie  langsame, 
harmlose,  vorwiegend  nächtliche,  von  Ameisen  und  Icrmitcn  lebende  Formen; 
sie  können  sich  zu  ihrem  Schutze  kugelförmig  zusammenrollen,  bewohnen  selbst 
gegrabene  Krdiiuhlen.  liir  Fleisch  ist  gemessbar,  werden  desshalb  auch  gejagt. 
Foenlreste  sind  mcht  bekannt  —  i.  Arten  mit  weit  aber  körperlangem  ver* 
schmälertem  Schwänze,  mit  borstig  behaarten  Vorderfttssen,  mit  kleiner  0iinter 
die  ftusseren)  zorttdEgebogener  Innenkralle.  Mauas,  Sumd.  kmgkaudaüt,  Shaw.» 
(M,  maer^ura,  EnxL.,  M.  ^rtemtOf  Desm.).  Langscbwflnziges  Schuppenthier.  Von 
der  I  bis  1-3  Meter  betragenden  Gesammtlänge  entfallen  fast  f  auf  den  Schwanz. 
Farbe  schwärzlichbraun;  Schuppen  schwärzlich  und  gelblich  gerändert,  die  des 
Körpers  sind  länglich  zugespitzt,  bilden  11  Reihen.  Die  mediane  Schuppenreihe 
ergiebt  für  den  Kopf  9,  den  Rumpf  14,  für  den  Schwanz  42 — 44  Schuppen. 
Heimath  Westküste  von  Mittel-Afrika  (Sierra  Leone,  Guinea,  am  Senegal  etc.).  — 
Etwas  kleiner  ist  M.  tricuspis,  Su.vdev.  (AI.  tnultiscutata^  Gray),  mit  19—21  Quer- 
reihen der  hier  schmalen,  längsgestreiften,  zum  Theil  dreispitzigen  Schuppen ;  die 
mediane  Reibe  wdst  18—30  Rumpf-  und  38  Schwanzschuppen  auf.  Heimalh: 
Guinea,  s.  Schwanz  höchstens  körperlan^  Vorderbeine  aussen  beschuppt  Innen- 
kralle  gleich  den  Susseren  (IhaUdatus^  Briss.,  Sund.},  a)  Dorsalschuppen  17  (15) 
bis  I9reihig,  die  seiüichen  gekielt.  Schwanz  sehrsdimal.  —  M.Javanua,  Desm., 
Körper  ca.  60,  Schwanz  47  Centim.  lang.  Schuppen  dunkelbraun.  Am  Bauch 
und  Halse  stehen  kurze  gelbliche  Borstenhaare.  Das  javanische  Schuppenthier 
lebt  auf  Java,  Sumatra,  Borneo,  Celebes  und  der  malayischen  Halbinsel  in  be- 
waldeten Gebirgsgegenden:  erklettert  Bäume,  frisst  auch  Käfer  und  Würmer.  — 
AI.  Dalmanni,  Sund.  (China),  b)  Schuppen  11  — 13  reihig,  breit,  nirgends  gekielt. 
Schwanz  an  der  Wurzel  von  Körperbreile  {I'Jialages,  Sund.),  AI.  iatuaudaia,  Illig. 
(M.  penUuUutyla,  L.,  brachyura,  Erxl.,  crasskaudaia,  Geoffr.,  macrourat  Desm.). 
Bieit  oder  kuizschwänziges  Schuppenthier,  »Pangolin«  »Badjarkit«.  Gesammt- 
länge 187  Centim.;  hiervon  entfiUlt  etwa  die  Hälfte  auf  den  Schwanz.  In  der 
medianen  Reihe  finden  sieb  am  Kopfe  ix»  auf  dem  Rücken  und  Schwänze  je 
16  Schuppen.  Ostindien  (Madras,  Pondichety,  Bengalen,  Ässam,  Malayische 
Halbinsel,  Ceylon)  —  M*  Temminkii,  Smuts  (Smutsia,  Gray),  Steppenschuppenthier 
>Abu-Khirfa€,  Körper  50,  Schwanz  (von  Körperdickc,  wenig  sich  verjüngend) 
30  Centim.  lang,  Kopf  kurz.  Körperschuppen  sehr  gross,  i4reihip,  Srhwanz- 
schuppen  5,  (am  Ende)  4reihig.  In  der  Medianreihe  entfallen  auf  den  Kopf  9, 
den  Rücken  13,  den  Schwanz  6  Schuppen.  Farbe  der  Schuppen  blass  gelblich- 
braun mit  lichterer  Spitze.  Die  stark  gekrümmten  Vorderkrallen  sind  unten  aus- 
gehöhlt, die  Hinterkrallen  sehr  kurz  und  platt  Bewohnt  die  termitenreichen 
Steppen  des  tropischen  Afrika.  —  Ausser  den  Hand-  und  Lehrbüchern  der 
Zoologie  ver|^.  besonders  W.  von  Rapp,  Anat  Unters,  über  »Die  I£dentatenc, 
Tübingen  1853.  Gbbel»  »Die  Säugethiere  etc.«  Leipzig  1859  und  Brehms  Thier- 
leben.  IL  Aufl.  Band  2.  —     v.  Ms. 

Manitae.  Wahrscheinlich  eine  Unterabtheilung  der  alten  >Iinller  (s.  d.).  v.  H 
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Manjuema  oder  Nfanynema.  Volk  Innerafrika's,  am  Lualaba,  mit  scli^hl 
geformten  Köpfen,  aber  niedrigeiii  moralischen  Standpunkt.  Die  Frauen  haben 
eine  warme  hellbraune  Hautfarbe,  gerade  Naaen,  feixende,  schwatze  Augen, 
achfoe  KÖpfp,  kleine  Hftnde  und  FOase,  voUlcommene  Körperfornten  und  wirea 
noch  viel  hObscher,  wenn  sie  nicht  die  ZShne  spits  feilten  und  den  KaBenflflgel 
mit  einem  m  den  Nasenknorpel  gesteckten  Glasstflckchen  ausbauchten.  Gegen 
die  Reiserden  zeigen  sich  die  M.  sehr  neugierig,  aber  stets  gutmUdiig,  ehrlich 
und  gefällig.  Im  schrofTen  Gegensatz  dazu  steht  ihre  bis  auf  die  Spitze  getriebene 
politische  /ersjilittening,  ihre  ewigen  Fehden  unter  einander  und  die  grauenhafte 
Leichtigkeit,  mit  welcher  die  schwersten  Morde  \  criibt  werden.  Die  M.  sind  auch 
sicherlich  Kannibalen,  essen  aber  nur  im  Kriege  getötete  Feinde,  scheinen  bei 
ihren  kannibalischen  Orgien  von  Rache  aufgestachelt  zu  sein  und  lassen  nicht 
gerne  Fremde  als  Zuschauer  zu.    Frauen  nehmen  daran  niemals  theiL     v.  H. 

Maniiva»  wenig  bekannte  Indianerhoide  Brariliens^  aber  noch  immer  aahl- 
reich,    v.  H. 

Mankassaren  oder  Makassaren.  Wohl  au  den  Malayen  gehörender  Volks- 
stamm im  Sttdwesten  der  grossen  Insel  Celebes.  Die  Frauen  der  luL  sind  an- 
genehm, nicht  vom  geselligen  Verkehre  ausgeschlossen  und  können  selbst  den 
Thron  besteigen,     v.  H. 

Mankat,  so  nennen  sich  selbst  die  Nogaier  (s.  d.). 

Mankos,  nach  Dr.  Holub  der  schönste  Menschenschlag  im  Marutse-Rcichc 
(Süd-Afrika),  mit  bedeutend  längerem  Wollhaar,  welches  sie  hoch  aufkämmen, 
wodurch  der  Kopf  wesentlich  grösser  erscheint  Nächst  den  Mambunda  verfertigen 
die  M.  die  schönsten  Holz-  und  Homschnitzereien.  Ihre  Wohnungen  sind  grosse, 
9  Meter  hohe  und  a  Meter  breite  LängshQtten.    t.  H. 

llniiiia,  im  Sflden  von  Bagirmt  wohnender  Hesdenstamm,  welcher  die  Zihne 
spita  feilt  H. 

Mannadlade,  s.  Cicada.    E.  Tg. 

Mannahok,  Zweig  der  Lenni-Lenape  (s.  d.).     v.  H. 

ifannaachildlaua,  Co€cus  manniparus,  Ehbrg.,  eine  zu  den  Coccidae  (s.  d.) 
gehörende  Srhildlau«;,  deren  wnrbscrelbes,  mit  Büscheln  weisser  Flaumhaarc  be- 
decktes Weibchen  in  den  Umgegenden  des  Berges  Sinai  auf  Tamarix  mannifcra 
lebt  und  durch  seinen  Stich  das  Ausfliessen  von  Manna  bewirkt     E.  Tc. 

Manobo,  heidnischer  Mibchstanun  auf  Mindanao.  Die  M.  erinnern  in  ihrem 
ftusseren  Habitus  an  Chinesen  und  leben  in  ganz  kleinen  Horden,  welche  ge- 
wöhnlich nur  aus  dem  Httuptling  (»Bagani«)  und  den  Brttdem  seiner  Fkauen  be- 
stehen. Ihre  Hutten  stehen  auf  hohen  Pfiüilen,  ebenso  die  Scheunen  und  Vor- 
rathshiuser,  die  mitten  in  den  Feldern  stehen.  Die  M.  im  Norden  treiben  Acker-» 
besonders  Rdsbau,  femer  Fischfimg  mittelst  Reusen  und  Netxen.  Die  M.  am 
Davaobusen  nähren  sich  nur  vom  Fischfange,  ja  im  Nothfalle  selbst  von  ekd- 
haften  Reptilien.  Die  ackerbauenden  M.  sind  aber  nicht  sesshaft,  sondern  grte- 
den  sich,  sobald  der  nie  gedtlngte  Ackerboden  erschöpft  ist,  anderwärts  ein  neues 
Heim.  Sie  leben  in  Tolygamie,  doch  gilt  nur  eine  Frau  als  die  legitime,  der 
die  anderen  zu  gehorchen  haben.  Jede  Frau  hat  eine  Hatte  für  sich,  ihre  Kinder 
und  die  ihr  zugewiesenen  Sklaven.  Da  alle  Feldarbeit  auf  ihren  Schultern  ruht, 
SO  besteht  in  der  grösseren  2^hl  derselben  auch  der  grössere  Reichthum  des 
Mannes.  Ihre  Waffen  sind  Lansen,  SchUdCi  Dolche  und  Schwerter,  in  Davao 
wissen  sie  auch  meisterhaft  Bogen  und  Pfeil  au  gebrauchen.  Sie  leben  in  be^ 
ständigen  Kriegen  und  Fehden,  haben  einen  Ahnenkulttts  und  kennen  noch  an« 
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dere  Götter.  Der  Kaiman  wird  von  ihnen  heilig  gehalten.  ^Diuatac  ist  der 
Gott  der  Erntefeste ;  ihm  werden  Schweine  geopfert  und  an  das  Opfer  eine  grosse 
Schmauserei  geknöpft.  Hochverehrt  ist  auch  fler  Krier^sgott  ^Tagbusaii«.  Nach 
beendipfcr  Ernte  ziehen  die  M.,  wenn  die  eingeholicr:  Ansfjirien  p^lückverheissend 
sind,  auf  den  Kriegspfad.  Alle  Erwachsenen  werden  niedergemetzelt,  die  Weiber 
und  Kinder  aber  in  die  Sklaverei  abgefiihrt.  Ihre  Bestialität  äussert  sich  sogar 
m  einer  Art  von  Kannibalismus.  Die  Schädel  der  erschlagenen  Feinde  werden 
nadi  Käme  mitgenommen,  aber  nicht  aufbeirahit  Einen  der  Gefangenen  pflegen 
sie  nach  giflcklich  erfolgter  Heimkehr  gleicbsam  als  Dankopfer  dem  Kriegsgotte 
auf  gnmsame  Weise  abswchlachten.  Jeder  Todesiatt  wird  durch  den  Mord  eines 
aiglosen  Wanderers»  dem  sie  im  Walde  auflanem,  wett  gemacht  Die  M.  von 
Surigao  vnd  weniger  blutdQrstig.  Man  betrachtet  sie  als  Seilensweii|^  der  Igorroten, 
wohl  nur  mit  Bezug  auf  ihre  Kriegslast  und  Fresi^lage.  T.  H. 
Manoitos,  s.  Maniota.     v,  H. 

Manouria,  Ckay.  Testudiniden-(Chersiden-)Gattung  mit  a  indoaustraliscben 
Arten.  Pf. 

Manrali,  Völkerschaft  des  Alterthums  am  SUdfusse  des  Kaukasus.  Ihr  Name 
hat  sich  noch  in  dem  heutigen  Mingrelien  erhalten.     v.  H. 

IfanaoSt  Leithammel  (s.  d.)  der  spanischen  Wanderschafheerdcn  (s.  Merino* 
schale).  R. 

HmatMm,  Zweier  der  BischiMn  (s.  d.)  am  Rothen  Meere,  um  Suakin.    v.  H. 
Mantaeties,  Stamm  der  Betschuanen  (s.  d.).    v.  H. 
Ilantelgürtelthier,  Gtirtelmaus,  Schildwur(  s.  Chlamydophoru«,  Hasl.  v.  Ms. 
Mantelpavian,  s.  Cynocephalus.     v.  Ms. 

Mantenerys -Indianer,  s.  Manetenerys.      v.  H. 

Mantel  der  Mollusken,  so  wird  seit  Cuvier  die  Rückenhaut  der  Mollusken 
genannt,  insofern  sie  rechts  und  links,  vorn  oder  hinten,  oft  in  all  diesen  Rich- 
tungen zugleich,  lappenbildend  über  die  anderen  Korpertheile  (Rumpfseiten, 
Kopf,  f  uss)  vorsprmgt  und  diese  mehr  oder  weniger  bedeckt.  Dadurch  entsteht 
die  Etgenfhflmfichkei^  dass  der  Mantel  in  der  lifitte  des  Rttckens  eine  einfache, 
wenn  ancb  mehr  oder  weniger  dicke  Haut  ist^  deren  Durchbohrung  direkt  in  das 
Innere  des  Thieres  fllhrt^  an  den  Seiten  dagegen,  bedehungsweise  vom  und 
hinten,  doppelt  ist  und  eine  freie  Unteiseite  hat»  die  Durchbohrung  daselbst  zu- 
nächst nur  in  die  taschenförmige  Vertiefung  führt,  welche  in  der  Regel  das 
Athmnngioigan,  den  After  und  die  Geschlechtsöfihung  enthält  und  noch  durch 
eine,  wenn  auch  oft  recht  d<lnne  Fortsetzung  der  äusseren  Körperhaut  von  der 
inneren  Leibeshöhlc  getrennt  ist.  In  der  Substanz  des  Mantels  bildet  sich  durch 
Kalkablagerung  die  Schale  (ausgenommen  diejenige  von  Argonauta  und  die  Fuss- 
platte von  Hipponyx)  und  zwar  entweder  in  seiner  ganzen  Flächenausdehnung 
und  so  dass  über  derselben  nur  eine  dünne  Cuticularschichte  bleibt,  —  voBl- 
slindige,  äussere  Schale  —  oder  nur  in  einem  kleineren  TheUe,  namentlich  dem, 
der  Heis  und  Athmungsorgane  bedeck^  und  dann  in  der  R^l  auch  weniger 
oberiUlchHch,  so  dass  noch  eme  dicke,  am  lebendigen  Stoffwechsel  theilnehmende 
Schicht  organischer  Substanz  Uber  dieser  unyollstftndigen  inneren  Schale  bleibt 
Im  ersteren  Falle  erscheint  der  Mantel  hauptsächlich  nur  als  innere  Auskleidung 
der  Schale,  die  eben  an  ihren  Rändern  durch  fortdauernde  Kaikabscheidung  aus 
demstelben  wächst  und  daher  auch  Form  nnd  Farbstoffe,  sowie  Narbenstellen 
nach  stattgehabter  Verletzung  von  dem?;e1licn  übernimmt;  im  zweiten  Fall  er- 
erscheint der  Mantel  mehr  selbständig  und  bietet  durch  die  derbere  Beschatfenheit 
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selbst  den  anderen  Köq)erthcilen  Schutz.  Hochgradige  Ausbildung  des  Mantels  mit 
Schale  findet  sich  bei  den  spiralgewundenen  Schnecken,  die  sich  ganz  in  ihre 
Schale  zurückziehen  können.  Starke  Entwicklung  des  Mantels  ohne  entsprechende 
der  Schale  bei  einigen  Opisthobranchiaten,  wie  Doris  und  FUtirobranchus^  unter 
den  PolmoDaten  bei  Otuhidium  und  Vaginuüttt  unter  den  Prosobranchiaten  bei 
Lamdlaria,  Ganz  geringe  Ausbildung  des  Mantels  bei  Lümx  und  Arim,  sowie 
unter  den  Meetschnecken  bei  Triiania  u.  deigL    £.  v.  M. 

Mantelthiere,  s.  Tunicaten  und  Ascidia.  Rchw. 

Mantelthiere,  s.  Urochorda  (Entwicklung).  Gkbch. 

Mantidae,  s.  Mantodea.     £.  Tg. 

Mantis  (gr.  Seher)  rdigiosa,       Gottesanbeterin,  s.  Montodea.     E.  To. 

Mantispa,  Illig.,  Florschrecke,  s.  Hemerobidae.    K.  Tg. 

Mantodea,  Burmkistf.r,  Fangschrecken  (Fancheuschrecken),  iamilic 
der  schreitenden  Orthopteren,  welche  sich  durch  ihren  langgestreckten  Körper, 
besonders  langen,  stabförmigen  Prothorax  und  die  zu  Fangannen  umgewandelten 
Vorderbeine  ausieichnen.  Der  freie  Kopf  ist  nach  vom  venchmSlert^  schief  nach 
unten  und  hinten  gestellt  und  trttgt  ziemlicb  lange  BorstenfQhlef  und  3  Punkt- 
augen. Die  Flflgel  »nd  meist  entwickele  die  vorderen  ledenrtig  und  durcb- 
nchtig,  vorherrschend  grün  gefärbt,  der  breitere  HinterflUgel  mehr  glashell, 
manchmal  mit  buntem  Augenfleck  gezeichnet;  die  hinteren  Beine  sind  lang  und 
dünn,  der  gestreckte  Hinterleib,  auf  dem  Rücken  wenigstens  aus  10  Gliedern 
bestehend,  trägt  am  Knde  ?  c^cpilicderte  Anhängsel,  sogen.  Raife.  Die  Arten 
leben  vom  Raube,  vorherrschend  in  den  wärmeren  Erdstrichen.  Die  Fauaiic 
ist  neuerdings  namentlich  von  df.  Saussuke  in  z.ahlreiche  Tribus  oder  Sippen 
und  GaUungen  zerlegt  worden,  von  denen  in  Europa  nur  3  vorLrcien  sind:  Man- 
iidact  Körper  und  Schenkel  ohne  blattartige  Erweiterungen,  obere  Afierklappe 
^  $  nicht  vorgezogen.  Hierher  Manäs  reägma  L.»  Gottesanbeterin,  grün, 
wie  alle  anderuy  mit  aufgerichteten  Fang^rmen  auf  Beute  lauernd  an  Buschwerk» 
veieinzelt  bis  an  das  südlichste  Deutschland,  in  Tyiol  etc.  Thes^idiu,  von  Form 
der  vorigen,  aber  die  obere  Afterklappe  dreieckig  ausgezogen;  Empustdae  mit 
MmpusOj  Iluger,  FUsse  und  Hinterleibssegmente  mit  Idattartigen  Anhängen  ver- 
sehen. —  H.  DE  SAUSStJRi:,  M^langes  orthoptdrologicpies  in  den  Mdm  d.  1.  Soc. 
d.  physiquc  et  d'histoire  nat.  de  Genevc  XXII  (1872,  1873);  XX  (1870)  be- 
handelt die  Eortsetzimg  der  Hlaitidac  und  die  Pliasmodea.     E.  Tg. 

Mantras.  Wilder  Menbchenstamm  auf  der  Halbinsel  Malakka,  der  zu  den 
Orang  Benua  zaiilt.  Die  M.  haben  kiatises,  aber  nicht  eigentlich  wolliges  Haar, 
dicke  Lippen,  fast  schwarze  Hautfarbe,  breite  Nasen,  sind  mittelgross,  hager  und 
mit  stadeer  HautausdUnstung  behaftet.  Ihre  Zahl  mag  9  000  sein.  Die  MÜnner 
tragen  LendengOrtel  aus  Leinwand  oder  Bast,  die  Frauen  den  verhüllenden 
>Sarong«,  nur  die  Kinder  gehen  nackt  Bei  Festen  tragen  die  Minner  die 
malayischen  Beinkleider,  ein  Oberkleid  mit  langen  Aermeln  und  mitunter  ein 
farbiges  Tuch  um  den  Kopf,  die  Frauen  den  »Badyu-pandjraag,€  ein  langes, 
vorne  offenes  Kleid,  an  der  Brust  durch  eine  Nadel  zusammengehalten.  I^as 
Haupthaar  wird  meist  kurz,  oft  ganz  geschoren.  Die  Frauen  flechten  das  Haar 
auf  dem  Scheitel  in  Kran/form  und  schmticken  dabsclbe  mit  silbernen  Nadeln. 
Als  weitere  Zier  dienen  silberne  Ohrgehänge,  Halsschnüre  aus  Scliwems-  oder 
Tigerzähnen  u.  dcrgl.  Die  Behausungen  sind  elende  Hütten,  oft  ohne  Thür 
und  Fenster.  Die  M.  verzehren  alles,  was  ihnen  in  den  Wurf  kommt.  Sie  und 
vorwieget«!  Jäger.  Ihre  Waffen  sind  die  Lans«!  der  Säbel  (»Parangt ),  der  Dolch 
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und  das  Blascrohr  (»Tumiang«)  mit  vergiftetem  Pfeile;  dem  Charakter  oach 
sind  die  M.  mild  und  bei  der  geringsten  Streitigkeit  suchen  sie  einen  andern 
Wohnort  auf.  Zweimal  im  Jahre  feiern  sie  Feste  mit  Spielen  und  Tänzen.  Das 
Lieblingsinstrument  der  Frauen  ist  eine  Art  Guiiarre  (  Krantu).  Die  M.  lieben 
starke  geistige  Getränke  und  rauchen  auch  Upium.  Dem  Spiel  sind  betde  Ge- 
schlechter leidenschaftlich  ergeben.  Ehescheidung  ist  sehr  häufig;  der  schuld- 
tragende Mann  muss  den  Eltern  der  Frau  eine  Geldbusse  zahlen.  Beim  Hoch- 
zeitsfeste muss  der  Mann  die  Braut  im  Wetdaufe  einholen,  eine  Erinnerung 
an  einst  Üblichen  Frauennuib.  Verstorbene  weiden  beerdigl^  und  das  Grab  ge» 
niesst  eine  gewisse  Pflege.  Das  Haus  des  Todten  wird  aber  verlassen  und  ge- 
wöhnlich zieht  sogar  das  Dörfchen  ab.  Tempel,  AltSre,  Priester  und  Götzen- 
bilder besitzen  sie  nicht,  glauben  aber  an  einen  höchsten  allmächtigen  Geist, 
der  im  Himmel  thront.  Daneben  aber  treiben  böse  Geister  ihr  Wesen,  welche 
Krankheiten  verursachen;  auch  an  Magie  wird  geglaii])t      v.  H. 

Mantse.    Urvolk  in  der  chinesischen  Provinz  äz  tschwan.     v.  H, 

Manubrium,  s.  SkelcttiUwicklung.  Grbch. 

Manubrium  der  Medusen;  die  orale  Ausziehung  des  Subumbrella«  welche 
den  oralen  Thetl  des  Gastrairaumes  in  sich  schltesst  Pf* 

llaniis,  Hand  (s.  str.).  Die  allgemeinen  Verbältnisse  dieses  Extremitäten- 
abufthnittes  bei  den  einseinen  WirbelthierkUtssen,  die  Bedeutung  des  Ausdruckes 
»Hand«  und  die  fragliche  Berechtigung,  denselben  auf  den  Endabachnitt  der 
Hinterextremität  der  Afien  anzuwenden,  wurde  bereite  an  anderer  Stelle  (s.  Ex- 
tremitäten und  Hand)  erörtert  und  daselbst  auch  der  anatomischen  Eintheilung 
der  Hand  in  3  Abschnitte:  Handwurzel,  Mittelhand  und  Finger  gedacht.  Der 
als  Handwnr/el  oder  Carpus  bezeichnete,  mit  der  Speiche  (Radius)  sich  gelenkig 
verbindende Theil  der  Vorderextremität  sct/.t  sich  aus  8,  beziehungsweise  9  Knoclien- 
stUcken  zusammen,  welche  sich  in  2  Reihen  ordnen.  Die  proximale  Reihe  weist 
auf;  ein  iKaUiale  (Naviculare),  ein  \r\  t  ex  m  q  dwiiw  (Lunalum)  und  ein  Ulnare 
(THpt^rum);  ausserhalb  des  Carpus  gelagert,  ist  dem  Ulnare  das  Erbsenbeinchen 
»Pisiformec  angefügt  IMe  distale  Reihe  componirt  sich  aus  4  Knochen  (Car- 
pale  1—4  resp.  MtUtangiäum  mafus  (radialwttrts),  MuUatiguhm  minus,  Ca^Uahm 
s.  Magmm,  Hamaitm  s.  Uncmaium);  der  4.  (ulnarwärts  liegende)  als  ffamaUm 
gewöhnlich  bezeichnete  Knochen  artikulirt  mit  zwei  Mittelhandknochen  (die  3  an- 
deren mit  je  einem),  und  scheint  hiernach  durch  (ursprünglich)  2  discrete 
distale  Carpalia  (Carpale  4  tind  5)  vertreten  gewesen  zu  sein;  »andeutungsweise« 
findet  sich  ein  solcher  Zerfall  des  4.  Carpale  in  zwei  auch  beim  Menschen  (Bakde- 
lebün),  bei  Marsupialiern,  Kodeniieren  u.  e.  a.  Die  urspiünglichc  Gestaltung  des 
Säugercarynis  weicht  übrigens  durch  die  grössere  Zahl  von  Curpaiknochen  sehr 
erbeblich  von  diesem  allgemeinen  Befunde  ab;  so  lagerten  zwischen  beiden 
Querreihen  zwei  sogen.  C^Hird&a,  die  beim  Menschen  (im  2.  Foelalmonate),  femer 
bei  einigen  anderen  Säugern  nachgewiesen  wurden.  Ein  mit  sämmtlichen  Hand- 
wurEdknochen  artikulirtes  Centrale  besitzt  die  Gattung  Chtrott^s,  beim  Menschen 
soll  es  sich  in  0,4^  erhalten;  normal  rerscbmilzt  dieser  Knochen  mit  dem  Rar 
dialCt  das  2.  Centrale  (Trianguläre)  geht  im  os  capitatum,  dessen  -^Kopf<  bildend» 
auf.  etc.  —  Mit  der  distalen  Reihe  der  Carpalknochen  verbinden  sich  die  5  Mittel- 
handknochen (s.  Metacarpus),  auf  deren  »Capitula«  die  ersten  Phalangen  xGrimd- 
phalangen  :  der  Finger  gleiten;  der  2.  bis  5.  Finger  (Zeige-,  Mittel-,  Ring-  und 
kleiner  l-inger)  besitzen  hier  , freie  Gelenke  ',  der  i.  Finger  (Daumen)  ein  sogen. 
»Winkclgelenkc  (Beugung-Streckung;  erstere  gestatten  auch  Abduction  und  Addac* 
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don).  Mit  Ausnahme  des  2  phalangigen  Daumen,  besitzen  die  Finger  eine  Grund-, 
Mittel-  und  EndpVialange.  In  Bezug  auf  die  RediirHva  der  FingerzaVil  (4,  3, 
3,  i)  und  die  sich  in  Folge  dessen  ergebenden  Acnderungen  iin  Baue  des  Caq)us 
und  Metacarpus  s.  ausser  den  einschlägigen  anatomischen  Specialartikeln  auch 
die  Artikel  Uber  die  einzelnen  Klassen  und  Ordnungen  der  Wirbelthiere. 
Literatur:  Carl  Gecenbauer,  Untersuchungen  zur  vergleichenden  Anatomie  der 
Wirbelliiiefe  Heft  i.  Caipus  und  Tanos.  Leipzig  1864.  —  Tm.  H.  Huxlsv 
Zeugnisse  für  die  Stdlitng  des  Menschen  in  der  Natur.  Bnumschir^  1863.  — 
F.  M.  Baltour,  ZumCarpus  und  Tarsus  der  Saurier.  Morph.  Jahrbuch  IL  Band  1Z16, 
sowie  desselben  Auton  »Nachtrlg^c  ebenda  in  VI.  Bde.  1880.  —  C.  GECENBAtnot, 
Kritisdie  Bemerkungen  Aber  Polydaclylie  des  Atavismus,  ebenda  VI.  Bd.  1880.  — 
H.  Leboucq,  de  Tos  central  du  carpe  chez  les  mammif^res.  Acad.  Royale  Bel- 
gique.  3  S^r.  Tom.  IV.  jS^7.  —  R  WiFDERSHFTNf,  Die  ältesten  Formen  des  Carpus 
und  Tarsus  der  heutigen  Amphibien.  Mori  hol.  Jahrb.  II.  Bd.  1876  etc.  etc. 
Von  allgemeiner  Lit.  s.  u.  a.  besonders  1.  Henlk,  Handb.  der  System.  Anat  des 
Menschen  (Leipz.  1880).  R.  Wiedersheim,  Lehrb.  d.  vexgl.  Anat  der  Wirbel- 
thiere. Jena  1886.     v.  Ms. 

Manx.  Bewohner  der  eng^tsdien  Insel  Man.  Ursprünglich  rdne  Kelten 
(s.  d.),  deren  Idiom  sich  dort  bis  vor  kunem  erhalten  hat  Die  M.  sind 
grossentheils  mit  den  Beigweiken  und  der  ausgedehnten  HMringifischerel  be- 
schäftigt   V.  H. 

ManyiivWeber  (Plocem  $instm,  Blvth).  Rchw. 

Manzaneros,  s.  Tschenna.     v.  H. 

Manzinillo  oder  San  Blas-Tndianer,  Zweig  der  Darier.     v,  H. 

Manz'sche  Drüsen,  s.  Sehorganeentwcklung.  Grbch. 

Maogg^.  Volk  Mittel-Afrika's,  südobllich  und  südlich  von  den  Monbuttu. 
Die  Voikeiätellung  der  noch  so  gut  wie  unbekannten  M.  ist  bis  jetzt  durchaus 
unbestimmt  H. 

Ulaopitian  oderFlroschindianer,  von  Mao  »Frosch  und  Pittan»  Volle,  Stamm, 
werden  so  von  den  Wapischiam»  genannt,  nennen  sich  selbst  aber  Mawakwa, 
wohnen  an  der  näfdlichen  Grense  der  Wojrawal,  sind  im  Aussterben  be- 
griffen.    V.  H. 

Maori.  Eöigeborene  der  Doppelinsel  Neu-Seeland,  nach  einem  Worte  ihrer 
Sprache  geh eissen,  das  »eingeboren«  bedeutet.  Sie  sind  nn7weifelhaft  nach  Sprache 
itnd  Sirte  polynesischer  Abkunft  und  in  ihre  dermaligen  Wohnsitze  von  Norden 
}it:r  eingewandert.  In  alten  Liedern  und  Ueberlielerungen  hat  sich  die  Er- 
innern ng  daran  noch  lebhaft  erhalten.  Manche  Umstände  sprechen  dafür,  dass 
ihrer  Einwanderung  andere  Ureinwohner  vorangegangen  waren,  die  vielleicht 
durch  sie  vernichtet  worden  sind.  Während  A.  K.  Kbamb  die  M.  für  eineo 
reinen  Mensdientypus  hält,  machen  sie  nach  Edw.  Shortlamd,  FkRD.  vom  Hoch- 
s'm'iaR  und  A.  R.  Wailaci  den  Eindruck  einer  vielfiwh  gemisditsn  Race. 
Unter  100  Personen,  sagt  HocHsnrTBR,  sind  etwa  87  braun  mit  schwarsem 
straffen  Haar;  diese  repräsentiren  am  meisten  den  polynesischen  Typus;  etwa 
ro  haben  eine  mehr  röthlich  braune  Hautfarbe  und  entweder  kurzes  gekräuseltes 
oder  langes  straffes  Haar,  aber  mit  einem  Stich  in  ein  schmutziges  rost-  oder 
rothbraun;  drei  Prozent  haben  endlich  eine  schwärzliche  Hautfarbe  mit  krausem, 
jedoch  nicht  wolligem  Haar.  Am  deutlichsten  erkcnnl>ar  ist  die  Mischung  mit 
der  malayischen  und  melanesischen  Race.  Die  Hän[itlinge  gehören  gewohnlich 
zum  rem  polynesischen  Typus.    Auffallend  ist  auch  der  grosse  Unterschied  in 
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Iliysiogtioime  mid  der  jfldiidie  Genchtstyptts,  wie  nuii  flin  unter  dem  Ngft> 
tiwhalEeiii-SCMnine  entiillt  Ueber  das  AeusBeie  der  M.  stimmen  die  Urtfaeile 
nicht  flberem.  Dem  Sdbidel  nadi  scheinen  sie  Mesokephaten  mit  einem  LXngcnf 

braitenindex  von  76 — 77  und  einer  SchädelkapasitlU  von  1440 — 1420  Centim.  so 
sdn.  Zweifelsohne  sind  sie  einer  der  körperlich  entwickeisten  >wilden«  StiUnme. 
In  Aukland  sind  sie  nur  etwa  4  Millim.  kleiner  als  die  dortigen  britischen  Sol- 
daten. Das  Körpergewicht  ist  ziemhch  dasselbe,  die  mittlere  Weite  der  Brust 
ebenso,  m  körperlicher  Stärke  stehen  sie  aber  den  Engländern  nicht  unbedeutend 
nach.  Ein  Vergleich  zwischen  M.  und  den  übrigen  Polynebicrn  tallt  nach  Darwin 
sehr  zu  Ungunsten  der  ersteren  aus,  und  Hugo  Zoller  sah  zu  Aukland  bloss  « 
einige  Leute  gemischten  Bhites,  die  man  hätte  schta  nennen  können*  Die  Glied« 
msssswi  der  M.  sind  viel  plumper  ab  die  der  Poiynesier,  ihre  Gestalt  gross  und 
massig.  Becbt  auffidlend  sind  die  mit  besondecer  Kttnstleischaft  gepflegt 
Tittmrimigen  des  Antfitsei^  deren  komplkirte,  aber  symmetrische  Figuren  das 
ganze  Gesicht  bededEen»  während  die  tiefen  Einschnitte  dadurch,  dass  sie  das 
Spiel  der  oberflächlichen  Muskeln  zerstören,  das  Ansehen  starrer  Unbeugsarokeit 
und  selbst  Wildheit  dem  Gesichte  verleihen.  Einige  haben  etwas  Stolzes  und 
Gebieterisches  in  ihrer  Haltung  und  tragen  den  Stempel  einer  urspr ünglicli  edlen 
und  hochbegabten,  jetzt  aber  verkommenden  Race.  Zur  Zeit  ihrer  Entdeckung 
durch  die  Europäer  waren  die  M.  in  der  That  rohe,  aber  hochbegabte  Wilde, 
€Üe  bereits  die  ersten  Schritte  zu  gesitteteren  Zuständen  zurückgelegt  hatten. 
Aus  den  gans  rohen  Gebilden  alter  Felsmalerden,  die  man  an  der  Weka 
Saqge  bei  Waikari  gefunden,  aber  ableiten  xu  wollen,  dass  die  M.  einst 
eine  weit  hifthere  Kultur  besosen  haben,  als  sie  je  besessen,  heisst  freilid), 
die  Dinge  anf  den  Kopf  stellen.  Wahr  ist  aber:  Sie  lebten  in  bequemen,  mehr 
oder  minder  mit  Schnitzwerk  verzierten  Häusern,  deren  Pfosten  und  Balken  mit 
lodi>  und  Weissfarbigen  Schnttriceln  bemalt  waren.  Ihre  Dörfiar  waren  mit  Palli- 
saden  und  befestigt  —  sogen.  »Pa«  —  und  von  umfangreichen,  mit  süssen  Kar- 
toffeln, Taro,  und  mit  Melonen  bepflanzten  Gärten  umgeben.  Ihre  Kenntnisse 
in  der  Gartenbaukunst  waren  nicht  unbeträchtlich,  denn  sie  wandten  selbst 
die  Methode  der  Bildung  eines  künstlichen  Bodens  an,  indem  sie  Sand  mit  dem 
natürlichen  Boden  vermischten,  um  ihn  leicht  und  porös  und  so  zum  Gcdeiiicn 
der  sttsten  Kartoffeln  geeigneter  sn  machen,  und  die  Art  Ai^ues  der  ge- 
wOhnNchen  Knrtoflel  zeigt  ihre  AnstelHgkeit  und  BetriebsamkaL  Der  einbei- 
mtsche  Fladis  (jyktrmum  UmucJ  in  semen  versdiiedenen  Arten  wurde  angebaut 
gefliibt  und  su  Geweben  und  verschiedenen  Klddungwtflcken  verarbeitet  Auch 
war  eine  Art  Tauschhandel  im  Schwange  und  sie  kannten  eine  Zeiteintheilung 
die  auf  astronomische  Kenntnisse  gegründet  war.  Sie  theilten  nämlich  das  Jahr 
in  Monden,  deren  erster  durch  den  Aufgang  der  Pleiaden  bestimmt  wurde.  Auch 
kannten  sie  schon  eine  gesellschaftliche  Gliederung  und  ihre  oft  sehr  rohen  Ge- 
bräuche waren  an  besondere  Satzungen  gebunden.  Seither  sind  die  M  so  viel- 
fach mit  der  europäischen  Gesittung  in  Berührung  gerathen,  dasb  von  ihren 
früheren  Zuständen  fast  nichts  mehr  übrig  geblieben  ist,  wenngleich  sie  anderer- 
seits nach  Hochstetter's  Urtheil  dennoch  unfähig  sind,  sich  zur  Höhe  euro- 
päischer Bildung  und  Gesittung  emporzuschwingen.  Die  M.  der  Gegenwart  gehen 
an  dieser  Halbheit  su  Gründe.  FIbroiissom  schildett  sie  als  efaie  noUe  Race  mit 
vortrefflichen  Anlagen.  Sie  sind  meist  sehr  geschickt^  so  z.  B.  kflnnen  sie  sehr 
schöne  Körbe  aus  Flachs  machen,  welche  die  Europäer  >M.-Baaketsc  nennen. 
Sie  sind  sehr  geschickte  Fischer  und  noch  bessere  Vogelsteller.   Die  meisten 
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können  lesen  und  schfciben  und  entwickeln  oft  staunenswerthe  Kenntnisse  in 

Geographie  und  Geschichte  sowie  in  Botanik,  welche  in  staunenerregender  Weise 
bei  ihnen  herangebildet  ist  M.  sind  als  Mitglieder  des  Unterhauses  in's  Kolo- 
nialparlament geschickt  worden  und  zeigten  sich  als  bemerkenswerth  intelligente 
Leute;  sie  wissen  alle  mr  Verhandlung  gelangenden  Gegenstände  vortrefflich  zu 
wtirdigen,  nicht  bloss  jene,  welche  sich  auf  die  Vcrluillnisse  ihrer  Landslcule  be- 
ziehen. Alle  ihre  Reden  zeichnen  sich  aus  durch  eine  merkwürdige  Klarheit  im 
Ausdruck,  durch  Unabhängigkeit  in  der  Auffassung  und  offenbare  Sachkenntniss. 
Die  M.  sind  von  allen  Polynesiern  unbestritten  die  bildungsfähigsten;  in  den 
«  Schule  machen  die  M.'Kinder  dieselben  Fortschritte  wie  die  weissen.  Während 
Ackerbau  und  behaucht  die  HauptbeschAftigung  bilden,  nehmen  sie  auch  Tbeil 
an  Handwerken  und  Gewerben»  und  namentlich  ist  em  grosser  Theil  der  Küsten- 
scbtfihhrt  in  den  Händen  der  M.,  die  als  gewandte  und  unerschrockene  See* 
fiihrer  einen  weit  verbreiteten  Ruf  geniessen.  Viele  erfreuen  sich  grosser  Wohl- 
habenheit, leben  vollkommen  europäisch,  und  Vielen  wird  von  den  Engländern 
sogar  ein  gentlcmanlikes  Wesen  zuerkannt.  Braune  Kavaliere  und  Damen  zu 
Pferde  sind  häufige  Erscheinungen.  Die  Männer  sitzen  stets  tadellos  im  Sattel 
und  sind  oft  ])räclitige,  martialische  Gestalten.  Den  AN'eibern  aber  fehlt  es  trotz 
der  zierlich  in  behandschuhter  Hand  gehaltenen  Reitgerte  die  leichte  Anmuth 
der  europftischen  Amasonen.  Ihre  Züge  sind  unweiblich  grob,  ihr  schwarzer 
Haarwuchs  meist  nicht  genug  gepflegt,  und  in  allen  Bewegungen  ist  soviel  Ur- 
wttchsiges»  Eckiges,  dass  ihr  Vomehmthun  höchstens  komisch,  wenn  nicht  gar 
abgeschmackt  wirkt  Zwar  siebt  man  xuwdlen  schöne  wohlgebildete  Gestalten, 
aber  naturgemäss  giebt  sich  bei  den  Weibern  ^e  Verkommenheit  noch  viel  deut» 
licher  kund  als  bei  den  Männern.  Struppig  hängen  ihnen  die  ungekämmten 
Haare  in  die  Stirn  licrein,  ihr  meist  grellfarbiger  Anzug  ist  unordentlich  und  die 
europäischen  Röcke  stehen  ihnen  ebenso  al)S(heulirh  wie  allen  Wildinnen. 
Häufig  hocken  sie  betrunken  auf  der  Strasse  herum.  Die  Weiber  höherer  Ab- 
kunft sind  kenntlich  an  blauen  Tättowirungen,  die  sie  auf  das  Kinn  und  die 
Lippen  beschränken.  GUtig  und  gastfrei,  unter  gewöhnlichen  Umständen  nicht 
Streitsüchtig,  können  die  M.  doch  in  die  grösste  und  grausamste  Barbarei  ver- 
fiUlen.  Ihr  Jähzorn  ist  spridiwörtlich;  ne  sind  rachsflchtig,  streitisor  and  kriegs- 
lustig  und  haben  mit  den  Weissen  wiederholt  blutige  Kriege  geführt  Der  Um- 
stand,  dass  diese  Kriege  stets  unter  der  angeblichen  Schirmvogt«  der  Schutx- 
geister  und  festbestin^mten  Gesetzen  gemäss  geführt  wurden,  dass  also  ein  ge- 
wisses GefilM  religiöser  Pflicht  in  solchen  Zeiten  Einfluss  auf  sie  übte,  mindert 
einigermaassen  den  Abscheu  vor  der  imgeheueren  Barbarei  vieler  ihrer  Handlungen.  . 
Aug'  um  Aug',  Zahn  um  Zahn,  war  auch  das  anerkannte  Rcchtsprincip  der  M., 
welches  zur  Blutrache  führte,  die  in  einer  gewöhnlichen  Form  (lUtut)  und  einer 
besonderen,  grässlichcren  (»Uto-)  auftrat.  Das  Christenthum,  zu  dem  jetzt  fast 
die  Gesannnthcit  der  M.  bekehrt  ist,  hat  viel  zur  Milderung  der  Sitten  beige- 
tragen, wenngleich  von  dem  tieferen  sittlichen  und  geistigen  Wesen  desselben  in  die 
Neubekehrten  nur  wenig  eingedrungen  ist  Im  Maorikriege  von  1858  sprach  der 
Häuptling  Na  Wire  niu  Tamihana  te  Wahaioa,  gewöhnlich  William  Thomson, 
zum  damaligen  Gouverneur:  »Ihr  nehmt  uns  unser  Land  und  damit  unser  Bro^ 
und  dafür  predigt  Ihr  uns  das  Christenthum,  davon  wir  aber  nicht  leben 
können.!  Noch  im  Jahre  1876  haben  sich  die  M.  der  N\atewa-Bay  wieder  vom 
Christenthume  losj^esagt  imd  sind  zum  Heidenthume  zurtickgekehrt.  Sonst  sind  die 
M.  zwar  der  äusseren  Observanz  nach  die  strengsten  und  besten  Christen,  welche 
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nutanter  eme  staimeiisweithe  BibelkemitiusB  vemdien  und  in  manchen  Stücken 
selbst  die  Engländer  flbettreffen,  was  nicht  bindert,  dass  als  der  Stamm  Watra- 
rapa  im  Januar  187 1  die  Summe  van  sooo  Pfd.  St  ittr  verkauike  Ländereien  er* 
hielt,  sich  der  ganze  Stamm  berauschte  und  noch  am  Tage  der  Ausnblung  selbst 
drei  M.  sich  zu  Tode  tranken.  Viele  Hessen  sich  indess  nur  taufen  um  materieller 
VoTtheile  willen,  i-nd  eigentlich  sind  doch  Moss  an  dir»  Stelle  der  alten  heidnischen 
Sitten  und  Ceremonien  christlirlie  <re treten  und  werden  wohl  auch  mit  einander 
vermengt.  So  hat  sich  erst  in  jüngster  Zeit  das  sogen.  »Pai  Marire«  herausge- 
bildet und  sollte  wohl  eine  Grenzlinie  des  Hasses  zwischen  M.  und  Kurupuer 
ziehen.  Es  ist  eine  entsetzliche  Miscliuug  von  Christenthum,  Spiritualismus  und 
M.*Abeiglanben.  Seine  Liturgie  ist  ein  Phrasenjargon  aus  dem  Gesang-  und 
Messbucfa  und  dem  Einmaleins.  Der  Gottesdienst  besteht  in  Zauberformeln, 
Aber  die  hinaus  sich  die  M.  noch  niemals  zum  wahren  Gebete  erhoben  haben. 
Die  Gebräuche  dieser  Religion  sind  nicht  minder  seltsam  als  ihre  Lituigie.  Sie 
schliessen  die  Polygamie,  das  »Tabue  und  im  Kriege  mindestens  auch  den  Kanni- 
balismus ein.  Doch  scheint  letzterer  den  M.  physisch  abstossend  geworden  und 
selbst  bei  den  fanatischen  >Hau-hau«,  den  Anhängern  der  Pai  Marlro,  im  Ver- 
löschen begriffen  zu  sein.  Sonst  verzeichnet  die  Geschichte  schon  im  Jahre  1843 
den  letzten  wirklichen  Fall  von  Kannibalismus  auf  Neuseeland  und  im  April  1872 
starb  zu  Olunemuro  der  letzte  Menschenfresser  Saraca.  Nirgends  mehr  findet 
man  Spuren  von  Polygamie  und  die  Familien  leben  auf  einfach  patriarchalischem 
Fusse.  Die  Efaiselsang  der  Ehe  wird  sogar  durch  Stra%elder  im  Uebertretungs- 
falle  geschflta^  aber  noch  im  Februar  1875  musste  das  Gericht  zu  Wellington, 
weil  ein  Mann  nach  altem  M.-Brauche  m  widerstrebendes  Mädchen  an  den 
Haaren  gesogen,  um  sie  zu  zwingen,  seine  Frau  zu  weiden,  entscheiden,  dass  kein 
Mann  ein  Mäddien  gegen  dessen  Willen  zur  Ehe  zwingen  dürfe,  und  diese  ver- 
werfliche Neuenmg  fand  bei  den  anwesenden  M.  durchaus  keinen  Beifall.  Im 
Allgemeinen  werden  a))er  die  Frauen  von  den  Männern  gtit  behandelt;  viele  be- 
nehmen sich  ihnen  gegenüber  nun  wie  die  Kuropäer  es  thun,  und  damit  sind 
die  braunen  Schönen  allerdings  sehr  zufrieden.  Untreue  der  Frau  erregt  allge- 
meinen Unwillen  und  in  Fällen  des  Ehebruchs  waren  schon  früher  die  Ver- 
wandten der  schuldigen  Personen  und  manchmal  selbst  jene  des  beleidigten  Ehe- 
mannes 6er  Strafe  unterworfen.  Als  die  ehrenvollste  SQhne  bei  solchen  Ge- 
legenheilen gilt  der  Empfang  von  Land.  »Landi,  sagen  sie,  »ist  der  einzige 
Schate,  welcher  dem  Werthe  eines  Weibes  gleichkommtc  Um  so  verbreiteter 
ist  beute  noch  das  »Tabu«,  die  Feiung  und  Weihung  von  Eigenthum.  An 
manchen  Orten  sind  die  Eingeborenen  sehr  stark  in  ihren  alten  Aberglauben 
zuifickverfallen,  und  auch  sonst  mischen  sich  noch  manche  rohe  Sitten  in  die 
moderne  Civilisation.  Am  17.  Januar  1877  wurde  t.  B.  eine  grosse  Trauer^'•er- 
sanimlung  (»Zangi«)  für  den  verstorbenen  Sir  D.  M'Lean,  offiriellen  Beschützer 
der  Einereborenen  in  Napier  abgehalten.  Die  M.  erschienen  mit  Ausnahme 
eines  T.endengtirtels  nackt  und  führten  zunächst  einen  Kriegstanz  auf.  Trauer- 
gesänge  in  jammernden  Tönen  wurden  angestimmt,  und  die  Frauen  übernahmen 
dabei  das  sonderbare  Klagegeschrei,  wdches  me  in  Kadenzen  immer  wieder- 
holten. Den  Schluss  bildete  ein  abermaliger  grosser  Kriegstanz,  der  »Muru«, 
welcher  sonst  nur  noch  selten  und  bloss  hn  Innersten  des  Landes  au%e- 
fUhrt  wird.  Merkwürdig  ist,  dass  die  M.,  wenn  sie  reisen,  immer  dnei  hinter 
dem  anderen  her  (Gänsemarsch)  gehen  oder  reiten,  nie  neben  einander.  Wenn 
sie  sich  lange  ^t  nicht  gesehen,  so  selten  sie  sich  suaammen,  weinen,  heulen 
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und  reiben  sich  die  Nasen,  oder,  wie  man  in  Neuseeland  sagt,  »die  M.  schnübda 
siehe  zum  Zeichen  der  Liebe  und  Freundschaft.  Wenn  sie  sich  unterhalten,  so 
begleiten  sie  ihre  Reden  mit  einem  sehr  lebhaften  Mienen-  und  Geberdenspiel, 
wie  alle  leicht  erregbaren  Menschen.  Ein  Geheimniss  wird  selten,  wenn  je,  gut 
bewalirt  Bei  der  Bestrafung  von  Vergehen  haben  sie  mehr  die  Erlangung  emer 
Schadloshaltung  für  die  Unbill  als  die  Verhinderung  des  Verbrechens  durch  eine 
heilsame  Züchtigung  des  Schuldigen  im  Auge.  Diebstaiil  wird  nicht  als  schänd- 
lich betfMhtet  und  ist  daher  ein  gewöhnliches  Laster*  Wird  jedoch  der  Dieb 
entdeckt,  so  kommt  er  nicht  ungestraft  davon.  Klemere  Beleidigungen  und  Streitig* 
ketten  swiscfaen  Einxelnen  werden  von  den  Betrefi«iden  meist  durdi  ThStlidh 
kdten,  Haarzmungen  u*  deigL  geschlichtet  Jedes  Dorf  besitit  ein  Versammlungs- 
gebäude,  einen  langgestreckten  Holzbau,  dessen  Dach  beinahe  den  Boden  be> 
rührt.  Alles  innen  und  aussen  ist  mit  schönen  stilvollen  Holzschnitzereien  ver- 
ziert, welche  auch  an  den  Kanoen,  Gcräthen  und  Waffen  angebracht  werden. 
Die  Hutten  sind  mcclng,  mit  Wänden  aus  Flechtwerk  und  Däclicrii  aus  Stroh, 
sie  sehen  sehr  funulos  und  ruppig  aus.  Die  nie  fehlenden  Vorrathbliauschen 
jedoch  ruhen  aui  drei  Pfosten  i  Meter  über  dem  Boden  und  erinnern  aa  grosse 
Taubenschläge  im  Schweizerstil.  Die  innere  Einrichtung  der  Wohnhütten  ist  von 
der  grtfssten  Einiachheit  und  ebenso  raoli  ala  unansebidtdi,  wie  ihr  Aeusseres. 
In  doi  Strohwünden  stecken  dn  paar  ZahnbOrsten,  ein  Kamm^  ein  Spiegel,  eine 
Axt^  eine  Flinte  und  sonstige  G^enstände  manniglaltigster  Ac^  meistens  in  balb- 
serbrodienem,  verlottertem  Zustande.  Unter  dem  Dach  hingen  eüicihe  B^gaien 
(kurze  löffelartige  Ruder)  und  einige  Bretter,  worauf  rassige  Töpfe  gestülpt  sind. 
Den  Estrich  bildet  die  nackte  Erde  und  unmittelbar  auf  dieser  liegen  ohne  Er- 
höhun^  in  den  Fcken  die  Betten,  umschlossen  von  einem  Holzrahmen  und  ans 
dicken  Polstern  elastischen  Farnkrauts  und  wollenen  Decken  bestehend.  Bei 
Keicheren  findet  man  wohl  auch  Weisiszeupr,  Bettlaken  und  Federkissen.  Bei 
diesen  herrscht  ein  höherer  Grad  von  Reinlichkeit,  nur  die  wollenen  Decken 
zeichnen  sich  durch  grellere  Farben  und  buntere  Muster  aus.  in  der  Mitte  der 
Htltte  bnmnt  das  Feuer  mt  Erwirmung  wie  nun  Kochen.  Ihre  Kodikunst  ist 
aber  noch  sehr  primitiv.  Auch  die  M.  sind  im  Aussterben  begriffen*  Noch 
xHhIten  sie  looooo  Köpfe;  1880  waren  sie  auf  4$*9S  susammengesdunoisen.  Die 
Ursachen  ihrer  Abnahme  sindTrunksuch^  schlechte  Kleider  und  Nahrung^  ungesunde 
Wohnungen,  Unreinlichkeitund  allgemeifie  Unsitdichkeit.  In  Neuseeland  vermischen 
sich  die  M  nicht  mit  Europäern  allein,  sondern  auch  mit  der  Halbkaste  unter  sich 
selbst,  ebenso  die  Nachkommen  beider  mit  einander.  In  allen  Fällen  solcher  Ver- 
bindungen sind  die  Ehen  lru(  lul>ar,  indess  seltener  ist  dies  der  Fall  in  der  Verbindung 
der  M.  untereinander.  Die  Zahl  der  Männer  überragt  die  der  Frauen  um  rund  4000. 
Die  moderne  Gesittung  hat  das  Gegentheil  einer  momli.<k:hen  und  pliysi^chen 
Kräftigung  der  M.  bewirkt.  Früher  arbeiteten  sie,  jetzt  lassen  sie  den  Pflug  gehen 
und  ntsen  untbätig  umher.  Die  ursprüngliche  Kleidung  bestand  ans  sehr  dauer- 
haften, gut  schiitsenden  Mftnteln  (bei  den  Mlnnem  >Kakasa«,  »Kailaka«,  bei  den 
Frauen  »Koroaic  geheissen)  von  verschiedener  Form  und  Grösse»  aus  Flachs  ver> 
fertigt  oder  aus  Hundefellen  ausammengesettt  Jetst  ist  das  »Blanketc,  die 
wollene  Decke,  die  einzige  Mode.  Diese  unvollständige  schlechte  Kleidung  ver* 
ursacht  ihnen  häufig  Brustkrankheiten  und  riieumatische  UebeL  Nicht  weniger 
tragen  die  7.ur  alleinigen  Volksnahrung  gewordenen  Kartoffel  zur  physischen 
Entartung  der  Kasse  bei.  Hand  in  Hand  geht  damit  eine  Verschlechterung  der 
Sitten  und  des  Charakters,  wovon  besonders  die  Klasse  der  >Stadt>M.c  die 
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tiaurigsten  Beweise  liefern,  veikommene  Proletarier,  die  den  Europäern  eine  Las^ 
ihren  eigenen  Landsleuten  ein  Gräuel  sind.  Die  M.  sehen  übrigens  der  Er* 
iUlung  ihres  Geschickes  mit  philosophischer  Eigebenhcit  entgegen  und  sagen: 
So  wie  der  Klee  das  Famkraut  tüdtete  und  der  europäische  Hund  den  M.-Hund, 

wie  die  M.-Ratte  von  der  Pakeliaratte  vernichtet  wurde,  ebenso  wird  nach  und 
nach  unser  Volk  von  den  Europäern  verdrängt  und  vernichtet!     v.  H. 

Maori-Hühner,  Ocydromus,  Wagl.,  Gattung:  der  Rallenvügel  (s.  Rallidae). 
Gedrungen  gebaute  Vögel  vonHühner-Grösse  mit  vollständig  befiederten  Sclienkeln, 
dicken  Läufen,  welche  ungeiahr  der  Mittelzehe  un  Länge  gleichkommen,  zer- 
schlissoien  Schwanzfedern,  welche  länger  als  bei  anderen  Rallen  sind,  kurzem, 
geradem  Schnabel  und  kurser,  hoch  angesetzter  Hinterzehe.  —  Die  lifooribUbner, 
von  welchen  man  jetzt  6  Arten  kennt,  bewohnen  Neu-Seeland,  Neu-Caledonien, 
die  Howe-Insel  und  Chatam-Inseln.  Sie  leben  in  8ump6gen  Wftldem,  halten  sich 
des  Tags  Ober  in  Höhlungen,  unter  Gewuizel  und  in  morschen,  hohlen  Bäumen 
verborgen  und  beginnen  erst  mit  Anbruch  der  Dämmerung  ihr  Treiben,  i^e 
fliegen  selten,  laufen  hingegen  sehr  schnell  und  nähren  sich  von  Eidechsen, 
Mäusen,  jungen  Vögeln  und  Insektenlarven.  O^drmus  ttitUralis,  Sparrm., 
Weka-Kalle,  Neu  beeland.  RcHW. 

MapiUa,  s.  Moplah.     v.  H. 

Mapodzo  oder  Akorabwi,  kleines  Volkchen  am  Sambesi  in  Ost-Afrika,  welches 
bauptsächlich  vom  Fleische  der  Flusspferde  lebt,  das  ihnen  als  grösster  Lecker- 
bissen gilt  Die  M.  verkehren  gar  nicht  mit  den  übrigen  Bewohnern  des  Sambesi, 
heirathen  nur  unter  sich,  kennen  auch  kerne  TättowiruQg^n  und  sind  weit  schwftrzer 
als  alle  Nachbarn,    v.  H. 

Ma-pondau  Stamm  der  Bantu  im  Innern  Sttd-Afidka's.    v.  H. 

Mapoler,  s.  Moplah.     v.  H. 

Ma-puta.  Volksstamm  in  der  Umgebung  der  Delagoabai  (Südafrika)^  angeb* 
lieh  Mischlinge  der  Kafiem  und  Neger,  aber  mit  der  Sprache  der  essteren.     v.  H. 

Maputschen.    Zweig  der  Araukaner  (s.  d.).     v.  H. 

Maqanin.    Ansässige  Dotlbewohner  Kordofans.     v.  H. 

Maquache-Utes.    Indianerhorde  in  Keumexiko.     v.  H. 

Maquas.  Eines  der  Indianervolker,  aus  welchen  der  Bund  der  Irokesen 
(s.  d.)  hervorging,     v.  H. 

Mar.  Unter  den  gebrochenen  Stämmen  Palamowo  und  Sirgudschas  finden 
s^  vereinzelt  Familien,  welche  unter  dem  Gesammtnamen  M.  bekannt  sind. 
Nach  ihrer  Angabe  kommen  sie  von  Malva.  Der  Name  M.  oder  Mala  ist  aber 
durch  ganz  Indien  verbreitet  und  wird  sowohl  von  Ariern  als  von  gemischten 
Stämmen  gebraucht.  Die  M.  in  Bengalen  behaupten  Kschatrya  zu  sein,  also  der 
Kriegerkaste  anzugehören.  Die  exklusiven  Gesetze  der  Kaste  behagten  ihnen 
aber  nicht,  sie  warfen  daher  die  heilige  Schnur  weg  und  griffen  zum  Pfluge.  Sic 
haben  brahmanischc  Priester  und  verehren  die  Götter  der  Hindu  sowie  jene  ihrer 
weiblichen  Vorfahren,  welche  »Sati«  geworden.  Ihre  Wohnungen  sind  sehr  be- 
quem eingerichtet.  Den  Ackerbau  verstehen  sie  in  hohem  Grade;  einst  sollen 
sie  sehr  reich  gewesen  sein.  Gesichtszüge  und  Hautfarbe  sind  sehr  verschieden. 
Schön  geformte  ZUge  mit  ziemlich  heller  Hautfarbe  sind  aber  so  oft  vertreten 
wie  platte  Gesichter  mit  gelblich  schwarzem  oder  braunem  Tdnt.  Ln  Ganzen 
lässt  sich  aber  ihre  arische  Abkunft  nicht  verkennen,  wenn  auch  eine  bedeutende 
Menge  Ureinwohnerblut  in  ihren  Adern  ffiesst    v.  H. 

lOira,  s.  Tscheremissen.    v.  H. 

ZmL,  AmImH'    EilMliisi«.  Bd.  V.  90 
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Mm,  liBSS.,  gyn.  D^MSt  Desh.,  a.  d.    v.  VSa, 
Marabu,  s.  Leptoptilus.  Rchw. 

Marädi,  heidnischer  Negentamm  des  Sydan,  xwitcben  den  Tuarik  im  Not- 

den  ^r\ä  den  Fiilbe  im  Süden.      v.  H. 

Maräne,  Corrcotius  (s,  d.)  maraena,  Rioch,  grosse  M.  und  Coregonus  alhuht, 
LiNNfi,  kleine  M.,  nennt  man  zwei  nahe  \erwandte  Feichenarten,  von  denen 
allerdings  die  erstcre  wohl  mit  dem  \V\:is:ilclche,  C.  fn  a,  identificirt  werden  kann, 
wenn  man  sie  nicht  gar  mit  Nilsson  als  stumpischnauzigc  V  anctat  des  Schnäpel 
(s.  d.)  betrachten  wiU.  Jedenfalls  untetadieidet  sie  sich  von  letzterem  schon 
dnich  den  Aufenttial^  da  sie  stationär  in  den  Seen  Pommerns  tmd  Meddenbuigs 
(bes.  im  Madutsee)  lebt.  Sie  hält  sich  in  grossen  Tiefen  auf  und  kommt  nur 
zum  Laichen»  Kifitte  November«  in  seichtetes  Wasser.  Sie  kann  eineGfOsse  von 
Ober  I  Meter  erreichen  und  ihr  Fleisch  ist  sehr  hoch  geschätzt  Die  kleine  M. 
ist  leicht  kenntlich  an  den  zahnlosen  Zwischenkiefem,  die  einen  Ausschnitt  in  der 
oberer  Kinnlade  bilden,  in  welchen  die  vorstehende  Untcrkinnlade  hineinragt. 
Rücken  blaugrau,  Seiten  und  T'aiirh  silbern,  Rücken-  und  Schwanzflosse  grau, 
die  übrigen  weiss.  Grösse  bis  gegen  35  Centim.  Die  kleme  M.  lebt  in  den 
nordostdeutschen  Landseen,  gewöhnlich  in  grosser  Tiefe.  Vor  Beginn  der  Laich- 
zeit, im  September  oder  Oktober  wandern  sie  oft  aus  einem  See  in  andere,  mit 
jenem  communicirende,  um  alsdann  im  November  oder  December  dort  im  freien 
Wasser  su  laichen.  Ihr  Fleisch  ist  geschätzt  Ks. 

MMhan»  Maraguas,  Marauä  oder  Maiaiihas»  undvilisirte  Iiidianer  Süd* 
Amerika's  vom  Volksxwetge  der  Omagua  (s.  d.)  am  Yutay  wohnhaft^  haben  steh 
einst  vom  Stamm  der  Mayotuna  getrennt,  mit  welchem  sie  flbrigens  in  gutem 
Einvernehmen  stehen.  Sie  segten  ganz  offen,  dass  sie  Christen  geworden  seien, 
um  sich  leichler  Beile  und  Messer  verschaffen  zu  können.  Man  findet  sie  nur 
selten  daheim,  da  sie  sich  fast  immer  in  den  Wüldem  aufhalten.  Die  M.  sind 
gross  und  stattlich  und  unterscheiden  sich  von  den  Mayoruna  durch  HaartTacht 
und  Schmuck;  sie  scheeren  das  Kopfhaar  nicht  und  machen  sich  keine  schwarzen 
Figuren,  verschmähen  auch  die  Silberplättchen  und  Arasfedem,  lassen  vielmehr 
das  Haar  lang  wachsen  und  stecken  durch  Löcher,  mit  denen  sie  das  Fleisch 
der  Nasenllflgel  durchbohrt  haben,  15  Centim.  lange  Domen  einer  Fnlnw»  «dche 
an  die  Schnurrhaaie  der  Tiger  erinnern  sollen.  Trotx  der  Taufe  verschmähen  sie 
jegfiches  Gewand.  Sie  leben  serstrent  in  emseinen  Familien  an  mehreren  kleinen 
Flflssen  im  Inneren  des  Amasonengebiele^  sodann  am  Javety  und  nach  Os^ 
hin  bis  zum  Jurua;  sie  sind  also  Über  eine  sehr  ausgedehnte  Landstrecke  vei^ 
breitet,  zählen  aber  trotzdem  höchstens  300  Köpfe  und  besitsen  kein  gemein- 
sames Oberhaupt.     v.  H. 

Maramrah,  Dorf  bewohnender  Stamm  im  östlichen  SiKlan.     v.  H. 

Marans,  eine  den  Cagoten  ähnliche  Pariakaste  in  der  Auvergne.     v,  H. 

Maraphii,  adeliger  Stamm  der  alten  Perser.     v.  H. 

Marathi,  arisches  Idiom  in  Indien,  herrsclit  im  Süden  des  Gudscheraii  und 
der  Windhyakette  bis  gegen  Tsefaota  Nagpor  im  Osten  und  die  Sprachgebiete 
des  Telngu,  Kannadi  und  Tulu  hn  Sttdoslen  und  SOden,  also  bis  gegen  Goa  an 
der  Koste.  Das  BL  hat  als  Seitendialekt  das  Konkani.    v.  H. 

MkrAiia,  s.  Marahua.    v.  H. 

Ifaravi,  ein  räuberisches  Bantuvolk  Süd-Afrikas,  Nachbarn  der  Maküa  (s.  d.)^ 
wohnen  im  Westen  des  Schire  und  des  südlichen  Theiles  des  Nyassasees  und 
treiben  ziemlich  ausgedehnten  Ackerbau.   Mit  selbstgefectigten  kleinen  Macken 
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wird  das  Unkraut  abgehauen,  ohne  die  Erde  wdter  aufsnwflUen.  Ist  daa  Laub 
trocken,  so  wird  es  angezündet  und  die  eriialtene  Asche  bildet  den  Dünger  des 
Bodens.  Dies  geschieht  im  September  und  Oktober,  und  gleich  darauf  wird  die 
Saat,  Hülsenfrüchte,  Durrah,  Kürbisse  und  Melonen,  in  kleine  Gruben  gestreut 

Gel  zur  Einsalbung  des  Körpers  gewinnen  die  M.  aus  der  Erdnuss  und  der 
Rhizinxispflanze;  attch  bauen  sie  süsse  Kartoffeln  (Convolvulus  batata)  von  unge- 
heuerer Grösse  und  verwenden  die  Fasern  der  Buazepflanze  zu  Fäden,  auf  welche 
sie  die  Perlen  reihen.    Diese,  dann  Tücher  von  rollier  Farbe  und  i  luerfelle 
werden  vorzüglich  zur  Kleidung  geschätzt,  die  sich  auf  einiges  um  die  Lenden 
gewickeltes  Zeug  beschränkt.    Die  Weiber  tragen  das  »Pelelet  aus  Zinn  oder 
Elfenbein.  Gesicht^  Brust  und  Körper  tragen  «ihlreiche  wulstige,  sternförmige 
Sehnittnarben.   Nur  die  Vomehmaten  dürfen  sich  der  rothen  Farbe  öffentlicb 
bediaien,  den  gemeinen  Leuten  ist  es  nur  gestattet^  sie  zu  tragen,  wenn  sie  unter 
sieb  sind.  Jedoch  sind  Ifenehe  unglaublich  eitel,  kaufen  sich  ein  rothes  Tuch, 
bewahren  es  am  Tage  in  einem  Topfe  auf  und  bekldden  sieb  des  Nachts,  wenn 
sie  unbemerkt  sind,  damit.   Ueberhaupt  erzählt  man  sich  von  ihnen  Dinge,  welche 
auf  ihre  Intelligen?:  gerade  kein  günstiges  Licht  werfen.   Sie  sind  sehr  abergläubisch 
und  wähnen,  dass  ihre  Götter,  d.  h.  die  (^eister  der  Abgeschiedenen,  nuch  die 
besteUien  Felder  hüten,  dass  sich  die'^elhen  nlier  entfernen,  wenn  diese  durch 
das  Aufschlagen  eines  Lagers    cruarenugL  werden.    Aber  diese  Götter  scheinen 
gegen  Diebe  nicht  /u  schützen,  gegen  welche  zur  >iütatig  der  Ernte  nocli  be- 
sondere Amulette  angewandt  werden,  gewöhnlich  aus  Zi^;en-  oder  AntUopen- 
hömem  bestehend.   Kein  M.  wagt  es,  Getreide  zu  stehlen,  wo  er  ein  solches 
Amulet  erblick^  denn  es  würde  ihn  unfehlbar  Krankheit  treffen.  Eine  andere 
Art  Amulette  gebrauchen  die  Häuptiinge,  wenn  »e  in  den  Krieg  ziehen:  9Mechiva8c 
oder  Mjumbo-Antilopenschwänze,  an  deren  oberen  Theil  kleine  Ziegenhömer, 
angefüllt  mit  Kohlen,  Knochen,  Schlangenwirbeln,  Federn,  Vogelkrallen  u.  s.  w. 
befestigt  sind.  Alles  wohl  eingeölt  und  roth  bemalt.    Dadurch  wird  der  Häupt- 
ling unverwundbar,  besonders  wenn  eine  Jungfrau  diesen  Kriegsschwanz  voran- 
trägt.   Je  mächtiger  ein  Häuptling  ist,  desto  grösser  ist  die  Zahl  seiner  Mechivas, 
die  in  einem  eigenen  Hause  aufbewalirt  werden,  dem  sich  Niemand,  ausser  dem 
Hüter,  nähern  darl.    Letzterer  muss  bei  Neu-  und  Vollmond  die  Kriegsschwänze 
frisch  einölen  und  ihnen  Essen  bringen,  denn  HUhnerherzen  und  Mehl  schmecken 
ihnen  ganz  vortiefÜich.  Der  Religitntatotti^  in  welchem  nur  ziemlich  unbestimmte 
Vorstellungen  von  «nem  höchsten  unsichtbaren  Wesen  au  entdecken  sind,  be- 
schränkt sich  auf  die  Verehrung  der  »Mnsimosc,  der  Geuter  der  Abgeschiedenen. 
Alle,  das  Allgemeine  betreffende  UnglücksfiUle  werden  der  Beleidigung  der  Mu- 
simos  zugeschrieben,  während  das  Unglück,  welches  den  Einzelnen  trifft,  von 
Hexen  herrühren  soll.    In  solchen  FäUen  wendet  man  sich  an  die  Zauberer, 
welche  sofort  den  .Schuldigen  bezeichnen,  der  nun  den  Gottcsurthcilen  unter- 
worfen wird.    Audi  Feuer-  und  Wasserproben  sind  in  Verdaclilfällen  von  Dieb- 
stahl üblich.    Der  Angeklagte  muss  eine  glühende  Kohle  belecken  oder  mit  bei- 
den Füssen  darauf  treten.    Verbrennt  er  sich,  was  gewöhnlich,  so  ist  er  schuldig. 
Bei  der  Wasserprobe  muss  zum  Beweise  der  Unschuld  eine  Glasperle  aus  sieden- 
dem und  durdi  Asche  getrübten  Wasser  herausgefischt  werden,  ohne  dass  der 
Verklagte  sidk  verbrüht  Auch  Hausgötter  halten  die  M.  in  ihren  Wohnungen, 
nämUcb  kleine  Schlangen  (Fumnophis  monäiger},  wäche  sie  in  Körben  soigWtig 
aufbewahren  und  gut  füttern;  in  KiiegsflQlen  suchen  ne  diese  zuerst  in  Sicherhdt 
zu  bringen  und  opfern  dabei  mitunter  iür  diese  Thiere  ihr  L.eben.  Die  mdst 
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groaseD  Ortschaften  der  Bl  liegen  gewöhnlich  an  den  Bergabhingen  oder  Wald- 
rändern.  Ihre  »Njumbac  oder  Häuser  sind  rund,  etwa  von  der  Gestalt  kleiner 
Windmühlen.   Die  grössten  haben  nur  2^  Meter  Durchmesser.    Der  Hüttenkreis 
wird  aus  Stangen  aufgebaut,  die  man  mit  Bamburohren  ausftillt.    Alle  Hütten 
haben  zwei  gegenüber  liegende,  aus  Rohr  geflochtene  Thüren  (rOrimbo«:).  Das 
kegelförmige  Dach  ist  mit  Stroh  gedeckt;  die  innere  Einrichtung  besteht  aus  einem 
Herd,  einigen  Matten,  einem  Holzmürser  und  ein  paar  Töpfen.    Obgleich  die  M. 
den  ganzen  Tag  über  essen,  haben  sie  beim  Eintritt  der  Nacht  eine  Uauptmahl- 
ceit,  gewöhnlich  ein  fester  Mehlbrei.-  In  der  Famüte  übt  der  Vater  (»Dumpse«) 
die  grösste  Gewalt  auf  die  gesammte  Hausgenossenschaft;  er  kann  jedes  Mi^lied 
derselben  verkaufen  oder  lödten,  und  ihm  allein  fiillt  das  Kauigeld  bei  Heiratben 
SU.  Letztere  sind  sehr  einfach.   Der  Bfftuti^un  geht  zum  Hause  des  Dumpse 
und  klatscht  in  die  Hände,  worauf  dieser  erscheint  und  den  Preis  ftir  seine  Tochter 
festsetzt,  gewöhnlich  4  Stück  Tuch  und  40  Meter  Baumwollstoff.   Wenn  diese 
Summe  bezahlt  ist,  ist  auch  die  Heirath  gescldossen  und  der  junge  Mann  Herr 
seiner  neuen  Frau,  die  er  nach  Gutdünken  weiter  verkaufen  kann.  Vielweiberei 
gilt  ftir  ehrenvoll  und  jedes  Weib  hat  scuic  eigene  Hütte.    Bei  Sonnenuntergang 
trägt  jede  eine  Schüssel  Brei  zum  Hause  des  Mannes,   der  aus  Hotliclskeit  von 
jeder  einen  Theil  nimmt.    So  lange  er  isst,  liegt  die  i  iau  in  einiger  Entfernung 
auf  den  Knieen  und  wartet  auf  weitere  Befehle.  Stifbt  ein  Häuptling,  so  werden 
die  entfernten  Verwandten  davon  in  Kenntoiss  gesetzt  Bu  zu  ihrer  Ankunft 
wird  die  Leiche  in  Tttcher  gehflUt  und  die  durch  Verwesung  zenetzten  Stofle 
weiden  in  unteigestelllcn  Töpfen  aufgefangen.  Erst  wenn  alle  Verwandten  bei> 
sammen  sind,  worttber  oft  Monate  vergehen,  wird  die  Todeskunde  veröflendichL 
Dann  beginnen  Tänze,  Gesänge,  Klagegeschrei,  wobei  bis  zur  Bestattung  be^ 
ständig  Flintenschüsse  knallen.  Die  Ueberreste  der  Leiche  werden  auf  eine  Bahre 
gesetzt  und  zur  G ruft  gebracht,  während  einige  Weiber  mit  den  erwähnten  Töpfen 
folgen.    Begegnet  man  auf  diesem  Zuge  irgend  einem  Passanten,  so  wird  der- 
selbe auf  der  Stelle  gctödtet.    Der  Zug  geht  sehr  schnell,  macht  aber  jeden 
Augenblick  Halt.    Am  Grabe  angelangt,  wird  dasselbe  unter  grossem  Geschrei 
und  Geheul  mit  Tüchern  ausgekleidet,  darauf  werden  die  übelriechenden  Töpfe, 
der  Leichnam  und  die  Waffen  des  Verstorbenen  gesetzt  und  das  Grab  zuge- 
schttttet    Froher  wurden  audi  die  W«ber  lebendig  begraben.  Em  Leidien- 
schmaus  beendet  die  Zeremonie.  Noch  weit  barbarischer  sind  die  Hexenver- 
brennungen. Die  der  Hexerei  Ueberwiesenen  werden  ganz  nackt  mit  dem  ROcfcen 
auf  den  Boden  gelegt  und  an  vier  Ffiähle  gebunden.    Darauf  wird  Brennholz 
2—3  Meter  hoch  auf  sie  gehäuft  und  unter  lautem  Geschrei  angezttndet  Die 
Kleidungsstücke  des  Opfers  werden  als  Fahnen  an  nahestehende  Bäume  aufge- 
hängt und  jeder  Vorübergehende  wirft  arif  die  T^rnndstätte  einen  Stein,  so  dass 
mit  der  Zeit  ein  förmlicher  Berg  entsteht.   Die  Hexen  und  Hexenmeister  werden 
Stets  durch  das  i.Mua\ve    überführt,  (}ift  vom  Erythrophlacum  urdak.    Der  Au- 
sklagte wird  nackt  eine  gana^e  Nacht  in  ciuc  Hütte  gesperrt,  wobei  er  fasten 
muss.  Am  nächsten  Morgen  muss  er  das  Getrünk,  eine  Abkochung  der  Baum* 
rinder  verschludten.  Bricht  er  es  aus,  so  ist  er  unschuldig,  führt  er  es  ab»  da^ 
gegen  schuldig.  Alle  M.  sind  sehr  betrügeiisch  und  suchen  gern  Streit  zu  er- 
regen, um  bei  dieser  Gelegenheit  rauben  und  plttndem  zu  können,    v.  H. 

lianqra,  ehemaliger  Indianerstamm  des  Amazonasgebietes»  nunmehr  in  Folge 
der  portugiesischen  Eroberung  verschwunden,    v.  H. 
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Marder,  s.  »Mustelidac,  Wagn.,  tMartinac,  Wagn.«  >Melina<j  Wagn.  und 

»Meies Stork,    v.  Ms. 

Marderbeutler,  Ben  tel rnartler,  Rauhbeutler,  s.  Dasyunis,  Gboffr.   v.  Ihfe. 

Marderhai,  s.  Mustelu.s.  Kr.z. 

Marderhund,  s.  Nyctereuteb  im  Artikel  Canis.     v.  Ms. 
Ibrderkatze  (Vwerrkeps,  Gray),  s.  Felis  viverrina,  Benn.,  im  Art  Felist  L., 
Attt    V.  Ms. 

Mardi  oder  Amardi,  mSchtiget»  kriegerisches  und  weit  veibreitetes  Volk  im 
alten  Medien  und  Hyrcanien,  welches  seine  Nachbain  häufig  durch  Raubzüge 

beunruhigte.     v.  H.  ' 

Mardoi,  nomadischer  Zweig  der  «alten  Perser,     v.  H. 

Mardyeni,  Volk  im  alten  Sogdiana,  zwischen  dem  sogdischen  Gebiige  und 

dem  Axus.     V.  H.  * 

Märea.    Volk  Nordost-Afrika's,  Nachbarn  der  Mensa  (s.  d.)  und  Bogos 
(s.  d.),  wohnen  auf  dem  etwa  1500  Meter  hohen  Ire-Plateau.   Die  M.  sind  abes- 
sini&chen  Ursprungs  und  zahlen  auch  l'ribut  an  Abessinien;  ihre  ausschliessliche 
Sprache  ist  das  Tigrd,  welches  sie  so  schön  wie  die  Habab  (s.  d.)  sprechen.  Die 
M.  sollen  bis  auf  die  jüngsten  Zeiten  Christen  gewesen  sein,  sind  aber  Jetzt  alle 
dem  blam  gewonnen.    Man  unterscheidet  der  Abstammung  nach  sogenannte 
rothe  und  schwarse  M.,  erst««  emen  Stamm  bildend,  letztere  in  drei  Stämme 
zerfallend:  TembelM,  Atobyrhan  und  Tschankera.  Der  Stammfilrst  der  schwarzen 
M.,  die  auch  die  Mehrzahl  bilden,  (Uhrt  den  Titel  »Shum.«   Die  Gesammtzahl 
des  Volkes  ist  auf  etwa  16 — 18000  Köpfe  anzuschlagen.  Die  rothen  M.  machten 
sich  nach  und  nach  sell>stSrtdig,  und  wenn  sich  aiu  h  beide  Stämme  als  Brüder 
fühlen,  so  sind  sie  in  der  Wirklichkeit  zwei  sich  ganz  fremde  Völker.   In  beiden 
findet  sich  aber  das  monarchisclie  Princip  aufrecht  erhalten.    Der  Shum  bei  den 
schwarzen  und  so  auch  der  Häuptling  bei  den  rothen  M.  hat  die  Gerichtsbarkeit 
in  allen  Fällen,  die  nicht  von  der  Familie  entschieden  werden.  Da  das  Amt  des 
Shum  eine  patriaichaliscfae  Heiligkeit  geniesst,  so  wufd  es  als  €ttchwflrdig  ange- 
sehen, seinem  Gericht  zu  trotzen*  Der  Shum  hat  nun  ein  bestimmtes  Emkommen 
von  dem  Stamme;  zu  welchen  Abgaben  die  Adeligen  ebensogut  wie  die  >Tigr6< 
oder  »Hflmeg«  (Geriug^,  Gemeine)  beitragen,  wie  man  die  unterworfenen 
Kicht-M.  nennt.    Die  Stellung  der  letzteren  ist  aufTallend  gedrttckt,  sozusagen 
rechtlos,  denn  sie  leben  in  doppelter  Abhängigkeit,  zuerst  von  ihrem  eigentlichen 
Herrn  und  dann  von  jedem  Adeligen  des  ganzen  Stammes.    Ein  sogen.  ;Weld- 
Shum«  (Sohn  des  Shum),  so  nennt  sich  liier  der  Shmagilli,  so  arm,  schwach  und 
verächtlich  er  auch  werden  möge,  verliert  doch  nie  den  Namen  und  die  bedeuten- 
den Vorrechte,  die  damit  verbunden  sind.   So  herabgekommen  er  auch  sein  mag, 
er  wird  immer  als  ein  freier  unabhängiger  Mann  behandelt  und  sich  nie  zu  einer 
Handlung  bequemen,  die  ihn  zum  Tigr6  herabwürdigt.  Das  Stra%esetz  der  M. 
ist  auch  em  ganz  anderes,  je  nachdem  es  einen  Vornehmen  betrifll  oder  aber 
einen  Gemeinen.  Der  Tigr6  hat  an  seinen  Herrn  eine  Menge  Abgaben  zu  ent- 
richten, und  die  Tochter  eines  Vornehmen  wird  nie  einem  Tigrtf  zur  Frau  ge- 
geben; noch  weit  bedeutendere  Pflichten  hat  er  aber  gegenüber  dem  ganzen 
Stamm.   Stirbt  ein  Adeliger,  gleichviel  von  welcher  Linie,  so  sind  die  Tigrd  des 
ganzen  Stammes,  zw  dem  er  gehört,  verpflichtet,  jeder  erwachsene  Mann  eine  Kuh 
der  Familie  des  Verstorbenen  als  Todtcnofer  zu  brin^ren     I'^ieses  Recht  des 
Todlen  auf  den  Lebenden  hat  jeder  Weld-Shum,  so  arm  und  verlassen  er  auch 
sein  Leben  zugebracht  hat.  £s  kommt  oft  vor,  dass  ein  Vornehmer  in  Geldnoth 
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Marec». 


von  seinem  Tigrö  Geld  entlehnt  mit  der  Aussicht  auf  den  Tod  eines  Verwandten. 
Alle  Gesetze  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  bringen  den  Tigrt'  in  die  beständige 
Gefahr,  leibeigen  zu  werden.  Die  Heirathsbedingnngen  sind  im  Ganzen  uie  bei 
den  Bogos,  nur  ist  der  >Segad«,  der  Nackenpreis,  womit  der  Heirathende  die 
Frau  erwirbt,  viel  bedeutender;  derselbe,  seit  unvordenklichen  Zeiten  üblich, 
deutet  auf  ein  ursprünglich  nomadisches,  Kameele  besitzendes  Volk  arabischer 
Herkunft  Für  den  Nackenpieis  eibält  der  Bräutigam  ein  willkürliches  Geschenk 
>Metlo<.  Der  Nackeopreis  einer  Tigiait  (Tochter  eines  Tig;i€)  ist  eine  Kuh. 
Die  Fran  kann  nicht  zeugen,  nicht  bttrgen  und  auch  nicht  erben;  bei  der 
Scheidung  nimmt  sie  nur  ihr  Hausgecädi,  ihren  Schmuck  und  ihr  nadnimbanM 
Eigenthum  mit.  Die  Erstgeburt  wird  durchaus  bevorzugt,  doch  b^innt  der 
Islam  eine  Bresche  in  diese  aristokratische  Verfassung  zu  machen.  Den  Tigrc^ 
beerben  natürlich  seine  Verwandten,  steht  er  allein,  sein  Herr.  Auch  im  Blut- 
preis  bekundet  sich  die  ungeheure  Bevorzugung  des  Adels  gegenüber  den  Ge- 
meinen. Tödtet  ein  Adeliger  einen  Kbenbürtigen,  so  beträgt  der  Blutprcis  selten 
weniger  als  800  Kühe;  der  Hhitpreis  eines  Tigrö  ist  bloss  150  Kühe.  Eigenthüm- 
Uch  ist  die  Behandlung  der  Schwängerung  als  Blutverbrechen.  Die  Jungfrau, 
Wittwe  oder  ledige  Frau,  die  aussetehlich  empfängt,  wird  von  ihrem  eigenen 
Vater  oder  Bruder  durch  den  Strang  get<3dtet,  ebenso  der  Schwängerer,  das  Kind 
aber  wird  erstickt.  Eine  Ausnahme  wird  gemacht,  wenn  der  Schwäi^erer  ein 
Addiger,  die  Frau  aber  eine  Tigrait  ist;  dann  weiden  beide  begnadigt;  der 
Bastard  aber  wird  nie  geduldet.  Ist  die  Schwangere  überdies  verlobt,  so  rächt 
sich  ihr  Verlobter  an  ihrem  Vater.  Das  Recht  ist  um  so  unbarmherziger,  je  edler 
sich  die  befleckte  Familie  wähnt;  das  Motiv  ist  aber  nicht  Tugendstolz,  sondern 
Adelsübermuth.  Während  auch  sonst  der  Tigre  beim  geringsten  Zufall  seine  Frei- 
heit verlieren  kann,  steht  der  Adelige  ganz  über  jeder  Strafe.  Sehr  autTallcnd  ist 
endlich  die  Leichtigkeit,  womit  der  freie  Mann  zum  iDodc^  und  Leibeigenen  um- 
gewandelt wird,  eine  Strafe,  die  nicht  nur  den  Schuldigen  trifft,  sondern  sein 
ganses  »Feia>,  d.  h.  seine  Familie  auf  swei  Grade  hinaus.  .  In  den  meisten  Be- 
ziebnngen  stimmen  die  M.  Übrigens  mit  den  Bogos  und  allen  anderen  Nachbarn 
ttberein;  die  gleiche  Arbeitsschen,  Kleid,  Schmuck,  Haartracht,  Rauchbad,  Vor- 
hang u.  8.  w.  finden  sich  auch  hier.  Der  Übertriebene  Unabhftngigkeitssinn  seigt 
sich  in  der  Zerstreutheit  der  Siedlungen.  Als  Wohnung  dient  das  »Ablu«  oder 
Mattenzelt«  doch  solider  gebaut  als  bei  den  Bogos,  mit  viel  mehr  Stangen  und 
einem  dünnen  St(ltzbalken  versehen,  vor  dem  Regen  mit  Kuhhäuten  oder  etwas 
Durrahschilf  gescluitzt;  so  werden  sie  halb  Zelt,  halb  Haus;  Es  cxistirt  aber 
nichts,  was  man  Dorf  nennen  konnte;  jeder  \'ornehme  errichtet  sein  Mattcnzeli 
neben  seinem  diesjährigen  Felde,  umgeben  von  seinen  nächsten  Verwandten  und 
Sklaven.  J)it  Frauen  der  M.  sind  fruchtbar;  6 — 8  Kinder  liäiifig.  Die  Zeugungs- 
kraft der  Münner  scheint  spät  auCnihören.  Die  Mädchen  zeichnet  ein  sehr 
reicher,  dichter  und  langer  Haarwuchs  aus.  Vielweiberei  ist  nur  bei  Vomdimen 
häufig,  sonst  im  Gänsen  selten,    v.  H. 

Mareca,  Stkpil,  Untergruppe  der  Gattung  der  Enten  {AtmJ,  von  den 
typischen  Formen  der  letzteren,  als  welche  u.  a.  die  Stockente,  A.  boschast  zu 
betrachten  ist,  durch  einen  schmaleren  und  kürzeren,  zierlichen  Schnabel  unter- 
schieden. Vertreter  dieser  Untergattung  ist  die  Pfeifente,  M.  pcnehpe,  L.,  welche 
Europa,  Asien  und  Nord-Afrika  bewolmt,  kenntlich  an  dem  rothbraunen  Kopf 
und  Scheitel,  Sdrn  und  Scheitel  blass  gelbbraun.  Eine  verwandte  Art,  M»  sibUo- 
triXf  FoEPP.,  bewohnt  Chile.  Rchw. 
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Mareae  ^  Mailiie  (b.  d).  Ks. 
llareori»  s.  Moriori.    v.  H. 

Afansa.  Nacbbam  der  alten  Mösynöken  in  Ponti»,  deren  Waffen  in  gdloch- 
tenen  Helmen,  ledernen  Schilden  und  in  Wurfspiessen  bestanden,    v.  II, 
Marescbit,  s.  Passamaquoddi.    v.  H. 
Maretia,  s.  Spatangus.    E.  v.  M. 

Marfa,  \^olksstamm  in  Wadai,  verwandt  mit  den  Maba.  v.  H 
Margarita  (gr.  u.  lat.  Perle),  Leach  1819,  nordische  Meerschnecke,  von 
Trachus  nur  durch  dünnere  Schale  und  rundliche  Mündung,  fast  oder  ganz  ohne 
Ecke  an  der  Basis,  unterschieden;  Perlmutterschichte  der  Schale  gut  ausgebildet, 
öfters  stellenweise  schon  beim  lebenden  Thier  durch  Abnutzung  der  sie  be- 
deckenden  glanzlosen  äusseren  Schichte  der  Schale  su  Tage  tretend.  Nabel 
meist  vorhanden,  eng  oder  mässig  weit  AeSekia,  Fabr.,  ganz  glatt  und  aem* 
lieh  kugelige  rOtblich  oder  gelblich,  4—7  Millim.  im  Durchmesser,  eine  der 
kleinsten  und  die  am  meisten  verbreitele  Aft;  von  Schottland  und  dem  mittleren 
Norw^en  bis  Spitzbergen,  Labrador  und  Neu-England,  auch  im  Beringsmeer,  an 
grösseren  Tangen  in  der  Laminarienr^on.  Andere  zeichnen  sich  durch  mehr 
oder  weniger  starke  Spiralleisten  aus,  so  Af.  ^'roenlandUa,  Chemnitz  (undulata, 
Brown)  und  die  mehr  kreiseiförmige  M,  citura,  Couthony,  beide  8  — 11  MiUim,  im 
Durchmesser,  erstere  bis  lo,  letztere  bis  12  MiUim.  hoch,  beide  im  nördlichen 
Norwegen  und  Grönland,  in  Neu-Kn8:!and  meist  im  Magen  von  Fischen  gefunden, 
die  letztere  auch  uu  Beringstueer.  GegiUcrt  durch  Auftreten  von  Vertikalleisten 
neben  den  spiralen  ist  M,  bella,  Verkrüzen,  auf  allen  Windungen,  albula, 
GouLD,  nur  auf  der  oberen,  während  M.  varicasa,  Mighels,  nur  verdcale,  kdne 
q>imlen  hat;  diese  drei  weichen  auch  durch  aufiallend  kurze  Reibplatte  und  die 
geringe  ZM  der  Seitensähne  in  jeder  Querreihe,  nur  5—7,  von  den  anderen 
MargaHta  und  Trochus  überhaupt  ab,  und  werden  daher  jetzt  als  Mcuhaeroplax 
(Friele  1877)  oder  SolarUlla  (Wood  1842)  beseicbnet.  —  Ein  antarktisches 
Gegensttick  zu  Margariia  ist  Photinula,  Adams,  ungenalielt;  Ph.  violacea,  dunkel- 
vioiett  und  F.  taeniata^  mit  zahlreichen  dunklen  Spiral  bandern,  bei  den  Falkland- 
inseln und  in  der  Magellanstrasse,  von  den  Feuerländern  zu  Halsbändern  benutzt; 
/%.  exfansa  in  Süd-Georgien  und  Kerguclen.     E.  v.  M. 

Margarjtana,  ScHUMACiUiR  1717,  Fluss-Perlenmuschel,  Mya  margarUi' 
Jerüt  bei  Ijmn£,  Unio  wMrgaritißr,  Retz,  SUsswassermuschel  vom  allgemeinen 
Aussehen  der  gewöhnlichen  Flossmuscheln,  Unh,  aber  mit  minder  ausgebildetem 
Schloss,  indem  die  Umgen  ineinander  greifenden  SeitenzMhne  ganz  fehlen  und 
unter  den  Wirbeln  rechts  nur  i,  links  3  verhUltnismässig  kleine  stumpfe  Schloss* 
zAhne  vorhanden  sind.  Die  dunkle,  beinahe  schwarze  Schalenhaut  stark  ausge- 
bildet,  an  den  feinen  Rändern  etwas  vorragend;  Unterrand  etwas  eingebogen: 
Innenseite  der  Schale  matt  bläulichweiss;  Länge  12  Centim.,  Höhe  3,  Breite  2,8. 
l  ebt  in  kleinen  raschfliessenden  Bächen,  mit  dem  Vordertheil  in  den  Grund  ein- 
gebohrt, in  den  nördlicheren  Gegenden  beider  Erdhälften,  in  Deutschland 
namentlich  im  bayrischen  Wald,  Fichtel-  und  Kiesengebirge  (nicht  in  den  Alpen), 
aber  auch  in  Wales,  Cumberland,  Schottland  und  dem  nördlichen  Irland,  in 
Schweden,  Norwegen,  Lappland  und  im  nördlicheren  Thdle  von  Rusdand,  femer 
im  Binnenland  des  nördlicheren  Theils  von  Nord' Amerika.  Entsprechend  ihrem 
Aufenthalt  m  kalkaimem,  kohlensäurereichem  Wasser  ist  sie  das  beste  Beispiel  fllr 
chemisches  Ausgefresieiisein  der  Wirbel,  indem  diese  in  der  R^d  an  jedem  er« 
wachsenen  Eawmplar  ausgedehnten  Substanzverlust  zdgeii,  bis  auf  die  tiefen 
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Schichten,  mit  scharfen  unregelmässigcii  Rändern,  an  denen  die  organische 
Schalenhaut  oft  noch  etwas  über  die  ausgefrcbsene  Kalkschichte  überragt,  also 
nicht  Folge  äusserer  Abschleifung,  die  allerdings  sonst  bei  Anodonten  und  Unto- 
nen  oft  vorkommt  In  dieser  Muschel  weiden  öfters  Perlen  gefunden,  allerdings 
kaum  in  einer  unter  loo  Stücken  und  diese  glänzen  swar  nicht  so  schön  wie  die 
orientalischen  aus  der  Meer-Perlmuschel,  s.  Meleagrina,  haben  aber  doch  Handels- 
wertb,  daher  ist  der  Fang  dieser  Muschel  in  den  meisten  europItiscbeD  LSndem 
Regal  und  wird  verpachtet.  Bekannt  sind  die  Perlen  aus  der  Elster  im 
sächsischen  Voigtland,  aus  dem  Rohanschen  Perlenbach  im  oberen  Maingebiet, 
aus  der  11z  in  Nieder -Baicrn,  dem  Queiss  in  Schlesien  und  der  Wottawa  in 
Böhmen;  in  Deutschland  sollen  sie  /.uerst  von  venctianischen  Kaufleuten  aufge- 
funden und  ausgebeutet  worden  sein,  die  englischen  waren  .schon  den  Römern 
bekannt,  Plinius,  lib.  JX.,  cap.  35,  secl.  57  und  Si  kj  on  Caes.  47.  —  In  Ober- 
Italien  lebt  eine  verwandte  Arl^  M.  BaHeüiif  Fer.,  kleiner,  mehr  zusammenge- 
drückt mit  noch  schwächeren  Schlosajsähnen,  die  aber  keine  Perlen  liefert,  vergl, 
AlasmodoiUat  Bd.  I,  pag.  68.     £.  v.  M. 

Margelidae,  HAckel  2877.  Familie  der  Anthomedusen  »mit  4  oder  mehr 
einfachen  oder  verästelten  MundgrifTeln,  mit  4  oder  8  getrennten  Gonaden  in 
der  Magenwand,  mit  4  engen  und  einfachen  Kadial-Canälen,  und  mit  einfachen, 
unverästelten  Tentakeln,  welche  bald  gl  eich  massig  vertheilt,  bald  in  4  oder  8 
Bündeln  gruppirt  sind«.  —  Unterfamilien:  Cytaeitmc,  Lizusinac.  Thamnostominae, 
Hippoer cninae.  Die  Gattungen  Marg€lis  und  MargcUium  gehören  zur  letzten 
Unterfamilic.  Pf. 

Margeiis,  Steenstklf  1847  (gr.  Perle).  Anthomedusen-Gattung  der  Familie 
Margelidae,  Subf.  Hippocreninae.  Pf. 

Margdlimn,  HAckel  1879  (gr.  kleine  Perle),  Anthomedusen-Gattung  der 
Fam.  MargeUdatt  Subf.  JJippocremnae,  Pf. 

Mai^ghi.  südliche  Nachbarn  der  Bomuaner,  schöner  r^dmässig  gebildeter 
Negerstamm,  dessen  Frauen  Metallplatten  durch  die  Unteriippe  stecken.  Bei 
allen  M.  sind  die  Lippen  aufgeworfen,  doch  haben  manche  von  ihnen  kaum 
etwas  vom  Negertypus.  Die  Hautfarbe  ist  bei  einigen  glänzend  schwarz,  b« 
anderen  kiipfer-  oder  rhabarberfarbig.  Mittelschattirungen  sieht  man  tiicht.  Die 
M.  gehen  nackt  und  ziehen  l)loss  einen  Lederstreifen  oder  eine  scilähnlichc 
Binde  zwischen  den  Beinen  durch  und  befestigen  sie  um  die  Hüften.  In  ihrem 
weiten  Waldgebiete  liegen  die  Wohnungen  der  M.  hin  und  her  zerstreut.  Jeder 
M.  setzt  seine  Hütte  in  die  Mitte  seines  Besitzthums.  Die  nordlichsten  M.,  weiclie 
den  Bomuanem  unterworfen  sind,  sind  dem  Islam  gewonnen,  die  anderen  aber 
Heiden.  Ihren  Gott.>Tumbic  verehren  sie  in-  einem  von  den  fibrigen  Grund» 
stttcken  durch  einen  Graben  abgegrenzten  heiligen  Haine.  Bemerkenswerth  ist 
ihr  Gottesgericht  Haben  swei  Leute  Streif  so  mttssen  sie  sich,  jeder  mit  einem 
Kampfbahn  versehen,  auf  einen  Hir  heilig  gehaltenen  Granitfelsen  begeben.  Hier 
werden  die  beiden  Hälme  aufeinander  gehetzt,  und  wessen  Thier  unterliegt,  der 
wird  als  der  Schuldige  .tngesehen.  Die  ^f.  haben  die  Sitte,  den  Tod  eines 
jungen  Mannes  zu  beweinen,  aber  den  eines  alten  mit  Jubel  und  .Ausgelassenheit 
zu  feiern.  In  vieler  Beziehung  nimmt  der  Stamm  der  M.  eine  hervorragende 
Stellung  gegen  seine  Nachbarn  in  Anspruch;  sie  üben  selbst  die  Einimpfung,  die 
in  Bornu  nur  ausnahmsweise  geschieht,  in  grosser  Ausdehnung  aus.  HtiNRiCH 
Barth  beswdfelt  nicht,  dass  die  M.  mit  der  südafrikanischen  Völkef&milie  in 
viel  näherem  Zusammenhange  stehen  als  mit  den  umwohnenden  Stimmen 
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Mittel-Sadans;  auch  sie  haben  die  dgenthttmliche  reh'giöse  Verehroog  der  Vor« 
fahren.  H. 

Marginella  (von  lat.  margo,  Rand),  Lamarck  1799.  Meerschnecke  aus  der 
Abtheilung  der  Pcctinibranchia  rhackiglossa,  Schale  länglich  eiförmig,  glatt  und 
glänzend,  Mtindtmg  fast  die  gnnze  I,äne:e  einnelimend,  indem  das  Gewinde  nur 
ueni£7  oder  gar  nicht  hervortritt,  Aussenwand  verdickt,  Innenwand  unten  mit 
mehreren  (oft  4)  Columellarfalten.  Mantel  des  Ichenden  Thiers  in  r.wei  T,appen 
ausgebreitet,  che  sich  von  rechts  und  Hüks  über  die  Schale  legen  und  diese  glatt 
erhallen  wie  bei  Cypruea,  Fuss  breit,  an  den  beiden  vorderen  Seitenecken  zuge- 
spitzt ReibpUtte  mit  nur  x  mehr  oder  weniger  breiten  roehrspitzigcn  Zahn  in 
jeder  Quendhe.  Die  Schale  mancher  Arten  httbsch  mit  larbigen  Flecken  oder 
Bändern  gezeichnet,  bei  manchen  anderen  dag^en  einfarbig  weiss  oder  blas8<^ 
gelb.  In  den  nordischen  Meeren  ist  diese  Gattung  gar  nicht  vertreten,  auch  im 
IbÜttelmeer  nur  durch  einige  kleine  Arten,  wie  die  blassgelbe  schlankere  M, 
stcalina,  Phillippi,  7  Millim.,  und  die  mehr  bimtörmige  rein  weisse  J/.  miiiarM, 
Ijnne  (mUiaiea  T,.\m.).  Recht  zahlreiche  Arten  dagegen  an  der  Westküste  von 
Afrika  auf  Felsengrund,  mehrere  wie  i1/  /r/,?,  T  ,  i'i'rfuUa,\..  und prunum,  Gmel., 
2—4  Centim.  lang;  einige  andere  bunte  nuL  ganz  kurzem  Gewinde  in  West- 
Indien.  Die  grösRte  Art  M.  buila/a,  Born,  rein  blassgelb,  8  —  9  lang,  in  Brasilien. 
Eine  kleine  ^1  Centim.)  porzellanweisse  Art  mit  sehr  schwacher  Verdickung  des 
Mundrands,  M*  mmtilCf  L.,  von  der  Ostkttste  Afrika's  wird  unter  den  Namen  wadai, 
teadUf  auch  ruckom  vielÜRch  zur  Verzierung  von  Körben,  Pferdegebissen,  auch  zu 
Arm-  und  Halsbändern  bis  in  das  Innere  von  Afrika  hinein  verwandt  und  Uieil- 
weise  auch  als  Mttnse  benutst^  ähnlich  wie  die  Kaurischnecke,  Q^aea  aanuüts* 
Fossile  Arten  im  Tertiär  und  auch  in  der  Kreide.  Monographie  der  lebenden 
von  Kiener  1884—41  und  von  Reevk  Bd.  XV,  1S65,  159  Arten;  systematische 
Uebcrsicht  der  Arten  von  Jousseaume  in  Revue  et  Mag.  zoologique  1875.    E.  v.  M. 

Marginulina,  Oun.  Prrfornte  Pf^lythalamie  aus  der  Gruppe  Rhahdoina,  mit 
spiralig  eingerollten  Aufangskammem  und  auf  der  convezen  Schalenseite  liegen* 
der  Mdndunp.  Pf. 

Marguay,  Mbaracaya,  s.  Felis,     v.  Ms. 

BAariandyni.  Stämm  der  alten  Bithynier,  welcher  sich  in  dem  nordöstlichen 
Tbeile  des  Landes  an  der  Kfiste  jenseits  des  Sangarius  behauptete,  v.  H. 

Marianeninsulaner.  Die  alte  vx  den  Polynesiern  gehörende  Bevölkerung 
dieses  Archipels  ist  ausgestorben  oder  in  den  aus  Tagalen  und  Spaniern  be» 
stellenden  neuen  Ansiedlem  spurlos  untergegangen.  Ueberdies  sind  nur  die  zwei 
südlichsten  Eilande  wirklich  bewohnt     v.  H. 

Marici.    Altes  Volk  Ober-Italiens,  am  Ticinus,  liguriscben  Stammes.     v.  H. 

Maricolae,  d.  h.  Meerbewohner,  nannte  Oerstedt  in  seinem  Annulatorum 
danicorum  lonspt-ctus  (Hafniae  1843)  die  frei  im  Meer  lebenden  Borstenwürmer. 
Ihnen  gegenüber  standen  ihm  die  in  Rühren  lebenden  Tubkolae  und  die  in 
Sumpf  und  Erde  lebenden  'Icrricolac.  ^V^). 

Bllaricones.  Höchst  verabscheuungswürdige,  untergeordnete  Menschcuk lasse 
in  Peru.    v.  H. 

Maricopaa,  s.  Coco-Maricopa.    v.  H. 

Marienklior»  CoccinelHdae,  s.  d    £.  Tg. 

Harikinft  rosaUa  »  HapßU  r.,  s.  Arctopitheci  und  Midas.    v.  Ms. 

Ifariqulattam*  Waldindianer  Brasiliens,  welche  etwas  Ackerbau  trei- 
ben.    V.  H. 
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Ifliria*  Ganz  wilde  Waldbewohner  im  eigenüichen  Nagpur  (Voiderindien), 
welche  selten  ein  Europäer  gesehen  hat.  Nachbarn  der  Gonds,  von  welchen 
auch  die  Bezeichnung  M.  stammt.      v.  H. 

Markenaars.  Die  Bewohner  der  Insel  Marken  m  der  Zuiderzee.  £s  haben 
sich  bei  ihnen  höchst  alterthümliche  bitten  erhalten.     v.  H. 

Markesasmöuianer.  Zu  den  reinen  Polynesiern  gehürcader,  aber  im  Aus- 
sterben begriffener,  sehr  schdner  mesokephaler  Menschenschlag  mit  der  Über- 
raschenden Schädelkapastlit  von  1455  ccm.  Die  M.  haben  schllcbtes  Haar, 
welches  sie  mit  einem  Stoffbande  derart  binden,  dass  auf  jeder  Seile  des  Kopfes 
ein  Wulst  oder  ein  kleines  Horn  gebildet  wird.  Die  Stirn  ist  frei,  die  sdbwaxten 
Augen  sind  sehr  ausdnicksToU.  Die  Männer  sind  regelmässiger  gebaut  wie  die 
Frauen,  ihre  Zttge  markirter.  Fast  alle  rasiren  den  Körper  wid  einen  Theil  des 
Kopfes,  der  meist  ohne  jede  Bedeckung  bleibt.  Tättowirung  sehr  geschmack- 
voll nnd  crcvöhnlich  tiefblau,  wird  in  grösster  Vollendung  geübt  Sonst  ist  die 
KlfidunL;  germg.  Auf  Hiwaoa  sah  K.  H.  Lamont  im  frefoige  des  nebst  dem 
T,€nilensrhurze  eine  scharlachene  Wolidecke  um  die  Schultern  tragenden  Königs 
eme  Anzalil  fast  ganz  nackter  Begleiterinnen  auf  sein  Schih  kommen.  Dort  be- 
gannen die  zum  Theil  an  die  mediceische  Venus  erinnernden  Damen  sogleich 
TiMlette  zu  machen,  d.  h.  sich  zu  salben,  und  nach  dieser  Venichtung  kommen 
sie  als  unnahbar  iür  Europäer  gelten,  denn  wenn  auch  die  Salbe  aus  gewiMgen 
Blumen  und  anderen  wohlriechenden  Fflanzenstoffen  bereitet  wird,  so  wirkt  doch 
das  beigefügte  Kokosöl  Uberwältigend  auf  chiisUiche  Nerven.  Die  Franzosen  &nden 
die  M.  in  zwei  Klassen  getheilt,  wovon  man  die  erste  als  einen  Geburts-,  Gddf 
und  Intelligenzadel  bezeichnen  kann,  wenn  man  zu  den  weltlichen  Häuptlingen 
oder  »Akaiki«  auch  die  Priester  (»Takuat)  hinzurechnet.  Die  andere  Klasse, 
die  '.Kikino«  urofasst  das  Ubiige  Volk.  Die  Macht  eines  Akaizi  reicht  aber  kaum 
weiter  als  seine  persönliche  Geltung  und  schwankt  mit  dieser  an  Umfang;  er 
iiai  Anspruch  auf  die  Zcimten  von  den  Ernten  der  Plebejer,  und  seine  höchsten 
Befugnisse  bestehen  darin,  dass  er  Dinge  »Tabu«  oder  unberührbar  machen  und 
Tabufrevler  bestrafen  darf.  Bei  wichtigen  gemefauamen  Angelegenheiten  ver- 
sammeln sich  die  Gemeinden  auf  einem  grossen,  mdst  baumumpflanslen  Platze, 
dem  »Moraic.  Die  Ehen  werden  nach  Einwilligung  der  Eltern  durch  dio  Wahl 
der  Heiratslustigen  entschieden  und  höchstens  durch  das  Schlachten  eines 
Schweines  gefeiert  Willigen  die  Eltern  nicht  ein,  so  flüchtet  das  Liebespaar. 
Die  Ehe  dauert  so  lange,  als  das  gegenseitige  Behagen  und  hört  durch  geroein- 
sames Einverständniss  auf.  Wahrend  der  l^nner  der  Ehe  wird  von  den  Frauen 
Keuschheit  und  Eingezogenhcit  gefordert  und  m  der  Regel  auch  beobachtet. 
Ehebruch  wird  strenge  geahndet,  zügellos  ist  dagegen  das  Leben  der  unver- 
heirateten Mädchen,  welchen  voUige  Schrankenlosigkeit  im  Umgange  mit  dem 
andern  Geschlecht  zugestanden  wird.  Die  »Atapeius<i  oder  weiblichen  Häupt- 
linge auf  Nttkuhiwa  leb»  sogar  oft  in  Vielmännerei.  "Exa  schwangeres  MIddien 
findet  dort  schleich,  wenn  sie  will,  zwanzig  Männer  zur  Auswahl  und  oamentlicb 
Priester  und  Häuptlinge  sind  begierig,  sie  zu  besitzen,  da  Schwangenchaften  an- 
fangen  sdten  zu  werden,  die  M.  aber  unbedingt  Kinder  haben  wollen.  Bei  den 
M.  herrscht  Blutrache.  In  ihren  Hütten  befindet  sich  nur  sehr  geringes  Mobiliar. 
An  der  Decke  hängen  grosse  mit  »Tapac  Überzogene  Biindel,  die  Festkleider 
enthaltend,  Körbe  mit  den  aus  Hahnenfedern  gemachten  Diademen,  Lampen  aus 
den  Nüssen  der  AUurites  triloba  und  als  Docht  mit  den  Rippen  ^on  Kokos- 
blättem  versehen,  Fischer eigeräthe,  Waffen,  Holzgefiisse  verschiedener  Grösse 
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Beile,  Flaschen  und  andere  europaische  Gcräfhe.  Die  M.  sind  oft  händelsüchtig, 
meist  aber  schweigsam,  und  wenn  sie  sprechen,  so  geschieht  dies  in  tiefem  Bass 
und  indem  sie  die  einzelnen  Silben  scharf  betonen.  Auch  Frauen  und  Kinder 
haben  verbältnissmääsig  sehr  kräftige  Stimmen.  Die  Sprache  selbst  ist  eine  der 
nnausgebildetsten  Mundaiten  Po^esiens  mit  viekn  k  und  zahlreichen  Nasal- 
tönen.  Auf  der  sOdöstlichen  Inselgruppe  ist  sie  weniger  har^  da  hier  an  SteUe 
des  K  das  N  tritt  und  das  scharf  aspirirte  H  durch  F  ersetzt  wird.  Selbst  unter 
den  SCimmen  ein  und  derselben  Insel  herrscht  Dialektverscbiedenheit  Die  M. 
feiern  bei  bestimmten  Gelegenlieiten  grosse  Feste.  »Koika«,  bei  welchen  viel 
»Kawac  getnmken,  viel  gesungen  und  gestikulirt  wird,  und  bei  welchen  auf  den 
noch  unci%'ilisirten  Eilanden  auch  Menschenopfer  stattfinden  sollen.  Die  M.  sind 
zwar  gastfrei  und  in  ihrer  Art  sanft,  aber  die  Herzens-  und  Seelenregungen  der 
gesitteten  Völker  sind  ihnen  fremd.  Der  Tod  des  Vaters  betrübt  den  Sohn 
durchaus  nicht  und  die  Mutter  sieht  gleichgültig  ihr  Kind  sterben,  welches  vom 
Augenblicke  der  Geburt  an  fremden  Händen  überlassen  bleibt;  denn  kaum  fühlt 
nch  die  Frau  guter  Hoflfoun^  so  besdiftfkigt  sie  sich  schon  mit  der  Frage,  wer 
ihr  Kind  adoptiren  wird.  Eine  Familie  nach  abendlindischen  Begriffen  giebt  es 
aber  lucht  Die  Geburt  eines  Kindes  ist  von  keiner  Ceremonie  begleitet  Freund' 
Schaft  wird  dadurch  inniger,  dass  die  Freunde  ihre  Namen  austauschen.  Der 
gewöhnliche  Freund  >Ehoa<  hat  nur  ein  Recht  auf  einfache  Zuvorkommenheiten; 
dem  »Ikoac  kann  man  aber  nichts  abschlagen.  Die  M.  sind  alle  gleichgültig 
gegen  den  natürlichen  Tod  durch  Krankheit,  ftirchten  aber  den  gewaltsamen 
Tod,  z.  B.  im  Kric?.  Erkrankt  ein  M.,  so  fertigt  man  vor  seinen  Auo:en  seinen 
Sarg  an,  der  bei  Genesung  bis  zu  einer  anderen  Gelegenheit  auil)c  vahrt  wird, 
jedenfalls  aber  fiir  die  Person  bestimmt  bleibt,  für  welche  er  gemacht  wurde,    v.  H. 

Mark  der  Knochen,  s.  Skeletentwicklung.  Grbch. 

Markfurche-,  -hüllen,  -kegel,  -platte,  -röhr,  -segel,  -scheide,  -wülste,  s. 
Nervensystementwicfclnng  und  Rückenmark.  Gkbch. 

Mttrkfaölde,  s.  Skeletentwicklung.  Grbch. 

Markbügel,  s.  Nerven^tementwicklung  bei  Gehirn.  Grbch. 

Markonuumm.  Grosser  Zweig  der  Germanen  (s.  d.)  nordwestlich  von  den 
Quaden  bausend,  zu  den  Sueven  (s.  d.)  gehörig,  welcher*  nachdem  er  sein 
Gebiet  am  Rhein  und  Main  verlassen,  sich  in  dem  rund  von  Bergen  um- 
schlossenen Lande  der  keltischen  Bojer  (Bojohemum)  niederltess  und  im  SUdeo 
bis  an  die  Donau  sich  ausbreitete.     v.  H. 

Markstränge  des  Eierstockes  s.    Ovariumentwicklung.     (ti  i  cn. 

Marmanema,  Hackel  1S79  (gr.  marmairo  ßimmere,  iicuui  l  aden).  Gattung 
der  Trach]memiden,  Subf.  Marmantminae.  •  Pf. 

Marmdkatze,  s.  Felis  marmoiata,  Marx.,  im  Art.  Felis.  Ms. 

MaraMMet,  Uistiti,  s.  Hapale  jacchus  im  Art.  »Arctopithecic  sowie 
Jacchtts.    T.  Ms. 

B^rmota*  s.  Arctomys.    t.  Ms. 

Marokkaner.  Die  Bewohner  des  Reiches  Marokko  in  Nordost-Afrika,  wo 
sich  das  berberische  Urvolk  von  den  Arabern  fem  und  unvermischt  erhalten  hat. 
Allerdings  kommen  wohl  in  den  Städten  imd  grösseren  Ortschaften  Heirathen 
zwischen  beiden  Völkern  vor,  im  ganzen  stehen  sich  aber  heute  Araber  und 
Berber  in  Ikiarokko  so  fremd  gegenüber  wie  zur  Zeit  der  ersten  Invasion.  Die 
Berber  sind  auch  nicht  nur  bedeutend  sahlreicher,  sondern  auch  über  einen  viel 
gro&seren  Raum  des  Landes  verbreitet    Ganz  rein  arabisch  sind  nur  die  Land' 


Digitized  by  Google 


3i6 


Maroniten. 


Schäften  Rbarb  und  Bent  Hassan  südlich  davon«  endlich  Andjeira  und  der  RUaten- 

saiim  von  Kap  Espartel  bis  Mogador.  Denn  selbst  die  Landschaften  Schauya, 
Dakala  und  Abda  haben  theils  arabische,  theils  berberische  Triben.  Mit  Aus- 
nahme der  grossen  Städte  und  Ortschaften,  in  denen  die  Araber  überall  das 
Ubenvies^cnde  Element  bilden,  kommen  sie  sodann  nur  noch  sporadisrh  vor,  so 
{lass  an  Land  die  Berber  vier  Fiinftcl  besitzen,  gegen  ein  Fünftel,  welches  auf  die 
Araber  entfällt.  Der  Kopf/alil  nach  durften  zwei  Drittel  Berber,  ein  Drittel 
Araber  sein.  Letztere  nennen  sich  »Arbi«  und  zur  besonderen  Bezeichnung  ihres 
jetzigen  Heimathslandes  »Rharbic  oder  »Rhaibani«  d.  h.  der  vom  Westlande. 
Die  Berber  nennen  sich  »Masigh«  oder  »ScbeUahc;  das  Wort  »Berberc  ist  ihnen 
aber  keineswegs  unbekannt^  namendich  sttdlich  vom  AÜas,  aber  sie  hOcen  sich 
nicht  gerne  so  beseicbnen  and  nennen  sich  selbst  höchstens  »Brebber.c  Die 
Völker,  welche  eine  Zeit  lang  im  heutigen  Marokko  sesdiaft  gewesen,  haben 
läugbare  Spuren  tinter  den  heutigen  M.  zurückgelassen.  Nur  so  erklären  sich 
zwischen  vor^\^egend  schwarzhaariger  und  schwarzäugiger  Bevölkentng  die  hell- 
äugigen und  blonden  Individuen  —  wolil  Nachkömmlinge  der  germanischen  Van- 
dalen.  Solche  Typen  sind  selten  l)ei  den  Arabern,  hauptsächlich  bei  den  Ber- 
bern anzutreffen.  Die  von  den  letzteren  gesprochene  Sprache  -vTaiiui  <  hirt« 
oder  ^bcliellaii  .  ist  die  nämliche,  welche  die  1  uarik  » i  cmahak«  im  Norden  und 
»Temaacheqc  im  Süden  nennen.  Die  Berber  in  Marokko  haben  und  kennen  aber 
keine  Schriftzeichen  wie  ihre  Brader,  die  Tuaiik.    v.  H. 

Maroniten.  Christen  der  monotheletiscben  Sekte  in  Syrien,  in  welchen  ohne 
Zweifel  ein  Theil  altsjrrischen  Volkstfaums  noch  eriialten  ist  Die  M.  bewohnen 
den  Libanon  von  Tripolis  im  Norden  bis  Tyrus  und  dem  See  Genezareth  im 
Süden,  namentlich  aber  den  Bezirk  KesnuUi  welcher  ihr  Hauptsitz  und  ihre 
eigentliche  Heimath  ist;  ausserdem  leben  sie  in  Haleb,  Damaskus,  auf  Cypem, 
und  in  andern  Städten  und  Dörfern  Syriens  in  kleinerer  oder  grösserer  An/rihl 
mit  andern  Völkern  untermischt.  Dass  die  M.  ur.sprüngUch  Syrier  Lrewescn;  \<  l1<  he 
schon  zu  der  Apostel  Zeiten  das  Christenthuni  annahmen,  l>ewcist  die  syrische 
Sprache,  die  sie  beim  Gottesdienste  beibehalien  haben,  obgleich  die  wenigsten 
dieselbe  verstehen,  da  heute  das  Arabische  die  allgemeine  Landessprache  bt 
Die  M.  waren  einst  sdir  sahireich,  jetzt  soll  es  ihrer  nur  mehr  sSoooo  KC^fe  m 
acht  Diözesen  geben.  Der  Klents  besteht  aus  dem  Patriarchen,  den  Bischöfen 
und  den  Priestern,  fllr  welche  verschiedene  I^hnmstalten  bestehen,  wihread  flir 
den  mittleren  Laienunterricht  schlecht  gesoigt  ist;  dennoch  können  die  meisten 
lesen  und  schreiben.  Der  Mangel  an  Aufklärung  hat  indess  weder  Roheit,  noch 
sittliches  Verderben,  noch  Barbarei  im  Gefolge.  Innig  verkettet  mit  ihren  Prie- 
stern, sind  die  M.  ein  sanftmlithiges,  gefälliges,  cdelsinniges,  der  Aufopferung  und 
edler  Gefühle  fähiges  Volk,  dass  sich  ausschliesslich  dem  Landbau  widmet  und 
an  geselligen  Tugenden  allen  übrigen  Bewohnern  des  Landes  weit  überlegen  ist. 
Die  Weiber  weben  Stoffe  und  sind  iliren  Männern  treu,  die  Autorität  ^es  Familien- 
oberhauptes vertritt  die  Stelle  der  bewaffneten  Macht,  Vergehen  sind  nicht  häufig, 
Verbrechen  fast  ttneriiQrt  Manche  Reisende  nrtheilen  freilich  weniger  günstig. 
Die  M.  sind  tapfer,  gastfrei,  geistig  aber  wenig  entwickelt^  zelotiscfa  und  fanatisdi. 
Immerhin  smd  sie  von  idlen  Elementen  der  syrischen  Bevölkemog  da^enige^ 
welches  durch  seine  tüchtigen  Eigenschaften  und  sogar  dtuch  sefaie  Fehler  impo- 
niert. Die  M.  erinnern  an  griechisches  Wesen  durch  ihre  rege  Einbildungskreft 
ihre  Wunder-  und  Abenteuersucht,  ihre  Freude  an  theatralischen  Schaustellungen 
und  lärmenden  Ovationen,  ihre  Err^barkeit,  die  Lust  an  Streit  und  WaffenkampC 
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die  Unbotmässigkeit  gegen  jedes  Joch  und  das  Trachten  nach  Neuerem.  Tlire 
Stärke  und  Gefahr  liegt  darin,  dass  sie  wie  kein  anderer  Volksstamm  zur  Glau- 
bensaktion sich  eignen,  aus  welcher  in  Syrien  alles  i>ervorgeht.  Die  meisten 
Dörfer  sind  an  den  Hergabhängen  gebaut.  Das  Haus  besteht  aus  vier  Steinwänden, 
mit  iiaunistainuien  überdacht.  Die  Zwischenräume  der  Dachbalken  werden  mit 
Gestrüpp  ausgefttUt  toid  daiflber  festgestampfter  Lehm  gebreitet  Das  Erdgeschoss 
dient  fUr  das  Vieh.  Das  Haus  hat  je  dn  Fenster,  die  mit  Lüden  geschlossen 
werden.  Das  Innere  zeigt  bloss  einige  Hol^rüste  lUr  die  Hausgerätlie  und  eine 
mit  farbigem  Stoff  oder  einem  Polster  bedeckte  Holswand.  Fast  jedes  Haus  wird 
von  einem  Nus9>  oder  Feigenbaum  beschattet  und  hat  ein  kleines  Hausgärtchen 
oder  Baumpflanzungen,  welche  durch  Gräben  oder  Rinnen  von  dem  durch  den 
Ort  sich  schlängelnden  Bach  bewässert  werden.  Die  Wohnungen  der  Reicheren 
umfassen  nur  mehr  Steinhäuser  und  sind  mit  schönen  Möbeln,  Spiegeln  und 
Biidein  geziert.  Die  alten,  theilweise  verfallenen  Burgen  der  Emire  sind  im  alten 
Sara^eiicnstile  mit  Spitzbogen  und  Säulenhallen  erbaut.  Die  M.  tagen  die  weite 
orientalische  Pluderhose,  weiss  oder  blau,  die  durch  einen  breiten  wollenen  oder 
seidenen  bunten  Gürtel  um  den  Leib  festgehalten  wird.  Dazu  eine  enganschlies» 
sende  Jacke  oder  Weste,  darOber  ein  lilantel  oder  Ueberwurf  mit  kurzen  offenen 
Aermeln  und  mit  Schnüren  und  litzen  reichlich  besetz!^  dann  der  mehr  nach 
rflckwüits  getragene  »Tarbusch«  und  grosse  Schnabelschuhe.  Geistficfae  tragen 
schwarte  oder  blaue,  Laien  blaue  oder  grüne  Turbane  um  den  Taibusch.  Das 
Kopfhaar  ist  kurz  geschoren,  der  Bart  auf  den  Schnurrbart  beschrünkt;  nur  Geist- 
liche tragen  den  Vollbart.  Die  Mädchen  tragen  gdine,  gelbe,  rothe  oder  blaue, 
Frauen  dunkelblaue  oder  schwarze  Schleier,  die  nach  hinten  hinabhängen,  weite 
Beinkleider,  darüber  einen  kurzen  Rock,  einen  Kopfputz  und  hölzerne,  klappernde 
hohe  Sandalen,  beide  Geschlechter  tättowiren  sich,  besonders  die  Mittelhand- 
knuthen,  aber  auch  die  Stirn  und  die  Gegend  um  den  Mund.  Femer  färben  die 
Frauen  die  Nägel  gelb  oder  roth,  die  Augenlider  schwarz,  die  Lippen  blau,  die 
Waiden  roth  und  weiss.  Mldchen  und  Frauen  lieben  das  Tabakrauchen,  wobei 
sie  vide  Stunden  Terplaudem.  Die  Sitten  smd  von  grOsster  Einfachheit  Tische 
sind  unbekannt  Man  speist  auf  ebenem  Boden,  wo  Matten  und  Teppiche  aus> 
gebreitet  sind;  eme  runde  hölzerne  oder  blecherne  Tafel,  auf  einen  Schemel  ge- 
stellt, enthält  die  Speisen,  welche  mit  den  Fingern  heiausgelangt  werden.  Grosse, 
dünne  Brotfladen  dienen  als  Löffel  und  Servietten.  Hammelfleisch  mit  Bjos, 
Gurken  mit  Reis,  .\cpfel,  Rosinen,  Pistazien  und  Brot  bilden  schon  eine  sehr 
reiche  Mahlzeit.  Mit  Liqueur  und  Wein  b^;innt  man  das  Mahl,  mit  Kaffee  und 
Pfeife  bcsriiliesst  man  es.     v.  H. 

Maropa,    Stamm  der  Moxo  (s.  d.).     v.  H, 

Marphysa,  Quatrefaües,,  Gattung  der  Borslenwumier,  Ord.  Notobranchiata, 
Farn.  EunkidaCt  Sav.  —  Hat  wie  Eunice  ftinf  Fühler  (Antennen,  Schmarda)  aber 
die  einen  dann  fehlen.  Kiemen  einfach  oder  mit  mehreren,  von  einem  kursen 
Stamm  entspringenden  Fäden.  Oberkiefer  mit  Zahn  und  Zange,  ungleichseitig, 
die  linke  Seile  enthält  eine  Platte  mehr  als  die  rechte.  —  Hieher  ML  tmigmuta, 
MoMTAOU»  Oberall  verbreitet  an  den  EuropSischen  Küsten,  im  Kanal,  im  Mittel- 
meer und  im  Adriatisrhen  Meer.  Der  Amerikaner  Leidy  fUbrt  sie  sogar  von 
Rhode  Island  und  Newjersey  an.  Die  Art  wurde  von  Audouin  tmd  Milne 
Edwards,  später  von  Quatrefages  untersucht,  auch  von  Ehlers.  Quatrefages 
will  an  ihr  ein  hochentwickeltes  Bauchnervensystem  nachgewiesen  haben,  dessen 
Existenz  aber  Ehlers  leugnet.   Ihre  For^flanzung  scheint  noch  nicht  aufgeklärt 
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Koch  (Neue  Denkschriften  der  allgemeinen  Schweizerischen  Gesellschaft,  Bd.  Vin, 
Neuenburg  1847)  will  lebendiges  Gebären  bei  ihr  beobachtet  haben.  Aus  dem 
verstümmelten  Leibesende  einer  M.  sanguinea  nämlich  sei  ein  Vkiner,  faden- 
förmiger Wurm  hervorgepresst  worden,  der  die  Kopfform  von  Lumbriconereii  ge- 
/.eigi  hal)e;  bei  weiterer  Untersuchuni]:  fand  Koch  auch  die  weiteren  Wurmglieder 
mit  jungen  Würmchen  geftlUt,  in  allen  Stadien  der  Entwicklung.  Daher  glaubt 
er,  dass  die  Gattung  Lumbriconereis  nur  eine  Durchgangsform  sei  in  der  Entwick- 
lang  von  Marphysa.  Ehlbrs  dagegen  möchte  eher  Parasitiamos  aimehiiieii,  mdeiii 
eine  iMmdruotieriit  ihre  Eier  in  das  verstttmmelte  Leiliesende  des  Marphysa  ge- 
legt habe,  woselbet  sich  dann  die  jungen  LumhricüHertis  entwickelten.  Wo. 

ISarpotius,  Gray  fT^smus,  Lichtst.,  Lytuüdom,  oCrb.  etc.)  s.  CMupaimt 
Gray  im  Art.  MipkUis,  Cuv.     v.  Ms. 

MaiTai,  Stamm  der  Afghanen  (s.  d.)  zur  Gruf^  der  Larpatschtun  ge* 
hdrig.     V  H. 

Marri,  Belutschen  Stamm  an  der  indischen  Grenze  gegen  i)era  Ghazi  Khan, 
2500  Watienfahige,  weitaus  die  kriegerischesten  unter  allen  ilircn  .Vachbarn;  sie 
erkennen  zwar  an,  dass  sie  gegen  England  Verpflichtungen  haben,  ihre  I'iihrer 
sind  aber  nicht  im  Stande,  ihre  unbändigen  Angehörigen  in  Schranken  zw  halten. 
Uebeidies  haben  sie  dem  Chan  von  Kelat  den  Vasalleneid  geldilet    t,  H. 

Hjutfoh  oder  Buschneger.  Beseidmung  Air  die  entlaufenen  NegenkUven 
in  West>IniKen,  besonders  in  HoUandisch  Giqnma.  Mit  diesen  Ausreissem,  welche 
früher,  namentlich  zu  Anlang  des  achtzehnten  Jahrhunderts»  die  Anstedlungen  zu 
flberfallen  pflegten,  wurden  wiederholt  Friedensverträge  geschlossen,  wonach  sie 
als  freie  Leute  anerkannt  wurden.  Sie  zeifrdlen  in  drei  Stämme:  Aukas  oder 
Aucaners,  3300  Köpfe  an  der  oberen  Marowijne  und  am  Sarakreek,  in  i6  Dörfern 
(vLoo«);  die  Saramnkka,  4300  Köjjfe  am  oberen  Surinam  und  in  21  Dörfer;  die 
Bekas,  Bccus  oder  Mus^inga,  aucli  Cotticas  oder  Matuari  genannt,  400  Köpfe 
gleiciifalls  am  oberen  Surinam  und  in  6  Döricr  Sie  bilden  Uuodczrepubiikcn, 
in  welchen  sie  ein  wesentlich  ainitanisches  Wesen  tuhren,  doch  so,  dass  sie  da- 
neben einige  europäische  Formen  nachahmen.  Von  irgend  welcher  Entwicklung 
ist  aber  m  den  etwa  40  Oertem  dieser  M-RepuUiken  nidits  zu  verspüren;  nur 
bei  den  Saranudtka  haben  die  Hermhuter  einige  wenige  Schulen.  In  jedem 
Dorfe  steht  ein  Obmann  oder  Häuptling  an  der  Spitze,  und  solche  Ortschaften, 
wdche  sich  zu  einer  Art  Bund  oder  Stamm  verdnigt  haben,  wählen  einen  Ober^ 
häuptling,  der  als  »Grand  Manc,  tOroote  Manne  bezeichnet  wird.  Der  Dor^ 
häuptling  wird  »Capitain«  betitelt  und  übt  die  Strafpolizei;  er  kann  auspeitschen 
lassen.  Grössere  \'er!)rechen,  auf  welche  Todesstrafe  gesetzt  ist,  kommen  an 
den  Grand  \Tan,  di  r  cm  aus  Capitainen  besteluMides  Ciericht  für  jeden  betreffen- 
den Fall  eiiil  crLiü.  Jeder  Capitain  hat  einen  Kohrstock  mit  silbernem  Kno|)f 
mit  eingegrabenem  niederländischen  Wappen  als  Zeichen  seines  Amtes  und  seiner 
Würde.  Die  Würde  des  Häuptlings  ist  erblich,  d.  h.  derselbe  bezeichnet  jenen 
unter  seinen  Söhnen  oder  Brttdem,  der  ihm  nachfolgen  solL  Bei  Zwisten  unter 
Angehörigen  zweier  veisdnedenen  Stämme  wird  der  Rath  aus  beiden  entnommen. 
Alle  sitzen,  nur  wer  spricht,  steht  aufrecht  Ein  des  Mordes  Angeklagter  muss 
den  Giftbecher  trinken,  der  indess  ganz  unschädlich  sein  soll  Mörder  weiden 
lebendig  auf  dem  Rathq>latse  verbrannt.  Die  M.  taneen  mit  wahrer  Wutb,  dft> 
zu  wird  gesungen,  auf  Tamtam  oder  alte  Kasserole  geschlagen  und  von  Zeit  zu 
Zeit  lassen  die  W'eiber  einen  kurzen,  durclidringcnden  Ton  hören.  Zum  Gruss 
und  Dank  senken  sie  durch  Beugen  der  Knie  den  Korper  ein  weni|^  ohne  den 
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Obeikib  m  utagm,  und  richten  sidi  dtnn  plötzlich  wieder  taiL  Die  tlL  haben 

meist  nur  eine  Fzau,  nur  die  Häuptlinge  haben  deren  zwei  bis  drei.  Der  Grand 
llCan  lässt  junge  Männer  erst  heirathen,  wenn  sie  ein  Feld  mit  Maniok  bepflanzt 
und  eine  Hütte  errichtet  haben.  Ehen  zwischen  rTOschwister-Kindcrn  sind  häufig, 
zwischen  Bruder  und  Schwester  freiten,  werden  auch  nicht  gebiUigt.  Die  M. 
haben  meist  drei  bis  vier  Kinder,  zuweilen  auch  acht  bis  zehn.  ZwiHinge  sind 
nicht  selten;  auch  Drillinge  kommen  vor.  Die  M.  glauben  an  einen  guten  Gott 
»Gaduc,  welcher  die  Menschen,  Brüllaffen,  den  Reis,  die  Pekari  und  den  Maniok 
geachafien  hat;  seine  Ftau  hmsA  ^  Maria,  sem  Sohn  Jest  Kisti.  Nach  dem  Tode 
gehen  die  guten  Menachen  xum  Gadu,  die  bösen  nim  »Didiboc  oder  TeufeL 
Daneben  verehren  die  M.  gewisse  Thiere  u.  zw.  jede  Familie  ihr  eigenes,  auch 
atnd  aie  sehr  abetglänbisch.  Todte  lässt  man  acht  Tage  liegen*  während  welcher 
Zeit  Trauertänze  und  gesänge  ausgeführt  werden.  Erst  in  einem  Zustande  vor- 
geschrittener Fäulniss  werden  die  Leichen  begraben.  Die  Sprache  der  M.  be- 
steht aus  mehr  oder  weniger  veränderten  holländisclien  und  englischen  Wörtern; 
einige  sind  dem  Französischen,  S]>nnischen  sowie  manclien  Indianersprachen  ent- 
\chi)i.  Sonsf  ist  es  dasselbe  Kreolisch,  wie  es  jetzt  m  ganz  Uolländisch-Guyana 
gesprochen  wird.      v.  H. 

Marrucini  oder  Muuruccni,  Volk  Alt-ltaliens,  die  naciisten  SLaimnverwandten 
der  Marser  (s.  d.).     v.  H. 

ItoacfaMliafe«  Sammelname  fttr  die  in  den  Mandien  der  norddeutschen 
und  holländischen  Niederungen  gehaltenen  ungehömten,  kursschwttnsigen  Schafe. 
Diesdben  sind  auch  ttber  das  nördUdie  Frankreich  verbreitet.  Die  bemerkenj»" 
weithesten  Racen  bilden  das  Eiderstädter,  das  frisische,  das  Vaggas-  und  das 
Roquefortechaf.  Manche  (Mav)  zählen  noch  das  dithmarscher,  holländische, 
Texel-  und  flandrische  Schaf  (s.  d.)  hierher.  Kreuzungen  mit  englischen  Fleisch* 
Schafen  verdrängen  neuerdings  die  Mrirsch-^chafe  mehr  und  mehr.  R. 

Marschvieh,  das  der  bunten  Nu  Icnmgsrace  zugehörige  Rind,  welches  in 
den  futterreiclien  Marschen  an  der  Übt  und  Nordsee  gehalten  wird.  Dasselbe 
ist  gross,  scliwer,  milchreich  und  steht  dcssiialb  in  einem  gewissen  Gegensatze 
zum  Rind  der  futterarmen  Geest  (s.  Geestvieh).  R. 

Matncma,  s.  Lameilaria.    E.  v.  M. 

Marser»  i.  Volk  Alt-Italiens  auf  der  van  den  Apenninen  umsdiloasenen  Hoch» 
ebenem  in  welcher  steh  der  Lacus  Fudnus  bildete;  ein  sabmischer  Stamm,  der 
die  Heilkräuter  sdner  Berge  zur  Verfertigung  von  Arzneimittel  benutste,  sich  auch 
auf  die  Kunst  verstand,  Schlangen  zu  zähmen  und  .im  Besitz  anderer  Zauberkünste 
au  sein  vorgab.  Die  M.  waren  ein  sehr  tapferes  Volk,  kämpften  anfuags  mit  den 
Samnitern  gegen  die  Römer,  verbündeten  sich  aber  dann  mit  ihnen,  um  sich  ihnen 
im  Marsischen  Kriege  wieder  entpe5:en:^n^te!len.  2.  Altes  und  niclit  unberühmtes 
Germanenvolk,  ösüiche  Nachbarn  der  üsipeter  und  südliche  der  kleineren  Bruc- 
tercr,  hatten  einen  Theil  des  früher  von  den  nach  Gallien  verpflanzten  Sugambren 
besessenen  Gebietes  zwischen  der  Ems  und  Lippe  in  Besitz  genommen  und 
wohnten  in  der  Umgebung  von  Mflnster.  Audi  sie  gehörten  zum  Cheruskerbunde 
und  nahmen  wesentUdien  Andieil  an  der  Hermannsschlacht  Später  zogen  sie 
stdk  weiter  ins  Innere  des  Landes  surflck  und  entsdiwinden  so  unseren 
Blidcen.    y.  H. 

Manludliiimdaner*  Zu  den  Polynesien!  (s.  d.)  gdiörend;  sie  scheinen 
frflher  ein  grösserer,  stäikerer  Menschenschlag  gewesen  zu  sein  und  sind  es  heute 
noch  auf  den  nördlicheren  Inseln,  welche  weniger  von  Fremden  besucht  weiden 
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und  mehr  Nahrungsmittel  erzengen.  Die  Häuptlinge  sind  auch  jetzt  noch  dnich- 
wegs  wohlgebaute  Gestalten  mit  intelligenten,  angenehmen  Zügen,  hoher,  wenn 
auch  stark  zurückfliehender,  an  den  Schläfen  eingedruckter  Stirn,  gut  geformter, 
nicht  sehr  platter  Nase,  i)roi)ortiünirtcm,  hier  und  da  sogar  schön  gebildetem 
Munde  und  ausge/eichnet«-n  weissen  Zähnen.  Die  Mehrzahl  der  M.  sind  jedoch 
kleine,  schwächliche,  schwaclie,  früh  alternde  Menschen;  die  Weiber,  mit  mehr 
rundem  Gesicht,  noch  kleiner  und  verkümmerter,  mit  dünnen,  fleischlosen 
Händen  und  verwelkend,  ehe  sie  mr  vollen  Blfldie  kommen.  Die  Haut&rbe,  ein 
schmutziges  Braun,  schwankt  von  Gelb  bis  Schwarzbraun;  die  Haaie  sind 
schwarz,  grob,  glatt  oder  nur  wenig  gekrftuseh;  frfiher  trug  man  sie  allgemein  lang 
und  in  der  Weise,  dass  auf  dem  Wirbel  des  Kopfes  ein  Knoten  geschlungen 
wurde,  bis  die  Missionare  diese  unchristliche  Tracht  aus  ihrem  Bereiche  nach 
den  nördlichen  Inseln  verdrängten.  Der  Bartwuchs  ist  im  Allgemeinen  spftrhcb 
und  gedeiht  auf  den  Wangen  fast  gar  nicht.  Die  Wohnungen  bestehen  aus  arm- 
seligen Hütten,  wenn  man  ein  Dach  von  PandantisMättern,  unter  das  man  kriechen 
musä,  so  nennen  darf.  Die  Häuptlinge  haben  zwar  bessere  Behausungen,  doch 
gehören  sie  dem  nämlichen  Systeme  an;  um  den  Hauptbau  herum  liegen 
kleine  Hütten,  in  denen  sich  die  Frauen  aufhalten.  Man  unterscheidet  vier 
Stände:  i.  der  »Amudwon«  oder  »Kajur^  der  gemeine,  besitzlose  Maxm.  Ueber 
eine  Anzahl  dieser  siebt  2.  ein  »Leadagedag«,  dem  die  erste  Klasse  Nahrung  zu 
bringen  hat  und  Uberhaupt  gdiorchen  muss.  Ihm  ist  eigener  Besitz  gestattet 
Der  nSchste  Stand  ist  3.  der  der  »Budagc,  aus  den  Brüdern  und  Söhnen  des 
Königs  gebildet.  Ueber  allen  steht  schliesslich  der  »Irod«  oder  König,  von 
welchem  der  Leadagedag  seine  Befehle  empfängt.  Doch  haben  die  vor  dem 
Eintreffen  der  englischen  Missionare  sehr  bedeutende  Macht  und  Ansehen  der 
Könige  und  Häuptlinge  wesentlich  abgenommen.  Früher  war  auch  ein  Krieg  bei 
den  M.  nichts  Ungewöhnliches;  wenn  solche  jetsst  noch  vorkommen,  verlaufen  sie 
ziemlich  unblutig.  Der  i'Kajur«  darf  nur  eine  Frau  haben;  ftlr  die  höheren  Stande 
fällt  diese  Beschränkung  weg  und  kommen  bei  ihnen  gewöhnlich  ;i^wci  bis  drei 
Frauen  vor.  Auch  steht  dem  Irod  das  Recht  zu,  dem  Manne  aus  einem  niedem 
Stande  die  Frau  einlach  we^unehmen.  Andererseits  darf  der  Leadagedag  mit 
des  Irods  Frau  weder  sprechen  noch  sie  besuchen.  Verreist  der  Iiod  und  lisst 
er  seine  Fiau  zurück,  so  müssen  auch  alle  Leadagedag  und  die  Bndsg^  soweit  sie 
nicht  Söhne  des  Irod  sind,  die  Insel  verlassen.  Wird  eine  einem  höheren  Stande 
angehörige  Frau  vnn  ihrem  liCanne  weggejagt,  so  darf  sie  von  keinem,  einem 
niedrigeren  Stande  Angehörigen  zur  Ehe  genommen  werden,  wohl  aber  kann  der 
niedrigere  Mann  die  Tochter  aus  einem  höheren  Stande  heirathen  und  erwirbt 
damit  ihren  Stand.  Nachfolger  des  Königs  ist  sein  jüngerer  Bruder,  welchem  zu- 
gleich die  Verpflichtung  obliegt,  sämnitliche  Frauen  des  Verstorbenen  zu  heirathen. 
Im  Uebrigen  haben  Knaben  und  Mädchen  Umgang  lange  vor  der  Pubertät.  Von 
den  Mädchen  wird  keineswegs  Keuschheit  verlangt  oder  erwartet,  che  sie  sich 
verheirathen,  und  unaatHrliche  Laster  stdien  in  hoher  BlttÜie.  Junge  Frauen 
bekommen  nie  oder  dodi  sdir  seilen  Kinder,  und  erst  wenn  ne  anfragen  alt  vad 
hässticb  zu  werden,  erfüllen  sie  ihre  natürliche  Bestimmung,  da  sie,  wenn  kinder- 
los, häufig  wemejagt  werden.  Ehebruch  bestraft  man  strenge,    v.  R 

llanigni.  Kleine,  wenig  bekannte,  germanische  Völkerschaft  am  nördlichen 
Abhänge  des  Möns  Asciburgius.     v.  H« 

Marsipobranchü,  Bonapartk  (gr.  marsiphn  Beutel,  brawMimVMmttj^Cy' 
€hit»m  (s.  d.).  Ks. 
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Marsiporchidae,  Häckbl  i966,  ^  Traekmidmat  pt.  (s.  Häckel,  Syst  Med» 
p^r.  656).  Pf. 

Marsupiales,  Lesson  1843.  Bine  unnatürliche  Grappe^  welche  nachHAcuL 
die  venchiedenartigsten  Medusen  enthält.  Pf. 

Marsupialia,  Iix.  (Didäpkia,  d.  Bl.,  Acolpoda,  Brass  ),  Beutelthiere,  Ordnung 

der  Säugethiere  (s.  d.),  zu  den  sogen.  Aplacentalia  (s.  d.)  gehörig.  Unter  dem 
Nainen  M.  vereinigt  innn  Formen,  die  zwar  im  äusseren  Habitus,  in  der  Körper- 
grösse,  im  Zahnbaue  und  dcMugemäss  in  biologischer  Hinsicht  oti  weit  von  ein- 
ander abstehen,  gewissermaassen  andere  Säugerordnungen  wiedcrlw iIlh,  aber  durch 
den  Bau  ihrer  Genitalorgane,  durch  ihre  Embryonalentwicklung  und  mk  dieser 
im  ZwMmimenhiinge  stdieadeii  moipholo^schen  Eigenthflmlichkeiten  «icb  als 
wohl  abgetchlosaene  Gnqppe  pfHsentiien.  Das  Hauptmeikoud  der  Oidming, 
welches  deiselben  ancb  den  Nemen  verlieh,  ist  in  dem  Vorhandensein  einer 
Bmttasche  (Mam^ktm)  gegeben;  ne  wird  durch  eine  Hant&lte  der  Baachwand 
gebildet  und  durch  swei,  den  Schienbeinen  aufsitzende  Beutel-  oder  Marsupial- 
knochen*) (seltener  nur  länghch  platte  Faserknorpel)  gestützt  Diese  Tasche 
umschliesst  die  langen  Zitzen  der  (in  ihrer  dorsalen  Wand  gelegenen)  Milchdrüsen 
und  niiiiini  die  noch  sehr  unentwickelten,  vorzeitig  geworfenen  lungen  Ins  zu 
(leren  \olligcn  Ausbildung  auf.  Durch  Fascrziige  des  stark  entwickelten  AJustu- 
ius  panniculus  carnosus,  welche  sich  in  die  Hautfalte  hinein  erstrecken,  wird  die 
ventrale  Taschenwand  nicht  nur  gestützt,  sondern  auch  deren  (nach  vom  oder 
seltener**)  rttckwArts  gerichtete)  Oeffiiung  geschlossen;  bei  einigen  Arten  (M*  Di- 
dt^his)  finden  sich  übrigens  nur  s  Hautfalten  (an  Stelle  der  Bmttasche)  vor. 
Die  winsigen  Joiigen,  welche  nach  sehr  kurzer  Tragxeit  (39  Tage  bei  Mocrapm 
giganteus)  cur  Welt  kommen,  werden  je  an  eine,  ihren  Mund  vollständig  aus* 
füllende  Zitze  gehängt.  Durch  Contraction  des  Uber  die  OberfUiche  der  Milch- 
drüse ausgebreiteten  Musculus  cremaster  wird  die  Milch  dem  Jungen  eingeflösst. 
Da  das  Ende  des  hier  (ähnlich  wie  den  Cetaceen)  verlängerten  conischen 
Schlundkopfes  vom  weichen  (räumen  umfasst  wird,  ist  die  Respiration  aber  durch- 
aus unl lehinderl,  indem  die  Miich  seitlich  vom  Larynx  in  den  Oesophagus  strömt 
(HuxL.£Yj.  Beim  männlichen  Beutelthier  ist  da^  Alarsupium  nach  au&üen  gestülpt 
und  enthalt  die  vor  dem  Fmis  liegenden  Hoden.  Die  Ovarien  «nd  hfiufig  noch 
traubig  (Pkaseoiomys) ,  bohnenförmig  (bei  IHäelphys)  oder  nierenfÖrmig  mit 
höckerig  geringelter  Obeiflflche  (Maeropus),  Mit  weiten  Orificüs  beginnen  die 
Ovidncte  und  gehen  über  in  die  vollkommen  getrennten  Uteri,  diese  münden  ge* 
treimt  in  einen  äusserlich  gemeinsamen,  innerlich  aber  durch  eine  (voUstilndige 
oder  unvoUstilndige)  Scheidewand  getrennten  Vaginalabschnitt,  von  dem  die 
beiden  langen ,  henkelartig  gegen  einander  gebogenen  Vaginalkanäle  ent- 
spriTic:?!!,  um  im  Urogenitalkanal  sich  gesondert  zu  öftnen.  Eine  Art  Cloake 
findet  sicli  bisweilen  vor  (Didclphys  dorsigera),  doch  ist  nieist  ein  Poinaeum 
nachweisbar.  —  Der  Penis  endet  in  der  Kegel  mit  einer  gespaiienen  Eichel. 
Von  den  Übrigen  anatomischen  Merkmalen  seien  hier  noch  folgende  besonders 
erwihnL  Das  Giosshiin  ist  relativ  klein,  das  CtnMum  (oft  auch  die  tvrpm 
bleibt  unBededLt  und  seine  Obeifliche  ist  mit  Ausnahme  der  Kän« 
goius  nur  wenig  gewunden.  Der  Balken  ist  gans  rudimentär.  —  Bei  der 
Gattung  Perameks  ist  der  Steighügel  eine  einfache  Columella;  auch  sind  Hammer 

•}  Vcrknöcherungen  in  der  Sehne  des  äusseren  scbiefco  Bauchmuskek. 
So  bei  einigen  I'eratnelklen  und  bei  'J'hyiaänut. 
2<nl..  Aatbropol.  a.  BAnalDflis.  Bd.  V.  21 
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und  Ambos  verwachsen.  Der  IiCagen  ist  bald  ein&cb,  nrndUch,  so  bei  canu* 
voren,  insecdvoren  und  frogivoren  Arten,  bald  verlängert  und  oolonartig  sacculin 

(Kängurus).    Das  Coecum  ist  entweder  kurz  und  einfach  oder  von  mehrfacher 
Körperlänge;  den  Dasyuridae  fehlt  es.    Ein  Wurmfortsatz   findet  sich  beim 
Wombat     Stets  ist  eine  Gallenblase  vorhanden.    In  der  Vorkammerscheidewand 
de^^  Herzens  fehlt  die  fossa  ovalis,  die  rechte  Aunkel  ist  zweizipfelig.   Die  Arieria 
meseraica  inferior  fehlt  und  die  Arf.  iliaca  interna  und  externa  entspringen  ge- 
trennt aus  der  Aorta.    Osteologisch  wäre  beachtenswerth  das  spate  Verwachsen 
der  Scbildelkiiocheni  der  geschlossene  Jochbogen,  das  Vorkommen  sweier  (oder 
mehrerer)  Löcher  am  harten  Gaumen,  der  nacb  innen  gebogeiw  Unteridefer* 
Winkel  u.  s.  w.  ^  Meist  finden  sich  7  Halswirbel,  19  Dorsolumbaiwirbel  mit 
15  lippentragenden  Wtrbdn.  Am  Saerum  partidpiren  3 — 7  ^^^rbdi,  aber  nur  4 
verbinden  sich  mit  den  Darmbeinen.    Eine  Ckt^tmia  fehlt  bei  PeranuUs  und 
Choerofus.   Die  Innenzehe  ist  oft  daumenartig  opponirbar,  fKllt  aber  bisweilen 
aus;  riuch  verwnchsen  an  den  (Übrigens  sehr  verschieden  gestalteten  Gliedmassen) 
bisweilen  die  beiden  Innenzehen  der  Hintertüsse  etc.  Sehr  variirend  ist,  wie  nahe- 
liegend, die  Form  und  Zahl  der  Zähne,  s.  die  Art.  über  die  einzelnen  Gattungen. 
Alle  Zahnarten  werden  vorgefunden  und  sind  an  den  Molaren  (in  der  Regel  bis- 
weilen f  jederseits)  in  LUcken»  und  Höckerzähne  meistens  unterscheklbar.  Der 
Zahnwechsel  erfolgt  ähnlich  wie  bei  den  placentalen  Säugern.  In  frttheren  Perio- 
den waren  die  jetzt  auf  NeuhoUand,  vielen  Südseeinseln  und  Bfolukken,  p.  p. 
auf  SOd-Amerika  beschränkten  Beutdtluere»  die  man  jawohl  als  die  ältesten  Ve^ 
treter  des  Säugethierstammes  ansehen  darf,  über  den  grössten  Theil  der  Erde 
verbreitet   Schon  in  der  Trias  finden  sich  Formen,  die  verschiedenen  Beuder- 
gruppen  angehören.    Im  Jura  steigert  sich  die  Mannigfaltigkeit,  und  während 
später  in  den  übrigen  Erdtheilen  die  placentalen  Säugethiere  die  aplacentalen 
allmählich  verdrängen,  entfalten  die  Marsupialia  in  Neuholland  grossen  Reich- 
thum, so  zwar,  dass,  wenn  man  die  daselbst  in  jungen  Ablagerungen  auftretenden 
erloschenen  Formen  mit  berücksichtigt,  fast  alle  Gruppen  der  placentalen  Säuger 
vicariirende  Vertretung  finden.    Die  FhoH^hmiM  (G&iHA)  entqurechea  den 
RmUh^  die  Halmaionäat  (Macropt^ßdat)  den  leichteren,  D^olkadmt.  und  Nph- 
tkirwm  den  schwerer  gebauten  Formen  der  Ungulaten.  Die  JhrameSdae  sind 
den  Insectivoren»  die  Da^j^uridae  den  Camivoren  etc.  etc.  sn  vergleichen 
(R.  Börnes).   Die  biologisdien  Eigenarten  der  M.  sind  in  den  specietten  Art 
einzusehen.    Englische  Autoren  (Waterhouse)  theilen  die  M.  in  sieben  Familien: 
Didelphidaef  Dasyuridae,  Myrmecohiidae,  Perameüdac,  Macropodidae,  Phalangis tidae 
und  Phascoiomyidae\  die  ersten  vier  entsprechen  der  Wagner' sehen  Unterordnung 
Rapaeia,  die  3  letzteren  der  ÜwEN'schen  Unterordnung  Foep/utga,  Carpophaga 
und  Rhizophaga.  —  J.  A.  Wagner  unterscheidet  zwei  Hauptabtheihingen 

M.  rapada,  S.  o.  (Raubbeutler)  und  M.  phytophaga  (pflanzenfressende  Beutler}; 
ersteie  mit  den  Familien  Jk^ftarma^  Syndactylina,  Mimama,  EdaUuIa,  letsteie 
mit  den  StmdenHa,  Muropada  und  Gürma*  J.  V.  Casus  gruppirt  die  JUmh 
pioUa  in  4  Unterordnungen:  RktMöphaga  mit  der  Familie  Phauoüw^aa,  BeHphaia 
mit  der  Familie  Matropodiia^  Carpophaga  mit  den  Familien  Fkasc^anüdat  und 
Fkalangistidae  und  Rapaeia  mit  den  Familien  Edenhda,  SaSkdarim,  Scansaria  und 
Dasyuridae.  Bezüglich  der  den  Beutlem  im  Systeme  zugewiesenen  Stellung  veigl. 
»Säugerc,  sowie  »Geschichte  der  >Säugethierkunde«.  —  Literatur  (ausser  der  all- 
gemeinen) OwBM,  RicH.,  Artikel  »Itlarsupialiac  in  Tood's  Cyclopaedia  of  Anatomy. 
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Vol.  III,  1842,  pag.  257—331.  Waterhouse»  G.  R.,  A.  nature  history  of  the 
manunaHa.  Vol.  I.  marsupiata  or  Pouched  Animals.  London  1846.    v.  I/Ss. 

Ibnuplalidae,  Agassiz,  ss  Zokopkar»,  Claus,  »  Otb^medusae,  HAckbl, 
HedaaeivOidaung.  »Aciacpeden  mit  4  perradialen  Sinneakolben,  welche  ein  Hör- 
kdlbdien  mh  entodermalem  Otolithen-Sack  und  ein  oder  mehiere  Augen  ent^ 
halten.  4  interradiale  Tentakeln  oder  Tentakel-Bündel.  Magen  mit  4  weiten 
perradialen,  viereckigen  Taschen,  welche  durch  4  lange  und  schmale  interradiale 
Septa-  oder  Verwachsungs-l, eisten  getrennt  werden.  Gonaden  4  Paar  blattförmige 
Wülste,  welche  mit  einem  Rande  längs  der  4  interradialen  Septa  befestigt  sind, 
aus  dem  subunibraien  Entoderm  der  Magentaiichen  sich  entwickeln  und  frei  in 
deren  Hohlraum  hineinragenc  (H.)  —  Die  Ordnung  umfasst  zwei  Familien,  die 
Caiaiybdeiden  und  Cbirodropiden.  Ff. 

Hatupiullmocheni  &  Skelettentwiddung.  Gsbch. 

lltraiqirftes  (von  marsi^ttm  lat  Beutel),  Mamtbix,  Crinoideengattung  aus 
der  weinen  Kreide  letxter  Repräsentant  der  Tessellatcn,  ohne  Spur  eines  Stiels, 
mit  nur  3  Kreisen  von  je  fllnf  unter  sich  abwechselnden  fünf-  oder  sechseckigen 
Platten  zwischen  der  einfachen,  regulär  fünfeckif^en  liasalplatte  und  den  Armen; 
Rautenstreifen  auf  den  Platten.  Einzelne  vcrhältoissmässig  grosse  Platten  nicht 
Seiten  bei  Blankenburg  am  Harz.     E.  v.  M. 

Marsupium,  Bruttasche  der  Beutelthiere,  s.  Marsupialia.     v.  Ms. 

Marsypocephalus,  Weol.  (gr.  ^  Kopf  mit  Beutehi).  Eine  Bandwurnigaitung, 
die  mit  häutigen  Beutdchen  an  den  vier  Saugnäpfen  versdien  ist  Lebt  im  Darm 
eines  ägyptischen  Welses  (Wedl).  Wd. 

Hartes,  Cuv«,  M.  Waonek,  s.  Mustela,  L.    v.  M& 

Martesia,  s.  Pholas.    E.  v.  M. 

Martina,  Wagn^  Baikd.  (Mustelina,  Gray),  >Landmarder€ ,  Unterfamilie 
der  Mustelida ,  Wagn.  ,  zur  GRAv'schen  Seclio  Acanthopoda  (s.  d.)  gehörig. 
Die  I.andmarder  ^'ind  charakterisirt  durch  den  selir  gestreckten  Leib,  den  niittel- 
langen  cylindrischen  Schwanz  und  die  ungleiche  Anzahl  der  l^ackzähnc  im  Uber- 
und  Unterkiefer  (|,  haben  Ihttorius  und  Galklis,  l  Mustela  und  Gulo).  Stets  ist 
der  letzte  der  Uberkiefermolarcn  ui  der  Quere  verlängert,  klein  und  kurz.  Die 
Zehen  sind  nur  wenig  verbunden,    v.  Ms. 

MartiiiL  Volk  des  Altextfaums  im  Anssersten  Norden  des  wüsten  Ara- 
biens.   V.  H. 

MartiTWvogel  «=  Eisvogel,  s.  Alcedo.  Rcbw. 

Ibrturi.   Stamm  der  Skipetaren  (s.  d.)  im  nördlichsten  Winkel  des  Diin, 
an  dessen  beiden  Ufern ;  die  Zahl  der  Wehrfähigen  beläuft  sich  auf  700  Mann.   v.  H. 
Mam.    Bardenkaste  der  Bhats  in  Indien.     v.  H. 

Marubo.    Tndinner  am  Javari,  sehr  dunkel,  aber  mit  etwas  Bart.     v.  H. 

Marundae.  Ndikerschaft  Altindiens,  welche  westlich  von  den  iacaraei  in 
einem  langen  und  schmalen  Landstrich  fast  längs  des  ganzen  Ganges  hin 
wohnte.     v.  H. 

Marandaclia.  Stamm  des  mittleren  Kongogebieies.    v.  H. 

Manuigo.  Baatuvolk  Sttd-Afiifcas,  an  der  Westseite  des  Tanganyikasees,  in 
jeder  Hinsicht  von  ihren  südlichen  Nachbarn,  den  Waitawa  (s.  d.)  verschieden, 
was  grossentheils  dem  wilden  Charakter  der  Natur  zuzuschreiben  ist  Sie  sind 
schwarze  oder  doch  tiefdunkle  Wilde  von  muskulöser,  durchschnittlich  nicht 
kleiner  Gestalt,  die  Gesichter  hässlich  mit  dicken  aufgeworfenen  Lippen,  plumpen, 
platten  Nasen  und  enormen  Kinnladen.   Die  Weiber  sind  als  Mädchen  zum  Theil 

Digitized  by  Google 


lilarutse. 


ganz  hübsch;  sobald  sie  jedoch  einmal  geboten  haben,  «erden  8te  diele  und  hXss- 
Uch.  AttflaUend  ist^  dass  die  Brttste  der  jungen  Mfidchen  geivdlbt  und  voll  sind, 
sowie  dass  die  M.,  welche  in  den  höheren  Bergen  wohnen,  mit  einer  Anschwd.- 
lung  des  Kehlkopfes  behaftet  sind,  während  jene,  welche  sich  am  See  aufhalten, 
davon  verschont  bleiben.  Man  sagt,  dass  jeder  Kropfige  in  kurzer  Zeit  geheilt 
werde,  wenn  er  tien  niedriger  gelegenen  Grund  in  der  Nähe  des  Sees  zum  Wohn- 
sitz wählt  Einige  Erehen  sogar  so  weit,  zu  behaupten,  dass  der  Kranke  nur  nöthig 
habe,  in  den  Tanganyika  zu  blicken,  um  geheilt  zu  werden.  Kleidungsstücke  sind 
fast  gar  nicht  sichtbar,  und  was  von  Tracht  vorhanden  ist,  beschränkt  sich  auf 
einen  grossen  Schurs  vom  und  hinten  aus  »einhelmisdiein  Baumfindentudi«,  das 
jedoch  viel  sddechter  als  bei  den  Wanyamuesi  subereitet  ist.  Beide  Sdmrse 
werden  durch  einen  Bast-  oder  LedergOrtel  um  die  Hflften  gehalten.  Auch  nnd 
Ziei^fdle  in  Gebrauch,  ^e  einfach  Uber  den  Rücken  und  die  Schuillem  gehXngt 
werden.  Von  eingeführten  europäischen  Kleidungsstücken  ist  dagegen  bei  den 
M.  nichts  zu  bemerken.  Die  Haare  sind  Uber  der  Stirn  zwei  Finger  breit,  Uber 
den  Ohren  und  mis  dem  Nncken  kreisrund  abrasirt  und  dns  stehenjrebHebcne 
Haar  in  dauronagelgrossen  Knollen  zusammerürehunden  ui.d  mit  Fett  und  rother 
Farbe  beschmiert.  Die  Frisur  sieht  aub  v>ie  ein  sogenannter  l'flasterkuchen.  Die 
Bewaflnung  ist  ausschliesslich  Bogen  und  Pfeil  ohne  Federn.  Die  Weiber  haben 
hinten  einen  kleinen  Schurz,  der  ebenfalls  mit  beiden  Enden  an  den  Hüften 
durchgesteckt  den  oberm  Theil  des  Gesisses  frei  lässt  Vom  tragen  sie  einen 
gans  kleinen,  oft  kaum  handgrossen  Lappen.  Beide  weiden  durch  PefienschnQre 
gehalten.  Die  Frisur  ist  theiiweiie  wie  bei  den  Mfnnera,  theilweise  Phantasie. 
Die  Kinder  werden  in  einem  Felle  auf  dem  Rücken  getragen,  dessen  einer  Rie> 
men  Uber  eine  Schulter  läufl.  Die  Hütten  haben  dieselbe  Gestalt  wie  bei  den 
Wanyamuesi:  ein  Cylinder  mit  aufgestülptem  Kegel;  alle  sind  mit  grösster  Sorg- 
falt hergestellt;  die  Dörfer  sind  meist  ohne  iBomac.  Diejenigen  M.,  welche  unten 
an  den  Ufern  des  Sees  wohnen,  treiben  einen  kleinen  Handel  mit  den  Wadschid- 
schi,  welche  gelegentlich  nach  der  Westseite  hin  streifen,  um  Sklaven  und  Elfen- 
bein ^u  bekommen.  Die  M.  haben  beträchtliclte  Heelden  von  Schafen  und 
Ziegen,  melken  aber  die  letzteren  nich^  auch  findet  sich  Geflügel  im  Ueberfluss 
und  der  gute  Boden  erzeugt  vegetabilische  Nahrung  in  Menge.  IHe  H.  nnd  von 
ausserordentlicher  Reizbarkeit  welche  sich  in  allen  Angelegenheiten  Äussert.  Ihre 
Unterhaltung  ist  gewöhnlich  ein  fortgesetzter  Redestrom  in  der  höchsten  Stimm- 
lage, und  keine  Angelegenheit  kann  erörtert  werden,  ohne  dass  sie  nicht  ein 
halbes  Dutzend  Mal  mit  gellender  und  kreischender  Stimme  zu  gleicher  Zeit 
sprechen.     v.  H. 

Marutse.  IXt^  \\'ichtigstc  Volk  im  jetzigen  Barotsereiche  7m  beiden  Seiten 
des  Saml>e'^i  in  Süd-Alnka,  in  einer  lireite  von  320 — 390  Kih^m.  wohnend  und  das 
Sarotse  sprechend.  Die  M.  erhoben  ihr  Reich  auf  den  Trümmern  jenes  der  Ma- 
kalolo,  deren  männliche  Bevölkerung  sie  vernichteten,  wahrend  sie  die  Weiber 
unter  sich  vertheilten.  Desshalb  findet  man  unter  den  Völkern  des  M.-Rdches 
Frauen  von  braunem  Teint,  auf  welche  sich  die  dunklen  StUmdie  nicht  wen^ 
einbilden,  da  sie  das  lichtere  Kolorit  als  eine  Veredlung  ihrer  Race  ansehen. 
Nördlich  von  den  M.  erstredst  sich  das  Mambunda4teich,  welches  aber  von  . 
Königen  aus  der  Herrscherfamilie  der  M.  regiert  wurde  und  jetzt  diatsächlich 
mit  dem  letzteren  vereinigt  ist.  Die  M.  sind  nur  ein  kleiner  unter  den  unzähligen 
Stümmen,  welche  ihr  Reich  umiasst,  und  in  Gesittung  völlig  in  diesen  au%e- 
gangen.     v.  H. 
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Manringi.  Germanischer,  aber  sonst  ganz  unbekannter  Volksstamm  in  den 
westlichen  Theilen  des  heutigen  Thüringen.     v.  H. 

Manvari.    Hns  arische  Idiom  der  indischen  Landschaft  Marwar.     v.  Ä 
Marwat.    Stamm  der  Afghanen  (s.  d.j.     v.  H. 
Marwa  s.  Badagar.     v.  H. 

Maryna,  Gruber  1870.  Ein  zu  den  Enchelyden  gehörigeS|  hoiotrisches  In- 
fusor,  im  Schlamm  lebend,  Gehäuse  bildend.  Pf. 

Marynaei,  von  ProuaiAos  erwfthnte  VftlkexBdiaft  des  alten  Bactriana.  v.  H. 

Ilanobotto.  Zwischen  Bologna  und  Florenz  liegt  die  Station  M.  Unter  den 
Anlagen  eines  statüicben  Schlosses  am  Ufer  des  Reno  entdeckte  Graf  Goszadihi 
eme  Todtenstadt  der  Vorzeit.  Bald  ruhen  die  lieichen  in  freier  Eide,  nur  mit 
Steinen  umrahmt  und  mit  Geröll  bedeckt,  bald  in  brunnenartigen  Gruben.  Femer 
findet  man  Steinkisten  aus  Tuffstetnplatten,  bisweilen  mit  giebelförmigen  Seiten* 
steinen,  bisweilen  mit  flachem  Dache.  Auf  den  Sanrlsteinstelen  sind  manrlimal 
Figuren  von  Hacherhabener  Arbeit  angebracht.  —  Das  Grabfeld  hat  eine  Lange 
von  700  Meter,  die  Form  eines  Keiles  und  reicht  bis  an  den  Fluss.  An  einer 
Seite  des  Feldes  liegen  nach  Chierici  und  Helbig  Strassen  mit  Trottoirs,  sowie 
Unterbauten  von  Häusern.  Nach  den  theilweise  reichen  Grabfunden  aus  etrus» 
kischer  Zeit  hatten  die  ^wohner  von  Misano  (so  heisst  das  Plateau)  Waffen 
und  Werkseug^  von  Bronce  und  Eisen;  Gefiisse  von  Bronce  und  Msnnor;  Spiegel 
und  Statoäten  von  Bronce.  Unter  den  Schmucksachen  finden  sich  die  fernsten 
Filigranarbeiten  in  Gold  uud  Silber,  Armspangen,  Halsketten,  Ferlenschnflre  von 
Glasfluss  und  Bernstein,  Fibeln  verschiedener  Art,  Ringe,  geschnittene  Steine, 
Glasfläschchen,  ausserdem  etruskische  Schrift,  gemalte  Vasen  und  swar  schwarz- 
grundige  mit  rothcn  Figuren  und  hellcTundige  mit  dunklen  Figuren.  Kleine  form- 
lose Erzstückchen  (aes  nide)  vertraten  das  gemünzte  Geld.  Unter  den  Thierknochen 
sind  Bär,  Hirsch,  sowie  unsere  Hausthicre,  selbst  das  Huhn  vertreten.  Nach 
NiCOLKüi  smd  die  Schädel  mittelgross  und  orthognath,  die  Stirniialftc  überwiegt 
bei  ihnen,  die  Stirn  ist  hoch,  Gesicht  klein;  Augenbrauenbogen  vorstehend; 
Augenhöhlen  quadratisch;  GesichtBfi>rmen  eher  quadratischalsoblong;  Indexe  78,9. 
Nach  Nicouoi  stimmen  diese  22  Schädel  mit  denen  der  Umbrer  ttberem,  unter« 
scheiden  sich  aber  von  den  etruskischen  aus  Veji,  Tarquinii,  Caere,  Chiusi,  Vol- 
terra  u.  s.  w.,  ferner  von  den  ligurischen  und  römisdien  wesentlich,  Nach  Karl 
Vogt  gehören  diese  Schädel  zum  ligurischen  Tjrpus.  —  Dies  Grabfeld  von  M. 
besitzt  im  Vergleich  zu  den  Grabfeldem  von  Villanova  und  Golasccca  eine  be- 
deutend vorgeschrittene  Cultur,  welche  in  ihrem  Haupttlieilc  der  Mitte  des 
I.Jahrhunderts  vor  Christus  angehören  mag.  Vergl.  Güzzapjnt,  die  un*  antica 
necropoli  a  Marzobotto.    Bologna  1S65  und  Nachtrag  1870.     C.  M. 

Masa  oder  Massa,  grosser  Volksütamm  Gentral-Afrikas,  dessen  einzelne 
Glieder  sum  Theil  durch  ansehnliche  Dialektverschiedenhei^  durch  abweichende 
Sitten  und  verschiedenartige  Civilisation  von  einander  getrennt  sind.     v.  H. 

Masacaras,  unklassifizirter  Indianerstamm  im  Innern  BrasDieos.    v.  H. 

Maaai,  s.  Massai    v.  H. 

BAasani»  Völkerschaft  Alt*Arabiens,  an  der  von  Aegypten  nach  Babylon  führen- 
den Strasse,     v.  H. 

Masarwa.  Sklavcnstamm  der  Pamangwato,  eigentlich  Banva,  von  den  nörd- 
lichen Bcl'^rluiancn  aber  M.  genannt,  nach  Dr.  Hülub  ein  Mischlingsvolk,  her- 
vorgegangen aus  einem  Zweige  der  Makalahari  und  Buschmännern.  Gestalt, 
Hautfarbe,  Gebräuche  und  Sprache  lassen  die  M.  als  ein  Bindeglied  zwischen 
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den  Buschmännern  und  Bantuvolkern  erscheinen.  Die  M.  haben  haupLsächlich 
Jagddienste  zu  venjehen  und  bedienen  sich  dnzu  des  Bogens  und  des  Pfeils, 
verstehen  auch  die  Tliiere  in  Fallen,  d.  h.  n»it  vergifteten  Assagaien  zu  fangen. 
Als  Antreiber  sind  sie  sehr  verwendbar,  dabei  aber  verschmitzt,  untreu  und 
diebisch.  Sie  bewohnen  in  witdrachen  Gegenden  kleine  Dörfchen,  d.  b.  Hfltten, 
deren  heoichobefähnlicbes  Gerippe  aus  einigen,  in  die  Erde  schief  eingetriebenen, 
etwa  1,6  Meter  über  dem  Boden  mit  einander  verbundenen  Pßblen  besteht  und 
mit  einer  Lage  von  dürren  Zweigen  und  Grw  flbeideckt  wird.  Sonst  keine  Um« 
säunung;  bloss  einige  glatte  Steine,  woraui  Samen  gerieben,  Knochen  zerschlagen 
oder  geschliffen  werden,  liegen  umher.  Ilire  Jagdbeute  müssen  sie  ihren  Herrn 
abliefern  und  nach  zwei  bis  f^inf  Monaten  dazu  sich  in  der  Hauptstadt  einfinden. 
Du(h  ist  es  ihnen  nicht  gestattet,  die  Stadt  bei  'läge  zu  betreten;  sie  müssen 
ausserhalb  der  Stadt  die  Nacht  abwarten,  bis  ein  Bote  sie  in  die  Kotla»  führt. 
Die  M.  sind  mittelgross,  rötlichbraun  und  von  abstossenden  Gesichts-tügen,  dem 
Charakter  nach  äusserst  misstrauisch ,  dabei  sehr  listig.  Sie  hassen  Ackerbau 
und  Viehzucht,  arbeiten  dagegen  lange  Ketten  aus  runden  Strausseneieracheib' 
eben  und  anderen  Veraerungen  aus  diesem  Material.  Aberglaube  stdit  in  voll- 
ster  Blttthe;  Den  >Doloc  (einfachen  Holz-  und  Knochenamuletten)  wird  der 
höchste  Werth  beigemessen.  Ihren  Frauen  gegenüber  zeigen  die  M.  mehr  An- 
hänglichkeit als  die  Betschuanen.  ebenso  den  Hunden.  Von  ihren  Gebräuchen 
sind  nur  wenige  bekannt.  Im  Stadium  der  Pubertät  durcl.'.)C>hrcn  sie  die  Nasen- 
scheidewand  mit  einem  Knochen  und  schieben  ein  Holzpflockchen  ein,  um  eine 
kreisninde  Oeffnimg  zu  erzeugen;  ist  dieser  Zweck  erreicht,  so  wird  es  wieder 
entfernt.  Die  vorderen  Schienbeinflächen,  oft  auch  die  Vorderarme  und  der 
Rücken,  sowie  die  Fussrücken  und  Schenkel  tragen  narbenähnliche  Merkmale, 
welche  von  der  Grewohnheit,  möglichst  nahe  am  Feuer  zu  stehen,  herrtthren. 
Der  M.,  welcher  nur  ein  kurzes  Fellstack  Ober  die  Schultern  wirft,  ist  gegen 
Kälte  sehr  empfindlich;  er  rfickt  daher  dem  Feuer  so  nahe  als  möglich  und  schläft 
hockend  mit  auf  die  Knie  gesunkenem,  zwischen  die  Arme  gepresstem  Kopfe 
ein.     V.  H. 

Masawa.    Stamm  der  Massai  (s.  d.).      v.  H. 

Masaya.    Indianerstamni  in  Nicaragua.      v.  II. 

Mascas.    Khemaliger  Stamm  der  Cami)os-lndianer  (s.  d.).     v.  H. 

Maschinschi.  Allseits  gefürchtcter,  räuberischer  Volksstamm  Südwest-Afrika's 
Nachbarn  der  Kioko,  Bewohner  der  Landschaft  Schinschi,  faul,  ohne  den  ge- 
ringsten Gedanken  an  eine  Arbeit;  nur  wenn  eine  Handetskarawane  ihr  Gebiet 
durchzieht,  eilen  sie,  dieselbe  zu  plündern.  Hinter  den  deckenden  Campinen 
veri>oigen,  lauem  sie  hart  am  Wege  den  Waarenträgem  auf,  erschrecken  sie  durch 
einige  Flintenschttsse  und  bemächtigen  sich  der  im  Stiche  gelassenen  Waaren. 
Nach  Angola  kommen  die  M.  nie,  und  ihre  kleinen  Handelsgeschäfte  erledigen 
sie  int  Crr^'^nnrlschetbal  durc  h  die  Bangela.     v.  H. 

Maschona.  Das  industriellste  Volk  im  südafrikanischen  Marutse-Mambunda- 
rcichc,  welches  aber  nach  Dr.  Holub  in  gewissen  Zweigen  von  anderen 
Stämmen  des  Reiches  Übertroffen  wird.  Die  M.  nähern  sich  im  Gesichtsausdruck 
sehr  dem  jüdischen  Typus  und  sind  entstellt  durch  übermässigen  Schnupftabaks- 
gebrauch, sowie  durch  häufige  Blatternarben;  auch  treten  ihre  Kiefer  so  stark 
hervor,  dass  sie  den  Finger  nicht  auf  Nase  und  Mund  zu^eich  legen  kOnnen. 
Sie  sind  schwächlich  und  entnervt  Ihre  Kleidung  .besteht  aus  einem  lose  herab- 
hängenden Thierfelle;  sobald  sie  jedoch  »Machole«,  d.  h.  Sklaven  geworden. 
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haben  sie  dieses  gegen  ein  Lendenstück  von  in  Streifen  geschnittenen  Wild- 
katzenfellen i\x  vertauschen.  Zerstreut  unter  ihren  Herren,  den  Matebele,  wohnend, 
sind  sie  allen  Misshandlungen  der  Letzteren  ausgesetzt.  Die  M.  treiben  Acker- 
bau und  verstehen  sich  gut  au i  Metallarbeiten;  einen  grossen  Theil  ihres  i  ributes 
an  die  Matebele  haben  sie  in  Eisenwaaren  zu  entrichten,  welche  sie  sogar  mit 
Venterungen,  eingeschntttenen  Figuren,  allerdings  höchst  unvoUkominener  Art, 
versehen.  Dabei  legen  sie  einen  merkwürdigen  Sinn  für  die  regelmässige  Kreis- 
form  an  den  Tag.  Fremde  haben  manches  von  ihrer  Zudringlichkeit  su  leiden; 
Alt  und  Jung  rennt  herbei,  >Ntusa<  (Geschenke)  erbittend,  aber  kdne  bringend. 
Sie  bieten  Milcli,  Bier,  Tabak,  Korn  zum  Verkaufe  an,  können  aber  niemals 
mit  der  Bezahlung  /.ufricdcngcstcllt  werden.  Jeder  Vorübergehende  grtfsst  mit 
»Saku  bona«  (ich  sehe  dich),  verlangt  aber  auf  seinen  Gruss  eine  besondere 
Entgegnung,  widrigenfalls  er  augenblicklich  durch  Scheltworte  sich  Luft  macht 
Erwidert  man  aber  den  Gruss,  so  folgt  sicher  die  Bitte  um  ein  Geschenk,    v.  H. 

Maschuin,  s.  Massuenka.     v.  H. 

Masoootin,  s.  Jowa.    v.  H. 

IfaadoranL  Völkenchaft  der  alten  Provinz  Aria,  südwestlich  von  den  Pa- 
nitae  am  östlichen  Abhänge  des  Masdoranus  und  Ittngs  der  Grenze  von  Par- 
thien.    V.  H» 

Masewe.   Stamm  der  Ikfassai  (s.  d.).     v.  H. 

Masices.    Von  Ptoi,emAos  erwähntes  Volk  Mauritaniens.     v.  H. 

Masirh  oder  Masigh;  Name,  den  sich  die  Berber  in  Marokko  und  der  west- 
lichen Snhnra  beilegen.     v.  H. 

Maska.    Einer  der  Stämme  der  Camps  oder  Kampo  (s.  d.),     v.  H. 

Maskarenen-Sittich,  Psittacvs  ntascarinus,  Gm.,  eine  jetzt  ausgestorbene  Pa- 
pageienart, welche  die  Insel  Reunion  bewohnte  und  im  vorigen  Jahrhundert  noch 
öfter  lebend  nach  Europa  gebracht  wurde.  Gegenwärtig  findet  man  ausgestopfte 
Eaemplaie  nur  in  den  Museen  von  Paris  und  Wien.  Die  Form  stellt  einen 
Uebeigang  «wischen  den  Gattungen  Mge^rms  und  Ftafyeertus  dar.  Rcbw. 

Maske  der  Ubellenlarven,  s.  Libellulidae.     E.  Tg. 

Maskegon  oder  Saulteux  de  marais,  kanadische  Indianer,    v.  H. 

Maskenbiene,  s.  Prosopis.     E.  Tg. 

Maskenkatze,  eme  beliebte,  schöne  Varietät  unserer  Hauskatze.  Die  Haupt- 
farbe ist  glänzend  schwarz;  die  sjutze  Schnippe  zwischen  den  Augen,  die  Lippen 
mit  den  Tasthaaren  (»Schnurrbart«),  die  Kehle,  die  Unterbrust,  die  untere  Fläche 
des  Bauches,  die  Zehen  und  häufig  auch  die  Schwanzspitze  sind  weiss.  Die  Iris 
ist  gelb.  R. 

Madcen-SittiGh»  Ihtyctrtus  persMOius,  Gray,  txx  Untergattung  J^rrhul^ßsis 
(s.  Platycerddae)  gehörender  Plattschweifsittidi  von  den  Fidsdii^Inseln,  welcher 
bisweilen  auch  in  zoologischen  Gärten  zu  finden  ist:  smaragdgrün  mit  schwarzem 
Gesicht,  Kropf  und  Brustmitte  gelb.  Rchw. 

Ma-sona,  s.  Ma.schona.     v.  H. 

Masowier.  Zweig  der  polnifichen  Slaven,  Bewohner  des  Landes  Masowien 
zu  beiden  Seiten  der  mittleren  Weichsel.  Später  ward  statt  M.  die  Bezeichnung 
Masuren  (s.  d.)  üblich.     v.  H. 

MaspiL    Adeliger  Stamm  der  alten  Perser.     v.  H. 

Masu,  s.  Mussgu.    v.  H. 

MoMad.  Nach  ProimAo«  ein  Volle  in  den  nördlichen  Strichen  Sky- 
thiens.    v.  H. 
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Manaesyli.  Volk  des  alten  Numidien,  westlich  vom  Ampsagaftosse  in 
dem  später  zu  Mauritanien  geschlagenen  Tbeile  des  Landes,    v.  H. 

Massage,  s.  Art.  Magnerismus.  J. 

Massageten.  Volk  des  Altcrtluims  an  der  nordöstlichen  Küste  des  Kas- 
pischen  Meeres  und  jenseits  des  Araxes,  also  im  Norden  des  heutigen  Chiwa, 
auf  dem  Isthmus  zwischen  dem  Kaspischcii  Meere  und  dem  Aralsee  und  in  den 
Steppen  der  Kirgisen,  ein  rohes,  aber  mächtiges  und  kriegerisches  Volk,  durch 
welches  Cyrus  sdnen  Untergang  gefiinden  haben  solL  Ueber  die  ethnologische 
Stellung  der  M.«  die  von  späteren  Autoren  mit  den  Alanes  in  Verbindung  ge- 
setzt werden,  ist  schwer  «ne  Entscheidung  zu  treffen,    v.  H. 

Maaaai  oder  MaBaL  Grosses  Volk  des  Äquatorialen  West-Afrika,  welches 
Friedrich  Müller  zur  Nubarace  zu  zählen  geneigt  ist,  während  es  nach 
H.  H.  Johnston  flir  jetzt  noch  als  eine  selbständige  Gruppe  in  der  afrikanischen 
Anthropologie  angesehen  werden  muss.  Die  halb  nomadischen,  Vieh  besitzen- 
den M.  haben  die  ungastliche  Wildniss  der  Ebenen  zwischen  dem  Ukerewesee 
und  der  Ktlstc  inne  und  zerfallen  in  viele  Klassen,  Stämme  und  selbst  unabhängige 
Vulkerschatten.  Einige  sind  angesessene  Ackerbauer,  welche  von  den  Leuten  an 
der  Küste  Wakuafi  genannt  werden;  die  Wakuafi  sind  also  nicht  bloss,  wie  man 
annabta,  ein  mit  den  M.  verwandtes  und  dialektisch  verschiedenes  Volk«  sondern 
geradezu  M.  selbst  und  können  von  ihnoi  gamicht  getrennt  werden.  Der  Unter- 
schied besteht  bloss  in  der  Lebensweise;  im  Aeusseren  unterscheiden  sich  die 
Wakuafi  von  den  M.  bloss  dort^  wo  sie  aus  den  benachbarten  Bantustämmen 
Weiber  zu  ihren  Konkubinen  gemacht  haben;  doch  thun  die  M.  der  benachbarten 
Gegenden  dasselbe  und  mit  dem  nämlichen  Erfolge,  dass  die  Hautfarbe  schwarz 
wiffl  und  der  Körperbau  alle  Feinheit  der  Formen  verliert.  Andere  M.  Stämme 
sind  noch  stolze  Halbnomaden,  welche  ihre  Raubzttge  weit  und  breit  ausdehnen, 
aber  doch  zu  einem  bestimmten  TJezirk,  als  dem  mehr  oder  weniger  beständigen 
Aufenthaltsort  ihres  Stammes  immer  zurückkehren.  Dazu  gehören  die  Wakuafi 
von  Endschemsi  und  der  Umgegend  des  Baringosees,  von  Leikipia,  Kosova  und 
Lumbua  in  der  NShe  von  Kavirondo,  die  Wakuafi  von  Aruscha  und  Meiu  in  der 
Nachbarschaft  des  Kilima-Ndscharo  sowie  des  Flusses  Rum  und  von  Ngum  im 
Sliden.  Die  wichtigsten  M.'Stftmme  sind  die  von  Sigirari,  Kisoi^o,  Sogonoi, 
Ngiri  und  Leitokitok  in  der  Nähe  des  Kilima-Ndscharo  und  von  Matumbato, 
Kaptei,  Kinangop,  Dogilani,  Enguaso,  Engischu,  deren  Bezirke  sich  nördlich  und 
westlirli  von  dem  grossen  Schnccbergc  erstrecken.  Jos.  Thomson  nimmt  an, 
dass  die  M.  des  Kilima-Ndscharo  das  reinste  Blut  und  von  fremder  Beimischung 
sich  am  meisten  frei  gehalten  haben.  Im  äussersten  Norden  scheinen  ihm  zufolge 
die  Nandi,  Suk  um!  Kaniasia  Slämmc  in  Sprache  und  Rare  mit  den  M.  verwandt 
und  die  Lücke  zwischen  den  südlichen  MitgHcdern  dieser  Familie  und  ihren  ent- 
fernten Verwandteui  den  Latuka  (s.  d.)  und  Bari  (s.  d.)  im  Thale  des  weissen 
Nil,  ausfüllen  zu  helfen.  Johnston  hält  es  nämlich  für  sehr  wahrscheinlich,  dass 
wenigstens  der  Sprache  nach  die  Schillukrace  entfernt  mit  den  M.  verwandt  ist 
Die  Sprache  der  Bari»  eines  der  nördlichsten  Glieder  der  M.-Gnippe,  verräth  in 
ihrem  Wörterbuch  eine  Aehnlichkett  mit  gewissen  Dialekten  der  Schillukfamilie, 
welche  schwerlich  zufällig  ist  oder  nach  der  Theorie  der  Lehnwörter  erklärt 
werden  darf.  Die  äussere  Erscheinung  des  unverfäl«r!iren  M.  ist  prächtig,  wenn 
er  auch  nicht  mit  einem  Apoll  verglichen  werden  diu.  Der  reine  M.  erreicht 
mit  siebzehn  Jahren  meist  x8o  Ccntim.  Hohe,  ist  aber  dabei  öfters  spindeldürr, 
unbehülien  und  schlotterig.    Mit  20  Jahren  aber  ist  er  ein  sehniger,  muskulöser 
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Mann  von  be\vundenings\vürdigcn  Verhältnissen,  mit  breiter  Brust,  schmalem  Kopf, 
anmuthigem  Hals  und  eisenharter  Muskulatur;  am  ganzen  Körper  keine  Spur  von 
Fett.  Hände  und  Füsse  sind  aber  nicht  immer  wohlgestaltet,  Ist  auch  der  Rist 
hoch,  so  geht  doch  der  Fuss  nach  den  Zehen  viereckig  in  die  Breite  und  sind 
die  kleinen  Zehen  fast  ebenso  lang  als  die  grosse.  Die  Gesichtsbildung  charak- 
lerisiren  schinale,  schiefe  Augen,  vontehende  Backenknochen  und  ^itzes  Kinn. 
Andererseits  ist  die  Nase  oft  wundervoll  geformt,  mit  hohem  Rücken  und  zait- 
gemeisselten  Nüstern.  Das  Haar  ist  länger  und  weniger  kraus  als  bei  den 
richtigen  Negern,  immerhin  aber  N^erwolle.  Ohren  von  Natur  gross  und  durch 
künstliche  Eingriffe  noch  vergrössert.  Noch  im  zarten  Alter  weiden  die  Ohr- 
läppchen durchbohrt  und  durch  eingetriebene  Gegenstände  allmählich  erweitert, 
bis  sie  zu  einer  dünnen,  auf  die  Schulter  herabhängenden  Rundschnur  von  Haut 
verwandelt  sind.  Darein  wird  ein  Ring  von  feinen  eisernen  Ketten  oder  ein 
kreisrunder  Ring  von  Höh  oder  Elfenbein  gesteckt,  welclier  bei  der  Verheirathung 
gegen  Scliciben  von  Kupferdraht,  der  in  Windungen  aufgewickelt  ist,  vertauscht 
wird.  Augen,  wie  gesagt,  lang  und  schief;  Hornhaut  durchsichtiger  und  weisser 
als  beim  echten  Neger,  meist  stark  blutunterlaufen,  was  den  wilden  BHck  steigert. 
Augenbrauen  hervorragend,  aber  haarlos,  wohl  abrasirt,  wie  das  Gesicht  Bart- 
wuchs ttbrigens  iqiärlich.  Mund  immer  gross, .  Lippen  aber  oft  schmal  und  die 
Oberlippe  eher  eingebogen  als  aufgeworfen.  Zibne  gewöhnlich  sehr  hässlich,  oft 
cariös,  stets  schiefwinklig  im  purpurrothen  Zahnfleische  stehend  und  künstlich  ge- 
feilt. Kein  Prognathismus.  Vorderarm  lang;  die  Spitze  des  Mittelfingers  erreicht 
nahezu  das  Knie,  wenn  der  Arm  an  der  Seite  herabhängt.  Vorderarm  gewöhn- 
lich dünn,  fast  gleichmässig  dick,  die  Muskeln  aber  eisenhart.  Hautfarbe  gewohn- 
lich matt  chokoladenbraun,  dunkler  bei  Negermisclilingcn.  Körperbchaarung 
reichlich,  wird  aber  sorgfältig  ausgerissen.  Reschneidung  wird  aiigcmein  im 
14.  Jahre  vorgenommen,  das  ausserordentlich  grosse  männliche  Glied  stolz  zur 
Schau  getragen.  Bei  Mädchen  findet  vor  der  Verheiratung  die  excisna  cß^ri^ 
stat^  um  die  Empi&ngniss  zu  erleichtem.  Nach  der  Geburt  wird  das  Kind  in 
einer  Lederrolle  getragen,  welche  von  der  Schulter  der  Mutter  herabhängt. 
Mädchen  werden  als  eine  Enttäuschung  angesehen.  Je  mehr  Knaben  eine  Frau 
gebiert,  desto  geachteter  ist  sie.  Bis  zum  dritten  Jahre  heissen  beide  Geschlechter 
»En-gera«,  Kinder;  darauf  werden  tlie  Knaben  unterschieden  als  lEn-aiiok«  und 
spater  als  »El-aiok,c  während  die  Mädclien  nocli  immer  En-gera  genannt  werden, 
bis  sie  mannbar  sind  und  dann  »En-doje«  heissen.  Nach  der  Beschneidiuig 
verlas.sen  die  jungen  Leute  das  Eiternhau.s  und  gesellen  sich  zu  den  Kriegern; 
mit  dem  17.  Jahre  werden  sie  dann  Krieger  und  treten  in  die  bewaffnete  Macht 
ein,  welche  thatsächlich  die  ganze  Mannschaft  der  Nation  zwischen  17—24  Jahren 
umfasst  Die  Jungen  Leute  heissen  nun  fEl-moran.f  Gewöhnlich  geben  sie 
splitternackt,  höchstens  hängen  sie  einen  Ledermantel  uro,  binden  einen 
schmalen  Ledergflrtel  um  die  HQfte,  in  welchen  sie  ein  Messer  oder  eine 
hölzerne  Keule  stecken  und  legen  lederne  Sandalen  an.  Im  Kriege  aber  tritt  an 
Stelle  des  Mantels  ein  langes  Stück  Tuch  mit  einem  farbigen  Streifen  in  der 
Mitte,  eine  dicke  Haube  von  Habichtfedern  oder  ein  Mantel  aus  den  Fellen  des 
Colobus-AfTen.  Eine  Mütze  aus  solchem  Fell  kann  auch  auf  dem  Kopfe  getragen 
werden  oder  ein  prächtiger  Aufputz  von  Straussenfedem.  Der  Ledermantel  wird 
jetzt  um  die  Hüfte  geschlungen,  wie  ein  Gürtel,  und  in  seinen  Falten  der  Streit- 
kolben und  das  Schwert  befestigt.  Zuweilen  wird  noch  ein  Ring  von  Ziegenfell, 
mit  den  Haaren  nach  aussen  oder  ein  Streifen  Colobnsfell  um  die  Knöchel  ge- 
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tragen;  ein  langblattiger  Speer  und  ein  iioCentim.  hoher  Schild  vervollständigen 
die  Ausrüstung:.  !>ic  Männer  kämmen  das  Haar  in  lange  Strähnen,  welche  sie 
durch  Haststreiten  verlangern  und  durch  Lehm  und  Fett  steif  machen.  Die 
Weiber  sclieeren  gewöhnlich  die  Kopfe  ganz  oder  theilweise,  Imllen  sich  aber 
vom  Kopf  bis  zum  Fuss  in  weite  Gewänder  von  gegerbtem  Leder.  Nacken, 
Hand-  und  Fussgelenk  werden  mit  massiven  Windungen  von  EiseU'  oder  Rupfer- 
draht  bedeckt^  und  von  Perlen  wird  verschwenderischer  Gebrauch  gemacht  zum 
Schmuck  der  Nähte  ihrer  Kleidung.  IMe  Männer  heirathen  selten  vor  9$,  die 
Weiber  vor  20  Jahren.  Aber  beide  Geschlechter  führen  bis  dahin  ein  lockeres 
Leben,  da  die  jungen  Krieger  und  unverheiratheten  Mädchen  in  freier  Liebe  zu- 
sammen leben.  Der  vcrhcirathcte  M.  ist  ein  verändertes  Wesen.  Aus  einen\ 
wollüstigen,  blutdürstigen  l'einde  wird  ein  gesetzter,  lioliicher  und  vernünftiger 
Mann,  ebenso  begierig,  BhiLvergiessen  vor/.ubeugen,  als  früher  einen  Streit  zu 
nähren  und  an  einem  Blutbade  thcikunehmen.  AU  uiiveriieuutlietei  Mann  und 
Krieger  beschränkte  er  sich  ausschliesslich  auf  Milch-  und  Fleiscbnahrung,  «dche 
er  überdies  nicht  durcheinander  mischen  durfte;  zwischen  beiden  musste  er  «n 
starkes  Abflihrmittel  nehmen.  Jetzt  ist  ihm  auch  Pflanzenkost  gestattet  Heirattien 
ist  wenig  mehr  als  eine  Frag^  des  Handels,  und  die  Menge  der  zu  erlegenden 
Kfihc  wechselt  nach  den^  Reidithum  des  Bräutigams.  Solcher  entscheidet 
auch  Uber  die  Zahl  der  Frauen,  deren  aber  selten  weniger  als  zwei  genommen 
werden.  Kleine  Kinder  werden  oft  innerhalb  der  Umzäunung  des  Dorfes  be- 
graben, erwachsene  Personen  gewolinlicli  unter  einem  IJaum  in  sitzender  Stellung 
beigesetzt  unter  leicht  darüber  aufgeworfenen  Steinen,  aus  Melchen  die  Hyänen 
die  Leichen  wieder  ungestört  ausscharren.  Nach  dem  Tode  wird  der  Name  des 
Verstorbenen  nie  wieder  ausgesprochen,  damit  der  Geist  nicht  etwa  dem  Rufe 
gehorche  und  zurflckkehre.  Trotzdem  kennt  der  M.  keine  Dämonenfurcht  Er 
verehrt  ein  unbestimmtes  höchstes  Wesen  (»Engaic),  welches  hauptsächlich  ttber 
Regen  und  Gras  befiehlt  und  durch  lautes  Singen  und  Tanzen  gnädig  gestimmt 
wird.  Auch  Affen  werden  ihm  dargebracht.  Daneben  giebt  es  eine  schwächer^ 
weibliche  Gottheit,  wie  es  scheint,  eine  Art  Erdgeist.  Die  politische  Ver&ssung 
der  M.-Stämme  ist  wesentlich  patriarchalisch,  die  Herrschaft  aber  öfters  dua- 
listisch E;etbcilt  zwisclien  einem  weltlichen  und  einem  geistlichen  Häuptling,  deren 
Amt  nicmal-s  erbHdi  ist.  Die  Wakuatistaaten  sind  meist  kleine  Repul)liken  unter 
der  Oligarchie  aller  reicheren  und  mächtigeren  Acltesten.  Im  Umgang  mit 
älteren  Personen  sind  die  M.  selir  achlurigsvoll,  vcrrathen  aber  geringen  Kummer 
beim  Tode  ihrer  Karoeraden,  auch  kennen  sie  keine  Gewissensbisse  und  tödten 
ihre  Freunde  und  Nachbarn  ungescheut  in  ehrlichem  Kampfe;  geh«mer  Mord 
und  tödtliche  Ueberrumplung  werden  jedoch  schwer  gestraft,  weil  das  öffentiiche 
Wohl  beeinträchtigend,  nicht  weil  es  f&r  gottlos  gehalten  wird,  wie  denn  die  M. 
kaum  einen  Begriff  von  gut  und  schlecht  in  unserem  Sinne  haben.  Die  Acker- 
bau treibenden  Wakuafi  bauen  ihre  Häuser  meist  nach  Art  der  Bantu,  die  halb 
nomadisirenden  M.  aber  wohnen  in  rasch  aufgebauten  Städten  oder  Dörfern, 
deren  Haukünstlcr  gewöhnlich  die  Weiher  sind  und  die  aus  einem  Kreide  niedriger 
Lehmliüttcn  bestehen.  Die  hauptsätldichsten  C^erathe  der  M.  sind  Kalebassen 
aus  Kürbissen  und  den  grossen  Früchten  des  AffenbroLbaumes,  Lederbeutel,  Töpte 
und  Löflei  aus  weissem  Holz  oder  zum  Kochen  aus  Thon,  Schnupftabaksdosen 
und  Pfeifenköpfe  aus  den  harten  Schalen  verschiedener  Frttchte  oder  aus  Elfen- 
bein oder  Rhinozeroshom.  Hausthiere  sind  Rinder,  Ziegen,  Schafe,  Esel  und 
Hunde.   Geflügel  wird  verachtet  und  nicht  gehalten.  Das  Vieh  nimmt  all  ihr 
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Sinnen  und  Trachten  in  Anspruch;  um  seinen  Besitz  und  dessen  Behauptung 
werden  Kriege  gewagt.  Fast  alle  ihre  Gebräuche  und  ihr  gan/cr  Aberp^laiihe 
steht  in  Verbindung  mit  dem  Vicli.  Milch  gilt  ihnen  für  eine  geheiligte  Flüssig- 
keit und  saure  Milch  nebst  Meth,  den  sie  ntis  mit  Wasser  gemischtem  fltniig  be- 
reiten, sind  ihre  hauptsächlichsten  Getränke,  während  frisches  Ochsenblut  das 
bdicbteste  und  vornehmste  Nahrungunittel  des  jungen  M.-Kriegers  ist  In  den 
letzten  Jahrzehnten  ist  eine  wahrnehmbare  Aenderung  in  den  Lebensgewohn- 
heilen  der  hervoigetreten.  Die  zum  angesessenen  Leben  Übergegangenen 
Waknafi  haben  einen  bitteren  Büigerkric^  mit  ihren  noch  nomadischen  Vettern 
geführt;  aber  die  Ansiedlungen  der  VVakuafi  fahren  fort  zu  gedeihen  uud  sich  zu 
vergrössem,  während  Viehseuchen  die  Nomaden  ihrer  Nahrung  beraubten  und 
schon  viele  vor  die  Alternative  stellen,  den  Boden  zu  bebauen  oder  zu  ver- 
hungern. Bald  wird  es  kein  Vieh  mcl:r  gelien,  welches  geraubt  werden  konnte, 
und  bis  dahin  werden  die  gesitteteren  Wakuafi  auch  an  der  Zahl  die  Stärkeren  und 
den  stül/,en  nonuidischen  M.  überlegen  sein.      v.  H. 

Massani,  Volk  Alt-Indiens,  am  unteren  Indus.      v.  H. 

Massansa,  V^olk  Central-Atrika's  im  Südbüdwesten  der  Mabode  und  von 
xwdfelhafter  ethnologischer  Stdlung.     v.  H. 

Masaareten,  s.  Dassareten.     v.  H. 

Massama.  Nach  Serpa  PmTO  Name  der  Buschmänner  (s.  d.)  in  der  Kala« 
bari-WUste.    y.  H. 

Uassassi.  Bambarra-Eroberer,  die  im  vorigen  Jahrhundert  aus  Sega  nach 
Kaarta  in  Senegambien  kamen.  Die  M.  verdanken  ihre  physischen  VorzOge 
wahrscheinlich  den  zahlreichen  Kreuzungen  mit  den  Fulbe;  sie  flbemschen  auch 
durch  ihr  anständiges  Benehmen.   Sie  beretten  einen  feinen  StolT,  den  sie  mit 

dem  dunkelsten  Indigo  färben  und  woraus  sie  Kleider  (»Bubu-Loma«)  machen. 
Um  den  Kopf  wird  ein  Turban  (>Tamba«)  gewickelt,    v.  IL 
MaSMwomek,  s.  Maquas.     v.  H. 

Massenformen  oder  Massivformen  entstehen  bei  der  Kolonienbildung 
der  AnthozoSn  oft  durch  Theilnng,  indem  alle  Theilungssprösslinge  ver- 
schmelzen, und  zwar  ist  zu  unterscheiden:  die  nicht  reihenständige  Massen- 
form: indem  die  Kinzeltypen  sich  nicht  in  Reihen  ordnen  oder  nur  unvoll- 
kommen. Die  gebildeten  Kelche  umschreiben  sich  sofort,  sodass  die  Kelch- 
centren immer  erkennbar  sind.  Die  Verschmelzung  geschieht  durch  die  Mauern 
oder  durch  die  Rippen.  Die  so  verschmolzenen  Kelche  sind  meist  rundlich  oder 
gyrus,  seltener  polygonal.  Beispiele:  ßavia  (s.d.),  Gomastraea*  Bei  der  reihen - 
ständigen  oder  mäandrischen  Massenform  verschmelzen  die  Einzelpolypen 
zu  Reihen,  und  die  verschiedenen  Kelchreihen  verschmelzen  mit  ihren  Flächen 
oder  Mauern:  aggregirte  Formen  (Dana).  So  entstehen  Thäler  (die  ineinander 
laufenden  Kelche)  und  HUgel  (die  verwachsenen  Mauern)  oder  Hügelreihen, 
Die  Kclchcentren  können  deutlich  oder  undeutlich  umschrieben  sein.  Thal  und 
Hügel  kann  man  mit  Dana  auch  als  »gyrusc  zusammenfassen.  Beispiel:  die 
Mäanderkorallen  (s.  d,).  Es  können  M.assenformen  aber  auch  entstehen  dur<  h 
Knospung,  indem  die  Knospen  verwachsen.  Dann  ragen  die  einzelnen  Kelche, 
d.  h.  der  oberste  von  oben  sichtbare  Theil  der  einzelnen  Folyparien,  bald  ziem- 
lich Stark  (bei  Golax^),  bald  wenig  oder  nicht  (Porües,  Prionastraea\  vor  und 
erscheinen  so  mehr  oder  weniger  selbständig.  Die  Verwachsung  geschieht  durch 
die  Mauern  oder  durch  die  Rippen  oder  eine  zelligblasige  Peiithek  oder  ein 
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Cönenchym  (Alcyonarien).   Eine  besondere  Art  dieser  Massenformung  durch 

Knospung  ist  die  Baum  form:  einige  Knospen  haben  eine  starke  Längenent- 
wicklung, bilden  Stämme  und  Acstc,  %v'ibrend  andere  kurz  oder  seihst  knospen- 
los bleiben.  Die  Knospen  werden  dann,  , mnal  die  am  unleren  Theil  der 
Kolonie,  durch  eine  selir  reichliche  Entwicklung  von  Perithek  (Cönenchym)  mehr 
oder  weniger  vollständig  eingehüllt,  so  dass  sie  aus  dieser  nicht  oder  nur  wenig 
mehr  hervorragen.  Das  Längenwachstbum  erfolgt  in  diesen  Fällen  bald  haupt> 
sächlich  durch  eme  Spitzenknospe,  s.  B.  Madrtp^rm  (>patrio-nu»ose€  Fonn  Dama's), 
bald  durch  eine  Gruppe  von  Knospen  sugldch,  so  bei  I^ciUopcra  (»cumulato- 
lamose  Form  Dana's).  Ku. 

ilaasensuntthme  des  Kdines.  Nach  dem  «elligen  Zerfall  im  Ei  folgt  bei 
der  Entwicklung  aller  Organismen  eine  Massenxunahroe  des  Keimes»  welcher  sich 
aus  den  Elementartfadlen  aufbaut  Dieselbe  filllt  bei  den  verschiedenen  Or^ 
nismen  aber  in  sehr  verschiedene  Zeiten,  sodass  sich  auch  die  ersten  Entwick* 
lungserscheinungen  in  der  mannigfachsten  Weise  abspielen.  In  dem  grossen  £i 
der  Batrachier  entsteht  in  Folge  der  totalen  Furchung  ein  reichliche?;  Rüdungs- 
material,  welches  nach  Güttb  bei  ßomhinator  während  des  ganzen  Aufenthaltes 
des  rüiibryo  in  den  EihUllen  ohne  Zunahme  ausreidit.  Diese  Verhältnisse  sind 
aber  nach  Koixikek  nicht  so  ohne  Weiteres  auf  andere  Thiergruppen  zu  über- 
tragen. Bei  den  Vögeln  nimmt  schon  vor  den  ersten  Stunden  der  Bebrütung 
die  Masse  des  Blastoderms  zu  und  die  Ernährung  seiner  Zellen  beginnt  noch  vor 
dem  Auftreten  des  Primitivstreifens.  B«  den  Säugelhieren  ist  es  nicht  anders, 
denn  bei  ihnen  genttgt  das  ursprüngliche  Material  nur  sur  Bildung  der  ein- 
schichtigen Keimblase,  und  es  beginnt  in  der  frühesten  Zeit  schon  eine  Massen* 
zunähme  durch  reichliche  Stoffiiufnahme  aus  dem  mütterlichen  Organismus. 
Gö  i  TE,  der  gegen  solche  Massenzunahmen  sich  ausspricht,  lässt  die  ersten  Form- 
veranderungen der  Embryonen  auf  Massenverschiebungen  beruhen.  Ckkch. 

Massets,  einer  der  sieben  Stämme  und  zwar  der  grösste  der  Haidahindianer 

(s.  d.),  hat  das  nördliche  Ende  der  Grahaminsel  inne.     v.  H. 

Massi,  Stamm  der  Mowiza  (s.  d.)     v.  H. 

Maasiani»  Völkerschaft  Alt-Incfiens,  zwischen  Cophen  und  Indus.     ^  H. 
Massfdid,  Volksstamm  in  Wadal,  verwandt  mit  den  Maba.    v.  H. 

Maaabof o,  Bantuvolk  Sttdwes^Aftikas,  verwandt  mit  den  Kioko  (s.  d.)  und 
Minungo  (s.  d.),  unterscheiden  sich  von  diesen  bloss  in  der  Wahl  des  Ortes»  wo 
sie  ihre  Todten  begraben.  Die  M.  haben  ihre  >^mbiri<  (Gräber)  imm«r  längs 
der  Wege,  ja  manchmal  mitten  darin,  sodass  man  um  die  Erdhügel  herumgehen 

rouss.     V.  H. 

MassuenlA  oder  Maschuin.  Neger  Senegambiens  zwischen  dem  Brassu-  imd 
dem  Kascheoflusse  im  Süden  des  Kasamanza.  Fetischanbeter,  glauben  an 
Zauberer  und  die  Gottesgerichtsprobe  des  »Man^one«.  Sie  feilen  sich  die  Zähne 
und  beschneiden  sich.  Die  Weiber  haben  grosse  Narben  am  Leibe.  Es  herrschen 
Polygamie  und  Ausschweifung.  Die  M.  haben  grosse  Herden,  bauen  etwas  Reis 
und  bringen  hauptsächlich  Wachä,  Hiiute,  Elfenbein  und  Kolanüsse  zu  Markte. 
Mehrere  tausend  M.  haben  sich  in  der  Umgegend  von  Sedbiu  angesiedelt,  um 
dort  Aracfaiden  zu  bauen,    v.  H. 

Massuren,  Stamm  der  Nogaier  (s.  d.).     v.  H. 

Massyli,  einer  der  mächtigsten  Nomadenstämme  des  alten  Numidien.    v.  H. 
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Mastdarm,  End  dar m,  s.  Rectum,  Verdauungsorgane  iL  Verckuuogsorgane- 

Entwickhing.      v.  Ms. 

Masticophis,  liAiRu  et  Girard,  Colubrinen-Gattung.  Pf. 
Mastifr,  s.  Doggen.  R. 

IfastigamodM,  F.  E.  Schulze  1875.  Sfisswasser-Amoebe  aus  der  Fam. 
XMMMtHigma,  Europa  und  Oat-Indien.  Pp. 

Ifaatigias,  L.  Agassiz  i86a.  Difcoaiedusen-Gattung  aus  der  Fam.  Omth 
htssidae  nach  Häckel;  nach  CLAUS  (1883)  Fam.  Caiosiylidae.  Pf. 

liastigionereis,  Scmmarda.  (griech.  =  iWrm  mit  Geissei).  Gattung  der 
Borstenwürmer,  Ordn.  Notobranchiata,  Fam.  NerciJae,  AunnurN  und  Edwards. 
Eine  der  vielen  Ciattungen,  in  welche  das  artenreiche  Genus  Nerets,  Cuv  ,  /er- 
legt wurde.  Kinberü  hat  die  Gattung  auf  jene  Arien  beschränkt,  bei  welchen 
der  Kucketicirrus  auf  den  verlängerten  Ztlngelchen  der  hinteren  Ruder  terminal 
steht.  Wd. 

Ibstigopli«  ca  Flagellata,  (s.  d.)  Fr. 

Mattisur«,  Flemmimo  »  UrmimUx,  Mkkiuui.  Fp. 

Mastitae.  Völkerschaft  Altäthiopiens,  zwischen  den  Seen  des  Nils  und  dem 
See  ColoC,  nordwestlich  von  den  Rhapsiem,  am  Gebirge  Mäste  wohnhaft,   v.  H. 

Mastodon,  Cuv.,  fossile  Gattung  der  Ordn.  Proboscidta,  Illiger  (s.  d.),  bez. 
deren  einziger  Fam.  Elephantina,  von  dem  Genus  Ekphas  (s.  d.)  vornehmlich 
durch  den  Gebissbau  unterschieden.  Es  finden  sich  hier  auch  2  untere  Schneide- 
zähne vor,  von  denen  sich  meistens  der  rechte  als  gerader  Stosszahn  entwickelt. 
An  den  Backzähnen  treten,  meist  ohne  zwischengelagertes  Cement,  3 — 6  Quer- 
reihen zitzen förmiger  Hocker  auf.  —  Bei  den  geologisch  älteren  Formen  besteht 
das  Gebiss  aus  \  Schneidezähnen,  %  Backzähnen,  \  Prämolaren  und  |  Molaren. 
Beim  erwachsenen  Thiere  fidlen  die  Piftmolaren  jedoch  Kort  Nach  dem  Bau 
der  Backatthne,  deren  Quenahn  bei  geologisch  jOngeren  in  grösserer  Zahl  als 
bei  geologisch  iUteren  Arten  auftreten,  unterschied  FaLComni:  trilophodonte» 
tetralophodonte  und  pentalophodonte  Mastodonten.  —  Vacxk  unterscheidet  bunolo- 
phodonte  und  zygolophodonte  Mastodonformen.  Bei  eisteren  sind  die  Backzähne 
rundhöckerig,  bei  letzteren  zeigen  dieselben  nur  wenig  gekerbte,  gerade  Quer- 
zähne. —  M.  arti^tsiidens,  Cr^ .,  mittclmiocen  mit  starken  unteren  Stosszähnen; 
AI.  longirostns,  Kaup,  oberuuocen  mit  sehr  grossen  oberen,  aber  beträchtlich 
kleineren  unteren  Stosszähnen.  Mittel-  und  Süd-Europa.  —  AI.  gigankum,  Cuv., 
Ohiothier,  Diluvium  Nord-Amenka's.  —  AI.  swcümsis,  Falc.  Tertiärschicht  der 
Sivalikhtlgel  am  Himalaya  etc.     v.  Ms. 

Maetodonaanria,  HinoLiY,  Zitxeniahnsaurier  (gr.  maU^i  Zitze,  odut  Zahn, 
taurps  Eidechse^  Unteiabtheilung  der  Wickelzähnler  (s.  Labyrinthodontia),  mit 
knöchernen  Wirbeln  und  Hinterhauptsgelenkköpfen,  ohne  Kiemenbögen.  Die 
Zähne  zeigen  stark  gewundene,  einspringende  Falten.  In  Steinkohle,  Perm,  Trias, 
vielleicht  sogar  noch  im  Jura  vatreten.  Ks* 

MastonotttS,  Wesm.  s.  Myopotamus,  Geoffr.     v.  Ms. 

Masupia.  Einer  der  Stämme  im  s(k?fifnkjinisrlien  Reiche  der  Marutse-Mam- 
bunda.  Die  M.  wohnen  in  aus  Schilfrohr  erbauten  Hütten  und  Gehöften,  meist 
nach  dem  System  der  Doppelbauten,  Einige  Hütten  zeigen  auch  Backofen- 
formen,  bestehen  aus  einer  Veranda  und  zwei  Kammern  und  sind  aus  Schilfrohr 
und  Gras  aufgeführt  Die  M.  machen  ihre  Gräber  a~a,io  Meter  tief  und 
60  Centim.  bvett  Der  Verstabcae  wild  mit  seinem  Kaross  und*  seinen  Waflen, 
seiner  Haue  begraben  und  ihm  auch  etwas  Korn  ins  Grab  gelegt.  Seine  Fteunde 
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verbleiben  den  Tag  über  am  Grabe,  und  ist  der  Mann  wohlhabend,  so  mrd 
nebst  Bier  auch  viel  Fleisch  von  seinen  geschlachteten  Hausthieren  verzehrt 
Schiessen,  Schreien  und  Umherlaufen  soll  das  Eindringen  der  bösen  Geister  in 
das  frisch  aufgeworfene  Grab  verhüten.  Den  M.  ist  auch  ein  besonderer  prophe> 
tischer  Tanz  eigen,  den  Dr.  Hoia'b  schildert.     v.  H. 

Masuren.  Nachkommen  der  den  Polen  stammverwandten  Masovier  im 
heutigen  Ostpreussen.  Ihre  Sprache  ist  eine  verdorbene  Mundart  der  hochpol« 
nischen  und  wird  von  gebildeten  Polen  sehr  verachtet.  Das  denlsdie  Element 
ist  bereits  überall  sehr  mScbtig  und  die  M.  haben  auch  kein  Geftttd  einer  eigenen 
Nationalität.  Sie  wollen  als  Preussen  oder  als  Deutsche  betrachtet  werden. 
Gegen  die  stammverwandten  Polen  zeigen  sie  grosse  Verachtung,  achten  dagegen 
die  Deutschen  sehr  hoch.  Die  M.  werden  allenthalben  als  flinke,  gewandte,  an- 
stellige Arbeiter  anerkannt;  zu  anhaltender,  anstrengender  Arbeit  sind  sie  aber 
nur  schwer  7m  bewegen.  Sic  haben  besondere  Vorliebe  für  Geselligkeit.  Bei 
Hochzeiten,  Kindtaufen  und  ähnlichen  Festen  sitzen  Männer  und  Frauen  in 
kleinem  Räume  stundenlang  unter  beständigem  Lachen  und  Plaudern  eingei)ferrht, 
waiirend  sie  oft  »wie  Bären  schwitzen i.  Je  geräuschvoller  die  Gesellschaft,  je 
beschrankter  der  Raum»  desto  behaglicher  wird  ihnen  m  Mudi.  In  den  langen 
Winterabenden  versammeln  sich  die  Dorfbewohner  abwechselnd  in  einselnen 
Wohnungen.  Hier  ist  die  Stube  dann  so  dicht  besetzt,  dass  ein  Fremder  nicht 
weiss,  wo  er  Plate  nehmen  soll  Die  Männer  stricken  Netse  namenttich  in 
Fischerdörfern  —  oder  schnitzen  und  bessern  WirthschaftsgerSthe  aas,  die  Frauen 
spinnen.  Alle  sind  so  leicht  wie  möglich  gekleidet,  die  Weiber  tragen  über  dem 
Hemd  nur  einen  Rock,  die  Männer  nur  ein  Paar  Beinkleider.  Die  Kinder 
sitzen  im  Hemde  auf  der  F>de  und  lauschen  den  Scherzen  und  Erzählungen  der 
Alten.  Märchen,  Sacen  und  fabelhafte  Erzählungen  von  Jagden  und  Fischfang, 
den  IJeblingserzählungen  der  M.  spielen  dabei  eine  Hauptrolle.  In  den  Woh- 
nungen wimmelt  es  von  Schaben,  Flöhen  und  Wanzen,  sonst  herrscht  Sauberkeit 
und  Reinlichkeit  Jeden  Sonnabend  wird  das  Haus  sorgfaltig  gescheuert  und 
der  Lindentisch  mit  weissem  Tischtuche  bedeckt  Sonntags  hlllc  der  Familien- 
vater Hausgottesdienst,  auch  selbst  in  Kirchdörfern.  Die  M.  sind  grosse  Freunde 
des  Gesanges  und  haben  viele  hübsche  Volkslieder  mit  anmuthigen  Melodien* 
Die  Gebräuche  bei  Hochzeiten,  Kindtaufen,  Begräbnissen  und  beim  Erntefest 
sind  im  allgemeinen  dieselben,  wie  in  den  deutschen  Gegenden  Ostpreussens, 
haben  aber  äusserlich  einen  religiösen  Anstrich.  Bei  Hochzeiten  spielt  der  »Platz- 
meister*, der  iKellewese«  oder  Brautfiihrer  der  alten  Preussen,  eine  Hauptrolle. 
Mit  bunten  Bändern  und  Sträussen  geschmückt  reitet  er  auf  seinem  gleichfalls 
geschmückten  Plerde  von  Haus  zu  Haus  —  womöglich  in  die  Stube  —  und 
bittet  In  einem  gereimten  SprUcblein  die  Geladenen,  sich  zaüig  «tm  Feste  an- 
anfinden.  Aberglaube  herrscht  noch  in  hohem  Grade.  Der  Geistliche  steht 
überall  in  grossem  Ansehen.  Alle  Bauern  kOssen  ihm,  echt  slansch,  sum  Grosse 
den  Rockärmel  und  horchen  auf  seine  Worte  wie  auf  ein  EvangeKum.  Eine  be» 
sondere  Nationaltracht  giebt  es  nicht  mehr.  Besondere  Vorliebe  hegt  der  Bauer 
für  einen  langen  Rock  aus  blauem,  selbstgewobenem  Tuch,  mit  blanken  Metall- 
knöpfcn  besetzt.  Die  Alten  tragen  Filzhüte,  die  Jungen  gern  eine  Soldatenmütze. 
Die  Häuser  sind  nach  Art  der  Blockhäuser  aus  Balken  zusammengesetzt  Die 
Fugen  verstopft  man  mit  Moos.     v.  H. 

Ma-swasi.  Zweig  der  Kaffern;  sie  hiessen  bis  1844  Ba-rapusa,  wurden 
wenigstens  von  den  Ba-suto  so  genannt,  nach  dem  damaligen  Häuptling  Rapusa. 
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Ebenso  heis?en  sie  jetzt  Ma-Swasi,  die  T.eute  des  Häuptlings  Um-Swasi,  der  auch 
in  einigen  Ortsnamen  lebt.  So  standen  die  Dinge  wenigstens  im  Jahre  1860, 
und  seither  ist  Neueres  nicht  bekannt  worden.     v.  H. 

Matabas.    Neger  des  südwestlichen  Centrai-Afrika.     v.  H. 

Matabele  oder  Ama-Tebele  s.  Matebele.     v.  H. 

Ifataooa.  IndtaDer  Sfld  •  Amerika's.  Man  untencheidet  die  Indios  M. 
zwischen  dem  Rio  Bennejo  und  Fitconuiyo,  dann  die  wilden  M.,  im  Sttd^Ost» 
theile  der  Ebenen  zwischen  denselben  Flftaen  bis  zu  ihzer  MUndung.  Sie  leben 
in  Dttifem  ruhig  zusammen  von  der  Jagd  und  dem  Fischfang  und  sind  kaum 
mehr  uncivilisirt,  als  ihre  nackten  Stammesbruder  der  Missionen,  welche  man  ge> 
lehrt  das  Zeichen  des  Krenres  zu  machen.  Die  M.  sind  im  Allgemeinen 
von  kleiner  Statur  und  erreichen  im  Durchschnitt  nicht  1,5  Meter.  Ihr  Körper 
ist  dick  und  untersetzt,  sehr  breitschultrig,  die  Brust  platt  gedrückt,  die  Glieder 
rund  und  fleischig.  Hautfarbe  dunkelbraun.  Gesichtszüge,  nicht  gerade  hart  und 
wild,  aber  einigermaassen  ernst  und  finster.  Stirn  klein  und  wenig  vorspringend, 
Augen  schwarz,  tiefliegend,  in  ^e  Länge  gedehnt,  aber  weder  so  sciiräg,  noch 
so  klein  wie  bei  den  Mongolen.  Wangen  werden  roth  und  gelb  gefib'bt  Hand 
klein,  Fuss  gross.  Gesichtsbildung  bei  allen  gleichförmig;  das  Alter  zwischen 
so~5o  Jahren  verrSth  sich  weder  durch  Hautrunzeln  nodi  durch  gnuiM  Haar 
oder  Körperschw&che.  Die  Weiber  sind  nicht  hübsch;  doch  haben  die  Mädchen 
etwas  Sanftes  und  Melancholisches  im  Blick.  Die  Haare  tragen  sie  aufgelöst, 
die  Haut  färben  sie,  als  Zierath  dienen  Hals-  und  Armbänder  aus  Muscheln, 
Vogelknoclicn  und  Beeren  zusammengesetzt  Missgestaltcn  giebt  es  fast  gar  nicht. 
Die  Lebensweise  der  M.  ist  höchst  einförmig.  Sie  gehen  regelmässig  mit  Sonnen- 
untergang schiaten,  ruhen  auf  Thierfellen,  und  bei  jeder  Lagerstelle  brennt  ein 
Feuer,  denn  sie  sind  sehr  frostig,  besondeis  die  Weiber.  Ihre  Hütten  sind  sehr 
unrdnlich.  Die  kleinsten  Kinder  laufen  öfters  von  ihren  Eitern  weg,  streichen 
vier  bis  ittnf  Tage  in  den  Wflidem  umher  und  nähren  «ch  von  Früditen,  Palm- 
kohl und  Wurseln.  Das  Leben  der  Frauen  ist  ein  Zustand  von  Entbehrungen, 
die  härtesten  Arbeiten  sind  ihr  Loos.  Das  Spanische  erlernen  sie  sehr  schwer 
und  sehr  ungern,  sie  sind  überhaupt  nicht  begabt  imd  können  selten  ttber  5  oder 
6  zählen.      V.  H. 

Matagoayos  oder  Mataqu.iyos.  Pampas-Indianer  Süd-Amerikas  .am  Rio 
Bcrmejo  am  östlichen  Fusse  der  Anden;  sie  zerfallen  in  Tagleleys  und  Aneleys. 
In  Saho  nennt  man  sie  auch  Matacos,  doch  ist  nicht  ersichtlich,  ob  sie  mit 
diesem  Volke  irgendwie  zusammenhängen.   Ihre  Zahl  beträgt  etwa  10000.    v.  H. 

MatHlmw.  Ausgerotteter  Stamm  kaUfimiischer  Indianer,    v.  H. 

Hntaquayos,  s.  Afataguayos.    v.  H. 

Matebele,  Matabele,  Ama-Tebele  oder  Makonkobi.  Sehr  gefUrchtetes 
Kaffemvolk  Sfld-Afirikas,  welches  auf  dem  Hochlande  im  Norden  der  Transvaal- 
Republik,  zwischen  den  Strömen  Limpopo  und  Sambesi,  unter  seinem  Häupt- 
linge Mosilikatze  ein  grosses  Reich  gegründet  hatte,  das  sich  vom  Schaschiflusse 

bis  zum  Sambesi,  vom  Suga  im  Westen  ostwärts  bis  (iher  die  Maschonaberge 
erstreckte  und  dessen  Bewohner  aus  vielen  ver.scl.icdenen  Stammen  bestanden. 
Die  M.  waren  ursprtinglich  Zulu,  deren  Typus  aber  gegenwärtig  durch  Basuto- 
und  Betschuanenblut  sehr  verwischt  ist.  Seit  dem  Tode  Mosilikatzcs  inl  der  ge« 
fürchtete  M.-Staat  von  mneren  Zwisten  und  Bürgerkriegen  zerrissen  und  das  Volk 
hat  seine  vormalige  Bedeutung  verloren,    v.  H. 

MMen  oder  Matia.  Stamm  der  Sktpetaren  (s.  d.).    v.  H. 
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Mateni.    Völkerschaft  des  Alterthums  im  asiatischen  Sarmatien.     v.  H, 
Mati.    Fast  ausgestorbener  Stamm  der  Samojeden  (s.  d.)«    v.  H. 
Matiani.    Volkerschaft  des  alten  MedieiL     v.  H. 
Maticora,  Gray     Diemnia,  Gray.  Pf. 

Matiatsinca.  Indianervolk  in  Mexiko,  sttdwesdich  von  Otomi  bis  nach  Tati* 
maron  reichend,   liian  hält  die  M .  fUr  äUer  als  die  eingewanderten  Tolteken.   v.  H. 

IflatolL  Afrikanischer  Volksstamm  in  der  Umgegend  der  Delagoabai, 
angeblich  Mischlinge  der  Kaffem  und  Neger,  aber  mit  der  Sprache  der 

ersteren.     v.  H. 

Matomatos.    Tndianerhorde  des  Oriiiokogebietes.     v.  H. 

Ma-tonga.    Mundart  der  Baniusprache  Se-chlapi.      v.  H. 

Matoren,  Stamm  der  Samojeden  (s.  d.)  am  Flusse  Tuba,  östlich  vom  Jeiiutsei 
und  nördlich  von  den  sajanischen  Bergen.      v.  H. 

Matsciiacari.  Indianeritorde  Brasiliens,  welche  mit  den  Camacaos  und  Cau- 
I»eses  'auf  den  Campos  von  Camapoany  in  Höhlen  leben  und  sich  die  Unte^ 
leibshaut  wie  eine  Schflree  herunterrieboi  sollen  (f)»    v.  H. 

Matschen.  Zweig  der  Galtscha  (s.  d.)  sttdlicfa  von  Warsiminar.    v.  H. 

MatschUi*  Unterabäieüung  der  indischen  Bbat   Sie  sind  Kaufleute.   v.  H. 

Mattiaci.  Germanisches  Volk«  ein  Zweig  der  östlichen  Chatten,  der  eist  seit 
den  Zeiten  des  Kaisers  Claudius  unter  diesem  besonderen  Namen  vorkommt  nnd 
sich  jrTT  den  Römern  unterworfen  hatte.     v.  H. 

Matuanneger  oder  Mussinga,  Abtheilung  der  Marronen  (s.  d  Y      v  H. 

Matuka.  Kleiner  Bantustamm  zwischen  Lim{>ot>o  und  Sambesi  in  Süd- 
Afrika.     v.  H. 

Matumbato.  Abtheilung  der  Massai  (s.  d.);  sie  sehen  unter  allen  bianuncn 
dieses  Volkes,  nach  Thomson,  am  schwächsten  aus;  auch  schielen  sie  last  alle, 
was  ihren  Gesichtern  oft  den  spitsbttbischesten  Ausdruck  giebt    v.  IL 

ICaua.  Abtheilung  der  Miücua  (s.  d.).    v.  H. 

ifaudiamp  Schafe,  Merinoschafe  mit  langer,  seidenartiger  Wolle,  welche 

zuerst  auf  dem  Pachthofe  Mauchamp  bei  Berry-au-Bac  im  Departement  Aisne 
gesüchtet  wurden.  Im  Jahre  1828  wurde  daselbst  in  einer  Merinoschafheerde 
ein  Bocklamm  gehören,  welches  sich  durch  eine  lange,  leicht  gewellte,  seiden- 
artige Wolle  auszeichnete.  Durch  Paarung  dieses  Bockes  n.it  Merinomüttem 
und  durch  konsequente  Weitcrzuchtung  mit  den  mit  seidenartiger  Wolle  ausge- 
statteten Thicren,  kam  nach  mancherlei  Hindernissen  eine  neue  Race,  die  >Mau- 
champ-Race«  zu  Stande.  Durch  Kreuzung  von  Mauchamp-Böcken  mit  Ram- 
bouiUet-Merinos  entstand  die  »Gevr  olles- Rae  et  ond  durdi  Kreuzung  von 
Gevrolles>Böcken  mitMttttem  der  Ldcester-Race,  die  >Mauchamp*Leicester- 
Merino*Racec.  Auch  Kreuzungen  mit  Lincoln-  und  Souüidownschafen  wurden 
vorgenommen  und  dadurch  neue  Typen  und  WolUbrmen  geschaffen.  R« 

Mandifi,  GftAY  s=  Ptecntrus,  Dum^ril  et  BoBON.  Pf. 

Malier,  Mauerblatt  oder  Innenplatte,  thica^  eines  der  Hn uptbestandtlieile 
des  Polypars  der  Steinkorallen.  Nach  T.acazk  Duthiers  entstellt  sie  zuerst  als 
anfangs  dünner,  biegsamer,  homogener  Ring  am  Umschlag  der  äusseren  Körper- 
wand  des  weichen  Tolypenleihs  zum  Fuss,  und  zwar  unabliängig  von  den  früher 
schon  selbständig  gebildeten  Kalkscheidewänden  (Scpta  s.  d.  oder  Stem- 
leisten  oder  Radialplatten),  denen  sie  entgegenwächst.  Nach  G.  v.  Koch  erhebt 
sie  sich  von  der  Basalplatte,  d.  h.  einer  KaUcablagerung  am  FViss  des  Polypen* 
leibs  zwischen  diesem  und  einer  dem  Skelett  zur  Anhaftung  dienenden  Uata>> 
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hge.  Die  Mauw  bildet  sidi  hier  nuost  als  ringförmige  Leiste  oder  Platte,  um- 
hüllt von  einer  in  den  Innenraam  vordringenden  Fdte  der  Leibeswand»  und» 
sie  ist  nach  Koch,  wie  alle  Skeletttheile,  eine  Ausscheidung  von  Ectodermzellen. 
Daxu  kommt  noch,  nach  G.  v.  Koch,  als  wesentlicher  Skelettbeil  die  Aussen- 
platte  oder  Eplthek  (s.  d.)i  welche  Lacaze  Duthiers  mehr  als  eine  zußlllige 
Bildung  ansah.  Nach  Koch  ist  diese  aber  eine  mehr  oder  weniger  deutlich  von 
der  BasalnlatLc  abgesetzte  Fortsetzung  der  letzteren,  welche  der  I-eibeswand  von 
aussen  aulliegt,  indessen  die  Aniieltungsfläche  nicht  mehr  berührend.  Meist  hat 
sie  die  Gestalt  eines  Kegelmantels.  Das  Kalkgerüst  würde  also  eine  Art  Doppel- 
becher darstellen  mit  einer  inneren  und  äusseren  Wand.  Die  Leibeswand  des 
weichen  Folypenleibs  liegt  somit  zwischen  Innen-  uud  Aussenplatte  (also  zwischen 
Mauer  und  Epitbek),  die  Epithek  ist  nur  auf  ihrer  InnenflUcbe»  die  Mauer  aussen 
und  innen  bei  der  Bildung  mit  Weichtheilen  überkleidet  Klz. 
UanerasBel »  Oniseus  (s.  d.).  Ks. 

Mauerbiene  wird  ein  und  die  andere  Art  der  vielen  Bienen  genannt,  welche 
ihre  Nester  in  Lehmwänden  oder  Mauern  anlegen,  wie  die  Anthophora  ^iHUma 
¥AB,f  Chalicodoma  muraria,  die  Gattung  Osmia  (s.  d.)  etc.     E.  Tg. 

Maueresel  =  Oniseus  (s.  d.).  Ks. 

Mauerläufer,  iMauersjjecht,  Mauerkiette,  Tichodroma  muraria,  L.,  einziger 
Vertreter  der  Gattung  Tichodroma,  III.,  zu  der  Familie  der  Baumläufer,  Certhiidat, 
gehörig,  von  seinem  nächsten  Verwandten,  dem  Baumlauier  (Cerihia)  durch 
längeren  Schnabel,  nicht  zugespitzte,  sondern  am  Ende  breite  Schwanzfedern 
und  gestreckte  Kralle  der  Hintersehe  unterschieden.  Das  Gefieder  ist  grau, 
Vorderhals  beim  Männchen  schwäre,  Flügeldecken  und  Basaltheile  der  Schwingen 
rosenroth.  Der  Mauerläufer  bewohnt  die  Hochgebiige  Sfld-Europas,  Central« 
Asiens  und  Abessiniens,  bat  nch  aber  wiederholt  schon  bis  in  das  SaaJthai  und 
zum  Königstdn  in  Sachsen  verflogen.  Rchw. 

Mauersegler,  s.  Cypselus.  Rchw. 

Mauerwespe,  s.  Odynerus.     E.  To. 

Mauh6.  Indianer  am  westlichen  Ufer  des  Tapajoz,  ackerbauend,  gut  ge- 
baut und  friedlicli.  Ein  Theil  lebt  in  dem  grossen  Dorfe  Itaituba  und  südwest- 
lich gegen  den  Mataura,  einen  ostliclien  Zutluss  der  Madeira,  die  mehr  civiii- 
sirteren  aber  auf  der  grossen  Insel  Tupinambarana,  wo  sie  aber  sehr  mit  Nord- 
Tupi  (s.  d.)  gemischt  sind.  Andere  wohnen  vermischt  mit  den  Mundrucu  (s.  d.) 
in  Ortschaften  an  den  östlichen  MOndungsarmen  des  Madeira.  Die  M.  spenen 
ihre  jungen  Mädchen  bei  den  ersten  Anseichen  der  Mannbarkeit  in  rauchige, 
sdimutzige  Hütten,  wo  sie  einen  vollen  Monat  bei  sehr  magerer  Kost  ausharren 
mtlssen.  BaTBS  hält  die  M.  für  einen  Zweig  der  Mundrucu,  welcher  sich  von 
diesen  schon  vor  sehr  langer  Zeit  getrennt  und  dadurch  andere  Sitten  und  Sprache 
erwor]>en  liat.      v.  H. 

Mau-lao,  d.  h.  VValdratlen,  Halbwilde  Bergbewohner,  des  südlichen  Cliina, 
wahrscheinlich  Tibeter.     v.  H. 

Maulbeerkeim,  (Morula),  s.  Furcliung  des  Eies.  Gkbch. 

Maulbeerspinner,  Bombyx  mori,  s.  Seidenraupen.     E.  To. 

Mauleael  und  Maulthier,  s.  Equus,  L.    v.  Ms. 

llaiiUlteaer  ^Stomatopoda  (s.  d.).  Ks. 

Ifinilwur^  s.  »Talpa«  und  »Talpinac    v.  Ms. 

Maulwurfsgrille,  s.  Giyllotalpa.     E.  Tg. 

Maurali.  Nach  Ptolkmäos  kleinere  Völkerschaft  im  Innern  Libyens,  v.  H. 

Zml.,  AndMVol.  «.  BdnologM.  Bd.  V.  2S 
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Mauren.  Name  der  hemcheiiden  Volksklasse  in  den  Seestädten  Marokkos 
und  Noidwest'Afnka*s  flberbaupt  Man  hSlt  die  M.  (Ur  Abkömmlinge  der  schon 
von  den  Römern  hier  voigefundenen  phönikiachen  oder  jodischen  Koloniaten, 
welche  schon  von  denselben  Hauri  genannt  wurden,  der  Vandalen  und  der  mit 

Beiisar  herübergekommenen  Griechen,  endlich  der  aus  Spanien  vertriebenen 
Araber,  die  aber  der  Mehrzahl  nach  keine  Araber,  sondern  Berber  waren,  kun 
sie  sind  ein  Gemisch  von  allen  Völkerschaften^  die  seit  den  ältesten  Zeiten  bis 
auf  die  französische  Invasion  an  die  Gestade  Nord-Afrika's  geworfen  wurden. 
Der  Name  M  —  Moros  oder  Moriscos,  vom  alten  Mauritanien  abgeleitet  —  ist 
ihnen  selbst  allerdings  unbekannt,  man  nennt  sie  arabisch  iHadan  d.  i.  vHaus- 
bewohnerc,  und  sie  selbst  heissen  sicli  einfach  Araber.  Sie  aber  völlig 
mit  diesen  zu  identihciren,  ist  ethnologisch  nicht  statthaft,  wenn  auch  nach 
G.  RoHLTS  die  äusserlichen  körperlichen  Unterschiede  zwischen  den  M.  und 
Arabern  nidit  grösser  als  zwischen  einem  europXischen  StJidter  und  Landmanne 
sein  sollen.  Der  M.  ist  im  allgemeinen  hoch  gewachsen  und  hat  nur  leicht  ge- 
luftunte^  dier  gelbe  Hautfjsrbe,  die  nur  dann  ins  Gelbschwarze  ttbergeht,  wenn 
die  Mutter  eine  Negerin  war.  Er  hat  femer  eine  schöne  römische  Nase,  vollen 
Mund,  grosse  feurige,  schwarze  Augen  und  volles  Haupt-  und  Barthaar  von 
gleicher  P'arbe.  Doch  lässt  sich  kein  allgemein  giltiger  Typus  aufstellen.  Der 
M.  in  Algerien  z.  B.  hat  nicht  die  ausgeprägten,  männlichen  Züge  des  Rabylen 
oder  Arabers.  Ihm  mangeln  die  feurigen  Augen,  die  Adlernase,  die  cigenthüm- 
lichen  ausdrucksvollen  Lippen,  zugleich  der  SluL  und  die  Würde  des  Charakters. 
Ihre  Gesichtsfarbe  ist  bleich,  das  Antlitz  oval  und  oft  fett,  das  Aussehen  weibisch. 
Alle  pflegen  sie  mit  dem  Alter  sehr  dickleibig  zu  werden.  In  Marokko  zeichnen 
sie  sich  dagegen  durch  weisse  Hautfarbe  und  vornehme  Gesichtszüge  aus.  Ln 
Norden  vom  Senegal  treten  die  M.  —  dort  ein  arabisch-berberiscfaes  Halbblut 
—  in  ganzen  Stämmen  auf,  die  jedoch  keine  Stftdtebewohner,  sondern  echte 
Nomaden  sind.  Auch  sie  sind  von  weisser  Race,  aber  so  von  der  Sonne  ge- 
bräunt dass  man  sie  für  Mulatten  halten  würde,  hätten  sie  nicht  kaukasische 
Züge  und  schöne,  seidenartiy^e,  obwohl  gelockte  Haare.  Die  wichtigsten  Gruppen 
dieser  M.  sind  die  Trarza,  die  Brakna,  die  Duaisch  und  die  Uled  Embarek. 
Jede  Gruppe  theilt  sich  in  eine  gros.se  Anzahl  von  Stämmen;  alle  besitzen  grosse 
Heerden,  verkaufen  Gummi  und  uniernahmen  früher  Raubzüge  in  die  linder 
der  Schwarzen.  Jede  der  vier  Völkerschaften  bildet  einen  Bund  von  Stämmen, 
die  ihre  Unterabdieilungen  nach  Klassen  haben.  Unter  den  Weibera  sieht  man 
mitunter  ganz  httbsche  Erscheinungen,  sie  alle  sind  aber  unverschämt  und  bettel- 
haft, nothdfirftig  in  schlechte,  blaue  Baumwollenzeuge  gekleidet.  Die  Tracht 
der  städtischen  M.  ist  je  nach  den  Oertlichkeiten  etwas,  doch  nicht  sehr  wesent- 
lich verschieden.  In  Tunis  z.  B.  sieht  man  sie  mit  weissen  oder  gelbgeblümtem 
Turban,  kurzer,  gestickter  Jacke  und  weiten,  faltenreichen  Kniehosen,  die  um 
den  Leib  durch  eine  l)unte  Schärpe  zusammengehalten  werden.  Die  Weiber  der 
M.  in  Algier  tragen  auf  blossem  I.eibc  ein  weites,  leinleincnes  Hemd,  darüber 
einen  umfangreichen  Kaltan  von  golddurchwirkteui  Samuil  oder  Tuch.  Der 
Kopf  wird  mit  emer  seidenen  oder  brokatenen  Hülle  umwunden,  lieber  den 
Charakter  des  M.  lauten  die  Urtheile  sehr  widersprechend.  Der  Englander 
Urquhart  nennt  sie  Muster  von  Mässigkeit,  Fleiss  und  Redlichkeit  Niemand 
flirchte  der  M.  Radhe  oder  Wildh^t;  doch  giebt  er  zu,  dass  der  M.  fanatisch 
sei  und  allen  Verkehr  mit  Fremden  verabscheue.  Oskar  Ijemz  stellt  den  M.  in 
Marokko  ein  gütiges  2eugnis8  aus.  Sie  sind  sehr  gebildete  Handwerker,  ntbig 
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und  würdevoll  in  ihrem  Benehmen  und  bilden  den  friedliebenden,  steuerzahlen- 
den Biirf^er.  Sie  haben  fast  alle  einen  gewissen  Grad  von  Halbkultur,  können 
lesen  und  schreiben,  wissen  eine  Anzahl  Koransprüche  auswendig,  verehren  einen 
Scherif,  glauben  an  Alchemie  und  Astrologie  und  suchen  sich  auf  jede  Weise 
Vermögen  zu  schaffen,  sei  es  im  Wege  des  Handels,  sei  es  als  Beamte  des 
Sultans.  Anderen  BeurtheÜern  zu  Folge  sind  die  M.  im  allgemeinen  weichlich, 
treulos,  lügnerisch,  ehrgeizig,  radisüchtig,  habgierig  und  sinnlich,  die  Weiber 
abefaus  gefiülsllcbtiig^  kokett  und  intiigant  Die  Madchen  ^vezden  in  der  giObsten 
Unwissenheit  erzogen,    v.  IL 

Ufuirensii.  Nach  PtoxjmAos  eine  Völkerschaft  Mauritaniens,  sOdlich  von 
den  Heipedetani.    v.  H. 

Maurenwanze,  s.  Tetyra.     E.  To. 

Mauritanier.  Die  alten  Ureinwohner  des  heutigen  Marokko^  die  Volfabren 
der  jetzt  Scljcluk  oder  bchlu  genannten  Berber.     v.  H. 

Maurolicus,  Cocco,  Gattung  der  Lachsfische  (s.  Salmoniden),  specieller 
der  Stemop^chiden.  Schuppenlos,  mit  falschen  Kiemen;  euic  einfache  Rücken- 
Ikisse,  nebst  mdimentftier  Frttfloese.  Unterkiefer  etwas  vorspringend.  Von  den 
4  Arten  leben  3  im  Mittdmeere*  i  im  nöcdlidien  Theile  des  atlantischen  Oceans 
(skandinavische  Küsten).  Ks. 

Ifonro-Wlaclieii«  Mittehüterliche  Benennung  der  Zinzaren  oder  Makedo- 
vlachen  (s.  d.)     v.  H. 

MaurusU,  s.  Mauren.     v.  H. 

Mauser,  der  in  bestimmten  Perioden,  in  der  Regel  alljährlich  sich  wieder- 
holende Wechsel  des  Gefieders  der  Vögel,  darin  bestehend,  dass  die  alte  Feder 
ausfällt  und  an  derselben  Stelle  eine  neue  hervorspriesst.  Dieselbe  tritt  meistens 
nach  beendeter  Brut,  in  un.scren  Breiten  also  iui  Herbst  ein.  Sie  erstreckt  sich 
entweder  auf  das  ganze  Geüeder  (totale  Mauser)  und  geht  dann  bisweilen  so 
pHMdich  vor  sich,  dass  der  betreffende  Vogel  wegen  des  gleichseitigen  Verlustes 
sammtUcher  Schwungfedern  flugunßLhig  wird  (s.  B.  männliche  Stockente),  oder 
de  beschränkt  sich  auf  bestimmte  Theile  partielle  Mauser).  In  diesem  Fall 
wird,  nur  das  Kleingefieder  alljährlich  gewechselt,  von  den  Scbirong-  und  Steuer- 
fedem  aber  werden  nur  einzelne  ersetzt.  Stets  ist  die  Mauser  jedoch  eine 
symmetrische,  das  heisst:  auf  beiden  Körperhälften  werden  dieselben  Theile, 
bez.  die  entsprechenden  Federn  gleichzeitig  gemausert.  Viele  unserer  Singvogel 
wechseln  das  Kleingefieder  zweimal  im  Jahre;  ausser  der  Herbstmauser  haben 
diese  noch  eine  schwächere  Frühjahrsmauscr.  Ausserhalb  dieser  periodischen 
»Mauserzeit«  oder  »Rauhe*  ertolgt  ein  Nachwachsen  von  Federn  nur  dann,  wenn 
solche  durch  Verletzungen  verdorben  oder  gewaltsam  ausgerissen  wurden.  — 
Die  Mauser  betrüft  nidbt  allein  das  Federkleid,  sondern  auch  andere  Horngc 
bikle  der  Haut»  insonderheit  die  Hornscheide  des  Schnabels  (Mhan^h^ca}  und 
die  Krallen  der  Zehen  (»Schnabel-  und  Krallen-Mauser«).  Beide  Homgebihie 
wachsen  ebenso  wie  die  Nägel  an  den  Fingern  des  Menschen  u.  a.  von  der 
Wursel  aus  nach,  während  die  Spitzen  und  Ränder  in  gleichem  Grade  durch 
Benutzung  sich  abscheuem,  so  dass  Form  und  Lange  der  Hornscheide  bei  nor- 
malem Zustande  des  Individuums  stets  dieselben  bleiben.  Ausartungen  treten 
bei  freilebenden  Vögeln  nur  durch  Missbildung  oder  äussere  Verletzung  des  be- 
tretlenden  Theiles  ein.  Dagegen  sieht  man  bei  gefangenen  Vögeln  sehr  häufig 
unförmige  VerUngerung  der  Schnabelspitze,  welche  durch  ungenügende  Ab- 
nuUung  bedingt  wird  und  häufig  eine  solche  Ausbildung  erreicht,  dass  sie  den 


Digitized  by  Google 


Mausfresser  —  Maxillarbu&. 


Vogel  am  Fkessen  hmdeit  und  durch  künstliches  Beschndden  beseitigt  werden 
muBS.  Die  beständige  Neutnldung  und  Abnutzung  der  Sdmabelscheide  und  der 

Krallea  ist  als  »kotitinuirliche  Mausere  zu  bezeichnen.  Es  kommt  aber  audi 
bei  den  genannten  Theilen  wie  bei  den  Federn  eine  »periodische  totale  Mausere 
vor.  Dieselbe  wurde  bisher  bei  den  Wald-  und  Schneehühnern  beohachtet. 
Der  Frocess  geht  in  der  Weise  vor  sicli,  dass  die  alte  Schnabel-  oder  Krallen- 
scheide, von  der  darunter  sich  bildenden  neuen  gehoben,  zunächst  an  der  Wurzel 
sich  ablöst  und  entsprechend  dem  fortschreitenden  Wachsthum  der  letzteren 
auf  welcher  sie  aufsitzt,  immer  mehr  nach  vom  geschoben  wird,  bis  sie  abfiUlL 
Bisweilen  löst  sich  auch  die  alle  Scheide  in  einzelnen  Stücken  ab.  Wahrscheinlich 
handelt  es  sich  auch  in  solchen  FAllen  um  eine  totale  Mauserung  der  Rhampho- 
tbeka,  wo  der  Schnabd  zu  venchkdenen  Jahreszeiten  verschiedene  Färbung 
zeigt.  So  hat  der  Kembeisser  im  Sommer  einen  blauen,  im  Winter  einen  rosa 
gefärbten  SchnabeL  Diese  Veränderung  wird  durch  eine  Neubildung  der  Rham- 
photheka  veruiaacht,  indem  die  alte  Schnabclscheide  in  BUtttchen  sich  ab- 
löst. RCHW. 

Mausfresser  =  Dobel  (s.  d.).  Ks. 

Mausfrösche  =  Myobatrachiden  (s.  d.).  Ks. 

Mausoli.    Nach  Ptolkmaos  Bewohner  des  inneren  Libyens.     v.  H. 
Mauaspecht «  Baumläufer,  s.  Gerthia.  Rchw. 
Mausvögel,  s.  CoUus.  Bchw. 
Maatgahfirftiiiiler Bariäms  (s.  d.)    £.  To. 
Magynia-monde»  s.  Ettscha<otdneh.    v.  H. 

Mft-Viti.  Raubmörderischer,  den  Kaffern  verwandter  Stamm  am  Nyassa* 
see  in  SQd-Afrika,  treibt  Sklavenjagden,  verkauft  aber  seine  Beute  nach  dem 
Innern  und  pflegt  alles,  was  den  Transport  nicht  aushält,  ohne  Rttcicsicht  auf 
Alter  und  Geschlecht  erbarmungslos  niederzumachen.     v.  H. 

Mawakwa,  s.  Maopitian.      v.  H. 

Mawumbu.  Bewohner  der  Loangoküste  in  Makaja  und  Umgebung,  von 
liircu  Nachbarn  beträchtlich  abweichend.  Wegen  des  charakteristisclien  Zuges 
ihrer  Physiognomie  werden  äe  v(m  den  Portugiesen  Judeos  pridos  (schwarse 
Juden)  genannt,  und  auch  ihr  Ruf  als  gewandte  und  schlaue  Händler,  die  es 
meist  zu  Wohlhabenheit  und  Reichthum  bringen,  stimmt  damit  überein.  Der  M. 
macht  im  Ganzen  einen  respektablen  Eindruck:  er  ist  ernst  und  gesetzt  sein 
Auge  vcrräth  Intelligenz  und  in  der  That  beweist  er  in  Töpferei  und  Schmiede- 
kunst benierkenswerthe  Anstelligkeit.  Die  Hautfarbe»  sehr  schwankoid,  ist  bei 
der  Mehrzahl  schwarzbraun  und  dunkler  als  bei  den  übrigen  Loangostämmen 
bei  manchen  Individuen  aber  fast  so  hell  wie  bei  den  Indianern  Nordamerikas. 
Die  Frauen  pflegen  die  beiden  mittleren  oberen  Schneidezähne  kurz>  und  die 
zunächststebenden  an  der  Ecke  stumpf  zu  feilen.     v.  H. 

Maxilla  u.  Maxillare,  maxiUa  supoior  et  inferior,  s.  Schädel-  und  Skelett- 
entwicklung.    V.  Ha. 

fMfm\Wa»^  Unterkiefer,  Kinnladen  der  beissenden  Mundtheüe  bei  den  In> 
sekten,  welche  jederseils  aus  ein  bis  zwei,  mehrbäutigen,  vielfach  geformten  und 
bdcleideten  Lappen  oder  Laden  bestehen,  und  aus  einem  höchstens  si^edrig^n 
fUhlerähnlichen  Taster  (palpus  meu^Üaris)  am  Grunde  der  äussern  Lade.  Beide 
Seiten  sind  in  wagerechter  Richtung  gegen  einander  beweglich  und  bereiten  die 
von  den  Kinnbacken  abgebissene  Nahrung  zum  Verschlucken  vor.     £.  To. 

Maxillarfuss  »  Kieierfuss  (s.  d.).  Ks. 
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Mttdttatai  Milnb  Eowasos  (Cnutacis  maxUUs,  v.  maxitta.  Klefer),  Unte^ 
klasse  der  Krebstiiieref  welche  von  denselben  nur  die  SpaMlssler  mit  saugenden 

Mundtheilen  (als  crustacis  sueeurs)  ausschliesst.  Die  Abtheilung  ist  veraltet,  da 
die  nahe  Verwandtschaft  der  c.  stueurs  mit  den  beissenden  SpaltfÜsslern  erkannt 
ist  und  überdies  auch  tinter  den  Asselkrebsen  Fanilien  mit  saugenden  Mund- 
theilen vorkommen.  Ks. 

Maxoruna,  s.  Mayoruna.     v.  H. 

Maxyes.  Völkerschaft  in  der  Provinz  Africa  propria,  welche  sich  nach 
Herodot  das  Haar  bloss  auf  der  rechten  Seite  des  Kopfes  wachsen  Hessen  und 
ihren  Kfitper  mit  Mennig  ftrbten.  H. 

Ilagra*  Indianer  auf  dem  Nordtheile  der  Halbinsel  Yucatan,  nach  C  B. 
Heuer  sowie  oach  Don  CREscENao  Cauollo  wahre  Abkömmlinge  der  Tolteken 
(s.  d.)  Sie  selbst  nennen  sich  Maceguales,  d.  i.  Eingebome  des  Maya-Landes 
und  sind  gegenwärtig  dem  katholischen  Glauben  und  friedlichen  Ackerbau  er* 
geben.  Zahlreiche  ausgedehnte  Ruinen-städte  mit  Tempeln,  Palästen  und  Statuen, 
wie  sie  nirgends  in  Amerika  in  grösserer  Pracht  angetroffen  werden,  legen  be- 
redtes Zeugnis  von  der  hohen  Gesittungsstufe  ab,  welche  die  M.  in  vorkolumbischer 
Zeit  erklommen  hatten.     v.  H. 

Mayes.    Indianerstamm  in  Guyana.     v.  H. 

Magmas,  s.  Maniota.    v.  H. 

Mayomnas»  Silaxontnas,  Majeronas  oder  Barbudo.  Andes-Indianer,  feind- 
lieh  gesinnte,  stolze,  lid)tpigmentierte  Kannibalen,  am  mitUeren  Ucayali;  nebst 
den  Campo  und  Koschibo  die  gefttrchtetsten  Indianer  ;  sie  bewohnen  die  Wälder 

zwischen  dem  Tapiche  und  Marnnon,  ihre  Heimat  ist  aber  die  Gegend  des  Rio 
Mayo,  eines  Nebenflusses  des  Rio  Huallaga,  wie  schon  ihr  Name  besagt,  denn 
>runa«  heisst  in  Quitschna:  Mann.  Sie  tragen  langes  Haar  und  kleine  Hr»lz- 
stflckrhen  oder  Federn  in  der  durchbohrten  Unterlippe.  Als  Waffe  führen  sie 
Lanzen  und  vergiftete  Pfeile.  Die  Fischer  des  Ucayali  fürchten  sie  sehr.  Von 
allen  übrigen  Indianern  ihrer  Gegend  unterscheiden  sich  die  M.  dadurch,  dass 
sie  einigen  Bartwuchs  aufzuweisen  haben,  v.  H. 
Mayoa.  Indianer  Sonoras.    v.  H. 

Mayoyaos.  Westliche  Nachbarn  der  Igorroten  (s.  d.)  auf  Luzon;  su  ihnen 
zählen  die  Pungianen,  Quianganen  und  Silipanen,  alle  in  der  Provinz  Nueva 
Vizcaya  sesshaft.  Ihre  Kleidung  besteht  nur  aus  einem  Lendenschur/,  und  einigen 
Arm-  und  Halsbändern  nebst  Ohigehttngen.   Ihre  2Sahl  muss  eine  recht  statt* 

liehe  sein.     v.  H. 

Maypureschianna  s.  Maipure.     v.  H. 
Mayumba,  s.  Gamma.     v.  H. 
Mazahua,  s.  Mazateken.      v.  H. 

Mazama,  Kaf.,  s.  Haplocerus  H.  Sm.,  Mazama,  H.  ^u.^Reäuntina,  A.  Wagn., 
s.  Cervus,  L.     v.  Ms. 

Mtoanen.  Indianer  Südamerikas  zwischen  dem  Putumayo  und  Pastaza,  ver- 
wandt mit  den  Cariben.    v.  H. 

llanpiten.  Indianer  im  Ostsüdost  von  Guadalajara  in  Mexiko,  wahrscheinliGfa 
zum  Aztekenstamme  zu  rechnen,     v.  H. 

Mazari.  Belutschen-Stamm  an  der  indischen  Grenze  gegen  Dera  Ghazi  Khan, 
jooo  Waffenfähige.     v.  H. 

Mazateken,  oder  Mazahua.  '/'veip  der  Otomi  (s.  d.)  in  Mexiko.  Sie  können 
sehr  schwere  Lasten  auf  dem  Kücken  tragen,     v.  H. 
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Uajsallan.  Angebliches  Urvolk  Mexikos,    v.  H. 

Masioes.  Volk  im  alten  MauriUnien  am  Gebiige  Zalacas  and  um  den 
Qiinalapli  her.    v.  H. 

Ifazigh,  s.  Imoscharh.     v.  H. 

Mazimba  oder  Gimbas.  Bantuvolk  an  der  ostafrikanischen  Küste  bei  Scnna 
wird  der  Anthropophagie  beschuldigt.     v.  U. 

Mazitu.  Bantuvolk  westlich  vom  Nyassabecken  in  Siiclafrika.  Sie  gehören 
Zinn  Si  immc  der  Suhl  (s.  d.),  kamen  ursprünglich  aus  dem  Süden  und  sind  iden- 
tisch mit  den  Landins,  die  alljährlich  \un  den  Portugiesen  am  Sambesi  Tribut 
fordern.    Die  M.  sind  wilde  Sklavenjager.     v.  H. 

Mbäddima,  Volk  Central-Afrika's  mit  besonderer  Sprache»  nordwesilich  von 
den  Niamniam  (s.  d.)  ansässig,    v.  H. 

ICbafii.  Nur  dem  Namen  nach  bekannter  N^erstamm  östlich  vom  Flusse 
Altkalabar  in  Ober*Guinea.    v.  IL 

M-Balimdu,  Bantuvolk  der  südlichen  Guineaktlste,  besser  geartet»  weil  noch 
am  wenigsten  mit  den  Weissen  in  Berührung  gerathen.  Die  M.-Sklaven  werden 
allen  anderen  vorgezogen,  denn  sie  sind  treu  und  Reissig.  Beliebt  ist  bei  ihnen 
der  unzüchtige  >Batuk<-Tan/..  Die  M.  kennen  ausser  der  gewöhnlichen  »Marimba 
und  der  »N-dungos-Trommel  auch  ein  geigenartiges  Instrument,  einen  eckigen 
Kcsonanzkasten,  mit  drei  aus  rflanzenfas>ern  gedrehten  Sailen  bespannt,  die  auch 
mit  einem  Fiedelbogen  aus  Pflanzenfasern  gestrichen  werden.  Hbrmank  SoVAinc 
hat  Proben  ihrer  Gesänge  mitgethetlt.     v.  H. 

Mbaniba,  Negervolk  West-Afirika's,  welches  in  den  ausgedehnten  Wäldern 
der  Gabelung  swischen  dem  Ogowe  und  dem  Ivindoflusse  haust;  die  ersten  Dörfer 
der  M.  beginnen  gleich  in  der  Nähe  der  Osaka  und  von  da  erstrecken  sie  sich 
weit  flussaufwärts  noch  über  die  Aduma  hinaus.  Aber  sie  bestehen  doch  nur 
aus  einigen  htmdert  Köpfen;  die  kleinen  Dörfer  liegen  völlig  vereinzelt  mitten 
im  Urwald,  oft  viele  Tat^e  von  einander  entfernt.  Die  M.  sind  ein  echtes  Jäger- 
volk, ihr  Ackerbau  beschränkt  si(  h  auf  die  Anpflanzung  einiger  Bananenbäume; 
von  Hausthieren  fand  O.  Lenz  bei  ihnen  nur  wenige  Hiihner,  selten  eine  Ziege, 
und  Hunde.     v.  H. 

Hbtngwe,  Theil  des  grossen  Akelle>Vo1kes  im  äquatorialen  West-Afrika. 
M.  ist  der  gabunesische  Name  des  Mbele-Fan.    v.  H. 

ICbaya,  der  sdiönste  Indianerstamm  in  Paraguay,  zirischen  dem  unteren 
Pilcomayo  und  dem  Rio  Bermejo.  Die  Grösse  der  Männer  beträgt  durchgehcnds 
1,77—1,80  Meter,  dabei  ist  der  Körper  mit  Ausnahme  des  Kopfes  regelmässig 
und  herkulisch  gebaut.  Der  Kopf  ist  dagegen  im  VcrhäUtiiss  zum  Rumpfe  etwas 
7.U  klein,  und  die  GesichtszfJgc  sind  jenen  der  Guarani  (s.  d.)  älmlich,  nur  dass 
das  Antlitz  weniger  flach  erscheint  und  eine  mehr  ovale  (icstalt  hat.  Die  M. 
sind  ktlhne  Reiter,  welche  ihren  Pferden  grosse  Aufmerksamkeit  erweisen  und 
Jagd  und  Kaub  der  Viehzucht  und  dem  Ackerbau  vorziehen.  Mit  den  weiter 
südlich  wohnenden,  mehr  gesitteten  Guarani  haben  die  M.  von  alten  Zeiten  her 
in  Krieg  gelebt  und  ihnen  wegen  ihrer  Ueberlegenheit  solchen  Schrecken  einge- 
ilösst,  dass  sie  von  diesen  deshalb  den  Namen  Mbaeaybä  d.  i.  schreckliche 
Sache,  die  Uebeltha^  erhielten,  woraus  durcb  Zusammensidmng  M.  entstanden 
is^  ein  Name,  der  nach  Niederlassung  der  Spanier  in  Pamguay  auch  den  über 
den  Paraguy  herübergekommenen  Chaco-Indianem  beigelegt  worden  ist.    v.  H. 

Mbenga  oder  Benga.  Bantuvolk  des  westlichen  Sttd-Afrika,  an  der  Cortsco- 
bai  südlich  vom  Congo.     v.  H. 
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MberrL  Nach  Stamlbv's  Eikondigungen  ein  untefhalb  Robunga  am  Kongo 
wohnendes  Volk  Central-Alnka's.    v.  H. 

llbdkobit  Indianer  SOd-Amerika's,  westlich  ^on  den  Guayhnni  (s.  d.),  jenseits 
des  FiloHnayo  hausend,     v.  H. 

Ifbongo.  Nach  Combir  eine  Völkencbaft  Central-Afrika's  am  üquatorialen 
Congo.    V.  H. 

Mbu.  Von  Dr.  Nacu  i  igai.  erknnHetes  Negervolk  Central-Afrika's,  welches  in 
der  Nähe  der  sUdlich  von  VVadai  lebenden  Araber  wohnen  soll.     v.  H. 
Mbum.    Negerstamm  in  Adamaüa.     v.  H. 

M'-Bunda.  Bezeichnung  für  eine  südwestafrikanische  Sprachengruppe,  welche 
aus  den  Ginga-  oder  N'Gola-,  der  Hollo-,  Bondo-  und  Baadala»,  der  Songo-  und 
Minungospracfae  zusammengesetzt  wird,  obgldcb  kerne  der  Nationen  ihre  Sprache 
so  nennt,    v.  H. 

Mdewakantonwan  oder  Minowa  Kantong,  die  Gens  du  lac  der  Kanadier; 
eine  der  sieben  Haiiptbanden  der  Dakotaindianer  oder  Sioux;  sie  reichten  früher 
von  Prairie  du  chien  des  Frangais  bis  zum  Petersriver,  sind  jetzt  weiter  nach 

Westen  gezogen,  gelten  filr  die  allertapfersten  unter  den  Sioux  und  haben  seit 
Mensrhengedenken  Todfehde  mit  den  Folles  Avoincs  oder  Menomonics,  den 
Tapfersten  unter  den  üdschibwä.    1850  zäbken  die  M.  aooo  Köpfe.     v.  H. 

Meantia,  Rafinesque  =  F/tanerobram/na  (s.  d.).  Ks. 

Meatus  auditorius  (Gehörgang),  s.  Hörurgancentwicklung  und  Skeletlent- 
Wicklung.  GrbCH. 

Meditiifinen,  Stamm  der  Lesghier  (s.  d.)  am  Akuscba-Gebirge*    v.  H. 

Mecistops,  Gkav  b  Craepäihut  Cuvisr.  Pp. 

ISeckd  »  Güster  (s.  d.).  Ks. 

Meckelia,  F.  S.  Lkuckart  (Figt  nname).  Gattung  der  Schnurwürmer,  Nt- 
mertina,  von  der  Unterordnung  Atwpla,  deren  Rüssel  keine  Bewaffnung  besttsL 
Jcderseits  am  Kopf  eine  tiefe  Spalte.  Af.  soma/otomus,  l^EUCK.»  ein  langer,  ander 
Küste  des  Mittelmecrcs  /i  cm  lieh  häufiger  Wurm.  Wd. 

Meckerscher  Knorpel  [Cartilago  Meckelii)  d.  i.  die  knurpelige  Anlage  des 
Unterkiefers  (s.  d.),  vergl.  auch  Skelettcntwicklung.     v.  Ms. 

Mecklenburgische  Pferde.  Mecklenburg  treibt  schon  seit  den  ältesten 
Zeiten  Pferdezucht.  Die  Typen  haben  im  Laufe  der  Jahrhunderte  manche 
Wandelung  erlitten.  Schon  im  is^.  Jahrhundert  bestand  ein  Gestttt  in  Baiedow. 
Durch  den  30jährigen  Krieg  wurde  auch  hier  der  Fferdestand  bedeutend  dedmirt 
Nach  Beendigung  desselben  nahm  die  Pferdesucht  einen  neuen  Auftchwung . 
Man  verwendete  Thiere  ans  dem  Nen[K  Htanischen,  aus  Dänemark,  Oldenbuig, 
der  Türkei  und  Berberei,  um  schliesslich  durch  starke  englische  Hengste  einen 
gleichartigen  Pferdeschlag  zu  erzielen,  der  als  Wagen-  und  Campagnepferd  sehr 
gesucht  war.  Das  mecklenburgische  Pferd  dieser  Periode  zeichnete  sich  durch 
stattliche  Höhe  (165— 168  Centim.),  geraden,  breiten  Kopf,  massig  langen,  gut 
aufgesetzten  Hals,  kurzen  Rücken,  kräftige  Kruppe,  tiefe  Bnist,  schiefe  Lage  der 
Schultern  und  gutgebildete,  kräftige  Beine  aus.  Sein  Gang  war  ausgiebig,  die  Aktion 
siemlicb  hoch,  der  Gesammtaindruck  ein  edler.  GegenwArtig  geht  das  Botreben 
der  ZOchter  dahin,  kräftige  Wagen-  und  Reitpferde  von  edlem  Halbblut  zu  er- 
sielen.  Der  einheitliche  Typus  ist  verloren  gegangen.  R. 

MetUenborgiadies  Sdiaf  (Spiegel-  oder  Bergschaf)i  soll  nach  lujxsiM 
und  May  zu  den  schlichtwolligen  Landschafen  zählen  und  eine  Kreuzung  des 
schlichtwoUigen  deutschen  und  des  hannöverscben  Schafes  sein.  Dasselbe  beatst 
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mittlere  Stnttir,  nnrkten  Kopf  und  nnrlcte  Beine.  Der  Name  » Spiegel schaf«  soll 
von  den  braunen  Rincren  (»SpiegeU)  abgeleitet  sein,  welrhc  die  Augen  umgeben. 
Nach  Böhm  gehört  dieses  Schaf  indess  zu  den  gemischtwolligen  der  sogen, 
pommerschen  oder  polnischen  Rare  und  wird  hauptsächlich  von  kleinbäuerlichen 
Besitzern,  herrschaftlichen  Knechten  und  Schäfern  als  sogen.  »Hüllungsschaf* 
gehalten.  HUUungsscbafe  sind  solche,  welche  den  DiensUeuten  grösserer  Gntsbe» 
sitzer  gehören,  aber  kontraktlich  mit  der  gutsherrltchen  Heerde  gehen  dflrfen  und 
gefüttert  werden.  (J.  Bomi.  Die  Scha&ucht.  Berlin  1878).  R. 

Mecodonta,  Strauch,  Längscähnler,  Unterabtheilung  der  Molche  (s.  Sala» 
mandrina),  charakterisirt  durch  die  Anordnung  der  Gaumensähne  in  swd  nach 
hinten  dtveigirenden  lüngsreihen.  6  Gattungen  mit  24  Arten,  alle  der  gemässigten 
Zone  der  alten  Welt  angehörig,  mit  Ausnahme  von  7  nordamerikanischen  Arten 
der  Gattung  Triton.  3  Gattungen,  nämlich  Salamamiraf  SainmattAina  und 
Bradybates  sind  ausschliesslich  europäisch.  Ks. 

Meoolepia,  A.  Dum^ril  » <Sa^<r,  Gray.  Ff. 

Meconium.  Im  dritten  bis  fünften  Schwangerschaftsmonat  Andet  sich  eine 
gallcnähnliche  Materie  im  Dünndarm  des  Fötus,  in  der  zweiten  Hälfte  der 
Schwangerschaft  trifft  man  dieselbe  im  Dickdarm  und  zuletzt  auch  im  Mastdarm. 
Nach  oder  bei  der  (iel)urt  wird  dieser  Darniinhalt  entleert.  Das  Meconium  oder 
Kindspech  ist  dimkelbraunp:riin,  pechartig  und  trocknet  an  der  I.tift  geruchlos 
zu  einer  fast  schwar/en  Masse  ein.  Wenn  man  es  mit  Wasser  anriilirt,  so  wird 
es  bald  übelriechend  und  geht  in  bäulnibs  über.  Ks  besteht  aus  Schleim,  abge- 
lösten Epithelien,  eingedickter  Galle,  verschlucktem  Fruchtwasser  und  Wollhaaren. 
Gallenbestandtheile  finden  sich  im  Darme  des  Fötus  nach  Zweifel  schon  vom 
dritten  bis  flinften  Monat  an.  In  dem  im  Wasser  verthetlten  Meconium  erkennt 
das  Mikroskop  neben  Creweberesten  Cholestearin*  und  Bilirulnnkrystalle.  Zweifel 
fand  in  100  Thln.  Meconium:  Wasser  79,$,  feste  Stoffe  19,5,  darin  Asche  0,9, 
Cholestearin  0,8,  Fett  0,76.  Ausserdem  enthält  das  Kindspech:  Taurocholsäure, 
Bilirubin,  Biliverdin  und  geringe  Mengen  Propion-  und  Buttersäurc,  dagegen  sind 
Hydrobilirubin,  I,ecilbin,  Clvkogcn,  Traubenzucker,  Milchsäure,  Leucin,  Tyrosin 
und  Eiweissstoffe,  Phenole  und  Indol  nicht  narhweisbar.  Charakh'Hstisch  fÜr  das  Me- 
conium ist  der  reiche  (ichalt  an  unv  erändei  teni  ( iallentarbstcitl.  }i(  U'PE-Sevler  fand 
im  Kalbsmeconium  nahe  1  l'rucent  leines  Bilirubin  ausserdem  Cholesterin,  Isochole- 
sterin  und  einen  Farbstoff,  der  sich  in  Aether  mit  purpurrolher  Farbe  löst  und 
im  Spectrum  einen  schmalen  Absorptionsstreifen  vor  der  Linie  D  und  einen 
zweiten,  breiteren  und  dunklen  zwischen  D  und  letzterer  am  nächsten,  zeigt. 
Zweifel  lässt  die  Achse  des  Meconiums  hauptsächlich  aus  schwefdsauren  Akalien, 
Caiciumsulfat,  geringen  Mengen  von  Phosphaten  und  Chloriden  bestehen.  Gbbch. 

Mecos,  s.  Meko.    v.  H. 

Meder.  Volk  des  Alterthums  in  Vorderasien,  zur  erftnischen  Familie 
gehörig,  bei  welchen  sich  die  Gesittung   zum  'fheil   aus  einheimischen, 

zum  Theil  aus  ostarischen  Elementen  entwickelte.  Ihre  früheste  Religion 
war  ein  Licht-  und  Feuerdienst,  wobei  das  T-icht  als  das  Belebende  und  Wohl- 
thätige  der  Verderben  hrinjjenden  Finstemiss  entgegengesetzt  wnrde.  Ihre, 
auch  zu  den  Tcrsern  libcr'::ef^angene  Priesterkaste  führte  den  Namen  >Magier«. 
Die  M.,  welche  nach  HEkoäH»T  früher  Arii  hiessen,  werden  in  den  älteren  Zeiten 
als  tapfere  Krieger,  besonders  als  geübte  Bogenschützen  geschildert,  arteten  aber 
später,  als  Kunst  und  Gewerbfleiss  bei  ihnen  Eingang  gefunden,  aus  und  gaboi 
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sich  grosser  Weichlichkeit  und  Ueppigkeit  in  Lebensweise,  Kleidung  u.  s.  w.  hin. 
die  von  ihnen  auch  auf  die  Perser  Uberging.     v.  H. 
Medeswüi,  s.  Medowejewzen.     v.  H. 

Mediaatioalader  nennt  Scrdver  den  obern  Ast  der  ersten  Längsader  im 
DipterenflOgel;  dieselbe  kann  auch  fehlen  und  dann  bezeichnete  er  frtther  (in  den 
analytischen  Tabellen  seiner  Fauna  austriaea)  die  erste  Lftngsader  als  »ein&chc, 
wihrend  er  sie  beim  Vorhandensein  jener  »doppelte  nennt     E.  Tg. 

Medjertin,  s.  Medschertin-SomlÜ.     v.  H. 

Medinawurm,  s.  Dracuncuhss.  Wd. 

Mediomatrici.  Galhsche,  d.  h.  keltische  Völkerschaft,  weU  lie  östlich  von 
den  Lcuci  und  I  jngones,  nördlich  von  den  Sequani  und  südlich  von  den  Tribocci, 
dann  östlich  bis  zum  Rhein  wohnten  und  das  heutige  Metz  zur  Hauptstadt 
hatten.     v.  H. 

Meditoria,  Gkav  =  Typhlops,  Schneider.  Pf. 

MedOb  Eine  der  vier  grossen  Abdieilungen  der  Makua  (s.  d.).  Es  ist  bis 
jetzt  nichts  Genaueres  über  ne  bekannt    v.  H. 
Medora,  s.  Qausilia.    E.  v.  M. 

MedorinAe,  RAcxel  1879.  Cyandden-Unterfamilie  mit  8  (4  perradialen  und 

4  interradialen)  Sinneskolben.    Gattung:  Medora,  Couthouy  186a.  Pr. 

Medowejewzen   oder  Medeswüi,   die  Kauk.isusstimme  der  Dschigetcn, 

Pss  cliu ,  Achtschi-Psschu  und  Aihcri,  welche  zwischen  Abchasie  und  Mdsymta 
wohnten,  nunmehr  aber  ausgewandert  sind.     v.  H. 
Medschar.    Nomadenstamm  Tunesien«?,     v.  H. 

Medschertin-Somäl  oder  Midschertejn-Soniäl,  die  nach  F.  Müller  zur 
grossen  Gruppe  der  Adschi  gehören,  bei  weitem  der  zahlreichste  und  uncivilisirtste 
Stamm  derselben,  welcher  in  Ost-Afrika  das  Land  von  Ziadeh  bis  zum  Kap 
Guardafui  und  sttdwärts  bis  7**  nördl.  Br.  inne  hat.  Die  M.  haben  ein  angenehmes 
Aeussere,  nnr  sind  sie  vielleicht  etwas  zu  dttnn,  und  haben  zierliche  Hände  und 
Fflsse,  wohlgeformte  Köpfe,  ovale  Gesichter,  schmale  Lippen  und  weite  Nasen- 
löcher. Ihr  Auge  ist  hell  und  \ erständig,  die  Haut  schwarz  mit  röthlichem 
Schimmer,  das  Haar  wollig.  Mit  dieser  Ausnahme  stehen  sie  dem  Negertypus  so 
fem  als  die  besten  Vertreter  der  weissen  Race.  Junj^e  T,entc  tragen  ihr  Haar 
lanpr  und  schmieren  eine  .Mischung  von  Kalk  und  Lehm  hinein,  wodurch  dassell)e 
sein  wolliges  Ansehen  verliert  und  langen  Locken  gedreht  werden  k.ann:  altere 
Leute  rasiren  sich  dagegen  den  Kopf.  Die  Weiber  tragen  lange  Röcke  aus 
weichem  Leder  oder  buntem  Kaliko  sowie  ein  Stück  von  letzterem  quer  über  die 
Schultern.  Ein  blaues  Tuch  auf  dem  Kopf  ist  das  Abzeichen  einer  verheiratheten 
Frau,  während  die  Mädchen  ihr  Haar  in  kleinen,  von  Butter  glänzenden  Löckchen 
tragen  und  es  mit  SchnOren  weisser  und  rother  Ferien  schmücken.  Die  Männer 
pflegen  um  den  Hals  einen  Lederstreif  zu  tragen,  woran  zwei  StOcke  Bernstein, 
hühnerdgross,  befestigt  sind.  Sie  gehen  nie  ohne  Waffen :  Wurfspeer,  Lanze,  mit- 
unter ein  zweischneidiges  Schwert,  gewöhnlich  aber  einen  schweren  Knüttel.  Die 
mit  Widerhaken  versehene  Lanze  werfen  sie  mit  ausserordentlirlier  Kraft  und 
Geschicklichkeit  an  25  Meter  weit.  An  Stelle  der  Lan/.e  treten  ott  Bogen  und 
vergif'tete  Pfeile.  Fast  die  einzige  Bescbat'tigimg  der  M.  ist  die  Pflege  ihrer  Herden; 
nur  wenige  sammeln  Weihrauch  und  andere  Gumnüsorten  ein;  in  den  Dörfern 
giebt  es  ausserdem  einige  Kaufleute  und  Haifischßtnger.  Ackerbau  ist  völlig  unbe- 
kannt. Die  Männer  sehen  Handarbeit  als  eine  Schande  an.  Die  Weiber  indessen 
schaffen  schwer;  ihnen  liegt  alle  Arbeit  ob.  Die  dnzigen  Industriezweige  sind  das 


Digitized  by  Google 


34« 


Mcdtchcttiii-SoiBlL 


Weben  von  Matten  und  die  Anfcrtigimp  von  Lanzenspitzen,  womit  sich  eine  Vleinc 
Anzahl  M.inner  in  jedem  Stamme  l)efassen.  Gegenwärtig  zerfallen  die  M.  in  etwa 
30  Unterstaniine,  deren  jecier  seinen  besonderen  Häuptling  und  seinen  Kadi  hat; 
alle  aber  erkennen  die  Überhoheit  des  Osman  Mohammed  Jussuf  an,  der  den 
Titel  »Bogherc  oder  Sultan  fllhrt.  Der  politische  Zustand  des  lindes  gleicht 
durchaus  unsererem  dnsdgen  Feudalsystem  und  bietet  sogar  Anklttoge  an  die 
frarasösischen  Gesetze  vom  Venddmiaiie  des  Jahres  IV,  weklie  die  Gemeinden  für 
individuelle  Veigehen  haftbar  machen.  Dem  Sultan  steht  ein  Rath  sur  Sdte, 
dessen  sämmtliche  Mitglieder  seiner  Familie  angehören.  Seine  Unterthanen  ge- 
horchen seinem  Worte,  aber  er  zwingt  ihnen  seinen  Willen  nicht  auf,  sondern  der- 
selbe wird  in  allgemeinen  Versammlungen  erklärt,  wo  jeder  das  Recht  hat,  seine 
Ansicht  auszusprechen.  Die  Bevölkerung  zerfallt  in  Reiche  oder  Dörfler,  und  in 
Arme,  nämlich  Halbnomaden  und  Nomaden.  Krstere  leben  in  etwa  20  Dörfern 
an  der  Küste  und  umfassen  die  Kanfleutc,  Gummisammler  und  Haifischfanger. 
Die  Armen,  gewöhnlich  Beduinen  genannt,  sind  gewissermassen  die  Sklaven  der 
Reichen;  sie  sammeln  den  Gummi  und  die  sonstigen  Erzeugnisse  der  Ländereten, 
welche  jenen  gehören.  Es  existirt  nftmlich  ein  Grundbesitz  der  für  jeden  scharf 
begrenzt  und  mit  Steuern  für  den  Sultan  belastet  ist  Die  Halbnomaden  wohnen 
gleichfalls  in  Dörfern  und  in  deren  Umgebung;  da  sie  aber  Rameele,  Schafe  und 
Siegen  besitzen,  müssen  sie  den  Weideplätzen  nachziehen,  sie  halten  sich  an  der 
Kflste  zwischen  September  und  März  auf  und  ziehen  mit  dem  Nahen  des  Süd* 
westmonsun  aus  in  die  Berge.  Die  echten  Nomaden  besuchen  die  Küste  selten 
und  bleiben  d.inn  nur  weiiico  Tage  dort,  x\m  Kinkäiifc  /u  machen.  Im  Innern 
giebt  es  weder  .stadte  noch  Uorler.  Sonst  gleichen  sich  alle  Städte  der  M.,  und 
sind  Ansammlungen  von  Stroh-  «)der  Fellhütten,  welche  eine  sehr  unsolide  Be- 
festigung ganz  im  Style  unserer  alten  Burgen  umgeben;  sie  sind  mit  allen  jenen 
Verdieidigungsmitteln  ausgestattet,  wie  sie  auch  unsere  Burgen  vor  Einführung  der 
Feuerwaffen  besessen.  Die  KfUtendörfer  enthalten  etwa  58000  Einwohner,  ein- 
schliesslich der  Haibnomaden,  deren  Zahl  6 — 8  mal  starker  ist  als  diejenige  der 
eigentlichen  Dörfler.  Die  Nomaden  auf  dem  Plateau  im  Norden  sollen  etwa 
ebenso  zahlreich  sein.  Gegen  Süden  und  Südwesten  leben  elf  Stämme,  die  nie 
an  die  Küste  kommen  und  mit  den  übrigen  M.  sehr  wenig  Verkehr  unterhalten. 
Mit  ihnen  zusammen  beläuft  sich  die  ganze  Revölkenmg  auf  etwa  mehr  als 
105000  Köpfe.  In  Bezug  auf  Sittlichkeit  sind  die  M.  sehr  streng;  beide  Geschlechter 
behandeln  sich  gegenseitig  mit  viel  Khrerhiefung  und  Achtung.  Die  Lage  der 
Weiber  ist  viel  besser  als  diejenige  der  arabischen  Krauen;  sie  sind  Herrinnen 
im  Hause,  denn  wenn  auch  der  M.  in  Vielweiberei  lebt,  so  hat  er  stets  doch  nur 
eine  Frau  bei  sich  unter  demselben  Dache.  Auch  können  sie  in  voller  Freiheit 
gehen  und  kommen,  ohne  von  ihren  Männern  oder  Eltern  nur  im  Geringsten  bettMigt 
zu  werden.  Sobald  der  Knabe  entwöhnt  ist,  kümmert  sich  seine  Mutter  nicht  mehr 
viel  um  ihn.  Sobald  das  Kind  laufen  und  seine  Hände  gebrauchen  kann,  en^ 
faltet  es  alle  Instinkte  seiner  Race.  Zum  Jüngling  geworden,  greift  er  zu  ernst« 
liehen  Waffen,  steigt  ohne  Sattel  und  Bügel  zu  Pferde  und  bildet  sich  auf  jegliche 
Weise  ni  einem  wahrhaften  Krieger  heran.  In  diesem  .\lter  ist  der  Tanz  sein 
Hauptvergnügen.  Die  M.^dchen  leben  stets  in  enger  Gemeinschat't  mit  ihrer  Mutter, 
nehmen  au  keiner  Festlichkeit  theil  und  gehen  wenig  aus.  Der  M.  ist  auf  seine 
Frau  eifersüchtig,  weniger  aus  Liebe  als  aus  Stolz;  mit  dem  Tode  bestraft  er  ihre 
Untreue.   Er  ist,  wie  alle  Somäl,  ein  fanatischer  Moslim  und  hat  vor  den  Todten 
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dir  höchste  Achtung.  Die  Friedhöfe  liegen  meist  neben  den  Moscheen,  und 
.  niemand  betritt  sie  ohne  Gnirul.     v.  H. 

Meduli.  Gallische  Völkerschait,  Nördliche  Nachbarn  der  Bituriger,  an  der 
Garonne.     v.  H, 

Medulla  capitis  (Encephahn)  «  Gehirn  (s.  d.)-     v.  Ms. 

Hedulla  oUongata,  »verlängertes  Marke,  »Nackeninark«,  auch  Nachhim 
genannt  —  Wie  im  Artikel  9Gehim«  erwähnt  wurde,  vermittelt  die  M.  o.  (im 
groaen  Hinterhauptsloche)  den  Uebeigang  der  MeduUa  s^imiäs  oder  des  Rücken- 
markes  in  das  Gehixn,  dem  sie  ja  auch  ihrer  Entwicklung  gemäss,  als  fUnfter 
Hauptbestandtheil  zugerechnet  werden  muss.  Die  M.  o.  lagert  mit  ihrer  unteren 
(ventralen)  Fläche  dem  Boden  der  hinteren  Schädelgrube  (dem  Clivus)  auf,  grenzt 
vorn  an  die  Varolsbriickc  (s.  Klein]  im)  und  wird  dorsal  überlagert  von  der 
Masse  des  kleinen  Gehirns,  zwi?;rhen  dessen  beide  Hemisphären  es  sich  (hei  der 
Ansicht  von  unten)  e^ewissermassen  einbettet.  Die  M.  o.  bewahrt  noih,  nament- 
lich in  ihrem  unteren  iheiie  die  Strangfurm  des  Rückenmarkes,  birgt  iiier  auch 
noch  einen  .geschlossenen  Centralkanal  und  besitzt  den  für  das  Rückenmark 
charakteristischen  wdssen  Mantel;  m  ihrem  oberen  breiten  Abschnitte  wird 
indes«  die  hintere  graue  Fläche  bereits  von  der  Vorderwand  des  geöffiieten 
Centraikanals  gebildet.  Durch  seichte  Längsfarchen  von  einander  geschieden, 
lassen  sich  an  der  vorderen  (unteren)  Fläche  folgende  strangartige  Bildungen  am 
vwttngerten  Marke  erkennen.  Seitlich  vom  Su/cus  longUudinalis  artitriar  (d.  i. 
der  "»vorderen  Mcdianspalte^:)  i.  die  Pyramiden,  nach  aussen  von  diesen  2.  die 
Oliven  und  neben  diesen  3.  die  Klcinhirnstiole  {Pciiuntttli  (f/rdcZ/iJ  oder  sttsing' 
förmigen  Körper  (Corpora  rcsti/ormia),  die  sich  (wie  im  Artikel  Kleinhirn  bereits 
bemerkt  wurde)  in  die  Hemisphären  des  Cercbellums  einsenken.  Die  Fasern  der 
Pyramiden  treten  zum  Theil  von  der  einen  nach  der  anderen  Seite  hinüber  und 
formiren  dadurch  die  sogen.  DeeimatiQ  fyramium;  die  Oliven  nmschtiessen  den 
Nudem  detUaius,  ein  gezacktes  graues  Band  mit  weissem  Markkeme  und  die 
Kldnhtmstiete  beigen  in  ihrem  oberen  Ende  den  grauen  Kern  (Tubereulim  (me' 
rimi^.  An  der  hinteren  (oberen)  Fläche  der  M.  o.  bemerkt  man  jederseits  neben 
der  (hinteren)  Medianspalte  (Suicus  longii.  posterior)  den  sogen,  s zarten  Strang« 
(Funiculus  gracilis)  mit  seiner  Anschwellung,  der  »Keulet  (C/ava),  seitlich  davon 
den  Keilstranp  (Funiculus  cuneatus)  und  den  Seitenstrang;  indem  diese  Ge1)ilde 
in  die  Kleinhirnstiele  (ibergehen,  umschliessen  sie,  seitlich  auseinanderweichend, 
einen  nach  vorn  zu  offenen  Winkel,  die  sogen.  »Schreibfeder  (Calamus  scrip- 
iorius),  der  gemeinsam  niit  dem  Winkel  der  Bindearme  des  Klemiiirns  (s.  d.) 
die,  den  Boden  des  4.  Hirnventrikels  darstellende,  Kautengrube  (Fauea  rhombai- 
daUs)  begrenzt.  —  Die  Rautengrube  besitzt  als  die  verbreiterte  Vorderwand  des 
Centralcanales  ttbenül  einen  >grauen  Ueberzug«  (Lamtfut  emerta);  die  von  der 
»SchreiUeder«  nach  vom  zu  sich  fortsetzende,  von  den  runden  Strängen*) 
(Funiculi  tertks}  begrenzte  Medianfurche  ftihrt  zur  SvLvi'schen  Wasserleitung 
(s.  Gehirn)  resp.  zur  3.  Himkammer;  in  ihren  Seitenwinkeln  (unter  den  Brücken- 
armen) Hegt  je  ein  Grübchen,  >:Nest«  (Rccessus  lah-ralis);  an  seinem  Ende  befindet 
sich  die  Flocke  (s.  Kleinhirn).  —  Als  Rieinchen  (Tacriu^^:  bc/eichnct  man  feine, 
längs  den  Keulen  zu  den  strangförmigen  Rdr()ern  /.teilende  Markstreifen,  die 
sich  am  Calamus  scriptorius  durch  den  Riegel  (Obcx)  miteinander  verbinden; 
%Chordae  acustieae*.   nennt  man  einige  ([uerziehende,   in  die  Acusticuswurzeln 

*)  Im  CalatHus  script&rius  sind  eieren  untere  £Ddcn  von  den  •sungcDähnlichenc  grmucD 
Blättcheo,  der  sogen.  Altu  cmercae  bedeckt 
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ttbcrgehende  Fttem.  Der  Verschluss  der  (swischen  den  Unterwurm«  und  der 
Kautengnibe  gelegenen)  4.  Himkammer  wird»  abgesehen  von  den  in  Betracht 
Icommenden  Theilen  des  Kleinhirn^  nach  hinten  zu  durch  die  Fia  mater,  ab 
Tt/a  ekorioidea  inferior  bewerkstelligt  (s.  Ventriculus  quartus).  — •  Was  <fie  M.  o. 

der  übrigen  Wirbelthiere  betrifft,  so  sei  an  dieser  Stelle  nur  nocli  ihre  auffallende 
Länge  bei  den  Rundmäulern,  ihre  langgestreckt  cylindrische  Form  bei  den  Hai- 
fischen, ihre  fast  dreieckige  bei  den  Rochen  erwähnt;  auf  der  ZoM.  rMW/V«  lagem 

bei  Tnrnedo  die  grossen  Lobt  ekctrtci.     v.  Ms. 

MedLilia  spinalis,  s.  Rückenmark  u.  Nervensjrsteoientwicklung.     v.  Ms. 

Medullarfurche  (Markfurche,   -platte,  •rinne,   -rohr,  -Wülste,  s. 

Nervensystementwicklung.  Grbch. 

Medusae.  »Nesselthiere  (AcaJfphac  oder  Cnidariae)  mit  gelatinöser,  radial 
gebauter,  concav-convexer  Umbrella,  deren  vertikale  Achse  die  Hauptaclise  der 
solitaren  Person  ist;  mit  Schwimm-Muskeln  auf  der  concaven  Oralseite  der  Um- 
brella^ Ntrven-Centren  und  Sinnesorganen  am  peiipherischen  Schirmrande,  mit 
radialen  Fortsätzen  (Canälen  oder  l  aschen)  der  centralen  Magenhöhle  und  einer 
einfachen  (selten  vieltbeiligen)  Mandöffnung  am  Oral-Fole  der  Hauptachse,  sowie 
mit  Gonaden  in  der  Subumbral-Wand  des  Gastrokanakystems  (HAckel).«  —  Auf 
die  vertikale  Hauptachse  stossen  i  oder  3  rechtwinklig  darauf  stehende  Krens* 
achsen.  Die  Bew^ung  ist  meist  eine  schwimmende,  einige  kriechen,  wenige 
sind  festgewaciisen  (Lucttmarien).  Sie  leben  im  Meere,  ganz  wenige  im  Süss- 
u  asser.  Nerven-Centren  und  Sinnesorgane,  meist  auch  Tentakeln,  liegen  am 
Sclnrmrande.  Das  (lastralsystem  besteht  aus  dem  centralen  Hauptdarm  und  dem 
peripiicrischen  Kranzdarm.  Die  ForLpflanzungs-Organe  entwickeln  sich  als  ein- 
fache Geschlechtsdrüsen  ((ionaden)  in  der  subumbralcn  Wand  des  Gastrokanal- 
syslems.  Sie  sind  meist  getrenntschlechtig.  —  Die  M.  scheiden  sich  in  3  grosse, 
durchaus  nicht  mit  einander  zusammenhängende  Abtheilungen,  die  seit  langen 
Zeiten  erkannt  und  auseinander  gehalten  sind.  Es  sind  das  i.  die  Craspedoten 
oder  Hydromedusen;  2.  die  Acraspeden  oder  Scyphomedusen.  Die  ersteren  sind 
sehr  viel  einfacheren  Baues,  von  Hydropolypen  abzuleiten  oder  geradesu  als 
Geschlechsthier  derselben  mit  ihnen  zusammenhängend;  die  anderen  sind  viel 
höher  entwickele  von  Scyphopolypen  (Spon^olOt  Suphmoscyphus  etc,)  abzuleiten. 
Abgesehen  von  der  bei  beiden  Abtheilungen  vorkommenden  (cenogenctischen) 
Entwicklung  direkt  ans  dem  Ei  findet  ein  Generationswech  el  statt,  indem  die 
Meduse  lateral  aus  dem  Hydroidpolj^^en  (Craspedoten)  oder  terminal  aus  der 
Scyphistoma-¥oTvn  hervorsprosst.  Die  gegenseitigen  Verschiedenheiten  der  Craspe- 
doten und  Acraspeden  sind  als  Irmcip  für  ihre  Benennung  benutzt;  soweit  dies 
noch  nicht  geschehen  war,  hat  HAckel  die  betreffenden  Namen  ergänzt  und 
darauf  hin  folgende  Tabelle  der  Unterschiede  susammengestdlt: 

I.  Craspedotae  od.  Hydromedusae.     II.  Acra^pedae  od.  Scyphomedusae.  ' 

A.  Magenraum  ohne  Gastral-Filamentc  A.  Magenraum  mit  Gastral-Filamenten 
oder  Phacellen  (Aphacellae) .  oder  Phacellen  (Phacelloku). 

B.  Gonaden  exodennal  (Cryptocarpae),  B.  Gonaden  entoderm. /7%a«MrW0/;^^>l. 

C.  Schirmrand  mit  echtem  Velum,  ohne  C  Schirmrand  ohne  echtes  Vetum,  mit 
wahre  Randlappen  (Craspedoiae),  wahren  Randl^pen  (Aerasptdoi). 

D.  Sinnesorgane  meist  einfach,  ohne  D.  Sinnesorgane  meist  zusammengesetst^ 
besondere  Deckplatte  (GymwphtM-  mit  besonderer  Deckplatte  (SUigmi»- 
maej.  phthalmac). 
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E.  Maiginaler  Nerveiumg  doppelt,  cen-    £.  Marginaler  I9er?eiiring  einfach,  meist 
traltsirt  ^chncurtu),  nicht  centralisiit  (Topeneurae)* 

F.  Abstammung  von  Hydroidpolypen    F.  Abstammung  von  Scyphopolypen  od. 

oder  Polypen  ohne  gaslnde  Tae-  Poh  j  en  mit  gastr^n  Taentolen 
niolen  (Hydromedusae) .  (Scyphomtdusae) . 

Der  weiteren  Eintheiliing  der  Medusen  und  der  Einzelheiten  ihres  Baues  ist 
an  den  betrefTenden  Stellen  dieses  Werkes  Erwähnung  gethan;  für  das  genauere 
Studium  aller  dieser  Veriialtnisse  s.  das  grosse  Werk  von  Hackel;  Monographie 
der  Medusen,  Jena  1879—81.  —  S.  auch  Hohlthierentwicklung.  Pf. 
Medusariae,  Less.  «  Medusae,  L.  Pf. 

Ifednsitea»  Kmsr,  Gattung  veisteinetter  Medusen  (s.  HAckel,  Syst.  Medus. 

pag.  647).  Pf. 

Mediuoide.  Nicht  ganz  zur  Entwicklung  einer  Meduse  gelangende  Formen 
sehr  verschiedenen  Stadiums,  jedoch  immer  ohne  Randtentakel  und  Magensdel. 

Sie  knospen  sowohl  an  Medusen  wie  an  Polypenstöcken.  Pf. 

Meeraal,  Conger  (s.  d.)  vulgaris,  Cuvier,  eine  überaus  verbreitete,  bei  uns 
die  einzige  Art  der  Gattung  (atlantischer  Oce.in,  sowohl  an  den  !?üdamerikanischen, 
als  aiuh  an  den  afrikanischen  und  cun  j  aischen  Küsten,  indischer  Ocean), 
Rückeniiob.e  über  dem  Ende  der  RrustiiüSbcn.  über-  und  Unterkiefer  gleich 
lang.  Einiarbig  schwarz  oder  schwarzlichgrau,  höchstens  ein  dunklerer  Rand  an 
den  Bauchflossen  erkennbar.  Lttnge  bis  3  Meter,  Gewicht  bis  50  Kilo.  Sehr 
rtubeiischj  lebt  vonfl^h  an  felsigen  Kftsten,  wo  er  sich  geschickt  verbirgt  und 
gern  Hdhlui^en  aufsucht  Ijiichzeit  Dezember  und  Januar.  Fleisch  wenig  ge- 
schützt;  domoch  wird  der  M.  als  billiges  Nahrungsmittel  von  Aermeren  gesucht 
und  vorzugsweise  mit  Angeln  vi^  gefangen.  Ks. 

Meeräsche,  s.  Mugil.  Ki^. 

Meerbarbe,  s.  Mullus.  Klz. 

Meerbrasse,  s.  Sparus.  Klz. 

Meereber,  s.  Scorpaena.  Klz. 

Meerengel,  ^   Kngelhai.  Klz. 

Meerfischläusc  —  bei  Lkunis  Fischlauskrebse  (s.  Caligiden).  Ki^. 

Meerfloh  »  Cymothoa  (vergl.  Cymothoiden).  Ks. 

MeerforeUe^  s.  Forelle.  Ks. 
'  lleefgänae»  BrmAtu,  Lund.,  Unter^Utung  von  Anser,  Briss.,  von  den  ^- 
pischen  Günsen,  Feldgünsen,  dadurch  abweichend,  dass  nur  der  Unterkiefer  des 
Schnabels  die  Lamellen  auf  dem  Rande  trügt;,  wührend  diese  am  Oberkiefer  auf 
der  Innenseite  sitzen.  Bei  tien  Feldgünsen  sitzen  die  Hornzäbne  in  beiden 
Kiefern  auf  dem  Rande.  Auch  zeichnen  «sich  die  Meergänse  durch  zierlicheren, 
kürzeren  und  höheren  Schnabel  aus.  Wie  der  Name  andeutet,  bewohnen  sie 
nicht  das  BinnenlaiuJ,  sondern  die  Meeresküste,  namentlich  die  arktisclien  und 
antarktischen  T^icucn.  Ringelgans  (B.  torquatus,  FRiycn),  an  den  Nordküsien 
Europa  s  und  Asicn's,  B.  antarctuus,  Gm.,  auf  den  Falklandinseln.  Rchw. 

Meergnmdel »  Schlammpettzker  (s.  d.  u.  Golnus)^  Ks. 

Ifeerhedit  oder  Pfeilhecht,  s.  Sphyrüna.  Klz. 

Meetjunkar»  G^Ttf  fuKi,  L.,  s.  Coris.  Klz. 

Meerlurtien,  s.  Ceroopithecus  und  Cercocebus.    v.  Ms. 

Mecilnill«  s.  Khytina.     v.  Ms. 

Meemase  <=  Zflrthe  (s.  d.).  Ks. 

M«flrpiicke»  IktroH^^m  marümt,  L.  (s.  Neunauge).  Ks. 
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MeenettigiQnaler,  b.  Kohlinsekten.    £.  To. 
Meersmi»  s.  Scorpaena,  s.  Galeos.  Klz. 

Meerschnepfe,      Centriscus.  Ki.z. 

Meerschweinchen,  s.  Cavia.     v.  Ms. 

Meerteufel  =  Z^'/Z/ii/j  pis(ato>ii4s,  \..,  s.  Armflosser.  Klz« 

Meer-Tungusen,  s.  T.amutcn.  Ivs. 

Mecrwoifi      Aiiarrhicha^.  Klz. 

MeeneiaigsLeinfink,  Aegiotkm  ßnaria,  L.,  s.  Pyrrbtilioae.  RcHw. 
Mefoor«8en,  s.  Iifofoiesen.    v.  H. 

Megabaidi  oder  Megabati.  Aethiopische  Vötkenchaft  des  AlteitbumB;  die 
M.  scheinen  in  dem  Stamme  der  Melcaberab  in  der  Nähe  von  Sdieady  am 

oberen  Nil  fortzuleben.     v.  H. 

M^ablabes,  Gthr.,  Coronellinen-Gattung  fttr  eine  Art  von  Celebes.  Pf. 

Megacephalon,  s.  Megapodüdae.  Rchw. 
Megacephalus,  Fitzinger  =  Dipsas,  Boie.  Pf. 

Megaceros,  Owen,  *Riesenhirsclu,  ausgestorbene  Gattung  der  Ctn'ina,  Gray, 
mit  der  Spccies  M.  hibtrnuus,  s.  euryceros.  Der  Körperbau  dieser  interessanten 
l<oru),  detcn  schaufellürmige  Geweihe  an  jene  des  Elenthieres  gemahnen,  btimmt 
im  Wesentlichen  mit  dem  unseres  Rothhirsches  aberein,  dem  sie  freUicb  an  GiOsse 
und  Stärke  bei  Weitem  überlegen  war  —  keine  recente  Hirschait  ttberhaupt 
weist  ähnliche  Dimensionen  auf.  Ein  im  Wiener  naturhistorischen  Hofmuseom 
aufbewahrtes  Skelet  misst  vom  >Stemum  bis  zum  leisten  Doisalwirbelc  5'  3",  vom 
Boden  bis  zur  Spitze  des  Dornfortsatzes  des  4.  Dorsalwirbels  5'  9".  Die  Aus* 
ladung  des  16  endigen  Geweihes  beträgt  (dii  cct  geroessen)  8'  6",  nach  derKrOmmung 
12'  (fast  4  Meter!).  Der  Riesenhirsch  findet  sich  in  allen  Diluvialbildungen  von 
Euro|)a  und  Nordasien  vor,  hüchstwahrscheinhch  lebte  er  (wie  auch  sein  Vor- 
kommen in  irischeu  Torfmooren  bestätigt)  noch  in  historischer  Zeit  sowohl  auf 
den  britisclien  Inseln  wie  in  Centraieuropa  und  entspricht  dem  »grimmen  i>chelchc 
des  N'iebclungenliedes.     v.  Ms. 

Megachile,  Latr,  (gr.  gross  und  lifipe),  s.  Blattachneider.    E.  To. 

ISe^derma»  Gboffr.,  Ziemase,  Fledermausgattung  der  Magadermata  (s.  d.), 
mit  enorm  grossen,  oberhalb  der  Stirn  durch  ein  Band  mit  einander  verwach- 
senen Ohren,  sehr  ansehnlichen,  aus  5  Stücken  (einem  horizontalen,  einem  senk- 
rechten und  einem  hufeisenförmigen  Blatte)  bestehendem  Nasenbesatze.  Inter- 
femoralpatagium  sehr  gross  in  ihm,  kein  Schwanz.  ^  Schneidez.,  \  Eckz.,  |^(|)  Backz. 
Obere  Fxkz.  innen  mit  ?  Nebenzacken.  M.  fyra,  Gkoffr.,  i Leiernase it,  so  ge- 
nannt wegen  der  leieriormigen  Gestalt  des  senkrechten  Nasenblattes.  Tragus 

2  lappig.   (M)en  grauröthlith,  unten  grnulichweiss,  K 01  per  8  cm.  lang.    Ohren  fast 

3  cm.  Flugweite  40  cm.  Heimath:  Indien.  Uebeilaiit  andere  kleine  Fledermäuse, 
soll  auch  den  Fröschen  nachstellen.  M.  iri/olium,  Geoffk.,  das  »Kleeblatt«,  mit 
3  lappigem  Tragus.  Pete  lang,  weich,  mausgrau.  Java,  Sumatra,  Malayische 
Halbinsel.  M.  philippintme,  Watkbh.  Tragus  an  der  Basis  mit  einem  kleine^,  Gut 
3  eckigem  Lappen.  Oben  graubraun,  unten  grau.  Flugweite  34  cm.  Philippinen. 
JK  /r0m,  Geobfr.  (Genus  LhiOt  Gray),  Afrikan.  Ziemase.  Das  hufeisenaitige 
Nasenblatt  springt  zungenartig  über  die  Oberlippe  vor;  Tragus  endigt  in  einer 
langen  Spitze,  hat  innen  am  Grunde  ein  lanzettförmiges  Anhängsel.  Pelz  lang, 
weich.  Farl^e  (<l)en  lidit  schicfcrgrau ,  unten  graugelblich.  Flugweite  39  cm. 
Körper  6,5  »m.       Heiniath:  WestalVika.     v.  Ms. 

Megadermata,  Waonfr  (Nyiteriäae,  Dobson,  HaAsch wirrer,  Familie  der  in- 
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sectxvoren  Fledenniitte  (Ckiropiera  mtetHoora,  Wa«w.)>  Die  hierhergdiörigea, 
durdiwegs  alCweltlichen  Arten  besitzen  grosse»  verbundene  Ohren  init  Tragiis  und 
einen  ein-  bis  zweigliedrigen  Mittelfinger.  Wie  bei  den  lilattnasen  bilden  die 
Schmelz  falten  der  Backzähne  eine  W  förmige  Zeichnung.  —  Nach  Ausschluss  der 
von  WAGNfiR  hierlier  gerechneten  Gatt.  Macrotus,  Gray,  zerfallt  die  Familie  in 
4  allgemein  beibehaltene  Genera:  Megaderma,  G^ov fr.  (m\i  Livia,  Gray),  Rhino- 
poma,  Geoffr.,  Nycteris,  Geüffr.  {ivSx.  Pctalia^  Gray)  und  Nyctophilus,  Leach.   v.  Ms. 

Megadesma,  (gr.  grosses  Band)  Bewdich,  1823  oder  Galatea  Brugui£:re, 
(mythologischer  Name,  aber  firOber  sdion  bei  den  Krebsen  vergeben),  grössere 
westafiüuoiische  Süsswasaemnischel,  «imäcbst  mit  Vomx  verwandt,  sehr  dick- 
schalig, abgerundet  dreiecldg,  mit  stark  vorragendem  Schlossband,  starken  nadi 
oben  convergirendenSchlossxähoen  und  breiter»  abgerundeter  Blantdbucht;  aussen 
glatt,  dunkelbraun,  oder  gelbbraun,  öfters  mit  strahliger  Zeichnung,  innen  por- 
zellanartig weiss  oder  röthlich,  nach  hinten  zu  violett,  wie  Donax.  Fuss  beU-> 
rörmig  ähnlich  wie  l>e!  Anodenta,  Athemröhren  kurz,  ganz  getrennt.  Nur  wenige 
etwa  16,  unter  sich  ähnliche  Arten,  alle  aus  den  westafirikanischen  Flüssen  von 
Sierra  T,eona  bis  Angola,  i  sehr  zweifelhaft  aus  dem  Nilgebiet.  Monographie 
von  Bernarpi  und  Reeve  1860.     E.  v.  M. 

Megaera,  Wagler  =  Trimeresurus  (I^cfipfeDE),  Günther.  Pf. 

Megaerophis,  Gray    Bungarus,  Daudin.  Ff. 

Megaerop«»  Fit.  (Megaera,  Tem.).  Fledeimausgattung  (Subgenus  h.  Aut) 
der  Farn.  Rerefhta,  Bon.  (Fledeihunde),  mit  sehr  kurzer  stumpfer  Schnauze,  röhrig 
vorspringenden  Nas^öchem,  kleinen  Ohren,  sehr  kurzen  FlUgeln,  ohne  Schwanz. 
I  Schneidez.,  f  Edcz.,  {  Backz.  —  M*  (üeropus)  ecaudoHu,  Teül*  Der  kurzfiagelige 
Fiederhund,  grau,  am  Rücken  braun.  Körperling^  9^5  cm.,  Flugweite  32  cm.  — 
Heimath:  Sumntm      v.  Ms. 

Megalaemidae,  gebräuchlicher  Capiionidae,  Bartvögel,  Familie  der  Kletter- 
Vögel,  einen  Uebergang  zwischen  den  Pfefferfressern  (Rhamphastidae)  und  den 
Spechten  (Ptcidaej  darstellend  und  irrthümlich  bisweilen  mit  den  laul-Vogeln, 
auch  Bartkukuken  genannt  (s.  Bucconidae),  zusammengeworfen,  welche  letzteren 
vielmdir  den  Glansvögeln  (Ga&ulidae}  sich  anschliessen.  Während  die  Faulvög^l 
einen  iifedrigen  Schwanz  haben,  besitzen  <Ue  Bartvögel  nur  xo  Steuerfedetn. 
Auch  die  Laufbekleidung  ist  sehr  verschieden:  bei  jenen  vordere  GUrteltafeln  und 
hinten  s  bis  3  Reihen  sehr  kleiner  Schilder,  bei  diesen  ausser  vorderen  Gürtel- 
tifeln  nur  eine  Reihe  grösserer  Längsschilder  auf  der  Suhle  des  Laufes,  welche 
sich  auf  der  Innenseitc  ziemlich  eng  an  die  vorderen  Tafehi  anlegen,  während 
aussen  ein  Streif  des  Laufes  nackt  bleibt.  Die  Flügel  der  liartvogel  sind  von 
mässiger  Länge  oder  kurz,  vierte  bis  sech'^tc  oder  siebente  Schwinge  am  längsten. 
Der  Schnabel  ist  kurz  und  konisch,  selten  schwach  gebogen.  Die  Nasenlöcher 
werden  meistens  von  vorwärts  gerichteten  Borsten  überdeckt.  Auch  am  Kinn  und 
an  der  Basis  des  Unterkiefers  jederseits  befinden  sich  in  der  Regel  kurze  Borsten 
(Ausnahme  Cahrhaniphus).  Von  den  Zehen  ist  die  erste  und  vierte  nach  hinten 
gerichtet.  Die  ganze  Körpergestalt  ist  kurz  und  gedrungen.  In  der  Grösse 
wechseln  die  verschiedenen  Arten,  von  welchen  einige  80  bekannt  sind,  zwischen 
derjenigen  des  Zaunkönigs  und  der  des  CMlnqiechts.  Die  Bartvögel  verbreiten 
sich  Uber  die  Tropen  Amerikas,  Afrikas  und  Asiens  bis  zu  den  Sundainseln,  aus- 
geschlossen Celebes,  und  den  Philippinen;  sie  fehlen  aber  auf  liAadagaskar.  Sie 
bewohnen  Waldränder,  Lichtungen  im  Urwalde  und  kleine  Steppengehölze.  Die 
grösseren  Arten  sind  sehr  träge  Vögel,  welche,  wenn  sie  sich  satt  gefressen 
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haben,  lange  träumerisch  auf  demselben  Baumsweige  nteen  und  dabd  bestXiufig 
ihren  lauten,  schrillen  Lockruf  wiederholen.  Ungern  bequemen  aae  sich  su 
kurzem,  schwirrendem  Fluge.  Die  kleineren  Arten  sind  lebhafter  und  klettern 
geschickt  im  Gezweig  der  Bäume  umher.    Die  Nahrung  aller  besteht  in  der 

Hauptsache  aus  Beeren;  daneben  werden  auch  Tnsekten  und  Larven,  namentlich 
solche,  welche  unter  der  liaunirinde  oder  in  faulem  Holze  leben,  aufgenommen. 
Sic  nisten  in  Bnumluchern,  welclic  einige  Arten  nach  Art  der  Spechte  selbst 
ausincib^cln.  Aucli  die  rein  weissen  Eiei  gleichen  in  der  Struktur  der  Schale 
denjenigen  der  Spechte.  Wir  unterscheiden  folgende  8  Gattungen:  a)  amerikanisch: 
I.  Capito,  ViBiLL.  (BuntbArtlinge),  Schnabel  ohne  Zahn,  Firste  abgerundet,  Bart» 
borsten  kurz,  Schwanz  missig  lanf^  kürzer  als  der  FlUgel.  Ein  Dutzend  Arten 
in  dem  nördlichen  Sfid-Amerika  (C  mgir,  HOll.,  in  Cayenne).  z.  Telrag»tio^, 
Jard.  (Knackerbäitlinge),  jederseits  am  Oberkiefer  ein  Zahn,  welcher  in  eine  ent- 
sprechende Auskerbung  des  Unterkiefers  eingreift,  auch  die  Spitze  des  Oberkiefers 
greift  in  eine  Auskerbung  der  Unterkieferspitze,  Firste  mit  deutlichem  Kiel  an 
der  Basi^',  die  Nasenlöcher  öffnen  sich  in  eine  kurze  Rinne,  Bartborsten  kurz  und 
sparsam,  der  stark  gerundete  Schwanz,  ist  kürzer  als  der  Flügel.  Nur  zwei  Arten 
in  Quito  und  Costa  Rica  7'.  rhamphastinus,  Jard.)  —  b)  asiatisch:  3.  Psilopogon^ 
Müll.  (Graubartvügel),  Schnabel  oline  Zahn,  Firste  abgerundet,  Bartborsten 
kurz,  Schwanz  stufig  und  so  lang  als  die  Flügel,  krause  Stirnborsten  und  ohrartige 
Federbüschel  über  dem  Auge.  Nur  einen  Ort,  S.  pyrohphus,  Tem.,  auf  Sumatra. 
4.  Megaloima,  Gray  (GrttnbArtlinge),  Schnabel  ohne  Zahn,  Firste  abgerundet, 
Bartborsten  lang,  fast  bis  zur  Schnabelspitze  oder  Uber  diese  hinausragend,  Schwanz 
gerade  abgestutzt  oder  gerundet,  kürzer  als  der  Flügel,  Färbung  vorherrschend 
grün.  Etwa  30  Arten  in  Indien  und  auf  den  Sundainseln  (M.  asioHca^  Lath.,  In- 
dien). —  5.  Calorhamphus,  T.kss.,  (Glattschnäbel),  ohne  Bartborsten,  Schnabel- 
firste mit  scharfem  Kiel  -xv.  der  Basis,  Nur  zwei  Arten  auf  den  Sunda  inseln 
und  Malakka  (C.  Lathai;  :,  Rafkl.).  —  c)  afrikanisch:  d.  Barhatula,  I.tss.  (Bart- 
linge), in  der  Gestalt  den  Grimbänlins^en  ähnlich,  aber  durch  kürzere  Bart- 
borsten, welche  nur  wenig  die  Nasenlöclicr  überragen,  und  kantige,  nicht  ge- 
rundete, an  der  Basis  mit  scharfem  Kiel  varsehene  Schnabelfirste  unterschieden, 
Schwanz  nur  wenig  länger  als  die  Hälfte  des  Flügels,  Färbung  vorherrschend 
schwarz.  Etwa  15  Arten  in  Afrika.  Untergattungen:  CladttruSt  Rchw.,  Gj^KHOcrmms, 
Heine  (B,  leucoHs,  Sund.).  —  7.  P<^on^^ckus,  v.  d.  Hoeven  (ZahnbartvOgel)^ 
Schnabel  stark,  schwach  geb<>gen,  mit  einem  oder  zwei  Zähnen,  jederseits  am 
Oberkiefer,  bisweilen  Längsrinnen  an  den  Schnabelseiten,  Firste  abgerundet,  ßart- 
borsten  stark,  Schwanz  gerundet,  kürzer  als  der  Flügel.  Ein  Dutzend  Arten. 
Untergattung:  Tricfwlaenia,  Verr.  (P.  thlhius,  Gm.,  von  Westafrika).  —  8.  Trachy- 
p/wnus ,  Ranz.  (Schmuckbartvogcl),  Schnabel  schwächer  und  schlanker,  (jhne 
Zahn,  Firste  abgerundet,  kurze  Bartboisten,  ScliWanz  gerundet,  so  lang  als  der 
Flügel.    10  Arten.  (Trathyphonus  caffet\  VitiLL.,  von  Südafrika).  Kchw. 

Megalithische  Deniönfiler*  Ünter  diesen  versteht  man  Denksteine  und 
Grabbauten  aus  mächtigen,  unbehauenen  Steinblöcken,  die  als  Dolmen,  Menhir, 
Cromlech  bezeichnet  werden.  Ihre  Entstehung  ist  so  natürlich,  dass  es  uns  nicht 
wundem  darf,  dieselben  ebenso  im  ganzen  nördlichen  und  südwestlichen  Europa, 
in  Nord-Deutschland,  den  nordischen  Reichen,  Frankreich,  Italien,  der  pyie- 
näischen  Halbinsel,  wie  in  Vorder-Indien  und  in  Polynesien  vorzufinden. 
Während  einige  Autoren  diese  Bauten  in  die  graueste  Vorzeit  zurückversetzen, 
sind  andere,  wie  James  Fkküusson  geneigt,  für  ihre  Entstehung  iu  Britannien  die  Zeit 


Digitized  by 


Mcgalochüuii  —  Meg«iops.  35^ 

iviscben  der  fOmisclien  und  gennanischen  Okktt]>ation  aazunebmen.  l^acli^ 
Chbbtum  HAKTiuiat's  Utitefsuchungen  muss  man  annehmen,  dass  die  Thatsache 
einer  mindestens  bis  ins  4.  Jahrhundert  nach  Christus  hinabreichenden  Errichtung 
solcher  Bauten  fllr  den  Norden  Europa's  bewiesen  ist.  In  Dänemark  wurden 
nach  historisclien  Nachrichten  noch  im  10.  Jahrhundert  nach  Christus  Fumedi 
aufgeschüttet  und  grosse  Steine  als  Denkmale  gesetzt.  In  Poiton  bei  Confebns 
ist  ein  Steintisch,  der  nacli  den  vier  schtanken  Säulen,  auf  denen  er  ruht,  dem 
12.  Jahrhundert  n.  Chr.  angehört.  Ausserdem  ist  zu  beachten,  dass  die  Granit- 
blöcke dieser  Bauten  ohne  Metallwerkzeuge  nicht  zu  bearbeiten  waren.  In  vielen 
dieser  megalithischen  Bauten  in  Europa  fanden  «ich  ausser  Steingerttthen  auch 
Bronce-  und  Goldsadken,  besonders  aber  Eisentheile.  Nach  Habumamk  gehörten 
die  SteingrKber  N<Hrd«Europa'8  einem  indogermanischen  Volke,  also  unseren 
direkten  Vorfahren  an.  —  Vergl.  Chr.  Hartmans,  »Archiv  für  Anthropologiec 
VIII.  Bd.,  pag.  381—314;  Fribdr.  VON Hbllwald,  »Der  vorgeschichtliche  Mensche, 
3.  Aufl.,  s.  bes.  pag.  596—559,  ausserdem  vergl.  pag.  199—328.  C.  M. 
Megalochilus,  EiCHW.  =  Phrynocephalus,  Kauf.  Pf. 

Megalodon  (gr.  Gross-zalin)  Sowerby,  1827,  fof?sile  Muschel  aus  der  Ver- 
wandtschaft von  Astarte,  aber  stark  gewölbt,  mehr  oder  weniger  herzförmig  und 
die  Wirbel  nach  vorn  umgebogen;  Schlojiszähnc  j>el)r  stark,  jederseits  zwei,  zu- 
weilen zweitheilig,  eine  ansehnliche  Fläche  (Scblossplatte)  einnehmend;  hinterer 
Muskelemdruck  auf  einer  vortagenden  Leiste.  cucuäaiust  Goldfuss,  glatt,  im 
rheinischen  Devon.  M.  inqutter,  Wultem  und  gryphHdtSt  Gümbkl,  fein  con« 
centruch  gestreift,  5^  Centim.,  und  suweilen  noch  viel  grOsser,  als  »Dachstein- 
Bivalven«  bekannt,  früher  als  versteinerte  Herzen  oder  Hirschtritte  bezeichnet, 
charakteristisch  fUr  den  Dachsteinkalk  der  oberen  alpinen  Trias  (Rhät)  im  Salz- 
kammergut  (Watzmann,  Dachstein).  Achnliche  auch  im  Himalaya.  M.  chamaf- 
formis,  Schlotheim,  aussen  grob-blätterig,  in  den  Raibier  Schichten  bei  Laibach. 
GüMBEL,  die  Dachstein-Bivalve  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie 
1862.     E.  V.  M. 

Megalone  (Eigenname?)  MeerwUrmer  mit  enorm  langen  Borsten.  Früher 
als  selbständige  Gattung  beschrieben,  nachher  als  eine  Larvenfonn  aus  der  Farn, 
der  Neriniden  nachgewiesen.  Wd* 

M^alonyx,  Jbffirson  ({h^cha^trmmt  Fischbr),  fosnle  Edentatengattung  sur 
Farn,  der  Mega^kmdae  (Pict.)  gehörig,  mit  f  gedrängt  stehenden  Backs.,  diese 
mit  elliptischem  Querschnitte  und  concaver  Kautläclic.  M.  Jeffersoni,  Cuv.,  in 
Höhlen  Nord-Amehka's  (Virginiens).  Weitere  Arten  fanden  sich  in  brasilianischen 
Höhlen.     v.  Ms. 

Megalopcrdix,  Brandt  (gr.  tncgalos  gross,  per  dir  Rephuhn),  Felsenhuhn, 
Gattung  der  Feldhülmer  (s.  Perdicinac),  den  Uebergang  zwischen  diesen  und  den 
Fasanen  darstellend.  Starke  Vögel  von  der  Grosse  des  Birk  wildes  und  darüber 
und  von  der  Gestalt  grosser  Rephflhner.  Von  den  Biilc-  und  Aueihflhnem  Idcht 
an  den  unbefiederten  Läufen  su  unterscheiden.  Stumpfe  Spomhöcker  an  den 
Läufen.  Der  gerundete  Schwanz  hat  etwa  zwei  Drittel  der  Flttgellänge.  Die 
Hintefzehe  ist  kurz  und  stösst  nur  mit  der  Krallenspitze  auf.  Die  Felsenhtthner 
bewohnen  in  fünf  verschiedenen  Arten  die  Hochgebirge  Asiens,  Kaukasus,  Altai, 
Himalaya.    Ular,  M.  himalaycnsis,  Gray.  Rchw. 

Megalops,  T  j  acfi,  auch  Mcgahpa  genannt,  eine  irrthümlich  früher  als  be- 
sondere Gattung  angesehene  Larvenlorni  der  Krabben  (s.  l?rachyura),  durch  eine 
Häutung  aus  der  Zoea  hervorgehend,  von  dem  erwachsenen  Thier  wesentlich 

ZooL,  Aaihvopol  u.  Ethnologi«.   Ud.  V.  2  j 
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nar  durch  die  sehr  grossen  Augen  and  das  noch  aemlich  ksäftige  Pleon  mit 
Sdiwimmfilssen  und  ^er  Schwaniflosse  unterschieden.    Die  letztere  besteht 

freilich  nur  aus  3  Stttcken,  da  die  letzten  Pleopoden  einästig  sind.  Ks. 

Megaloptera  (gr.  gross  und  Flügel)  s.  Ncuroptera.     E.  Tr,. 

Megalotis,  Kl.  (Fertfucus,  Desm.),  s.  Canis.  Canis  ttugaioüs,  Cuv.  Ot&^yw 
(s.  d.),  O.  cajfcr.f  Lichtst.     v.  Ms. 

Megapodiidae,  Wallnister,  Familie  der  Scharrvögel  (s.  Rasores).  Die 
langen,  gestreckten  Krallen  an  den  Zehen  unterscheiden  sie  leicht  von  ihren 
Ordnungsgenossen.  Aussetdein  ist  das  Fussgelenk  meistens  unbefiedert  IKe 
HefOifiute  zwischen  den  Vordeneben  verkQmmem  in  der  Regel»  so  dass  aar 
swischen  der  «weiten  and  dritten  Südie  eine  knrse  Bindehaut  bemeildMür  bleibt 
Die  Hinterzehe  ist  tief  angesetzt  und  wenigstens  so  lang  als  die  zweite  Zehe  ohne 
Kralle.  Der  Lauf  hat  ungefilhr  die  L&ige  der  Mittelzehe;  die  Hombekleidung 
weicht  mannigfach  von  der  tyjiischen  Tarsalbedeckung  der  Ordnimg  (s.  Rasores) 
ab.  Der  Kopf  ist  meistens  unbefiedert.  Die  Grossfusshühner  verbreiten  sich 
tiber  Australien,  Neu-Guinea,  die  Salomonen  und  Neu-Hebriden,  Moiucken,  Nord- 
ost-Celebes,  Nord-Bomeo,  die  Philippinen  und  Palau-lnseln,  je  eine  Art  kommt 
isolirt  aul  den  iSiikobaren  und  der  Insel  Niuafu  (Tonga-Gruppe)  vor.  Hinsichtlich 
der  Lebensweise  fUlt  die  Eigentiittmüchkeit  dioer  Vögel  bescniders  ai4  cbss  sie 
nicht  ihre  Eier  selbst  bebifiten,  sondern  aus  trockenem  Laub  und  anderes 
Pflanzenstoflen  Haafen  von  oft  Meter  Höhe  zusammenschairen,  in  diese  hinein 
ihre  Eier  legoi  und  die  Zeitigung  letzterer  der  Wärme  Überlassen,  welche  durch 
die  Zersetzung  der  aufgehäuften  Pflanzenstoffe  erzeugt  wird.  Die  Eier  haben 
eine  rauhe,  weisse  bis  zimmtbraune  Schale  und  Walzenforni ;  sie  werden  in  einem 
Kreise  in  der  Mitte  des  Bruthaufens  vertheilt  und  aufrcclit  gestellt.  Der  männ- 
liche Vogel  betheiligt  sich  hauptsächlich  an  der  Herstellung  des  Bruthügels  und 
beaufsichtigt  auch  die  Entwicklung  der  Jungen,  ist  den  ausschlüpfenden  behülf- 
lich,  sich  aus  Laub  und  Erde  herauszuarbeiten,  und  vergrabt  dieselben  auch 
wieder  während  der  Nacht  in  den  ersten  Tagen.  Die  jungen  schlflpfen  mit  voll- 
ständig entwickelten  Federn,  welche  beim  Auskriechen  in  einer  bald  pbrtsenden 
HOUe  steckoi,  aus  dem  Eä  und  and  bereits  nadi  einigen  Tagen  flugtthig.  Wir 
kennen  a8  Arten,  welche  in  drei  Gattungen  so  sondern  and.  i.  Ltipoa  (s.  d.) 
mit  eine  Art.  2.  Megapodha,  Qu.  et  Gadi.,  Grossfusshuhn,  mit  dünnem 
Schnabel,  welcher  in  seiner  ganzen  Länge  ungefähr  ebenso  hoch  als  breit  bt. 
Alle  drei  Vorderzehen  /icmlic  Ii  pleirh  lang.  Nur  zwischen  der  zweiten  und  dritten 
Zehe  eine  schwache  Bindehaut,  bciuvanz  kurz,  kaum  halb  so  lang  als  der  Flügel, 
gerade  oder  schwach  gerundet.  Hierher  19  Arten,  alle  von  schwärzlicher  Ge- 
hederlarbung.  M.  Freycineii,  Qu.  et  Gaim.,  von  den  Moiucken.  3.  Cal/uiunis, 
Sws.,  Dick schnabelh ahn.  Durch  einen  hohen,  seiüich  «isammengedrUckten 
Schnnbdi  welcher  an  der  Basis  bedeutend  höber  als  breit  isl^  ausgeseichneb 
Schwanz  mtttelmässig  oder  lang,  länger  als  die  halbe  oder  sogar  ganze  Länge 
des  Flflgels.  Mittelzehe  wesentlich  länger  als  die  beiden  anderen,  ziemlich  gldcfa 
langen  Vorderzehen.  Kurze  Bindehäute  in  der  Regel  nur  zwischen  der  zweiten 
und  dritten  Zehe  bemerkbar.  8  Arten  (Untergattung  Megaccphalon,  Tem.).  Hier- 
her gehört  das  in  zoologischen  Gärten  häufig  zu  findende  Talegallahubn, 
C,  Lathami,  Gray.  Rchw. 

Megaptera,  Gkav,  Gattung  der  Rartenwale  zur  Familie  Balaenopterida 
(Furchenwale),  Subfam.  Cyphobala^naf  Escur.,  gehörig,  mit  niedriger,  breiter,  auf 
dem  letzten  Rttckenviertel  stehender  Rflckenflosse,  sehr  langen  (nahezu  \  der 
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KOiperilqge  eneic1ifl&de&}  BmsCflosseii.  Der  »reite  der  (oft  mit  einaiider  ver- 
michaenen)  Belawirbel  mit  «  knixen  Seitenfoitsltseo;  14  gleiche  Bippen,  54  bis 
55  Wixbd.  Hierher  üf.  bngimana,  Gray  (Balacna  longimanOy  RuD.)p  Budcdwal. 
Bmstflossen  am  Vorder-  und  Hmterrande  >buchtig  gekerbte.  Oben  schwär^ 
Unterseite  weisslich.  Bis  ?o  Meter  lang.  Atlantischer,  stiller  Ocean,  Nordsee»  ▼•tfe. 
Megapterina,  Gray,  s.  Cyphobalaena,  Kschr.     v.  Ms. 

Megarenses.  Bewohner  der  altViellenischen  Landschaft  Megaris;  sie  gehörten  • 
eigentlich  zum  jonischen  Stamme,  waren  aber  später  völlig  dorisirt  worden,    v.  H. 

Megar-ha.  Arabischer  Stamm  in  Fezzan,  besonders  m  den  Dilnen  von 
Edeyen,  in  Wedt  el  Sdiktli,  auf  der  Hammada  von  Hnisuk  wid  im  sBdlidien  Theil 
der  Hammada  d  Homiah  nomadidrend.    v.  H. 

McgMColes,  TkupLB  (gr. grosser  Wurm).  Gattung  der  Bontenwarmer» 
Ordn.  AhrmuMaiat  Fam.  Lumbricidae,  Sav.  Die  bei  allen  ttbrigen  Regenwflrtnera 
in  Reiben  längs  der  beiden  Seiten  stehenden  Borsten  fehlen,  dagegen  ist  der 
Rücken  mit  einer  Menge  borstentragender  Papillen  besetzt  Wd. 

MegaStoma,  Gkassi  t88i.  Flagellaten-Gattung  aus  der  Familie  Folymasti- 
gina.  Bilateral,  mit  hinterem  Schwanzanhang,  der  sich  in  2  Geissein  verlängert. 
Auf  der  hinteren  Hälfte  der  Bauchseite  ein  zarter  Kiel,  in  der  Mittelregion  des 
Körpern  jcderseit^  mehrere  Geisscln  (M.  enUrkum).  Parasitisch  im  Dünndarm 
von  üttuaen,  der  Katse  mid  dem  Ifoiscben,  ftaher  von  Maggi  als  Dhmfhm 
wmrk  besdindMB«  Ff. 

Mcgatfaeridae,  Flcr.  (Grmngrada,  Ow»)/ Familie  der  EdtfiMg  (s.  a.  d). 
Die  Iii  oder  Riesenfatüthicre  umfassen  durchwegs  atisgestorbene  (den  Dilnvial- 
schichten  Amerika's  angehdiige)  Arten  von  bedeutender  KörpergrOsse  imd 
Oberaus  massigem,  plumpem  Skelettbnnc  Der  Kopf  ist  kur^,  mehr  oder  weniger 
gerundet;  der  geschlossene  Jochbogen  mit  starkem,  absteigendem  Fortsatze.  Die 
plumpen  Füsse  vorn  4 — 5 zehig,  hinten  3 — 4zehig,  die  mittleren  Zehen  mit 
kräftigen  Grabkrallen.  Clavicula  vollständig.  Schwanz  breit  und  stark.  Zwischen- 
kieicr  zahnlos;  |  schmelzlose,  am  unteren  Ende  offene  Zähne.  Die  M.  sind  als 
Bmdeglieder  der  recenien  Eotomophagen  und  Bradypoden  aaausdwn.  Ifietlier 
M^gttHUrmm,  Dbsm.,  Üfyhden,  Owen,  Mfgahitfx,  Hasl.  (Jbfrrs.),  SceiüMerium, 
Owe»,  OtmtHUHitm,  S^htaadm,  CßeMm,  LinxD.,  ßrefiiMim,  Ludt.  Ms. 

Megatlicritilli»  Cuv.|  DlSM.,  fossile  Edentatengattung  zur  Fam.  iUgathtndae 
(s.  d.)  gehörig.  Sehr  plump  geban^  Kopf  klein,  \  Zähne  (einfache,  4Settige 
Dentinpfeiler,  die  durch  Abnützung  zwei  Querhügcl  bekommen).  Vorn  4,  hinten 
3  Zehen,  namentlich  die  inneren  mit  sehr  grossen  Krallen.  Clavicula  sehr  stnrk, 
Tibia  und  Fibula  unten  und  oben  verwachsen.  M.  Cttvieri,  Desm.,  aus  dem 
Pampasschlamm,  erreiclue  4,5  Meter  Länge  bei  2,5  Meter  Höhe.     v.  Ms. 

Megerlia  (nach  J.  C.  Mügerle  von  MUhlfeld,  Conchyliolog  in  Wien,  seit 
tSii  thätig,  gest.  1840),  Kino  1850,  lebende  Brachiopoden-Gattungp  mit  weiter 
Oeflnong  obne  vorspringenden  Schnabel;  Schleife  dreifach  angeheftet,  einmal  an 
an  der  Scblossplatte  uud  swdmal  an  der  medianen  Scheidewand.  M.  inmeaia, 
L.,  eine  der  faSnfigsten  und  frflbest  bekannten  Terebratnliden  des  Mittelmeeres, 
mit  quer  abgeschnittenem  Schlossrand,  schwach  radial  ges^idfl^  bmnn;  bis 
3  Centim.  breit  und  i — 1\  hoch,  meist  an  Korallen  (Edelkoralle  und  Dendro- 
phyUia)  nngeheftet,  zuweilen  missbildet.  Andere  Arten  mit  starken  Radialrippen 
schon  im  weissen  Jura,  so  M.  pectuncuhis  und  loricata,  Schlqtheim.     E.  v.  M. 

Megistani.    Nach  Taqtus  kleine  Völkerschaft  am  Euphra^  Östlich  von 
Melitene.     v.  H. 

13* 
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IMlkfiler,  s.  Tenebrio.    E.  To, 
Mehlmilbe,  s.  Acanis.    B.  Tg. 

Mdblsdiwalbe,  CAeUdM  urhka,  L.,  auch  Fensterschwalbe  genannt,  ober- 
sei ts  glänzend  blatuchwarz,  BUrzel  und  Unteiseite  weiss.  Die  Schwalbenart, 
welche  bei  uns  an  den  Gebäuden,  an  Fenstern  und  Dachgiebeln  die  balbkog^- 

fÖnnipcn  Nc<;'er  baut.    Ucbcr  die  Oattunp  Chclidon  s.  Ilinindinidae.  Rchw. 

Mehlthau,  ein  mehlartiger,  d.is  ^Vric  hsthum  der  Pflanzen  beeinträchtigender 
Ueberzug,  namentlich  auf  den  Blattern  derselben.  Er  zeigt  sich  besonders  im 
Juli  und  wird  durch  feuchtwarmc  Witterung  begünstigt,  weil  dann  die  Blattläuse 
sich  vorherrschend  vermehren,  welche  die  wesentlichen  Urheber  Uesäcibcn  bind. 
Durch  ihre  idcbUcben  Excremente,  welche  sie  w«t  foiti|»ritzen,  entsieht  ein 
fimfasaitiger  Ueberzug  an  den  getrofienen  Stdlen,  die  unter  Umstünden  durch 
Regen  noch  eine  weitere  Ausbreitung  finden,  der  sogen.  »Honigthau.c  Hier 
bleiben  bei  den  wiederholten  Häutungen  der  BlattUuse  die  Häute  hängen  und 
wenn  jene,  wie  bei  vielen  Arten,  mit  weisswolligen  oder  mehligen  Aus.schwitzungen 
überzogen  sind,  so  zeigt  sich  der  »Mehlthau.  Der  klebrige,  glänzende  Ueber- 
zug,  öfter  auch  ohne  Zuthun  von  Blattläusen  durch  starken  Temperaturwcchsel 
oder  sonstige  Verhältnisse  (infolge  des  Zerreissens  von  Saft ge fassen)  aus  der 
Pflanze  heraustretend,  ebenso  wie  der  von  Blattläusen  stammende,  bildet  einen 
günstigen  Herd  für  rilzbildungen.  Ks  siedeln  sicii  Pilzsporen  aus  der  Luft  hier 
an  und  ttbeniehen  schioimdartig  die  Fläche,  sodass  der  »Mehhhauc  sehr  ver- 
jschiedenen  Ursprungs  sdn  kann  und  die  Beseichnung  einen  nicht  binrsidiend 
gelcläiten  Begriff  danteilt.    £.  Tc. 

II dilwurm,  s.  Tenebrio.    E.  To« 

Mehlzünsler,  Asopia  /atimUis,  L.,  ein  in  der  Grundfarbe  weisser,  auf  den 
Vorderflügeln  reichlich  rothbraun,  auf  den  Hinterfldgeln  schwärzlich  gezeichneter 
Zünsler,  der  mit  aufgebogenem  Hinterldbe  und  halb  klaffenden  FKIgeln  an  Haus- 
wänden sitzt  und  dessen  Kaupe  von  trockenen  Vegctabiüen,  nicht  ausschliesslich 
von  Mehl  lebt.     E.  Tg. 

Mehtar,  d.  h.  sKehrcr,«  indische  Auswurfskasle,  welche  von  den  Dschat 
(s.  d.)  aufgenommen  worden  ist    v.  H. 

Melito»  Stamm  der  Kolh  (s.  d.)  in  Belaspnr  in  Indien.  H. 

Mcibom'Mhe  DrOscn»  s.  SehoiganeentwicUung.  Grbch. 

MeidD,  Indianer  in  Kalifornien,  verhältnissmässig  sahhpeicb,  vom  Sacramento 
bis  an  die  Schneelinie  der  Sieira  Nevada  und  vom  Big  Chico  Creek  bis  zum 
Bear  River  wohnhaft.  Einen  gemeinschaftlichen  Namen  haben  sie  weiter  nicht; 
als  dass  alle  zum  Volke  gehörigen  Leute  sich  als  Nf.-Volk  bezeichnen;  sie  zer- 
fallen in  eine  grosse  Anzahl  von  Sippen  oder  Dorfschatten.  Die  M.  fangen  auf 
sinnreiche  Weise  Wasservögel  in  Netzen  und  führen  eine  beträcluliche  Anzahl 
vuischiedener  ianze  auf,  die  man  ala  Jahrci>taiue  bezeichnen  kann,  wie  den 
Eichetntanz,  den  Kleetana,  den  Mansanitanz.     v.  H. 

MeOeil*  Im  Winter  1853/54  ging  der  Wasserstand  des  ZOrichersees  weit 
surQcL  Bei  Dammarbetten,  die  man  bei  dieser  Gelegenheit  am  Ufer  bei  Meilen 
machte,  Csmd  sich  der  erste  Püshlbau.  Lehrer  Aeppu  sandte  die  gefundenen 
Gegenstände  nach  Zürich.  Dr.  Ferdinand  Keller  nahm  sich  der  Sache  mit 
grösstem  Eifer  an,  und  ihm  haben  wir  die  erste  Veröffentlichung  über  diesen 
Pfahlbau  zu  danken.  —  Tn  der  zweiten  Schiciit  von  oben  her  liegen  die  Köpfe 
der  Pfahle.  In  dem  Funde  in  Meilen  brachte  ni.m  zalilreiche  undurchbohrte 
Steinbeile  aus  Hornblcndcgcstcin,  Syenit,  an  den  Tag,  ferner  Geräthe  aus  li^euer- 
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stein,  Pfeilspitsen,  Messer,  dann  Kemqnetscber  and  Mahlsteine,  sowie  Feuerherd- 
platten.   Ausserdem  fanden  sich  Gerftthe  und  Schmuchaachen  aus  Knochen» 

Hirschhorn,  Zähnen,  Bernstein,  Hols.  Das  rohe  Thongeräth  fthnelt  dem  aus 
Orribhügeln.  Vergl.  »Mittheihmgen  der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich«, 
Bd.  IX.  2.  Abthl.  3.  Heft.  »Die  keltischen  Pfahlbauten  in  den  Schweiserseenc, 
p.  68-8^  u.  Tnfcl  I— TIT.  CM. 

Meilowack  (der  Meitowack.  Zum  Stamme  der  Lcnni-Lenape  gehörende 
Indianer,  welche  auf  Long  Island  ansässig  waren;  jetzt  erloschen.     v.  H. 

Meilwte,  s.  AImI.  Rchw. 

Meisen,  FaHdae,  Familie  der  Ordnung:  Singvögel  (Oscines).  Kleine  VOgel- 
dien  mit  kursen,  am  Grunde  staik  verwachsenen  Zehen,  weldie  körser  ab  die 
Llufe  sind,  mit  kurtem,  konisdiem  Schnabel  ohne  Haken  mid  Zahnauskerbung. 
Nasenlöcher  von  vorwärts  gerichteten  Borsten  Uberdeckt.  Gefieder  weidi  und 
zerschlissen;  besonders  lang  itnd  weJch  auf  dem  Bürzel.  In  den  kurzen  oder 
mässig  langen  Flügeln  sind  4.  bis  6.  oder  3.  bis  5.  Schwinge  am  längsten,  1.  bei 
den  typischen  Formen  kürzer  al«;  die  Hälfte  der  2.  Wir  kennen  über  100  Arten, 
welche  alle  Erdtheile  der  östlichen  Halbkugel  bewohnen,  deren  Schöpfungs- 
centrum aber  in  Afrika  zu  liegen  scheint.  Nord-Amerika  beherbergt  nur  wenige 
Arten  und  in  Süd>Amerika  ist  die  Famile  allein  durch  die  abweichende,  von 
anderen  Systematikem  au  den  Grasmildcen  gestellte  Gattung  CuSüs&ra  vctCsreben. 
In  der  Mehrzahl  bewohnen  die  Meisen  ausammenhingende  Waldungen.  Ausser- 
ordentlich  lebhaft  in  ihren  Bewegungen,  sind  sie  in  beständiger  ThlU|g^l^  durch- 
suchen unruhig  Baumkronen  und  Bttsche,  hängen  bald  an  den  dünnsten  Zweigen, 
Tim  Knospen  oder  Samenkapseln  zu  untersuchen,  bald  klettern  sie  an  der  Rinde 
der  Baumstämme,  um  deren  Spalten  nach  Insekten  und  Larven  zu  durchstöbern. 
Samenkörner  öfthen  sie  durch  Sclinabelliicbe,  indem  sie  dieselben  dabei  /wischen 
den  Zehen  eingeklemmt  halten.  Der  Flug  ist,  den  kurzen  Flügeln  entsprechend, 
weder  schnell,  noch  ausdauerd,  meistens  hüpfend.  Sie  nisten  meistens  in  Baum- 
löchem.  Die  Schwanzmeisen  (Orites)  bauen  sehr  zierliche,  vollständig  ge- 
schlossene Nester  ans  Moos»  welche  in  Astgabeln  angelegt  und  auf  ihrer  Aussen- 
Seite  mit  Flechten,  Birkenrinde  u.  derg^.  sehr  sauber  bekleidet  werden.  Eine 
abweichende  Lebensweise  führen  die  Beutet-  und  Schilfineisen.  Sie  wählen  in 
ausgedehnten  Rohrbeständen,  in  Seen  und  in  Sümpfen  ihr  Standquartier,  nähren 
sich  von  Schilf-  und  Grassamen  und  den  am  Rohr  lebenden  Insecten.  Erstere 
banen  ans  Filz  feste,  sehr  künstliche  Beutelnester  mit  seitlicher  Schlupfröhre, 
welche  an  Rohrstengeln  oder  Zweigspitzen  aufgehängt  werden.  Alle  Meisen 
legen  eine  grosse  Anzahl,  oft  ein  Dutzend  Eier,  welche  gewöhnlich  auf  weissem 
Grunde  röthlich  getleckt,  seltener  rein  weiss  sind.  Die  in  gemässigten  Breiten 
lebenden  Meisen  streifen  nach  beendeter  Brut  in  Gesellschaft  mit  ihres  Gleichen 
oder  mit  anderen  Strichvögeln  umher.  Zur  Schlafttätte  wählen  sie  stets  Baum- 
höhlen oder  ähnlich  geschützte  Orte,  abemachten  nicht  in  freiem  Gesweig. 
IVir  nnterschdden  8  Gattungen:  i.  Waldmeisen,  I^irm,  L.,  Firste  des  Schnabds 
deutlich  gebogen,  erste  Schwinge  kflrzer  als  die  Hälfte  der  zweiten,  aber  länger 
als  die  Handdecken,  Schwanz  gerade,  gerundet  oder  ausgerundet,  kürzer  als  der 
Flügel.  Etwa  50  Arten,  wovon  die  Hälfte  in  den  gemässigten  Breiten  Europa's, 
Asiens  und  Nord-Amerika's,  die  anderen  in  Indien  und  Afrika.  Nach  der  Färbung 
unterscheidet  man  die  Untergattungen  Lophophatus,  Kaup,  Cyanistcs,  Kaup,  Poecik 
Kaui',  Mclanochlora ,  Less.  u.  a.  In  Deutschland  sind  heimisch:  Kohlmeise 
P.  major,  L.,  Tannenmeise,  Parus  aier,  L.,  Sum[)fmeise,  P.  palustris,  L., 
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Blaumeise,  P.  eaeruleus,  L.,  Haubenmeise,  P.  cristatus^  L.  —  2.  Busch- 
meisen,  (s.  Farisonia).  —  3.  Schwanzmeisen,  (s.  Orites).  —  4.  SchlUpf- 
meisen,  (AegUkaliscus,  Cuv.),  kleinere  Meuen  von  kaum  LaatMingeigirOate  mit 
dflonem  Schnabel,  dessen  Finte  aber  deutlich  gebogen  ist;  Schwans  acbmal' 
fediig^  gerundet  oder  schwach  stufig,  so  lang  als  der  Flügel  oder  wenig  Ubiger. 
6  Alten  In  Indien-  und  China  (Untergattung  LeptüpouU«.  SBy.%  a  Arten  in  Kali- 
fornien und  Mexiko  (Untergattung  PsaltriUs,  Gab.).  —  5.  Beutelineisen  (Aegi- 
thalus,  Boie),  Schnabel  sehr  dünn  und  spitz,  Firste  in  gerader  Linie  verlaufend, 
nicht  geboffen,  erste  Schwinge  kurz,  bei  den  typischen  Arten  nur  als  «ranz  kurzes 
lanzettförrniges  Federchen  vorhanden,  Schwanz  gerade,  wesentlich  kürzer  als  der 
Flügel.  8  Arten  in  Europa,  Afrika  (Untergattung  Cab.  und  Nord-Amerika 

(Unterg.  Oiamaea,  Game.).  Hierher  die  in  West-Asien  und  Süd-Europa  heimische 
Bentelmeise,  Aeg.penditUmu,lM — 6.  Scbilfmeisen,  (s.  Fmmuus).  —  7.  MQcken^ 
fftnger  (OUkhara,  Sw.)y  abweichende  Gattung,  grasmflckenartSg,  Schaabd  dflnn 
und  schlank,  erste  Schwinge  ftst  so  lang  als  die  Hälfte  der  iweiten.  Schwan* 
scfamalfedrig,  etwa  so  lang  als  der  FlQgeL  Vögelchen  von  Laubsüng^grösse 
und  graue  Gefiederfärbuttg.  Ein  Dutzend  Arten  im  tropischen  Amerika.  C. 
caerulea,  L.,  in  Guiaaa  und  NeU'Granada.  —  S*  Papageimeisen  (s.  Fara> 
doxomis).  RcHw. 

MeiatersSnger,  s.  Sylviidae.  Rchw. 

Meizodon,  Fischer,  1856.    Untergattung  von  CormuUa  für  die  Arten  mit 

vom  grösseren  Zähnen.  Pr. 
Mekari,  s.  Kotoko.     v.  H. 

Mekkaschaf,  (Fettstcishir^e'^  Stummelschwanzschaf),  Ovis  pachycerea  rtcur- 
vicauda,  eine  besondere  i'urai  des  Stummelschwanzschafes  (s.  d.)  und  nach 
Fitzincer  aus  der  Kreuzung  des  letzteren  mit  dem  syrischen,  langschwänzigen 
Schaf  entstanden.  Das  wesentlichste  Merkmal  desselben  ist  die  Form  seines 
Scfawanses.  Letaterer,  aus  mindestens  13  Wirbelknochen  gebildet,  trägt  du  breites 
Fet^olster,  das  sich  auf  das  Kreuz  und  nach  abwIrts  fiut  bis  cum  Bauche  fortwtat 
und  einen  Umfang  von  40  bis  50  Centun*  erreidien  soll  IMe  obere  Fliehe  des 
Schwanzes  ist  mit  Haaren  bedeckt,  die  untere  kahL  Etwa  in  halber  Länge 
schUgt  sich  der  Fettschwanz  nach  oben  um,  wodurch  dessen  kahle  Fläche  nach 
aussen  gerichtet  wird  und  endigt  mit  einer  dOaoeni  fettfreien,  nach  rtlckwärts 
gestellten,  etwas  länger  behaarten  Spitze.  R. 

Meklak.    Stamm  der  Betsrlmanen  (s.  d.).      v.  H. 

Mekmek.    Indianerhorde  Brasiliens,  im  Stromgebiete  der  Mucury.      v.  H, 

Meko.   Volk  Mexikos  aus  der  Familie  der  Cbichimeken  (s.  d),  im  Norden 

der  Otomi.     v.  H. 

Mekurus,      Maroon-Neger.      v.  H. 

Melampus  (mytliologischer  Käme),  Montfort  1810,  an  den  Küsten  aller 
Tropenländer  vorkommende  Auriculiden-Gattung,  verkehrt  konisch,  wie  Conus, 
zahlreiche  Falten  am  Aussenrande,  einige  stärkere  am  Columellanande^  Die 
einzelnen  Arten  oft  wdt  verbreitet,  aber  immer  nur  an  den  KOsteo,  in  oder  dicht 
am  Salzwasser,  an  Flussmttndungen  nnd  in  Mangle-Dickichten,  aber  auch  auf 
Felsenboden  am  offenen  Meer.  M,  coffta  (Grösse  und  Farbe  einer  Kaffeebohne), 
LiNNfi,  auf  den  westindischen  Inseln,  in  Brasilien  und  an  der  Westküste  von 
Afrika  (Prof.  Greeff),  M.  fasciatus  und  andere  in  Ost-Indien.     E.  v.  M. 

MelanchlaenL    Name  zweier  Völkerschaften  des  Alterthums,  deren  eine 
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dn  Staaun  der  Kolduer  war,  die  andere  aber  nach  dem  asiatischen  Sannatien 
▼erlegt  wird.  H. 

Melanesicr.  Unter  diesem  Namen  hat  man  ittr  den  westlichen  Theil  des 
Stillen  Oceans,  nämlich  ftir  die  ganze  Tnselwrihe  vcm  Neu-Kal^lODten  nnd  Kunain 
bis  einschliesslich  Neu-Guinea  Salwatty,  Batanta,  Gebe  und  den  kleineren  Inseln 
um  Neil-Guinea,  sowie  die  Vitiinseln  eine  eigene  ungemischte  Race  in  Anspruch 
nehmen  wollen;  allein  Friedrich  Müller  hat  Uberzeugend  nachgewiesen,  äti^^H 
die  dunkelfarbigen  M.  anthropologisch  zu  den  Papua  (s.  d.),  ethnologisch  aber 
zu  den  Polynesiern  (s.  d.)  gehören,  und  die  neuereu  Beobachtungen  hal)en  diese 
Ansicht  bestätigt.  Es  ward  in  Melanesien  der  echte  Typus  der  Papua  sowohl 
ttk  Kdiperbeachaflenheit  als  In  Cbaralcter  und  zwar,  dem  Fortschreiten  nach  Sflden 
entsprechend,  in  wachsender  Ausprägung  eikaunt  Ja,  man  darf  danach  8tche^ 
lieh  viele  M.  audi  ethnologisch  den  Papua  beizählen.  Jene  Abweichan^n,  die 
sie  anderwärts  aufweisen,  müssen  eben  auf  die  mdir  oder  weniger  ausgiel^g^ 
Mischungen  mit  den  Polynesiern  zurückgeführt  weiden.  Die  M.  sind  also  Papua, 
theilwei«;e  mit  malayischem  Volksthume,  stehen  sprachlich  zwischen  den  Poly- 
nesiern und  Malayen  in  der  Mitte  und  umfassen  nebst  den  Bewohnern  der  Neu- 
Hebriden  und  Salomonsinseln  auch  die  »Mikronesier«,  welche  ebenfalls  Misch- 
linge von  Polynesien!  und  Papua,  jedoch  mit  vorherrschendem  polynesischem 
Typus,  sind.     v.  H. 

Mebnia  (von  gr.  tueias,  schwarz),  Laimrck  1799,  Sdsswasserschnecke,  zu 
den  JMki^nmekia  taemetgiassa  gehörig,  gewinarmassen  in  der  Mitte  amachen 
Mitdma  and  Ceritkmm;  Schale  ISngUch  bis  langgezogen  thurmförmig,  meist  mit 
Skulptur  (Spiralleisten,  Höckerreihen,  auch  wellenförmig  gebogene  VertikaMppen) 
bei  einigen  wirklich  schwarz,  bei  anderen  bräunlich  mit  feiner  dunkelrother  oder 
sonst  dunkler  Punkt-  und  Striemenzeichnung,  öfters  wie  bei  andern  Süsswasser- 
schnecken  von  einem  fremden  dunklen  Ueberzug  bedeckt;  Mündung  eiförmig,  unten 
der  Rand  ein  wenig  nach  rückwärts  ausgeschweift  (ausgegossen,  aper/ura  ejfusa). 
Deckel  hornig,  mit  wenig  Wiüdungen  wie  bei  Litiorina  und  Certtniutn^  mit  denen 
Melania  auch  in  den  Weich tlieilen  im  Wesentlichen  übereinstimmt.  Zahlreiche 
Arten,  £e  haaptsSehlieh  In  den  tropischen  Flttssen  und  Bädien  an  Hause  sind, 
die  mditen  und  grössten  in  Indien,  sowohl  auf  dem  Festlaad,  als  auf  den 
giösseren  Inseln  des  malayischen  Archipel«,  andere  auf  den  Insehi  der  Sadsee, 
in  Neu-Holland  und  im  nördlicheren  wasserreichen  Theil  von  Sfld>Amerika. 
Eline  indische  Art,  Melania  tuberculata,  Müller,  langgezogen,  in  Ausprägung  der 
gitterfbrmigen  Skulptur  und  in  der  Grösse  sehr  variabel,  ist  merkwürdig  durch 
ihre  weite  Verbreitung,  ostwärts  bis  Timor,  nordwestwärts  über  Vorder- Asien 
bis  Nord-Afrika  und  selbst  in  Malta,  also  ungefähr  soweit  der  muhammedanischc 
Handelsverkehr  reicht  und  viellciclit  durch  den  Reisbau  verbreitet,  da  sie  oft  in 
den  Bewässerungsgräben  der  Reisfelder  lebt.  Die  eine  speciell  europäische  Art, 
Jf.  M^lmdri,  nach  deni,  der  sie  zuerst  in  die  französichen  Sammlungo^  brachte, 
benannt^  'und  in  den  eidlichen  Zuflflssen  der  unteren  Donau  von  Krain  an  häufig, 
zeichnet  sich  durch  kurze  <Ück  eiförmige  Gestalt  und  grosse  Variabilität  in  der 
Ansbildung  von  spiralen  Höckendhen  aus;  die  an  verschiedenen  Fundarten  vor« 
heiisdienden  Formen  erscheinen  darnach  oft  sehr  verschieden,  werden  aber  durch 
Zwischenglieder,  wie  es  ja  bei  vielen  Süsswassermollusken  der  Fall  ist,  verbunden. 
In  den  Seen  und  Flüssen  Nord-Amerikas,  bis  Canada  hinauf,  lebt  eine  grosse 
Anzahl  ähnlicher  Schnecken,  welche  früher  allgemein  auch  zu  den  Melanien  ge- 
rechnet wurden,  aber  meist  schon  an  der  Schale  sich  durch  stärkeres  scbnabel- 
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artiges  Hers'ortreten  des  unteren  MtlndiingKrindes  unterscheiden  und  in  den 
Weichtheilen  eine  geringere  geschlechiliclie  Diffcrcnzirung  zeigen,  namentlicli  kein 
besonders  männliches  C('i'ulalionsorgnn  hnben  (nach  Stimtson);  dieselben  werden 
jetzt  als  eigene  Unterfaniilie,  Strepomatidcn  abgetreniU  (s.  d,).  —  Monographie 
der  Mdamen  v.  A,  Brot  in  der  neiien  Ausgabe  von  CbemnttSy  1884,  347 
Arten.    E,  v.  M. 

MelanogaetulL  VölkerschAft  des  alten  Libyen,  entstanden  ans  einer  Mischang 
der  Gaetoler  (s.  d.)  mit  ihren  südlichen  Nachbarn,  den  Nigritieni.     t.  H. 

Melanons.   Stamm  der  Dayak  (s.  d.)     v.  H. 

Melanophidium,  Günther.   Üropeltiden-Gattung.  Pf. 

Melanopsis  (vom  Aussehen  einer  Melania),  Ferussac  1807,  Sfi^cwasser- 
schneckc,  ganz  ähnlich  Mc/ania,  aber  mit  deutlichem  Einschnitt  am  Unterrande 
der  Mündung,  in  Flüssen  und  Häclien  lebend  und  hauptsächlich  in  den  Ländern 
am  das  Mittelmeer  zu  Hause.  M.  ptaerosa,  L.,  schwarz,  glatt,  mit  weisser  Wulst 
in  der  oberen  Ecke  der  Mündung,  i.]— 3  Centini.  lang,  gegen  i  Centim.  hnSX, 
etwas  variabel  in  der  Form,  im  sAdln^en  Spanien,  Algerien,  Palfistina,  Kldnasien 
und  Griechenland;  M,  Ditfaurn,  'Fbr.,  ebenso  gross  mit  wulstigem  OOrlel  unter 
der  Naht^  meist  hellbraun,  aus  dem  südlichen  Spanien  and  Marokko.  M.  earhsa, 
L.,  mit  /.iendic!\  zahlreichen  Vertikaltippen,  ebenfalb  im  südlichen  Spanien  und 
Nord-Afrika.  Eine  ähnliche,  M.  coUaiat  Olivier,  häufig  in  Palästina  uad  Meso» 
potamien,  namentlich  auch  im  See  von  Tiberias;  todtc  Schalen  am  Ufer  des 
todten  Meeres,  wahrscheinlich  vom  Jordan  hereingeschwemmt.  Zwei  schlankere 
und  etwas  kleinere,  glatte  Arten  im  unteren  Donau-Gebiet,  M.  acicularis,  Fku., 
(Audeberti,  rußvosT),  einfarbig  schwarz  oder  braun,  mit  schwächer  ausgebildetem 
Ausschnitt,  stromaufwärts  bis  Baden  bei  Wien,  und  M.  Esperit  Fer.,  die  einzige 
mit  zahlreichen,  kleinen,  dunkel  rothbraunen  Fledten  geseicfanete,  Ausschnitt  gans 
unbedeutend,  in  Krain,  sowie  in  Galiden  und  Sttdruasland.  In  Itali«i  auftdiender 
Weise  nur  an  wenigen  Punkten  Toscana's  kleine  Formen  von  if.  Ih^ourii, 
Einige  Arten,  die  auch  zu  Melanopsis  zu  gehören  scheinen,  deren  Weichthetle 
aber  noch  nicht  näher  verglichen  sind,  in  Neu-Caledonien  und  Neuseeland.  Unter 
den  fossilen  env.ihncnswcrth  die  sehr  variable  M.  Martiniana,  Fer.,  dick,  mit  einer 
Kante  unter  der  Naht,  aus  dem  Miocän  Oesterreichs.  Nächstverwandt,  aber  mit 
einem  zweiten  Kinschnitt  an  der  obern  Ecke  der  Mündung  und  im  Brackwasser 
an  Flussmündungen  lebend,  im  Gebiet  des  indischen  Oceans,  ist  die  Gattung 
JPirtitat  Lam.,  einen  Uebcrgang  zu  Ctrithium  bildend;  auch  hier  eine  ganz  glatte 
schwarze  Art,  P,  atra,  L.,  (terebraiis,  Lam.),  im  malaiischen  Archipel,  und  eine 
mit  Höckern  versehene,  braune,  P^ßuminea,  Gmeun  (spincsa,  Lah.),  in  Madagaskar. 
Monographie  von  FutussAC  in  den  M^moires  de  la  soci^t^  d'hist  nat  de  Paris. 
I.  1824.  Siehe  auch  Rossmasrler,  Iconographie.  Band  II,  Heft  10,  und  Band  DI, 
Heft  I,  2;  für  die  Weichtheile  Hourguignat,  Malacologie  de  l'Algerie.      £.  v.  M. 

Melanosuchus,  Gray  =  Alligator,  Cuvier.  Pf. 

Melanothrips,  Hamd.,  s.  Physapoda.     E.  Tg. 

Melasomata,  richtiger  Mdanosomata  (gr.  schwarz  und  Körper),  s.  Tenebrio- 
nidae.     E.  Tg. 

Melchiten.  Syrer  christlichen  Glaubens,  die  jedoch  ihren  Gottesdienst  in 
arabischer  Sprache  halten,     v.  H. 

Melchoras.  Kleiner  Indianeistamm  im  Innern  von  Modutia,  welchen  einige 
fllr  Cariben  halten,     v.  H. 

Meldeneule,  Haima  oder  Poßa  oder  Trachea  airi^kk,  L.,  eine  siemKch 
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tnmte  Noctoine  von  etwa  48  Mülini.  Flügelspannung,  deiea  Raupe  vom  Juli  bis 
Oktober  an  Melden,  Amarant,  Sauerampfer,  Knöterich  u.  a.  frisst  und  öfter 
schädlich  auftritt  Sie  ist  walzig,  löiUssig  und  auf  veränderiicher  Grundfarbe  durch 
je  ein  gelbes  Seitenpünktchen  nuf  dem  vorletzten  LeibesgHede  kenntlich.      E.  Tg. 

Meldi.  Gallische  Völkerschaft  an  der  Grenze  von  Belgien  und  wahrscheinlich 
an  der  schon  schiffbaren  Sequana  (Seine). 

Meleagrina,  (von  gr.  und  lat  meUagris,  Perlhuhn),  Lamarck  1812,  Meer- 
DUschel,  von  Aviatla  nur  durch  Verkürzung  der  Flügel,  daher  halb  quadfatiscbi 
halb  kfeisiöraiigen  UmrisB  der  Schale»  und  durch  fast  gtfnriidies  Vexschwinden 
der  Schlosssahne  verschieden.  M.  margarU^tra  (Myübu  margarU^tr,  bei  Lwne) 
die  ächte  oder  orientalische  Perlenmuschel»  zs  bis  30  Centim.  gross»  aussen 
grünlich  mit  weisslichen  radial  gestellten  Flecken  (daher  obiger  wenig  passender 
Name)  und  etwas  schuppig,  namentlich  an  den  Rändern,  innen  schön  perlmutter- 
glänzend, vom  roth.en  Meer  1jis  in  die  Sddsee  verbreitet,  gcscllic:  in  geringer  Tiefe, 
3 — T5  Faden  (18  — go  Fuss),  mittelst  des  Byssus  angeheftet.  Sic  liciVri  der  mensch- 
lichen Industrie  nicht  nur  die  meiste  Perlmutter  (neben  IltUiotis),  sondern  auch 
die  meisten  und  schönsten  Perlen,  wird  aber  doch  nur  an  wenigen  Stellen  regel- 
mässig durch  Tauchen  aufgefischt,  z.  B.  bei  den  Dahlak-Inseln  im  rothen  Meer» 
dann  im  perKschen  Meerbusen»  an  der  Küste  von  Koromandel  und  bei  Cejrlon» 
an  den  Suluinseln  zwischen  Bomeo  und  den  Fhilipinnen»  endlich  stellenweise  im 
nördlicheren  Australien.  Der  Rand  der  Innenseite  ist  Miiwinlich  b«  den 
australischen,  gelblich  bei  denen  aus  dem  rothen  und  persischen  Meer,  die  über 
Bombay  in  den  Handel  kommen,  reiner  weiss  bei  denen  von  den  Suluinseln,  die 
(iber  Manila  kommen.  Auch  in  Centrai-Amerika,  sowohl  an  der  atlantischen  als 
pacifischen  Seite  giebt  es  mehrere  verwandte,  doch  kleinere  Arten»  welche  die 
>occidentalischenc  Perlen  liefern.     E.  v.  M. 

Meleagris,  L.  (gr.  nom.  propr.),  Truthuhn,  Gattuncj  der  Gruppe  Favoninae 
(s.  d.).  Starke  Vögel  mit  verhältnissmä&öig  hohen  Läufen,  Kopf  nackt,  mit  dehn- 
baten Hautlappen  und  Karunkeln  besetzt,  Schwans  stark  gerundet»  etwas  kürzer 
als  der  Flügel,  Gefieder  schwarz»  metallisch  glänzend-  Die  drei  bekannten  Arten 
bewohnen  Nordr  und  Mittelamerika  und  halten  sich  in  dichtem  Walde  aut  Das 
wilde  Truthuhn,  M.  galhpavo,  L.»  die  Stammform  unserer  zahmen  Truthühner, 
welche  bald  nach  der  Entdeckung  Amerikas  nach  Europa  gebracht  und  hier 
domesticirt  wurde,  bewohnt  das  östliche  Nord-Amerika.  Im  westlichen  Theile  des 
Continents  (Texas,  N'cu-Mexico,  Arizona),  wird  es  durch  M.  mexkana^  Gould,  ver- 
treten, welche  Art  durch  weisse  Schwanzspitze  und  dem  aus  kurzen,  starren  Borsten 
bestehenden  Halsbüschel  abweicht.  In  Guatemala  und  Yukatan  lebt  das  prächtige 
Plauen-Truthuhn,  M.  ocellata^  Tem.  Rchw. 

llelei,  "Stohi  (Taxia,  Cnv.),  Dachs.  Camivorengattung  der  marderartigen 
Raubthiere  (MuHdubtt  Wagn.)  zur  Unter&m.  MeBuOf  Wagn.  (s.  d.),  gehörig.  Körper 
breit,  gedrungen»  fast  plump,  Beine  sehr  kurz,  5  zehig,  plantigrad»  Kopf  hinten 
breit  und  gerundet,  Schnause  zugespitzt  Ohren  und  Schwanz  kuia»  unter  diesem 
eine  3  Centim.  tiefe  Aftertasche  (»Stinklochc  oder  »Schmalzröhre«  der  Jäger).  — 
Schädel  im  Profil  ansehnlich  gebogen,  (iber  der  Scheitelmitte  ein  (selbst  bei  alten 
Thieren  aber  niclit  immer  entwickelter,  in  der  Grösse  sehr  wechselnder)  Kamm. 
Die  Knorhcnnähte  verstreichen  friih/x'itig.  38  Zähne  \,  Der  erste  der 
4  Lack 'inl  ine  oben  ist  sehr  klein,  fällt  meistens  aus;  oberer  Reisszahn  klein, 
höckerig,  mit  innerem  Ansätze,  unterer  Reisszahn  im  Querschnitt  sehr  lang.  Oberer 
Höckerzahn  sehr  kräftig,  breit  und  lang,  unterer  klein,  öfter  ausfallend.  Einzige 
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reccnteArt:  M.  taxus,  Pallas  (Ursus  meles,  Schreb.,  Meies  vulgaris,  Desm.). 
Der  gemeine  Dachs  (Gräwing,  Grimbart)  erreicht  eine  Totallänge  von  87  bis 
93  Centim.,  wov«  n  17  —  18  Centim.  der  Schwanz  (»Bürzel«)  in  Anspruch  nimmt, 
bei  einer  Widcrnsiliohe  von  28 — 30  Centim  Gewicht  20—22  Kilogrm.  Die  Bc- 
haarungj  mit  Ausnahme  jener  des  Vorderkopfes,  ist  lang  und  fast  borstig.  Die 
Rfickenfarbe  ist  ein  helleres  oder  dunkleres  Gemisch  von  Weissgrau  und  Schwan- 
bnan.  Die  eiaielMa  Haare  sind  nämlich  auf  wetnsgelblichaiii  Grunde  biaiin  bis 
Schwan  geringelt  oder  gesprenkelt  Die  Läufe  sind  dunkel,  ebenso  ein  Streifen 
am  Bauche,  der  von  den  hellen  Seiten  mehr  oder  weniger  ndi  abseist  Die 
Schamgegend  (bez.  die  untere  Baachgegend)  bis  unter  den  hellen  Schwans  ist 
rostweisslicli.  Der  Kopf  hat  auf  weisslichem  Grunde  zwei  dunkelbraune  oder 
schwärzliche  Binden,  die  oberhalb  der  Lippen  beginnend,  ^tber  die  Augen  und 
die  Ohren  hinweg  nach  hinten  ziehen  und  sich  in  der  melirten  RUckenfarbe  ver- 
lieren. Kehle  und  Vorderbrust,  sowie  der  Unterkiefer  schwarzbraun.  —  Die 
Verbreitung  des  Dachses  erstreckt  sich  über  alle  Länder  Europas,  ausgenommen 
Sardinien  und  Nord-Scandinavien,  sowie  über  einen  grossen  Theil  Asiens.  (»Von 
Sjiien  an  durch  Georgien  und  Penien  bis  nadi  Japan,  sowie  Sibirien  bis  snr 
Lena«).  Er  findet  nch  in  Nadel-  und  Laub^Wäldem  der  Ebene,  wie  im  GeUrge^ 
je  nadi  den  TemunverhäHniwien,  audi  hentsutage  stellenweise  noch  in  grosser 
Anzahl  vor.  Sein  Bau,  den  er  selbst  anlegt,  bez.  adoptirt,  wenn  er  einen  alten, 
veriassenen  (sonst  ihm  zusagenden)  vwfimt^  besteht  aus  dem  eigentlichen  Woha- 
gemache,  dem  mit  trockenem  Laubwerke  ausgepolsterten  »Kessel*  und  mehreren 
Zugangsrühren;  letztere  finden  sich  oft  in  grosserer  Zahl,  nur  ein  Iiis  zwei  jedoch 
werden  regelmässig  »befahren«,  die  übrigen,  oft  halb  verfallenen,  sind  theils  Taist- 
röhren,  theils  Nothausgänge.  Falls  Terrainschwierigkeiten  (wie  in  Süd-Ungarn) 
für  ihn  nicht  existiren,  legt  er  sich  Baue  von  3,5,  5  und  mehr  Meter  Durchmesser 
und  von  3,5—3  und  darttber  Meter  Tiefe  an;  auch  Etagenbaue^  in  denen  sich 
die  Röhren  in  schräg  vertikaler  Richtung  kreusen,  sind  öfter  su  beobachten. 
Neben  solchen  Hanptwohnunigen  werden  auch  nicht  selten  provisorische  Sommer* 
baue  von  getinger  (\  Meter)  Tiefe  mit  Voriiebe  in  Maisfeldem  angelegt.  —  Zur 
Nachtzeit  geht  der  Dachs  auf  Aesung  aus,  die  in  Obstwerk,  Eicheln,  TrttfiMn» 
Mais,  Bucheckern,  Kerfen,  Regenwürmem,  Fröschen,  Schlangen  (auch  giftigen, 
deren  Biss  ihm  gleichgültig),  Mäuf^en,  ee]e£;cntlich  wohl  auch  in  edlerem  Wilde 
(junge  Hasen  und  dergl.)  besteht.  Ende  des  Spätherbstes,  voll  angemastet,  be- 
reitet er  sich  für  seinen  mehrmalige  Unterbrechung  erfahrenden  Winterschlaf  vor, 
na^dem  zuvor  (meistens  Octobcr)  die  Begattung  vollzogen  wurde.  Ende  Februar, 
anfiuigi  Märs  whift  die  Däcfaain  3^5  blinde  Junge,  mit  denen  ^  einen  separaten 
Bau  bewohnt  Im  Mai  findet  man  oft  schon  halbwtichsige  Junge;  jedoch  trennen 
■ich  dieae  erst  im  Herbste  von  der  Mutter,  im  s.  Jahre  änd  sie  fortpflanznogs- 
fähig.  —  Der  Dachs  wird  auf  die  veiKhiedenste,  Msweüen  abecheuüdi  grausam^ 
Art  erbeutet;  er  ist  leicht  zähmbar  und  gewährt  dann  oft  viel  VergnOgen;  SMn 
Pelz  (>Schwarte€),  sein  Wildpret  und  Fett  finden  allerorts  Verwerthung.  —  Be- 
züglich des  nordamerikanischen  Verwandten  unseres  Dachses  (MeUs  a$nericanuSt 
Bonn  ,  M.  Idbriidoriu^,  Meyer),  s.  Gattung  Taxide a,  Watkrh.  Fossilreste  des 
gemeinen  Dachses  hnden  sich  in  diluvialen  Knochenhohlen  Europa's.     v.  Ms. 

Melibe  (mythologischer  Name,  richtiger  Mcüöoea),  Rang  1829,  schaleniose 
Meerschnecke  mit  keulenförmigen  Kiemen  auf  dem  Rücken,  ähnlidi  J>oto, 
schmalem  Fuss,  grossem,  trkhterförmigem  Stimsegel  und  ohne  Rdbplatte,  mit 
Tethys  suiammen  die  Familie  der  MUHatidtt  bildend;     rü$ta  auf  tchwimmen- 
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dem  Tang  bei  Süd-Afrika.  M.  vexiUifera  in  Japan.  B.  Bmcq»  VerhandL  d.  sool. 
bot.  Gesellsch.  in  Wien.    Bd.  30.    1880.     E.  v.  M. 

Melicertinae ,  Agassiz  1862  (gr.  mclikeron  Honig  oder  Wachs),  üntcr- 
familie  der  Leptomedusen-Familie  Thaumantidm,  mit  8  Radial-Canälen.  Gattungen: 
MelUerteUa,  HAckel  1879,  Meluertissaf  HAckel  1879,  Melucrtum^  A.  Agassu  1863, 
Meluertidium,  HAckel  1879. 

Mdloete,  indittietstaiiiiD  Neo-Biatuischweigs.    v.  H. 

Ifdictia,  ScBna^  Cyiu^ats,  Gray,  i.  Ictkyoo,  Lund.    v«  Ms. 

Mtiidora,  \jtss.,  HAkenliest,  Gattimg  der  VogeUkmilie  Mudmidae,  xor 
Unterfamilic  der  Lieste  (Haüyoninat),  gehörig.  Von  den  typischen  Halkyonen 
durch  auffallend  breiten  Schnabel,  welcher  in  der  Gegend  der  Nasenlöcher 
wesentlich  l)reiter  als  l  och  ist,  abweichend;  ausserdem  Schnabelspitze  hakig  ge- 
bogen, Firste  abgeflacht,  Unterkiefer  mit  der  Spitze  aufwärts  p^ebojren,  T.anf  sehr 
kurz,  etwa  so  lang  als  die  zweite  Zehe  ohne  Kntlle.  Nur  eine  Art,  M,  macro- 
rhina^  Less.,  auf  Neu-Guinea.  Rchw. 

MeUenses.  Nadi  Diodor  Bewohner  der  althellenischen  Landschaft  um 
Edtimis  tmd  Luaie.    y.  H. 

lielicm,  Gkay  (gr.  mth$  Gesang,  kkrt»  HabicbtX  Singhabicbt,  Gattung 
der  Raubvogdgruppe  JHitrmae  (a.  Habichte^  von  den  typischen  KabicliCen  (A^) 
durch  längere  Läufe,  kurze,  dicke  Zehen  und  stufigen  Schwans  uatenchieden. 
6  Arten  in  Afrika.  Die  Singhabichte  haben  die  für  Raubvögel  höchst  auffallende 
Eigenschaft,  dass  sie  eine  Art  kurzen  Gesanges  hören  lassen.  Ihr  Gefieder  ist 
in  der  Hauptsache  grau  gefärbt,  die  Unterseite  quergebändert.  Die  Nahrung  be- 
steht vorzugsweise  in  Reptilien,  aber  auch  in  kleinen  Säugcthieren  und  Reptilien. 
Zum  Vogeilang  sind  sie  zu  ungeschickt.  Typus:  MtlUrax  poly%onus,  Rt)PP., 
Heuschreckenhabicht.  Rchw. 

M difettieat  Kirby  (gr.  honigsUss),  eine  Gatbing  kleiner,  fiut  vieredüger  KSfer 
aoa  der  Familie  der  NtüduktriM  (s.  d.),  deien  Vorderachienen  aussen  gesibnelt 
sind  und  deren  Yorderbrustbem  ttber  die  Mlttelbiust  vomgt  Von  den  ca. 
120  Arten  ist  der  M.  aemus,  Fab.,  Rapsglanakäfer,  durch  den  Fkass  seiner 
6  beinigen  Larve  den  Oelsaaten  häufig  sdir  verderblich.     £,  To. 

Mclina,  s.  Ferna.     E.  v.  M. 

Melina,  Wagn.,  Dachse,  Unterfam.  der  marderartigen  Raubtliiere  (Musielida) 
zur  Gray  sehen  Sectio  Piatypoda  (s.  d.)  gehörig.  Die  M.  sind  plumpe,  gedrungene 
Formen  mit  breitem,  vorne  z  vi  gespitztem  Kopfe,  kleinen,  tiefliet^enden  Augen,  mit 
kurzen,  häufig  nacktsohUgen,  5 zehigen  Beinen,  von  denen  die  vorderen  mit  langen, 
oompiimirten,  sum  Graben  geeigneten  Krallen  bewehrt  sind.  Die  Zahl  der 
Molaren  in  beiden  Kiefern  Yerschieden.  Der  famteie  obeie  HItckenahn  ist 
quadratisch  oder  dreieckig,  sehr  gross.  Gegen  97  Arten,  die  sich  auf  die  Haupt- 
gattungen jSfii/Kctfr,  Gkay,  M^MHSj  Cuv.,  ii^fdam,  F.  Cuv.,  MOet,  Sroaii  und 
Taxidea,  Waterh.,  Yertheilen.  —  Märnm,  ItRZ.,  Acephalengattung  aus  der  Farn, 
der  AvicvHdae^  Swains.     v.  Ms. 

Meliphagidae,  Honigfresser,  FnmiHe  der  Singvögel.  Ihr  Charakter  be- 
steht in  der  von  anderen  Vögeln  abweichenden,  für  das  Aufsaugen  von  Blüthen- 
honig  und  Aufnahme  kleiner  Insekten  von  dem  Boden  der  Blüthen  geeigneten 
Beschaffenheit  der  Zunge:  die  Zungenspitze  ist  getheilt  und  mehr  oder  weniger 
serlasert  oder  bewimpert  Bei  den  kurzschnäbeligen  Arten  ist  die  Zunge  breit 
und  flach,  ihre  Spitze  spaltet  sich  in  zwei  Thdle,  von  welchen  jeder  am  Aussen- 
saum  sowie  an  der  Spitze  des  Innensaumes  zerfasert  ist,  während  die  sich  an 
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einander  lebenden  Tnnenränder  glatt  blei!)en,  oder  aber  die  Spitze  theilt  sich  in 
vier,  an  ihrem  Austensaum  bewimperte  fadenförmige  Theile,  die  eine  Art  Pinsel 
bilden.    Tlei  dünn-  und  langschnäbeligen  Arten  ist  die  Zunge  cntsj)rechend  länger 
und  ächmal  —  jedoch  niemals  so  lang  vorstreckbar  als  bei  den  Nectarinien  — 
und  ihre  Spitze  theilt  sich  in  zwei  an  der  Aussenscite  bewimperte,  fadenartige 
Theile.    Die  Flügel  der  Honigfresser  sind  wohl  entwickelt  und  massig  spitz. 
Der  Schnabd,  bald  kOrser,  bald  langer,  aber  immer  gebogen,  hat  einfache 
Spitse  ohne  Haken  oder  SSabnauakerbung.   Die  Läuffe  sind  etwas  langer  als 
die  Mittebehe.   Die  Honigsauger  sind  Charaktervögel  der  australischen  Region 
und  auf  dieselbe  beschränkt.    Sie  nähren  sich  von  Blüdienhonig,  Insekten  und 
weichen  Früchten.    In  dem  Benehmen  gleichen  einige  unseren  Meisen,  andere 
mehr  den  Grasmücken.    Sie  bauen  offene,  napfförmige  Nester  im  Baumgezweig. 
Es  gicbt  gegen  150  Arten,  welche  6  Gattungen  angehören.    1.  Honipsauger, 
Meliphaga^  Lewin,  mit  spitzem,  schwach  gel^ogenem  Schnabel  von  Kopflänge, 
Schwanz  gerade,  seltener  gerundet  oder  ausgerandet,  etwas  kürzer  als  der  Flügel. 
Etwa  <lo  Arten  auf  dem  Fesdand  Australien,  Neu-Guinea  und  den  anstromalayischen 
Znsein,  einige  auch  auf  polynesischen  Inseln.  Eine  Anzahl  von  Arten,  welche 
sich  durch  einen  Büschel  seidtger  gelbc^r  oder  weisser  Federn  auf  der  Ohrge- 
gend oder  jederseits  der  Kehle  auszeichnet,  wird  m  der  Untergattung  FtUoHs,  Sw., 
gesondert.    Andere  Untergattungen  welche  auf  Schnabcllänge,  Schwanzform  oder 
Geficderfärbung  sich  gründen,  sind:  Gfycyphila,  Sw.,  Pogonornis,  Gray,  mit  Borsten 
an  der  Schnabelbasis,  Anthornis,  Gray,  mit  ausgerandctem  Schwanz,  Mamrhina, 
ViKfti,.  —    2.  Klunkervögel  (s.  d.).  —  3.  Kragenhalsvögel  (s.  Prosthe- 
madcra).    4.  Hö ck e r s c h n äb el  (s.  Tropidorhynchus).  —  5.  Krauschwänze 
(s.  d.).  —  6,  Honigscii  m  ecker  (s.  Myzomela).  Rciiw. 

MeUpona,  Latr.  (gr.  Honig  und  Arbeit^,  Honig  eintragende  Biene  hdsset 
Erdstriche,  welche  wesentlidi  kleiner  als  unsere  Honigbiene  sind,  mit  ihr  den 
Mangel  des  Endqpoms  an  den  Hinterschienen  gemein  haben,  aber  keinen  Stachel 
besitzen,  sondern  beissen,  wenn  ne  sich  wehren  wollen.  Sie  leben  in  der  Wild- 
niss  und  bauen  keine  künstlichen  Zellen.  Ueber  die  zahlreichen  Arten,  welche 
nach  der  Form  des  Hinterleibes  auf  noch  einige  weitere  Gattungen  (TrigoH4i, 
Te/rarfTfia)  verthcilt  sind,  fehlen  zur  Zeit  ausreichende  Kenntnisse.     E.  Tg. 

Melitaea,  Fah.  (gr.  von  der  Insel  Melita),  Scheckenfalter,  eine  Gattung 
der  'iu^'falter  aus  der  Familie  der  Nymphalidaey  Sippe  Nympfia/iriac,  deren  zahl- 
reiche, variable  x\rtcn  auf  braungelbem  Untergrunde  ihrer  4  Flügel  reichlich 
schwarz  gezeichnet  sind.  Sie  haben  zu  sogen.  Futzpfoten  verkümmerte  Vorder- 
beine. Ihre  versteckt  lebenden  Raupen  sind  mit  behaarten  Erhöhungen  ver- 
sehen und  «Ke  Puppen  am  Scbwansende  aufgehängt  Man  kennt  ungefthr 
37  Arten.    E.  To. 

Ifelitäischer  Hund,  (MeUtafus  catellus,  Aristoteles  und  Strabo,  Cahilus 
mdUatus,  Plinius),  der  Bologneserhund  der  alten  Griechen  und  Römer.  R. 

Melitonyx,  Ctoofr,  s.  Mellivora,  Storr.     v.  Ms. 

Melittophagus,  Boik  (gr.  wc/Z/A?  Biene,  phat^o  essen),  Fcldspint,  Gattung 
der  Bienenfresser  (Meropidae),  von  den  typischen  Formen  der  Familie  (Mcrops) 
durch  kürzere  und  mehr  gerundete  Flügel  unterschieden.  Die  erste  Schwinge  ist 
wohl  entwickelt,  wenngleich  am  kürzesten,  höchstens  so  lang  als  die  kürzeste 
Armschwinge,  dritte  oder  dritte  und  vierte  Schwinge  am  längsten,  Schwans 
gerade  abgestuts^  ausgerandet  oder  gabelförmig,  in  der  Regel  kflTser,  selten 
wenig  llinger  als  der  Flügel,  mittelste  Steuerfedem  nicht  verlängert  Weniger  Aug- 


Digitized  by  Google 


Helli  —  Mcloiontha. 


365 


gewandt  als  die  Schwalbenspinte,  jagen  die  Feldspinte  selten  im  Fluge»  sondern 
Stessen  nach  Art  der  Fliegenfänger  von  den  Spitzen  niedriger  Bttsdie  aus  auf 

vortlberfliegende  Insekten.  Auch  schaaren  sie  sich  niemals  in  so  grosse  Gesell- 
schaften zusammen  als  die  Schwalbenspinte*  £s  giebt  etwa  10  Arten.  Gelb» 
kehlspint,  M.  pusillus,  Müll.  Rchw. 

Melli,  so  viel  wie  Malinke  (s.  d.).     v.  H. 

Mellinki,  s.  Malinke.     v.  H. 

Mdlita  (Ist  Ho^gkudien  wegen  der  Form),  Agassb  1841,  nach  Kuw  1778, 
halbregelmSssiger,  petalosticher  SeeJgel,  Familie  Sculelliden,  gans  fladi,  ab^- 
randet^  Ittnfeckig,  mit  5—6  Löchern,  nnprUnglich  Einschntlteii,  je  eines  am  Ende 
eines  Ambiilakralblattes«  nur  das  unpaare  voideze  nicht  bei  allen  Alten  voilianden, 
dagegen  immer  ein  interambulakrales  hinteres,  ähnlich  wie  bei  Stuo^  aber  nur 
4  Genitalporen,  die  fünfte  hintere  fehlend.  Länge  und  Breite  ungefähr  gleich, 
6  —  8  Centim.,  Höhe  nur  9  Millim.  Geographische  Verbreitung  wie  bei  Encope 
an  der  Ost-  und  Westküste  Amerikas,  aber  nicht  in  der  alten  Welt.  M.  penta- 
pora  und  /wxapora  in  West-Indien  und  Brasilien,  3f.  longifissa  in  Califomien. 
Auch  pleistocan  in  Nord-  und  Mittel-Anierika.     E.  v.  M. 

MelUtionidae,  Zittbl.  Familie  der  F^^era  nathcakarea,  Ordn.  Hyalospon- 
giae,  Pp. 

Mellivora,.  Stobk.  (syn.  Raidus,  Spakil,  UrsUaxus,  Hoogs.,  MäHoiigf», 
Glogbr,  JUpotuSt.  SuMi>.),  Honigdachse,  Gattung  der  mardenutigen  Raubihiefe, 
ReprSsentant  der  gleichnamigen  WAGNER'schen  Subfamilie,  plantigrade  dachsartige 

(aber  noch  plumpere)  Formen  mit  breitem  flachem  Rüdten  und  langem  rauhem 
Pelze  umfassend;  die  Ohrmuschel  fehlt;  die  kurzen  und  kräftigen  Beine  tragen 
vorn  lange  Scharrkrallen.  Zunge  rauh,  mit  scharfen,  nach  hinten  gerichteten 
Stachelpapillen.  Aftcrdriisen  sind  vorhanden.  Das  Gebiss  zeichnet  sich  durch 
den  Mangel  eines  unteren  Höckerkahnes  aus,  der  obere  ist  quer  bandiornug. 
3  Arten,  darunter  als  bekannteste  M,  capensis,  F.  Cuv.  (GtJo  capcrisis,  Desm.), 
der  capische  Honigdachs  oder  Ratd  mit  70  Centim.  GesammÜänge,  Schwams 
S5  Centim.  oben  aschg^u,  unten  schwanqprau  oder  sdiwaiAraun.  Von  der  Stirn 
sieht  »dl  ein  am  Rftcken  schabrackenähnlich  erweiterter,  hellgrauer  Streif  bis 
zur  Schwanzwnrzel.  Heimath  Südost-Afrika.  —  Nächtliche  Thiere,  die  mit  ausser^ 
ordentlicher  Schnelligkeit  sich  in  die  Erde  eingraben,  bezw.  ihre  Schlupfhöhlen 
ausscharren  und  kleinen  Säugern,  Vögeln,  Schildkröten,  Sclmecken  etc.,  mit  be- 
sonderer Vorliebe  aber  dem  Honig  der  Erdbienen  nachstellen,  v.  Mis« 
Melo,  s.  Cymbium.     E.  v.  M. 

MeloS,  Fab.,  Maiwurm,  Oelkäfer,  eine  zur  Familie  der  Cantharidae  (s.  d.) 
gehörende  Kaiergattung,  die  sich  durch  den  Mangel  der  Flügel  und  von  last 
allen  anderen  Käfern  abwdch«ide  Bildung  der  FUigädedcen  ansteidmet  Die:^ 
stoBsen  nämlich  nicht  m  einer  geraden  >Nafat«  zusammen,  sondern  die  eine  de^t 
die  andere  an  der  Wurzel  und  weiterhin  klaffen  beide  auseinander.  IMe  schnui^ 
förmigen  FUhler  sind  kun,  bei  einigen  hinter  der  Mitte  wie  geknickt  Die  Käfer 
erscheinen  früh  im  Jahre,  fressen  Pflanzen  und  enthalten  scharfe  Säfte,  die  als 
Ölige  gelbbraune  Tropfen  aus  den  Köxperseiten  hervordringen  können.  Bei  der 
Verwandlung  durchleben  sie  s  Larven  und  2  Puppenformen.  Man  kennt  einige 
70  Arten.     E.  To. 

Melogale,  Is.  Gkoh  r.,  s.  Helictis,  Gray.     v.  Ms. 

Meloiontha,  Fab.  (mdolotUhe,  Name  eines  in  Griechenland  in  den  Obstgärten 
lebenden  Käfers),  die  der  Sippe  der  Melotonthidae  namengebende  Gattung  aus 
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der  Famifie  Lamelluorma  (s.  d.).  Der  Maikäfer,  M.  vulgarü,  L..  ist  der  be* 
kannte  Typus  der  19  bekannten  Arten  und  durch  seine,  wie  seiner  Larve,  des 

Engerlino-s,  Schädlichkeit  hinreichend  bekannt      £.  To. 
Melolonthidae,  s.  Lamellicornia.     E.  To. 
Melongena,  s.  Pirula.     E.  v.  M. 

Melonites  (von  lat.  nulo,  Melone),  Norwood  1846,  allfossiler  See-Igel  aus  der 
AbÜieilung  der  JfkniseMwku,  jede  Interambulalenlxone  aus  7  Reihen  6-  und 
5-eckiger  hatten  gebildet»  jede  AmbolakralsoDe  ans  S  Reiben;  bdde  Zonen 
rippenartjg  und  Torspringend,  aber  die  ambulakralen  schmfller,  sodass  der  gan» 
See-Igd  10  vorspringende  vom  Sdieitel  xar  Basis  verianfende  Rqipen  hat^  daher 
der  Name.  M,  mulüpora^  Norwood,  9  Centim.  hoch,  8|  im  Durchmesser,  im 
Kohlenkalk  Nord-Amerika's,  namentlich  bei  Sl  Louis,  auch  in  Russland,  England 
und  Frankreich  wieder  gefanden.  Fkrd.  Römer  im  Archiv  f.  Natuqieschichte 
ibSS-     K.  V.  M. 

Melophagiis,  Latr  (s'r  Rchaf  und  fressen),  s.  Lausfiiegen.     E.  To. 

Meiopsittacus,  Üuuld  (gr.  mcios  Gesang,  psittakc  Papagei),  Wellensittich, 
Gattung  der  Papageienfiunifie  JPk^j^cidae,  sehr  kleine  Sittiche,  von  der  Grösse 
des  Kanarienvogels,  mit  stark  wulstig  aufgetriebener  Wachshaut^  Schwans  stufig, 
alle  Steuerfedem  am  Ende  verachmälert  Nur  eine  Art  in  Austcalieii,  der  attbe- 
kannte  Wellensittich,  M,  umbtkUiiSp  Sbaw,  der  einzige  Papagei,  dessen  voll- 
ständige Eingewöhnung  in  Gefkqgenschaft  wie  die  des  Kanarienvogels  gelungen 
ist.   In  neuerer  Zeit  züchtet  man  auch  eine  rein  gelbe  Spielart.  Rcaw. 

Melursus,  Gray  s= Ii  i  ic.,  s.  Ursus,  L.    v.  Ms. 

Melusina,  Hackel  1879,  Gatiujig  der  Üiscomeduscn-Familie  Cyanidae.  Pr. 

Membracina,  Burm.  (gr.  mcmbrax,  eine  Cikadenart),  s  Buckelzirpen,    E.  Tg. 

Membrana  adamantinae,  eboris  und  praelormativa,  s.  Verdauungs- 
oiganeentwicklung  unter  Zähne.  Grbch. 

MendHrama  baeilaris,  Cortii,  Reissneri  reticularis,  tectorta  und  tjrm- 
pani,  s.  Hörorganeentwickluiig.  Grbch. 

Ileoibraiui  caduc«,  s.  decidua  reflexa  n.  intermedia,  zu  veigl.  Kmbrjro- 
hflllen  und  Plaoenta.  GRBca. 

Membrana  capsulo-pufrfUarisvvchorio  capillaris,  fenestrata  retinae, 
hyalniden,  limitans,  nictitansu.  pupillaris,  s.  Sehoiganeentwicklong.  GrbCR. 

Membrana  chalazifcra,  s.  Hühnerei.  Grbck. 

Membrana  chorii,  s.  Placenta.  Gkbch. 

Membrana  folliculi,  granulosa  des  Eierstockes,  s.  weibliche  Geschlechts- 
organeentwicklung. Grbch. 

Memlmm  obtuneftoila  vwilrictili  IV,  s.  Nervensysiementwiddttng.  Grbch. 

Membrena  pünitacia,  s.  Riechorgane-Entwlcklung.  Grbch. 

Meinbnuia  propria.  Um  grSssere  oder  kleinere  Zellengruppen  kommen 
homogene  UmhQllun^schichten  vor,  welche  namentlich  an  drüsigen  Gebilden  (Be 
sogen.  Membrana  propria  herstellen.  Sie  ist  durchsichtig,  hell  und  bestimmt  die 
Form  des  Unumschlossenen.  Bald  bildet  sie  einen  blind  endigenden  schmalen 
und  Inngen,  bald  einen  weit  anfcretriebenen  Schlauch.  Auch  embryonale  Zell- 
hau i\:n,  beispielsweise  die  erste  Anlage  des  Haares,  sind  mit  solcher  glashelien 
Utni)ullung  versehen.  Die  Entstehung  solcher  Membrana€  propriae  schreibt  man 
dem  Erstarren  eines  Zellsekretes  zu.  GRBcai. 

Meoibnaifte  MrotM  (synoviales)  sind  Biad^ewebsschichtei^  welche  in  den 
meisten  Fällen  doppelt^  in  ^h  eingestülpte  Fliehen  bilden  und  ab  soldie  ans 
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swei  BUtttera,  enem  parietalen  nnd  viscentlen  bestehen;  deren  ftde  Fliehe  mit 
einfach  gelagerten  FlattenxeUen  flbeiklejdet  sind.   Sie  itwmwt^ 
Keimblatt  und  bilden  das  Pericardium,  die  Pkurot  das  Peritoneum,  die  Tunka 
vagmalis  proprio  des  Hodens  und  die  des  parietalen  Blattes  entbehrende  Arachnoidea 

(s,  d).  Auch  die  Synovialkapseln  der  Gelenice  (Mfmbranae  synoviales),  die 
Schleimbeutel  und  Selincnsclicidcn  gehören  als  »unechte  senjse  Säcke«  noch 
hierher.  Neuerdings  \veiss  man,  cln^.^  das  Lymphgefässsystcni  durch  sogen.  Stc- 
mcUa  auf  der  ireien  Fläche  der  serusen  Haute  ausmündet.  Grbch. 

Metnini.  Gfösaere  VOlkencfaeft  im  alten  Gallien,  in  der  Gegend  des  heutigen 
Sisteron.    t.  H. 

Ileonnoa,  GRay,  e.  Tiagulus,  Bloss,    t.  Ms. 

M eimioneiises.  Vtflketacliaft  des  Altertbums  im  Ihnein  Aethiopiena.  v.  H. 

Mena.  Familie  der  Bantu  (a.  d.)  in  Süd-Afrika.     v.  H. 

Menapii.  Belgisches,  nicht  unbedeutendes  Volk  in  grossen  Wäldern  und 
Sümpfen  in  der  Nfthe  der  RheinmUndungen  und  wesdich  von  der  .Mosa 
(Maas).     V.  H. 

Mendesantilope,  5.  Addax  und  Hippotragui».      v.  Ms. 

Mendiss-Berge  in  jcnghuul  enthalten  viele  Hohlen  mit  zahllosen  Knochen 
von  HOUenhyäne,  Höhlentieger,  üär,  Wolf,  Fuclis»  Rhinoceros,  Mammuth,  Pferd, 
Ur»  Riesenhiisch,  Rennthier,  Lemming.  In  manchen  finden  sich  noch  Spuren 
des  Menschen  sowie  Steingerälfae,  weiche  schliessen  lassen^  dass  der  Mensch  mit 
der  Höhlenhyine  gleichseitig  lebte.  Eine  der  Hohlen  wurde  in  der  Vorseit  als 
Beerdigungsplatz  benfltsl^  wie  mehrere  mit  Stalagmiten  überzogene  Gerippe  be- 
weisen: Vergl.  Dawuhs»  »Die  Höhlen  u.  die  Uxeinwohner  Europasc,  pag.  aja 
bis  ?34.     C.  M. 

Menearos.    Ehemaliger  Stamm  der  Campas-Indianer  (s.  d  ).      v.  H. 
Menetia,  Gray.    Gymnophthalmiden  Gattung  mit  i  westindischen  ArL  Pr. 
Mengwe,  s,  Irokesen.     v.  H. 

Menhir.  Unter  diesen,  nach  Feulum  in  Skandinavien  Bautasteine  genannt, 
versteht  man  rohe,  angerichtete  Steinblöcke.  Entweder  stehen  sie  einseln  oder 
in  Reiben.  In  Dentscbland  hnsst  man  sie  auch  Gdgen^ne  oder  Galgensteine; 
wahrscheinlich  ist  dies  Wort  von  tGagel«  abauleiten  und  besieht  sich  der  Name 
auf  die  Icegelartige  Gestalt  dieser  Monolithe.  —  Menhir  stammt  ans  dem  keltischen 
und  bedeutet  »langer  Stein«.     C.  M. 

Menicostomum,  Kent  1882.    Ciliaten-Gattung  neben  Paramaecium.  Pf. 

Meningen, TTirnVSiite(s. d.),s.  lArachnoidea«,  >Di:ra  matert,  »Piamater««  V.Ms. 

Meninx  serosa,  vasculosa,  s.  Himhäuteentwickhint,',  Grbch. 

Menisci  (Cartilagincs  inierariiculares),  »Zwischenknorpel«,  »Bandsclicibent, 
sind  bindegewebige  Gelenkshöblenscheidewände  von  meistens  biconcaver  Form, 
mit  verdickten,  der  InnenflXdie  der  Gelenkakiqwel  oder  einer  der  Gdenkflftchen 
angewachsenen  Ribidem.  Sie  lagern  stets  mehr  oder  weniger  parallel  au  den  von 
ihnoi  geschiedenen  Gdenkflachen.  Nicht  sdten  erschdnen  sie  ringartig  durch* 
brochei^  so  dass  dann  an  S^e  einer  doppelten  Gelenkshöhle  eine  s  kammerige 
tritt     V.  Ms. 

Menitaries.  Minnetarees,  Hidatsa,  Ehatsar  oder  Grosventre,  die  grössten 
und  bestgebauten  Indianer  der  Missourigegenden,  von  dunklerer  Hautfarbe,  aber 
häufig,  wie  die  ihnen  nahe  verwandten  Mandanen  (s.  d.)  mit  relativ  lichten 
Augen  und  Haar.  Auch  ihre  Sprache  ist  mit  jener  der  Mandan  verwandt,  immer- 
hin aber  verüchieden.    Die  Weiber  reden  etwas  anders  ah>  die  Manner.  Poly- 
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gamie  ist  ebenso  Üblich»  ebenso  die  l^tte  der  Leviratsehe.  Entweichungen  ÜXied 
mitunter  vor,  Scheidungen,  obwohl  sehr  leicht^  sind  ds^cgen  selten.  Es  ist  un- 
schicksam,  mit  der  Schwiegermutter  direkt  zu  sprechen,  doch  geräth  diese  Sitte 
allmählich  in  Verfall.  Die  M.  sind  sehr  abergläubisch  und  haben  eine  wichtige 
religiöse  Ceremonie  vDaphike«  oder  lAVahpikc«,  bei  welciien  sie  sich  genau  den 
nämlichen  Bestimmungen  unterwerfen,  wie  die  Mandan.  Moralisch  zählen  die 
M.  zu  den  bcüten  unter  den  Indianern,  sie  sind  medterlig,  ehrlicli  und  Ueibsig; 
unter  anderem  verstehen  ne  von  Alte»  her  aus  zermalmten  Glas,  das  sie  sich 
von  Europttein  verschaffen,  gefärbte  Kugeln  und  Ohrgehänge  herzustellen.  Alte 
Mflnner  tättowiren  sich  in  parallelen  Streifen  auf  den  Wangen,     v.  H. 

Meniia*  Zweig  der  Benilimer  (s.  d.)  am  Chor  el  Gash.    v.  H. 

Mennigvfigttif  I^icrocotust  Boie  (gr.  p(ri  ringsum,  krokotos  safranfarben). 
Gattung  der  Farn.  Campophagidcu  (s.  Stacliclbürzel).  Schnabel  fliegeni^ngerartig, 
flachgedrückt,  Schwann  stufig,  länger  als  der  Flügel,  Gefieder  schwarz  und  roth, 
oder  schwarz  und  gelb,  bei  den  weiblichen  Vögeln  grau  und  weiss  oder  grau 
und  gelb  gerärbt.  19  Arten  in  Indien,  auf  den  Sundainseln  und  Philippinen. 
P.  ftammeus,  Fürst.,  in  Indien.  Rchw. 

Menobranchus,  l^jtMJiHt=^  Necturus,  Rafinesque,  nennt  man  einen  nord- 
amerikamschen  Schwanzlurch,  weldier  durch  Persistenz  von  4  Kiemenspalten 
jederseits,  auch  im  geschlecfatsreifen  Zustande,  sich  als  Fischmolch  (s.  Ciypto- 
branchia)  cbarakterisitt^  «ahrscheinlich  aber  zu  BairackoupSt  Bonaparte,  einer 
von  Spelerpes  (s.  d.)  nur  durch  die  4  verkümmerten  Zehen  der  Hinterbeine  unter* 
schiedenen  Gattung  der  Querzäbnler  (s.  Lechriodonta),  in  demselben  Verhitltaisse 
steht  wie  der  Axolot!  (s.  d.)  zum  Amd/ystoma,  d.  h.  eine  geschlechtsreif  werdende 
Ijarvp  jener  Gattung  ist.  Ks. 

Menoidina,  Büt?ciii.i  1884.  Monadcn-f\iniiUc.  Von  den  Kuglenen  durch 
Chloiophyllmangel  unterschieden,  saprophytisch,  ohne  Stigma.  Körper  meta- 
bolisch oder  Htarr.  Pf. 

Menoidium,  Pbrtv  1852.  Nicht  metabolische  Monade  aus  der  Familie 
JlfeifwBfia,  BuTBCHU.   1  Art,  Sitsswasser,  Europa.  Pr. 

Meoola,  s.  Maena.  Klz. 

Menoffloiüs  oder  Menomonaes.  Indianer  in  Wisconsin.   Vor  vierzig' Jahren 

waren  sie  noch  ein  ziemlich  zahlreicher  Stamm.  Seit  der  letztere  sich  auflöste, 
riss  Trunksucht  und  ZUgello«gkeit  in  den  einzelnen  Familien  ein.  Sie  ver« 
kauften  ihre  Pferde,  geriethen  immer  tiefer  in  Armuth  und  Elend,  und  waren 
schon  1870  bis  nnf  den  letzten  Mann  ausgestorl)en.     v.  H. 

Menopomiden,  Menopomatiden,  Hoog.  (Hoffmann),  Familie  der  Fisch- 
molchc,  die  2  Gattungen  Menopotna  und  Cryptobranchus,  jede  mit  2  Arten,  um- 
fassend. Ks. 

Iffenopon,  NrrzscH,  Mondkopf,  s.  MaUophaga.     E.  To. 
Ifenia.  Halbnomaden,  etwa  10000  Köpfe  stark,  in  den  Gebirgen  des  Ife> 
platenu  im  nördlichen  Abessinien,  jedoch  Unterthanen  Aegyptens,  dem  sie  einen 

jährlichen  Tribut  entrichten.   Die  M.  sind  sehr  wob^baut,  die  Männer  gross, 

schlank  und  kräftig,  mit  angenehmen,  den  Europäern  ähnlichen  Gesit  hiszügen. 
Hautfarbe  dunkelbraun,  Haar  grob  und  straff",  Bart  meistens  schwach.  Die  Haare 
werden  gewöhnlich  in  viele  dünne  Löckchen  geflochten,  die  auf  die  Schultern 
fallen  und  mit  Butter  gesalbt  werden.  Andere  rasiren  den  Kopf  ganz  und  las<ien 
bloss  einen  Schopf  stehen,  nocli  andere  lassen  das  Haar  wachsen,  wie  es  ilinen 
gerade  beliebt.    Die  Frauen  üchen  weniger  gut  au:>;  in  der  Jugend  sind  sie  wohl 
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V6ll  und  rund,  Allein  wegen  der  frühen  Heirathen  und  der  harten  Arbeit  welken 
sie  bald  und  scbmmpfen  zu  wahren  Gerippen  susammen,  ehe  sie  dreissig  Jahre 
erreichen.  Als  Kleidung  dient  beiden  Geschiecfatem  das  in  Abessinien  flbliche 
Umschlagetach«  woiu  sich  die  Männer  zuweilen  noch  den  Luxus  abessinischer 

kurzer  Hosen  gönnen.  Die  M.,  in  kleineren  oder  grösseren  Trupps  im  Lande 
mit  ihren  Heerden  umlicrzicbend,  leben  während  der  abessinischen  Regenzeit  im 
Hochland,  während  der  Regenzeit  der  Sahara  im  Tiefiande.  Ebenso  wird  auch 
zweimal  der  Ackerbau,  freilich  durchaus  ungenügend,  betrieben:  Gerste,  Durrah 
und  guter  Tabak,  welcher  aus  der  nirgends  fehlenden  Wasserpfeife  geraucht  wird. 
Sonst  leben  die  M.  von  ihren  Heerden,  die  von  der  gewonnenen  Butter  zurück- 
bleibende Buttermilch  bildet  die  Hauptnahrung.  Neben  den  beweglichen 
Nomadendörfem  aus  bienenkorbflhnlichen  Mattenzelten  haben  die  M.  auch  zwei 
f«ite  Dörfer.  Die  HQtten  sind  aber  jimmerliche  Bauwerke»  einfache  aus  Stäben 
gebildete  Holsgerttste  mit  Stroh  nothdttritig  gedeckt,  sodass  der  Regen  eindringt. 
Mehr  Sorg&lt  verwendet  man  auf  die  Gräber:  kreisrunde,  trocken  ausgeführte 
Steinmauern,  deren  Kamm  mit  weissen  QuarzstUcken  hübsch  belegt  ist;  zuweilen 
sind  es  auch  niedere  weisse  Pyramiden,  auf  hohen  Punkten  gelegen.  Die  M. 
sind  koiJtische  Christen,  wenn  man  Christentl  uni  ein  demisch  abergläubischer 
Gebräuche  und  unverstandener,  sinnloser  Ceremonien  nL-mien  darf.  Uebrigens 
verscluvinden  selbst  die  geringen  Spuren  der  koi)tischca  Religion  immer  mehr 
und  last  die  Halüe  der  M.  ist  schon  zum  Islam  übergetreten.  Der  Ciunakter 
der  M.  wird  dadurch  aber  nicht  geändert;  sie  sind  wie  alle  Tigrd  sprechenden 
Nomaden  des  Küstenlandes;  als  beste  Eigenschaft  steht  die  Gastfreundsdiaft  in 
Blfldie.  Grenzenlose  Habsucht  und  grosse  Verschlagenheit  und  Tücke,  sowie 
starke  Indolenz  und  Faulheit  sind  die  schlimmsten  ZQge  der  M.,  denen  es  sonst 
nicht  an  natürlicher  Begabung  und  scharfem  Verstände  fehlt.  Sie  lieben  Musik 
und  Tanz.     v.  H. 

Mensch  (a  1 1  g  e  m  e  i  n  e  E  n  t  w  i  c  k  1  u  n  g),  (s.  auch  Embryonen,  jüngste  mensch- 
liche).   Wir  wissen  von  der  cr.sten  Fntwickhmg  des  menschlichen  Embryos  nur  sehr 
wenig.    Aus  der  ersten  Woche  der  Schwangerschaft,  während  welcher  Zeit  das 
Ei  den  Eileiter  passirt  und  sehr  wahrscheinlich  einen  totalen  Furchungsprotess 
durchmacht,  sind  kerne  weiteren  Beobachtungen  bekannt.    Angaben  über  ein 
menschliches  Ei,  dessen  Alter  zwdlf  bis  vierzehn  Tage  betragen  dflrfte,  liegen 
von  Reicbbrt  vor.   Derselbe  fand  es  im  Uterus  einer  Selbstmörderin  und  be« 
schrieb  es  als  blasenartiges,  linsenförmiges  Körperchen.  Es  war  schon  von  einer 
Decidua  reflexa  umhOllt^  war  5,5  MiUim.  lang  und  3,5  Millim.  brnt  Am  Rande 
trug  es  einfache  und  getheilte  Zotten,  in  der  Mitte  der  beiden  abgeplatteten 
Flächen  befand  sicli»  der  Zotten  entbehrend,  eine  kreisförmige  Fläche  von 
2,5  Millim.  Durchmesser,  in  welcher  sicli  ein  dunkler  Fleck  zeigte,  den  RianreRT 
für  den  Fruchthof  erklärte.    Spuren  embryonaler  Anlagen  wurden  nicht  gefunden.  • 
Das  Ei  bestand  nur  aus  einer  zarten  Membran  von  epithelialer  BeschalTenhcit, 
aus  der  Membran  gingen  die  kleinen  Zotten  hervor.    Die  tlcckartige,  dunklere 
Stelle  fiihrte  an  der  der  Uteruswand  zugekehrten  Fläche  eine  dünne  Lage  fein- 
kömiger,  kernhaltiger,  polyedrischer  Zellen,  das  Innere  war  mit  fii8erig*häuttgem 
Gerinsel  angeifillt  Spätere  Untersuchungen  von  BmosL  und  Löwe,  Ahlfeld  und 
KoLLMAHN  an  menschUchen  Eiern,  welche  ungefähr  dasselbe  Alter  besassen,  als 
das  von  Reichert  beobachtete;  ergeben  nun  einen  coroplicirteren  Bau,  als 
RncHERT  ihn  vermutete.   Nach  Kollmamn  findet  sich  an  einem  derartigen  Ei 
aus  der  Baseler  anatomischen  Sammlung  eine  äussere  Epithelschicht  und  eine 
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innere  Schicht  von  Bindesubstuui  welche  nch  in  die  Zotten  hineinentreckt.  Das 

jttngste  Ei  mit  deutlich  vorhandener   Embryonalanlage  wurde  von  His  be- 
schrieben.   Sein  Aussehen  war  ebenfalls  das  einer  ovalen,  überall  mit  Zotten  be- 
deckten, 8,5  Millim.  langen  und  5,5  Millim.  breiten,  auf  der  einen  Seite  abge- 
platteten Blase.    Die  Innenilächc  der  abgejilatteten  Blasenwand  trug  vermittelest 
eines  Stieles  einen  Embryo  mit  Doltersack,  welcher  aber  nur  einen  sehr  geringen 
Theil  des  ganzen  Blaseninnenraumes  ausfüllte.    Die  MeduUarplattc   war  eben 
sichtbar,  das  Mesublast  unsegmentirt,  die  Koptyilatte  bereits  angedeutet.  Das 
Amnion  erschien  vollstftndig  ausgebildet  und  Dottergef^iaae  warm  vorhanden.  Von 
Allbk  Thomson  liegen  Beobachtangen  über  swei  menschliche  Eier  vor.  Daa 
erste  von  6,6  IidiUim.  GrOsse,  dessen  Alter  er  auf  la — 13  Tage  schfitzt»  besaas  ein 
mit  dflnnen  Zotten  besetztes  Chorion.    Dasselbe  umachloas  den  Dottersack» 
welcher  dnen,  am  vorderen  und  hinteren  Ende  von  ihm  bereits  etwas  abge- 
schnürten, 2,2  Millim.  langen  Embryo  trug.    Darm,  AUantois  und  Nabelstrang 
sah  Thomson  nicht,  doch  war,   wie  Bischoff  hervorhebt,  ein  Amnion  vielleicht 
schon  vorhanden.    Das  zweite,  von  Thomson  untersuchte  Ei  hatte  eine  Grösse 
von  13,2  Millim.  und  sein  Alter  wurde  auf  15  Tage  geschätzt.  Das  Chorion  trug 
ebentalls  Zotten  und  umschloss  einen  mit  Flüssigkeit  erfüllten  Raum  und  an  einer  . 
Stelle  ein  Bläschen  mit  der  Anlage  des  2,2  Millim.  grossen  Embryo.  An  diesem 
zeigte  sich  eine  deutliche,  in  der  Mitte  z,  Tb.  schon  geschlossene  Rttckenfurche 
mit  stark  hervoitretenden  Rackenwttlsten.  An  der  ventralen  Seite  des  Embiyo  war 
die  Anlage  des  Heraens  bemerkbar  und  das  Kopfende  trug  ein  StUck  des  Am- 
nion in  Form  eines  hautartigen  Lqipens.  Ein  Alhmtoisstiel  wurde  nicht  deut- 
lich erkannt   Früchte  von  annähernd  demselben  Alter  sind  von  Coste,  Pocrels, 
Merkel  und  von  Baer  früher  beobachtet  worden,  aber  so  unvollstlUidig  be- 
schrieben, dass  sichere  Resultate  sich  nicht  ziehen  lassen;  ähnlirli  verhält  es  sich 
mit  einem  8  Millim.  langen  Kml)ry()  aus  der  vierten  ^Vf^che,  wclclier  von  Krause 
beschrieben,  von  vielen  Forschern  Anfechtungen  crhiLen  hat.    Sehr  genau  aber 
wurde  ein  13,2  Millim.  grosses  Ei  aus  der  dritten  Schwaugerschaflsworhe  von 
CoSTE  beobachtet.    Die  Chorionzotten  erschienen  vielfach  verästelt.    Im  Innen- 
raum lag  an  einer  Stelle  der  4,4  Millim.  lange  Embryo  mit  Amnion  und  Dotter- 
sack, durch  kurzen  Nabebtrang  an  das  Chorion  befeat^(L   Der  Embryo  war 
nach  dem  ROcken  zu  leicht  gekrttmm^  am  vorderen  und  hinteren  ISnde  abge> 
schnürt,  in  der  Halsgegend  war  das  S-förmig  gekrttmmte,  von  der  Halshöhle  um- 
gebene  Herz  su  sehen;  während  dtr  Bulbus  acrüu  sich  deutlich  abhob,  war  aber 
eine  Trennung  der  Kammern  und  Vorkammern  noch  nicht  eingetreten.  Der 
Kopf  zeigte  die  Kiemenbotrcn  und  Spalten,  letztere  jedoch  noch  verschlossen, 
ferner  waren  daran  der  Stirn-Nabcnfortsatz  und  die  Anlage  der  Mundhöhle  als 
grubenartige  Vertiefung  zu  sehen.    .'\us  dem  weit  geöffneten  Bauche  schaute  der 
2»75  Millim.  grosse  Dottersack,  welcher  iu  ot^ener  Verbindung  mit  dem  Darm 
sich  befand,  heraus.   Das  hintere  Leibesende  zeigte  die  strangiormige  Allantois, 
welche  durch  einen  breiten  Stiel,  dem  späteren  Uratkust  mit  dem  Enddarm  und 
der  vorderen  Beckenwand  zusammenhing.    Am  Dotteisack  fanden  sich  zwei 
ArierUu  «mp^üo-mesatUruae  und  zwei  Vmae  omphaU'mesiniericatf  ebenso  fonden 
sich  an  der  AUantois  Geiftsse,  welche  in  die  hautartige  Ausbreitung  derselben  am 
Chorion  i  I  er  ringen.    Von  einer  Anlage  der  Extremitäten,  sowie  von  der  der 
Augen  und  des  Gehörorganes  war  nichts  zu  finden.    Das  Chorion  des  Eies  Hess 
zwei  Schichten  erkennen.    Die  innere  zottenlose  Lamelle,  welche  Costk  als  Aus- 
breitung der  AUantois  aufiasste,  zeigt  sich  gef^haltig,  die  äussere  Lamelle  war 


Digitized  by  Google 


Mensdk. 


37« 


mit  kohlen,  manchmal  veiästelten  Zotten  besetzt,  von  denen  jede  mit  runder 
Oefinung  auf  ihrer  der  Allantois  zugekehrten  Fläche  frei  mündete.  KöLLnciit, 
welcher  das  Chorioo  desselben  Eies  mikroskopisch  untersuchte,  iand  die  Zotten 

und  die  sie  tragende  Lamelle  aus  epithelartigen  Zellen  zusammengesetzt.  Joh. 
MüLLBR  beschreibt  im  zweiten  Bande  seiner  Physiologie  des  Menschen  ein  Ei 
von  15,2  —  77,6  Millim.  Grösse.    Die  T-änge  des  Kmbryo  betrug  5,6  MilHm.,  der 
Nabelsirang  war  1,3  Millim.  dick,  der  Dottersack  oder  das  Nabelbläschen  fJ'^tsi' 
cuia  umbücalis)  maass  3,3  Millim.,  zeigte  keinen  Dottcrgang,  war  aber  in  weiter 
Verbindung  mit  dem  Darmkanal.    Das  Amnion,  wclclics  von  den  Rändern  der 
weiten  Bauchhöhle  ausging,  lag  als  Hülle  dem  Embryo  dicht  an,  bildete  aber 
eine  Scheide  für  den  Stiel  der  Allantois  oder  den  Nabelstrang.  Kiemen-Bögen 
und  Spalten  waren  drei  Paar  voriianden  und  hhiter  denselben  war  der  hervor- 
ragende Herzschlauch  sichtbar.  Extremitäten  wurden  nicht  beschrieben.  Nach 
Kölukbr's  Ansicht  dttrfte  dieses  Ei  drei  Wochen  alt  gewesen  sein  und  dem  von 
CosTE  beschriebenen  sehr  nahe  stehen.  —  R.  Wagner  hat  in  seinen  X(9ms 
physiohgicae  ein  Ei  aus  der  dritten  Schwangerschaftswoche  abgebildet.    Es  maass 
13  Millim.,  derEmbrj'o  war  4,5  Millim.,  der  Dottersack  :>,2  Millim.  lang.  Letzterer 
erschien  oval  und  wnr  durch  einen  kurzen,  weiten  Stiel,  dem  Dottergang  mit 
dem  schon  fast  geschlossenen  Darme  verbunden.    Das  Chorion  war  mit  kleinen 
einfachen  Zotten  besetzt  und  umscliloss  eine  mit  eiweissartiger  Flüssigkeit  ge- 
füllte Höhle,  in  welcher  sich  der  Embryo  mit  lose  urahUllendenj  Aumion  und 
Dotleisack,  durch  kurzen  Nabelstrang  befestigt,  befand.   Die  Allantois  schimmerte 
als  kleine  Blase  durch  den  Nabelstrang  hindurch.    Der  Embryo  erscheint  ge* 
krttmmt,  besass  drei  Kiemenspalten,  WoLiF^sche  Körper,  keine  £xtremitätenan< 
lagen,  drei  Himblasen  und  die  Gehörblflschen,  aber  keine  Spur  des  Auges.  — 
Auf  der  Crcn/.e  der  dritten  und  vierten  Schwangerschaftswoche  steht  ein  Ei, 
welches  ebenfalls  von  Costb  beschrieben  wurde,  es  maass  schon  2,7  Centim.  im 
Durchmesser.     Der  Embryo  war  derartig  gekrümrat,  dass  Kopf-  und  Schwänz- 
ende nahe  bei  cmandcr  lagen.    Am  Kopfe  fanden  sich  die  Anlagen  der  Nasen- 
gruben, des  Auges  und  des  Ohres,  ferner  vier  Kiemenbögen,  von  denen  der  erste 
gabelig  gespalten  erschien.   Vom  Rumpfe  hob  sich  die  vordere  Extremität  als  deut- 
liche wulstige  Erhebung  ab;  hinter  den  Kiemenbögen  fand  sich  das  Herz  in  stark 
vorspringender  Habhöhle.   Die  Ventrikd  waren  bereits  doppelt  und  die  Atrien 
nnterscheidbar.  Leber  und  WoLir'sche  Körper  waren  ebenfalls  angelegt.  Aus 
dem  weitoffenen  Bauche  blickte  der  geHtesreiche  Dottersack.  Am  hinteren  Embryo* 
ende  beftete  sich  der  mit  zwei  Arterien  und  zwei  Venen  versehene  Nabelstrang 
an  das  Chorion  an,  welches  sehr  geßlssreich  erschien  und  dendritisch  verzwmgte 
Zotten  trug.    Das  Amnion  lag  dem  Embryo  ohne  Einschub  von  Amnionwasser 
fest  an.    In  den  Anfang  der  vierten  Woche  fällt  ein  wiederum  von  Thomsov 
fundenes  Ei.    Seine  Verhältnisse  sind  denen  des  eben  beschriebenen  sehr  ähn- 
lich, die  Einzelheiten  aber  treten  noch  deutlicher  hervor.    Von  der  vierten  Woche 
ab  liegen  viele  Beschreibungen  menschUcher  Em.bryonen  vor  und  es  soll  hier  nur 
das  Resumd  derselben  gegeben  werden.  In  der  vierten  Woche  nimmt  der 
Kopf  stark  an  GrOsse  zu.    Die  Gegend  des  Mittelhizns  tritt  stark  hervor 
und  Ae  Grosshimblasen  werden  deutlich.  Die  Mundttfinung  tritt  mit  den  Nasen- 
gruben  in  Verbindung,  die  seitlich  Uber  derselben  gelegen  sind,  vom  vom  Sticn- 
ftntsatze,  seitlich  von  den  Oberkieferfortsätzen  des  ersten  Kiemenbogens  und 
Innten  von  den  vereinigten  Unterkieferfortsätzen  desselben  Kiemenbogens  begrenzt 
werden.  Auge  und  Ohr  treten  deutlicher  hervor.  Das  Herz  gewinnt  immer  mehr 
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die  Gestalt,  welche  es  später  zeigt.  An  dena  vom  Pericard  umschlosscnogi 
Herzen,  welches  die  ganze  Seite  der  Brust  einnimmt,  werden  der  Bulbus  aorUu 
und  dre  Auricula  sichtlsar.  T Unter  Www  erkennt  man  die  Lungen  und  die  zwei- 
lappigc  Leber,  in  ihrem  Einschnitte  den  Stamm  der  beiden  Umbilicalvenen,  die 
WouFSchen  K-örper,  lang  und  schmal,  erstrecken  sich  im  hinteren  Abschnitte 
der  Leibeshöhle  von  der  Leber  bis  in  die  Beckenbucht,  ihr  an  der  Aussenseite 
gerader  Aufführungsgang  mündet  in  das  Ende  des  Darmes,  auf  ihrer  Innenseite 
findet  sich  em  Blastemstieifeii,  aus  welchem  sich  die  Geschlechtsdrüsen  entwickeln. 
Der  Darmkanal  ist  ein  einfscher  gerader  Schlauch,  welcher  nur  gegen  den 
Nahelstxang  zu  eine  leichte  Schleife  macht  Auch  ein  Thdl  des  Mesenteriums  ist 
vorhanden.  Der  Dotteigang  (Ductus  miipkiUo-mesenierktu)  besitzt  an  seinem 
Anfange  eine  Erweiterung  und  ist  leicht  gewunden.  Auf  ihm  verläuft  die  rechte 
Arteria  omphalo-mesenter  'ua,  während  die  linke  obliterirt,  vom  Dottersacke  zurück 
kommt  nur  noch  eine  Vene,  die  linke  Vena  omphah-mesenterica.  Mit  diesen 
Gewissen  im  Zusammenhange  steht  ein  ansehnliches  Gefassnetz,  welches  sich  auf 
dem  Dottersack  ausbreitet.  Am  hinteren  Kmbiyoende  sitzt  die  gestreckte  Allan- 
lüis.  Auf  jeder  Seite  derselben  fmden  öich  synimetrisch  die  zwei  yttmc  unibiiicaies, 
von  denen  die  rechte,  welche  später  zu  Grunde  geht,  schon  schwächer  erscheint, 
nach  hinten  von  ihr  verlaufen  die  Arkriae  umbUkoks»  Eine  bindegewebige 
Httlle  bedeckt  sie,  dieselbe  wird  nach  und  nach  mXchtiger  und  umhOUt  sgsmtx 
als  WüARTON'scbe  Suhe  im  Nabelstrang  die  Geftsse.  Alle  Extremitäten  treten 
als  kurze  Stummel  hervor  und  das  hintere  Körperende  Ifluft  in  einen  spitzen 
Schwanz  aus.  Die  gemeinschaftliche  Oeifnung  des  Darm»,  Harn-  und  Ge- 
schlechtsapparates  wird  von  zwei  niedrigen  Genitalwülsten,  aus  denen  später  die 
äusseren  Geschlechtsorgane  hervorgehen,  umgeben.  Zwischen  Amnion  und  Embr}'o 
tritt  das  Aninionwasscr  auf,  zwischen  Amnion  und  Chorion  fmdet  sich  ein  mit 
Fl'.issigkeit  gefüllter  Kaum,  in  welchem  der  Dottersack  liegt.  Die  Innenfläche  des 
Chorion  i^t  niclit  nur  an  der  Fiacentar stelle,  sondern  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung reich  an  GefUsseo,  welche  den  Nabelgeßlssen  entstammen.  Die  Aussen- 
flSche  ibt  mit  verästelten  Zotten  besetzt,  welche  nicht  mehr  die  Epithelscfatdit 
alteine  führen,  sondern  auch  reichlich  gefitesfUhrendes  Bindegewebe  enthalten. 
Die  bestehende  Fig.  i  versinnKcht  den  besdiriebenen  Embryo.  —  In  der  fUniten 
Wodie  geht  der  bisher  stark  gekrümmte  Embryo  in  eine  etwas  gestredctere  Form 
über.  Die  Kiemenspalten  kommen  mit  Ausnahme  der  ersten,  welche  zur  äusseren 
OhröfiTnung  wird,  zum  Schluss.  Der  Kopf  wächst  stark  und  die  Extremitäten 
/eigen  beginnende  Gliederung.  Die  Vena  umbilicalis  dextra  obliterirt  allmälilich. 
Der  Darmkanal  zeigt  mehrfache  Windungen,  am  Dickdarm  legt  sich  das  Coecum 
an.  Die  Artcria  omphalo-mesttittrica  entsendet  Aeste  an  die  Darmschlingen; 
aus  denen  sich  später  die  Arkria  niese nkrica  super ior  bildet  Der  Nabelstrang 
seigt  noch  in  seiner  ganzen  Länge  den  hohlen  Urachus,  welcher  in  der  Nähe  der 
Insertionsstelle  des  Nabelstranges  am  Chorion  blind  geschlossen  ist,  auf  der 
anderen  Seite  aber  vermittels  einer  Erweiterung^  welche  die  Anlage  der  Harn* 
blase  repräsentirt^  mit  dem  Mastdarme  in  olliener  Verbindung  steht  Das  Amnion 
ist  eine  genfumige,  mit  Flüssigkeit  erfüllte  Blase,  welche  den  Raum  des  stark 
bezotteten  Chorions  beinahe  ganz  ausfüllt.  Das  Gesicht  des  Embiyos  bildet  sich 
mehr  und  mehr  aus.  Durch  Wach.sthum  des  Himfortsatzes  und  durch  seine 
mehr  und  mehr  eintretende  Vereinigung  mit  dem  Oberkieferfortsatze  des  ersten 
Kiemenbogens  erscheint  die  Nasenöffnung  von  der  MundölTnung  mehr  geschieden. 
In  der  Mundhohle  findet  sich  die  Zunge.    Die  Kiemenspalteu  sind  mit  Ausnahme 
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der  ersten  (Ohröffnung)  geschwunden  und  von  den  Kiemenbögcn  sind  der  zweite 
und  dritte  als  Querwülstc  angedeutet.  Die  stärker  hervortretenden  Augen  er- 
scheinen bereits  mit  Pigment  verschen.  —  An  den  vorderen  Glicdmaassen  sind 


(Z.  79.) 

Menschlicher  Embryo  von  25  bis 
28  Tagen,  gestreckt  und  von  vorne 
gesehen  nach  Entfernung  der  vorde- 
ren Bruüt-  und  Bauchw.-ind  und  eines 
Theilc«  des  Darmes,  nach  Coste. 
(AusKölliker's  Entwicklungsgesch, 
1879.  p.  314).  o  Nasenöffnung ; 
o,  Auge ;  m  Oberkieferfortsatz ;  m,  ver- 
einigte Unterkicferfortsiltrc  des  ersten 
Kienieobogens  oder  primitiver  Unter- 
kiefer; A'b  tweiter,  Kö,  dritter  Kie- 
menbögcn; Bulbus  aortat;  ac  Vi. 
a,(,  Henohrcn;  r// rechter,  z'j  linker 
Herz  Ventrikel ;  h  Leber;  v^x.^'u  Vena 
umbilicalis  unter  der  Leber ;  e  Darm ; 
aom  Arlcria  ompkalomesentfrica; 
vom  Vena  omphalomestnterita:  pn 
WoLFF'schcr  Körper;  gd  Blastem 
der  Geschlechtsdrüse;  ms  Mesen- 
terium; r  Enddarm;  au  Artcria  um- 
bilicalis; oc  Ocf&iung  der  Goake; 
c  Schwant;  ta  vordere  Extremität; 
tp  hintere  Extremität 


(Z.80) 


Menschlicher  Embryo  von  35  Tagen  von  Vorne 
gesehen  nach  Coste  (aus  Kölliker,  pag.  317). 
Leber  ist  entfernt  /«,  linker  äusserer  Nasen- 
fortsatz; m  Überkieferfortsatz  des  ersten  Kicmen- 
bogens;  w,  primitiver  Unterkiefer;  /Zunge;  ba  Bul- 
bus aortai;  b,  erster  bleibender  Aortenbogen ,  welcher 
zur  Aorta  asctndtns  wird;  b,,  zweiter  Aortenbogen, 
welcher  den  Arcus  aortae  gicbt ;  b„„  dritter  Aorten- 
bogen oder  Ductus  Botalli;  ap  Lungenarterien;  <•  ge- 
meinsamer Venensinus  de»  Herzens;  c,  Stamm  der 
CatHi  superior  und  Azygos  dcxtra;  c„  Stamm  der 
Cai'a  inf.  und  Azygos  sinistra;  ac  linkes  Herzohr; 
r  f/ linker,  rj  rechter  Ventrikel;  /»Lungen;  j/ Magen; 
voms  Vom  omphalo  mesenterica  sinistra;  vp  Fort- 
setzung derselben  hinter  dem  Pylorus,  später  zur 
Vena  portae  werdend;  r  Dottergang;  aomd  Arteria 
omphahmesenterica  dextra;  pn  WoLFF'scher  Körper; 
r  Enddarm;  au  Arteria  umbiliealis;  vu  Vena  umbili- 
calis; c„„  Schwanz ;  ea  vordere,  ep  hintere  Extremi- 
tät; tf,  Auge;  0  Nasenöffnung. 
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Hand  und  Finger  angedeutet,  die  Anlapjen  der  äusseren  Genitalien  werden  deut- 
licher. T.eber  und  ITerz  sind  mehr  auspjcbildct.  Die  WoLFr'schen  Körper  er- 
scheinen verkicincrf,  Hie  ('lesr.hlcchtsdrüsenanl.ige  tritt  mehr  hervor.  Speiseröhre, 
Magen  und  Zwölffingerdarm  beginnen  sich  zu  sondern,  zu  beiden  Seiten  der 
Speiseröhre  liegen  die  etu  as  grösser  gewordenen  Lungen.  Der  Schwanz  ist  kaum 
kleiner  geworden.  Die  beistehende  Fig.  2  venumlicht  die  einxelnen  Verbälcnisse« 
Bei  Embiyonen  der  sechsten  Schwangerschaftswoche  zeigen  adi  mehrere  Fort' 
schritte  in  der  Entwicklung.  Der  Körper  ist  noch  gestreckter  und  der  Kopf 
noch  grösser.  OberkiefeHbrtsats  des  Kiemenbogens  und  Stimfortsatz  sind  ver- 
schmolsen  und  die  Nase  ist  von  der  Mundöffnung  völlig  getrennt  Die  Nase  be- 
ginnt  sclion  etwas  über  dem  sonst  platten  Gesicht  hervorzutreten.  —  Die  Ränder 
der  Ohröffnung  wulsten  sich,  llrusl  und  Bauch  sind  stark  gewölbt,  an  letzterem 
rückt  der  Nabel  der  Mitte  zu.  —  An  den  Extremitäten  sind  oberer,  mittlerer 
und  unterer  Abschnitt  deutHch  vorhanden,  an  der  Hand  sind  die  Finger  noch 
nicht  getrennt.  Die  Zehen  sind  nur  angedeutet  Der  Schwanz  verkümmert.  Die 
Wou-f' sehen  Körper  nehmen  nur  noch  einen  kleinen  Abschnitt  der  hinteren 
Bauchhöhle  ein,  die  GesdilechtsdrOsen  treten  deuflicher  hervor.  Nieren  und 
Nebennieren  erscheben  auch.  Die  Leber  ist  gross  und  blutreich,  auch  die 
Lungen  sind  vergrössert.  In  der  siebenten  urul  achten  Woche,  also  am  Ende 
des  zweiten  Monats  schliesst  sich  die  Bauchhöhle;  im  Unterkiefer,  in  der  Clavi- 
cula,  in  den  Rippen  und  Wirbelkörpem  beginnt  die  Ossification.  Ueber  die 
Entwicklungsverhältnisse  des  Menschen  in  späterer  Zeit  bis  zur  Geburt  sei  noch 
kurz  folgendes  bemerkt:  —  Im  dritten  Monat  ist  das  Ovum  so  grosä  wie  ein 
Gänseei.  Die  Placenta  ist  dexitlich.  Der  Embryo  ist  7—9  Centim.  lang  und 
20  Grm.  schwer,  und  hcisst  von  jetzt  ab  Eoetus.  Die  Ohrmuschel  ist  ausge- 
bildet, der  Nabelstrang  ist  ebensolang  als  der  Foetus.  Das  Geschlecht  be- 
gannt sich  zu  differenziren.  Im  vierten  Monat  wird  der  Foetus  bis  17  Centim. 
lang  und* sein  Gewicht  eneidit  iso  Grm.  Das  Geschlecht  ist  deutHch,  Haare 
und  NMgel  beginnen  sich  anzulegen.  Die  Placenta  wiegt  80  Grm.,  die  Nabel- 
schnür  wird  19  Centim.  lang.  Der  Nabel  liegt  Aber  dem  unteren  Drittel  der 
Zima  alba.  Die  Extremitäten  können  zuckende  Bew^iigen  ausfuhren.  Im 
Darme  des  Foetus  befindet  sich  Meconium,  in  der  Haut  erkennt  man  Gefässe;, 
die  Augenlider  sind  geschlossen.  —  Im  fünften  Monat  beträgt  die  Grösse  des 
Foetus  18—25  Centim.  und  sein  Gewicht  steigt  auf  284  Grm.  Das  Kopfhaar 
ist  deutlich,  über  den  ganzen  übrigen  Körper  ist  Hie  hellrothe,  dünne,  aber 
weniger  durchüiclitige  Haut  mit  Laaiugo  und  Vernix  caseosa  bedeckt.  Die  Placenta 
wiegt  178  Grm.  die  Nabelschnur  erreicht  die  Länge  von  31  Centim.  Im  sechsten 
Monat  steigt  die  Grösse  des  Foetus  auf  34  Centim.  und  das  Gewicht  auf  634  Grm. 
Im  Geacht  bildet  Ach  d^  Pannieulus  rasch  aus,  sodass  es  weniger  alt  aussieht 
LoMugo  und  Vernix  werden  immer  reichlicher.  Die  Hoden  liegen  im  Abdomen. 
Am  Auge  finden  sich  Pupillarmembran  und  Wimpern,  das  Mecomum  reicht  bis 
in  den  Dickdarm.  Während  des  siebenten  Monats  erreicht  der  Foetus  die  Grösse 
von  12 18  Grm.  Ks  beginnt  der  Descensus  Usticulorum.  Die  Augen  öffiien  sich, 
die  Pupillarmembran  schwindet  oft  central  in  der  28.  Woche.  Im  Fersenbein 
findet  .sich  im  Anfange  des  Monats  ein  Kern.  Foeten  aus  diesem  Monate  sind 
lebensfähig.  Im  acliten  Monate  erreicht  der  Eoetus  die  Ürussc  von  42  Centim. 
und  wird  bis  zwei  Kilo  schwer.  Das  Kopfhaar  ist  dicht  und  über  1  Centim. 
lang.  Der  Nabel  steht  unter  der  Mitte  der  Lima  aiia,  ein  Hoden  befindet  sich 
bereits  im  Scrotum.  Während  des  nennten  Monats  reift  die  Frucht  Der  Kdiper 
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erreicht  die  Grösse  von  51  Centim.  und  das  Gewicht  von  3^  Kilo.  Z<Ma(p9  findet 
si(  Ii  nur  noch  auf  den  !>chultcrn.  Die  Haut  ist  weiss,  die  Nasen-  und  Ohrknorpel 
lühlcn  sich  hart  an.  Die  jilattcn  Nägel  überragen  mit  ihren  Schaufelrändern 
die  Fingerspitze.  Der  Nabel  steht  etwas  unterhalb  der  Mitte  der  Linea  alba. 
—  Als  charakteristisches  Merkmal  einer  ausgetragenen  Frucht  ist  das  Vorhanden- 
sein eines  Knochenkernes  in  der  unteren  Epiphyse  des  Oberschenkels  von 
4-^8  MUlim.  querem  Durchmesser  m  nennen.  Grbch. 

Menschenaffen.  Die  Phylogenie  der  Affen  kommt  nach  HAckbl  zu  dem 
wichtigen  Scbluss»  dass  sich  von  der  uralten  gemeinsamen  Stammform  der  Affeii' 
Ordnung  schon  frühzeitig  zwei  diveigirende  Linien  abge^udten  haben,  nftmlich 
die  Platyrhinen  und  die  Katarhinen,  erstere  haben  sich  über  die  neue,  letztere 
haben  sich  über  die  alte  Welt  verbreitet!  »Der  Mensch  ist  in  seiner  ganzen 
Organisation  imd  nach  seinem  Ursprünge  ein  echter  Katarhinen-Affe  \tnd  ist 
innerhalb  der  alten  Welt  aus  eurer  »mbekannten  ausgestorbenen  Katarhinenform 
entstanden. c  Nach  den  Untersiu  hnnt:! n  Jlt'xi.Kv's  über  die  vergleichende  Anatomie 
der  Mensclien  und  verschiedener  KaLurlnnen  ergicbt  sich,  dass  zwiscucn  Menschen 
und  den  höchsten  dieser  andiropoiden  Affen,  (Gorilla,  Schimpanse,  Orang)  in 
jeder  Beziehung  ein  geringerer  Unterschied  besteht  als  zwischen  h(}chsten  und 
und  niedrigsten  Katarhinen  (Meerkatie,  M akako,  Pavian).  <^  Kdner  von  den  jetzt 
noch  lebenden  Menschenaficrn  kann  als  der  absolut  menschenShnlichste  Afle  an- 
gesehen werden.  Mit  dem  Gorilla  stimmt  der  Mensch  am  meisten  in  Hand- 
und  Fussbildung  überein,  in  der  Schädelbildung  ist  er  dem  Schimpanse,  in  der 
Gehtrnentwicklung  dem  Orang,  und  in  der  liildung  des  Thorax  dem  Gibbon  im 
ähnlichsten.  —  Ks  versteht  sich  entwicklungsgeschichtlich  von  selbst,  dass  kern 
einziger  von  den  jetzt  noch  lebenden  Anthropoiden  zu  den  direkten  Vorfahren 
des  Menscliengeschlechtes  gehört.  Nur  verstandnisslose  Gegner  der  Entwicklungs- 
lehre haben  solche  Ansicht  ausgesprochen  und  dadurch  ein  unverzeihliches  Un- 
heil angetiditet  S,  audk  Anthropomorpha.  Grbch. 

MenacfacqßsGlilein,  Name»  welchen  die  Krainer  dem  Ob»  (s.  d.)  geben.  Ks. 

Menachcnhai,  s.  Caichaxias.  Klz. 

Mcnschenmolch,  s.  Andiias.  Ks. 

Menstruation.  Dieses  Wort  wird  nur  auf  das  menschliche  Weib  zur  Be- 
zeichnung der  periodischen,  mit  der  Loslösung  der  reifen  Eier  verbundenen  Vor- 
gänge angewendet,  trotzdem  dass  der  Process  bei  allen  weiblichen  Saugethieren  im 
Wesentlichen  der  gleiche  i*-t  und  bei  manchen  Saugethicrarten  auch  die  begleiten- 
den Nebenumstiinde  nicht  erheblich  von  dem  Vorgang  beim  Menschen  abweichen. 
Was  für  den  Menschen  am  meisten  charaktcrisdsch  ist,  ist  die  für  ein  Geschöpf 
von  so  bedeutender  Kurpergrössc  sehr  rasche  Wiederholung  der  Menstruation, 
die  allerdngs  beim  Menschen  eben  nur  desshalb  so  zu  Tage  tritt  —  gegenüber 
dem  weiblichen  Thieie  — ,  weil  bei  dem  ersteren  in  der  Regel  jahrelang  die 
legehnSssige  LoalOsung  der  Eier  stattfinde^  ehe  der  Process  durch  Concq>tton 
und  Sdiwangerschaft  unterbrochen  wird.  Bei  dem  Thiere  ist  das  natürlich  nidit 
der  Fall,  da  hier  sofort  nach  Eintritt  der  Geschlechtsreife  der  Geschlechtsver- 
kehr beginnt  und  damit  die  Conception,  und  auch  zwischen  den  verschiedenen 
Trächtigkeitsperioden  beim  Thier  keine  längeren  Pausen  ft!r  die  Abwicklung 
wiederholter  Menstruationsvorgänge  liegen.  Die  Menstruation  ist  das  Signal  der 
Geschlechtsreife  und  der  wesentlichste  Vorgang  ist,  wie  schon  bemerkt,  die  Los- 
löKung  eines  reifen  Eies  in  Folge  Platzens  eines  EierstockfoUikcls  und  Eintretens 
desäelben  in  Eileiter  und  Eiuchlhäller.    Dem  Platzen  des  Follikels  geht  stets  ein 
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Concicstionszustand  der  inneren  Geschlechtswerkzeuge  voraus,  vind  schon  dieser  ist 
begleitet  vrm  einer  Veränderung  des  Ausdilnstiingsgeruchs  und  einer  gewissen 
geschlcclulichen  Aufreizung,  die  ahcr  niclit  verbunden  ist  mit  grösserer  Begattungs- 
willigkeit.   Ist  das  Kl  frei  und  in  die  Eileiter  gelangt,  so  steigt  die  Congestion 
zu  Fnicbthälter  und  Scheide  und  im  eisteren  Oigan  derart,  dass  nicht  hlou  eine 
erhöhte  Absonderung  der  UterinaldrOsen  eintritt^  sondern  kapillare  Blutungen  statte 
linden.   Selten  tritt  diese  Blutung  schon  vor  Platzen  des  Eterstockffrflikds  dn 
und  in  der  Regel  hält  sie  3—4  Tage  an,  wobei  der  Bluterguss  so  reichlich  ist, 
dass  ein  Blutabgang  durch  die  Schamspalte  stattfindet.    Dieses  Symptom  ist  nun 
beim  Menschen  ebenfalls  viel  stärker  entwickelt  als  bei  den  Thieren.  Bei  letzteren 
geht  meistens  nur  Uterinalschleim  ab,  aber  bei  mandien  Thieren,  namentlich  den 
den   Menschen   zimächst   stehenden  Atl'en  kommt  auch  Blutabgang  vor  oder 
wenigstens  leicht  blutige  Färbung  des  Schleims.    Aber  auch  bei  diesen  erreicht 
der  Hlutabgang  nie  den  Umfang  wie  beim  menschlichen  Weibe.    Das  Menstrual- 
blttt  uMerschmdet  sich  vom  Bhit  aus  Wunden  einmal  durch  die  Beimischung 
von  Schleim  und  dann  dadurch,  dass  es  meistens  nicht  gerinnt   Die  Scham« 
theile  sind  während  der  Menstruation  ebenfalls  kongestionirt  und  geschwollen. 
Das  ist  auch  bei  allen  weiblichen  Säugern  der  Fall  und  bei  einigen  grösseren 
Affenarten,  besonders  den  Pavianen,  erreicht  diese  Anschwellung  der  Scham  einen 
so  enormen  Umfang,  dass  sie  eine  bis  zu  halb  kopfgrosse  wassersfichtigc  (Ge- 
schwulst darstellt,  die  wie  ein  pathologisches  Gebilde  aussiebt.     Während  dieser 
Zeit  ist  der  Ausdünstungsgeruch  (jualitativ  und  quantitativ  ganz  bedeutend  ver* 
ändert,    l^ei  den  Thieren  lässt  sich  IciclUer  als  beim  Menschen  beobachten,  dass 
schon  jetzt  diese  Aenderuiig  des  Ausdünstungsgeruchs  eine  in  weite  Fernen 
wirkende  Anziehung  auf  das  andere  Geschlecht  austtbt,  aber  begattungsieif  ist 
das  Geschöpf  in  diesem  Zustand  noch  nicht  und  hier  zeigt  sich  wieder  ein  Unter- 
schied zwischen  Mensch  und  Thier.    Wohl  in  Folge  des  starken  Blutabgangs 
ist  der  Ausdttnstungageruch  des  Weibes  in  dieser  Zeit  ein  entschieden  widriger, 
filulnissarttger,  was  den  Mann  von  geschlechtlicher  Annäherung  abhält;  und  auch 
das  Weib  befindet  sich  in  dieser  Phase  einmal  im  Allgemeinen  körperlich  ver- 
stimmt und  hat  gleichfalls  einen  entsrliiedcnen  Widerwillen  gegen  geschlechtliche 
Vereinigung.    Hei  den  Tliieren  dagegen  nilt  der  Gcnitalabgang  beim  Männchen 
von  Anfang  an  IJegatlungslusl  hervor  imd  das  Auflecken  dieses  Abgangs  beweist, 
dass  derselbe  nichts  Widriges  für  das  Männchen  hat.    Dagegen  hat  das  weih- 
liehe  Thier  mit  dem  menschlichen  Weibe  das  gemein,  dass  es  durcluius  nicht 
begattungswillig  ist,  sondern  sich  durch  Flucht  und  nöthigenfalls  Beissen  und 
Schlagen  Versuchen  des  Männdiens  entzieht,  offenbar,  weil  die  Begattungsorgane 
schmerzemj^hidlich  sind.   Erst  nachdem  der  Genitalabgang,  namentlich  beim 
menschlichen  Weibe  der  Hlutabgang,  gänzlich  aufgehört  hat,  tritt  dieses  in  den 
Zustand  der  Begattungswilligkeit.    Bezüglich  des  menschlichen  Menstrualblutes 
und  Menstrualgeruches  muss  hier  noch  konstatirt  werden,  dass  es  nichts  weniger 
als  Aberglauben  ist,  wenn  das  Volk  annimmt,  dass  von  demselben  verhängniss- 
volle Wirkungen  nach  verschiedenen  Richtungen   hin  ausgehen,  und  dieselben 
sind  so  wichtig,  dass  ich  sie  hier  etwas  ausführlicher  besprechen  will;  a)  auf  die 
Personen,  welche  mit  einer  menstruirenden  weiblichen  Person  zusaromenwohnen, 
wirkt  der  Duft  verstimmend  bis  zu  wirklicher  Gereiztheit  und  Streitsucht  eine 
Wirkung,  die  offenbar  vom  Blutantheil  ausgeht,  wenn  man  sich  an  die  Thatsache 
erinnert,  dass  der  Blutgeruch  bei  unseren  Hausthieren,  besonders  beim  Wdde- 
vieh,  dieselbe  Erscheinung  hervorruft.  Diese  Verstimmung  ist  jedoch  nidit  bloss 
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gemfllhlicli,  sondern  auch  körperiich  und  kann  sich  m  der  venchtedenslen  Weite 

äussern,  am  häufigsten  als  Störung  des  Appetits  und  der  Verdauung.   Auf  kleine 
Kinder  kann  der  Menstruationsduft,  entweder  wenn  er  von  einer  ungesunden 
Person  stammt,  oder  wenn  in  Folge  falscher  Bekleidung  und  Bedeckung  das 
Menstrualblut  nicht  rasch  genu^  trocknet,  somit  ein  Fäulnissprocess  in  ihm  be- 
ginnt, gcr.idc/u  krankmachend  wirken,  z.  B.  Brechruhr  erzeugen.    Desshalh  wird 
von  den  Naturvölkern  das  menstruirende  Weib  als  :^unrein«  behandelt  und  bei 
manchen  derselben  während  der  Dauer  der  Menttniation  von  der  Wohngemein- 
schaft der  FamiUe  aua^escblossen.  Bei  den  Culturvi^lkem  ist  das  Veiständniss 
hiefllr  in  grosser  Ausdehnung  verloren  gegangen,  dieils  in  Folge  der  hier  herr^ 
sehenden  Stumpfsinnigkeit^  dieils  weil  der  modemen  Median  fttr  die  Bednflussung 
der  Lebewesen  durch  Selbstgifle  und  durch  derartige  flflchtige  Stoffe  das  Ver- 
ständniss  mangelt.    G.  Jäger  nennt  das  bei  der  Menstruation  auftretende  Selbst» 
gifl  !  Frnuengiftf .    b)  Nicht  bloss  beim  Volk  in  grösster  Ausdehnung,  sondern 
auch  l)ei  den  betreffenden  praktischen  Sachverstiindtgen  besteht  die  feste  Ueber- 
Zeugung,  dass  der  Menstruatinnsduft  bei  solchen  Nalirungs-  und  Cicnussniitteln, 
welche  der  Bakteriengährung  (Fäulniss-  und  Schleimgälirung)  zugänghch  sind,  den 
Eintritt  dieser  Gährung  begünstige.    Namentlich  werden  als  solche  bezeichnet 
Wem-  und  Obstmost  und  eingemachte  Früchte,  namentlich  Essig-  und  Zucker« 
konserven,  auch  Fleisch  in  Salzlacke.  Weist  schon  die  allgemeine  Verbreitung 
dieser  Ansicht  darauf  hin,  dass  sie  tfiatsSchlichen  Beobachtungen  entsprich^  so 
ist  die  Sache  auch  wissenschaftlich  durchaus  verständlich:  Bakteriengährung  hängt 
in  wässerigen  Flüssigkeiten  hauptsächlich  von  s  Momenten  ab,  einmal  vom  Con- 
centrationsgrad,  wenn  derselbe  nicht  hoch  genug  ist,  zweitens  von  dem  Gehalt 
derselben  an  organischen  Stinkstoften  —  G.  Jäger  nennt  die  Bakterien  fütoro- 
phile  Parasitenc  —  Auf  der  anderen  Seite  hat  das  Wasser,  mithin  jede  wässerige 
Flüssigkeit  eine  besondere  An^'.iehungskrafl  ftlr  üble  Gerüche,  insbesondere  die 
Selbstgifle  der  Organismen  und  so  liegt  der  verderbliche  Einfluss  des  foetor  men- 
stmaUs  Vit  die  genannten  Gegenstände  klar  su  Tage,   c)  Weniger  verstHndltch 
ist  die  nicht  bloss  bdm  Landvolk,  sondern  auch  bei  Gärtnern  und  Blumenzacbtem 
feststehende  Ueberzeugung,  dass  das  Fmuengift  auch  auf  lebende,  insbesondere 
junge  Pflanzen  verderbend  einwirke,  wesshalb  weibliche  Personen  während  dieser 
Zeit  keine  Gartengeschäfte  vomelimen,  insbesondere  sich  nicht  mit  dem  Versetzen 
von  Pflanzen  beschäftigen  sollen.    Bei  manchen  Personen  ist  der  Einfluss  so 
stark,  dass  Blumen,  welche  sie  berühren,  verwelken.    Davon,  dass  hier  keines- 
wegs Aberglauben  vorliegt,  hat  Referent  wietlerholt  sich  Ueberzeugung  verschafft. 
Was  in  solchen  Fällen  der  allseitigen  Anerkennung  der  Thatsache  entgegensteht, 
ist  der  Umstand,  dass  dieser  Einfluss  nicht  bei  allen  Individuen  die  gleiche  Stärke 
besitzt;  denn  ihm  wiikt  «n  anderer  Umstand  entgegen,  der  hi^  nicht  unerwähnt 
bleiben  kann.  Bei  allen  Praktikern  auf  dem  Gebiet  der  Gärtnerei  ist  es  l>ekannt, 
dass  es  Personen  giebt,  die  eine  sogen.  »glQckliche  Handc  haben,  denen  beim 
Stecken,  Versetzen,  Oculiren  etc.  auch  bei  rücksichtslosester  Behandlung  alles  ge- 
lingt und  gedeiht,  während  es  andererseits  Unglücksnaturen  giebt,  denen  bei  grösster 
Sorgfalt  fast  alles  missrSth.    Nach  G.  Jacer's  Ansicht  geht  diese  Wirkung  von 
dem  menschlichen  IndiN  idualstoft,  den  erAnthrf)pin  nennt,  und  der  insbesondere 
im  Fettschweiss  der  Haut  enthalten  ist  und  den  Selbstgiften  des  Menschen  als 
GesundheitsstofT  gegenübersteht,  aus,  und  es  ist  klar,  dass  dieser  Kinfluss  den 
des  Frauengiflcs  durchkreuzt.    Andererseits  liegt  aber  auch  in  dem  machtvollen 
Einfluss,  den  das  Anthropin  auf  die  Pflanzen  hat,  wieder  eine  gewisse  ErkläniQg 
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lÜr  den  Einfluss  des  Fraucngifles !  —  Di«  Menstruation  beginnt,  ivie  schon  be« 
merkt,  mit  Eintritt  der  Pubertät,  die  in  warmen  Klimaten  ins  lo.,  in  unseren 
Breiten  ins  13.  bis  15.  (bei  der  Stadtbevölkerung,  um  i  — ?  fahre  später  bei 
der  Landbevölkerung)  im  Norden  in  das  15.  bis  18.  Lebensjahr  fällt.  Solcm 
sie  nicht  gestört  wird  (siehe  nachher),  wiederholt  sie  sich  in  mehr  oder  weniger 
regelmässigen  Zwischenräumen  (daher  auch  der  Name  »Regel«,  Periodec),  in 
ZwiscHenräuinen,  die  unter  normalen  Verhältnissen  st— 31  Tage,  meist  27  bis 
so  Tage  betragen.  Bei  dem  einzelnen  Individunm  betragen  jedoch  die  Differenxen 
der  Tencbiedenen  Perioden  nur  ausnahmsweise  mehr  als  1—2  Tage^  und  «ohl 
bei  den  meisten  entspricht  die  Periode  einem  Moodsmonat»  daher  der  Name 
»menses*  oder  die  »monatliche  Reinigimg«.  Während  Schwangerschaft,  Wochen- 
bett und  bei  Mdttern,  die  ihre  Kinder  stillen,  auch  während  dieser  Zeit  setzt 
die  Menstruation  aus.  Ebenso  bringen  krankhafte  Störungen  u.  zw.  nicht  bloss 
solche  der  Geschlechtswerkzcuge,  sondern  auch  die  in  anderen  Organen  leicht 
Störungen  sowohl  im  Verlauf  der  Menstruation  als  namentlich  auch  in  den  In- 
tervallen hervor.  Die  Beendigung  des  regelmässigen  hmtretens  der  Menstruation 
bildet  beim  meBSchlich»  Weibe  die  sogen.  KUmaz.  Sdten  hört  die  Menstrua- 
tion prompt  auf,  meist  ist  sie  eine  bis  zwei  Jahre,  die  man  dann  die  klimakterischen 
Jahre  nennt,  unregelmassig,  häufig  sogar  knuikhaft  unregehnftssig.  Im  Allgemeinen 
ventreichm  von  Beginn  der  Menstruation  bis  tarn  Aufhören  derselben  in  unsem 
Breiten  etwa  30  Jahre,  so  dass  die  Klimax  zwischen  das  43. — 48.  I^bensjahr 
fällt  Bei  Frauen,  die  mehrfach  koncipirt  haben,  tritt  sie  später  ein,  und  am 
frühesten  bei  Personen,  die  keinen  Geschlechtsverkehr  unterhalten  hai>en  (s.  a. 
Art«  Ovulation).  J. 

Mentone.  Meggrtdof.  schildert  die  Ergebnisse  seiner  Ausgrabungen  in  den 
Höhlen  von  M.  also:  Die  Höhle  von  Canillen  bei  Mentone  wurde  1872  von 
RmfeRB  untersucht  Der  Boden  besteht  aus  einer  dunklen,  mit  Kohlen  und 
KnochenstQdten  und  von  der  Decke  gefallenen  Steinblöcken  nntetmengten  Erde. 
Darunter  sdess  man  in  einer  Tiefe  von  sechs  und  einem  halben  Meter  auf  ein 
menschlidies  Skelet  sowie  auf  Feuenpin^  rohe  Knodtenwerkseuge  und  eme 
Anzahl  durdibohrter  Muschelschalen.  Der  Schädel  war  mit  einer  Kopf  bekleidung 
aus  über  700  durchbohrter  Schneckenschalen  bedeckt  —  Das  Skelet  lag  in 
ruhender  Stellung  mit  gekrümmten  Beinen  und  .^rmeu,  wie  man  aus  der  vor- 
trefflichen Photolithographie  ersehen  kann,  die  Rivif-.RK  in  dem  Berichte  über  den 
»Internationalen  Congress  für  prähistorische  Archäologie«  zu  Brüssel,  Taf.  6,, 
mitgetheilt  hat.  In  dem  Erdboden  kommen  sowohl  darüber  wie  darunter  Zähne 
und  Knochen  von  Hyänen,  Löwen,  woUhaarigem  Nashorn,  Mammut  und  anderen 
pleistocinen  Thieren  vor,  und  aus  diesem  Grunde  glauben  der  Entdecker  und 
Sir  Charles  Lyell,  das  Grab  stamme  aus  einer  Zeit,  wo  jene  Thiere  noch  ge- 
lebt haben.  Der  Schädel  wird  von  RmkRE  als  lang,  die  Oberschenkdbeine  als 
gekielt  und  die  Schienbeine  als  platycemisch  geschildert,  Verhilltnisse,  die  sich 
ebenso  bei  den  Skeletten  aus  Cro-Magnon,  Gibraltar,  Sclaigneaux  und  Nordwales 
finden.  —  Dawkins  erklärt  im  Gegensatz  tu  DESom,  I-vei.l,  Penofi-LY  das  Grab 
nicht  für  palaeolithisch,  sondern  hält  f'ir  f  imdschicht  für  gestört  und  das  Skelet 
für  jünger  als  die  es  umgebenden  'i  hierreste.  Wir  halten  den  (irabfund  für 
neolithisch,  der  in  gleiche  Periode  fällt,  wie  der  Skeletfund  von  Kirthheim  a.  d. 
Eck  u.  die  Grabfunde  von  Halle  a.  d.  Saale.  —  Vergl.  Dawkins,  »die  Höhlen 
und  die  Ureinwohner  Europa's«,  pag.  205—207.  Das  Skelet  befindet  sich  im 
Jardin  des  Plantes  su  Paris,    C  M. 
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Menura,  Davibs  (gr. mene Mondsichel,  &ura  Schwans),  Leierschwans,  Vogel- 
gattting  der  Familie  MrhdoHdae  (a.  d.).  Vögel  von  Fasangrösse.  Die  diei  Vorder« 
sehen  sind  ziemlich  gleich  lang,  alle  Krallen  lang  und  gestreckt.  In  dem  langen, 
sechszehnfedrigem  Schwänze  sind  die  beiden  äussersten  Federn  breitfahnig  und 

Icierförmig  gebogen,  die  folgenden  zerschlissen  mit  v/eirKirkt;:'  stehenden  Strahlen; 
die  beiden  mittelsten  haben  eine  geschlossene,  aber  nur  emseitige  und  schmale 
Fahne.  IJnterschwanzdccken  von  wolliger  Beschaffenheit.  Wir  kennen  drei 
Arten  von  i^eicrschwanzen,  M.  superba,  Dav.,  die  häutigste,  M.  Viitariac,  Goüld 
und  M.  A^erti,  Gould.  Sie  bewohnen  die  Wal^ebtete  Australiens,  bauen  ein 
flbordecktes  Nest,  welches  nahe  über  dem  Erdboden  oder  auf  diesem  selbst  aus 
Retsem  und  Wurzeln  errichtet  und  innen  mit  Federn  ausgekleidet  wird,  und 
sollen  je  nur  ein  Ei  legen.  Letzteres  ist  auf  grauem  oder  graubrlunlichem  Grunde 
dunkler  gefleckt.   Die  Nahrung  besieht  in  Insekten  und  Beeren.  Rciiw. 

Meo,  Volksstamm  in  den  Gebirgen  von  Na-ham  in  Hinter-Indien.  Die  M. 
rasiren  sich  den  Schädel  und  lassen  bloss  einen  Zopf  stehen,  wie  die  Chinesen, 
tragen  sich  auch  wie  diese,  beiraihen  nur  untereinander  und  huldigen  dem  Ahnen- 
kult. Sie  unterscheiden  sich  von  allen  Umwohnern  durch  ihre  Sitten  und  leben 
in  vollster  Unabhängigkeit,  sind  aber  auch  noch  weiter  im  westlichen  Tonkin 
verbreitet  Sie  sind  sehr  krfiftig,  sehr  Intelligent  und  verfertigen  sich  selbst  die 
nothwendigen  Werkzeuge,  bauen  Reis,  Mais,  Hiise,  Lein,  Bohnen,  Gurken, 
Melonen  und  auch  Opium,  das  sie  theuer  verkaufen,  aber  nur  in  sdir  bescheidenem 
Maaase  selbst  rauchen.  Dagegen  verstehen  sie  Maiswein  zu  bereiten,  Rohrzucker 
herzustellen  und  Papier  aus  Bambufasern  zu  fabriciren.  Die  M.  sind  geriebene 
Handelsleute,  wissen  ihre  Erzeugnisse  sehr  gut  an  den  Mann  zu  bringen,  ver- 
binden rJicr  damit  eine  merkwürdige  Verschwendungssucht.  Ihrer  Sprache  nach 
zu  urtheüen,  hängen  sie  mit  den  Miao-tse  (s.  d.)  des  östlichen  China  zu- 
sammen.    V.  H. 

Mephitis,  Cuv.,  Stinkthiere,  MarderguiLung  zur  Subf.  Melina,  Waün.,  gehörig, 
mit  getrecktem,  niedrig  gestelltem  Kör|>er,  langem,  dicht  behaartem  Schwänze, 
kleinem  zugespitztem  Kopfe,  nackter,  dicker,  grosser  undaufgetriebener  Nase,  kurzen 
abgerundeten  Obren,  $  verbundenen  Zehen  und  langen,  schwach  gekrümmten 

Krallen.   32—34  Zähne     Backz.  finden  sich  bei  M^hi^,  s.  str,  Z^riBa  (Mha^ 

dogale)  und  SpilogaU;  |  Backzähne  bei  Compatus).  Der  Höckerzahn  im  Ober- 
kiefer ist  auffallend  gross  und  4  höckerig.  Besonders  charakteristisch  sind  die 
grossen,  in  das  Rccttim  mfindenden  Anal-  (oder  Stink-)  Drtisen,  deren  entsetzlich 
penetrant  stinkendes  gelbes,  ölartiges  Sekret  (als  beste  Vertheidigungswaffe) 
mehrere  Meter  weit  gespritzt  werden  kann.  Die  afrikanische  Form  der  M.-Arten 
sind  die  (von  Giebel  u.  A.  zu  den  typischen  Mardern  gestellten)  Bandiltisse 
(Z^rUlAt  GliAY,  liionyx,  Sund.,  Rhabdogalc,  Waün.).  Habitus  marderartig,  Reiss« 
zahn  länglich  mit  nach  vorne  gerichtetem  inneren  Höckenmsatze  (s  Arten).  M. 
ZcHäa,  VAN  D.  HoBY.,  »Maushund«,  »Zorilla«,  35  Centim.  lang,  Schwans  25  Centim. 
Grundfarbe  des  langen  und  dichten  Pelzes  gUnsend  schwais  mit  (variirenden) 
weissen  Flecken  und  Streifen.  Heimath:  Afrika  und  Klein-Asien.  Nächtliche 
Thiere,  die  tagsüber  im  selbstgegrabenen  Baue  oder  in  Höhlen,  Spalten  etc. 
sich  aufhalten  und  von  kleinen  Wirbelthieren,  Vogeleiern,  Kerfen  etc.  leben. 
Die  amerikanischen  Stinkthiere  (von  E.  Coi  es,  dem  Vorgänge  Gkay's  folgend 
als  besondere  Subfam.    Mephituuu*.  betrachtet*)  vertheilen  sich  auf  die  Unter* 

*)  cfr.  »A  MoDograph  of  North  Americaa  Mostelidae«.   8°.  Washington  1877,  pag.  187 

bis  260. 
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gattungen  Conepnfm,  GRA^•  (Thhsmus,  Marputius,  Lyncodon,  OzoUcims),  MepkUis 
a.  Str.  Gray  und  Sf^ihgak,  Gray.  Für  Nord-Amerika  zählt  Coües  (s.  u.)  4  Arten 
und  mehrere  \  arietäten  auf,  darunter  als  bekannteste  M.  mephitka  (incl.  der 
Varietät  M.  mcsomclas,  Tjcht.  M.  varians,  Gray)  iThe  common  Skunk <,  nord- 
amerikanisches Stinktliier,  »Chingai:,  40  Centim.  lang;  Schwani  unbedeutend  kürzer, 
Pelz  schwarz  mit  2  weissen  Rtickenstreifen,  die  (am  Ursprünge)  über  der  Nase, 
am  Wid«imt€  und  in  der  Kreuzgegend  ztisainnieiifliessen.  Kleine,  weisse 
Flecken  finden  sich  am  Halse,  an  den  Schultern,  an  der  Aussenseite  der  Beine  ete. 
Schwanz  bald  mit  a  breiten  weissen  Längsstreifen,  bald  mischfarbig  schwarz  und 
weiss.  Heimath:  das  gemässigte  Nofd-Amerika  (von  der  Hudsons  Bay  und  dem 
grossen  Sklavensee  bis  Mexiko).  —  M,  macrura,  T.icht.,  >Tx>ng-tailed  mexikan 
Skunk«  in  Mexiko.  -  M.  (Spilogale)  ptäorius  (L)  Coues  (syn.  M.  interrupta,  IL\i .) 
»The  Little  Striped  Skunk«,  Hintersohle  mit  4  Schwielen  (vorige  Art  mit  3)  Farbe 
schwarz  oder  schwärzlich  mit  zahlreichen  Streifen  und  Klecken.  Schwanz  weiss 
getüpfelt;  Körper  (bis  32  Centim.)  länger  als  der  Schwanz  (umgekehrt  wie  bei 
macrura).  Heiuiaih:  südliche  Unionsstaaten.  —  Conepatus  mapurito,  Coues  (M. 
nasuta,  Bbmm.  etc.)  »The  White-backed  Skunk  c,  der  »Surilhoc  verbreitet  sich 
von  der  Sildwestgrenze  der  Vereinigten  Staaten  Nord-Amerika's  sttdwäits  über 
Mexiko,  Central-  und  SOd-Amerika.  Abgesehen  vom  Gebisse  zeichnet  sich 
diese  Art  vor  den  übrigen  durch  die  stark  verlängerte,  herabgedrflckte  Schnauze, 
unterstän(fige  Nasenlöcher  und  (fUr  diese  Gruppe)  kurzen,  wenig  buschigen 
Schwanz  aus.  Sohlen  sehr  breit,  ganz  nackt.  Körper  40,  Schwanz  28  Centim. 
lang.  Farbe  schwarz  oder  schwärzlich,  mit  einem  weissen  Rückenstreifen,  der 
manchmal  getheilt  ist  durch  einen  schwarzen  Streifen  (iibcr  der  Wirbelsäule)  und 
nur  selten  in  einzelne  Flecken  zerföllt.  Schwanz  weiss  oder  schwarz  imd  weiss.  — 
Fossil  und  zwar  postpliocen  ist  die  in  pensylvanischen  Knochenhöhlen  gefundene 
M  frotUataf  Coues;  auch  in  brasilianischen  Höhten  traf  Lund  eine  gleich- 
altrige Form.  —  ßakuüm^hHis  SieinlieimensiSt  JAcer,  gehört  zu  Vioerra.    v.  Ms. 

Mequens.  Kldne  Indianerhorde  Brasiliens  am  gleichnamigen  Nebenflusse 
des  Guapord.    v.  H. 

Hera  oder  Mhair,  Volksstamm  in  Vorder-Indien,  wohnt  in  den  Aravulli- 
bergen  zwischen  Komulmer  und  Adschmtr,  wo  er  Ackerbau  treibt.  Die  M.  gelten 
als  ein  Zweig  der  Mina  (s.  d.),  sind  den  Bhtl  sehr  ähnlich,  ebenso  wild  und 
räuberisch,  dabei  ausge/.eichnet  tapfer.     v.  H. 

Meräbetin,  sie  sind  identisch  mit  den  Stämmen  der  Anisslimen,  einer  Ab- 
theilung der  Kelowi  (s.  d.),  und  weihen  sich  ganz  dem  heiligen  Leben  und  dem 
Studium.    V.  H. 

Herasig,  Beduinenstamm  Nord-Afrika's,  im  Sflden  des  Schott  ei  Dscherid, 
im  Dattellande,    v.  H. 

Mercenaria,  s.  Venus.    E.  v.  M. 

Mercurago.  Im  Lago  Maggiore  unweit  Arona  entdeckte  MORO  in  einem  aus- 
getrockneten Moore  ein  interessantes  Pfahlwerk.  Das  Moor  dehnt  sich  der 
Ijänge  nach  aus  und  am  nördlichen  Ende,  wo  die  Tiefe  des  Sees  ehemals  2  bis 
3  Meter  betragen  zu  haben  scheint,  stand  ca.  40  Meter  vom  Ufer  eine  Reihe 
1,60— 2  Meter  langer  und  15 — 27  Centim.  dicker  Pfahle,  senkrecht  in  den  unter 
dem  Torf  lagernden  Schlamm  getrieben  und  fUircli  Querhölzer  mit  einander  ver- 
bunden. Auf  einer  Fläche  von  9  Meter  Seitenlänge  standen  deren  zweiund- 
swansig.  Die  konkaven  Schnittflächen  an  dem  abgespitzten  Ende  verratben  ein 
Instrument  mit  geschweifter  Schneide.   Auf  der  Schede  zwischen  dem  Torf  und 


Digitized  by  Google 


Mere  —  Merinoschafe. 


381 


dem  Schlamm  lagen  aaf  einem  Bette  voo  Fann  unzahHge  GefitoBscherben,  einige 
ganze  Gefilsse,  Pfeilspitzen  von  FHntsteta,  Wietel  oder  Knöpfe  und  Lanzenspitzen 
von  Bronce,  Haselnüsse,  Komelkirschen  u.  s.  w.  Die  Pfeilspitzen  waten  zier- 
lich behauen  und  gedengelt,  die  irdenen  Gefässe  kunstlos  und  von  unge- 
schlämmtem  Thon.  Ein  interessantes  l'  undstück  war  ein  Kanoe,  ein  1,20  Meter 
langer  und  t  Meter  dicker  I^aunistamm,  etwa  30  Centim.  tief  ausgehöhlt,  also  ein 
Einbauni.  Derselbe  hat  leider  nicht  eihalten  werden  können;  doch  sahen  Pro- 
fessor Gestbldi  und  einige  andere  italienische  Gelehrte  noch  deutlich  die  Spuren 
des  Werkzeuges,  welches  zum  Aushöhlen  des  Stammes  gedient  hatte.  Die  Scheibe 
ist  von  Birkenholtp  die  Verstärkungen  li^en  bogenförmig  zu  beiden  Seiten  der 
hochaufstehenden  Nabe  und  sind  von  einer  anderen  Holzart.  Bei  diesem 
mecklenburger  Rade  sieht  man  deutlich  den  Handwerker  sich  nicht  nur  der 
Axt,  sondern  auch  des  Feuers  bei  der  Anfertigung  bedienen:  die  rauhe  Fläche 
scheint  eher  abgebrannt  als  behauen.  Der  Charakter  der  Fundstätte  und  der 
Fundgegenstände  berechtigt  zu  dem  Ausspruch,  dass  in  dem  kleinen  See,  der 
sich  später  in  Moor  verwandelt,  sich  einstmals  Menschen  angebaut  hatten,  die 
im  Besitze  von  Stein-  und  Broncegeräthen  waren.  —  Vergl.  Friedr.  von  Hell- 
wald, >Der  vorgeschichtliche  Mensch«.  2.  Aufl.,  pag.  314—315  mit  Abbildungen 
der  Situation,  femer  mehrerer  roher  Broncefiinde.    C.  M. 

Mere,  Slannn  der  Kicdsch  (s.  d.).     v.  H. 

Meretrix,  s.  Venus.     E.  v.  H. 

Mcrgidae,  Säger,  Familie  der  Schwimmvögel  aus  der  Ordnung  der  LameUi- 
rostres  (s.  d.).  Den  Enten  ähnhche  Vögel,  von  diesen  aber  durch  den  zier- 
lichen, schmalen  und  schlanken  Schnabel  mit  hakenförmig  gebogener  Spitze 
unterschieden.  Auch  ist  die  gan^^e  Gestalt  schlanker,  derjenigen  der  Kürniorane 
ähnlich,  zu  welchen  letzteren  die  Säger  den  Uebergang  bilden.  Die  vierte  Zehe 
hat  die  Länge  der  dritten»  der  Lauf  ist  höchstens  so  lang,  als  die  zweite  Zdie, 
die  Hintensehe  trägt  einen  breiten  Hautsaum.  Die  Lauf  bekleidung  gleicht  der- 
jenigen der  Enten.  Die  Säger  laufen  ihrer  kurzen  und  weit  nach  hinten  einge- 
setzten FUsse  wegen  schlecht,  der  Flug  ist  entenartig.  Sie  halten  sich  vorzugs- 
weise an  fliessenden  Gewässern  auf.  Icl'ch  ihre  Nester  am  Ufer  unter  Gestrf^p, 
aaf  !?äumen  (in  alten  Raubvogelhorsten)  oder  auch  in  Baumlöchem  an  und 
nähren  sich  von  Fischen  und  kleinen  W.isserthicren,  welche  sie  durch  Tauchen 
erjagen.  Bei  den  typischen  Formen  der  i  amilic,  (Gattung  Mergus,  L.,  ist  der 
Unterkiefer  ebenso  breit  als  der  ubertiefer  und  beide  sind  m  ihrer  ganzen  Länge 
mit  einer  Reihe  konischer  Homzähne  besetzt,  welche  auf  dem  Schnabelrande 
sitsen,  während  die  Lamellen  bei  den  Enten  sdüich  am  Kiefer  angebracht  sind. 
Die  FlOgel  ttbenragen  die  Basis  des  Schwanzes,  welcher  meistens  kOnter,  selten 
länger  als  die  Hälfte  des  Flügels  ist  Die  6  bekannten  Arten  bewohnen  die  n5nl- 
liehen  Breiten  beider  Erdhälften.  Die  im  nördlichen  Deutschland  häufigste  Art 
ist  der  Gänsesäger  (M,  merganstrf  L.),  Männchen  mit  schwarzem,  Weibchen 
mit  braunem  Kopf.  —  Als  zweite  Gattung  gehören  sur  Familie  die  Borsten- 
säger (s.  Rhaphipterus).  Rchw. 

Merja  oder  Merjänen.  Finnische  Völkerschaft  im  alten  Russland,  um  Rostow 
und  an  der  Kletschtschina  wohnend;  sie  wurde  von  den  Warägern  unter- 
worfen.    V.  H. 

Merino-Schafe,  feinwollige,  si)anische  Schafe,  die  nach  der  Ansicht  einiger 
Autoren  durch  die  Mauren  nach  Spauicn  gebracht  wurden,  nach  Anderen  da- 
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gegen  die  iberische  Halbinsel  schon  von  Alters  her  bewohnt  haben  sollen. 
Einige  geschichtliclie  Daten  scheinen  der  letzteren  Ansicht  eine  gewisse  Wahr- 
scheinlichkeit zu  verleihen.  Ueber  den  Ursprung  des  Wortes  x-Merino«  bestehen 
gleiclitalls  differente  Anschauungen.  Manche  vindiciren  diesem  Namen  die  Be- 
deutung von  »krause  und  nehmen  bei  der  Ableitung  desselben  Bezug  aut  die 
starke  Kräuselung  der  Merino-Wolle.  Andere  sind  der  Meinung,  dass  die 
Schafe  ursprflnglich  »marinasc,  d.  i.  ttber  das  Meer  gekommen,  gehdssen  haben. 
Einige  leiten  die  Beseichnnog  von  »moedinos«,  welches  Nomaden  bedeute,  ab. 
Am  tmgezwungensten  dürfte  dem  Namen  indess  die  Bedeutung  von  »flflchtig«, 
»unstXtCf  umhersiehend«,  »wandernde  u.  dergl.  untergelegt  worden,  da  die  Be- 
Zeichnung  ursprünglich  nur  auf  die  edlen  Wanderscliafe  Anwendung  fand.  Das 
Vorrecht  des  Haltens  von  Wanderschafen  besassen  nur  der  König  und  die 
Klöster,  sowie  ein  Theil  der  Aristokratie.  Diese  bilden  unter  sich  eine  Ver- 
einigung, die  »Mestac;.  Alle  übrigen,  nicht  zur  Mesta  zählenden  Heerdenbe- 
sitzer  durften  ihre  Schafe  nur  innerhalb  ihres  eigenen  Besitzihums  weiden.  Die 
Schal  heerden  wurden  dadurch  unterschieden  in  Wanderschaie,  »  Transhumantesc 
und  in  Standscbafe,  »Bstantest.  Letztere  soUen  nach  Stumpf  Abkdramlinge  der 
ersteren  sein,  deren  Wottc  durch  die  sdniechte  Sommertiift  an  Werth  verlor. 
BoMU  (Die  Sdia&ucht  Berlin  1S78)  ist  indess  geneigt  anzunehmen,  dass  die  Be- 
sitzer der  Transhumantes  ihre  mit  gröberer  Wolle  bewachsenen  Schafe  verkauften, 
um  eine  grössere  Ausgeglichenheit  in  der  Heide  zu  erzielen  und  neben  diesen 
vielleicht  auch  noch  solche  abgaben,  welche  zu  schwerfällig  in  den  Köri)erformen 
und  zu  schwerwolhg  im  Vlicsse  waren  und  dcsshalb  die  den  Transhumantes 
durchaus  nölhigc  Marschfahigkeit  nicht  hinreichend  besassen.  Ausserdem  hebt 
Böhm  hervor,  dass  gerade  unter  solchen  Verliältnisseii  sehr  häuhg  Kreuzungen 
von  Hocken  aus  1  ranslunnantcs-Heerden  mit  anderen  Racen  vorgekommen  sein 
dürf^,  um  werthvollere  Wollen  zu  erzielen.  Die  Merinoschafe  weiden  in 
Spanien,  gleichinel  ob  Wander-  oder  Standschafe,  nach  dtt  Feinheit  ihrer  Wolle 
unterschieden  in  x.  die  leonischen,  auch  leonesischen,  welche  die  fnnste 
und  werthvollste  Wolle  tragen  und  durchweg  Transhumantes  sind;  3.  die  sego- 
vischen,  welche  mittelfeine  Wolle  haben  und  gleichfalls  Wanderheerden 
bilden  und  3.  die  sorianer,  welche  eine  relativ  grobe  Wolle  besitzen  und  häufig 
Standschafe  sind.  Merinoschafe  wurden  zur  Veredlung  anderer  Racen,  sowie 
zur  Production  feiner  Wolle  in  reinblütigen  licerden  schon  frühzeitig  in  Eng- 
land und  Schweden,  später  in  Deutschland,  Oesterreich,  Frankreich  u.  s.  w.  ein- 
geführt. Ausserhalb  Spaniens,  insbesondere  in  Deutschland,  Oesterreich-Ungarn 
und  Frankreich  werden  die  reinen  Merinos  je  nach  den  Heerden,  von  welchen 
sie  abstammten  und  nach  der  eingeschlagenen  Zuchtrichtung  in  sanft  wollige 
»Elektoral-c  (auch  »Eskurial-«)  und  in  kraftwolltge  >Negretti-c  (auch 
»Infantado-)  Schafe»  (s.  d.)  unterschieden.  In  Frankreich  erreichte  die  Zucht 
der  letzteren  eine  hohe  Vollkommenheit  im  Rambouilletschaf  (s.  d.),  dem 
kräftigsten  und  wollreichsten  aller  Merinos.  Die  Merkmale,  welche  für  das 
Elektoralschaf  bei  dem  deutschen  WoHconvente  i.  J.  1823  zu  Leiprig  angenommen 
wurden,  sind:  kleine  Figur;  feiner  Knochenbau;  langer,  schwacher  Kopf ;  feiner 
Hals;  hoher,  scharfer  Stock  mit  schmalem  Rücken;  schmales,  abgeschliffenes 
Kreuz;  seichte,  enge  Brust  und  engen  Bauch ;  hohe  Beine  mit  mageren  Schultern 
und  Schenkeln;  feines  Fell  ohne  Falten  mit  schwachem  Köder;  feine  Wolle 
mit  kleinor  Kräuselung;  Kopf  mit  den  (Huren,  Bauch  und  Beine  bis  zum  Knie 
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und  Spranggdenk  henuif  nackt;  Vliess  nicht  geichlossen;  Fettschweisa  Iratter- 
artig.  (Das  Uebrige  s.  a.  a.  O.).  K. 

Merino-Schweine,  die  mit  den  wandernden  Schaf  heerden  in  Spanien  «ehen- 

den  Schweine.  R. 

Meriones,  Illiger.  Nagergatttmg  der  Rcnnmünse  (s.  Merionides)  der  Gatt. 
Grrhi/Ius  (s  a.  d.),  mit  der  sie  auch  von  A.  \Vac;ner,  (jikuel  etc,  vereinigt  wurde, 
nachilvcrwandt;  sie  unterscheidet  sich  indess  von  dieser  durcli  einige  osteo- 
logische  Merkmale,  so  durch  den  hinten  abgestutzt  erscheinenden  Schädel,  durch 
den  Verlauf  des  Jochbogens,  indem  dieser  aber  der  Oberlciefer-Backzahnveihe 
bleibt^  anstatt  sich  bis  zu  dieser  herabzoziehen  u.  s.  w.  —  Hierher  gehören 
J£  iamaridnus.  Kühl»  oben  gdblichgrau,  nach  hinten  hrftunlicb,  anten,  sowie 
über  den  Augen  und  hinter  den  Ohren  und  an  der  Oberseite  der  Pfoten  weiss, 
Schwanqunsel  braun.  Körper  17,  Schwanx  14,5  Centim.  lang.  —  Am  Caspi-See. 
—  JSf.  meridianus,  Lichtst.,  röthlichgraugelb,  unten  weiss,  Kehle  und  Brust  gelb- 
lich, mit  braunrothem  Längsstreif,  der  Schwanz  rothgelb,  die  Sohlen  weiss  be- 
haart.« Körper  10,5  Centim.  —  etwas  länger  als  der  Schwanz.  —  Kaspische 
Steppen.  M.  lacematus,  Rupi*.,  in  abessinischen  Erdhöhlea  etc  —  s.  auch  Jaculus, 
Jacttlina  und  Dipus.     v.  Ms. 

Merionides,  Wagn.,  »Rennroäuse«.  Unterfam.  detMurma,  Die  bieriieige- 
zählten,  der  Osdichen  Hemisphäre  (Afinka,  Sfld-Asienf  SOdost^Europa)  angehörigen 
Arten  zeichnen  sich  durch  ziemlich  untersetzten  Körper«  kurzen  und  didcen  Hals, 
zugespitzte  Schnauze,  nahezu  körperlangen,  dicht  behaarten,  bisweilen  »gepinsdtenc 
Schwanz  und  verlängerte  Hinterextremitäten  aus.  5  Zehen,  aber  Vorderdaumen 
etwas  verkümmert.  Oliren  frei,  wenig  behaart,  gross.  01)erlipi>e  seicht  einge- 
schnitten. Telz  dicht,  weich,  oben  rostigbraun  oder  fahl,  unten  heller  bis  weiss. 
Schädel  mäuseartig,  mit  grossen  Bullae  iyinpanicae,  Backzähne  mit  queren 
(elliptischen  oder  rhombischen  oder  in  der  Mitte  gebrochenen)  Lamellen.  V.  Carus 
führt  als  Hauptgatt  auf:  Mystromys^  Wagn.,  Gerbillus.,  Desm.,  Aferiorus,  Illig., 
F^ämmomys,  Rüpp.  und  Muryoiis,  Brants.  (s.  Otomys,  F.  Cuv.)     y.  Ms. 

Merista  (gr.  getheilt).  Süss,  paläozoische  Brachiopode  aus  der  Familie  Spiri- 
feriden,  mit  einer  eigenüiflmlichen,  stark  gewölbtm  Platte  im  Innern,  welche  von 
den  hohen  Zahnplatten  der  grösseren  oder  durchbohrten  Schale  umfasst  wird 
und  mit  ihren  divergirenden  Seitenrändern  im  Grunde  dieser  Schale  befestigt  ist, 
während  die  Innenseitc  der  kleineren  Schale  eine  hohe  mittlere  Scheidewand 
hat.  Mehrere  Arten  im  Silur  und  Devon  von  Europa  und  Nord-Amerika.  Nahe 
verwandt  ist  Ahrisiclla,  die  aber  jener  Platte  entbehrt;  Affristflla  tumida  häufig 
im  Silur  der  Insel  Gotiand.  Beide  gehören  zu  den  grosseren  Formen  dieser 
Familie.      E.  v.  M. 

Mcrizigue,  eine  geschätzte  Pferdetace  des  WMtlichen  Theiles  der  alpurischen 
Sahara.  Die  Tbiere  sind  von  grauer  Farbe,  sehr  dauerhaft,  gut  gewachsen  und 
sehr  »mässig«,  aber  weniger  gross  und  weniger  werth  als  die  HAymours  und 
Bou  Gharebs  (s.  d.)  Sie  werden  hauptsächlich  von  den  gewöhnlichen  Rdtem, 
welche  lange  Wege  zu  machen  und  grosse  Anstrengungen  zu  ertragen  haben, 
gesucht.  D.vuMAs,  die  Pferde  der  Sahara,  deutsch  von  C.  Graefe.  Berlin  1853).  R. 

Merlan  =  VVrrruNG,  Gadus  mer/an^^us,  L.,  —  Aferlangus  vulgaris,  Cuv.,  s.  a. 
Gadus.  Kartfaden  sehr  klein  und  dünn  oder  fehlend.  Krste  Rückenflosse  niedrig, 
oben  stumpf  abgerundet.  Schnauze  etwas  vorstehend,  spitz.  Dieser  Charaktere, 
hauptsächlich  des  wenig  entwickelten  Barttadens  wegen  hat  man  den  Fisch  mit  dem 
Köhlerdoisch  (s.  d.)  und  anderen  zusammen  in  einer  besonderen  Gattung  Merlangus* 
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tCerbutgut  —  Memaken. 


zum  Unterschied  von  GaduSt  gestellt    Kr  ist  heller  gefärbt  als  der  Dorsch,  am 

Bauche  weiss,  mit  einem  schwarzen  Fleck  in  der  Achsel,  40—  60  Ceniini  lang. 
An  den  Küsten  des  nördlichen  Kuropa,  stellenweise  sehr  hätifig,  kommt  frisch, 
zuweilen  auch  gesalzen  und  getrocknet  in  den  Handel.  Fleisch  weniger  ge- 
schützt. Klz. 

Merlangus,  s.  Merlan.  Ki^. 

Merl«  SB  Schwansdrossel,  s.  Turdinae.  Rchw. 

Merlinfallc,  Steintalk,  F,  regulus,  Fall,  (aesalon,  Gm.),  s.  Falconidae.  Rchw. 

Merlocdus,  Cuv.  Hechtdorsch,  Gattung  der  Anacanüiinen-Fischfamilie 
G^tüdae.  Körper  gestreckt;  mit  sehr  kleinen  Schuppen.  2  Rückenflossen,  i  Atter* 
flösse.  Schwanzflosse  selbstttndig.  Barteln  fehlen.  Kräftige  Zähne  an  den  Kiefern 

und  am  Vomer  in  2— 3  Reihen.  Bauchflossen  7 strahlig.  3  Arten.  M,  mägariSf 
Flem.  (Gaäus  merluccius,  L.).  2^hne  stark  und  lang.  Unterkiefer  vorragend. 
Rücken  und  SchwanT-flossc  stark  <Tf»rundet,  ^^nndllüllle  schwarz.  Wird  bis 
1,25  Meter  lan^.  Rücken  braungrau,  m't  .schwar/cn  Punkten.  Im  Mittelmeer, 
geht  nördlich  bis  zum  62',  auch  in  Nord-  und  Üst-See  imd  Nord-Amerika.  Kr 
ist  ein  gefrässiger  Räuber,  der  oft  in  grosser  Menge  den  Sciiaaren  der  Anchovis 
und  PUcharde  folgt.  Fleisch  schlechter,  als  das  des  Kabeljaus  und  meist  gedörrt 
au  »Stockfisch«  verarbeitet.  Eine  Art  bei  Chile.  Klz. 

Memiithidait»  Claus  (gr.  »  Fadenfthnlidie).  Fam.  der  Fadenwflrmer, 
Hematoda,  Rin>.  I^ange,  dttniw  Wttmier  mit  Nahrungsschlauch,  aber  im  entwickelten 
Zustand  ohne  ofienen  Mund  und  Anus  (Schneider).  Die  Mundstelle  ist  mit 
6  Papillen  ausgestattet  Das  Mas  hat  zwei  Spicula  und  drei  Reihen  von  Papillen 
am  Schwanzende.  Das  von  Meissner  (Beiträge  zur  Anatomie  und  Phy.siologie 
der  Gordiaceen)  beschriebene,  complicirte  Nervensystem  wurde  von  sinitercn 
FoTJichern  nicht  als  solches  anerkannt.  Die  Eischalen  tragen  büschlige  Anhange, 
die  Embryonen  am  Kopf  ein  Stilet  zum  Einbohren.  Die  Mcrmithiden  verbringen 
ihr  Larvenstadium  in  der  Bauchhöhle  verschiedener  Insekten,  in  Schmetterlings- 
raupen,  auch  Käferlarven,  bilden  sich  da  au  ihrer  späteren  Gestalt  aus,  verlassen 
aber  dann  die  Insekten,  um  in  feuchter  Erde  erst  geschlechtsreif  su  werden,  aber 
ohne  hier  weitere  Nahrung  aufzunehmen.  Ofls  treten  sie  in  solchen  Massen  auf, 
dass  man  von  Wurmregen  gesprochen  hat.  Die  früheren  Forscher  kannten  nur 
die  parasitischen,  in  Insekten  lebenden  Larven  und  rechneten  sie  zur  Gattung 
Filar'iii.  Erst  Di'jARDiN  fand  die  gcschleclitsreifen  Thicrc,  erkannte  den  wahren 
Zusammenhang  und  beschrieb  eine  Art  genau.  Hierher  die  (Gattung  Mcrmis, 
DujAKDiN,  bis  jetzt  mit  zwei  Arten.  M'  nig/escens,  Duj.,  schwärzlich,  bis 
i2oMi!lim.  lang.  Soll  nach  D.  als  Larve  in  Engerlingen  leben.  Ihre  Entwick- 
lungsgeschichte scheint  noch  complicirter,  wenigstens  behauptet  Leuckart 
(Mensch^he  Parasiten  II,  pag.  97,  Anmeik.),  dass  die  Embryonen  dieser  Mermis 
zunächst  in  weisse  Planarien  einwandern,  um  hier  in  der  Muskelsubstanx  des 
Rüssels  ihre  erste  Metamorphose  zu  bestehen.  Eine  zweite  Art,  M,  aiHcam, 
V.  SiKBOLD,  findet  man  in  Deutschland  stellenweise  sehr  häufig,  zumal  im  Herbst 
in  feuchter  Ackererde  und  unter  Rasen.  Bei  dieser  Art  beobachtete  Ssbold  das 
Einwandern  der  Embryonen  in  die  kleinen  Ranpen  von  Tinea  evonymtlla.  Die 
räthsclhaftc  Gattung,  Leon  Dufour.,  mit  Sph.  hombi,  Leon,  die  in  Hunmiel- 
weibchen  schmarotzt,  wird  am  besten,  nicht  wie  manche  Autoren  thun,  hier  bei 
den  M.,  sondern  bei  den  Anguilluliden  untergebracht.   S.  Sphacrularia.  Wr». 

Mernakcn.  Bezeichnung  für  die  Abkömmlinge  von  Chinesen  und  Java» 
nen.    v.  H. 
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Mcrockni,  Mko«  (gr.  Schenkel  und  Zahn),  Scfaenkelfliege.  Eine  Fliegen- 
gattung  aas  der  Familie  der  Syrphidae  (s.  d.),  welche  sich  durch  dicke,  vor  der 
Spitze  unten  einzähnige  Hintenchenkel  und  ein  elliptisches  Endglied  mit  nackter 

Borste  der  3gliedrigen  Fühler  auszeichnet.  Von  den  etwa  27  mehr  im  Süden 
Europa's  lebenden  Arten  zerstört  die  Larve  des  M,  narcissi,  Fab.,  bisweilen  die 
Naicissenzwicbcln.     E.  To. 

Meromyaria,  Schneider  (gr.  =  mit  getheilten  Muskeln).  Schneider  theilt 
in  seiner  Monographie  der  Fadenwürmeri  Netnatoda  (s.  d.),  diese  in  drei  Unter» 
Ordnungen,  deien  eine  er  Mermyarh  nannte,  sofern  die  Muskeln  bei  ihnen  in 
acht  Streifen  gethdlt  sind.  Ifierher  gehören  besonders  Os^jfurit  und  Sirongjh 
ha,  Wd. 

Meropidae»  Bienenfresser,  Vogelfamtlie  aus  der  Ordnung  der  Sitzfllissler 

(s.  Insessores),  zunächst  mit  den  Königsfischem  (Eisvögeln)  verwandt,  unter- 
schieden durch  schlankere  Gestalt,  säbelförmigen  Schnabel  und  spitzere  Flügel. 
Der  Schwanz  zählt  stets  12  Federn,  ist  bald  s^erade  abfrestutzt,  bald  ausgerandet 
oder  gabelförmig;  häufig  sind  die  beiden  miticlstcn  I  eciern  stark  verlängert  Wie 
die  Königsfischer  sind  die  Hienenfresser  Charaktervogel  der  Tropen.    Die  Mehr- 
zalü  dci  bekannten  40  Artea  bcwüimt  Afrika,  wenige  Indien,  die  Sundainseln  und 
Madagaskar,  eine  nodi  Neii-Guinea  und  Australien.  Auch  das  Mittelmeergebiet, 
NordrAfnka,  Sadwest>Asien  und  Süd>£uxopa  wird  von  mehreren  Arten  bewohnt^ 
wckhe  hier  indessen  nicht  mehr  Stand-,  sondern  nur  Sommervtfgel  sind.  Aus 
der  Verbreitung  ei|^ebt  sich  klar,  dass  das  Scböpfungscentrum  der  Familie  in 
•«ika  li^t    llftit  Ausnahme  der  Waldspinte  (Gattung  Nyctiornis)  sind  die 
Bienenfresser  sehr  gesellige  Vögel.   An  steilen  Ufern  oder  HUgelabföllen  nisten 
sie  kolonienweise  nach  Art  unserer  Uferschwalben,  indem  sie  tiefe  Höhlungen 
wagerecht  in  den  üoden  graben.    In  dem  hinteren,  etwas  erwenerten  Theile 
dieser  oft  metertielen  Gänge  werden  die  glänzend  weissen  Eier  ohne  jegliche 
Unterlage  auf  den  blossen  Sand  gelegt.     Nach  Beendigung  des  Brutgeschäftes 
begiebt  sich  die  ganze  Colonie  auf  die  Wanderung  und  streicht  Nahrung  suchend 
umher.  Findet  eine  solche  wandernde  Schaar  dn  G^ände,  welches  retdSlicfae 
Beute  bietet  so  verweilt  sie  bior  wochenlang,  um  sodann  neue  Jagdgrflnde  auf« 
ansuchen.  Den  dichten  Urwald  meiden  sie;  Steppengegend»  freie,  mit  zerstreuten 
Bttschen  und  Bäumen  durchsetzte  Grasflächen  bieten  ihnen  zusagende  Aufenthalts- 
orte.   Auch  dem  Laufe  der  Flüsse  folgen  sie,  die  Büsche  imd  Bäume  des  Ufers 
als  Rastpunkte  benutzend  und  über  den  Wellen  Insektenjagd  betreibend.  Kerb- 
tiuere  bilden  ihre  ausschliessUche  Nahrunc:,  .ind  auffallend  ist  es,  dass  sie  auch 
den  mit  einem  Giftstachel  versehenen  Wespen  nachstellen  und  diese  Kerfe,  ohne 
den  Stachel  vorher  zu  entfernen,  unbeschadet  versclüuckcn.    Die  Bienenfresser 
vermögen  eine  Landschaft  in  höchst  anziehender  Weise  zu  beleben  und  sind  nebst 
den  WebervOgdn  die  aufhllendsten  Vogelgestalten  Afrika's.  Ist  von  einer  wan- 
dernden Schaar  ein  Gebiet  tu  Ungmm  Aufenthalt  erwähl^  so  satsen  die  aiei^ 
Hohen  Vögel  alleniiialben  auf  hervonagenden  Spitsen  der  BQsche  und  Bftume 
mit  glatt  anliegendem  Gefieder,  den  Schnabel  in  die  Höhe  gerichtet  das  Gelände 
beobachtend.    Bald  stossen  sie  nach  Art  der  Fliegenfänger  von  üiren  Warten 
aus  auf  voriiberfliegende  Insekten,  um  nach  dem  Fange  auf  ihren  Beobachtungs- 
posten  zurückzukehren,  bald  erhebt  sich  die  panze  Schaar  in  die  hohe  Lufl,  um 
nach  Schwalbcuait  im  Fluge  auf  Beute  zu  stossen  oder  einander  spielend  zu  ver- 
folgen.   Gleich  Pfeilen  schiessen  die  huggewandten  Vögel  dann  durch  die  Luft, 
wobei  sie  beständig  ilire  schrillen  Locktöne  hören  lassen.  —  Auf  Grund  der 

Zooi«  Anthiopol.  «.  Btkaoksit.  Bd.  V.  25 
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FlUgelbüduDg  sind  drei  Gattungen  zu  sondern,  welche  sich  auch  in  der 
Lebensweise  unterscheiden.  Bei  den  typischen  Formen,  den  Schwalbenspinten 
(MeropSf  L.)  ist  die  erste  Schwinge  verkümmert,  sehr  kurz  und  lanzettförmig, 
kaum  länger  als  die  Handdeckeu;  zweite,  seltener  zweite  und  dritte  Schwinge 
sind  am  längsten,  im  Schwänze  in  der  Regel  die  beiden  mitteUtcn  Federn  ver- 
längert und  in  eine  Spitze  auslaufend.  Diese  Arten  fangen  nach  der  Weise  der 
Schwalben  ihre  Beule  im  Fluge  und  bewege  sich  oft  stundenlang  im  Spiele 
filmend  in  der  Lufit^  wob«  sie  sich  gern  in  bedeutender  Höhe  halten.  Als  Rast- 
pttnkte  wählen  sie  meistens  höhere  Bäume.  Zu  den  Schwalbenspinten  gehört  der 
in  Sfld-Europa  vorkommende  Bienen  fresser  Merops  apiaster,  L.  —  Die  beiden 
anderen  Gattungen  and  die  Feld-  und  Waldspinte  (s.  Melittophagus  und 
Nyctiornis).     R(  nw. 

Merostonaata,  Dana  (gr.  mcros  Schenkel,  sioma  Mund)  =  Xiphosura  (s.d.).  Ks. 

Merotrypasta,  Haeckel  i88i.  Im  Gegensatz  zu  den  Holotrypasta  die 
2.Untcrklab.->c  der  Radiolarien,  mit  nur  theilweise  durchbohrter  Kapselmembran.  Pf. 

Merrais.  Freier  Araberstamm  an  der  Nordgrenze  der  Kleinstaaten  Siid- 
AraHens.  H« 

Merteiisidae.  Familie  der  Rippenquallen  in  der  Ordnung  der  SaeeaUu  oder 
Qrüj^AdSf»  im  weiteren  Sinne.  iKöiper  comprimir^  lifagenaidiae  kfltser  als  die 
Triditerachse.  Subtentaculare  Rippen  länger  als  die  subventralen,  höher  und 
weiter  vom  Sinnespol  ab  entq>iingend,  als  diese.  Flilgelartige  Anhänge  fehlen 

am  Sinnespol«  (Chun).  Pf. 

Mcrula,  s.  Turdidae.  Rchw. 

Merulinaceae,  M.  Edw.  u.  H.,  eine  l'ebergangsgruppe  zwischen  Fungiaceen 
und  Asträaceen,  den  ersteren  nahe  stellend  durch  ihre  zusammcnfliessenden 
Septa  und  die  poröse  untere  Fläche,  während  ihnen  interseptaibalkcheu  (synap- 
ticulae)  fehlen,  und  dagegen  die  für  die  Asträaceen  charakteristischen  Inter- 
septalquerplättchen  (iUssipim$Ua  kUirseptalia)  vorhanden  sind.  Man  hat  sie  dar 
her  auch  FsmdofungUae  genannt.  Nur  i  Gattung  Merußm  von  dem  indischen 
und  stillen  Ocean.  Kl2. 

Merycotherium,  Boj.|  fossile  Säuger-Gattung  der  Fam.  lyiopcda,  begründet 
auf  angeblich  in  Sibirien  vorgefundene  obere  Backzähne,  welche  auf  eine  nahe 
Verwandtschaft  dieser  Gattung  mit  jener  der  Kamele  hinweisen         v.  Ms. 

Merzen  -=  Hracken  (s.  d.).  R. 

Mes'aid.    Bidninenstamm  des  Jordanthaies.     v.  H. 

Mesalia,  s.  i  urriiella.     £.  v.  M. 

Mesaspis,  Copb  »  Gerrh^nötus,  WiEoaiAim.  Ft. 

McMya»  Zweig  der  Omagua  (s.  d.)  zwischen  dem  Japura  und  dem  oberen 
Apopari  in  Brasilien,  Nachbarn  der  Miranha>  Kannibalen  aus  Rachracht.  Spiadie 
und  Sitten  haben  bei  ihnen  im  Laufe  der  Zeit  manchen  Wechsel  erfahren.  Das 
sackartige  Gewand  der  Omagua  hat  bei  ihnen  einer  Art  Hüftenschurz  Platz  ge> 
macht  Diesen  verfertigen  sie  aus  seilartigen  Strängen,  welche  sie  aus  dra  Haaren 
des  schwarzen  Coataaffen  zusammendrehen.  An  diesem  Schurze  befestigen  sie  ein 
Stück  braun  gefärbten  Baumwollenzeuges,  welches  unten  mit  allerlei  bunten  Federn 
geziert  wird.  Männer  und  Frauen  schmucken  das  Gesicht  mit  langen  Mimosen- 
dornen,  welche  sie  durch  Löcher  in  der  Überlippe  stecken.  Als  Waffen  dienen 
Bogen  und  Pfeile,  eine  Keule  und  ein  am  obern  Ende  gespaltener  Stab,  der  als 
Schleuder  benntst  wird.  Ans  dem  milchichen  Safte  der  Herva  bereiten  sie  aller- 
lei  Trinkgeschirre»  Röhren,  Köcher,  Sandalen  und  bimenlörmige  Klystierspritzen. 
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Die  M.  kennen  dem  sehr  unsuveilttssigen  Paul  Marcoy  sufolge  em  höchstes 
Wesen,  von  velchem  alles  geschaffen  worden  ist  und  das  Hnnmel  ond  Erde  in 
Bew^ung  hilt  Sie  wn  ^cn  nicht,  demselben  einen  Namen  zu  geben.  Sein  sicht- 
barer Vertreter  ist  der  Vogel  »BuöquSc  (Trogon  curucui).  Es  giebt  zwei 
Sphären;  die  obere  ist  durchsichtig,  die  untere  dunkel.  In  der  ersteren  wohnt 
die  Gottheit,  welche  mächtig,  verständig  und  gütig  ist;  in  der  zweiten  leben  und 
sterben  die  Menschen,  welche  nach  ihrem  Tode  belohnt  oder  bestraft  werden. 
Die  beiden  Gestirne  Sonne  (»Vei«)  und  ^lond  (>Yac6c)  spenden  abwechselnd 
der  oberen  Sphäre  das  Liebt  Die  Sterne  sind  vorhanden,  um  den  Mensdien 
auf  der  unteren  Sphfire  Licht  zu  geben.  Auch  von  einer  grossen  Flut 
wird  «nählt  Alles  dies  klingt  «emUch  unwahrscheinlich  im  Zusammenhange 
mit  der  M ddung,  dasa  die  M.  nur  bis  drei  zählen  können«  darUber  hinaus  nur 
vermöge  der  Verdopplung.  Im  Giftbereiten  sind  sie  sehr  erfahren.  Sie  haben 
»Payese,  Zauberer  oder  Hexenmeister,  die  zugleich  Aerzte  sind.  Vielweiberei 
ist  erlaubt.  Leichen  werden  zerschnitten,  das  Fleisch  verbrannt»  die  Knochen 
aber  aufbewahrt.      v.  H, 

Mescaleros.  Stamm  der  Apatschen  (s.  d.)  am  Kio  Pecos,  welcher  aus  der 
Aioeptlunze  das  Mescalgetränke  destilliert.     v.  H. 

Meschaicha-Stäxnme.  Araber  Süd'Arabiens  zwischen  Hadramaut  und  SUd* 
Jemen,    v.  H. 

Meadia^Stde.  Eine  Säule  des  Moabiterkönigs  Mesdia,  welche  dieser  auch 
in  der  Bibel  genannte  Fürst  als  Siegesdenkmal  zwischen  855  und  88e  n.  Chr. 
aufstellen  liess.  Zugleich  ist  dieser  Stein  von  Dhilan  das  älteste  bis  jetzt  be* 
kannte  Denkmal  in  alphabetischer  Schrift.     C.  M. 

Meschtscherjaken.  Volk  auf  dem  europäischen  Abhänge  des  Ural,  wahr- 
scheinlich der  Abstammung  nacli  zur  ugrischen  Familie,  sprachlich  aber  zu  den 
Türken  zu  rechnen  und  auch  dem  lälam  ergeben.  Kopfzahl  125000,  welche 
überall  zwisciien  den  Baschkiren  und  Teptjären  wuluicn;  sie  leben  zum  Theil 
nomadisch  und  werden  fast  alle  Soldaten,  sind  vortrefBiche  Keiter  und  ausge- 
machte P^Mdediebe,  lieben  den  Branntwein  (»Wodka«)  daneben  Kumyss,  Airan, 
Kwass  und  »Bufii«  ^ier).  Sie  gleichen  den  Tataren,  nach  Herrn  K.  v.  Ujpalvy 
abCT  den  Wogulen  (s.  d.),  tragen  an  blaues  Hemd  und  prunken  gern  mit  ihren 
Kleidern;  die  Männer  ziehen  sich  bisweilen  fttnfinal  des  Tages  um  und  haben 
stets  ein  ritterliches  Ansehen.     v.  H. 

Meseni.    T^LWo'mer  des  babylonischen  Mittellandes  im  Altcrthum.    v.  H. 

Mesencephalon,  s.  Nervensystementwicklung  bei  (ichirn.  Gruch. 

Mesen'sche  Pferde,  kleine  ponyähnlichc  Thiere  mit  kräftigen  Gliedmaassen 
und  guten  Gängen  ;  dabei  besitzen  sie  grosse  Genügsamkeit  und  Ausdauer.  Die 
Heimath  derselben  ist  das  l'iussgebiet  des  Mesen  und  der  glciciinamige  Kreis  im 
msüschen  Gouvernement  Archangelsk.  Die  Kaiserin  Katharina  n.  hatte  daselbst 
dänische  und  andere  Hengste  aur  Verbesserung  des  Landschlags  aufsteUen 
lassen.  R. 

läesenlerialfidten  und  -flden,  s.  Gekrösfidten.  Klz. 
Metenterium,  d.  i.  die  den  Darm  umfassende  und  an  der  hinteren  Bauch- 
wand  suspendirte  Duplicatur  des  Bauchfelles,  s.  Peritonaeum,  Gekrösplatten*  und 

Vcrdauungsorganc-Entwicklung.      v.  Mf?. 

Mesenteron,  s.  Verdauungsorganeentwicklung.  Grbch. 

Mesiates.  Völkerschaft  der  alten  Provinz  Rhätien,  am  Iacus  Verbanua^  süd- 
östlich von  den  Rhonequeiicu  wuiinend.     v.  H. 

Digitized  by  Google 


3ß» 


Mesit  —  Mesogastrium. 


Kldner  Usbekenstamm  im  Zarafschanthale.  v.  H. 
Mesites,  Georfiu  (gr.  Vermittler),  Stelzenralle,  eigenthü milche,  auf  Mada- 
gaskar heimische  Vogelgattung,  hinsichtlich  der  allgemeinen  Körperform  den 
Piltas  ähnelnd  und  frfiher  auch  dieser  Familie  zugezählt,  in  neuerer  Zeit  aber  aul" 
Grund  der  anatüiiiisclien  Verhältnisse  unter  die  Rallen  gestellt  und  zwar  den  süd- 
amerikaiiiachen  Sonncnrallen  (Eurypyga)  angereiht.  Von  den  typischen  Rallen 
weicht  die  Form  durch  den  langen  Schwan2  und  dai>  Bindehäutchen  zwischen 
den  beidmltiwierai  Zehen  ab.  Ud>er  die  Lebentwose  irt  nichts  bdcannt  MCvmie- 
gtUa^  Gbopfr^  fothbnun,  von  der  Grosse  einer  Drossel.  Neuerdbgs  wird  noch  eine 
sweite^  jedoch  nur  sehr  wenig  abweichende  Art,  M.  umcohr,  Dbsm.,  unter- 
schieden.  Uchw. 

Uesmerisiiii]«»  s.  Magneümtts.  J. 

Mesosrhim,  s.  weibliche  Geschlechtsorgane-Entwickclung.  Grbch. 
Mesobema,  Hodcs.  «=  Untat  Bodos.,  s.  Herpestes,  Iix.     v.  Ms. 
Mesoblast,  s  Keimhiätter.  GRncii. 
Mesoblastische  Eier,  s.  P\irchung  des  Kies.  Gruch. 
Mesocena,  Ehbc,  wahrscheinlich  Synonym  zur  Kadiolarien-GattungZ^/i^^ra», 
Jon.  MüixER.  Pf. 

Mesoderm  =  Mesoblast,  s.  Keimblätter.  Grbch. 

Mesodesxna  (gr.  Band  in  der  Mitte),  Deshayes  1830,  oder  Paphia  (mytho- 
logischer Beiname  der  Venus,  von  Lamarck  1799  vorgesclilagen,  aber  in  seinem 
Hanptweik  wieder  att%^eben  und  seitdem  bei  den  Schmetterlingen  veigeben) 
Muschelgattung,  in  den  meisten  Charakteren  mit  Donax  ttbereinsCinunend,  aber 
durch  die  Lage  des  Schlonbandes  innen  zwischen  den  Schlosszähnen  abweichend. 
Rand  g^tt;  Flrbting  vorherrschend  einlach  hell  gelb  oder  weisslich.  M,  comam, 
Pou,  oder  donacilla,  Lamarck,  abgertmdet  keilförmig  mit  kürzerer  Hinterseite, 
kaum  2  Centim.  lang,  im  Mittelmeer.  Grössere  Arten,  bis  12  Centim.,  in  den 
Meeren  der  südlichen  Erdhällte,  besonders  Chile  und  Neuseeland.  Monographie  von 
Reeve  1854,  31  .'\rten,  auch  tertiär-fossil.     E.  v,  M. 

Mesodinium,  Stein.  Gattung  i)eritricher  Infusorien  aus  der  Familie  IVkho- 
dinidac.  Ftlr  die  genaue  Beschreibung  s.  Ent?,  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  1883, 
pag.  167  ö.  Beruh  hält  die  Gattung  für  die  niedrigste  der  Ciliaten,  durch  welche 
der  Uebergang  nach  den  Ciliaflagellaten  vermittelt  werden  soll.  (Arch.  Phys.  XXII, 
1880,  pag.  505  ff.)  Pf. 

Mesodiodon,  Duv.    Mesoplodon«  Gxav.,  s.  Ziphtu«,  Gray.    v.  Ms. 

Meaodon  (gr.  Mittet>Zabn),  Rafwesque  183  Uncerabdieilung  von  Hdix, 
charakteristisch  flir  Nord-Amerika;  Schale  gedrückt  kugelig,  vertikal  dicht  ge- 
streift, einlarbig  gelb,  mit  breit  umgeschlagenem  Mundsaum  imd  m  der  Regel 
einem  etwas  schiefim  Zahn  auf  der  Mitte  der  Mflndungswand;  Nabel  geschlossen. 
Kiefer  stark  gerippt  Htlix  (M.)  aibtfiabris,  Sav,  3  Centim.  im  Durchmesser,  ohne 
Zahn,  eine  der  verbreitetsten  Arten  in  Nord-Amerika,  von  Canada  bis  Arkansas  und 
von  Georgia  bis  Minnesota,  auch  postpliocän  im  Mississippithal  (Btney).  Diese 
Abtheilung  geht  durch  stufenweise  Ausbildung  von  weiteren  Zähnen  an  den 
Mündungsrändem  ganz  allmählich  in  TrioJopsis,  Rahnfsquf  (gr.  Drei-Zahn-Gesicht), 
Uber,  die  auch  in  Nord-Amcnku  zaliiiciclie  Arten  zählt,  aber  auch  eine,  Htüx 
Personata,  in  Deutschland.     E.  v.  M. 

Mesogastrium  heisst  der  zum  Magen  tretende  Abschnitt  des  Mesenteriums, 
8.  Peritonaeum  und  Verdauungsorgane-Entwickelung.     v.  Ms. 
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MesogastrolA  ist  eine  Gastrula  mit  Nahningsdotter«  welche  bei  unvoUstXiir 
diger  Furch 'tiicr  merobl;ishsclier  Eier  vorkommt.  Grbch. 

Mesokephalen  sind  Mittellangschädel,  deren  Längenbreitenindex  nach  der 
internationalen  Vereinigung  von  75,  i  bis  79,9  reicht  J.  Ranke,  tDer  Mensch«, 
1.  Bd.  pag.  380— .^81.     C.  M. 

Mesolithisches  Zeitalter  oder  die  Secundarzeit  der  organischen  Erdge- 
schichte ist  das  Zeitaller  der  Reptilien  and  Nadelwiflder  und  maSuBt  die  geo- 
logischen Perioden:  Trias,  Jura  und  Kreide.  Grbcii. 

HesoinyB,  Wacn.,  südamerikanische  Nageigattung  der  Famüie  Eekm^^ma, 
im  Zahobaue  und  durdi  die  Stadielbekleiduiig  des  Körpers  sich  der  Gatt.  Echimys 
Watkrh.,  anschliessend,  aber  gedrungener  gebaut,  mit  breitem,  dickem  Kopfe, 
scharfen  Grabkrallen  and  kurzem,  dicht  behaartem  Schwänze.  M.  spinosus,  Burm., 
26  Centim.  lang,  oben  dtinkelrothi'raun,  seitlich  heller,  rötlilich,  unten  hellroth- 
gelbbraun.  — T-ebt  siibterran,  in  gewundenen  Gängen,  bei  Tage  vereteckt.     v.  Ms. 

Mesonema,  EscHsciroLiz  T820  (gr.  mit  Fäden  in  der  Mitte),  Leptomedusen- 
GaUung  aus  der  Familie  Acquoreiäac,  Subf.  Foiycanninae.  »2^hireiche  einfache, 
getrennt  aus  der  Magenperipherie  entspringet^  RafiatCanlle.  Magen  weit 
und  flach  ohne  Schlundrohr.  Seitliche  Magen  wand  mdimentSr,  sehr  niedrig. 
Munddflhung  weit  klaffend.  Mandrand  mit  zahlreichen  gekrftnselften  Fhmsen  oder 
Mundlappen«.  Unteigattungen:  MesMemenuMf  Mes»nmeüa  und  Mes§nmida, 
HACksl.  —  Nach  Claus  (1883)  ist  die  ganze  Gattung  Mesonema  nur  ein  Stadium 
von  Aequorea  Forskalea.  —  M.  pensile,  Eschsch.,  im  Mittelmeer.  Pf. 

Mesonephros,  s.  ITarnorganeentwickelungund  Nierenentwickelimp;.  Grbch. 

Mesopachys,  Üf.kstf.dt  (griech.  =  dick  in  der  Mitte)  Gattung  der  Borsten- 
wtirmer,  Ord.  Abranchiata^  Kam.  Enchytraeidae.  Die  Borstenbtlndel  stehen  zwei- 
zeilig, die  Borsten  selbst  lang,  haarförmig.  Lebt  nicht  im  süssen  Wasser  wie 
ihre  Verwandten,  sondern  im  Meere.  Wo* 

Mesopeltis,  Copb.  Kleine  Dipsadiden*Gattung  ans  Alittel«Amerika.  Fir. 

Metophaiyngidae,  Schmasda  (griech: «  mit  Schlundkopf  in  der  Mitte). 
Fam.  der  StrudelwOrmer,  TurhUarm^  Ehrembsrg  (s.  d.),  und  swar  der  JftkMo- 
eoeia.  Haben  einen  centralen  Mund  und  einen  cylindrischen  Schlundkopf.  Leben 
im  sOssen  Wasser«  Wo. 

Mesopithecus  pcntelicus,  Wacn.,  fossile  Affenart,  .zwischen  den  Anthro- 
pomorpha  I,.,  und  den  Cyfiopit/icäni,  Is.  G£offr.  vermittelnd,  aus  den  ober- 
DÜOcenen  Schichten  von  Pikermi.     v.  Ms. 

Mesopterygium,  s.  Gliedmaassenentwickelung.  Grbch. 

Mesorchium,  s.  männliche  Geschlechtsorgane-Entwickelung.  Grbch. 

Metorectum»  s.  Yerdanungsorganeentwickelung.  Grbch. 

Mesostomida^  Duofcs,  Fam.  der  Rhabdocoelen  Strudelwttrmer,  T^irMlaria 
(a.  d.),  Mund  in  der  Mitte  des  Körpers,  Schlund  ringförmig.  Zwei  Augen,  leben  im 
sOssen  Wasser.  Hierher  die  Gattung  MnosUnmtmt  Duofts.  Wd. 

Mesotes,  Jam.   Coronellinen^Gattung.  Fr. 

Mcsothorax,  s.  Brust.     E.  To. 

Mesotricha  (gr.  mitten  behaart),  Mereschkowsky  1879.  Flagellaten-Gattung 
aus  dem  Unega-See.  Nach  Bütschli  (Jahresber.  Zool.  Stat.  1879,  pag.  169)  wohl 
gleich  Rhaphidomonas,  STErv.  Pf. 

Mesotrocha  (griech.  =  mit  einem  Rad  in  der  Mitte).  So  nennt  Schmarda 
diejenigen  Borstenwürmerlarven,  deren  Körpermitte  mehrere  Wimpentihen  trägt; 
so  s.  B.  die  Gattung  Spwthaä»ptirMs.  Wd. 
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Meoozoa  nennt  van  Beneden  die  sogen«  Duyemidae  (s.  d.)  parasitär  rückge- 
bildete, in  den  Nieren  der  Cephalopoden  lebende,  wurmförmige  Thiere,  mit  einer 
centralen Fntodermzelle, die  von  mehreren  flimmernden Ectodermzellen  umschlossen 
wird.  In  ihrer  Entwickelung  tritl  eine  Art  Gasirula  auf,  deren  Kntodcrm  eben  auch 
durch  eine  einzige  <:entrale  Zelle  rcpräsentirt  wird.  S.  E.  v.\n  Ueneden,  Recherches 
sur  les  Dicyemides,  Bull.  Acad.  Beli^.  XLl  u.  XLll  1876.  —  Die  M.  würden  hier- 
nach zwischen  J^otowoa  und  Mekma  (s.  d.)  vermitteln,    y.  Ms. 

Mesozo&idie  Perioden  nennt  man  die  drei  Perioden  des  meaolithischen 
Zeitalters:  Trias,  Jura«  Kreide.  Gkbck. 

Meapilia  (von  lat  Mespilus,  lufispel).  Dksor  1S46,  ziemlidk  ki^lförmiger 
See-Igel,  mit  etwas  vorspringenden  Ambulakralzonen,  daher  im  Umfang  stumpf 
5  eckig,  gehört  zu  den  regelmässigen  desmostichen  Echiniden  und  ist  unter  diesen 
durch  das  Vorkommen  von  kleinen  l.,Öchem  in  der  Mittelnaht  sowohl  der  Am- 
bulakral-  als  der  Interambiilakralzone  zunächst  mit  Saivuuis  verwandt.  Die  Toren- 
paare  stehen  in  der  Ambulakral/.one  jederseits  in  2  Keihen  und  zwar  m  der 
inneren  Reihe  doppelt  so  viele  als  in  der  äusseren.  M.  globuhts,  3  Centim  hoch, 
4^  im  Durchmesser,  im  stiUen  Oceaa  von  den  PhU^ipin«!  imd  Japan  bis  au  den 
Tonga-Inseln«    B.  v.  M. 

Meeaabetae.  Nach  Proutiaos  Volk  im  alten  Feisis,  sttdUdi  von  den 
Paraetacen  wohnhaft    v.  H. 

Messalina,  Gray  =  Eremias,  Fitzinger.  Pf. 

Messapier.  Volksstamm  Unter-Italiens  im  Alterthume,  aar  illyriscben  Familie 

gehörig.     V.  H. 

Messenii.  Name  der  Einwohner  in  der  althellenischen  Landschaft  Messenien. 
Die  ältesten  Einwohner  waren  Leleger,  zu  denen  aber  schon  frühzeitig  Argiver 
kamen,  bis  endlich  die  eingewanderten  Dorier  das  herrschende  Volk  daselbst 
wurden,  unter  denen  jedoch  auch  dn  Theil  der  alten  Einwohner  zurückblieb. 
Diese  gemischte  Bevölkerung  erhielt  nun  den  allgemeinen  Namen  M.    v.  H. 

Messer.  Das  M.,  d.  h.  eine  auf  einem  Hols-  oder  Knochenhefte  anaitsende 
Klinge,  konnte  sich  erst  entwickeln,  als  man  den  Feueistnn  kunstgem&sser 
zuzuhauen  gelernt  hatte.  Die  Funde  von  Abbcville  an  der  Somme  weisen  be- 
reits messerartige  Werkzeuge  von  2 — 3  Zoll  Länge  u.  ^—1  Zoll  Breite  auf, 
welche  an  den  T.ängenkanten  sctiarf  /ugeschlagen  sind,  wodurch  sie  oben  wie 
facettirt  erscheinen.  —  Spätere  Messer  aus  Silex  zeigen  einen  bedeutenden 
Fortschritt  in  der  Herstellung  der  Schneide,  der  Spitze  und  der  Angel  des  Heft- 
ansatzes. —  Die  Messer  der  Bronzezeit  sind  vielfach  mit  gebogener  Schneide  ge- 
bildet. Auch  das  HeA^  welches  zumeist  unten  einen  Ring  zum  Anhängen  des 
Gerithes  besitet;  besteht  aus  Metall.  Die  Klingenlflnge  wechselt  von  3—6  Zoll. 
Die  Messer  der  ersten  Eisenzeit  in  Suropa,  die  der  Haiistatter  Periode,  haben  |^eich> 
falls  wie  die  Bronzemesser  das  geschweifte  Blatt'  Eigenthümlich  ist  dieser  Periode 
und  charakteristisch  besonders  fUr  süddeutsche  Erdhügelfunde  ein  etsemes  Hack- 
messer mit  einem  breiten,  etwas  gebogenen,  einschneidigem  Blatt  und  charak- 
teristischem, meist  eisernem  Griffe.  Sie  sind  von  ansehnlicher  Grösse  und  nahe 
verwandt  in  lorm  und  Gebrauch  dem  fränkischen  Scramasax  oder  Kurzschwert. 
Die  Messer  der  la-T6ne-Zeit  bestehen  durchgängig  atis  Eisen.  Die  Klinge  ist 
solid,  stark;  der  Rücken  gerade,  ohne  Verzierung.  Nur  einige  erinnern  in  ihrer 
Biegung  an  die  elegante  Form  der  Bronzezeit.  Die  Holz-  oder  Homgriffe  sind 
mit  Nägeln  auf  der  Gri&unge  befestigt.  —  Die  Messer  der  fränkischen  Periode 
bestehen  wie  die  der  römischen  nur  aus  Eisen.  Der  starke  Rücken  deiselbeu 
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biegt  Bich  wie  bei  unsem  DesseitmesBero  nach  vorwiits  und  verläuft  so  in  die 

Schneide.  Die  kleinen  Messer  von  9 — 16  Centmu  L.  und  —  2  Centim.  Br.  aus 
Frauengräbem  sind  als  Geräthe  zu  betrachten.  Die  starken,  Uber  2oCentim. 
langen,  an  der  Spif/e  zweischneidigen  Messer  sind  als  Miin nerwaffen  zu  be- 
trachten, ihr  allgemeiner  Name  heisst  »saxc.  Man  unterscheidet  nach  Grösse  und 
(iewiclit  drei  Arten:  i.  den  kleinen  Sax  von  20 — 30  Centim.  Länge.  2.  Den 
Langsax  von  40—60  Centim.  Länge  u.  3^ — 4  Cenüm.  Br.  3.  den  Scramasax  =» 
Kumchweit  bis  76  Centim.  L.  u.  7  Centim.  Br.  Held  WALTBiUU  ist  von  a  Schwertern 
umgürte^  der  Spatha,  dem  zweischneidigen  Langschwert  und  dem  einsdineidigen 
Scnunasax.  Otto  der  Grosse  theilte  in  der  Hunnenschlacht  seine  Hiebe  mit 
diesem  Halbschwert  aus.  So  entstsnd  aus  dem  Messer  einerseits  Dolch  und 
Lanze,  andrerseits  das  Schwert.  Klinge  und  Heft  sind  die  Giundeiibrdeinisse 
dieser  Waffen  und  Geräthe.     C.  M. 

Messerbrack,  s.  Bracken.  R. 

Messerfisch  =  Sichling  u.  Cairiscus  (s.  d.).  Ks. 

Messerfuss,  Pclobates  (s.  d.)  culiripes,  Cir\'.,  in  Färbung  und  Lebensweise 
sehr  übereinstimmend  mit  der  Knoblauchskrote  (s.  d.),  doch  ohne  Auftrcibung 
des  Hinterkopfes,  mit  warzig  rauher  Kopf  haut  und  tief  schwarzer,  sehr  hoher  und 
schneidend  scharfer  Messerschwiele  an  der  Ferse.  Das  Thier  vertritt  unsere 
Knoblaudidcröte  in  einigen  Ländemi  wo  diese  nicht  vorkommt^  nfimlich  in  Süd- 
Frankreich  und  in  der  Pyrenäenhalbinsel»  wo  sie  jedoch  im  sOdtichsfeen  Tbeile 
auch  zu  fehlen  scheint.  Ks. 

Messerkarpfen  =  Sichling  (s.  d.).  Ks. 

Messkircher-Vieh,  ein  bunter,  dem  Simmenthaler- Vieh  sehr  nahe  stehender, 
gcsrhat/ter  Rirdcrsrhiap,  welcher  seit  mehreren  Decennien  im  badischen  Bezirk 
Messkirch  und  dessen  Nachbarschaft  gezüchtet  und  zur  Veredlung  bunter  Land- 
schläge verwendet  wird.  Ursprünglich  war  im  Zuchtbezirk  dieses  Viehes  ein  kleines, 
feinknochiges,  milchergiebiges  Landvieh  von  rother  oder  gelber  Farbe  heimisch. 
Seit  r843  wurden  unter  sachkundiger  Leitung  Simmentbaler  Bullen  in  nachhaltiger 
Weise  eingeführt^  deren  Produkte  nch  unter  den  gftnstigen  wirthschaftlichen  und 
örtlichen  Bedingungen  vorzflglich  entwickelten.  Dieser  Viehschlag  vereinigt  in 
sich  in  relativ  hohem  Maase  die  Hauptnutzungscigenschaften  des  Rindviehes:  gute 
Milcheigiebigkeit,  Mästbarkcit  und  Arbeitstüchtigkeit  und  qualiiizirt  sich  dadurch 
gan^  besonders  f!ir  den  kleinbäuerlichen  Wirthschaftsbetrieb.  Die  Körperformen 
stimmen  im  Allgemeinen  mit  denen  der  Simmenthaler  Race  überein,  nur  ist  der 
Schwanz,  wie  bei  der  älteren  Simmenthalerracc,  zuweilen  noch  etwas  hoch  ange- 
setzt. Das  Körpergewicht  ist  meist  niedriger  als  das  der  Simmenthaler.  Ausge- 
wachsene Kühe  wiegen  550  bis  700  und  ausgewachsene  Farren  900  bis  1200  Kilo. 
Die  Farbe  ist  ment  gdb-  oder  rotfascbecki^  demnächst  etn&rbig  gelb  oder  roth, 
seltener  sdiwarz  oder  schwantscheckig.  (Litteratur:  Der  Messkircher  Viehschlag 
von  Bezirksthierarzt  Heizmamn  in  Messkirch.  Karlsruhe.  Fbibdr,  Gotsch).  R. 

Mesta«  Mestaschafe,  s.  Merinoschafe.  R. 

Mestisen.  So  nennt  man  in  Amerika  die  lufischlinge  aus  der  Verbindung 
eines  Weissen  mit  einer  Indianerin  oder  umgekehrt  Der  Satz,  diss  die  Misch- 
linge stets  nur  die  Fehler,  nicht  aber  die  Tugenden  ihrer  Eltern  in  sich  vereinigen, 
ist  auf  die  M.  nicht  unbedingt  anwendbar.  In  Kalifornien  ist  allerdings  eine  ganz 
unselige  Mischrasse  aus  der  Verbindung  der  Spanier  mit  den  Indianern  hervor- 
gegangen, und  auch  sonst  in  den  Vereinigten  Staaten  taugt  das  Halbblut  von 
Angelsachsen  und  Rothhttuten  nicht  viel.  Es  scheint  vielleicht  an  der  rohen 
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Wildheit  der  dordgen  Ihdianerstämme  su  liegen.  Anden  jedoch  in  den  Gebieten 

der  sesshaften,  zu  gewisser  Gesittung  aufgestiegenen,  sanfteren  Indianer.  Fried- 
rich Ratzel  nimmt  sich  der  mexikanischen  M  lebhaft  an.  Er  räumt  bloss  ein, 
dass  sie  eine  grosse  und  sehr  aligemeine  Neigung  haben,  verschlechterte  Weisse 
zu  werden.  Es  fehlt  ihnen  das  heilsame  Gefühl  der  Inferiorität  des  Durchschnitts- 
negers und  Indianers;  er  hat  selten  die  Gaben  des  Weissen,  fast  immer 
aber  dessen  Rassenstolz  in  ezböhtem  Grade,  den  Wunsch,  ihm  gleichzustehen 
und  es  ihm  gleichzuthnn.  Besonders  fehlt  es  ihm  nidit  so  sehr  em  Verstuide 
als  am  Charakter.  Die  beste  Eigenschafly  welche  der  Bruchteil  eunipätschen 
Blutes  dem  M.  verleiht,  scheint  in  einer  etwas  grösseren  Regsamkeit  und  Beweg- 
lichkeit  zu  benihen,  welche  er  vor  dem  Indianer  voraus  hat.  Er  ist  daher  als 
Arbeiter  in  den  Bergwerken,  auf  den  Hadendas,  als  Soldat,  als  Maulthiertreiber 
zw  finden,  aber  die  Ldperos,  femer  die  Räuber  und  Diebe  rekrutieren  sich  gleich- 
falls rris  den  M.  Am  ehrbarsten  stellt  sich  wohl  der  M.  noch  im  kleinen  Hand- 
werkerstand der  Städte  dar,  wo  er  aber  auch  weniger  durch  Fleiss  und  Sparsam- 
keit, als  durch  rasche  Auffassung  und  Geschicklichkeit  sich  ausgezeichnet 
Thomas  Belt  sagt  von  den  M.  in  Nicaragua,  dass  sie  fieissig  so  lange  sie  arm 
sden;  sowie  rie  aber  etwas  susammengebradit  haben,  geben  sie  äcfa  der  Trlg- 
heit  und  der  Verschwendung  hin,  bis  Alles  wieder  vergeudet  ist.  In  Peru  haben 
die  M.  nadi  dem  Zeugnisse  Tscnunfs  viele  gute  Eigenschaften  sowohl  von  den 
Weissen  als  auch  von  den  Indianern  ^e  sind  sanfl,  mitleidig,  leicht  erregbar, 
gute  Freunde  in  der  Noth,  aber  dabei  wankelmüthig  und  nicht  tapfer.  Die  Farbe 
der  M.  ist  hellbraun,  7U weilen  ins  Schwärzliche  übergehend;  die  Haare  sind  lang, 
schlicht  und  sehr  stark,  die  Männer  haben  sehr  spärlichen  Bart,  aber  markierte 
Gesichtszüge  und  einen  starken  Körperbau.  So  charakterisiert  sie  Tschudi  in 
Peru,  und  Friedr.  Ratzel  berichtet  aus  Mexiko:  die  Mischung  europäischer  und 
indianischer  Züge  erzeuge  in  ihrem  Gesichte  meist  eine  grössere  Hässlichkeit,  als 
sie  im  rein  indianischen  su  beobachten  ist  Uebrigens  bat  sidi  ni  Mexiko  sdt 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  die  Zahl  der  M.  vervierfacht^  so  dass  voraussichüidi 
in  wenigen  Jahreehnten  das  ganze  Land  einen  hervorragenden  M.-Charakter  haben 
wird.  In  Bolivia,  welches  ihnen  allein  seine  politische  Unabhängigkeit  zu  ver- 
danken hat,  sind  die  M.  im  allgemeinen  ihrem  Vater  identisch,  zuweilen  aber 
doch  etwas  bräunlich  gefürbt  und  seigen  einige  echt  charakteristische  Züge  ihm' 
Mutter.     V.  H. 

Metabola  (gr.  veränderlich),  werde;,  die  Insekten  mit  vollkommener  Ver- 
wandhmg  genannt,  bei  denen  also  aus  dem  Ei  eine  Larve  entsteht,  die  dem  ge- 
ischlechlsreifen  Thiere  gaiiü  unähnlich  ist,  und  diese  erst  zu  einer  ruhenden  Puppe 
wird.    E.  To. 

Metacarpus,  Mittelhand.  Die  den  Metacarpus  bildenden  Knochen  lassen» 
wie  die  grosseren  Röhrenknochen,  ein  Mittelstttck  (Diaphyse)  und  swei  selbst* 
stindig  ossifidrende  Endstncke  (^iphjrsen)  erkennen.  Das  als  »Basbt  be- 
zeichnete Ende  jedes  Metacarpalknochens  fügt  sich  der  Hsndwursel  an,  das  freie 

Ende  »Capitulum«  trägt  die  betreffende  erste  Fingerphalange.  Entsprechend  der 
»normalenc  Fünfzahl  der  Finger  ergiebt  sich  die  gleiche  Anzahl  von  Mittelhand- 
knochcn;  neuere  Untersuchungen  gestatten  indes  die  Annahme,  dass  die  Urform 
der  Säugerhand  sieben  Finger  aufweise.  Mit  der  Reduction  der  Fingerzahl  ver- 
kümmern auch  die  Metacarpalia;  zunächst  tritt  der  1.  ^der  daumentragende)  zu- 
rück, hienulf  der  n.  und  V.  Der  Xn.  und  XV.  können  veischmeken  {Os  du 
fononj,  schliesslich  erhält  sich  nur  der  III.  (dem  Itfittelfinger  entsprechende)  func- 
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tionirend.  Verg).  auch  die  Artikel  »ExtreinitiUen«  >Manusc  etc.,  s.  auch  Skelet- 
Knt^^  icklung.     v.  Ms. 

Metagaster  nennt  E.  Hackel,  im  GegensaUe  zu  dem  ursprünglichen  pri- 
nUiren  Unlamie  (oder  Protogastcr)  der  SdittdeHosen,  den  gesonderten  secun- 
dären  Dann,  »Nachdannc  der  Scbädelthi«re.  (Anthropogcnic,  pag.  62^,  a.  a.  O.). 
S.  auch  Verdauung^rgaiie-Entinckling.  Ms. 

Metagastnila.  Bei  «aer  grosaen  Anzahl  thierischer  Organiamen  hat  der 
iiraprttngliche  Vorgang  der  Keimung  im  Laufe  der  Zeit  durch  Anpassung  an 
neue  Entwicklungsbedingungen  Veränderungen  erfahren,  so  dass  in  Folge  dessen 
die  Castnilation  die  mannigfachste  Verschiedenheit  aufweist,  obgleich  sie  sich 
stet^  auf  die  ursi^runplu  he  Form  2airückrühren  lässt.  Dieser  primären  paiingcne- 
tischen  Keimungsform  gegenüber  nennt  Hackel  alle  davon  abweichenden  secun- 
dären  Formen  gefälschte  oder  cenogcnetische  und  die  mehr  oder  weniger  ab- 
weichende Gastmla,  welche  daraus  hervorgeht,  bezeichnete  er  als  Meta^ 
gpatrula.  Gsbch. 

MetagODitae.  Nach  PtolhiAos  kleine  Völkeiachaft  im  alten  Manrita- 
nien.    y.  H. 

Metallzeit,  vergl.  Bronze,  l^sen,  Kupfer.  —  Nach  dem  Vorgange  Alex  von 
Eckers  theilt  man  die  Vorgeschichte  am  besten  in  die  Steinzeit  und  in  die 
Metallzeit  ein.  Die  Kenntniss  der  Metalle  in  ihrer  Zurichtung  zu  Waffen 
und  Werkzeugen  bildet  einen  50  wichtigen  Abschnitt  in  der  menschlichen  Kultur- 
entwicklung, dass  man  mit  »hiem  Auftreten  eine  neue  Kulturperiode  anheben 
lassen  kann.  Zwischen  der  Zeit  des  geschliifenen  Steines  und  der  Verwendung 
von  Bronze  und  Eisen  liegt  eine  Mittelperiode,  in  welcher  man  das  Rohkupfer 
kalt  sdimiedete  und  in  Europa  und  West-Arien  nach  M.  Mucb's  Forschungen 
dassdbe  aus  dem  Rohmaterial  auf  warmem  Wege  berausteUen  verstand.  In 
Europa,  besonders  im  Donau-  und  Rhemgebiete,  femer  in  Stdlien  und  Kleia- 
Asien  verstand  es  der  Mensch  am  Ende  der  neolithischen  Zeit  bereits«  aus  Roth> 
kupfererz  Geräthe,  Waffen,  Schmuck  darzustellen.  Nach  MUCH  ward  erst  nach 
dem  Kujjfcr  das  Gold  bekannt,  während  die  Bronzemischung  gleichfalls  noch 
vordem  völligen  Aufgeben  der  Steingeräthe  zu  Tage  trat.  Diese,  aus  den  archäolo- 
gischen Funden  gewonnene  Ansicht  Much's  bestätigen  die  Krgebnisse  der  sprach* 
vergleichenden  Forschungen  Schrader's.  Für  Europa,  Nord-,  West-Asien  und 
Nord-Amerika  ist  somit  des  Hereinragen  der  ersten  Metallzeit  in  die  neolithische 
Periode  erwiesen,  während  für  andere  Gegenden,  Skandinavien,  die  Nilland- 
Schäften,  Australien^  Polynesien,  Japan  an  reines  Steinseitalter  wahrschein- 
fich  ist  CM. 

Metamer.  Aus  jedem  Paar  der  Urwirbelsegmente  tnldet  sich  ein  indivi- 
dueller Absdmitt  des  Rumpfes,  ein  Metamer.  Grbch. 

Metameren-Bildung.  Man  versteht  darunter  den  Zerfall  der  Urwirbelstränge 
in  dif-  Doppelkette  der  einzelnen  Urwirbelsegmcnte.  Die  Metameren-Bildung  ist 
deswegen  bedeutungsvoll,  weil  durch  sie  der  Wirbelthierkörj^er  aus  dem  ur- 
sprünglich ungegliederten  in  den  bleibenden  gegliederten  Zustand  übergeht.  Grbch. 

'Metamonera,  Magui  188 i.  Name  für  >Monera<,  mi  Gegensatz  zu  den  Fro- 
tomonera,  Maogi  (Bakterien).  Ff. 

M etamorplioae,  s.  Larven  und  Metabola.  Grbch. 

Metaneiiliroa«  s.  Hamoiganeentwicklung  und  Nierenentwicklung.  Gkscb. 

Metaptcrygiiiin,  s.  Gliedmaassen»  und  Skeletentwicklung.  Gbbcb. 

Metapterygoid,  s.  Schidel  und  Skelet-Entwicklung.    v.  Ms. 
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Metatarsus,  der  Mittel fuss,  besteht  me  der  Metacarpus  normal  aus  filnf, 
eine  qticre  Reihe  darstellender  Knochen,  deren  j)roximale  Enden  (Bases)  dem 
Tarsii  sich  anfügen  und  deren  freie  Enden  (Capituhi)  die  entsprechenden  ersten 
Zehenpiialangen  tragen.  Vereinfachungen  durch  Rückbildung  und  Verschmelzung 
einzelner  Metatarsalen  erfolgen  am  Mittelfusse  fthnlich  wie  am  Metacarpus 
(Vögel,  Hufthiere  etc.)-  Spuren  einer  sedisten  Zehe  (resp.  eines  sechsten  M^ap 
tanale)  finden  sich  denklich  bei  Amphibien  und  angedeutet  bei  Repliti«:!,  die 
mehrfiu:he  Besiehungen  spedell  im  Bau  des  Tarsus  (s.  d.)  su  den  Vtfgehi  er* 
kennen  fausen.  S.  a.  »ExbemitXtenc,  »Füssf  und  SkdetentwicUung.  Ms. 

MetatiiixmCt  a»  Biust    E*  Tg» 

Metawile,     Metualis.     v.  H. 

Metaxytheriuro,  Christol,  s.  Halitherium,  Kaüp.     v.  Ms. 

Metazoen.  Man  kann  das  ganze  Thierrcich  aus  entwicklungsgesrhichrHrhen 
Gründen  in  zwei  Haiiptabiiieiiungen  zerlegen,  in  die  Protozoen  und  in  die  Meia 
zoen.  Die  Protozoen  oder  Urthiere  besitzen  weder  Urdarm,  noch  Keimblätter, 
noch  Eifurchung,  während  diese  drei  den  Metazoen  oder  Darmthieren  zu- 
kommen. Nach  Haeckel  sind  sämmtlicbe  Metazoen  Zweige  eines  nM>nophyle- 
tischen  Stammbaumes,  welcher  sich  aus  der  uralten  Gastrula,  die  ihrerseits  aus 
den  Urthieren  henroiging^  entwickelte.  —  Heute  herrscht  bei  vielen  Forschem 
Ungewissheit  darttber>  ob'  es  nur  eben  oder  vielleicht  xwei  oder  mehrere  Meta- 
soenstämme  giebt  Für  Balfour  sind  folgende  trifrige  Gründe  dalttr  voihaaden, 
dass  die  Schwämme  als  ein  selbständig  aus  den  Protozoen  hervorgegangenes 
Metazoenphylum  zu  betrachten  sind :  i.  die  anfallenden  Eigenthtimlichkeiten  der 
Schwammlarven.  2.  die  fHlh/.eitige  Entwicklung  des  ^fp^ohlasts  bei  den 
Schwammen,  die  in  scharfem  Gegensatz  zu  dem  Fehlen  i  T-clben  bei  den  Em- 
bryonen der  meisten  Coelenteraten  steht,  3.  der  merkwürdige  Charakter  des 
Systems  der  verdatienden  Kanäle.  Gxbch* 

Meteolli,  s.  Metualis.     v.  H. 

Meter  oder  MeteiSr.  Stamm  der  Araber  in  den  fruchtreichen  Weiden  von 
Nedschd,  stellen  isoo  Pferde  und  6—8000  Flinten,    v.  H. 

MeÜuemQgSobin  nennt  Hoppb<Sbvler  eine  O'Verbindung  des  Haemoglobins, 
welche  die  gleiche  Menge  O  wie  Oxybaemoglobin,  dasselbe  aber  in  anderer  An^ 

lagerung  enthalten  soll.  Es  entsteht  s.  B.  beim  Umkiystallisiren  des  Oxyhaeroo- 
globins,  sowie  bei  Einwirkung  von  rothem  Blutlaugensals  auf  dieses;  auch  in 
blutigem  Harn  etc.  findet  es  sich.  S. 

Metbal3rtum-eI-Dschem,  Nomadenstamm  Tunesiens,     v.  H. 

Metopocerus,  Waci.er,  Iguanidcn-Gattung,  von  Igitana  abgetrennt  wegen 
der  schwachen  Entwicklung  der  Kehltasche  und  Kehlfalte.    1  Art  von  Haiti.  Pf. 

Metoporhinus,  kleine  Lycodontiden-Gattung  von  West-Afrika.  Pf. 

Metovum.  Man  versteht  darunter  das  fertige  Vogelei,  welches  vielmals 
grösser  als  das  kleine  Urei  ist.  Dieses  nämlich  nimmt  schon  sehr  frühzeitig  eine 
Masse  von  Nahrungsstoft"  durch  die  Dotterhaut  Hindurch  in  sich  aul,  weicher  zu 
dem  sogenannten  Dottergelb  verarbeitet  wird,  s.  Hühnerei.  Grbch. 

Metsch.  Volksstamm  in  Bhutan  Duar  und  von  da  westlich  bis  ins  Tcrai 
von  Nepal,  bis  tum  Flusse  Konki  wohnhaft  und  emes  Stammes  mit  dm  Katschari. 
Sie  selbst  nennen  sich  Radschbansi.  Man  findet  selten  permanente  Niederlassungen 
unter  ihnen,  da  sie  ein  nomadenartiges  Leben  lieben  und  sich  besonders  gern 
in  den  dichtesten  Wildem  aufhalten.  Sie  lieben  berauschende  Genussmittel  und 
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sollen  im  Aeossem  Aebnltchkeit  mit  den  Völkern  Kord-lffirma's  haben.  Fieberloft 
scheint  ihr  Lebenselement,  denn  mit  Vorliebe  halten  sie  sich  in  den  sumpfigen 
Niederalsen  des  Terai  auf,  und  es  ist  Thatsache,  dass  sie  hinsiechoi  und  sterben, 

wem  man  sie  in  die  reinere  I.iift  der  Ebenen  bringt.      v.  H. 

Metualis.  Syrer  .schiitischcn  Cilaubens,  welche  von  Christen  und  Moslemin 
als  sehr  zweifelhafte  Nachbarn  angesehen  werden.  Ihr  Name  bedeutet  »Erklärer«, 
wegen  ihrer  mystischen  und  allegorischen  Auslegung  des  Korans,  von  welchem 
sie  kein  wörtliches  Verstandniss  annehmen,  sundern  einen  inneren  Sinn.  Sie 
sind  wegen  ihres  Fanatismus  verschrieen,  wie  es  schdnt,  jedoch  kaum  mit  Recht. 
Ein  versprengter  Bruchteil  fristet  ein  unglaublich  sdimutziges  Dasein  in  der  Thal 
stredce  von  Homs  bis  sur  Kttstenebene.    v.  H. 

Mexikaner.  Unter  diesem  Namen  verstehen  wir  hier  nicht  die  alte  ge* 
schichtUche  Indianerbevölkerung  der  jetzigen  Republik  Mexiko,  nämlich  die 
Tolteken  und  Azteken  mit  den  ihnen  unterworfenen  Stämmen,  sondern  die 
heutigen  Bewohner  des  Freistaates,  welche  eine  besondere  Nation  zu  sein  den 
Anspruch  erheben.  Sie  setzen  sich  zusarnn  cn  aus  verschiedenen  rntltr  oder 
weniger  zahlreichen,  und  je  weiter  nach  Süden  desiu  tnehrderSesshaftigkeitergebenen 
Indianerstämmen,  aus  Weissen,  Krculen  spanischer  Abkunft,  welche  aber  nur  mehr 
in  geringer  Zahl  voihanden  sntd  und  immer  mehr  dahinschmden;  endfich  aus 
den  Mischlingen,  Biestisen  (s.  d.),  welche  die  Mittelklassen  bilden  und  denen 
woM  auch  die  Zukunft  des  Landes  geh<>rt  In  den  au%eklirten  Kreisen  der  meri- 
kaniscben  Fkauenwelt  hat  man  schon  lange  den  Widerwillen  g^en  Indianer  und 
selbst  g^en  Mulatten  abgelegt,  und  F.  Ratzel  hat  mehrere  Ehen  kennen  gelernt 
in  denen  weisse  Frauen  mit  indianischen  Männern  und  selbst  mit  Mulatten 
friedlich  zusammenlebten      v.  H. 

Mcydel-Fisch  =  Schnäpel  (s.  d.).  Ks. 

MezeTni.    Araber  der  Sinaihalbinsel,  am  Golf  von  Akabah.     v.  H. 

M  £an,  s.  Mpongwe.     v.  H. 

M-fiote.   Singular  von  Bafiote  (s.  d.).     v.  H> 

M'gandi.  Singular  von  Waganda  (s.  d.)    v.  H. 

Mgharba.  Kalbarabischer  Nomadenstamm  in  der  mittelafirikanischen  Land* 
Schaft  Kanem,  wekher  ans  Borku  dahin  einwanderte  und  unter  den  arabischen 
Uelad  Sliman  lebt.   Die  M.  liessen  ihre  Weiber  zu  Hause  und  vermischten  sidi 

vielfach  mit  den  benachbarten  Tubu,  wie  selbst  mit  den  Negern.     v.  H. 

Mhar.  Mhair  oder  Mheir.  Bewohner  der  nördlichen  Aravullikette  in  Vorder- 
indien, welche  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  den  türkischen  Dschat  (s.  d.)  besitzen 
und  ein  Zweig  der  Bhil  (s,  d.)  zu  sein  scheinen.  Sie  sind  aber  grösser  und  besser 
gebaut,  haben  auch  hübschere  Zuge  als  diese.  Die  Nase  ist  weniger  abgeplattet, 
des  Gesidit  weniger  trapexoid,  die  Haare  sind  lang,  seidenartig,  mitunter  elegant 
gelodit;  der  Bart  rdchlidi.  Die  Hautfarbe  ist  die  nttmUche,  manchmal  aber 
lichter  als  jene  der  BbiL  Diesen  nXhem  sie  sich  in  ihren  Sitten,  durch  die  Vor- 
liebe fttr  Riuberei,  Kampflust,  den  Baum-  und  Steinkultus  und  den  Mangd  des 
Kastenwesens;  den  Dschat  dagegen  durch  ihre  grössere  Achtung  der  vischnut- 
tischen  Legenden  und  ihre  ziemlich  fortgeschrittenen  Kenntnisse  im  Ackerbau. 
Ihre  gesellschaftliche  Organisation  i«?t  die  nämliche  wie  jene  der  Bhil;  sie  leben 
in  festen  Dörfern,  »PäU  genannt,  mit  Stein-  oder  Lultziegelhäusern.  Die  M. 
haben  in  den  letzten  Jahren  grosse  Fortschritte  gemacht.  Als  britische  Unter- 
thanen  gaben  sie  das  Räuberhandwerk  fast  gan^  auf,  beschäftigen  sich  nni  Acker- 
bau und  versprechen  eines  der  ruhigsten  Völker  Indiens  su  werden.  Man 
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schätzt  ihre  Kopfzahl  auf  4—600000,  welche  aher  als  Pariah  betrachtet  werden. 
Sie  feiern  das  »Dusserahfest«,  wobei  ein  Büffel  gejagt  und  erlegt  wird,  um  die 
Gespenster  und  bösen  Geister  zu  begütigen  und  günstig  zu  stimmen.     v.  H. 

Miami  Algonkinindianer  mit  den  diemaligen  Sitze  an  dem  gldclmaroigen 
Flutse  und  westlich  davnn  bis  zum  Wabosb,  jets^  ausser  97  Köpfe  im  Indianer- 
territorium,  noch  etwa  350  in  Indiana  zerstreut  Die  M.  waren  kriegerisch,  mit 
einer  ureigenthflmlichen  Gesittai^  ausgestattet  und  sollen  1670  noch  an  acht- 
tausend Krieger  haben  ins  Feld  stellen  können.     v.  H. 

Mianma,  einer  der  eingeborenen  Namen  der  Birmanen  (s.  d.).     v.  H. 

Miao-tse,  d.  h.  »Katzensfthne«,  nach  anderen  'Söhne  der  Erde<,  leben  in 
den  Gebirgen  verschiedener  südlicher  Provinzen  Chinas  verstreut,  so  in  Sz'tschwean, 
Kwea'-tschau«,  Hunan,  Pluh-peh,  Yiin-nan,  Kwang-si  und  an  den  Grenzen  von 
Kwan-tung,  und  gehören  zu  den  ältesten  Bewohnern  des  Landes,  von  welchen 
die  Kiang  abstammen  sollen.  Sie  sind  vielleicht  identisch  mit  den  barbarischen 
StSmmen  der  Man  und  Y  der  chinesischen  Schriftsteller,  herncht  ttbt^ens 
'  nod)  demlich  viel  Unsscberbcit  Uber  diese  UntKrome  und  ob  sie  alle  ein 
Volk  sind.  Die  VL  werden  bald  mit  den  Lolo  identifisiert,  bald  davon 
abgesondert.  Wir  stellen  hier  alles  zusammen,  was  Aber  diese  einzelnen 
verschiedene  Namen  führenden  Stämme  beVannt  geworden,  deren  nicht  unbe> 
trächtlirhe  Zahl  wohl  auch  jene  auf  der  Insel  f-fninnTi,  vielleicht  sogar 
jene  von  Formosa  umfasst.  Die  Namen  der  verschieden*  n  Stamme  beziehen  sich 
auf  deren  Aeusseres  oder  auf  Sitten  und  Gebräuche.  Gegenwärtig  erkennen  alle 
M.  die  Oberhoheit  des  Kaisers  von  China  an  und  dieser  ernennt  —  allerdings 
aus  ihrer  eigenen  Mitte  — ,  die  ihre  Angelegenheiten  leitenden  Oberbeamten. 
Die  Chinesen  betrachten  die  Ureinwohner  als  Wtlde  und  Barbaren»  welche  sie 
nach  Thunlichkeit  unterdrücken,  um  ihnen  ihre  Ueberl^nheit  zu  zeigen.  Einer 
dieser  Stämme  wird  von  einem  Weibe  beherrscht»  das  den  Titel  »Noi-Takc  lOhxt^ 
wdcher  ihre  Unterdianen  die  grösste  Ehrerbietung  entgegenbringen.  Sie  sind  als 
>das  von  einer  Frau  regierte  Volk«  (»Nue-kunt)  bekannt.  Die  Thronfolge  ist 
auf  die  weiblichen  Mitglieder  einer  bestimmten  Dynastie  beschränkt.  Die  Chinesen 
verachten  diesen  Stamm  besonders.  Die  noch  immer  zahlreiche  Urbevölkerung 
der  Präfektur  Linschan  in  Kwan-tung  hatte  früher  eine  Art  republikanischer  Re- 
gierungsform. Je  hundert  Mann  bildeten  eine  Centurie  unter  dem  Oberbefehl 
eines  Centurionen,  und  alle  diese  unterstehen  dem  Stammeshäupüing,  dem  sie 
Ebrerbwtung  und  Gehorsam  sdiulden.  Einer  der  Stimme  von  Linsdum*  die 
K  wohl  OS,  wird  von  neun  vom  Volke  gewählten  Aeltesten  regiert  Jede  der 
fllnf  Niederlassungen  der  M.  im  Osten  von  Linschan  wird  von  emem  Präsidenten 
einem  Vizepräsidenten  und  acht  Beiräten,  jede  der  drei  Anstedlungen  im  Westen 
von  einem  Präsidenten  und  vier  Beiräthen  verwaltet.  Auch  die  die  Präfektur 
Wei-tschan  in  Kwan-tung  bewohnenden  M.  sind  vom  Präsidenten  mit  je  vier 
"Reiräthen  beherrscht.  Die  M.  von  Kwei-tschau  wollen  dagegen  nichts  von 
irucnci  einer  Art  Unterthänigkeit  gegenüber  dem  Kaiser  von  China  wissen, 
missachten  gänzlich  die  Autorität  der  Mandarinen  und  verkehren  gerade  nur 
so  viel  mit  ihren  gesitteten  Nachbarn  der  Ebene  als  zu  ihren  Zwecken 
passt  Gegen  Reisende  sind  sie  keineswegs  wobl  gesinnt,  und  Heirathen  zwüchen 
ihnen  und  den  Chinesen  kommen  nicht  vor.  Zahlrriche  Militärstationen  im  Süden 
halten  sie  im  Zaum.  Die  ganz  vom  Chinesischen  abweichende  Sprache  dieser 
Stämme  zerfällt  in  Dialekte;  sie  tragen  Waflfen;  das  Haar  binden  beide  Ge- 
schlechter auf  dem  Kopfe  zu  einem  Bfischel.  Unter  einander  Ähren  sie  viele 
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Stfddgkeiteii.  Diese  M.  von  Kwei-tschau  soltten  dgendich  in  dm  Gnq>pen  ein- 
getheilt  weiden:  in  die  Laoten,  Tscbung-Ise  und  Miao-tse,  welch  letztere  wiedefum 
an  3S  Clans  zerfallen.    Die  Laoten  gehören,  wie  ihr  Name  andeutet,  zu  der 

Ra55se,  welche  jetzt  das  nördlich  von  Sinm  und  westlich  von  Birma  liegende  Land 
bewohnt.    Unter  den  eigentlichen  M   Imden  -^irb  nun  sowohl  die  wildesten,  als 
die  kultivirtesten  Clans;  in  Kleidung,  Cicwohnheitcn  und  Regierungsweise  weichen 
sie  sehr  von  emander  ab.  Die  Pan-fan-miao  2.  B.  kleiden  sich  wie  die  Chinesen, 
fuhren  ein  ruhigesi  betriebsames  Leben  und  wenden  Ackerbaumaschinen  an,  im 
nadacten  Beiirke  wohnen  gewaltüiätige  und  gesetilose  Wilde^  welche  die  äonente 
Rache  an  ihien  Feinden  1|ben  und  sogar  des  KannibaHsmus  veidSchtigt  weiden. 
Ihre  Wittwen  warten  mit  dem  Begiübnist  ihrer  iheuien  Abgeschiedenen  stets,  bis 
sie  ein  neues  Hochseilsfest  gefeiert  haben.    Bei  Hwang-ping-tscheu  sitzen  die 
Stämme  der  tSchwarzen  Miao«,  so  genannt  nach  der  Farbe  ihrer  Kleidung  und 
der  Katan,  welche  alljährlich  ein  religiöses  Fest  feiern,  dessen  Hauptbestandtheile 
Musik  und  Tanz  sind.    Ihre  Instrumente  (*Ki«)  sind  lanj^e  Bamburöhren,  meist 
sechs,  aber  auch  zwei  an  der  Zahl,  die  an  einem  hölzernen  Mundstück  befestigt 
sind.    Manche  sind  I  ii  6  Meter  lang  und  bringen  einen  brausenden,  weithin  ver- 
nehmbaren 1  üu  iicrvor.    Die  Musikanten  bewegen  sich  beim  Blasen  langsam  um 
den  Platz,  das  Gesidit  nach  dem  Mittelpunkt  gewendet,  und  dnunsen  tanz»  die 
jungen  Frauen  nach  derselben  Richtung.  Die  Sitten  einiger  M.<Clans  von  Kwei- 
tsdiau  nnd  sehr  ähnlich  denen  derBeigstMmine  von  Tschittagoni^  besonders  was 
die  Biautwerbung  anbetrifik;  wdche  in  ganz  ungezwungener  Weise  vor  sich  geht 
Im  Frühling  entwickeln  die  jimgen  Leute  des  Tschai-tschai-Stammes  einen 
entschiedenen  Geschmack  für  Pikniks  im  Mondenschein,  wobei  die  Mädchen  sur 
Guitarre  ihrer  T  ielihaber  singen.     Die  Jun^^linge  wählen  zur  Gattin  diejenige, 
welche  ihre  Ohren  am  besten  reizt.    Der  Frühling  scheint  meist  dem  Freien  und 
V'erehelichen  gewidaiet.    Der  Clan  der  »hundsohrigen  Drachen*  errichtet  einen 
Maibaum,  um  den  die  Jünglinge  uiiuen,  walirenü  die  geschmückten  Mädchen  mit 
Füssen  und  Stimmen  den  Takt  dazu  geben.  Bei  den  schwarten  Miao  gilt  der 
Akt  des  Zusammentrinkens  aus  einem  und  demselben  Horn  als  Aequivalent  flir  das 
Heitathsband.  jangUnge  undMädchen des Kja-ju-tschung-Stammes  verfeitigenim 
FVfihling  gefiirbte  BftUe  mit  daran  geknöpften  Schnllren  und  weifen  sie  denen  m, 
deren  Neigung  sie  zu  gewinnen  wünschen.    Das  Zusammenbinden  der  BSlle  wird 
als  eine  förmliche  Heirathsverpflichtung  betrachtet.    Nur  beim  Ta-ja-kuh-lao- 
Stamm  zeigen  sich  Spuren  des  Frau en raube s;    die  Frauen  vollziehen  die  Ver- 
ehelithuiigsceremonien  mit  flatternden  Haaren  und  barfuss.    Den  Bräuten  werden 
die  Vorderzahne  ausgezogen.     Beim  Tse-tse-miao-Slamm  herrscht  die  Sitte 
des  männlichen  Wochenbettes.     Bei  den  M.  von  Kwei-tschau  hndet  man  nur 
Spuren  von  Buddhismus,  wohl  aber  den  chinesischen  Ahnenkult   Man  veranstaltet 
Stierkämpfe,  an  deren  Ausgang  man  Vorbedeutungen  knflpft;  der  Sder  zahlt 
«dnen  Triumph  mit  dem  Leben,  sein  Fleisdi  wird  unter  Freunde  und  Bekannte 
vertfaeilt   Wenn  der  iQteste  Sohn  der  Familie  sein  siebentes  Jahr  eneicht»  wird 
bei  einem  Lao^tamme  der  Teufel  ausgetrieben.    Das  Einsammeln  der  Ernte 
geht  bei  den  Se-miao  mit  grossen  Freudenbeseugun^^  vor  sich.    In  jedem 
Beiirk  wird  ein  Ochse  geopfert,  utid  Männer  und  Frauen  tanzen  in  Festtags- 
kleidern um  ihn  herum  zum  Tone  des  »Sang*,    Abends  folgt  ein  Festmahl,  wo- 
rauf die  Schmauser  die  Geister  anrufen«,  indem  sie  einander  zujodeln.    Der  Ein- 
lluss  der  Frauen  steht  im  umgekehrten  Verhältniss  zur  Wildheit  der  Stämme. 
Bei  einigen  gemessen  sie  Aciitung  und  Berücksichtigung,  erhält  die  VVittwc  s>o« 
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^  die  Leitung  der  Familienangelegenheiten  mit  Ausschluss  des  ältesten  Sohnes» 
und,  obwohl  Polypamie  erlaubt,  werden  doch  mir  die  Kinder  der  ?Nai-teh«,  der 
Hauptfrau  als  Icc^itim  betrachtet.  Hei  anderen  Stämmen  sind  die  Frauen  ebenso 
uncivilisirt  als  un  ittlich  in  ihrem  Anzüge.  Eine  kurze,  vorn  offene  Jacke  ist  alles 
was  sie  am  Leibe  haben  und  noch  kürzere  Rocke  vcrvollbtandigen  ihre  Tracht 
Sie  lieben  leidenschaftlich  das  Trinken  und  sind  häufig  berauscht  Die  Tschung- 
tie  stnd  Wegelagerer,  welche  bandenweite  veieiiizelten  Reisenden  anflAuern,  um 
m»  tu  berauben  und  zu  misshandeln.  Die  »schwanen  Tsdiung-tae«  nnd  in  den 
Künsten  des  Handelsverkehis  am  weitesten  voigerttckt;  »e  handdn  sogar  in 
grossem  Maassstab  mit  den  Chinesen  des  Flachlandes  und  ihre  Ehrlichkeit  ist 
qmdiwOrtUch.  Der  einzige  ^amm  der  Miao  lebt  in  IcOnstlich  gegrabenen  Höhlen, 
welche  durch  Bambnleitem  erreichbar  sind.  Dem  Aenssem  nach  weichen  die 
ver5;chiedenen  Gebirgsclane  Kwci-tschaus  seiir  wenig  von  einander  ab,  desto 
mehr  von  den  Chinesen.  Sie  sind  kleiner,  dunkler  und  besitzen  schärfere  Gesichts- 
züge, die  Jugend  beider  Geschlechter  zeigt  sich  heiter  und  aufgeweckt  Die  Männer 
tragen  meist  blaue  oder  rothe  Turbane,  und  das  »Tao«  oder  Messer,  wie  in 
Tscbittagong  die  Etauen  eine  Art  Haube.  Die  M.  in  Yttnnan,  hftofig  als  Lolo  be- 
xckbnei^  sind  ein  bedeutend  stirkerer  M enscbenscMag  als  die  Chinesen  und 
dOiften  sdbst  die  meisten  Enropüer  dnrchschi^llkli  flbettrefien.  Sie  sind  sdilanh, 
aber  kiiftig  und  muskulös,  ohne  jegliche  Uebereinstimmung  mit  dem  mongo 
lischen  Typus.  Ihre  Gesichter  sind  gebräunt,  oval,  mit  wagerecbt  stehenden 
Augen,  etwas  hervorstehenden  Hackenknochen,  breiter  und  gebogener  Nase, 
spitzigem  Kinn,  aus  welchem  wie  aus  der  Oberlipjje  die  }iarthaare  ausgerissen 
werden.  llne  Haartracht  lässt  die  Stime  schmal  und  niedrig  erscheinen;  sie 
tragen  keinen  Zopf,  drehen  aber  die  Haare  statt  dessen  zu  einem  bis  ^5  Centim. 
langen,  mit  Zeugstofi*  umwickelten  Hörne  auf  der  Stime  zusammen.  Die  Kleidung 
besteht  ausser  baumwollenen  Beinkleidern  aus  einem  bis  au  den  Füssen  reidien- 
den  Filsmantel,  der  im  Sommer  durch  Baumwollstoffe  ersetzt  wird.  Die  Kopf- 
bedeckung ist  ein  spitserHut  aus  Bambugeflecht  mit  Fils  Obersogtn.  Die  Weiber 
stedien  vordieilbaft  von  den  klumpfUssigen  Chinesinnen  ab.  Sie  sind  schlank, 
gross,  mit  anmuthigen  Gesichtszügen  und  viel  weisser  als  die  Männer.  Sie  tragen 
reinliche  Jacken  und  Röcke,  'darülier  bis  zum  Boden  herabhängende  Schürzen; 
die  Haare  haben  sie  in  zwei  Flechten  um  den  Kopf  gelegt.  Das  weibliche  Ge- 
schlecht geniesst  bei  diesen  M.  eine  bevorzugte  Stellung,  ja  die  Geburt  eines 
Madchens  erfreut  mehr  als  die  eines  Knal)en.  Selbst  zur  Thronfolge  werden  bei 
einzelnen  Stämmen  die  Frauen  zugelassen.  Dafür  betheiligen  sie  sich  thätlich  an 
den  Kämpüen  der  Mflnner.  Der  durch  einen  weiblichen  Fttbrer  eingeführte 
Fremde  gilt  fllr  gdieiligt.  Die  Hodiseiten  finden  unter  bestimmten  Ceremonien 
statt  DerBiftutigam  muss  der  Familie  der 'Braut  dreimal  einen  Festschmaus  be* 
feiten,  dann  scheidet,  nachdem  noch  gegenseitige  Geschenke  ausgetauscht  worden, 
die  Braut  von  ihren  Angehörigen;  in  Wechselgesängen  wird  die  Trauer  über  den 
Abschied  besungen.  Die  Häuptlinge  dürfen  drei  Frauen  nehmen,  die  Unterhäupt- 
linge rwei,  die  Uebrigen  nur  eine.  Diese  Schilderung  nach  dem  englischen 
Reisenden  Barber.  Etwas  verschieden  sind  die  Lolo  um  Schi-ngo,  wie  sie 
J.  DuPUis  besciircibt,  und  Francis  Garnier  unterscheidet  unter  den  Lolo  im  nörd- 
lichen Yünnan  zwei  Typen:  die  i'e-Lolo,  oder  weisse  Lolo,  auch  Y  hia  genannt, 
welche  wie  die  Chinesen  den  Zopf  tragen  und  auch  deren  Sitten  angenommen 
haben,  und  die  He-Lolo  oder  schwarzen  Lolo,  welche  das  Haar  wachsen  lassen. 
Es  leben  in  Yttnnan  ausserdem  noch  die  StXmme  der  Man-tse,  liian,  Lissu, 
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Ltt-tseu,  Moso  und  Ja-tseo.  Garnier  wiQ  unter  diesen  die  M«Q-tie  nicht  mit  den 
M.  des  Kwei-tschau  verwechselt  wissen.   Ob  alle  diese  unter  so  verschiedenem 

Namen  auftretenden  Stämme  einer  Rasse  angehören,  ob  man  den  Namen  M. 
auf  sie  nnwenden  dtlrfe,  ist  mehr  als  frael'cli  Anthropologisrh  wie  ethnologisch 
herrschen  grosse  Verschiedenheiten  unter  ihnen  und  unsere  Kenntnisse  über  sie 
sind  noch  zu  dürftig,  um  sich  ein  Urtheil  zu  bilden.  Was  von  den  Lolo  im  Sild- 
Osten  von  Sz-tschwan  berichtet  wird  —  einem  durchaus  unabhängigen  räuberischen 
fdben  ^nrame«  der  an  Zauberer  und  Amnletteii  glaubt,  weder  lesen  noch  Mäifdben 
kann»  stimmt  wenig  überdn  mit  den  Bemerkungen  Henry  Grav's,  wonach  die 
meisten  UrstXmme  den  Ruf  guter  Ackerbauern  und  tüchtiger  ViehsQchter  ge- 
dessen.  Allerdings  verxdchnet  auch  dieser  Beobachtungen  sdir  veischiedener 
Sitten  der  einzelnen  Stämme,  darunter  so^  Menschenopfer  bei  den  wohlhaben- 
den  Schnrii-kia-Miao.      v.  H. 

Mias.  Indianerstamm  Nord-Ämerika's,  im  Indianeigebiete  der  Vereinigten 
Staaten.     v.  H. 

Michaelsche  Swaneten  oder  Ziochi,  Unterthanen  des  Swanetenfürsten 
Michael,  im  Westen  der  freien  Swaneten  im  Kaukasus  ein  kiemes  Gebiet  be- 
wohnend.  8.  Swaneten.  H. 

Moo«,  8.  Wulwa.    V.  H. 

Micrablepharus  (Bocourt)  Böttger  1855.  Tejiden-Gattung  für  M.  (Gym- 
lufkäüUmus)  quadriSneaiuSt  Wied.,  von  Süd-Amerika.  PF. 

Micrelaps,  Böttoir  1879.  Calamaiüden-Gattung  neben  Elapomorphus,  mit 
1  Art  von  Palästina.  Pp. 

llicriiyMden,  Günther  (gr.  mkrps  klein,  hyla  Laubfrosch),  Lurcbfiunilie  der 
Plattfingerfroschlurche,  ohne  Ünterkiefersähne,  Gehörapparat  unvoUstftndig,  keine 
OhrdrOaen.  Berne  lang,  Haftocheiben  mfissig^  Zehen  mit  Schwimmhttutm.  Eine 
Gattung  mit  einer  Art  in  Java.  Ks. 

Microbdelltdae  gleich  SramhwMemdQt^  Grubb  (s.  d.).  Wd. 

mcrooebcm,  Groppr.  (Ifytetkus,  GBst^ui,  Lbss.),  Zweigmaki,  lifadagascar  be- 
wohnende Halbaffengattung,  sur  Familie  der  Lemuriäa  (s.  d.)  genauer  sur  Sub* 
familie  tLemurina,  MlV.<,  gehörig.  Die  Zweigmaki's  bilden  mit  den  Ohrenmaki's 
(cf.  Galßg»)  und  dem  Koboldäffchen  fHarsius  spectrum  Geoffr.),  die  Gruppe 
der  Pronmii  macrotarsi  im  Sinne  J.  A.  Wagner's,  welchen  Giebex  noch  die 
Gattung  Ferodicticm  mit  F.  potto,  L.  Gm.,  anreihte.  Die  Gattung  umfasst  ziem- 
lich gedrungene  Formen  mit  grossen  Augen,  mittelgrossen,  nur  an  der  Ausücubcite 
fein  behaarten  Ohren  und  zartem,  weichem  Felle.  Anatoniisch  und  systematisch 
wichtig  sind:  die  ansehnliche  Entwickelung  der  Intermazillaren,  die  Verlängerung 
des  Gaumens  nach  hinten,  das  Vorhandensein  grosser  hhiterer  GaumenlOcber, 
der  verUtngerte  Tarsus  bei  n<Mrmalem  Astragalus  und  ein  Drittel  der  Tibialinge  er< 
rdchendem  Cakaneus.  Im  Gebwa  ut  auffallend  die  ansehnliche  Grttsse  der  nach 
vom  gerichteten  inneren  Schneidesähn^  weiter  ist  der  erste  Molar  grösser  als 
der  letzte  Lfickenzahn.  —  Hierher  unter  anderen:  M.  myoxhms,  Pet.,  Bilchmaki, 
Körper  14 — 15,  Schwanz  16 — 17  Centim.  lang,  oben  rothpelblicbgrau  mit  goldigem 
Schimmer,  unten  weiss  gefärbt.  —  M  pusillus,  Miv,  (Lemur  pusiUus,  Geoffr.). 
M.  murtnus,  Marx.  —  Oiolünus  niadagascaricnsis,  von  der  Hoeven).  Oben  rost- 
gelb, unten  gelblichweiss ;  von  15  Centim.  Korper-  und  1;  — 18  Centim.  Schwanz- 
länge. Die  biologischen  Verbältnisse  der  J/. -Arten  sind  noch  wenig  bekannt,  die 
Hiiere  sollen  tagsüber  ein^srollt  schlafen,  des  Abends  in  monieren  Sttsen 
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MieraccphalepliiB  —  Ificropdttaeidae. 


springend  auf  Aesiiqg  an^hen,  die  vorwiegend  aas  Kerfen  und  Früchten  be- 
steht    V.  Ms. 

Microcephaiephis  (Gray),  Lesson  =  Hydrophis,  Daitdin,  s.  str.  Pf. 

Microcometes,  Cienkowski  1876.  Globigcnue  aus  dem  Susswasser  und 
Salzteich  bei  Klausenburg.  Pf. 

Ifficrocoiyle.  (Giiech.  »  kleiner  SaugnapQ.  vim  ^oviden.  Gattung  der 
Saagwttnner  TrtmüMta,  Farn.  Oetoeotyäthe,  van  Ben.  Der  hintere  Thetl  des 
Körpers  ist  etwas  abgeschnürt,  breiter;  an  derosdben  stehen  kleine  Saugnipfe 
in  grosser  Anzahl,  die  mit  Haken  ausgerüstet  sind.  Die  Eier  haben  an  beiden 
Enden  fadenförmige  Fortsätze.  Wd. 

Microdactylus  (T^rHUDi),  GRAY  =  Cophias,  Fitzinoir.  Pt. 

Microdactylus,  Fitzinger,  =  HemidcutybiSt  Cüvier.  Pf. 

Microdromus,  Gunthlr  1872.  Centraiamerikanische  Calamariiden-Galtung 
aus  der  Verwandtschaft  von  Ekipomorphus  und  Homahcraninm  Pf. 

Microgaster,  Latr.  (gr.  klein  und  Bauch),  s.  Bracuuidac.    £.  Tg 

Ifficroglena,  Ehbo.  1831.  Europäisdie  Monaden-Gattung  mit  i  Axt  aus  der 
Familie:  CfiOMnaditia,  Pf. 

IfficrogUiSSua»  Gaomt.  (gr*  mkfvs  klein,  ghssa  Zunge),  dne  kddist  anf- 
allende^ nur  durch  eine  Art  vertretene  Gattung  der  Kakadus,  weldie  einen 
Uebergang  von  letzteren  zu  dem  amerikanischen  Aras  (SÜtau)  darstellt.  Der 
Schnabel  ist  sehr  stark,  seitlich  zusammengedrückt,  Firste  scharf,  Zahnaus- 
schnitt und  Feilkerben  an  der  Spitze.  Die  Wachshaut  ist  befiedert,  Wangen 
nackt,  Schwanz  etwa  halb  so  lang  als  der  Flügel  und  gerundet.  Der  Ara- 
kakadu,  Microglossus  aterrimus,  Gm.,  hat  eine  Haul:)e  langer,  schmaler  Federn  auf 
dem  Kopfe.  Das  Gefieder  ist  schieferschwarz;  die  nackten  Wangen  sind  fleisch- 
farben. Er  bewohnt  NeUfGuinea,  die  nahe  gelegenen  kleineren  Inseln  und  Nord- 
Austrslien.  Rchw. 

Ifficrocoiiidle^  Das  kleine  durch  sdmell  hintereinander  wiederholte  Theilungs- 
akte  entstandene,  zur  Coptilation  fertige  Infnsor.  Ff. 

mcrogromia,  R.  Heetw.  1874.  Süsswasser-Gromiide  (s.  auch  Akchkb, 
Ann.  Nat.  Hist.  (5)  VIII,  pag.  231).  Pf. 

Microlepidoptera,  Frs  H ,  v.  Rös.  (gr.  klein  und  Scbuppenflügel)^  Klein- 
Bchmetterlingc,  ; .  Schmetterlinge.     E.*  Tg. 

MiCTOlepis,  Gra\',  =  Diplo^lossus,  Pf. 

Microlestes,  Flieningek,  zur  i  am.  der  jHypsiprymnidac>L  (s.  Ilypsiprymnus) 
gehörige  fossile  Beutelthiergattung,  begründet  auf  zweiwurzelige  und  mehrspitz^e 
Zihnchen  aus  dem  Keuper.  Man  fimd  sie  in  Deutschland  und  in  rhltiichen 
Schichten  Englands,    v.  Ms. 

llicroloi^i»,  DmittaiB  et  Bibron  «  THpiims,  Wbd.  F»-. 

lücroiueryA,  Lartxt,  fossile  Hirscbgattung,  miocen  bis  Alluvium,    v.  Ms. 

MicnNnys  agilis,  Dehne  =  Zwergmaus,  Mus  minutus,  Fall.,  s.  Mus,  L.   v.  Ms. 

Micronereis,  CtAPARfeDE  (griech.  =  Kleine  Nereh),  Gattung  der  Borsten- 
würmer, Ordn.  Notobratuhiata.  Von  CLAPARfeDE  zur  Familie  der  Nereiden  ge- 
zählt, von  Eulers  nach  Kopf  und  Ruder  eher  zu  den  Aphroditeyi.  ^Vr). 

Micronycteris,  GRAv'sche  Fledermausgattung  der  »Fampynnat,  Gerv.,  ge- 
hört  als  Subgenus  zu  Vampyrus,  Geoffr.     v.  Ms. 

mcrophractus,  GOxTBBR  ^  Sütmcemu,  DtnüRiL  et  Bbroh.  Ff. 

lÜGrop«,  Hallowill,  ^  Ti^pitbtiomim,  Con.  Pf. 

llicropsittnddae,  Zwergpapageien,  die  kleinsten  Mitglieder  der  Papageien 
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umfassende  Familie.   Sie  haben  gedrungene  Gestalt,  kurzen  Schwanz,  verhältniss> 
mässig  staiken  Schnabel,  welcher  höher  als  lang  ist,  in  der  Regel  einen  deu^ 
Uchen  Zahnausschnitt  tmd  Feilicerben  besitsl^  durch  welche  Eigenschaften  die 
Zwergpapageien  sowohl  von  den  itldnen  Fledeimauspapageien,  weiche  einen 
dünnen,  gestreckten,  zahnlosen  Schnabel  haben,  als  auch  von  den  kleinsten  Keil* 
Schwanzsittichen,  den  Sperlingspapageien,  sich  unterscheiden.    Die  grössten  Arten 
erreichen  etwa  die  Stärke  von  Kembeisscfrn,  die  kleinsten  übertreffen  kaum  den 
Zaunkönig.    Die  Heimath  der  Zwergpapageien  befindet  sich  auf  Ncu-Guinea  und 
den  nahe  gelegenen  kleineren  Inseln ;  Ausläufer  der  Gruppe  ünden  wir  auf  den 
Philippinen  und  in  Australien.  Die  Familie  umfasst  28  Arten,  welche  in  3  Galtungen 
gesondert  werden,     i.  Bindensittiche  (Psttta^ella,  Scul.).    Dieselben  bilden 
den  Uebergang  su  den  Flattscbweifsittichen»  mit  weldien  sie  namentlich  hinsich^ 
lieh  der  Form  des  Schnabels  übereinstimmen  im  Gegensatz  su  den  fischen 
Arten  der  FamiUe.   Die  Wachshaut  ist  etwas  wulstig  aufgetrieben,  umgiebt  kreis- 
förmig die  Nasenlöcher  und  bildet  zwischen  den  letzteren  einen  Sattel  Uber  der 
Firstenbasis.    Der  Schwanz  ist  stufig,  aber  bedeutend  kürzer  als  die  Flügel.  Es 
giebt  3  Arten  auf  Neu-Gntnea.   Typus:  rsittaicUa  Brchmi,  v.  Rosenb.  —  2.  Zwerg- 
papageien (Cyclopsittacus,  Jacq.  et  rucH.).    Diese  Formen  erscheinen  wegen  der 
gedrungenen  Gestalt,  der  dicken  Köpfe  und  des  kurzen  Schwanzes  recht  eigent- 
lich zwerghaft.     Der  Sciinabel  ist  seitlich  aufgeti  leben,  die  Firste  etwas  abge- 
flacht, an  der  Spitze  ein  starker  Zahnausschnitt  vorbanden.    Die  Wachshaut  hat 
die  bd  der  vorgenannten  Gattung  beschriebene  Form  oder  aeht  sich  als  ein 
schmales  Baad  um  die  ganze  Basis  des  Oberkiefers.  Der  kurse  Schwanz  ist 
keilförmig,  seltener  schwach  gerundet  Von  den  13  bekannten  Arten  bewohnen 
zwei  Australien,  eine  Luzon,  die  übrigen  Neu-Guinea  und  die  zugehörigen  Inseln. 
Cyclopsiäacus  Desmaresii,  Garn.,  C  sa arissimuSf  SCL.  —  3.  Spechtpapageien 
(Nasiterna,  Wagl.).    Die  kleinsten  aller  Papageien,  von  Zaunköniggrösse.  Ihren 
Namen  haben  '^^ie  dalier  erhalten,  weil  die  Federn  des  kurzen,  geraden  Schwanzes, 
gleich  demjenigen  der  Spechte,  stachelartig  über  das  Ende  der  Federfalme  lier- 
vürragende  Schaftspitzen  besitzen.     Die  veriiaknissmassig  langen  Flügel  haben 
doppelte  Länge  des  Schwanzes  und  reichen  angelegt  fast  bis  zur  Spitze  desselben. 
Der  Sdmabel  ist  an  der  Basis  breit,  an  der  Firste  zusammengedrückt  und  hat 
einen  starken  Zahnausschnitt  vor  der  Spitze.  Die  Wachshaut  bildet  ein  breites 
Band,  welches  über  der  Firste  versdunfllert  und  um  die  Nasenlöcher  h«rum  auf* 
getrieben  ist    Die  Zehen  sind  aufTallend  lang  und  dtinn.    Die  10  bd^annten 
Arten  bewohnen  Neu-Guinea  und  dazu  gehörende  Inseln.    Die  Vögelchen  sollen 
nach  Art  der  Spechte  an  den  Stämmen  und  Zweigen  der  Bäume  umherklettem. 
l^asiterna  pygmnea,  Qu.  et.  Gaim.  Rchw. 

Microptera  (gr.  klein,  Flügel)  —  Brachyptcra,  s.  Staphylinidae.     K.  Tg. 

Micropteron,  Es<  n  .  Cetaceengattung  zur  Familie  tHypcroodontinaK,  Gray, 
gehörig,  s.  Ziphius,  Gkav.     v.  Ms. 

lücrorhynchus,  Jourd.  Madagascar  bewohnende  Halbaffengattung  der 
Familie  LemuHda,  Gboffb.  Die  hierher  gehörige  Form  M»  kmi^er,  Gray 
(Ltumr  kuagtTt  LUlumahis  aoahi,  etc.),  welche  sich  durch  egale  BeschajGTenhdt 
der  oberen  Schneidezähne,  einen  verbreiterten  und  verlängerten  Unterkieferwinkel 
durch  einen  starken  Processus  paroctipitaUs,  sowie  durch  eine  schwärzlich^  bis 
zum  ersten  Phalangealgelenke  reichende  Bindehaut  an  den  Fingern  (Zehen)  der 
Hinterextremität  auszeichnet,  erreicht  ca.  58  Centim.  Gesamnitlänge  (Körper  ca. 
30  Centin^),  ist  auf  der  Oberseite  mit  einem  schwach  röthlich  fahlgelbem,  krausem 

ZooL,  Aufaropol.  u.  Ethaolosi«.  Bd.  V.  36 
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Peke  bedeckt,  Nase  mit  schwaizem  Flecke^  unten  licht  matt^gnut  geftrbt  Be- 
wohnt die  WSlder  dar  Ostküste  Madagascars.     v.  Ms. 

Microsauria,  Dawson  (gr.  mikros  klein,  sauros  Eidechse),  Unterabtheilung 

der  Wickelzähnler  (s.  T.abvrinthodontia)  mit  knöchernen  Hintcrhauptgelenkköpfen 
und  Wirbelkörpern,  ohne  Kicmenli  i;cn.  Die  Faltung  der  Zahne  ist  sehr  gering- 
fügig.    Ausscliliesslicli  in  der  Stcmkohlt;.  Ks. 

Microscalabotes,  Buulengkr  iSSj.  Geckotiden-Gattung  aus  der  Verwandt- 
schaft von  Ljigüiacfylus ;  von  dtesem  untersdiieden  durch  £e  oicbt  getcrOmmten 
Finger>£ndglieder  und  die  starke  Daumenkialle.  i  Sp.  von  Madagascar.  Pp. 

ICtcroBporidien.  Eine  der  Hauptabtheilungen  der  Sporoaoen,  umfassend 
die  Psorospnrmien  der  GUederdiiere.  Balbiami,  Les  Sporozoaires,  i88a.  Pf. 

Microetoma,  Cumer  (gr.  mkros  klein,  stoma  Mund),  Gattung  der  Lachs- 
fische (s.  Salmoniden),  sehr  nahe  verwandt  mit  Argentina  (s.  d.),  doch  mit  einer 
hinter  den  R.iuchflossen  stehenden  Fiirkcnflosse  und  vor/iis:lirh  charakterisirt 
durch  häutiges,  aber  keineswegs  regelmässiges  Fehlen  der  Fettflosse.  Eine  Art 
kommt  bei  Grönland,  eine  andere  im  Mittelmeere  vor;  beide  sind  marin.  Ks. 

Microstoimdae,  Scumarda.  (griech.  =  Kleinmäuler),  i'am.  der  buudei- 
wttnner,  T^bellaria,  Ehrknberc,  Ordn.  JÜhabdoecila,  Untencheidet  sich  von 
allen  anderen  dieser  Ordnung  durch  getrennte  Geschlechter,  wesshalb  sie  Biax 
Schulze  lieber  zu  den  Nemeitiden  stellen  wollte.  Der  kleine^  sehr  dehnbare 
Mund  liegt  vomen,  seiflich  FUmmergruben.  Sie  vennehren  sich  häufig  durch 
Quertheilung.  Hierher  Microstomum,  Oerstidt.  —  M.  lineare,  Oerst.  =  Planaria 
linearis,  Müi-ler.  Zwei  Augen.  Der  Darm  setzt  sich  blindsackartig  Uber  den 
Mund  nach  vorn  fort.    In  den  nördlichen  Meeren.  Wd. 

Microsyllis,  Ci  APARfeDE  (griech.  =  Kleine  Syllis),  (iattimg  der  Borstenwürmer, 
Ordn.  Notobrathltiitiii,  Fam.  Syl/idae,  Grube.  Zwei  Stirnfiihler,  die  Pnlpen  am 
Kopflappen  verschmolzen.  Das  erste  Segment  trägt  jcderseits  cuien  iruhier- 
ctrren.  Wd. 

ICtcrottieriumt  H.  v.  M.  fossile  (tertiäre)  artiodactyle  Säugergattung  zur 
Familie  der  Anoplotkerma,  Gray,  gdiörig.  Die  Gattung  ist  wohl  auf  eine  der 
noch  schwankenden  Hoplotherienspecies  begründet  worden,    v.  Ms. 

Microtus,  BtJ^.,  s.  Arvicola  K.  et  Bl.     v.  Ms. 

Micrura,  Schmarda.  (gr.     Mit  kleinem  Schwanz.)  Gattung  der  Nimartmem^ 
Fam.  Monorhagea  (s.  d  ).  Wd. 

Micrurus,  WAr.TFR  —  J-'.laps,  DrMitRiL  et  BinRON.  Pf. 
Miculia»  Gray.   Kleine  Gymnophthalmiden-Gattung  mit  i  westaustraiischen 
Art  Pp. 

Midas,  Geoffr.,  Untergattung  der  Krallenaffen,  »Uistitisc  (Mirale,  Ilug.) 
mitmetsseUbrmigen,  verkttizten,  in  geraderLinie  stehoiden  unteren  Sclmeideiähnen.  . 
I.  Formen  ohne  Mähne  (Lhctpkaßt  J.  A.  Wagmer).  a)  Lippen  und  Nase  weiss- 
behaart:  M.  htkUus^  Gsoffil,  achmalhärtiger  Seidenaffe.    Oben  und  unten 

schwarz.  Rückenhaare  goldgelblich  geriugelt,  junge  Thiere  sind  seitlich  und  an 

den  Schenkeln  dunkelrostroth.  Körper  21,5  Centim.,  Schwanz  36  Centim.  lang. 
Heiniath:  rirasilien,  Peru.  —  M.  piltofus,  Geoffr.,  rothmütziger  Seidenaffe.  Am 
oberen  Ama/.unas  (Nordperu),  b)  Lij^pcn  weiss,  Nase  schwarz:  ^f.  Droillei, 
Geoffr.,  schwarzkopfiger  Seidenaffe.  Oberseite  des  Kopfes,  Wangen,  Hände, 
Schwanz  schwarz,  Oberseite  in  den  vorderen  Partien  schwarz  mit  rothen  Haar- 
spitzen, hinten  schwarz  und  weiss  melirt  Hinterextremitäten  und  Schwanzwurzel 
rostroth.   Körper  ca.  s6,  Schwanz  19  Centim.  lang.  —  Peru.        WeddeU,  Db- 
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viLLE,  mit  weisser  Siirn  und  weissem  Augenstreifen.  Bolivia  etc.  c)  Lippen  und 
Nase  schwarz:  M,  rufimanus,  Geoffr.  (Hapak  midas,  Wagner),  Tamarin. 
Glänzend  schwarz,  Rttcken  und  Schenkel  fablgelblich  gewässert  Hände  oben 
rostrotli,  Handflächen,  Gesicht^  sowie  die  grossen  nackten  Ohren  violettbraun. 
Körper  30,  Schwans  40  Centini.  lang.  —  Guiana»  Pero.  —  Ii*  vrsnäis,  Geofpr* 
(Hapale  ursuJa,  Hoffm.)  Der  Neger-Sahui,  älinlich  dem  vorigen,  schwarz,  am 
Rücken  röthlichgelb  gewellt,  Hände  schwarz.  Guiana.  II.  Formen  mit  mähnen- 
artig behaartem  Konfe  (Leontoccbi,  Leoiilopitheci) ,  a)  Stimmittc  und  Scheitel 
mit  aufgerichteten  Haaren:  M'uias  oedipus,  Geoffr.,  Pinche,  weissmähniges  Löwen- 
äffchen.  Oben  braun,  unten,  sowie  der  Kopf  und  die  Vorderarme  weiss,  Ge- 
sicht schwarz,  Körper  2ä,  Schwanz  42  Centim.  lang.  Guiana  und  Columbien. 
—  M  Geoffroyi,  Puch,  rothnackiger  Seidenaffe.  Panama,  b)  Der  ganze  Kopf 
mit  langen  Haaren:  M.*r9salU^  Geoffr.  (MarUma,  Hapale,  Shma  rosolia) 
rodies  Löwenäfiidien.  Röthlichgelb,  mit  löwenaxtiger,  anfnchtbarer  Mähne.  Ge- 
sicht braun  umsäumt,  Kopf  mit  schwarzbraunem  Scheitelstreifen.  Körper  35, 
Schwanz  ca.  40  Centim.  lang.  In  den  Küstenwäldem  Brasiliens  vom  as — 23.  Breiten- 
grade. —  M.  leoninus,  Geoffr.,  dunkelbraunes  Löwenäffchen,  kleiner  als  voriger. 
(Körper  und  Schwanz  je  ca.  21  Centim.)  Oestliche  Abhänge  der  Cordilleren 
/wiscben  0^15'  und  1°  25'  nördlicher  Breite.  AI.  chrysopygus  (H.  chrysopyga,  Natt.), 
Goldsteisslüwenäffchen.  Brasilien.  Prov.  St.  Paulo.  M.  chrysomeias,  Wied, 
Goldmähnenlöwenälfchen.  Ostküste  Brasiliens,  zwischen  14  und  15^^  südl. 
Breite.  —     v.  Ms. 

Midlü,  s.  TschaUkotapMisichmi.    v.  H. 

Midianiter.  Bei  den  Griechen  Madianiter,  ein  weit  verbreitetes,  nomadisches 
Volk  im  sttdlichsten  Theile  des  steinigen  Arabien,  dessen  frttheste  bekannte  Wohn- 
atze, westlich  vom  Sinai,  zwischen  dem  Gebi^e  Scir  und  dem  Arabischen  Meer- 
busen zu  suchen  sind,  das  sich  aber  dann  auch  auf  dessen  Ostseite  und  bis  zu 

den  Grenzen  der  Moabiter  hin  verbreitete,  den  Israeliten  anfangs  \nel  zu  schaffen 
machte,  bis  es  endlich  von  Gideon  gedemüthigt  wurde  und  einen  lebhaften 
Handel  zwischen  Arabien  und  Aegypten  trieb.  Ihr  N'ame  verschwindet  nach  dem 
Exil  aus  der  Geschichte.  Die  M.  müssen  nach  Sprache  und  Kultur  den  Is- 
maeliten  und  Edomitem  nahe  gestanden  haben  und  die  ahnenlustigen  Araber  führten 
sie  auf  den  mythischen  Stammvater  Abraham  zurück,  mittelst  einer  Stammmutter 
Ketura,  welche  dessen  Kebsfrau  gewesen  san  soll.  v.  H. 
Miditadi»  s.  Menitaries.    v.  H. 

BCdschegisen.  Volk  im  Kaukasusgcbiel^  bräunlich  gefärbt,  muhammedanisch, 
wurde  vor  mehr  denn  200  Jahren,  als  sie  aus  dem  Gebirge  in  die  Ebene  hinab- 
zogen, von  den  Kumtiken  Midschikiscli  genannt,  weil  sie  am  Flusse  Mitsciu'k  /.u- 
erst  mit  ihnen  zusammenstiessen.  Zu  ihnen  gehören  eine  sehr  grosse  Anzahl 
Stämme,  worunter  die  Tschet'^rhenüen  (s.  d.)  die  bekanntesten  sind.     v.  H. 

Mjednowzen.  Volksstamm  in  Aljaska,  ob  zu  den  Eskimo  gehörig,  ist  frag- 
lich,    v.  H. 

ICener-t  Döbel  (s.  d.)  Ks. 

üiesbadier  Vieh*  Das  in  den  oberbayerischen  Bezirken  Mtesbach  und 
Tegernsee  ursprttnglich  vorhandene  bmunbunte  Vorgebtrgsvieh  wurde  in  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  mit  Vieh  aus  dem  Finzgau  und  Pongau 
gemischt  und  allmählich  von  diesem  verdrängt.  Später  folgten  Kreuzungen 
des  verbesserten  Stammes  mit  kräftigen  Bemerbullen  und  endlich  mit  hell- 
farbigen Simmenthalem,  welche  der  gegenwärtigen  Kace  ihren  Stempel  aufdrückten 
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und  eine  nahe  Verwandtsdiaft  dieser  Racen  herbeifUirten.  Fortwlhfend  finden 
noch  Blutauffriscbungen  mit  Simnenthaler  Original  -  Tbieren  statt.  Der  Zucht* 
layon   dieses  Viehes  hat  sich   aUmfiblich  ttber  die  benachbarten  Benike 

Rosenhein,  Traunstein  und  Tölz  ausgedehnt  und  bildet  den  Stammzuchtbezirk 
für  das  Buntvieh  in  Bnyern.  Der  Export  von  Zuchtmaterial  ist  ein  sehr  betiächt- 
lid'cr.  Die  Thiere  sind  der  Mclir/ahl  nach  weiss  mit  gelben,  hellbraunen  oder 
ruthen  Flecken.  Skelett  und  Haut  sind  massig  fein;  Kopf  kurz,  breit,  schönge- 
schnitten; Tlörncr  fein,  wachsgelb;  Hals  kräftig,  mit  starkem  Triel ;  Stock,  Rücken 
und  Kreui  breit  und  eben;  Schweif  fein,  mässig  hoch  angesetzt.  Rumpf  tief, 
weit,  schon  gerundet.  Beine  mittelhoch,  fleischig,  gerade  gestellt.  Die  Kühe 
wiegen  durchschnittlich  600  Kilo«  die  Ochsen  bedeutend  mehr.  Die  Milchpro- 
duction  ist  gut  und  die  Qualität  der  Milch  vorsttglicb.  Infolge  der  verhUtnisS' 
mässig  niedrigen  Ansprttcher  welche  das  Vieh  an  die  Menge  und  Beschaflenheit 
des  Futters  stellt,  ist  es  ftlr  den  kleinbäuerlichen  WrthschaAsbetrieb  von  be- 
sonderer Bedeutung.  R. 

Miesmusdiel,  s.  Mjrtilus.    £.  v.  M. 

MigrailoiL  Dieses  Wort,  das  eigentlich  allgemein  nur  Wanderung  bedeute^ 
erhielt  eine  besondere  Bedeutung  durch  den  Zoologen  Mokitz  Waoner.  Der- 
selbe stellte  der  DARwm'schen  Lehre  von  der  Entstehung  der  Arten  durch  natür* 
liehe  Auswahl  seine  sogen.  »Migrationslehre«:,  d.  h.  die  Lehre  gegenüber,  dass 

die  F.ntstehiinr:  neuer  Thierrirten  liloss  durcli  den  Process  der  Wanderung,  d.  h. 
dadurch  zu  Stande  komme,  dass  bei  Ucbersiedhing  eines  'l'heiles  der  Speciesniit- 
glieder  in  ein  neues  Territorium  diese  einer  Abänderung  unterworfen  werden, 
und  zwar  so  weit,  dass  sie  den  zurückgebliebenen  Individuen  gegenüber  eine 
neue  Art  darstellen.  Richtig  an  dieser  Lehre  ist,  dass  die  Spaltung  einer  Species 
in  zwei  räumlich  getrennte  Individuengruppen  Anstoss,  ja  Vorbedingung  zur 
Difierenzirung  in  swei  {^sonderte  Arten  bilden  kann  und  dcher  oft  genug  ge- 
bildet hat,  aüein  i.  kann  eine  Differendrung  auch  durch  das  angeleitet  werden, 
was  G.  Jäger  (>In  Sachen  Darwin'sc,  pag.  52)  biologische  Migration  genannt 
hat.  Wenn  nämtich  in  Folge  einer  Instinktvariation  oder  zeitw  eiligen  Zwanges  eine 
Individucnpnippe,  7..  B.  eine  pflanzenfressende  Tnseklenart,  auf  eine  andere  Nähr- 
prtanze  übersiedelt,  so  kann  selbst,  wenn  keine  geographische  Trennung  eintritt, 
dies  doch  binnen  einiger  Generationen  zu  einer  solchen  biologischen  Divergenz 
fuhren,  dass  schliesslich  eine  neue  Art  entsteht.  —  2.  Die  Migration,  und  zwar 
sowohl  die  geographische,  als  die  biologische,  ist  für  sich  allein  nur  die  Ursache 
dner  neuen  Artbildung.  Sie  kann  hijchsien^  aber  audi  nicht  allgemein,  eine 
unerlässliche  Vorbedingung  hierfür  sein,  denn  das«  was  auf  dem  neuen  Terri- 
torium die  Abänderung  herbeifQhrt,  wad  abgesehen  von  der  Disposition  der  frag- 
lichen Individuen  eben  die  auf  diesem  herrschenden  andersartigen  biologischen 
Bedingungen,  welche  theils  direkt,  theils  indirekt  durch  den  Vorgang  der  natOr- 
liehen  Auswahl  abändernd  wirken.  Die  Migration  ist  also  nicht,  wie  M.  Wacnmi 
wollte,  etwas  dem  Darwin  srlien  Auswahlprinrin  Entgegenstehendes,  dieses 
Ausschliessendes,  sondeni  einer  der  mancherlei  Faktoren,  welche  nel>en  der 
Auswahl  durch  den  Kampf  ums  Dasein  die  Bildung  neuer  Arten  herbeiführen 
helfen.  J. 

Mijertheyn,  s.  Metschertin-Sonml.     v.  H. 

Mijes  oder  Mixes.  Mexikanisches  Urvolk,  linguistisch  nahe  verwandt  mit 
den  Zoque  (s.  d.).    Ihre  Sprachen  bilden  vorläufig  eine  isolirte  Familie.  Die 
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M.  sind  ein  Bergvolk,  welclies  vorzugsweise  die  höheren  Theile  des  Centraige- 
birges in  Oaxaca  bewohnt.  Die  M.  haben  eine  schöne  Statur,  sind  stark,  kühn 
und  thätig;  sie  tragen  Bart,  liaben  aber  absto&sende  Gcsicliis/iigc.  Kinst  das 
mächtigste  Volk  in  Südincxiko,  stechen  sie  noch  heute  durch  ^^uth,  Fleiss  und 
Wohlstand  hervor;  sie  sind  lierühmt  als  Maulthier-,  Rinder-  und  Tferdezüchter. 
Jedes  Jahr  weiht  sich  in  einem  Gebirgsdorfe  der  M.  ein  junger  Mann  der  Jung- 
fifwi  MariEi  worauf  er  bei  der  Prozession  ihr  Bild  za  tragen  hat,  bei  feierlichen 
Messdiensten  assistirt  und  von  den  döiflichen  Frohnden  befrdt  ist  Aber  er 
darf  dieses  ganse  Jahr  kein  Weib  berühren;  wird  er  dem  Gelflbde  untreu^  so 
wird  er  in  Bälde  sterben.     v.  H. 

Mikasuke.    Einer  der  beiden  Dialekte  der  Scminolen  (s.  d.)*     v.  H. 

Mikir.  I.ohitavolk  in  den  Gebirgen  des  Be/irkes  Nangnng  in  Central-Assam 
neben  den  Kiiki  am  Kopiliflussc  M'ohnend;  sie  sind  sehr  friedlich.  Ihr  Anzug 
besteht  aus  zwei  rothgestreiften  Zeugstilcken,  welche  in  Sackform  zusammenge- 
näht und  wie  ein  Hemd  Uber  den  Oberköqjer  gezogen  werden.  Sie  leben  in 
Schaaren  vereinigt  in  geräumigen,  über  dem  Erdboden  errichteten  Häusern,  zu 
denen  ein  mit  Ebschnitten  versehener  Balken  oder  Stamm  ah  Treppe 
itthrt  In  einem  Hanse,  dessen  Inneres  nicht  abgethdlt  isi^  leben  oft  an  dreissig 
verheiratete  Paare  mit  ihran  Kindern.  Sie  essen  alles,  ausser  Kuhfleisch  und 
Milch.  Polygamie  ist  nicht  erlaubt  und  Wittwen  dürfen  wieder  heirathen.'  Sie 
verehren  ein  höchstes  Wesen,  »Hempatimc  genannt  Der  Stamm  lählt  gegen 
35000  Köpfe.     V.  H. 

Mikmak  oder  Micmac.  Algonkin-lndiancrNeu-Schottlands,  einst  ein  nuiclitiges, 
sonnenanbetendes  Volk,  im  Besitze  einer  Hicroglyphensrbrift,  der  reichsten,  welche 
man  bei  nordamerikanischen  Indianern  vorfand  und  die,  verbessert  und  ausge- 
bildet, noch  heute  in  Uebung  ist  Heute  sind  die  M.  dem  Namen  nach  Katho- 
liken, doch  bat  man  sie  nie  dahin  gebracht,  Ackerbau,  Viehzucht  oder  ein  Hand- 
werk zu  treiben;  sie  bldben  Fischer  und  Jäger.  Obwohl  christianisirt,  teben 
manche  immer  noch  im  herkömmlichen  Wigwam  und  fangen  nur  langsam  an, 
ihr  nomadisches  Leben  aufzugeben;  jene  in  Neu- Braunschweig  sind  alle  arm, 
faul,  verschmähen  jede  Arbeitsgelegenheit  leben  aber  friedlich,  wenn  ihnen  der 
Branntwein  fem  gehalten  wird.  Die  ihnen  zugetheilten  Reserven  bleiben  beinalie 
uniienutzt.  Nur  eine  kaum  500  Köpfe  zählende  Abtheilung  am  RestigouchcHusse 
in  l'nterkanada  soll  befriedigende  Kulturfortschritte  gemaclit  haben.  Die  älteren 
französischen  Schriftsteller  nannten  sie  Souriquois  und  die  Missionäre  Gaspdsiens. 
Sie  sind  dermalen  ausser  Neu-Schottland  auch  Uber  das  nördliche  Neu-Braun- 
adiwdg,  Kap  Breton,  Neufundland,  Prinz  Edwaidinsel  und  Gaspe  zerstreut  und 
sihlen  zusammen  etwa  3600  Köpfe,    v.  H. 

inko  oder  gehörnter  RoUaffe  fCehu  fahuUus)  s.  Cebidae.    v.  Ms. 

Milcrokephalen.  Die  moderne  Forschung  hat  sich  vielfach  mit  den  sogen, 
Mikrokephalen  beschäftigt,  kleinköpfigen  Idioten,  bei  denen  bald  melir,  bald 
weniger  die  menschlichen  Verslandeskräfte  mangeln.  Rei  diesen  Gcscliöpfen  ist  der 
Mangel  der  Intelligenz  mit  einer  mangelhaften  Ausbildung  namentlich  der  Grosshirn- 
hemisphäre verbunden,  die  durch  verschiedene  krankhafte Processe,  die  meist  schon 
wahrcndderEntwicklungsperiüde  vor derCieburtverliefen, beträchtlich  in  ihrcrürossen- 
ausbildung  zurückgeblieben  sind.  Das  Volk  pflegt  hie  und  da  diese  Unglücklichen  mit 
Affen  zu  vergleichen.  Aber  diese  Armen  m[t  ihren  krankhaft  verbildeten  Gehirnen,  die 
Mikrokephalen,  stehen  tief  unter  dem  relativ  so  begabten  Thiere,  dem  Affen,  ja 
def  unter  jedem  Hiiere.  Die  Thiere  «nd  im  Stande,  vollkommen  fllr  ihre  Lebens- 
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bcdürinisse  zu  sorgen,  die  Mikrokephalen  höheren  Grades  sind  in  jeder  Beziehung 
auf  unser  helfendes  Mitleid  angewiesen,  da  bei  höherer  Ausbildung  dieses  Ge- 
himleidens  nur  die  niedrigsten  Functionen  des  animalen  Lebens  erhalten  bleiben. 
Namentlich  feUt  bd  Mikrokephalie  höheren  Grades  auch  die  Fähigkeit  zur  Fort- 
erhaltung  der  Speeles,  wodurch  eine  Fortpflansung  dieser  Race  ausgesdilossen 
ist  Wichtig  erscheint  es,  dass  es  auch  »partiellec  Mikrokephalien  giebt,  bei  denen 
nur  ein  oder  der  andere  1'heil  der  Grosshimoberfläche  in  seiner  Entwickelung 
gestört  erscheint.  —  ^  t^^gl.  J.  Kamk^  »Der  Mensche  i.  Bd.  pag.  528  —  529, 
dessen  Ausfuhrunp^en  allerdings  im  strengsten  Gegensatze  stehen  zum  Darwi- 
nistischen Standpunkte.  Immerhin  liefert  die  Existenz  ganzer  mikrokephaler 
Familien,  z.  B.  der  Familie  Btx  kek  aus  Oücnbach,  den  Beweis,  dass  grösseren  Com- 
plexen  des  ^enui  liomo  die  Qualität  und  Quantität  der  Gehirnsubstanz  so  %ermindert 
werden  kann,  dass  die  Verstandesvoigänge  sich  auf  ein  Minimum  beschränken. 
Von  besonderem  Werthe  ist  die  Beobachtung  bei  einer  Tochter  des  genannten 
Becker^  dass  dieselbe  in  ihren  Bewegungen,  ihrem  Blicke,  ihrem  ganzen  Habitus 
ein  Wtten  zeigte,  welches  jeden  Unbefangenen  an  die  Art  eines  Affen  oder 
eines  Vogels  oinnerte.  Wenn  nun  die  absteigende  Linie  de  facto  bewiesen  is^ 
warum  sollte  nicht  die  aufsteigende  wenigstens  den  Werth  einer  etnleuchlen- 
den  wissenschaftlichen  Hypothese  haben?     C,  M. 

Mikronesier.  Die  l^ewohner  Mikronesiens,  d.  h.  des  aus  lauter  kleinen  Ei- 
landen bestehenden  nordwestlichsten  Theils  der  Südsee.  Der  Name  M.  hat  aber 
keine  ethnologische  Bedeutung;  nach  den  neuesten  Forschungen  bind  die  M- 
eine  aus  Polynesien!  und  Papua  gemischte  Bevölkerung,  in  welcher  jedoch  das 
polynesische  Blut  die  Oberhand  besitzt    v.  H. 

Mikropyle.  Alle  Häute,  von  denen  dn  Ei  umgeben  wird,  können  mit  einer 
besonderen  Oeffiiung  versehen  sein,  welche  lidlkropyle  genannt  wird.  Man  findet 
dieselbe  durchaus  nicht  bei  allen  Eihäuten,  imd  zwisclien  den  vorkommenden 
Mikropylen  besteht  keine  Homologie.  Die  Mikropylen  dienen  entweder  der 
Ernälirung  des  Eies  während  seiner  Entwickelung,  oder  al)er  dem  Kintreten 
der  befruchtenden  Samenfaden;  beide  Functionen  können  nebeneinander  be- 
stehen. Grdch. 

Milane,  s.  Milvinac.  Kchw. 

Milanows  oder  Milanau,  ein  30000  Köpfe  zählendes  Volk  auf  Bomeo, 
welches  den  äussersten  Nordosten  des  Reiches  von  Saräwak  bewohnt  Die  M., 
deren  Niederlassungen  insgesammt  nur  wenige  Meilen  von  der  See  entfernt 
liegen,  sind  desselben  Ursprungs  wie  die  rohen  Stämme  des  Innern,  faaboi  aber 
schon  frühzeitig  malayische  Kleidung  und  zum  Theil  den  Isläm  angenommen. 
Sie  wohnen  in  guten  Häusern;  ihre  Frauen  kleiden  sich  in  Seide  und  tragen  Gold- 
schmuck von  bedeutendem  Werth;  in  ihren  Wohnungen  findet  man  englische 
Gläser,  Töpfe  und  Waflfen.  Es  herrscht  unter  ihnen  grosse  dialektische  Zer- 
splitterung. Aeusserlich  gleichcu  die  M.  den  übrigen  Stämmen  von  Sar.ivvak,  nur 
ist  ihr  Gesicht  viereckig;  die  Frauen  sind  seltsamerweise  in  den  Rui  der  Sclidn- 
heit  gekommen,  obwohl  sie  an  Gestalt  und  Regelmässigkeit  der  Züge  weit  hinter 
den  Malayen  stehen.  Sie  sind  sehr  weiss,  haben  breite  Fttsse  und  stämmige 
untersetzte  Figuren.  Ihre  Köpfe  werden  in  der  Kindheit  abgedacht,  aber  nicht 
so  viel,  um  sie  dadurch  zu  entstellen.  Die  Männer  sind  mittelgtoss,  tättowiren 
sich  nicht  und  tragen  keinerlei  Schmuck.  Sie  sind  milde,  friediicb,  ruhig  und 
artig,  untcrAvürfig,  und  Verbrechen  sind  selten.  Sie  sind  keine  Kopfjäger,  wenn 
sie  auch  in  ihren  Häusern  noch  einige  Schädel  aufbewahren.    Manche  haben 
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grosse  Gelehrigkeit  geteigt  und  selbst  die  engtischen  Buchstaben  schreiben  ge- 
pelemt.  Sie  üben  nur  selten  Polygamie,  nnd  alle  Arbeit  ist  unter  den  Familien- 
mitgliedern gleich  massig  vcrtheilt.  Sie  sind  sehr  aV)er£Tl:iubiscb,  glauben  Träume 
und  Vorzeichen  und  richten  ihre  Reisen  nacli  dem  t  higc  der  Vögel.  Sie  glaul)en, 
dass  das  Jenseits  der  irdischen  Welt  gleicht  und  dass  es  einen  obersten  Gott 
>Epoo<  giebt,  welcher  Macht  hat  über  alle  Geister.  Es  giebL  deren  verschiedene 
böse,  aber  nur  einen  guten,  »Balu  Abad«,  der  als  ein  schönes  Weib  bescbfieben 
wird.  Stirbt  ein  WohÜebenderi  so  werden  Sagopalmen  gefilllt  in  dem  (Gliben, 
dass  ne  der  Eigendittmer  im  Jenseits  so  seinem  Gebrauche  wiederfindet  Aus 
dem  nämlicfaen  Grunde  werden  der  Ldche  alle  möglichen  Dinge  beigegeben. 
Die  Leiche  eines  Häuptlings  lässt  man  verwesen,  dlut  die  Ueberreste  in  einen 
Krug  und  setzt  denselben  in  einen  dazu  ausgehöhlten  grossen  Baum  oder  Pfosten, 
wozu  man  stets  Eichenholz  wählt  Diese  Grabmäler  sind  oft  sehr  gros)  und 
sorgfältig  geschnitzt.     v.  H. 

Milben,  s.  Acarina.     E.  To. 

Milch  und  Colostrum  (s.  Kollostrum-Korperchcn),  beides  Sekrete  der 
MilchdiOseB,  deren  leMeres  laute  Zeitnadi  dem  Gebären,  deren  ersteres  während 
der  flbiigen  weit  längeren  Zdt  der  Laktationsperiode  abgesondert  wird,  sind, 
wenn  nuch  in  ihrer  quantitativen  Zusammensetsung  etwas  difierente,  ihren  Be- 
standtheilen  und  Bedeutung  nach  indess  gleichweidiige  Produkte  der  Milchdrttsen. 
Die  Milch,  eine  gelbliche  bis  bläulichweissc  FIftssigkeit  von  gewisser,  mit  abnehmen- 
der Temperatur  steigender  Viscosität  (2^hflilssigkeit),  von  sUsslich-angenehmem  Ge- 
schmacke  imd  schwachem,  je  nach  der  Thierart  verschiedenem  Gerüche,  hat  ein 
bei  verschiedenen  Saurem  verschiedenes  specifisches  Gewicht,  das  ftir  die  genauer 
untersuchten  Müchsorten  zwisclien  1025 — 1045  schwankt.  Mikroskoiiisch  untersucht, 
besteht  sie  aus  einem  flüssigen  Antheil,  dem  Milchplasma,  einer  feinkümig  ge- 
trübten FlOssigkeit,  und  den  darin  suspendirten  Milchkflgelchen  als  glänzenden, 
stark  lichtbrechenden  kleinsten  oder  grösseren  Fetttröpfchen;  Anwendung  von 
Reagentien  lehrt,  dass  diese  letsteren  aus  einem  Tropfen  flüssigen  Fettes  be- 
stehen, welcher  von  einer  dttnnen  Schicht  staubartig-molecularer  Eiweiss-  (Casiän-') 
kömchen  oberflächlich  bedeckt  ist  Diese  HttUe  verhütet  das  Zusammenfliessen  der 
Fetttröpfchen  in  dem  wässngen  Plasma  und  macht  so  die  Milch  zu  einer  wahren 
Emulsion,  die  sich  nicht  mehr  als  solche  zu  erhalten  vermag,  sobald  die  Casemhülle 
durch  Schlagen  (Buttern)  zertrümmerte  worden  ist;  denn  danach  tiiesst  thatsachlich 
die  Summe  der  Fetttrüi)fchen  zu  dem  sogen.  Butlerfett  zusammen,  während  das 
Milchplasma  als  klare  opalisirende,  von  corpusculärenBestandtheilen  befreite  Flüssig« 
kett  hinterbleibt  Die  grössne  Leichtigkeit  des  Fettes  gegenüber  dem  Milchplasma 
bedingt  bei  ruhigem  Stehen  der  Milch  ein  Aufsteigen  der  Milchkttgelchen  in  die 
oberste  Schicht  ^ahm,  Sahne,  Nidl,  Obers,  Kern)  und  damit  eine  Ansammlung 
dersdben  oberhalb  des  Plasmas;  mannigfache  Einflüsse  wirken  auf  diesen  Vorgang 
der  »Aufrahmnngc  beschleunigend,  andere  verlangsamend  ein;  ersteres  thun 
Wärme,  geringere  Viscosität,  Grösse  der  und  Reichthum  an  Fettktigelchen,  Ver- 
meidung von  Frschfitterung,  Trockenheit  und  geringerer  Druck  der  Fiift  u.  s.w.; 
die  umgekehrten  Bedingungen  verzögern  sie;  eintreterde  Säuerung  und  damit 
Gerinnung  verhindert  sie.  AU'  das  lässt  auch  die  Aufrahm ung  der  Milch  antang- 
lich  schneller  vor  sich  gehen  als  später;  es  scheint,  dass  die  zuerst  die  Oberüaclic 
eneiGhenden  grossen  Milchkflgelchen  wegen  rdativ  grGsserer  q>ecifisd)er  Leichtig- 
keit in  ihiem  Aufsteigen  weniger  UVIderstlbide  finden  als  die  kleineren;  niemals 
erhilt  man  aber  im  Kahm  die  Gesammtmeoge  des  in  der  Milch  enthaltenen 
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Fettes.  Veisucbe  dieser  Ait  mit  Kuhmflch  Hessen  bei  io%  C  nach  64  Stonden, 
bei  15°  C.  nach  40  Standen  ca.  73^  des  Milcbfettes  in  den  Rahm  flbeigehen;  von 
dem  Reste  hatten  sich  tiei  erstgenannter  Temperatur  binnen  weiterer  a  Tage 
erst  94  an  der  Oberfläcbe  angesammelt  In  aiisserozdentlich  viel  kürzerer  Zeit 
und  weit  Tallkommnerem  Grade  vermag  die  Aufrahmung  der  Milch  die  Centrifuge 
zu  bewerkstelligen;  der  de  LAVAL'sche  Separator  z.  B.  entnimmt  bei  6000  Um- 
drehunf^en  in  der  Minute  und  einer  Temperatur  von  27"  in  der  Stunde  ca. 
315  Kilogrm.  mit  etwa  3,5^  Fettgehalt  über  91    des  Gesamnitfetles.    Das  Princip 
aller  der  verschiedenen  diesem  Zwecke  dienenden  Milciicentrifugen  beruht  auf 
der  Erfalu'img,  dass  in  Gemischen  specitiäch  verschieden  schwerer  Substanzen  die 
schwereren  Gemengtheile  (in  der  Mikh  das  Plasma)  wdter  von  dem  Gentium 
fortgeschleudert  werden»  ^  die  leichteren  (das  Fett).  Der  so  erhaltene  Rahna 
hat  dann  ein  spec.  Gew.  von  1,010  und  einen  awisch«!  15  und  50^  schwanken- 
den Fettgehalt  (KirchnkeX  während  die  abgerahmte  Milch,  »Magermilch«,  spe» 
dfisch  sich  i.  d.  R.  auf  1,032 — 1,037  bcläuft.  —  Die  Reaction  der  Milch  ist  eine 
amphotere,  d.  h,  in  Folge  der  gleichzeitigen  Anwesenheit  alkaüschcr  und  saurer 
Sal/.e  alkalische  und  saure  zusammen,  tur  den  Fleischfresser  immer  eine  saure;  die 
saure  Reaction  wird  t'iir  die  IVisclie  Mikh  durch  den  Gehalt  an  freier  Kohlen- 
säure erhölit;  gekoclite  oder  erhitzte  Milch   reagirt  stärker  alkalisch  als  unge- 
kochte, da  durcli  das  Kochen  freie  und  gebundene  Kohlensäure  ausgetrieben  und 
Fhcwphate  tersetst  werden.  Bei  längerem  Stehen  der  dem  Euter  entnommenen 
Müd)  tritt  stärkere  Säuerung  ein  und  durch  diese  bedingt  ein  Vorgang,  der  aar 
Umwandlung  in  eine  Gallerte  und  nachfolgendem  Zerfalle  dieser  m  klOmpige 
Massen  unter  Flttaaigkeitsauspressung  zur  MUcbgerinnung  führt;  der  dazu  hin- 
reichende Säuerungsgrad  wird  im  Sommer  etwa  in  »4  Stunden,  im  Winter  erst 
binnen  einigen  (3  —  5)  Tagen  erreicht.  —  In   den  angedeuteten  Eigenschaften 
verhalten   sich   die   verschiedenen   Milchsorten   übereinstimmend,    sie  sind  es 
auch  mit  Rücksicht  auf  die  qualitative  Zusanmiensetzung;  im  Hmblick  auf  ihre 
quantitativen  Verhältnisse  treten  gewisse  Ditlerenzen  auf,  die  es  erklärlich  er- 
scheinen lassen  werden,  wenn  hier  zunächst  die  Kuhmilch  als  die  im  praktischen 
Leben  hauptsächlich  verwendete  und  desaiialb  am  besten  stndiite  Mikh  einer 
kureen  Besprechung  unterzogen  wird.   Mit  einem  spec.  Gew.  von  im  Mittel 
1029«^  1034  ausgestattet^  ist  sie  eine  Lösung  von  Eiweissköipem,  Zudier  und  Salsen, 
in  welcher  die  Butterfette  in  Emulsionsform  angenommen  sind.  Die  mittlere 
Zusammensetsung  ergieln  darin  neben  87,75 f  Wasser  12,25^  feste  Bestandtheile, 
unter  letzteren  3,7  Eiweisskörper,  4,5  Zucker,  3,3  Fett  und  0,75^  Asche  Die 
Schwankungen   in  dem  Gehalt  an  den  einzelnen  Restandtheilen  sind   nicht  un- 
erheblich, sie  hängen  von  der  Art  der  Fütterung,  der  Race  und  dem  Alter  der 
Thiere,  dem  Stadium  der  Laktationsperiode  ab.    Kirchner  giebt  sie  für  den 
Wassergehalt  auf  85— fiir  den  an  festen  Bcstandiheüen  demnach  auf  10 
bis  15    an,  darunter  fttr  Eiweiss  auf  2,38—5,65^,  für  Zucker  3,0—6,0,  Fett  2,0 
bis  6,0  und  Asche  0,6-^0,9^.  Die  Hauptmenge  der  eiweissartigen  MilchbO' 
standtbefle  wird  von  dem  Caseln  gebildet.  Dasselbe,  nach  den  Untersuchungen 
neuerer  Autoren  (HoppE'Sbvler,  Hammarsten  etc.)  ein  mit  den  Eigenschaften 
einer  Säure  auagestattetes  phosphorhaltiges  Nucleo  albumin  (nicht  also  Kali- 
albuminat),  das  von  saurer  Pcpsinlösung  nur  theilweise  gelöst  wird  (das  Nuclein 
widersteht  der  Magern  erdauung  voUkummen),  findet  sich  in  der  Milch  nicht  in 
gelöstem,  sondern  nur  gequollenem  Zustande  vor;  es  diffnndirt  und  hltnrt  deshalb 
ebensowenig  wie  die  Fettkügeichen  durch  die  thierische  Membran  oder  die  porü;»e 
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Thonzelle  (Hoppe-Seyi.er,  T,fhmann  etc.).  Nach  Duo  aux  ist  das  Casein  inde^?  ni«  ht 
bloss  im  ge(iuüllenen,  sondern  auch  daneben  noch  in  rein  gelöstem  und  fcinver- 
theiltem  Zustande  in  der  Milch  enthalten.  Casein,  in  verdünnten  Säuren  und  Al- 
kalien, nicht  aber  Wasser  löslich,  wird  aus  seinen  Losungen  schon  durch  geringen 
SAureüberschuss  gefällt;  es  beruht  darauf  cUe  spontan«  Milchgerinnung  in  Folge 
der  darch  fermentative  Zersetzung  des  Milchzuckers  in  Milchsäure  bedingten 
Säuerung  der  stehenden  Milch.  Auch  »Labe,  das  das  sogen.  Labferment  ent« 
haltende  Extrakt  der  Magen  {Fondus>Schleimhant»  ruft  Caseingerinnung  hervor; 
es  kommt  dabei  zu  einer  Spaltung,  des  Casein  unter  Abscheidung  des  von  Hau» 
MARSTEN  als  Käsc  bezeichneten  fiiweisskttopers,  der  sich  von  dem  geronnenen 
CaseYn  diircli  geringeres  T.ösungsvermögen  in  Ca!ciumpbosphat-T,östing  und  durch 
die  Eigenschaft,  mit  Lab  nicht  mehr  ;^u  gerinnen,  unterscheidet.  In  der  Flüssig- 
keit bleibt  dann  ein  gelöster  peptonähnlicher  Körper  zurück.  Die  durch  die 
Labwirkung  ihres  Caseins  und  des  gleichzeitig  bei  der  Gerinnung  mit  niederge- 
rissenen Fettes  beraubte  Milch  nennt  man  »süsse  Molken«,  gegenüber  demflfli^gen 
Rflckstand  der  spontan  (d.  i.  durch  Säuerung)  geronnenen  Milch,  der  sogen,  sauren 
Molken.  Die  Caseingerinnung  durch  Lab  wird  seitens  der  Kalksalse  wesentlich 
ontersttttst,  sie  kommt  am  sichersten  bei  0,1^0,5^  Chlorcaldumgehalt  zu  Stande, 
stärkere  Verdünnung  der  Milch  verhindert  sie.  DerCase'ingehalt  der  Milch,  der 
im  Mittel  3,2^  beträgt  soll  sich  während  des  Stehens  der  Milch  namentlich  bei 
einer  Temperatur  von  40"  ru  Gimsten  eine-  ]>•  |ttonartTgen  Körpers  vermindern 
(Schmidt-Mi)lheim).  —  Neben  dem  Casein  trittt  11. an  in  der  Milch  noch  auf  einige 
andere  Eiweisskörper;  das  Albumin  zu  eiwa  0,6^,  als  dem  Serum  albumin 
ähnliche,  aber  nicht  bloss  durch  Erhitzen  auf  70 — 75 '^C,  sondern  «ach  vor- 
gängiger Säuerung  schon  durch  Erwärmen  Uber  o**  ausfiUlbare  Substanz,  die  aus 
den  Molken  durch  Kochen  gewonnen  wird.  In  den  durch  Zusatz  von  Essigsäure 
erhaltenen  Molken,  die  auch  ihres  Albumingehaltes  durch  Kochen  beraubt  sind, 
bleibt  noch  ein  Eiweisskörper  geltet  enthalten,  den  Millon  und  Cowläillk  als 
Laktoproteln,  Bolciiaroat  und  Qu^venke  als  Albuminose,  Morin  als  Galaktin 
und  Selmi  als  Gelaktine  durch  verschiedene  Zusätze  wie  Quecksilbemitrat,  Gerb- 
saure, Alkohol  etc.  ausfällten;  nach  Kirchner  ist  er  nichts  als  ein  Pepton,  das 
in  der  frischen  Milch  zn  0,13^  enthalten  ist.  Der  durch  Kr  warmen  und  Säuerung 
der  süssen  Molken  endlich  erhaltene  »Ziger«  ist  wahrscheinlich  ein  Gemisch  des 
bei  der  Labgeriimung  zurückgebliebenen  Caseins  und  des  durch  Erhiuen  erst 
coagulablen  Albumins.  —  Von  diesen  Eiwei&skörpem  gehören  Albumin  und 
Pepton  auch  schon  dem  Blute  an,  sie  dürften  somit  aus  diesem  etnfiich  in  die 
Milch  Übertreten;  Casein  bt  ihr  specifisch  und  damit  als  ein  Produkt  der  Milch- 
drOsenthätigkeit  anzusehen,  Uber  dessen  Entstehungsweise  wir  jedoch  noch  nicht 
näher  orientirt  sind.  Tmerfelobr  vennudiet,  dasa  es  durch  einen  Fermentations- 
prozess  aus  Serumalbumin  entstehe;  er  konnte  es  so  bei  Digestion  der  Milch- 
drdse  bei  Körpertemperatur  erhnlten.  Von  den  N-fr  Bestandtheilen  der  Milch 
ist  zunächst  der  Milchzucker,  liiitNARDs  Laktine,  CiaHjjOjj,  als  ein  dem 
Thierorganismus  und  eben  der  Milch  eigenartiges  Kohlehydrat  zu  erwähnen. 
Ein  in  rhombischen  Prismen  krystallisirender,  in  5  — 6  Theilen  kalten,  3  Theilen 
beissen  Wassers  löslicher  Körper  besitzt  er  Milchsäure-Gährungsfähigkeit  und  zer- 
fällt auf  die  Bnwirkung  des  Baderium  lacUam  (Cohn)  oder  BaeUhu  atidiiaciiei 
(HvKPPfi)  hin  in  4  Molekttle  Milchsäure,  ein  Vorgang,  der  wie  oben  angedeutet, 
die  spontane  Milchgerinnung  dadurch  bedingt,  dass  die  gebildete  MUchsäure  dem 
pbosphoisauren  Alkali  einen  Theil  seiner  Basis  entsieht  und  dasselbe  in  saures 
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Salz  übergehen  Insst;  dieses  vermag  aber  das  Gase  in  nicht  mehr  im  gequollenen 
resp.  gelosten  ZusUnde  zu  erhalten.  In  die  Alkohol-Gährung  kann  der  Milch- 
sucker  nicht  direkt  übergeführt  werden,  er  bedarf  dasu  der  vorherigen  Behandlung 
mit  verdünnten  Säuren;  dadurch  wird  er  zunächst  in  einen  nicht-gährungsfähigen 
Zucker,,  die  Laktose,  und  eine  gährunpfähige  Zuckerart  (wohl  Traubenzucker, 
TmiNARD)  gespalten.  Da  diese  Spaltung  auch  durch  die  in  der  MUch  «spontane 
entstehende  Milchsäure  veranlasst  und  somit  bei  gleichzeitiger  Mitwirkung  des 
Hefepilzes  die  Alkoholgährung  ermöglicht  wird,  so  erklärt  sich  dadurch  der  Ueber- 
gang  zuckerreicher  Milchsorten,  wie  Pferdemilch,  in  berauschende  pTefränke 
(Kumys,  s.  d  ).  Alle  jene  Agentien,  welche  die  Milchsäuregährung  verhindern  oder 
wenigstens  verzögern,  verlangsamen  damit  auch  den  Eintritt  der  Milchgerinnung; 
das  thun  u.  a.  Sauerstoftmangel  (also  l.uftabschluss),  dann  die  Desinficienten, 
wie  SaHcylsäure  (zu  0,02  ätherische  Oele  wie  Senföl,  Aufkochen  der  Milch  etc. 
Der  Milchzucker  ist  eine  der  MUch  eigenthttmliche  Zuckerart,  der  seinen  Ur- 
sprung in  der  Milchdrüse  selbst  hat  Ueber  die  Bildungswdse  desselben  fehlt 
uns  noch  genauere  Kenntniss.  H.  Thibrfeldkr,  welcher  frische  MOcbdrOsen  di- 
gerirte,  fand,  dass  wohl  in  Folge  eines  Fermentationsprozesses  während  der 
Digestion  ein  reducirender  Körper,  wahrscheinlich  Milchzucker  entstand.  Die 
Muttersubstanz  desselben  (Sacdiarogen)  konnte  mit  Wasser  extrahirt  werden, 
während  die  verschiedenen  Extrakte  das  Ferment  dieser  Metamorphose  nicht  ent- 
hielten, weshalb  er  dasselbe  als  an  die  Drüsenzelle  gebunden  erachtet.  —  Für 
die  Praxis  der  Milchnutzung  ganz  besonders  bedeutungsvoll  ist  die  Milch  durch 
iliren  Fettgehalt,  das  Milch-  oder  Butterfett.  Dasselbe,  ein  Gemisch  ver- 
schiedener Fette,  hat  ein  specilisches  Gewicht  von  0,93  und  einen  Schmelzpunkt 
von  29^41**,  bei  unter  15**  liegenden  Tempmituren  ist  es  von  krttmdiger 
Consistenz;  die  wichtigsten  der  darin  nachweisbaren  Fettkörper  sind  Falmitin» 
Stearin,  Olein,  daneben  noch  Butin,  Caprylin,  Caprinin,  Capronin  und  Buttyrine 
(Heintz);  auch  Laurinin  und  Lecithin  sind  darin  gefunden.  Die  Menge  der  einzelnen 
Fettsorten  schwankt  hauptsächlich  abhängig  von  der  Fütteruncf.  GrUnAuter  soll  mehr 
flüssige,  irockenfutter  mehr  feste  Fette  bilden  lassen.  Das  Butiertett  findet  sich 
als  ein  in  Wasser  unlöslicher  Körper  in  der  Milch,  wie  oben  erwähnt,  in  feinst 
suspendirter  Form,  in  der  Form  der  sogen.  Milchkugelchen  vor;  es  befindet  sich 
darin  in  flüssigem  Aggregatzustande  und  behält  denselben  auch  bei  Temperaturen 
bei,  welche  unter  die  Erstarrungstemperatur  herabgehen;  es  bleibt  also  flttssfg, 
ähnlich  wie  ein  unter  seine  Gefrierungstemperatur  abgekdhltes,  durchaus  ruhendes» 
in  Tropfen  vertheiltes  Wasser.  Aber  wie  dieses  durch  die  leiseste  Erschfltlerung 
zu  5;ofortigem  Erstarren  gebracht  wird,  so  veranlasst  auch  in  der  Milch  die 
mech.anische  Erschütterung,  ^Schlagen«,  den  Uebergang  der  in  Folge  kapillärer 
Spannnngsverliältnisse  unterkühlten  Milchfette  in  den  festen  Airrr^'^ratrusrnnd 
und  damit  das  Zusammenklumpen  der  Tröpfchen  zu  den  bemi  Buttern  ent- 
stehenden Butterklumpen  (Soxhlft).  Ks  ist  also  nicht  die  durch  Schlagen  etwa 
erzielte  Sprengung  einer  präsumtiven  Caseintiulic,  sondern  die  almlich  wie  durch 
Gefzierung  herbeigeführte  Erstarrung  des  Milchfettes  die  Ursache  des  b«  der 
mechanischen  Erschtttterung  d«r  Milch  herbeigef&hrten  Zusammenballens  des 
Milchfettes.  Die  dadurch  hergestellte  Butter  enthält  nun  nicht  bloss  die  Summe 
der  in  der  Bfilch  entiialtenen  Fette,  sondern  ne  führt  auch  noch  Wasser  und  «neu 
Theil  der  übrigen  KGlchbestandtheile;  je  nach  dem  mehr  oder  weniger  vollstän- 
digen Grade  der  Butterung  enthält  sie  80—84^  Fett,  14—16,5^  Wasser,  2—3,5^ 
Casein  und  Milchzucker  und  0,1 — 0,3^  Salze.  Die  hinterbleibende  Buttermilch 
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(lace  hutyratiim),  deren  sper.  (iew.  etwa  lo-^? — io35i  deshalb  ausser  dem 
grössten  Theile  ihres  Fettes  auch  nuch  einen  'l'heil  ihrer  Eiweisskörper  und  ihres 
Zuckers  cingebüsst;  ihre  mittlere  ZusaninienseUung  beläuft  sich  nach  Kirchnür 
auf  90,5^  Wasser,  3,75 Eiweiss,  4,150^  Zucker,  0,85^  l'ett  und  0,75^  Salze. 
Manche  Autoren  (Blondeau,  Kemmerich)  vermuthen  Übrigens,  dass  in  der  stehen- 
den Milch  eine  Veraiehning  des  Fettes  auf  Kosten  der  Eiweisskörper  stattfinde; 
wenn  dem  so  ist;  dann  dttrfte  man  auf  gewisse  fermentative  Prozesse  schliessen, 
wdche  die  Eiweisszeisetziii^;  bedingen.  Die  Butterfette  sind  qualitativ  die  gleichen, 
wie  die  sonst  im  Tl  icrkör]  er  und  so  auch  im  Blute  etc.  auftretenden.  Wenn 
somit  mit  Rücksicht  auf  ihre  Beschaffoüieit  ihre  Abstammung  aus  dem  Blute 
nicht  undenkbar  wäre,  so  ist  doch  wecjen  ihrer  grossen  Quantität,  in  welcher  sie 
in  der  Milch  auftreten,  auf  einen  Fcttbildungsvorgang  in  der  Milchdrüse  selbst 
zu  schliessen  und  ihre  Entstehung  desshalb  in  diese  zu  verlegen  (s.  u.).  —  Da- 
gegen treten  als  Blutbestandtheile,  theilweis  vielleicht  auch  durch  die  Stoffwechsel- 
vorgänge in  der  Milchdrüse  gebildet,  in  die  Milch  Uber:  Harnstoff,  Kreatin,  Sarkin 
und  die  Salze.  Diese  letzteren  werden  insbesondere  von  Kalium,  Natrium, 
Calcium,  Magnesium  und  Eisen  als  Basen,  von  Phosphorsäure,  Schwefelsäure, 
Kohlensäure  als  Säuren  und  Chlor  als  Halogen  componirt  FLSisaniAini  fand 
als  Mittel  sämtlicher  Milch-Aschenanalysen  ^1%  Kalk,  17  J  Kali,  10 1^  Natron  etc. 
neben  Phosphorsäure  und  16^  Chlor  etc.  —  Die  Gase,  in  der  Milch  haupt- 
sächlich in  absorbirter  Form  enthalten,  sind  die  gewöhnlichen  Gewebsgase 
(7i7^^CO,,  o,i-JO  und  0,7  |{H  ^PrLU(;ER^).  —  Bezüglich  der  übrigen  Milch- 
sorten sei  erwähnt,  dass  der  Kuhmilch  am  nächsten  steht  die  Ziegenmilch, 
die  von  1033  spec.  Gew.  unter  ihren  12,8^  festen  Bestandtheilen  mehr  Fett 
(4»5{f)#  dafür  aber  etwas  weniger  Eiweiss  (3,3^)  und  Zucker  (4,2^)  enthält,  und 
einen  eigenartigen  Gesdimack  und  Geruch  bedtst.  Die  Schafmilch  deutet  schon 
durch  ihr  sehr  hohes  spec.  Gew.  von  1037  auf  reichen  Gehalt  an  festen  6e- 
standibdlen  (i7,5f),  der  och  als  ein  Plus  auf  alle  jene  eigenartigen  Milchbe- 
standtheile  vertheilt  (Eiweiss  6,6  JJ,  Fett  5,3^  und  Zucker  4,8^).  Ihr  schliesst  sich 
in  dieser  Hinsicht  die  Schweinemilch  mit  1041  spec.  Gew.  und  18^  festen 
Bestandtheilen  und  die  Milch  der  Hündin  mit  17,4^  festen  Bestandtheilen 
(10,2^  Kiweiss  wovon  5  <|  Albumin,  3,9  }^  Fett,  2,8 |f  Zucker  und  0,6^  Asche)  an, 
während  die  Stutenmilch  dünn,  bläulich,  von  aromatisch-süssem,  gleichzeitig 
aber  etwas  herbem  Geschmack  ist.  Ihr  spec.  Gew.  beträgt  1035,  ihr  Gehall  an 
festen  Bestandtheilen  9,5^,  wovon  nur  1,1^  Fett  i,9|}  Eiweiss,  daHlr  aber  6,i§ 
Zucker.  Ihr  reiht  sidi  die  Milch  der  Frau  mit  etwa  ii,i^  festen  Bestandüieilen 
(3*0^  Eiweiss,  5,sf  Fett  und  4,6}  Zucker)  an.  —  Auf  die  Zusammensetzung  der 
Milch  haben,  wie  oben  erwähn^  zahlreiche  Umstände  einen  modificirenden  Ein- 
fluBS.  Mit  am  augenfälligsten  ist  jedenfalls  der  Einfluss  der  Laktationsperiode, 
wenigstens  im  Anfange,  d.  h.  unmittelbar  vor  und  während  der  ersten  Tage  nach 
dem  Gebären.  Das  in  dieser  Zeit  gebildete  Kolostrum  der  Kuh  ist  eine  zähere, 
mehr  gelbliche  Flüssigkeit,  die  mikroskopisch  neben  den  sparsamen  Milchkügelchen 
noch  grössere  mit  Fetttröptchen  gefüllte  kernhaltige  Zellen  ovoider  Gestalt,  die 
der  arnutjuiden  Bewegung  fähig,  sogen.  Kolostiumkörperchen  und  dazu  nach 
Raubbr  bei  der  Hündin,  runde,  helle,  matt  granulirte,  einen  excentrischen  Kern 
fllhrende  Zellen  enthält  Auch  die  chemische  Zusammensetzung  des  Kolostrum 
differirt  gegenttber  jener  der  Milch.  Immer  entiiält  es  weit  mehr  Eiweiss  und 
Asche,  dagegen  weniger  Zucker  und  Fett  als  die  gewöhnliche  Milch,  und  dabei 
ist  jedenfalls  der  Gesamtgehalt  an  festen  Bestandtheilen  ein  anfilng^ich  oft  doppelt 
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SU  grosser;  das  spec.  Gew.  übertrifft  desshalb  das  der  Milch  auch  um  ein  er- 
hebliches. Als  Mittel  einer  grosseren  Anzahl  von  Untemichungen  des  zuerst 
nach  dem  Kalben  erhaltenen  Kolostrum  giebt  Euglri o  Air  das  Montavuner  Rind 
bei  einem  spec.  Gew.  von  1068  die  Trockensnbstanx  auf  s8i3f  und  darin  das 
Etweiss  auf  20,16^  {4>^3^  Kasein  und  15.85^  Albumin),  das  Fett  auf  3,37^,  den 
Zucker  auf  2,48  J  und  die  Asche  auf  1,78^  an.  Wie  schnell  sich  indessen  die 
Beschaffenheit  dieser  crst-abgesonderten  Milch  abändert,  geht  daraus  hervor, 
dass  schon  4S  Stunden  nach  dem  Kalben  der  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen 
auf  14,1 9 [|  mit  5,56  Kiweiss  (3,25^  Casein,  2,31  Albumin),  4,21^  Fett,  3,46^ 
Zucker  und  0,96  ^  Asche  gesunken  war.  72  Stunden  aber  nach  dem  Kalben  hatte 
dieselbe  ungefähr  die  gleiche  Beschaffenheit  wie  die  dauernd  abgesonderte  eigent- 
liche Milch  angenommen.  Es  gebt  daraus  hervor,  dass  in  der  Anfangsperio^ 
wohl  seitens  des  Blutes  eine  sehr  bedeutende  Menge  von  Serumalbumtn  in  die 
Milch  abgegeben  wird,  wtthrend  die  eigentlich  sekretorische  Thätigkett  der  Difise 
noch  mehr  damiederliegt.  Im  übrigen  ist  der  Einfluss  der  I.aktatioiutperiode 
auf  die  Zusammensetzung  der  Milch  nur  ungenügend  erforscht,  während  Ki  hn 
und  KiRCHNFR  mit  fortschreitender  Laktation  eine  Abnahme  an  Fett  bei  gleich- 
zeiliger  Abnahme  des  Milclizuckcr  und  Zunalime  des  Caseingehaltes  (Kthn"^  resp. 
Zunahme  des  Milchzuckergehaltcs  und  gleichbleibender  Protein-  und  Aschen- 
menge (Kikchnek)  constatircn  konnten,  will  Schrodt  eine  in  den  ersten  Monaten 
der  Laktation  erfolgende  allmähliche  Abnahme  und  gegen  deren  Ende  hin  wieder 
einlaretende  Zunahme  der  Nfilchfettmenge  gesehen  haben.  Weiterhin  machten 
auch  Race  und  Individualität  einen  nicht  nneifaeblichen  Einfluss  geltend:  gaas 
allgemein  darf  angenommen  werden,  dass  das  Höhenvieh,  das  englische  tmd 
schottische  Vieh,  eme  an  festen  Stoffen  und  Fett  (3,8~4,6f)  leidiere  Milch,  das 
norddeutsche  bezw.  holländische  Vieh  dagegen  eine  dünnere,  auch  an  Fett  ärmere 
Milch  (3—3,411)  i>roducirt  (Kirchkfr).  Vielfach  wird  indessen  dieses  Minus  der 
letzteren  Milcliproducenten  durch  die  grössere  Milchqnanfität,  die  dieselben  liefern, 
wieder  ausgeglichen.  Daneben  soll  auch  das  zunehmende  Alter  die  Milchqualität 
mindern,  wie  erwiesenermaassen  bei  zu  niedriger,  unter  10 — 12°  C.  gelegener 
Temperatur  ein  Theil  der  consumtrten  Nahrungsstoffe  an  Stelle  der  Milch-  der 
Wflrmebildung  zugute  kommt  Auch  die  Häufigkeit  des  Abmelkens  ist  fUr  die 
Milchqualität  nicht  belanglos;  nachdem  auerst  von  Boqbsiqnault,  dann  von 
HofMANN  und  ScHMiDT-MüLaEiM  nachgewiesen  war,  dass  die  während  einer 
Melkung  anftnglich  entleerte  Milch  an  Fett  event  beträchtlich  ärmer  is^  als  die 
auletst  entleerte  Milch,  hat  namentlich  Heidenhain  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  der  mechanische  Reiz  des  Melkens  oder  Säugens  die  zur  Milchkügelchen- 
bilduiip  ii;lirenden  Prozesse  tn  der  ^Ttl^l-drüse  steigert;  es  darf  deshalb  .mirenommen 
werden,  dass  neben  dem  Aufsteigen  der  specifisch  leichteren  Milchkugelchen  in 
die  oberen,  beim  Melken  zuletzt  entleerten  Schichten  des  in  den  Drüsengängen 
atmenden  Sekretes  insbesondere  der  Reiz  des  Melkens  eine  intensivere  Fett- 
produktion in  der  Drüse  veranlasst  und  deshalb  die  zuletzt  abgenommene  MSUit 
fettreicher  erscheinen  lässt  Gerade  das  ist  denn  audi  der  Grund,  warum  im 
Laufe  von  34  Stunden  die  Milch  um  so  mehr  feste  Stofie  enthält,  je  häufiger  ge- 
rn olken  wird.  Wenn  daher  audi  bei  längeren  Melkpausen  das  wasserreichere 
Produkt  quantitativ  grösser  ist,  als  bei  kürzeren  Melkpausen  das  gehaltreichere, 
so  erhalt  man  bei  häufigcrem  Abmelken  doch  schliesslich  mehr  Trockensubstanz 
als  bei  seltenerem.  Nach  Sckmöger  ergab  ein  jmaliges  Abmelken  im  Mittel 
i3>7^^'lilch  mit  12,6^  festen  Stoffen  und  dabei  13,2^  Fett  mehr  als  ein  amaliges 


Digitized  by  Google 


Milch. 


413 


Abmelken.  KntäBMES  bopedmel  danuis  und  am  andenen  Ei£Rhningen,  dus  ein 
3  maliges  Abmdken  mit  je  8Btttndiger  Pause  im  Mittel  etwa  i»  Kilognn*  Kuhmilch 
mit  1,50  Kilognn*  Trockensubstaiu  und  0,4s  Kflogrm.  Fett,  eis  «maliges  Ab- 
mdken mit  issttindiger  Pause  10  Kilogrm«  Milch  mit  i,3oKilogrm.  Trocken- 
substanz und  0,34  Kilogrm.  Fett  entstehen  lässt.  Es  ist  endlich  leicht  verstSnd« 
lieh,  dass  vor  allem  auch  die  Nahrung  auf  die  Qualität  der  Milch  iniluiren  muss. 
Zahlreiche  Untersuchungen  bezeugen,  dass  die  Quantität  des  die  Milch  so  besonders 
werthvoll  machenden  Bestandtiiciles,  des  Fettes,  wesentlich  mit  von  dem  Eiweiss- 
gehalte,  weniger  von  dem  Fettgehalt  der  Nahrung  abhängig  ist.  Sclion  bei  der 
Besprechung  der  Bedeutung  der  Eiweisskörper  für  den  thierisciien  Organismus 
ist  der  FUtterungsversuche  von  Subbotin,  Vorr  und  KumtRiCH  gedacht,  wonach 
insbesondere  der  Fettgehalt  der  lifilch  als  im  wesmdichen  von  der  Quantität  des 
Eiweisses  der  Nahrung  ■  bednflusst  daigestellt  wurde»  indem  Hündinnen  bei 
Fttttening  mit  magerstem  Fleische  wdt  mehr  Milch  und  zwar  mit  grösserem  Fett- 
gehalte  gaben,  als  bei  Fütterung  mit  einem  entsprechenden  Aequivalent  Fett 
neben  Eiweiss;  auch  bei  Ziegen  ist  ein  ähnliches  Resultat  erzielt  worden,  reich- 
lichere Eiweissnahrung  liess  bei  ihnen  den  Fcttcrehalt  der  Milch  von  2,7  J  auf 
3,1  II  also  um  \  steigen,  und  das  neben  quantitativer  Milchzunahme  um  40  ^ 
(Weiske).  Von  dem  Eiweissgehalt  der  Nahrung  hängt  ausserdem  jedenfalls  auch 
der  Eiweissgehalt  der  Milch  ab,  da  ja  keiner  der  übrigen  Nährstoffe  denselben 
direkt  zu  decken  vermag;  das  bestätigt  z.  B.  der  Versuch  Subbotin's,  wonach 
eine  Hflndin  bei  KaitoffelRItterung  in  den  17  g  fester  Bestandthdle  nur  4,3 1{ 
Cas^,  bd  Fldsdiitttterung  dagegen  s,a§  Caseln  produdrte.  Indessen  darf  dabei 
auch  die  Bedeutung  der  N-fr  Nährstoffe  nicht  unterschätzt  werden.  Dieselben  sind 
bekanntlich  Eiweisssparer  im  StofTumsatz  und  werden  deshalb  neben  reichlichen 
Eiweissmengen  einen  grösseren  Theil  dieses  Nährstoffes  der  Milchbildung  zur 
Verfiigung  stellen.  Ob  das  Nahrungsfett  bei  soTT?t  !iinlänglicher  Ernährung  direkt 
in  Milchfett  überzugehen  vermag,  darüber  fehlen  genügende  Erfahrungen,  es  ist 
aber  nicht  unwahrscheinlich.  Der  Zuckergehalt  der  Milch  dagegen  scheint  durch 
den  Gehalt  der  Nahrung  an  Kohlehydraten  direkter  beherrscht  zu  werden,  indem 
der  Zucker  bd  KartoffelfUtterung  um  fast  i  ^  reicher  in  der  Hundemilch  erschien 
als  bd  Fleischitttterung  (3,4  gegenüber  2,5^).  Die  Qualität  der  Mildi  soll  aber 
bd  glddiem  NMhrsto^ehalt  auch  noch  von  der  Beschaffenheit  des  Futters  in> 
sofern  beeinflusst  werden,  als  das  bd  Weidegang  aufgenommene  Grttnfutter  die 
Milch  gelber,  an  Aroma  reicher  erscheinen  lltsst^  als  bei  Trockenftttterung;  es 
ist  möglich,  dass  die  bei  Weidegang  diein  zweckentsprechende  Lebensweise,  ins- 
besondere die  massige,  nicht  anstrengende  Bewegung  hierbei  besonders  forder- 
lich mitwirkt  Endlich  schreibt  man  auch  den  verschiedenen  Tageszeiten  eine 
gewisse  Influenz  auf  die  Zusammensetzung  der  Milch  zu,  soll  nach  Scheven  die 
Morgenmilch  etwas  wässeriger,  die  Mittasgmilch  am  konzentrirtesten  sein.  \\"\c 
theilweis  oben  schon  mit  angedeutet,  ist  nicht  minder  als  die  Qualität  die  Quan- 
tität der  je  in  der  Laktadonqteriode  produdrten  liffildi  von  den  verschiedensten 
äusseren  imd  mneren  Einflüssen  abhängig.  Man  veranschlagt  nach  langjährigen 
Erfahrungen  bd  guten  MdchkUhen,  x,  B.  die  gesammte  während  der  etwa  300  Tage 
dauernden  Laktationsperiode  secernirte  Mildimenge,  auf  3000  Liter  «■  10  Liter 
per  Tag,  bei  geringeren  Milchkühen  dagegen,  bei  denen  die  Milchi>eiiode  nur 
etwa  180 — 240  Tage  anhält,  auf  700 — 1000  TJter.  Wie  gross  indessen  die  quan- 
titativen Schwankungen  sind,  lehrt  die  Erfahrung  der  »schwarzen  Jette«,  die  jähr- 
lich mehr  als  8000  Liter  gab.    Diese  Eluctuationcn  bekunden  sich  schon  bei 
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dem  gleichen  Thiere  innerhalb  einer  und  derselben  Ijaktationsperiode;  immer  ist 
die  Menge  der  Milch  am  grössten  zur  Zeit  des  grössten  Bedürfnisses,  d.  h.  tat 
Zeit,  wo  das  Junge  der  Milch  als  ausschliesslichen  Nahrungsmittds  bedarf,  also 

im  I.  nnd  2.  Monat  nach  der  Cieluirt;  f5chon  innerhalb  der  folgenden  2  —  3  Monate 
und  bei  schlechten  Milchkühen  schon  im  2.  Monat  nach  der  Geburt  sinkt  der 
Milchertrag,  um  in  der  2.  Periode  um  etwa  ^— ^  und  in  der  3.  Periode  um  die 
Hallte  bis  zwei  Drittel  geringer  zu  sein.  Auch  die  Ernährungsweise  und  die 
Beschafienheit  und  Quantität  der  Nahrung  bewirkt  ein  Mehr  oder  Minder  in  der 
Milchproduktion.  Entgegen  der  bisher  fest  allgemeinen  Annahme,  dass  Bewegung 
die  Milchmenge  mindere,  seigt  die  Erfahrung  der  Landwirth^  dass  der  Weide- 
gang  allerdings  wohl  wesentlich  durch  die  daba  überhaupt  mehr  natutgemisse 
Lebensweise,  die  Milchsekretion  erheblich  fordert,  und  dass  Kühe,  welche  bei 
Stallhaltung  bereits  in  die  2.  Milchperiode  einzutreten  beginnen,  bei  aufge^ 
nommenem  Weidcgnng  wieder  erheblich  (28g)  mehr  Milch  jiroduciren;  darum  be- 
müht man  sich  zur  Zeit  auch  Üiicrzüchterisch  die  Kalbezeit  bei  Kühen  auf  die 
Wintermonate  7.u  verlegen,  um  mit  15eginn  der  geringeren  Milchergiebigkeit  diese 
durch  Auftrieb  /.ui  Weide  wieder  zu  mehren.  H.  Münk  zeigte  weiter,  dass  eine 
kurzdauernde  Bewegung  allein  schon  einen  günstigen  Einfluss  übt.  Wenn  es 
dabei  andi  selbstvmtindlich  is^  dass  ein  knappes  Futter  eine  geringere  Pro- 
duktion dabei  auch  dünnerer  Milch  veranlasst,  so  kann  man  doch  durch  Nahrungs- 
sulage  die  Milchmenge  nid^t  beliebig  steigern.  Diese  ist  vielmehr  in  ihrem 
Maximum  an  die  Grösse  der  secernirenden  Oberfläche,  also  an  den  Umfang  der 
Milchdrüse  gebunden;  man  berechnet  die  grösste  tägliche  Milchmenge  nach  ihren 
festen  Bestandtheilen  auf  das  2^  fache  der  Trockensubstanz  der  Milchdrüse,  die 
sich  auf  24 von  deren  absolutem  Gewicht  (=  ca.  5  Kilo  bei  guten  Milchkühen) 
beläxift.  Aucli  das  Alter  der  Thieic  ist  fiir  die  Milchproduktion  nicht  belanglos, 
dieselbe  soll  bei  Kühen  bis  zum  5.-6.  Kaiben  allmählich  zunehmen,  von  da  ab 
mit  Rückgang  der  gesamten  Stoffwechselenergie  dagegen  wieder  zurückgehen; 
ja  man  will  selbst  einen  schädigenden  Einfluss  ungünstiger  Witterung  (schneller 
Witterungswechsel,  anhaltende  KiOte  etc.)  constatirt  haben.  Endlich  wird  auch 
seitens  einsdner  Thiersttchter  die  fördernde  Wirkung  gemsser  aromatiscber  Sub- 
stansen  (wie  Fenchel)  hervorgehoben.  Auch  bei  Schafen  und  Ziegen  schwankt 
die  producirte  Milchmenge  nach  ßer  Race  etc.;  ihesasche  Milchscbafe  sollen  fttr 
I  Kgrm.  Körpergewicht  im  Jahre  bis  4  Kgrm.,  also  im  Ganzen  ca.  500  Kgrm. 
Milch  geben;  andere  Racen  produciren  weit  weniger;  Ziegen  liefern  das  10 
bis  12 fache  ihres  Kigcngewichtes  Milch  im  Jahre.  —  Wie  schon  bei  den  einzelnen 
specifischen  Milchbestandtheilen  angedeutet,  ist  nun  die  Milchdrüse  nicht  bloss 
die  Statte  der  Milchabsonderung  als  eines  Transsudates  des  Blutes,  sondern 
sie  ist  das  Organ  der  Milchbildung,  in  dem  die  wichtigsten  Bestandtheile  des 
Sekretes,  Caseln,  Milchzucker  und  Fett  produdrt,  die  anderen  wohl  anch  unter 
Mitwirkung  der  Zeltthätigkeit  aus  dem  Blute  filtrirt  werden.  Die  bis  vor  wenigen 
Jahren  fast  allgemein  giltige  Anschauung  Reinhardt's  stellt  sich  die  Entstehung 
des  Fettes  als  die  Folge  einer  fettigen  Degeneration  und  nachfolgenden  Zerfalles 
der  Milchdrüsencpithelien  vor;  danach  würden  die  DrüsenzcUen  kurzlebige  Ge- 
bilde sein,  die  immer  und  immer  wieder  durch  jungen  Nachwuchs  ersetzt  wurden 
und  in  Folge  dessen  einer  Fettmetamorphose  entgegengingen,  welche  sich  ihr 
Protoplasma  zunächst  kornig  trüben,  dann  fettig  entarten  liesse.  Dadurch  komme 
es  zur  Entstehung  zunächst  der  Colostrumkörperchen,  durch  deren  Zerfall  die 
FetttiOpfchen  frei  und  so  zu  Milchkügelchen  würden.   Hsidbnmaiii  sieht  auf 
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GTQSid  neuerer  Untersuchtuigen  der  Ihtttigeii  Milchdrüse  in  ihrer  histologischen 
Struktur  die  Bildung  der  Müchkttgelchen  nicht  in  einer  fortgehenden  Desqua- 
mation und  consecutiven  Degeneration  der  Drüsenepithelien,  sondern  in  einer  secre- 
torischen  Thätigkeit  derselben.     Er  findet  nämlich  in  den  die  seitlichen  und 

endständigen  AusbiichtunfTcn  der  Milchgänge  darstellenden  Acinis  der  Milchdrüse 
der  Hündin  die  Zellen  tneils  als  hohe,  mit  mehreren  kugeligen  Kernen  und  i-ett- 
tropfen  im  Inneren  und  am  peripheren  Ende  versehene,  bald  mit  breitem,  bald 
mit  schmalem  Fubse  der  Wand  aufsitzende  Cylinder,  und  endlich  zwischen  bei- 
den Formen  nhlreiche  Uebergänge.  Er  glaubt  desshalb,  dass  behuft  Sduretion 
der  Milch  die  DrQsenepithelien  in  der  Ruhe  zunächst  anwachsen  (und  das  um  so 
bedeutender,  je  intensiver  die  Secretion  in  Folge  reichlicher  Ernährung  und 
kräftigen  Säogens  vor  sich  geht)»  dass  sie  femer  in  ihrem  Innern  aahlrdche 
Fctttf6pfchen  entstehen  lassen,  um  während  der  Secretion  den  gegen  das 
Lumen  der  Acini  gewendeten  Theil  abzustossen  und  damit  in  das  dem  Blute 
entstainmende  Transsudat  übertreten  /.u  lassen.  Nach  dem  Absaugen  der  Milch 
werden  desshalb  auch  die  Epitl  clu n  \\iciler  flach  und  niedrig  erscheinen  müssen, 
um  von  neuem  anwachsend  ihr  eigenes  i'rotoplasma  in  Milchbestandtheile  über- 
zuiuhren  uud  dann  abzugeben.  Eine  wesentlich  andere  Stellung  schreibt  Heiden- 
RADf  inabesowtere  andi  den  Cok>strumkörperchen  ni,  er  emchtet  sie  Ittr  völlig 
bedeutungslos  in  der  Morphologie  der  Milchbildungi  indem  er  die  Anschauung 
vettritl^  dassy  «eil  ihnen  ähnliche  Zellformen  in  dem  Alveolarepithel  der  Milch- 
drttse  gänzlich  fehlen,  die  Colostrumköiperchen  nicht  durch  Fettdegeneradon, 
sondern  durch  Intussusception  vorher  vorhandenen  Fettes  in  die  zwischen  dem 
gewöhnlichen  Drüsenepithel  befindlichen  runden,  hell-  oder  mattgranulirten  Zellen 
entständen.  Noch  anders  erklärt  neuestens  Rauber,  dem  sich  zahlreiche  Autoren 
anschliessen,  die  Bildung  der  morphotischen  Milchbestandtheile.  Nach  ihm  sind 
diese  die  Produkte  einer  fettigen  Degeneration  und  Zerfalles  nicht  der  Drüsen- 
epithelien, sondern  der  aus  dem  interstitiellen  Gewebe  und  den  periacinären 
Lymphräumen  in  die  Alveolen  eingewanderten,  deren  Auskleidungszellen  durch- 
setzenden  Lymphzdlen.  Wenn  die  angedeuteten  Anschauungen  nur  eigmtUch 
die  Entstehung  der  korpusculären  Milchbestandtheile  und  damit  des  Fetles  zu 
erklären  suchen,  so  gewähren  sie  in  die  Bildung  des  Caseins  und  Milchzuckers 
nodi  durchaus  keinen  gleich  befriedigenden  Einblick.  Nach  Thierfblder  ver- 
muthet  man,  dass  ein  tcrmentatlver  Process  das  Casein  als  Abkömmling  des 
Serumalbumin  sich  bilden  lasse  und  dass  der  Milchzucker  auch  einer  fermen- 
tati\cn  I  niwandlung  einer  Muttersubstanz  (nicht  Glycogen)  seinen  Ursprung  ver- 
danke. Der  Kalium-  und  Pliosphorreichtlium  der  Milch  ist  niclit  allein  auf  eine 
einfache  Transsudation  aus  dem  Blute  zurückfuhrbar,  sondern  dürfte  nur  durch 
den  Zellenzerfall  gedeckt  werden,  der  w^en  des  reichlichen  Gehaltes  der  Zellen 
an  den  bezftgUchen  mineralischen  Bestandtheilen  zu  einem  aussmgewöhnlichen 
Vebertritt  derselben  in  das  Secret  ftthrt  ^  Ueber  den  Gang  der  Secretion  und 
dfe  Beeinflussung  durch  das  Nervensystem  hat  insbesondere  Römuc  durch 
q^matische  Untersuchungen  bei  Ziegen  Aufklärung  geschafft  Darnach  scheint 
die  Milchsecretion  continuirlich  vor  sich  zu  gehen,  und  das  unter  dem  Einfluss 
des  an  das  Euter  mit  2  Aesten  (Ram.  m(d.  \\.  in/.)  tretenden,  mit  2  Wurzeln 
au'^  dem  T. endenmarke  entstellenden  Nerv,  spermatic.  extern.  Von  den  Zweigen  des 
Ram.  rneä.  dieses  Nerven  ist  der  an  die  Papille  gehende  Ramus  papillaris  be- 
deutungsvoll für  die  Innervation  von  deren  organischer  Muskulatur,  die  er  in 
einem  Zustand  tonischer  Contraction  erhält    wie  er  auch  andererseits  mittelst 
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centripetal  leitender  Fasern  durch  die  die  PapSle  treffenden  Reize  (Saugen)  die 
Milchsecretion  reflectorisdi  «nsuregen  vermag,   ^urchschnesdung  des  Nerven 

erzeugt  daher  Papillenerschlaffung  und  Reizung  des  centralen  Stumpfes  Vennehrung 
der  Milchsecretion.)  Der  sich  entlang  den  Milchgängen,  der  Cysteme  und  dem 
Zit/.enkanal  verbreitende  Kam.  glandularis  scheint  der  Besrhle'mi(^ungsncr\'  flir 
die  Milchsecretion,  indem  seine  Durchsrhneidung  Verlangsamung  in  der  Milch- 
ausscheidiing  zur  Folge  hat,  während  seine  Reizung  wohl  durch  Anregung  der 
contraciilcn  Elemente  der  Milchgänge,  nicht  aber  der  secretorischen  Thaiigkeit 
der  DrUsenzellen  eine  den  Reiz  nur  kurze  Zeit  überdauernde  Vermehrung  der 
Milchsecretion  bewerkstelligt.  Dem  gegenüber  ist  der  sich  mit  und  an  den  Ver- 
sweigungen  der  wichtigsten  Gefilsse  der  Milchdrüse,  Art,  und  Vm.  pudenda  ext. 
verbreitende  Hamut  in/erior  als  vasomotorischer  Nerv,  also  als  Beherrsdier  des 
Gefässkalibers  von  Wichtigkeit  für  die  Grösse  und  Geschwmdigkeit  des  die  Drüse 
durchfliessenden  Blutstromes  [seine  Durchschneidung  vermehrt  die  Secretion  oft 
ganz  erhcMirh  fhis  um  das  50 färbe),  seine  periphere  Reizung  sistirt  sie\  Dcss- 
halb  werden  axu  h  so  heftige  Reizmittel  für  das  Vasomotorencentrum  wie  Strj'chnin, 
Coffein,  Digitalin,  Pilocarpin  etc.,  wclclie  den  IMutdruck  erheblich  zu  vermehren 
im  Stande  sind,  die  Milchsecretion  bedeutend  zu  steigern  vermögen,  und  das  den 
Blutdruck  herabdrückende  Chloralhydrat  den  gegentheiligen  Effect  Oben.  Wenn, 
wie  oben  gesagt,  der  ^am.  papillär,  des  Nerv.  spermaHe,  extern,  vor  Allem  die 
tonische  Contraction  der  PapUlenmuskulatur  aufrecht  zu  erhalten  hat,  so  wird  er 
dadurch  besonders  bedeutungsvoll  fUr  die  Retention  der  Milch  in  der  Milchcysteme, 
insofern  als  er  indirekt  durch  dauernde  Muskelerregung  den  Verschluss  des 
CanaUs  papillaris  aufrecht  erhält.  Bei  starker  Milchansammlung  in  dieser  unter* 
stutzen  ihn  darin  noch  die  Venennetze  der  Papillcnbasis,  welche,  durch  den 
Druck  der  stagnirenden  Milch  coniprimirt,  die  an  der  Peripherie  (Spitze)  der 
Papille  vorhandenen  Gefässe  sich  um  so  mehr  füllen  und  dadurch  den  Scliluss 
des  Kanales  festigen  lassen.  S. 

Milchbehälter  oder  Sacculi  lactiferi  nennt  man  die  4—6  MÜlim.  weiten  Di- 
vertikel der  Milchgänge  am  Grunde  der  Warze.  Sie  entstehen  als  Theil  der 
Gttng^,  mit  diesen.  Zu  vergl.  Hautentwicklung.  Grbch. 

Mi]dkbni8tgang/77«r/M/il0r0Mc^^  s.  Lympbgefksssystementwicklung.  GnncH. 

Milchdrüsen,  -gänge,  s.  Haiitentwicklung  und  Nachtrag  zu  >M<.  Gkrcit. 

Milchlett  (Butterfett),  If Uchsäureferaiciit,  ICttchaecretioii,  Milclisacker, 
s.  Milch  ? 

Milchgewinnung,  s.  Milchviehracen.  R. 

Milchkügelchen,  s.  Kollostrumkörperchen.     GKni  ii. 

Milchner,  die  Männchen  der  Fische,  zumal  zur  Laichzeit,  wo  die  milchartig 
aussehende  Samenflüssigkeit  das  Innere  des  Fisches  grossentheils  erfüllt  (Samen- 
fiscbe).  Durch  langsamen  strdchenden  Druck  auf  den  Leib  vieler  Fische,  be- 
sonders der  Salmoniden,  kann  man  den  Samen,  ebenso  wie  bei  den  Weibchen 
(Rogenern)  den  Rogen  oder  die  Eier,  entleeren  und  so  durch  Zusammenbringen 
der  beiderlei  Elemente  eine  künstliche  Befruchtung  erzielen.  S.  Fischzucht, 
Fische.  Kt.,z. 

Milchsäure,  CjH^.üj,  eine  der  Milch-  oder  Glyk Ölsäuren,  welche  in  mehr- 
fachen Isomeren  im  Thierkörper  in  weiter  Verbreitung  auftritt.  Man  unterscheidet 
die  Gahrungs-  oder  Aethyliden  und  die  Para-  oder  Fleisch  m  i  Ic  h  säu  rc. 
Beides  sind  in  ihren  Eigenschaften  wenig  dilTerente  färb-  und  geruchlose  syruj}- 
artige  Subsianien,  welclie  auch  bei  grosser  Kälte  nicht  erstarren,  in  allen  l^ösungs- 
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mittdn  leicht  lOslich  sind  und  den  Charakter  kräftiger  Sluren  bestteen,  die  flflchtige 
Säuren  aus  ihren  Salzen  auszutrnben  vermögen.  Dag^ien  sind  beide  Säuren  in 
ihrem  Verhalten  20  Oiqrdatioavmitteln,  sowie  den  Lödichkeits-  und  Kiystallisations» 

Verhältnissen  ihrer  Salze  diflerent,  während  sie  ihre  nahe  Verwandtschaft  durch 
die  Möglichkeit  des  Ueberganges  der  Fleisch-  in  die  Gährungsmilchsäure  docu- 
mentiren  (Erhitzen  beider  Milchsäuren  läs'^t  sie  in  T.aktid,  C^HjO^,,  sich  um- 
wandeln, welches  mit  Alkali  gekocht  stets  Gährungsmilchsäure  entstehen  lässt).  — 
Die  Gährungbmi ichsäure  ist  das  Produkt  der  im  Körper  oder  seinen  Secreten 
auftretenden  Milchsäuregährung  und  findet  sich  als  solche  im  Mageninhalte  von 
Pflanzen-  und  Fleischfressern,  ganz  besonders  reichlich  während  des  i.  Stadiums 
der  Msf^enveidauung  (s.  d.^  spedell  di«s  Kohlehydrate  liefern  hier  das  Material 
dieses  Gährungsvorganges.  Auch  die  Milchgerinnung  (s.  Milch)  hat  ihre  Ur- 
sache in  dem  gleichen  Frocesse,  dem  hier  der  Blüchzucker  tmterworfen  wird. 
Ausserdem  findet  «e  ndi  im  Harn  und  in  zahlreichen  Organen  des  Thierkörpers, 
sowie  in  gegohrenen  sauren  Substanzen  (Sauerkraut  etc.)  vor.  —  Die  Fleisch- 
milchsäure  ist  vorzugsweise  Bestandtheil  ermüdeter  und  abgestorbener  Muskeln 
(0,45  J  in  denen  des  Pferdes,  o,g — 1,5^  in  denen  der  Taube  etc.)  und  wird  hier 
auf  gewisse  Fermentationsprocesse  zurtlckgefiihrt,  denen  das  Glykogen  und  der 
Traubenzucker  unterliegen;  auch  an  der  Entstehung  der  Todtenstarre  soll  sie 
nicht  uiibetheiligt  sein.  S. 

mkhsfciren,  Glykolsättien,  nennt  man  eine  Gruppe  von  Fettsäureni  weldie 
nach  der  Formel  dHimO»  constituirt  sind  und  mit  den  Säuren  der  (^talsäurep 
reihe  une  aucb  den  fetten  Säuren  nahe  Beziehungen  unterhalten.  Sie  kOmien 
desshalb  auch  unschwer  aus  den  letzteren  dargestellt  weiden,  indem  man  i  Atom 
H  dieser  durch  HO  ersetzt.  Sie  bilden  Salze,  Ester,  Qiloride  und  Amide,  von 
welchen  Verbindungen  insbesondere  die  letzteren  als  weiter  verbreitete  Bestand« 
theile  (GlykokoH  etr  ")  des  Körpers  Interesse  erlangen.  Unter  die  Gruppe  ge- 
hören als  wichtigste  Repräsentanten  die  Glycolsäure,  Milchsäure  und  Leucinsäare 
(s.  d.).  S. 

Milchsaftgefässc  —  Chylusgefässe  (s.  d.}.     v.  Ms. 
Bäilchspiegel,  s.  Müchseicben.  R« 

IfildiviefaracexL  Es  giebt  Rindviehracen,  deren  Kühe  sich  mehr  als  andere 
dazu  eignen,  die  angenommenen  Nährmaterialien  und  Flüssigkeiten  durch  Pro* 
duktion  von  Milch  zu  verwerthen.  Grosse  Mengen  von  Milch  lassen  sich  alle» 
disiga  nur  auf  Kosten  der  Gttte  derselben  gewinnen,  indess  stdlt  man  an  eine 
ttichtige  Milchkuh  das  Verlangen,  dass  sie  nicht  nur  viel,  sondern  auch  eine  vtt' 
hältnissmässig  gute,  d.  h.  fetfe  Milch  liefere.  Selbstredend  können  gute 
Milcherinnen  diese  Eigensc  linti  nur  entfalten,  wenn  sie  entsprechend  gefTUtert  und 
gepflegt  werden.  Diese  einseitige  Futterverwerthungsfähigkeit  ist  oft  sehr  ausge- 
sprochen und  die  Ursache,  we&halb  gute  Milchkühe  selbst  bei  reichlichem  Futter 
mager  bleiben.  In  morphologischer  Hinsicht  sind  i  einiieit  des  Körperbaues,  zarte 
Gewebsfiaser  und  ein  gut  entwickelter  Milchapparat  die  Haupterforderoisse  (s. 
Art  lifildizeiGhen).  Zu  den  bekanntesten  ItGlchvidiracen  gehört  das  bunte 
Niedenmgsvieh  in  Holland  und  Deutschland,  das  Anglervieh,  das  IJell'  oder 
Jemtlandtvieh  in  Sdiweden,  das  AjnreshirvieH  in  England,  die  kleineren  Racen 
des  einfärhigen  Gebirgsviehes,  insbesondere  die  Algäuerrace  U.  s.  w.  (s.  d.).  Von 
diesen  kOnnen  Ktthe  durchschnittlich  im  Jahr  2,  3  und  4  tausend  Liter  und  unter 
besonders  güTTitigen  Verhältnissen  selbst  mehr  Milch  liefern.  Das  Tagesquantum 
kann  bei  Kühen,  die  sich  im  mittleren  Lebensalter  (6.-9.  Jalire)  befinden,  in  Folge 

ZooL,  AeduapoL  u.  Ethnologie.  Bd.  V. 
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kurz  vorhergegangenen  Kidbens  neumelkend  sind  und  ausgezeichnttes  MUcbftitter, 
insbesondere  Grünfutter  in  mcblicbea  Mengen  vorgesetzt  bekommen,  30^25  Liter 
betragen.  R. 

Milchzähne,  s.  Zähne  und  Verdauungsorgane-Entwicklung.  v.  Ms. 
Milchzeichen.  Als  äussere  Merkmale  einer  relativ  hohen  Milchergiebigkeit 
werden  bei  den  Kühen  gemeinhin  folgende  angesehen:  ein  ausgesprochen  weib* 
lieber  Typus,  feiner,  nrter  Köiperbftu  bei  «etcber,  laxer  Geweba&ser,  der  sich 
auch  am  Sketet  und  an  der  HkiA  mit  ihren  Adnexen  (Haare,  HÖmer,  Klauoi) 
bemeikbar  macht,  helle  Farbenttoe  der  Haut  und  Haare,  rnftsaig  entwickelter 
Vordertheil  im  Vergleich  zu  einem  stark  entwickelten  Hintertheil  (Nachhand). 
Letztere  Eigenschaft  docnmentirt  sich  durch  ein  nach  Länge,  Höhe  und  Breifee 
sehr  geräumiges  Becken,  einen  weiten  Bauch  und  ein  stark  entwickeltes  Euter 
mit  grossen  Zitzen.  Gewöhnlich  sind  sodann  noch  die  äusseren  Brustvenen  mit 
ihren  Wurzeln  stark  entwickelt  und  als  geschlängeke  derbe  Stränge  zu  beiden 
Seiten  des  Bauches  und  der  Brust  sichtbar  (»Milchadem«).  Besonderer  Werth 
wird  ierner  auf  einen  grossen  »Mi  Ichspie  gel«  und  auf  gewibi»e  Formen  des 
letsteren  bei  der  Beuitheüung  der  Leistungsfähigkeit  der  Rübe  als  Ifilcherinnen 
gelegt  Der  Ufilchspiegel  vird  von  derjenigen  Flflche  gebildet,  welche  zwischen 
Euter  und  Scham  und  den  baden  HinterBchenkeln  lieg^  und  auf  welcher  der 
Strich  der  Deckhaare  nach  oben  verläuft.  Die  Grenzen  des  Milchspi^els  sind 
in  der  Regel  deutlich  markirt  und  werden  dargestellt  durch  diejenige  Linie,  an 
welcher  die  nach  aufwärts  gestrichenen  Deckhaare  mit  den  nach  ab-  und  rtlck- 
wärts  gerichteten  der  Kruppe  und  äusseren  Schenkelflächen  zusammentreffen. 
Als  » Milchzeichen t  hat  der  ATilrhspiegel  insofern  eine  Berechtigung,  als  derselbe 
in  der  Regel  nur  bei  Rut  cntw  u  keker  Nachhand,  insbesondere  bei  breitem  Becken 
eine  grössere  i  lache  darbietet.  Diese  Voraussetzungen  begründen  aber  an  iich 
schon  eine  Veranls^ng  zu  guter  Milchproduktion.  Das  Muskelsjstem  ist  bei 
hervonag^nden  Milchüuoren  häufig  nur  mässig  entwickelt  und  die  Brauchbarkeit 
der  Thieie  zum  Zugdienate  daher  eine  unteigeordnete.  Gute  MUchzetchen  kdnnen 
*  individuelle^  Familien-  und  Raceneigenschaiten  lein.  R. 

Milde  der  Wolle,  Sanftheit  der  Wolle,  eme  geschätzte  Eigenschaft,  die 
mcik  nur  durch  das  Gefühl  und  am  gewaschenen  Vliesse  feststellen  lässt  Sie 
ist  in  der  *  Geschmeidigkeit«;  oder  »Elasticität«  der  Aufrichtung  (s.  d.)  des  ein- 
zelnen Wollhaares  begründet  und  dadurch  gekennzeichnet,  dass  die  Wolle  dem 
leichtesten  Druck  beim  Erfassen  mit  der  Hand  nachgiebt,  dabei  su  Ii  ariLZc-nchm 
weich  anfühlt  und  nach  Autliebung  des  Drucks  sofort  wieder  aufrichtet  und  da^» 
frühere  Volumen  und  Aussehen  annimmt  R. 

Iffilmizer,  s.  MOtschaner.    v.  H. 

Miling    Schnäpel  (s.  d.).  Ks. 

Mülola  (lat  kleines  Hirsekorn),  Lak.  1804.  Die  Haupigattnng  der  Familie 

Jißiwlidat*  Struktur  glänzend  porcellanig,  aber  auch  vikariirend  chitinös  und  sandig; 
jede  Kammer  von  halber  Schalenhöhe,  sich  gegen  einander  legend,  sodass  die 
Mündung  abwechselnd  an  dem  einen  oder  anderen  Pol  der  Schale  liegt.  Man 
unterscheidet  nach  Zahl,  Anordnung  und  Skulptur  mehrere  Untergattungen,  so 
JSpirohcufina,  Orh  ,  Quinqueloctäina ,  'rrihculitm  und  Bilocuiina,  Orb.  Auch 
scheinen  «gewisse  iriiocuUnen  nur  Wachsihumsstadien  von  Quinqueloculina  zu 
sein  (s.  aucii  MilioUna).  Sie  sind  tiberall  verbreitet  und  finden  sich  in  den 
mdsten  Ckundproben  in  gritaierer  Menge;  fossil  kOnnen  sie  massige  Gesteine 
bilden,  wie  z.  B.  den  Miliolidenkalk  des  Pariser  Beckens.  Pp. 
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Mliolidae»  Etne  Hauptabthefluag  der  imperfoiaten  Polydialaiiiieii,  von 
kalkiger  Struktur  und  gewöhnlich  porcdlanartig  glänzender  Oberfläche;  auch 
kommen  sandige  Formen  (vkariirend?)  vor;  die  Kammern  sind  gross  im  Ver- 
hältniss  zwT  gössen  Sc!ialc.    I^radv  theilt  sie  (1881)  in  3  Unterfiunilien:  Miiio- 

Unatt  Orbitolinac  und  (?)  Dactylvporinae.  Pf. 

Miliolina,  Williamson.  Bezeichnung  für  die  vereinigten  OnfilONY'schen 
Genera  TrihcoUna  und  QuinquehctUina.  Pf. 

Milki.    Einer  der  HauptsUimme  der  Kurden  (s.  d.).     v.  H. 

Mille-fleurs  oder  Forcellan-ZwerghUhner,  ein  Farbenschlag  der  federfUssigen, 
sogen,  englischen  Zweightthner,  namentlich  in  Frankreich,  neuerdings  audi  in 
Deutschland  als  ZierhOhner  für  Hof,  Park  und  Voltire  beliebt  Ausgeeeichnet 
durch  drei&rbiges  Gefieder,  d.  h.  die  Federn  seigen,  bei  gelber  Gnmd&rbe,  an 
der  Spitze  ein  bogenförmig  abgegrenxtes  weisses  Feld,  welchem  sich  nach  unten 
hin  ein  glänzend-schwarzer  Fleck  auscbliesst.  Kamm  (ein£sch)  und  Kinnlappen 
rind  frlünzend  bochroth,  die  Ohrlappen  weiss.  Dür. 

Milieporidae.  Familie  der  Hydrocorallinen  (Ordnung  der  Hydromedusen). 
Die  massigen  kalkigen  Polyparien  bergen  zahlreiche  kelchförmige  Rohren,  die 
in  Poren  in  der  Oberfläche  ausmünden  und  in  ihrem  Grunde  durch  Querwände 
getheilt  sind  (daher  früher  Madreporai  tabulatae  genannt).  Das  Conenchym  ent- 
halt netzförmig  veizweigte,  anastoroonrende  Canäle,  die  von  der  erweiterten 
Basis  der  Zooide  ausgehen.  Die  Nährtiiiere  (Gastrosooiden)  mit  4—6  geknttpfken 
Fangarmen.  Die  mit  zahlrdchen  Tentakeln  versehenen  Dactylozodden  gnippiten 
sich  zu  5—20  um  die  Gastrozooiden.  —  Einzige  Gattung  Milleparat  h.,  mit 
vielen  Arten,  ungefähr  in  gleicher  Verbreitung  wie  die  Rififkorallen,  sich  in  gleicher 
Weise  wie  diese  an  der  Riflfbildung  bclhciligend.  Pf. 

Milli.  Stamm  der  Kurden  (s.  d.},  zu  dem  die  Musessan,  die  Kiki  und  Sadseli 
zählen.     V.  H. 

Milling  =  Elleritze  (s.  d.).  Ks. 

Miltschaner  oder  Milzer,  Stamm  der  polabischcn  Slaven,  welcher  das  Land 
swiachen  der  Niederlausitz,  dem  Queiss^  dem  böhmisdten  Grenzgebirge  und 
Meissen,  etwa  bis  sur  schwarzen  Elstnr  hin,  oder  die  ganze  heutige  Oberlausits 
einnahm.  Völker  gleichen  Namens  gab  es  aber  auch  in  Dalden,  wo  sie  auch 
als  MUoscher,  Milenzer  vorkommen  und  welche  vom  byzantinischen  Feldhenn 
Theoklistes  überwunden  wurden,  dann  im  Peloponnes,  wo  sie  die  hartnädcigsten 
Feinde  der  Griechen  waren;  diese  beiden  scheinen  mit  einander  verwandt  ge- 
wesen zu  sein,  und  Schafarik  vcrmuthel,  dass  man  es  hier  mit  drei  verschiedenen 
Abzweigungen  eines  Urstammes  zu  tlum  habe,  dessen  Heini.iLli  auf  der  Scheide 
Litauens  und  Polens  zu  suchen  sei.  Die  lausitzer  M.  waren  tapfer  und  freiheit* 
liebend.     v.  H. 

Mtltn.  Negeivolk  Central-Afirika's  am  Schari,  welches  unter  einem  Häuptling 
steht  und  zwischen  Ba  Bosso,  Ndamm  und  Sara  wohnt    v.  H. 

Milvago,  Spix  a  J^^fäfina,  Vooll.,  s.  Polyborinae.  Rchw. 

Milviiuie^  Weihen,  Unterfamilie  der  Falken,  Fakomdae  (s.  d.).  Im  Gegen- 
satze zu  den  Habichten  (s.  d.)  Accipiirinae,  sind  die  Weihen  durch  verhältniss- 
mässig  kurze  Läufe  ausgezeichnet,  welche  meistens  kurzer  als  die  Mittelzehe  oder 
doch  nur  wenig  länger  als  letztere  sind.  Der  Schwanz  hat  im  Allgemeinen  ge- 
ringere Länge,  ist  in  einigen  Fällen  sogar  sehr  kurz.  Zwar  kommen  Ausnahmen 
vor;  doch  schliesbt  in  solchen  Fällen  in  der  Regel  die  ausserordentliche  Kürze 
der  Tarsen  eine  Verwechselung  mit  den  Accipitrinac  aus.    Die  Flügel  sind  ver- 
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hUtmwniiBg  Unger  als  bei  den  Habichtea*  Von  den  Falken  untettcheidni  sie 
lieh  leicht  an  der  Form  des  Skfanabels  (s.  Falken).  Die  Weihen  sind  tiHge  Raiib* 
Vögel»  weniger  geschickt  im  Fangen  der  Beute  als  Habichte  und  Falken.  Die 
ersteren  übertreffen  sie  zwar  an  Schönheit  des  Fluges,  nicht  aber  an  Gewandtheit 

Dementsprechend  gilt  ihre  Jagd  mehr  dem  laufenden  als  dem  fliegenden  \\''ilde. 
Eme  grosse  Anzahl  nährt  sich  von  Fischen,  liegt  der  Mäusejagd  ob  oder  be- 
quemt sich  bei  Nahrungsmangel  sogar,  Aas  anzugehen  und,  wenn  die  Notb  sie 
zwingt,  selbst  mit  vegetabilischen  Abfallen  des  niei)schlichett  Haushaltes  verlieb 
2u  nehmen.  Die  Beute  suchen  sie  schwebend,  seltener  rüttelnd,  und  ergreifen 
die  erspähte  durch  pldtdiches  Herahschwenlmn  oder  NiederstosBen.  DUt  Horste 
werden  mit  Vorliebe  an  Waldrändern,  w^che  Wiesen  und  Felder,  Flösse^  Seen 
oder  Bfeeresgestade  b^enxen,  und  gem  auf  den  Wipfeln  höherer  Bäume  ange- 
legt Die  Eier  sind  auf  weissem  Grunde  rothbraun  gefleckt,  selten  rein  weiss. 
Die  Unterfamilie  zerfällt  in  swei  Scctionen.  i.  Weihen  (AfUvinae)'.  Vorders^ien 
unverbunden,  bisweilen  nur  eine  schwache  Bindehaut  zwischen  den  beiden  äusseren 
Zehen  bemerkbar.  Kopf  vprhältnissmässig  klein,  Gestalt  im  Aligemeinen  ge- 
streckt, Läufe  und  Zehen  kurz,  Schwanz  häufig  länger  als  bei  den  Bussarden, 
welche  die  folgende  Secrion  bilden.  Die  Mehrzahl  der  Mitglieder  bevorzugt 
Fischnahrung;  einige  leben  hauptsächlich  von  Insekten.  Wir  unterscheiden  13 
wichtigere  Gattungen.  Als  typische  Formen  srod  die  Milane  (Mihms,  Sav.)  su 
betrachten.  Der  Lauf  hat  die  Länge  der  Mitteheehe;  der  lange  Schwans  ist  mehr 
oder  wemger  tief  spitewinklig  ausgeschnitten  und  drei  Viertd  so  lang  als  der 
FUlgel.  Die  8  bekannten  Arten  haben  sämmtlich  die  ungefiUire  Grösse  unseres 
Gabelweihs  und  bewohnen  die  ganze  östliche  E^dhälfte.  In  Deutschland  kommen 
zwei  Arten  vor,  der  Gabel  weih,  Milvus  ictinus,  Sav.,  mit  tief  gegabeltem  Schwanz, 
rostbräunlirhem  Körpergefieder,  weissgrauem,  dunkel  gestricheltem  Kopf  und 
Hals  und  gelbem  Schnabel  und  der  Schwarze  Milan,  Afihms  migrans,  Bodd., 
etwas  kleiner  als  der  vorgenannte,  mit  weniger  tief  ausgeschnittenem  Schwanz, 
dunkelbraunem  Gefieder,  auch  dunkler  grauem  Kopf  und  Hals  und  schwarzem 
Schnabel.  Sehr  ähnlich  ist  dem  letztgenannten  der  in  Afrika  heimische 
Schmarotsermilan,  Jßhm  aegyptiuSf  Gm.,  aber  durch  gelben  Schnabel  unter- 
schieden. —  Eine  andere  Gattung,  die  der  Falken  weihen  (Avtdda,  Sws.)  zeichnet 
sich  durch  zwei  an  den  Schnabelrändem  deutlich  markhte  Zähne  aus.  Die  G^ 
stalt  im  Allgemeinen  ist  gedrungen,  deijenigen  der  Falken  ähnlich.  Die  Nasen- 
löcher bestehen  in  schrägen  Schlitzen,  welche  von  einer  Membrui  ttberdeckt 
werden.  Lauf  kfir?er  als  die  Mittelzehe,  der  gernde  abgestutzte  Schwan?  von 
zwei  Drittel  der  Flügellänge.  Wir  kennen  10  Arten  in  Indien,  Australien  und 
Afrika.  Avicida  hphotes,  Tem.,  in  Indien.  —  Andere  Gattungen  sind:  NaucUrus, 
Icttma,  Gampsonyx,  Elanus,  Kosthramus,  Pernis,  Naiiastur,  Ichthyoborus,  Patuüon^ 
Gypohierax,  Haliäetus  (s.  d.).  —  Die  2.  Sektion  umfasst  die  Bussarde  {Buteo- 
nm»)*  Die  bdden  äusseren  Zeiten  sind  b^  diesen  Raubvögeln  durch  eine  deut- 
liche Hefttiaut  verbunden.  Die  Gestalt  ist  gedrungener  als  die  «ter  Weihen,  der 
Kopf  dicker,  liUife  und  Zehen  verhältnissmassig  länger,  der  Schwanz  kärser. 
Als  Nahrung  wählt  die  Mehrzahl  der  Bussarde  kleinere  oder  grössere  Säiige- 
thiere;  andere  nehmen  Reptilien  und  Amphibien;  manche  gehen  auch  Aas  an. 
Die  typischen  Formen  sind  in  der  Gattung  Buteo  vereinigt  (s.  d.).  Auch  die 
Gattung  der  Adler  (AquUa,  Briss.)  gehört  zu  dieser  Gninpe.  Sie  ähneln  den 
Rauhfussbussarden  (s.  Archibuteo)  in  den  vollständig  befiederten  l^äufcn,  unter- 
scheiden sich  von  denselben  aber  durch  rundhche  oder,  wenn  ovale,  dann 
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sebriig*  fast  senkrecht  gestellte  NaseoUcher,  wXbiend  diese  bei  den  Raohfiias- 
biiBSftrden  ovale  Form  haben  und  hcmzontal  in  der  Wachshaut  liegen.  Es  giebt 
15  Arten,  welche  mit  Ausnahme  Süd-Amerika's  alle  Erdtheile  bewohnen.  Er- 
wähnt seien:  Goldadler  (Aquila  chrysaüfuSt  L.^  in  Europa  (auch  in  Deutschland), 
Asien  und  Nord-Amerika,  K^\seT:iä\tj  (Afjuila  imperiaiis,  BcHST.),  durch  weisse 
Schulterfedem  ausgezeichnei,  in  Südost- Europa,  Nord-Indien  und  China.  Spa- 
nischer Kaiseradler  (Aquila  Aiialberii ,  Bkkhm),  Vertreter  des  vorgenannten 
in  Spanien  und  Nordwest-Atnka,  Schreiadler  (Aqutiu  naevia,  Gm.},  wenig 
stärker  als  ein  Bussard,  von  dunkelbiauneni  Gefieder,  häufig  in  Deutschland,  in 
Ost-Europa  und  Asien  durch  den  Schelladler  (Aquata  ekmga,  Piu..}  vertreten, 
Keils chvansadler  (AguUß  audax,  Lath.)  Australien.  Andere  Gattungen  der 
Bussarde  sind:  Hebiarsm,  OreaäMi,  Maduurham^hm  (s.  d.)*  Rchw. 

Milvulus,  Sw.  (Dimin.  von  Milvus),  Gab elty rann,  Gattung  der  Vogel- 
familie  lyrannidae,  dozcb  einen  langen,  gabelförmigen  Schwanz  ausgezeichnet, 
vordere  Handschwinger  an  der  Spitze  verschmälert.  Mehrere  Arten  im  südlichen 
Nord-Anicnka,  Mittel-  und  Süd-Amerika.    Typus:  M.  fyrannus,  L.  Kchw. 

Milz,  Milzbalken  (trabekel),  Milzpulpa,  Milzkörperchen  (MALPiGHi'sche), 
s.  Art.  Milz  im  Nachtrag  zu  Lit.  M  und  Lymphgefasssysteroentwicklung.  Grbch. 

Milzer,  s.  Miltschaner.     v.  H. 

lOnacet.  Noch  PiOLBiaos  eine  kleinere  VOlkenchaft  im  nördlichen  Tbeile 
der  Provinz  Aftica  propria.     v.  H. 

Mimbres  oder  lilimbreBos.  Stamm  der  Apachen  (s.  d.)  In  der  Sierra  de 
los  liümbres  streifend,    .v.  H. 

Mimeta,  Vio.  (gr.  mimUfiS  nachahmend),  Untergattung  von  Oriolus,  L.  (s. 
Oriolidac).  RcHW. 

Mimicry,  von  finrlern  auch  Mimerie,  wird  folgende,  erst  von  der  Darwin'- 
schen  Schule  beachtete  Erscheinung  genannt.  Neben  der  Thatsarhe,  dass  es 
zahlreiche  I  hierarten  giebt,  welche  in  Form  oder  Färbung  oder  in  beiden  leblosen 
Gegenständen,  wie  dürren  Blattern,  Jriechtenflecken,  Vogelkothflecken,  Blattstielen, 
dorren  Stengeln  u.  s.  f.,  gleichen,  was  diesen  Thieren  einen  Schutz  gegen  ihre 
Feinde  gicb^  weil  sie  so  leicht  übersehen  werden,  steht  die  andere  Thatsach^ 
dass  es  sohlroche  Tbietarten  giebt,  welche  in  Form,  namentlicb  aber  in  der 
Farbe,  anderen  Thierarten  und  xwar  solchen  zum  Verwechseln  ähndn,  welche 
nicht  et^-a  sehr  unauffällig  sondern  im  Gegentheil  recht  auflftllig  und  heraus- 
fordernd aussehen  und  thatsächlich  giftig  oder  wenigstens  ekelhaft  sind,  so  z.  B. 
giebt  es  eine  Menge  von  harmlosen  Flien^er-,  Käfer  ,  Blntt-  und  Schlupfwespen- 
arten, welche  den  stechenden  Wespen,  Bienen,  Hornissen  täuschend  ähnlich 
sehen.  Der  biologische  Werth  besteht  eben  hier  darin,  dass  diese  nachtäuschenden 
Thierarten  sich  desselben  Respektes  erfreuen  wie  ihre  Vorbilder.  Warum  letztere 
im  Gegensatz  zu  anderen,  nicht  giftigen  oder  ekelhaften  Thieren  herans- 
fordemde,  markantere  Farben  tragen,  darttber  s.  den  Artikel  Trugfarbe.  Man 
versteht  nun  unter  dem  Worte  M.  entweder  von  obigen  zwei  Thatsacben  nur 
die  letctei  nlbnlich  die  Nachtäuschung  giftiger  oder  ekelhafter  Thiere  oder  es 
werden  beide  Thatsacben,  also  auch  die  Nachtäuschung  lebloser  Gegenstande, 
um  sich  unauffällig  zu  machen,  als  Miniicr>'  oder  Mimerie  bezeichnet.  J. 

Miminae,  Scheindrosseln,  Unterfamilic  der  Timalien  (Timel'tidaf),  Vögel 
von  der  f  Tfösse,  nllp-cnieinen  Körpergest, "iM  und  Schnabclform  der  Drosseln,  al>er 
mit  längerer  erster  Schwinge  und  mit  getlicilier,  aus  einer  Anzahl  Quertafeln  be- 
stehender Hombedeckung  an  der  Vorderseite  der  Läufe,  während  die  Drosseln 
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imgellieilte  Lattftclu«iieii  haben.  Von  den  typischen  Timalien  unterscheiden  sie 

sich  besonders  durch  die  spitzeren  Flügel,  in  welchen  die  Armschwingen  deut- 
lich, oft  wesentlich,  kürzer  als  die  längsten  Handschwingen  sind.  Auch  hat  die 
BUrzelbefiederurg  nicht  die  wollige  Beschaffenheit  wie  bei  den  echten  Timalien; 
das  ganze  Gefieder  ist  harter.  Der  gerundete  Schwanz,  dessen  äussere  Federn 
stufig  an  Länge  abnehmen,  liat  die  Länge  des  Fhlgels  oder  darüber.  Sic  -md 
theili»  in  Amerika,  theils  in  Australien  heimisch.  Wir  unterscheiden  zwei 
Gattungen,  i.  Spottdrosseln,  Mm«^,  Boie.  Erste  Schwinge  wesenÜUdi  kflner 
als  die  Annschwingen.  i6  Arten  in  den  Vereinigten  Staaten,  in  üfittel-  und  Stid- 
Amerika,  südwärts  bis  Chile  und  Patagonien,  auch  auf  den  westindisdien  und 
Galapagos-Inseln.  Hierher  die  nordamerikanische  Spottdrosaelj  Mbmms 
püfygkUus,  L.,  gleich  unserer  Nachtigal  in  den  Vereinigten  Staaten  ihres  schdnen 
Gesanges  wegen  geschätzt  und  auch  bei  uns  häufig  im  Käfig  gehalten.  — 
2.  Laufdrosseln,  Cinclosoma,  Vic.  et  Horsf.  Erste  Schwinge  etwa  so  lang  als 
die  A misch wingen;  Scimabcl  schwächer.    4  Arten  in  Australien.  Rchw. 

Mimon,  GRAv'schc  Fledermausgattiing,  begründet  (1847'^  <'^"*'  die  von  dem- 
selben Autor  (1842)  bescliriebene  brasilianische  Vampyrineatorm,  Phyiiosigma 
mega/oiis.  —  S.  a.  PhyUostotna.     v.  Ms. 

Mimophis,  Günther  1868.  Kleine  madagaskarische  Fsammophiden- 
Gattung.  Pf. 

Minaeer.  Eines  der  grö!5Sten  und  wichtigsten  \" ulker  im  alten  Arabien,  in 
der  Gegend  de.s  heutigen  Mekka,  das  sich  aber  auch  tief  ins  i.and  huieui  er- 
streckte und  mit  den  Haupterzeugnissen  seines  Gebietes,  Weihrauch  imd  Myrrhen, 
ausgebreiteten  Handel  trieb.  Ein  einheitliches  Volk  waren  aber  die  M.  nicht, 
sondern  ein  Bund  verschiedener  Stämme  unter  der  Führung  der  in  fttthester  Zdt 
aus  dem  Hadramaut  nach  dem  Nedschd  eingewanderten  Kinditen,  eines  mÜi* 
tjfrisch  organisirten  Stammes,  dessen  Herrscher  den  Titel  tKOnig«  führten,    v.  H. 

IBnahasa,  Volk  der  gleichnamigen  I.jmdschaft  auf  Celebes,  auf  sehr  tiefer 
Culturstufe,  in  zahlreiche  Dialekte  sereplittert^  denen  malayische  und  papuanische 
Elemente  zu  Grunde  liegen;  oft  versteht  man  sich  kaum  von  Dorf  zu  EHmtÜ 
Einige  dieser  halbwilden  Stämme  haben  halbpapuanische  Züge   und  Haare, 

in  einigen  Ortschaften  herrscht  aber  die  eigene  Celebes-  oder  Bugi-Phy- 
äiugnomie  vor.  Auf  dem  Plateau  von  Tondano  wohnen  Leute  fast  so  weiss 
wie  die  Chinesen  und  halbenropäischen,  ansprechenden  (iesichts^ügen.  Walt  ace 
glaubt,  dass  der  papuanische  Typus  den  Rest  der  Urbevölkerung  kennzeichnet, 
der  malayische  die  nördliche  Verbreitung  der  überlegenen  Bugi.    v.  H. 

Minas.  1.  Volk  Vorder-Indiens,  ein  Zweig  der  Bhil,  und  verwandt  mit  den 
Dschat  (s.  d.),  mit  denen  sie  die  physisdien  Merkmale  gemdn  haben.  Kur  die 
Nase  ist  noch  flachgedrückt,  die  Nasenlödier  gross.  Die  Augen  sind  grösser, 
die  Backenknochen  weniger  hervortretend  als  bei  den  BhiL  Die  Hautfarbe  ist 
sehr  dunkel,  das  Haar  lang  und  seidenweich,  ihre  Gesichtszüge  ^nd  feiner  als 
jene  der  Bhil.  Sie  haben  aber  einige  der  Bhil-Ueberlieferungen  bewahrt,  ge- 
brauchen die  nümlichen  Waffen,  bauen  die  nämlichen  Dörfer  und  führen  in  ihrer 
Mundart  die  nämliclicn  Wörter  wie  die  Bliil  und  die  Völker  der  Kbene.  Die 
M.  bewohnen  das  Land  nördlich  der  Bunas  im  Königreich  Dscheipor  und  er- 
strecken sich  bis  in  die  Höhe  von  Delhi  läjigs  der  Kette  der  Kali-Khus.  Ihre 
Kopfzahl  wird  auf  2 — 300000  geschätzt.  Der  Herrscher  von  Dscheipor  erhält 
sein  »Tikac  von  einem  M.,  d.  h.  die  Anerkennung  seiner  Hertchaft  durch  ein 
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Stirazeichen  mit  dem  Blute  aus  dem  Zeh  oder  Daumen  eines  M.  Die  M.  sind 
Jäger,  rauben  wo  es  anq^cbt,  sind  stets  mit  Bogen  und  Pfeil  bewaffnet  und  tragen 
»Lattisc,  lange,  mit  Fisen  beschlagene  Bambustangen.  Die  Mischlinge  dieser 
M.  und  der  brahmimschen  Dschat  bilden  die  ackerbautreibende  Klasse  im 
Königreiche  Dscheipor.  Die  M.  waren  in  fünf  grosse  Stamme  getheilti  be- 
hsoptetm  ihre  Unabhängigkeit  länger  als  die  Bhfl  und  sind  erst  im  dreixefanten 
Jahrhundert  von  den  Radschputen  völlig  bezwungen  worden.  Sie  waren  damals 
leidlich  dvilisvt^  aber  sdtdem  de  ridi  als  Flüchtlinge  in  die  Gebirge  surück- 
Aehen  mussten,  ist  ihnen  die  frühere  Gesittung  abhanden  gekommen.  —  2.  Minas 
Neger.  So  nennt  man  in  Brasilien  die  von  Elmineh  an  der  oberen  GuinealLttste 
ins  Land  gekommenen  Sklaven;  sie  gdten  für  die  schönsten  Schwaxsen 
Brasiliens.     v.  H. 

Mincopie.  Name  für  die  Bewohner  der  Andamanen-Inscln,  entschieden 
mit  den  Negritos  (s.  d.)  verwandt  und  in  sechs  Stämme  zerfallend,  deren  jeder 
seinen  eigenen  Dialekt  spricht.  Die  M.  sind  Zwerge,  insofern  ihr  Wuciis  nach 
i>a  QuATUvAGKS  durchschnitüich  bloss  1436  liGUim.  beträgt;  doch  stehen  alle  ihre 
Glieder  unter  sich  und  sam  Rumpfe  in  gutem  Verhaitniss.  Ihre  Haut  ist 
schwars  und  gtSnst^  als  ob  sie  poliit  wire.  Der  Voiderkopf  ist  gut  geformt^  nicht 
abgeflacht  die  Lippen  sind  wednr  geschwollen  noch  ausgeworfen,  die  Nasenlöcher 
nicht  gtOBS,  die  Ohren  klein  und  gut  geformt;  die  Habichtsnasen  sollen  ofl  vor« 
kommen;  das  in  Büscheln  stehende  Haar  wird  in  der  Regel  kurz  abgeschoren. 
Die  M.  besitzen  grosse  Muskelstärke.  Beide  Geschlechter  crehen  s]>litternackt. 
Die  nicht  bloss  zwerghaften,  sondern  auch  eckig  und  anmuthslos  geformten 
Weiber  scheeren  sich  gleichfalls  das  Haupthaar  glatt  ab,  bestreuen  dafilr  aber 
den  Schädel  mit  einem  Puder  aus  rothem  Ocker.  Von  Bartwuchs  ist  bei  den 
M.  keine  Spur.  Selten  sieht  man  sie  anders  als  mit  einer  Katze  oder  einem 
Hunde  auf  dem  Arm.  Auch  auf  die  Kinder  europäischer  Besucher  erstreckt 
sich  ihre  Zärdichkeity  nur  suchen  sie  vor  allem  adi  über  das  Geschlecht  genaue 
Auskunft  tu  verschalfen.  Die  Frauen  mOssen  öffentlich  gebiren.  Das  Kind 
bleibt  nackt  wie  ein  Regenwurm,  nur  bei  nassem  Wetter  schützt  man  es  durch 
einen  Blättermantel.  Uebrigens  herrscht  zwischen  Kindern  und  Eltern  die  grösste 
2^rtHchkeit,  wie  auch  sonst  die  M.  unter  sich  einträchtig  sind.  In  Banden  von 
jeder  Zalilcngrösse  zwischen  10  und  300  fuhren  sie  ein  bestandiges  Wanderleben. 
Ihre  Hütten  sind  kunstlos:  vier  Pfähle,  zwei  grössere  und  zwei  kleinere,  gleich- 
viel ob  gerade  oder  krumm,  werden  in  den  Boden  gesenkt  und  tragen  das  Blätter- 
dach. Mit  ihren  armseligen  Werkzeugen  leisten  sie  Erstaunliches,  fällen  Bäume 
und  höhlen  «e  mdsterhaft  und  Muber  su  Kähnen  aus;  auch  Netse  verfertigen 
sie  sehr  sauber  und  genau  aus  feinen  Schnüren.  Ihre  Bogen  smd  von  starkem^ 
zghen  Holze  und  2  Meter  lang;  es  gehört  eine  grosse  Kraft  dazu,  sie  zu  mannen, 
und  die  M.  verfehlen  damit  selten  ihr  Ziel.  Die  Leichen  binden  sie  in  kauern- 
der Stellung  zusamnum  und  beerdigen  sie  dann  aufrecht,  ohne  weiteres  Weh- 
klagen. Ist  die  Verwesung  der  lockeren  Theile  vorbei,  so  graben  sie  die  Ge- 
beine aus  und  vertheilen  sie  unter  angemessenem  Trauergeheul  in  der  Familie. 
Befmdct  sich  unter  den  leidtragenden  die  Wittwe  des  Verstorbenen,  so  erhält 
sie  seinen  Scliadel,  den  sie  fortan  an  einer  Schnur  um  den  Hals  trägt.  Alles 
Metallene  reizt  die  Begierde  der  M.,  und  als  man  den  Sträflingen  in  Port  Blair  Hand- 
schellen anlegte,  wfliuchten  ne  diesen  Schmuck  auch,  fr^dasseni  zu  bdudten. 
Sie  erfreuen  sich  zu  jeder  Stunde  emes  beneidenswerthen  Appetit^»  der  immer  so 
gross  ist^  als  die  vorhandenen  Voriäthe.  Nicht  weniger  als  9  Küo  Plantanen, 
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ungerechnet  das  Fleisch,  sah  man  sie  bei  einer  einzigen  Mahlzeit  verzehren. 
Am  meisten  lieben  sie  Schweinefleisch,  Fische,  unreife  PlanUnen,  die  sie  röstei^ 
Yamsy  Reis  und  SchiflbswiefMck.  Ausaerordenllicb  gern  lauehen  sie  Tabik. 
Nach  QuATRBPAGBs  besüssen  die  M.  religi<tae  Vorstellungen  und  den  GUuiben 
an  eine  Fortdauer  nadi  dem  Tode.  v.  H. 
MisietarkSj  s.  Menitaries.  H. 

Ming.  Stamm  der  Usbeken  (s.  d.)  in  den  Beigen  von  Altaba,  bei  Kara- 
Tepe,  Uigut  und  Chokand,  dessen  Fürsten  von  ihnen  entaproMen  waren,  v.  H. 

Ifingoes.  So  viel  wie  Irokesen  (s.  d.)v    v.  H. 

Mingrelier.  Volk  im  Kaukasusgebiet,  welches  swischen  dem  Flusse  Tzchenis- 
Tzchali,  dem  Rion,  dem  Ingur  und  dem  Schwarzen  Meere  in  einer  Kopfzahl 

von  197228  Menschen  wohnt  und  den  klang\'oIlsten  aller  georgischen  Dialekte 
spricht.  Die  M.  sind  weniger  wild  als  die  Swnneten,  im  Uebrigen  stimmen  sie 
mit  den  Grusiern  (s.  d.)  überein.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  benachbarten 
Imeretiern  durch  eine  bei  weitem  grössere  Schönheit  der  Züge;  der  reinste  grie- 
chische Gesichiäsclinitt,  dabei  eine  gewisse  Vornehmheit  der  Erscheinung  und 
des  Aufbetens  chaiakiertsirt  die  M^rsahl  des  Volkes^  von  dta  Faarilwn  der 
»Mhtawar«  und  »Asnaur«,  der  Fürsten  und  Adelige  bis  hinab  zu  dem  ärmsten 
Bauer,  der  in  der  elenden  Umgebung  seiner  Hütte  und  in  Lumpen  gehüllt,  doch 
aristokratisch  aussieht  Freilich  findet  man  unter  (Uesen  regelmSsngen  Gesichtern 
ffot  viele,  besonders  unter  den  Frauen,  die  mit  den  grossen,  schöngeformten,  oft 
etwas  starren  Augen  den  Eindruck  einer  gewissen  Geistlosigkeit  und  Apathie 
machen.  Die  M.  gehören  zu  der  Gruppe  der  Völker  kartalinischen  Stammes, 
dem  ältesten  Cultureletnente  im  Kaukasiislande,  sind  griechische  Christen  und 
])re(  lien  eine  nur  dialekfis(  h  von  den  (Teorgiern  versr  1  it  dene  Sj^rache,  besitzen 
auch  einen  reichen  Schatz  von  Sagen,  die  vielfach  an  die  Heldenthaten  ihrer 
eigenen  Fürsten  tmd  Adelsgeschlechter  sich  knüpfen,     v.  H. 

Miniopterus,  Fledermausgattung  der  Familie  Vcspertilioniäae,  Wagn.,  ehedem 
Untergattung  von  Vtspertilio,  J.  A.  Wagk.,  mit  |  {%)  Motoren,  mit  hohem  Schädel, 
kuneer  längsconcaver  Schnause,  halbmondförmigen,  seitlidien  Nasenlöchern,  mit 
kleinen  rundlichen  Ohren,  abgerundetem,  gldch  breitem  Tragus,  mit  schlanken 
langen  Flügeln;  Sporenlappen  fehlen,  Flughäute  inseriren  sich  am  Ende  des 
Schienbeines,  am  3.  und  3.  Finger  ist  das  erste  Glied  sehr  kurz.  —  Hierher  die 
altweltliche  Art,  Äf.  Schreibersii,  K.  et  Bl.,  die  langflügelige  Fledermaus,  mit 
(oben)  braungrauem,  unten  weisslich  aschgrauem  Pelze  und  lichtgraubraimen 
Flughäuten.  Flugweite  29  Centim.  Totallänge  10,6  Centim.  Heimath:  Wärmere 
Klimate  der  alten  Welt.  Tn  Kuropa  erreicht  sie  nach  Blasius  ihre  Nordgrenze 
am  Südabhange  der  Aipen,  neuerdings  wurde  sie  jedoch  auch  nördlicher,  in 
Ifieder^Oesterreidi,  IKebenbUrgen,  Bukowina  etc.  nachgewiesen.  Die  biologischen 
Verhältnisse  sind  leider  noch  wenig  bekannt,  auflßftllend  ist  ihr  überaus  rascher 
gewandter  Flug,  sum  Ausschwärmen  liebt  sie  freieres  Terrain,  erschemt  bald 
nach  Sonnenuntergang;  ihre  Schlupfwinkel  sind  Höhlen  (so  s.  6.  die  Agtdeker« 
und  Abaligeterhöhle  in  Ungarn)  altes  Gemäuer  etc.  meist  abseits  menschlicher 
Niederlassungen,    v.  Ms. 

Mininnotten,  -raupen,  s.  Blattminen.    E.  To. 

Minirspinne,  Cienica  caeminiaria,  Ltr.,  eine  im  südlichen  Europa  lebemle 
Würgspinne  (s.  Mygalidae)  von  17  Millim.  Länge,  welche  ihre  senkrechte  Eid- 
röhre  mit  einer  Fallthttr  verschliesst.     £.  To. 
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Mink  =  Nörz,  Nerz,  Ottermink,  Sumpfotter  etc.  (Mustela  luir^a,  L.,  Lutra 
hdreflfiT,  Shaw.)  Foetorius  tutreola,  Keys,  et  Blas.),  s.  Sumpfottern      v.  Nfs. 

Min-kia.  Volksstamm  in  der  südchinesischen  Provinz  Yünnan  am  üstufer 
des  grossen  Sees  von  Ta-li.  Die  M.  stammen  nach  Garnier  von  chinesischen 
Ansiedlern,  welche  nach  Eroberung  des  westlichen  Yünnan  durch  die  Generale 
des  Mongolenkaisers  Kublai-Chan  1255  aus  der  Umgebung  von  Nanking  hierher 
verpflanzt  wofdeo  siiuL  Nach  Dr.  Tho&il  wSren  es  dagegen  Produkte  «Der 
Kreusmig  zwischen  Laoten  und  sdiwaxsen  Lolo.  Ihre  Qvilisation,  sagt  er,  ist 
von  der  der  Chinesen  vdllig  verschieden  und  bietet  grosse  Analogien  mit  der 
der  Laoten.  Der  Eindruck,  den  man  von  ihrem  Anblicke  empfilngl;,  ist  der  einer 
grossen  Aehnlichkeit  mit  den  Laoten  und  gewissen  kaukasischen  Typen,  nnd  der 
einer  geringen  Analogie  mit  den  Chinesen.  Eine  starke  Beimischung  von  lao- 
tischen und  Ureinwohnerblut  in  den  heutigen  M.  giebt  übrigens  auch  Garnier 
zu.  Die  M.  wurden  von  den  reinen  echten  Cliinesen  mit  Verachtung  behandele 
was  grosse  Feindschaft  zwischen  beiden  hervorrief.      v.  H. 

lAinneconjoux.    Indianerstanim  m  Dakota,  an  2000  Köpl'c  stark.     v.  H. 

MSn^yrir«,  i>eii  schwsn«  Und  den  weissen  Schlag  des  rothwangigcn  spanischen 
oder  des  andalusischen  Huhos  (Galhu  domisikus  oMdahitiaims)  bezeichnet  man 
als  Minorkas.  Sie  duuEkterinren  sich  durch  hochgereckten,  dabei  kräftigai»  ja 
massigen  Körper,  aufrechte  Haltung,  breite,  vorgetragene  Brust^  sehr  grossen 
einfachen,  beim  Hahn  aufrecht  stehenden,  bei  der  Henne  umliegenden  (schlottern- 
den) Kamm,  grosses,  lebhaftes  Auge,  grosses,  glattes,  tief  karmoisinrothes  Ge* 
sieht,  Iringlichninde,  reinweisse,  faltenlosc  Ohrscheiben,  herrif>hängende,  dünne 
rothe  Kinnl.ippen,  langen,  mit  schönem  Behang  versehenen  Hals,  federrcichcn 
Sattclbeliang,  hoch  getragenen,  vollen  Schwanz,  kräftige  Schenkel  und  hohe, 
kräftige  Laufe  uwv  vier  Zehen.  Das  Gefieder  ist  entweder  tief  und  glänzend 
schwarz  oder  rein  weiss,  Schnabel  und  FUsse  sind  bei  den  schwarzen  dunkel- 
bldlarbig,  bei  den  weissen  hdlfldschiarben.  Das  Gewicht  des  Hahnes  betiügt 
6~9,  der  Henne  5—7  Pfimd.  Die  Iif.  gdiören  sn  den  empfehlenswerthesten 
WtitibsdMftshflhnem,  denn  sie  sind  kräftig  und  keinesw^  empfindlich,  liefern 
viele  und  grosse,  60—85  Grm.  wiegende  weisse  Eier,  fangen  zeitig  an  zu  legen, 
liefern  bei  ihrem  kräftigen  Körperbau  auch  einen  guten  Braten,  lassen  sich  ohne 
Schwierigkeit  aufziehen,  und  gedeihen  auch  bei  beschränktem  Raum.  Ausserdem 
bieten  sie  ein  schönes  Material  7.\\x  Kreuzung  mit  unserem  Landhuhn.  DüR. 

Minowa  Kantong,  s.  Mclcwakantonwan.     v.  H. 

Minuano.  Horde  der  Sudtupi  an  der  Laguoa  Mirim  und  der  Lagoa  dos 
Patos  in  Brasilien.     v.  H. 

Minuaa.  Unbedeutender  Indianerstamm  I^aplatas  im  siebzehnten  Jahr- 
hundert   v.  H. 

Mlnungg  Bewohner  der  gleichnamigen,  armen  Landschaft  in  Inner-Afrika. 
Die  M.  haben  zwei  FeUdben,  etwas  CHasperlen  und  ein  kleines  Rohr  durch  die 
Nasenwand  als  ganze  Bekleidung«  Ihre  Haartracht  besteht  aus  stärkeren  und 
feineren  Flechtchen,  je  nach  dem  Fleiss  und  der  Liebe,  welche  die  Freundin 
filr  den  theueren  Auserwählten  hnt;  diese  Flerhtrhen  hängen  nach  ägy]")tischer 
Art  um  den  ganzen  Hinterkopf  und  sind  oben  und  unten,  jede  einzeln,  mit  rothem 
Oker  beschmiert,  während  unten  noch  ausserdem  ein  verhärteter  Tropfen  hängt; 
Uber  der  Stirn  betmden  sich  ebculaiis  eine  dichte  Reihe  dieser  Zäpfchen  mit 
rothen  Tropfen  verziert  Zum  erhöhten  Schmucke  stecken  sie  sich  die  Borsten 
des  Stachelschweines  ins  Haar,  hmlers  Ohr  und  durch  das  Septum.  Gestalt  und 
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Physiognomie  der  M.  sind  gewöhnlich  nnd  charakteilosi  die  Nasen  meist  an 

wenig  jtidisch  gebogen,  die  Flügel  der  Nase,  wahrscheinlich  durch  das  Tragen 
der  Holzstäbchen,  breit  und  aufgeklappt.  Die  M.  sind  gross  und  kräftig,  aber 
grosse  Diebe  und  Räuber,  aiirli  sehr  streitlustig,  dabei  roh,  hinterlistig  und  frech 
bis  zum  Uebermaass.  Reisenden  gegenüber  benehmen  sich  ihre  I'üreten,  >Soba< 
häufig  in  ihrem  Begehren  sehr  unverschämt  Die  M.  verzehren  Fische,  auch 
faule,  Maniok  und  Palmöl,  Aus  Maniok  werden  in  der  Hand  kleine  Kugeln 
geformt,  diese  sodann  in  Palmöl  getaucht  und  aus  einer  Entfernung  von  einem 
halben  Meter  in  den  weit  geöffneten  Mund  geschleudert  Die  Leute  haben  darin 
eine  so  grosse  Uebung,  dass  sie  selten  ihr  Ziel  verfehlen.  Die  Häuser  der  M. 
sind  kreisförmig,  mit  feinem  Capim  sehr  dicht  bedeckt,  also  wasserdicht  und 
sehr  sauber  von  Aussen,  desto  schmutziger  von  Innen  und  gar  nicht  ventiliibar. 
Die  M.  glauben  an  die  Heilkraft  des  »Pemba«  und  »Lundo«,  der  weissen  und 
rothen  Thonerde,  die  zu  ihrem  Koi)fpntze  dient  Bei  jeder  Krankheit  nehmen 
sie  das  Medikament,  indem  sie  das  Trinki^eräss  an  der  einen  Seite  mit  Oel,  an 
der  anderen  mit  Thonerde  bebchmieren;  steigen  dann  die  Bläschen  auf  der 
Seite  der  Pemba  auf,  so  nimmt  die  Krankheit  einen  guten  Verlauf,  anderenfalls 
wird  sie  hartnäckig.  Das  aus  heimischen  Kräutern  gebraute  Getränk  trinken 
sie  auch  stets  von  der  Pembaseite.  Aus  Pemba  geformte  Kugeln  bringen  Gläck 
im  Handel,  bei  beabsichtigten  Diebstählen  und  Räubereien,  solche  aus  Lundo 
schttUsen  gegen  das  Böse,  desshalb  tragen  sie  von  beiden  bei  steh.  Die  M.  beten 
zu  Fetischen,  »Zambi«  und  »Hamba«,  die  we  selbst  aus  Holz  schnitsen;  ersterer 
hat  Kreuzform  und  ist  bisweilen  aus  Kupfer  gegossen  oder  ein  von  Portugiesen 
gekauftes  Kruzifix,  der  andere  ein  roh  geschnitzter  Adler  oder  ein  Ochse  mit 
seinem  Reiter,  ott  auch  nur  ein  alter  Pembatopf.  Gehen  i1ire  Geliete  in  Frflillnnp, 
so  ist  dies  bloss  dem  Zambi  oder  Hamba  zu  verdanken.  >Ki/  nennen  sie 
ferner  einen  Topf  mit  Wasser  und  sonstigen  Ingredienzen,  und  wenn  sich  jemand 
darin  wäscht,  freut  sich  der  Hamba;  »Kisukuloc  betiteln  sie  einen  Topf  mit 
verschiedenen  Heilmitteln,  die  sie,  wenn  sie  einem  Kranken  geholfen,  fort- 
werfen.   V.  H. 

Iffinyae,  Völkerschaft  in  der  altheUenischen  Landschaft  Elis.    v.  IL 

Iffiocftnperiode.  Als  viertältester  Hauptabschnitt  der  organischen  Erd- 
geschichte ist  das  tertiäre,  cänozoische  oder  cänolithische  Zeitalter  bekannL 
Zu  ihm  gehören  die  eocäne,  miocäne  und  pliocäne  Periode.  In  diese  Perioden 
fallt  die  mannigfaltigste  Entwicklung  der  höheren  Thiere  und  Pflanzen,  nament- 
lich die  Säugethiere  machen  sich  breit,  sodass  man  die  tertiäre  Hauptperiode 
geradezu  als  da^  Zeitalter  der  Säugethiere  bezeichnet.  Grbch. 

Miopithecus,  Is.  Geokkk.  Untergattung  des  Genus  Cercopiihecus,  Erxl., 
Meerkatsen,  charakterisirt  durch  den  nur  3  höckerigen  letzten  unteren  Backzahn. 
Hierher  üf.  UUapoin,  Is.  G£0FFR.,  s.  a.  Cercopithecus.  —    v.  Iib. 

Mirafra,  Horsp.,  Untergattung  von  Alaemcu,  Keys,  und  Blas.,  s.  Sand* 
lerchen.  Rcitw. 

MDranllftS.  Zahlreicher  Indianerstamm  Brasiliens,  in  der  Nähe  des  Madeira, 
am  rechten  Ufer  des  Japura.  Die  M.,  d.  h.  die  Umherschweifenden,  die  Strolche, 
sind  sehr  geftirchtet,  selbst  unter  den  Indianern,  weil  sie  nichts  als  Krieg,  Raub, 
Mord  und  Menschenjagden  ?\\  kennen  scheinen.  Nach  Paul  Marcoy  hätten 
umpckclirt  die  Portugiesen  früher  Menschenraub  vor7ngswei«;e  bei  diesem  Volke 
getrieben,  weil  dasselbe  eher  zu  bändigen  gewesen  als  die  übrigen  Indianer  und 
desshalb  zur  Sklaverei  besser  geeignet  schien.  Dem  Ackerbau  sind  die  M.  indess 
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ptatterdmgs  abgeneigt;  sie  machen  Jagd  auf  Vögd»  Schlangen  und  Insektenp  ver- 
sperren mit  Ketsen  den  Ausgang  irgend  einea  kleinen  Teiches  und  veischaflen 
sich  dadurch  Fische.  Man  sagt,  dass  die  stets  hungernden  M.  selbst  Baumrinde 
nicht  verschmähen;  auch  sind  sie  bei  allen  anderen  Stämmen  ungemein  verhasst 
und  gelten  mit  Recht  oder  Unrecht  für  tmverbesscrliche  Menschenfresser.  Ein 
M.  verkauft  willig  und  ejern  sein  Kind,  wenn  man  ihm  zwei  oder  drei  Beile 
daftlr  eiel  i,  die  Mutter  giebt  eine  Tochter  tür  ein  paar  Ellen  Kattun,  ein  Hals- 
band von  rdasperlen  und  etwas  Messingtand  fort.  Die  M.  sind  ein  kräftiger, 
wohlgebauter,  dunkelfarbiger  Mensciienschlag;  sie  gürten  sich  nur  um  die  Lenden 
nut  einem  Bande,  das  swischen  den  Schenken  durchgezogen  wird,  tragen  Holz- 
stäbe in  den  durchbohrten  Nasenfiflgeln»  spitzen  sich  die  Eckzähne  zu  und 
werden  von  Martius  unter  den  Amazonashorden  auf  die  niedrigste  Stufe  ver* 
iriesen;  doch  stehen  sie  in  der  allgemeinen  Cultur  ihren  friedlicheren  Nachbarn 
keineswegs  nach,  und  das  weibliche  Geschlecht  zeiclinet  sich  sogar  durch  Fleiss, 
heitere  Gutmüthigkeit  und  treue  Erfiillung  despotisch  auferlegter  Pflichten  "nus. 
Auch  üben  sie  ein  verfeinertes  Gewerbe,  dessen  Frzeugnisse,  die  flnniremattcn, 
in  BrasiHen  und  selbst  in  West-Indien  Absatz  fmdcn.  Die  M.  zerfallen  m  mehrere 
Unterabtheilungen;  so  heisst  ein  Stamm  z.  B.  M.  Eretes,  d.  h.  die  wahren  M., 
ein  anderer  M.  Segcs,  nacii  einem  Zuflüsse  des  Japura.     v.  H. 

IDrdlteii  oder  Mirediten,  Stamm  der  Gegen  (s.  d.)  in  den  Thälem  des 
Petschelei-  und  Krabagebirges.  Unter  den  albanesischen  Stämmen  sind  die  M. 
der  vornehmste  und  an  Zahl  der  mächtigste.  Die  M.  stehen  seit  Beginn  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  unter  eigenen  erbHdioi  Ffltsten,  eigentlich  bloss 
»Capitäns«  genannt  und  bilden  mit  den  Dukadschinen  und  Maten  einen  Stämme* 
bund  unter  einem  Fürsten  (»Prenk«).  Dieser  hat  seinen  Sitz  in  Orosch  und  i\ht 
im  Verein  mit  der  holderen  Geistlichkeit  und  den  einflussreichsten  Aehesten  des 
Landes,  die  Rechte  eines  Souveräns  aus  und  handhabt  als  solcher  die  ^lec^ierung. 
Unter  ihm  stehen  die  mit  patriarchalischen  Machtvollkommenheiten  ausgestatteten 
Häuptlinge  der  Stamme.  Der  Capitan  ist  Kriegsführer,  Richter  und  Kirchenoberer 
in  ^ner  Person  und  geniesst  kindlichen  Gehorsam.  Seine  WOide  ist  erblidi. 
Desgleichen  di^enige  der  unter  ihm  an  der  Spitze  jedes  »Baijakc  stehenden 
»Barjaktar«  (wörtlich  Fahnentiäger),  welcher  eine  Anzahl  »Wojewt>den<  zur  Seite 
iMt,  von  denen  je  drei  als  erbliche  Gemeinderäthe  an  der  Spitze  der  einseinen 
Gemeinden  stehen.  Die  gleichfalls  erblichen  »Wojewodcn^-  bilden  den  Rath  der 
i^Aeltesten«  (»Plecenia«),  können  jedoch  nicht  über  Sachen  von  allgemeiner 
Wichtigkeit  entscheiden,  dazu  muss  eine  Volksversammlung  einberufen  werden. 
Das  eigentliche  Mircditn,  aus  fTinf  ^Barjakc  oder  Bezirken  bestehend,  ist  aus- 
schliesslich von  Katholiken  bewohnt,  indem  bisher  keine  Renegaten  dort  ge- 
duldet wurden.  In  den  drei  neuen  Baijak  wohnen  hingegen  Muhammcdaner 
und  Katholiken  friedlich  neben  einander.  Als  Nationaltracht  trägt  der  Mann 
eine  weisse  Scbaffellmtttse  vom  Schnitt  des  Fes  oder  bulgarischen  Kalpaks;  seine 
Fttsse  sind  mit  Topanken  bekleidet;  weisse  leinene  Unterhosen  und  ein  langer, 
weisser  Tuch«  oder  Flanellrock,  nach  Art  des  montenegrinischen  >Gunj<  ge- 
schnitten, aber  nicht  so  faltenreich,  bilden  seine  wettere  Bekleidung.  Auf  der 
Brust  offen  und  mit  schwarzen  Schnüren  aufgeputzt,  reicht  der  Rock  bis  tmter 
die  Knie  und  wird  um  die  Mitte  durch  einen  rothen  oder  bunten  Gürtel  zu- 
sammengehalten, in  dem  sich  das  Leder  befindet,  das  die  Pistolen,  Pfeife  und 
sonstige  Geräthe  entliält.  Im  Winter  tragen  die  M.  unter  diesem  Rock  noch 
einen  »Dschamadanc  von  grauem,  selten  rothem  Tuch  und  mit  schwarzer  Ein- 
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fassung.  Die  Waffen  bestehen  allgemein  in  der  langen  albanesisclicn  Flinte  und 
Pistolen,  mitunter  prächtig  geschmückt.  Hieb-  und  Stichwaffen  smd  selten.  Das 
Kostüm  der  Frauen  setzt  sich  aus  einem  weisslichen  Unterrock  zusammen,  der 
die  leinenen  Unterhosen  bedeckt,  statt  deren  die  Reicheren  auch  seidene,  tiirkische 
Pampbosen  tragen.  Darüber  kommt  em  Hemd  oder  em  langer  Aermelfockr  der 
bis  Aber  die  Knie  reicht  und  auf  der  Bnist  geschlossen  ist  Eine  bonte  Schäipe 
httlt  ihn  um  die  Taille  susammen.  Dann  kommt  eine  Jacke,  voine  offen  otid 
am  Rande  wie  an  den  Aermeln  schwarz  gestickt,  bis  an  die  Knie  herabgehend 
und  unten  breiter, 'daher  einige  Falten  machend.  Bisweilen  wird  von  den  Frauen 
auch  der  Busen  durch  ein  \'iereckiges  Tabakschnupfersacktuch  verhüllt.  Die 
Haare  werden  oflen  und  lang  getragen.  Der  Kopf  ist  mit  einem  schwarzen 
Tuche  i)edeckt,  die  Fiisse  stecken  in  Topanken  oder  Babusclien.  Ais  Richt- 
schnur im  socialen  Leben  gelten  die  über  400  Jahre  alten  »Kanuni  Lek  Duka- 
dzini«,  und  jede  Verletzung  dieser  Gesetze  wird  durch  ViehbeschUgnahme  be- 
straft. Auch  tut  Vergütung  vcm  benotitai  Gnmdstflcken  und  G^^^eaitindeii  niid 
Vieh  gegeben,  dessen  Besitzstand  die  M.  durch  fieissiges  Stehlen  zu  vergrössem 
sudien.  Diebstahl  ausserhalb  des  eigenen  Gebietes  ist  straflos,  sonst  zidit  er 
ausser  der  Rückgabe  des  Gestohlenen  noch  eine  Strafe  nach  sidi;  dessg^eichea 
Vcriäumdung.  Bei  todeswUrdigen  Verbrechen  wird  der  M.  von  den  Wojewoden 
abgeuriheilt  und  das  Urtheil  von  seinem  Barjak  vollstreckt  Das  Vermögen  des 
Hingerichtefcn  wird  konfisrirt  und  zur  Halde  zwischen  dem  Capitän,  den  Bar- 
jaktars  und  den  Wojewoden  ßctl.eilt.  Mord  gehört  jedocli  niciii  zu  diesen  Ver- 
brechen, sondern  fallt  der  Blutrache  anheim.  ( '.e\s ( ilmlK  l^c  PrcK  esse  kommen 
vor  ein  Schiedsgericht  zur  Entscheidung,  dessen  Ausspruch  bmdend  isL  Die 
Wojewoden  haben  kerne  richterliche  Gewalt  Streitigkeiten  innerhalb  einer  Familie 
finden  durch  den  FamiUenrath  gewöhnlich  ihre  Lösung.  IMe  M.  kennen  keinen 
Wucher,  ja  nicht  einmal  Darlehens-  oder  FAudIgeschSfke.  Jeder  M.  beeilst  sein  eigenes 
Grundstock.  Die  M.  leben  durchgehends  von  der  \1eluRidit  und  der  Bodencoltar. 
Fleisch  wird  trotzdem  wenig  genossen,  meist  Reis,  Käse,  Milch  und  BajL  Sonder 
barerweise  isst  man  im  Sommer  dreimal,  im  Winter  bloss  zweimal  des  Tages,  u.  zw. 
um  10  Uhr  Vormittags  und  um  5  oder  6  Uhr  Abends,  letztere  Malzeit  stets  warm. 
Mit  Arbeit  geben  sich  die  M.  wenig  ab,  da  sie  es  vorziehen,  das  Mangelnde  zu 
stehlen.  Diener  beanspruchen  völlige  GleichsLellung  mit  den  Kindern  de^  Hauses, 
speisen  auch  mit  den  männlichen  Familienmitgliedern  an  einem  Tisch,  während 
die  Frauen  aufwarten  und  erst  dann  zusammenspeisen.  Die  FamiUen,  deren 
einselne  sehr  statk,  bis  su  soo  Köpfen  stark  sind,  leben  unter  sich  ziemlich  ab- 
geschlossen. Alle  lAitg^der  erkennen  stets-  den  Aeltesten  als  ihr  gemeinsames 
Obeihanpt  an;  er  behMlt  das  ganse  Vermögen  und  alle  seine  Gewalt  bis  zo 
seinem  Tode.  Selten  trennen  sich  die  BiÄder  nach  dem  Tode  des  Vaters. 
Bloss  wenn  ein  Sohn  Geistlicher  wird,  tritt  er  aus  dem  Familienverbande.  Die 
Häuser  sind  aus  Holz  oder  Stein  geb.aut,  l)loss  die  Aermsten  wohnen  in  Stroh- 
hütten. Die  Häuser  enthalten  meistens  nur  eine  oder  zwei  Stuben  ohne 
Mobiliar.  Als  Betten  dienen  Matten,  Kissen  und  Strolisäcke,  als  Tisch  ein  Stein 
oder  eine  Truhe,  als  Herd  ebenfalls  ein  Stein.  Der  Rauch  zieht  hinaus,  wo  er 
kann.  Die  Khen  werden  auf  Befehl  des  Vaters  geschlossen,  wenn  der  Sohn 
das  18.  Lebemjahr  exreicht  hat  Hat  der  Vater  ihm  eine  passende  Biaut  ge« 
funden,  so  setst  er  sich  mit  deren  Vater  Aber  die  Kaoftumroe  ins  Euwemehmen* 
Kein  Nichtmirdit  darf  eine  HinÜtin  heirathen.  Ferner  gilt  Stammesgemeinschaf^ 
dann  Verwandtschaft  als  Ehehindemiss.  Die  Begriliie  der  Verwandtschaft  gehen 
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aber  so  wdt^^^asB  gaiue  Baijak  nicht  unter  sieb  heiratben  dflrfen,  sondern  die 
Weiber  aus  den  andeien  Beijak  beziehen  mOssen.  Eine  eigenüiflnilicbe  Sitte 
Teriaagte  bis  in  die  neueste  Zeit,  dass  äat  Häuptfinge  ihre  Frauen  aus  vor- 
nehmen türkischen  Familien  raubten  und  gewaltsam  tauften.  Die  Heirathen 
finden  stets  am  Tage  des  Schutzpatron'?  des  betreffenden  Barjak  statt.  Obschon 
die  M.-Weiber  keinen  Schleier  tragen,  ünden  es  doch  die  beiderseitigen  Ekern 
selten  der  Mühe  werth,  die  Verlobten  einander  schon  frflher  zu  zeigen.  Sie  sehen 
sich  gewöhnlich  erst  bei  der  irauung.  Ehedem  wurden  die  Ehen  iiautig  erst 
nach  der  Gebart  des  ersten  Kindes  kirchlich  eingesegnet,  doch  hat  die  Kirche 
diese  Sitte  snm  Verschwinden  gebracht  Untreae  kommt  selten  vor;  wenn  jar 
dflsn  ist  es  dem  Miaane  gestettet^  Frau  nod  Verfllhrer  su  tödten,  ohne  dass  des- 
halb  Bbitracfae  eintreten  darf.  Das  VerAhrea  eines  MlUlchens  wird  aber  ab 
das  grösste  Verbrechen  betrachtet  und  verfällt  unnachsicbdich  der  Blutrache. 
Auch  das  Mädchen  wird  vom  Vater  oder  den  Brüdern  umgebracht.  Die  Em- 
pfi-ndlichkeit  der  M.  geht  so  weit,  dass  sie  ein  Mädchen  schon  als  entehrt  be- 
trachten, wenn  es  mit  einem  fremden,  jungen  Manne  auch  bloss  noch  so  harm- 
los plaudern  sollte.  So  wenig  wie  ein  solches  Mädchen  findet  auch  eine  Wittwe 
einen  Mann.  Dagegen  haben  die  Mädchen  ein  Mittel,  wenn  sie  der  Ehe  mit 
einem  Verhassten  en^ehen  wollen,  ohne  Blutrache  gegen  ihre  Familie  heraufzu* 
beschworen.  Sie  werden  dann  »Minner«.  In  dtesem  Falle  btingt  der  Pliftrrer 
nach  der  Messe  zar  (^entliehen  Kenntniss,  dass  Jungfrau  N.  N.  den  männlichen 
Namen  X.  X.  annehmen  und  daher  künftig  als  »Mann«  zu  betrachten  sei.  Sie 
kleidet  sieb  dann  in  männliche  Gewänder,  nimmt  die  Waffen  ihrer  Verwandten 
und  streift  als  iMann«  umher.  Nur  muss  sich  dieser  neue  Mann  in  Acht  nehmen, 
bei  seinen  Herumstreifercien  nicht  —  schwanger  zu  werden,  denn  dies  hätte 
seinen  Tod  zur  Folf^e  Die  M.  kommen  an  Tapferkeit  und  Kühnheit  den  Mal- 
jsoren  gleich,  übertretten  sie  aber  an  Diebssinn.  Sie  sind  der  katholischen  Re- 
ligion sehr  ergeben,  aber  nur  äusscriich.  Von  der  Moral  derselben  haben  sie 
keine  Idee,  dagegen  beobachten  sie  streng  die  leeren  Aeusserlichkeiten.  Auf- 
fallenderweise besitsen  sie  manche  Ceremonten  der  griechischen  Kirche;  kommu- 
rndnen  mit  Brot  und  Wetn,  haben  in  mehreren  Kirdien  das  Doppelkreuz  und 
80^  bfcantinische  Bilder.  Die  Erbfolge  geht  nach  dem  Verwandtschaftsgrade; 
Franen  sind  dabei  anügeschlossen  und  haben  bloss  auf  Unterhalt  Anspruch.  H. 

Mhriki,  brasilianische  Aftenart  zur  Gattung  der  Klammerafien  (AigUt,  Geoifr., 
8.  d.)  bezw.  zum  Subgenus  Eriaäes  gehörig.  Letzteres  umfasst  Formen  mit 
schmalem  Nasenseptum,  weichem  Pelze,  gleich j^rossen  Schneidezähnen,  i>hne 
Haarkamm  am  Kopfe,  mit  rclati\  kleiner  behaarter  Cüforh.  Der  M.  (Ateks  hypo- 
xanthus,  Kuhj  )  erreicht  eine  iotaliänge  von  140  Centim.,  So  Centim.  entfallen 
auf  den  Schwanz.  Der  Pelz  ist  weich,  kurz,  wollig,  graulichgclb,  das  Gesicht  in 
der  Mitte  fleischfarbig,  am  Umfang  grau.  Die  Vorderbände  tragen  einen  bis- 
weilen mit  Nagel  versebenen  Daumen.  —  Die  Art  findet  skdi  von  Bsbia  sttd- 
wttrli  vor.    v.  Ms. 

Mirikina,  NyO^Uktcus  irioirgaius,  Gkay,  sttdamerikanische  Ailenait  der 
Fam.  Hatyrrkim,  Gkoto.,  bez.  der  WAomni'schen  Unterfomilie  Anäurat. 
NSheres  s.  Nyctipithecus.     v.  Ms. 

Miris.  Wilde  Völkerschaft  in  Assam,  leben  sowohl  in  den  Ebenen  als  in  den 
Bergen;  letztere  Abtheilung  bezeichnet  man  als  Berg-M.  Die  M.  In  den  Ebenen 
sind  Abkömmlinge  der  Abor,  führen  ein  Nomadenieben  und  wohnen  in  Häusern, 
die  auf  Pfählen  meistens  in  gerader  Reihe  am  unsicheren  Ufer  des  Brahmaputra, 
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ohne  Garten  und  Umzäunung  errichtet  sind.    Sie  bebauen  die  vom  Flusse  über- 
schwemmten Alluvialstrecken  mit  Keisleidern,  die  mehr  landeinwärts  liegen,  eben- 
so ihre  gänzlich  unbewachten  Vorrathshäuser.    Sie  kamen  aus  dem  Dihongthal 
und  Hessen  sich  in  dem  jetzt  von  den  Abor  besetzten  Lande  nieder.  Die  letzteren 
verttieben  sie  daraus  und  diängten  sie  nach  Sflkten  in  die  Ebenen.  Einige  ihrer 
Stämme  kleiden  sk:h  nach  der  Weise  der  Abor,  andere  haben  die  asiamesische 
Tracht  angenommen.  Ihre  Farbe  ist  das  Gdb  der  Mongolen,  sie  sind  robust 
gebaut;  aber  sdilq>pend  in  ihren  Bewegungen.   Nach  Wooothorpe  wären  sie 
von  mittlerer  Grösse,  zarter  Gesichtsfarbe,  die  bei  jüngeren  Männern  und  Frauen 
oft  mit  rosigen  Wangen  verbunden  ist,  ohne  dass  man  sie  schön  nennen  könnte, 
denn  ihre  Gesichter  haben  das  mongolische  Gepräge,  sind  glaft,  mit  hervorstehen- 
den Backenknochen,  schiefen   und   weil  von  einander  stehenden   Augen.  Die 
Männer  sind  mit  einem  langen  geraden  *Dao«,  der  bisweilen  melir  denn  1  Meter 
lang  ist,  einem  schmalen  Messer,  einem  Bogen   und  Pleilen  aus  einer  giftigen 
Bambuart,  die  nördfich  vom  Kamla-Flnsse  hausenden  mit  langen  Speeren  be- 
waffnet. Die  Kleidung  der  Männer  besteht  aus  einem  groben  Tuch*  kreusweise 
Ober  die  Schultern  gebunden  und  bis  unter  die  Hüfte  herabhängend;  ein  anderes 
schmales  Tudi  ist  um  den  Leib  und  zwischen  die  Schenkd  geschlungen.  Eine 
Kaputce  von  den  schwarzen,  haarigen  Fasern  eines  Palmbaumes  dient  als  Mantel 
und  Fouragesackdecke.     Die  Männer  binden  das  Haar  auf  der  Stirn  in  einen 
Knoten  zusammen  und  legen  ein  Band  von  Kupfer  oder  Messingplatten  um  den 
Kopf.   Häuptlinge  tragen  wcinp!asf<>rmicc  Silberolirgehange  und  eine  Bambukappe, 
mit  einem  Stück  Tigerfell  dciari  iKiln  ki,  dass  der  Schwanz  hinten  herabhängt 
Die  i'raueii  verwenden  auf  ihre  Kleidung  besondere  Sorgfalt.    Sie  trafen  einen 
ei^en  kurzen  Untenock  mit  ledemem  Gürtel  an  den  Lenden  und  mit  Metallr 
knöpfen  verziert,  und  bisweilen  ein  Tuch  diagonal  ttber  die  Brust  geschlungen. 
Bei  der  Feldarbeit  wird  der  Rock  manchmal  abgelegt  und  dann  begnflgen  sie 
nch  mit  einar  langen  Grasliranse  um  die  Taille.  Sonst  schnürt  ein  Band  von 
geflochtenem  Rohr  den  Oberkörper  zusammen  und  ein  davon  herabliängendes 
Stück  Zeug  bedeckt  die  Brüste.    Bei  festlichen  Anlässen  werfen  sie  ein  grosses 
Tuch  von  assamesischer  Seide  um  die  Schultern.    Ilire  Hals»  imd  Armspangen 
sind  aus  Silber  oder  Kupfer,  die  Fnssknöchcl  mit  einfachem  Rohr-  oder  Bambu- 
geflecht  geschmückt.  Eine  Menge  Schnure  von  Porccllan,  Achat,  Onyx,  Glasperlen 
und  complicirte  Ohrgehänge  vollenden  den  Schmuck  der  Damen.   Jenseits  des 
Sen-Flusses  sind  aber  die  Männer  vollständig  nackt  und  die  Weiber  haben  selten 
etwas  mehr  an  als  Rohrringe  um  den  Leib.  Diese  nackten  Leute  werden  zwar  von 
denn  M.  Abor  genannt^  sind  aber  nichts  anderes  als  dn  Stamm  der  M.  selbst  Die 
Dörfer  der  Bt  and  klein,  und  zählen  höchst«»  iS — 19,  meist  aber  nur  S**^  Häuser. 
Die  M.  zeigen  ihren  Reichthum  so  wenig  als  möglich.  Die  Vorrathshäuser  sind 
an  entlegenen  Stellen  errichtet,  und  ihre  Kostbarkeiten,  grosse  MetallschUsseln 
und  Töpfe  sowie  tibetanische  Glocken,  vergraben  sie.    Die  M.  treiben  Handel  mit 
den  Thalvölkern  und  jagen.   Tigerfleisch  gilt  ihnen  als  besonders  gute  Speise  filr 
die  Männer,  nicht  aber  für  die  Frauen,  welche  es  zu  muthig  und  selbstbewusst 
machen  würde.    Polygamie  ist  allgemeine  Sitte.    Nach  dem  Tode  des  Vaters 
gehen  die  Frauen  auf  den  Erben  über  mit  Ausnahme  von  dessen  Mutter.  Bei 
der  Wahl  der  Frauen  sieht  man  mehr  auf  dw  St^ung  der  PamtUe  als  auf  äussere 
Schönheit^  obwohl  man  auch  diese  zu  schätzen  weiss.  In  den  ärmeren  Klassen 
kommen  Fälle  von  Polyandrie  vor.  Die  Frauen  sind  treu  und  fleissig»  besorgen 
allein  die  Feldaibeit  und  tragen  auf  den  Handdsausflttgen  die  wuchtigen  Waaren- 
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lasten.  Die  M.  verstehen  kein  Handwerk  aaflcer  der  Rohrflechterei.  Milasen  sie 
FlUsse  passirai,  so  binden  sie  ein  Bambufloss  zusammen,  setzen  über,  lassen  das 

Floss  schwimmen  und  machen  am  nächsten  Flusse  ein  neues.  Ihre  relij^ösen 
Gebräuche  beschränken  sich  auf  das  Tödten  der  Thiere  zu  Ehren  der  VValdgeister 
und  auf  das  Weissagen  aus  Vogeleini^e weiden  nach  Anrufung  dieser  Götter.  Sie 
glauben  an  ein  I.ieben  nach  dem  i  ude  und  kennen  einen  Gott,  der  über  die 
Seelen  der  Abgeschiedenen  herrscht.  Darum  rüsten  sie  ihre  Todten  beim  Be* 
giftbniase  so  aus,  als  wenn  sie  eine  lange  Reise  vorhätten.  Sie  haben  allgemein 
die  hindaisirten  Ideen  der  Assaniesen  angenommen,  hallen  aber  fest  an  ihrer 
Lebensweise»  d.  h.  sie  essen  Schweine,  HUhner,  Rindfleisch,  trinken  Branntwein 
und  Bier  und  wissen  nichts  von  Kastenobservanz  bei  Bereitung  der  Nahrung. 
Die  assamesischen  Feste  werden  auch  von  ihnen  gehalten;  sie  selbst  haben  auch 
ein  Fest,  das  aber  wenig  bekannt  ist.  Zu  einer  bestimmten  Zeit  des  Jahres  ver- 
sammeln sirb  die  iinverheiratiicten  Jünglinge  und  ^ladchen  auf  einige  'läge  in 
einem  besonderen  Hause,  und  die  sich  während  dieser  Zeit  gegenseitig  gefallen, 
verheirathen  sich.  Mit  Assamesen  finden  auch  fortwährend  Mischheirathen  statt« 
dem  Stamme  ist  viel  fremdes  Blut  beigemischt  und  auch  in  seine  Sprache  sind 
viel  assaroensche  Wörter  übergegangen.  Unter  «di  nennt  sich  jeder  Stamm  mit 
anderen  Namen;  bekannter  sind  die  Bezeichnungen  Anka,  Tenae,  Sanik,  Ghi> 
ghasi,  Panibotia,  Tarbatia.  Die  Berg*M.  leben  in  kleinen  Doifschaften  unter  erb> 
liehen  Httuptlmgen.    v.  H. 

Mini.  Stamm  der  Katschin  (s.  d.)  im  Patkoigebirge  und  in  den  Bergen 
ösüich  zwischen  Hukung  und  Irawaddy.  Sie  tragen  chinesisclic  Ornamente  und 
bringen  chinesische  Wr\arcn  zum  Verkaufe  nach  Hukung;  sie  bcnnt/en  irdene  Ge- 
isse, kupferne  Kochgeschirre,  schmiedeeiserne  Ttlugschaaren,  gus  .1  i  u  ne  Pfannen, 
alles  unzweifelhaft  chinesisches  Fabrikat.  Als  Zahlungsmittel  dienen  lici  grösseren 
Geächaiten  Silberklumpen  im  Gewicht  von  etwa  250  Grm.,  die  noüiigculalU  ent» 
sprechend  verkleinert  weiden,    v.  H. 

Miitchini  oder  Mischimi,  eines  der  wilden  Bergvölker  in  Assam,  im  oberen 
Theile  des  Brahmaputratihale^  ösdich  vom  Di  j^ru,  nördlich  bis  Tibe^  östlich  bis 
Yfinnan»  und  södlioh  hinab  bis  zum  Irawad^  hausend.  Die  M.  ^nd  äusserst 
eifersüchtig  auf  ihre  Selbständigkeit  und  gestatten  nicht  einmal  ihren  Nachbarn 
das  Reisen  durch  ihr  Gebiet.  Die  Handelschaft  bildet  für  die  ganze  Nation  den 
Haupterwerb.  Ihr  Reichthum  besteht  weniger  in  Bodenprodukten  als  in  Vieh- 
heerden,  besonders  des  prächtigen  Bergochsen  (ßos  JrontaHs),  der  auch  als  Kauf- 
preis für  die  Frauen  bezahlt  wird.  Ferner  handeln  sie  mit  der  giftigen  Wurzel 
des  Aconitum  feroxy  mit  der  Coplis  Ucta  und  inii  Moschus.  Endlich  bringen  sie 
Geschirr  und  Wollsacben  zum  Verkauf.  Uebrigens  ist  Alles,  was  ein  M.  um  und 
an  skh  hat,  verkiMiffich.  Die  Dörfer  der  M.  haben  nur  wenige,  aber  sehr  ge- 
rilmnig^  Häuser,  liaache  sind  bis  4a  Mem  lang^  von  Bambu  hoch  über  dem 
Fnssboden  erbaut  und  oft  in  swanag  und  mehr  Räume  getbeAt,  welche  durch  eine 
Passage  getrennt  sind,  auf  deren  einer  Seite  die  Schädel  der  auf  der  Jagd  erlegten 
Thiere  angebracht  sind;  auf  der  andern  Seite  hängen  die  Hausgeräthe.  Wahr- 
zeichen aller  M.-Frauen  ist  ein  breites  Stirnband  aus  ^^ctall,  an  den  Knden  schmal, 
in  der  Mitte  breit.  Um  die  Lenden  trägt  die  M.  mindestens  einen  bis  lvww  halben 
Schenkel  reichenden  Schurz  aus  Rinde  oder  Bastgewebe,  meist  ist  auch  die  Brust 
bedeckt,  der  gut  entwickelte  Untersciienkel  aber  immer  nackt.  Anzug  der  Männer 
ist:  ein  Zeugstreifen  um  die  Hüften  und  zwischen  die  Schenkel  gelegt,  ein  Rock 
ohne  Aermel,  bis  zum  Knie  reichend,  awei  Beutet  mit  Pelz  verbrämt  an  einem 
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ledernen  Schultergurt  befestigt  und  mit  Mesaingplatten  venseit^  eb  Fonngesack 
auf  dem  Rücken  mit  einem  Kuhschwanz  1u  l  angen,  ein  langes  tibetisches  Schwert^ 
mehrere  Messer,  Dolche  und  ein  handlicher  kleiner  Speer.  Eine  Pelzkappe  oder 
ein  geflochtener  Helm  bedecken  den  Kopf.  Rogen  und  Pfeil  fangen  sie  an  durch 
Schiessgewehre  zu  ersetzen.  Alles  raucht  und  schon  in  frühester  Jugend  haben 
sie  ihre  Pfeifen.  In  ihren  religiösen  Vorstelhmeen  haben  sie  vom  tibetischen 
Buddiusmus  Götter  angenommen,  und  den  Ubctiächcn  Lama  /.eigen  sie  sich  unter- 
Würfig  als  geistliche  wie  weltlicbe  Obere.  Im  übrigen  beschränkt  sich  ihre  Religion 
auf  Dflmonendienst  Sie  verehren  »Mnjidagrahc  als  den  Gott  der  Zerstörung, 
»Damtpaonc  als  den  Gott  der  Jagd  nnd  der  Weisheit^  »Tabbic  als  den  Gott  des 
Reichthums  und  der  Krankheit  Wenn  sie  von  letoterer  oder  einem  andern  Un* 
glück  betroffen  werden,  so  stecken  sie  einen  Zweig  vor  die  Hausthür,  um  anzu« 
zeigen,  dass  das  Haus  zur  Zeit  »Tabue  ist  Sie  haben  nur  wenige  Priester.  Die 
M.  sind  eine  kräftige,  untersetzte  Race  von  ziemlich  heller  Hautfarbe,  bei  der  der 
mongolische  Typus  etwas  zurücktritt  und  oft  regelmässige,  beinahe  arische  Zttge 
mit  höher  gebauter  Nase  und  längeren  Nasenlöchern  als  sonst  bei  den  Indochinesen 
der  Fall  erscheinen  lässt.  Die  M.  tlieilen  sich  in  mehrere  Sippen;  die  bekanntesten 
davon  sind:  die  Tain  und  die  Maro  im  Süden  des  Brahmaputra,  östlicher  davon 
die  Mizha,  welche  wahrscheinlich  mit  den  Miao-tse  (s.  d.)  in  Ytimian  verwandt 
sind.  Die  Engländer  haben  Volksschulen  unter  den  M.  gegründet,  was  recht  nötfaig 
erscheint^  um  ihnen  bessere  Moralbegriffe  beisubringen;  denn  ein  liC.  ist  a.  B.  nicbt 
davon  su  übenengen,  dass  er  etwas  Unrechtes  gechan,  wenn  er  sich  eines  f&r  ihn 
unnützen  Menschen  durch  Todschlag  entledigt.     v.  H. 

Misgumus,  LACtPfeDE,  Untergattung  von  Cohith  (s.  d.).  Ks. 

Misimianer.  Fine  in  der  Nähe  des  Kaukasus  wohnende  Völkerschaft,  welche 
von  den  Ry^aTUint m  bekriegt  wurde.     v.  H. 

Miskitos,      .Mr.s4.1ito.     V.  H. 

Missinsig.  Alguukmmdianer  am  Nordostende  des  Ontariosees,  verwandt  mit 
den  üdschibwä  (s.  d.).     v.  H. 

Ifiltrisuguaa.  Kanadische  Indianer  in  Ontario;  die  M.«  im  Gänsen  nodi 
etwas  über  500  Personen,  sind  am  Rice-  und  Mud-See  wohlhabend  und  aemUdi 
ctviliriit,  <ficjenigen  von  Alennck  etwas  zurückgeblieben  und  die  wenigen  bei 
Scugog  in  elendem  Zustande    v.  H. 

Iffissouri.  Indianerstamm  in  Nebraska,  verwandt  mit  den  Dakota  (s.  d.), 
sehr  verringert,  fangen  aber  an  5?ich  dem  Ackerbau  zu  widmen.     v.  H. 

Missouria.  Zweig  der  Missouri,  von  welchen  sie  abfielen,  um  sich  mit  den 
Otu  zu  verbünden.     v  H. 

Misteken,  s.  Mixteken.     v.  H. 

Misteldrossel,  Turdus  viscivorus,  L.,  s.  Turdidae.  Rchw. 
Mistkäfer,  s.  Coprophaga.     E.  To. 

Ifitanduei  oder  Mitnandue,  d.  !.  ßnder,  Indianeihorde  Brasiliens,  welche 
sich  sprachlich  als  Tupi  (s.  d.)  su  erkennen  gicbt    v.  H. 
WäBUu  Stamm  der  Usbeken  (s.  d.)>     v.  H* 

Ultra  (im  spätem  Latein  Bischofsmütze),  Lam.\rck  1799,  Meerschnecke  aus 

der  Abtheilun^^  der  Peciinibranchia  rhachiglossa,  Schale  ähnlich  derjenigen  von 
Valuta,  aber  länglich  bis  gethUrmt,  die  Columellarfalten  von  oben  nach  unten  an 
Stärke  abnehmend,  in  der  Regel  4,  zuweilen  mehr;  Mündung  länglich,  unten 
deLiüich  ausgeschnitten,  Aussenrand  nicht  verdickt.  Kein  Deckel.  Ein  lang  ver- 
stUipbarer  Kussel,  bei  einigen  Arten  fast  so  lang  wie  die  Schale,  womit  sie  empfind« 
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lidi  vcrleHen  htSmm;  Räbplatte  mit  3  nelinpitsigeti  Zürnen  m  jeder  Qnendlie, 
der  mltdere  kurz,  die  sdtlicliett  in  die  Quere  sehr  verlängert  Zahlreiche  Acten 
in  den  vameien  Meeren,  die  grössten  und  schönsten  im  indischen  Ooean,  lo  die 

beiden  typischen:  M.  fpiscopaüs,  1.^  die  Rischofsmütze,  glatt,  langgezogen,  weiss 
mitrothen  Flecken,  lo  Centim.  lang,  und  die  ähnliche  M.  papalis,  L.,  Papstkrone, 
oberer  Rand  jeder  Windung  gezackt,  daher  wie  mehrere  Kronen  über  einander  aus- 
sehend. Im  Mitteimeer  lebt  auch  eine  grosse  Art,  M.  zonaia,  6  Centim.  l^mg,  glatt, 
dunkelbraun,  nach  unten  schwänlich,  äusserst  selten  an  der  südfranzösischen  KOste; 
hSiifig  aind  tfe  Uebeien  (is^eo  lifflltm.)  biannen  oder  schwanen  M*  ibmm,  lam^ 
(j^ütßUiiß,  BroccbxX  «Ue  oder  wenigstens  die  obeien  Windungen  läng^gefidtet^  meist 
mit  einem  weissen  Band,  und  Jf.  earmatim,  GmuNi  {batuau,  gux  gUM, 

auf  Felsengrund  und  an  Algen.  In  der  Novdsee  fehlt  M  gänzlich,  aber  in 
Grönland  findet  sich  noch  eine  der  letzl|;enannten  ähnliche  kleine  Art  Neben 
diesen  ächten  M.  «tehen  mehrere  Gruppen,  die  in  der  Schale  wesentlich  fiber- 
einstimmen,  aber  in  der  Reibplatte  sehr  verschieden  sind,  so  Turricula,  Klein, 
Schale  meist  vertical  gefaltet  oder  gegittert,  mit  spiralen  Leisten  im  Innern  der 
Mündung  hinter  dem  Auäsenrand,  hierher  z.  B.  die  tuchsrothe  oder  gelbliche 
valpecuia,  L.,  und  SirigaUlla,  Swadisbn,  glatt  mit  etwas  verdicktem  Aussenrand, 
(pauptmda,  L.X  beide  im  indischen  Ooean  und  beide  mit  breitem  vielspitzigem 
Mitlelsabn  nnd  je  einem  einfiuiben,  schwach  hakenfOimig  gebogenen  Seiteniafan. 
Moaegiaphie  d«r  lebenden  M.-Aiten,  einscUiestüch  der  eben  genannten  bei 
RxEVE  conchologia  konkav  Band  II  1845,  334  Arten.  Fomü  kommt  VL  ziemlich 
häufig  in  den  Tertiärbildungen  und  der  oberen  Kreide  vor;  die  ältesten  aus  der 
mittleren  und  oberen  Kreide  gehören  zu  Turrkula  und  Strigatella      E.  v.  M. 

Mitraria,  Joh.  Müller  (lat.  =  Mützenthier).  YÄn  noch  räthselhaftes,  von 
Johannis  Müller  aus  der  Nordsee  (Helgoland)  beschriebenes  Wesen,  wahr^^chein- 
lich  zur  Entwicklung  eines  Wurms  gehörig.  £hlers  denkt  an  die  Gattung 
Chrysapetahtm,  eine  Nereide.  Wb. 

MHrocoma,  HicuL  1884.  Gattung  der  Leptomedmoi,  Familie  Baettpidat, 
Sabf*  IlliaBmie,  Ebemlahin  ÄtHroe^meäa,  HAocbl  und  üßtrHvmhm,  H.  Fr. 

IfifeMSiL  Negeiscamm  des  Ißgirdeltas.  H. 

Mittelamerikaner.  Bezeichnung  lediglich  geographischer  Natur,  aber  ohne 
allen  ethnologischen  Inhalt.  Die  modernen  Bewohner  Mittel-Amerika'^  verhalten 
sich  nicht  wesentlich  nnders  als  ihre  Nachbarn  im  Norden  und  Süden,  die  ein- 
geborenen Indianer  alier  zertaHen  in  zahlreiche  Stiünme,  die  zwar  zum  Theil  unter 
weh  einzelne  Grupp  en  bilden  (\veiiigsten8  lingustisch),  sonst  aber  als  Ganzes  durch- 
aus keine  Einheit  darstclleu.     v.  H. 

Mittelblatt  BS  MesodenUf  Mesoblast^  s.  KeimbUtter.  Gbbcb. 

MÜMdann  a  DQnndaim  (s.  d.  und  Veidauungsorgane>Elttwicklung).  v.  Ms. 

IMtdfleiaGlit  Dammregion  »  JMimeum,  s.  Damm.    v.  Ms. 

Mitteliuss,  -band,  s.  Meta/arus,  Mitacaifitt  tmd  Skelelentwickhmg.  Grbgb. 

Mittelhim,  s.  Gehirn  und  Nervens3^tem-Entwicklung.     v.  Ms. 

Mittelhochdeutsch.  So  nennt  man  jene  Periode  der  hochdeutschen  Sprache, 
welche  den  Zeitraum  vom  zwölften  Jahrhundert  bis  zur  Reioimation  umfasst    v.  H> 

Mittelkrebsc  =  Atwfnura,  (s  d.).  Ks. 

Mittelländische  Race.  Darunter  begreift  man  jene  Menschenvarietät,  welche 
Blum£nbach  als  die  >kaukasische€  bezeichnete.  Der  jetzige  Name  ward  von 
Frbdricb  MOlur  vorgeschlagen  und  von  tUcuL,  PncsBL  und  anderen  Forschem 
deashalb  angenommen,  weil  die  hcnrorragendstcn  VMker  dieser  Gruppe  um  das 
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Mittelmeer  herum  ihre  Atttbildtmg  und  BlQAe  eilangt  haben,  l^hnolognch  j^iedert 
sich  die  M.-RaGe,  deren  Urheinwtb  «if  das  armenische  Hochland  verlegt  wird,  in 
vier  Stämme:  i.  den  baskischen,  2.  den  kaukasischen,  3.  den  hamitoteniitischen, 

4.  den  indogermanischen  oder  arischen.  Natürlicli  wird  aber  auch  diese  E3n* 
theilunrr,  wie  jedes  ethnologische  System,  von  manchen  Seiten  angefochten,     v.  FT. 

Mitteiniederländisch.  So  nennt  man  jene  Stufe  des  Niederdeutschen,  aus 
weicher  das  Holländische  und  Viamische  abstammen.     v.  H. 

Mittelsäulchen  =  Columella  (s.  d.).  Klz. 

Mittelschnepfe,  auch  Doppelschnepfe,  Goßituifg»  major,  Gm.,  s.  GaUi- 
nago.  RcHw. 

MHtelspecfat,  Dendrotcpus  medms,  L.,  9.  Fiddae.  RcHw. 
Mittleres  Keimblatt,  s.  Keimblätter.  Crbch. 

Mittu.  Negervolk  im  Gebiete  des  Gazellenflusses,  sprachlich  anscheinend 
mit  den  Bongo  verwandt,  auch  in  Gebräuchen,  Tmcht  und  Einrichtungen  diesen 
sich  unläugbar  nähernd.  Vielleicht  bilden  sie  oucn  in  der  (  beschichte  ilirer  Ent- 
wicklung begründeten  Uebergang  von  den  iiungo  zu  den  Niamniam.  Im  Norden 
ihres  Gebietes  versteht  man  unter  M.  auch  die  Stämme  der  Madi  (s  d.),  Abaka 
und  Luba.  Alle  zusammen  haben  den  Typus  der  centralaidkaniscfaen  Neger,  nnd 
schwächlich  und  befassen  sich  mit  Ackerbau.  Hunde  werden  gemästet  und  ver^ 
speist  ScHwuMVURTK  rtthmt  die  musikalischen  Leistungen  der  M.  Ihre  Musik 
soll  melodisch  und  weich  sein  und  vom  gewöhnlichen  Schlage  der  Negermusik 
abweichen.  Sic  singen  sehr  gut  im  Chor  und  besitzen  bessere  Blas-  und  Saiten- 
instrumente als  ihre  Nachbarn.  Das  Volk  lebt  unter  kleinen  unabhängigen  Häupt- 
lingen, von  denen  ein  Theil  schon  ganz  in  der  Gewalt  arabischer  Sklavenhändler 
sich  befindet.  Das  Merkwürdigste  sind  die  aufgetriebenen  und  durchlöcherten 
Lippen  der  Frauen,  welche  durch  eingefügte  Stücke  von  Quarz,  Elfenbein  oder 
Horn  scbnabelartig  verun^tet  werden.  Beide  Geschlechter  tragen  das  Haar  am 
liebsten  kurz  geschoren,  die  Frauen  raufen  sich  aber  V^mp^m  und  Brauen  ans. 
Die  Männer  tragen  Kjopf  bedeckungen  nach  Art  der  Niamniamhüte.  Beide  Ge- 
schlechter veriittUen  ihre  Scham,  die  Wnber  venuttekt  eines  Bttndeb  grOnen 
Laubes,  die  Männer  mit  einem  FellstUck.  Vornehme  haben  ein  Dutsend  Weiber 
oder  mehr,  von  denen  sie  oft  gewöhnliche  Sklavenarbeit  verlangen.     v.  H. 

Mitu,  Ourax  iubtrosat  Spix,  besondere  Form  der  HockohUhner,  siehe 
Ourax.  Rcnw. 

Mitylia,  Gray,  =^  Rhinophis,  Hemprich.  Pr. 

Mitylus,  s.  Mytilus.     E.  v.  M. 

Mi-wok.  Die  östliche  Gruppe  der  Mu>t-8un,  (s.  d.)  in  Kalifornien,    v.  H. 
Mise,  8.  Mije.    v.  H. 

Mixtdcen.  Mixtuatl  oder  Misteken,  Misteken.  Indianer  Meiiko's  itt  d«r  Land- 

schafi  Mixteka,  welche  Theile  der  Staaten  Puebla,  Oaxaca  und  Guerrero  begreift. 
Die  M.  sind  von  allen  mexikanischen  Indianern  am  meisten  hispanisirt  Männer 
und  Weiber  sprechen  geläufig  spanisch,  jedoch  mit  sehr  eigenthüinlicher  Betonung 
des  R,  so  dass  mnn  sie  daran  sofort  erkennt,  llire  eigene  Sprache,  von  welcher 
das  'lepu^kulam.^t he  der  wichtigste  Dialekt  ist,  hat  im  Westen  Mischungen  mit 
dem  Aztekiüciten,  gegen  Osten  hin  mit  dem  Zapotekischen  erfahren  und  diese 
Mischungen  sind  wohl  mcht  auf  die  Sprache  allein  beschränkt  geblieben.  Im 
Aeusseren  charakteriaren  ^ch  die  M.  durch  platte  Tdleigeachler  und  grosse  Köpfe. 
Um  ihren  Mund  sieht  sich  ein  eigentiiflmlicher  leidender  Zug.  Alle  haben  kleine 
FUsse  und  Hände,  doch  ist  der  linke  Fuss  stets  iMch  einwärts  gedreht.  Die  Haut* 
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fiurbe  ist  im  Osten  lichtbratm,  im  Westen  dankler  und  bei  Tehttsntepec  betnahe 
schwanblan.  Von  ihrem  Charakter  verlautet  nicht  das  Gflnstigsle;  zwar  sind  sie 
die  fleissigsten 'Ackerbauer  in  jenen  Ländern  und  bestellen  ihre  Felder  mit  dem 
Pfluge,  sonst  aber  sind  sie  boshaft  und  stUtzköpfig.  Ihre  Kinder  hocken  den  ganzen 
Tn^  in  einem  Winkel  des  elterlichen  Hauses  und  werden  von  der  Matter  zu  deren 
Vergnügen  durchgeprügelt.     v.  H. 

Mizdscheghen,  s.  Kisten.     v,  H. 

Mizha.    Stamm  der  Mischmi  (s.  d.).     V.  H. 

Misodon,  FiscKBit,  s.  Meisodon.  Pp. 

mawJiiiHif'Hj  s.  Kopten,    v.  H. 

Ifflima-Anber  (Arabu  wa  mürna),  d.  h.  Kflsten-Arsber;  so  bezeichnet  man 

in  Ost-Afrika  das  aus  Arabern  und  Negern  entstandene  Mischlings volk  zum  Unter« 
schiede  von  den  Wa-Swahili,  welche  Abkömmlinge  befreiter  Sklaven  sind.  Die 
Mischlinge  werden  von  den  Arabern  reinen  Blutes  geringschiltzig  angesehen.    V.  H. 

Mlomoi.    Bantustamm  im  östlichen  SÜd-Afrika.     v.  H. 

Mnemiadae.  Familie  der  Ctenophora  Lohata.  »Lappen  relativ  sehr  gross. 
Ursprung  der  Aurikel  und  LaiJ|>cn  liegt  fast  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Trichter. 
Ai^el  lang  und  bandfiSrniig«.  (Chum.)  —  Gattungen:  Mnenua^  Eschsch.,  Akümif 
Rang  mid  Jtumiopsist  A.  Agassiz.  Fir. 

ibiiotilta,  VmLL.,  Unteigattung  von  SjHnc^  Sws.,  auf  MatadBa  vatia,  L., 
begründet,  s.  Sylvicdlidae.  Rcrw. 

Mnischempan'L  Bantustamm  im  östlichen  Süd-Afrika.     v.  H. 

Moabiter.  Die  Bewohner  der  T^andschaft  Moab  im  Südosten  des  Todten 
Meeres,  welche,  nachdem  sie  im  Zeitalter  der  leichter  selbst  achtzehn  Jahre  lang 
das  südliche  und  transjordanische  Palästina  '  < 'i  crrscht  hatten,  von  Davit»  tribut- 
pAichtig  gemacht  wurden.  Bei  der  'l'hcilung  didh  Reiches  kamen  sie  an  Israel, 
machten  sich  aber  nach  Ahabs  Tode  wieder  unabhängig  und  behaupteten  nun 
ihre  Freiheit,  obgleich  sie  später  in  ein  abhängige  Veihltltniss  zu  den  Clialdfl«» 
geriettien.  Nadi  der  Zeistöiung  Jerusalems  durch  Nbbukadmbsak  i  J.  $88  ist 
von  den  M.  venig  mehr  die  Rede;  sie  veischwinden  endlich  ganz  in  dem  all* 
gemtincn  Namen  Araber.     v.  H. 

Moba  oder  Mobba,  s.  Maba.     v.  H. 

Mobber.  Kleiner  Volksstamm  in  Bomu.  Die  M.  verhalten  sich  in  ihrer 
Lebensweise  wie  die  Katiembu  (s.  d.),  züchten  wie  diese  vortreffliche  Rinder  und 
Schafe  und  kultiviren  Baumwolle.  In  ihrem  physisclien  Aeusscrn  stehen  sie  aber 
hinter  den  Kanembu  zurück,  sind  meist  dunkeltarbiger,  von  unansehniiclierem 
Wuchs  und  unregelmässigerer  Gesiditri>ildung  als  diese*    v.  H. 

MoUma.  Stamm  der  Mojcos  (s.  d.).    v.  H. 

Hocco.  Negeistamm  des  Nigirdeltas.    v.  H. 

Mocetenas.   Stamm  der  Andes-Indianer.    v.  H. 

Mochlus,  Günther.   Kleine  Sdndden-Galtung.  Fp. 

Mochos,  s.  Moxos.      v.  H. 

Mochosch.  Zum  Stamm  der  Adighe  gehörendes  Raukasusvolk  im  Gebiete 
der  Bache  'i  sclicchuradsh,  Belogiak  und  Schede.      v.  H. 

Mochuana  oder  Motschuana,  Sing,  von  Betechuanen  (s.  d.).     v.  H. 

Mocoa.  Indianer  Cundinamarcas,  wohl  identisch  mit  den  Mesaya  (s.d.).    v.  H. 

Moeott,  Gray  (Lygosoma,  DuMteiL  u.  Bdrom),  bedeutende  Sdnddeo-Gattung; 
Kopf  annSbenid  viereckig.  Rostrale  aufrecht,  dreieckig,  conveic.  Nasale  seitlich, 
fast  susammcnstossend,  Supranasale  fdilend,  Frontopaiietalia  s  oder  vetscbmolsen. 
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Gaumen  zahnlos.  Ofarlöcher  vom  gezähnelt,  unteres  Augenlid  mit  durchsichtiger 
Scheibe.  Kinn  mit  einigen  Paaren  grösserer  Schilder.  Leib  spindelförmig. 
Schuppen  glatt,  mit  3  oder  4  deutlichen  Streifen.  4  starke  Füsse  mit  je  5  zu- 
sammen gedrückten,  ungleichen  Zehen.  Schwanz  schlank,  rund,  unl  cwehrt. 
Mediane  Praeanalschuppcu  grosser  als  die  übrigen.  —  In  vielen  Arten  über 
Ai^nfiea  und  die  Sfldsee  vtttffeitiet;  dn^  Attta  wkoä  jaitoch  auch  vom  troptBchen 
Afiika  und  AdBerikA  beBdiriebeii.  Pf. 

Moeovia.  Lidüuientimm  in  der  aOdameriluuiiscihen  MTÜdniM  des  Giaa 
Chaco.     V.  H. 

Modeeria  (nach  Modeer  benannt),  Forbis  1846W  AnduiineduM»i<Gattnng 

ans  der  I'^amilic  Tiaridac,  Subf.  Protiaridae.  Pf. 

Modeneser  Taube,  Columba  domestica  .^allinaria  nmiinensis,  eine  «;eit  vielen 
Jahrhunderten  in  Modena  mvil  seit  etwa  20  Jahren  auch  bei  uns  gezüchtete  Haus- 
tauben-Race,  zur  Gruppe  der  Huhntauben  gehörig,  etwa  haustaubengross,  doch 
etwas  höher  gestellt,  kurz  gebaut,  mit  abgerundetem  Körper,  kurzem,  gehobenem 
Sdiwan^  fiaumfedeilgem  Steias,  gesticckten  Beinen^  ein  ivenig  nadi  hintan  ge- 
tragenem Halt  und  Kop(  veiliiatnt8smSMSg  knnen  Schnabel,  yon  ttolaer,  siev- 
Ucher  Haltung,  munterem  Wesen.  Der  Färbung  nach  untencheidet  man  xwei 
Abdieihmgen:  Schietti  (Ein-  oder  VoUfittbige)  und  Gazzi  (Elltem).  Zu  den 
efstei^n  aihlen  die  wirklich  Einfarbigen  und  die  mit  gespritzten,  geschuppten, 
marmorirten  und  gefleckten  Flügeln,  zu  den  letTteren  die  Weissen  mit  fnrhifi^em 
Kopf,  Flügel  und  Schwanz;  im  Ganzen  kennt  man  an  150  Spielarten.  Smd  in 
Deutschland  als  Flugtauben  ohne  Bedeutung,  dagegen  als  Schlagtauben  wegen 
ihres  hübschen  Aeusseren  und  ihrer  Fruchtbarkeit  rasch  beliebt  geworden.  Dt}R. 

Moderiten  oder  Maaditen,  s.  bmaeliten.    v.  H. 

Modefliedtco,  Ztucaspius  (s.  d.)  deSmaiiitt  HAgkbl,  mit  endstindiger,  steil 
anlwlrtsgeiichteter  Mnndspalts;  Sdtadinie  gaax  kuis;  Afterflosse  mit  11— 13  ge> 
theilten  Strahlen  begnmt  unter  dem  Ende  der  Rllchenflosse.  Rttcken  giflnKchgelb 
oder  grOnlichbnun,  Seiten  und  Bauch  silbern,  an  den  Seiten  ein  stahlblauer 
Längsstreifen.  Länge  bis  8  Cendm.  In  den  Flüssen  Süd-  und  Mittel-Europa's.  Ks. 

Modiola  (Ifxt.  verkleinert  von  modius,  Maass,  SchefTel\  I  amarck  t8oi,  Meer- 
muschel, nächstverwandt  mit  Afyfi/us,  nur  dass  die  Wirbel  nicht  ganz  am  vorderen 
Ende  stehen,  sondern  ein  wenig  ruc  kw  irts  davon,  so  dass  demnäch  ein  kleiner 
vorderer  Oberrand  vorhanden  ist  und  der  ümnss  zwischen  der  normalen  Muschel- 
gestalt, z.  B.  von  Unio,  und  der  dgendittmUchen  von  MyiUus  vermittele  übrigens 
in  versduedenen  Abstnftmgen,  in  einigen  Arten  ganz  nahe  an  A^nDtte  heran- 
tretend. Uebrigens  finden  sieh  m  beiden  Gattungen  entsprechend  sowohl  glatte 
als  radial  gestreifte  Arten.  Zu  den  ersteren  gehört  M,  mdgaru,  FLncmo  (Mfyiäm 
Modiolus,  LiNNtX  koru-miutel  der  Eni^Under,  ior$kMMal  (Dorschmnschel)  oder 
ÖS'skäl,  der  Norweger,  grösser  und  bauchiger  als  die  gewöhnliche  Miesmuschel, 
bis  15  Cendm.  lang,  aussen  dunkelrothbraun,  innen  weisslich  mit  purpurnem 
Rand,  circumpolar  in  allen  nordischen  Meeren,  ixich  in  unserer  Nordsee,  von 
der  Ebbegrenze  bis  60  Faden  tief,  in  Norwegen  nicht  und  England  nur  selten 
als  Speise,  wohl  aber  ais  Köder  lur  Fische  benützt;  Modiola  barbata,  L.,  mit 
struppig-haariger  Schalenhaut  in  der  hinteren  HKlfte,  5  Centim.  lang,  häufig  im 
Mittelmeer  an  Steinen  und  Felsen,  v<m  der  Wassergrense  bis  50  Faden,  durcb 
gegenseitige  Anheftong  mittelst  des  Byssus  in  Gruppen  vsrsinlgt^  nur  mon  den 
niederen  Volkdtlassen  gegessen;  M.  ag^iUiiumi,  Camtsaimsi  oder  vetUta,  Fmum, 
cbenfidls  im  Mittelmeer,  umgiebt  sich  mittelst  ihrer  BTSsusfUden  'mit  einer  sn- 
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Miinmftnhangenden  Httlle  von  Steucfaeii  und  Muschel-Fragmenten  (wie  auch  za- 
weQen  M*  vu^arii)\  M*  AdrkUkOt  1ml,  im  Mittelmeer  and  M,  hi^«,  1ml,  in 
West-Indien,  beide  gdbUcb  !»•  roth  mit  breiten  rothen  oder  videtteii  StraUen, 
die  bei  verbleich  ten  Exemplaren  noch  stKiker  bervortr^en.     krasHiemiSt  Caaexm, 

langgezogen  und  stärker  zusammengedrückt,  gelblich,  in  der  oberen  hinteren 
Hälfte  lebhaft  grttn,  an  der  Küste  Brasiliens  von  Guyana  bis  Santa  Catarina, 
Zu  den  radial-gestreiften  (Brachydontes,  Swainson)  gehört  M.  plieatula,  Lam.,  von 
ähnlicher  Gestalt,  unten  etwas  eingebogen,  gelb,  kastanienbraun  oder  dunkel- 
grün, häufig  an  der  Ostküste  Nord-Amerika's,  besonders  Neu-Englands,  in  Fluss- 
mUndangen  nnd  SalzsUmpfen,  bei  Ebbeseit  oft  etwaa  Aber  Waner.  Nahe  ver- 
wandt  i»d  frOher  auch  zu  MMB»kt  gestellt  sind  IM9imim$,  MfdMaria  und 
MfMarta,    E.  V.  M. 

Modiolarca  (miammengesetzt  aus  MmU»la  und  Area),  Gray  1840,  oder 
JVtaseoluama,  Valbnciennes  18^,  eigenthttmliche  Muschel  aus  den  kälteren  süd- 
lichen Nfeeren,  Schalenform  ganz  ähnlich  der  von  Modiola,  aber  die  beiderseitigen 
Mantelränder  schliessen  sich  unten  und  hinten  zusammen,  so  dass  vorn  nur  eine 
ziemlich  kleine  Oeffhung  für  den  Fuss,  der  übrigens  auch  ByssusfMden  spinnt, 
bleibt,  hinten  unter  der  Afteröffnung  noch  eine  besondere  Kiemenöffnung  entsteht, 
wie  bei  Dreissena,  Cardium  und  Venus;  jederseits  zwei  kleine  Zähne  im  Schloss. 
M.  ün^nmOf  häMMMOL  (als  MßdMäJ  bohnengross,  zusammengedrückt  im  Ptofil 
«nnihemd  quadratiscbp  braungelb  mit  rOdilidien  Wiibdn,  an  grossen  Taogen« 
namentlich  Miurö^^fstit,  durch  den  Byssus  befestigt  an  der  Südspitie  von  Amerika 
und  bei  Süd-Georgien  wo  auch  noch  3  andere  Arten«  die  nahe  vetwandte  M* 
totüis,  £.  Skutu,  bei  der  Kerguelen-Insel.     E.  v.  M. 

Modiolaria,  s  Crenella.   Bd.  II,  pag.  351.     £.  v.  M. 

Modke  =  Moderliesken  (s.  d.).  Ks. 

Modoc  oder  Ok-kowisch.  Der  wildeste,  7iigell(iseste  imd  diebischeste  aber 
zugleich  zahlreichste  indianerstamm  in  Oregon,  ürcuius,  verschlagen  und  grausam. 
Die  BCi  wdche  1873  den  Amerikanern  durch  einen  blutigen  Kri^  vid  xu 
ichalTen  machten,  waren  beritten»  geschickte  Schtllxen,  Ihttig  und  nicht  ohne 
Muth,  ancfa  gut  mit  Feuerwaffen  ausgevflstet  Der  Rest  der  besiegten  M.,  im 
Ganzen  39  Männer,  53  Weiber  und  60  Kinder,  wurden  nach  dem  Indianerterritorium 
in  die  Nähe  der  Missoungrenze  bei  den  Quapaw  versetzt.  Klimatische  Einflüsse 
sollen  dort  durch  tödtliche  Krankheiten  schon  1877  ihre  Zahl  auf  58  herab^- 
mindert  haben,     v.  H. 

Modocae,  Zweig  der  alten  Sarmaten,  an  den  Quellen  des  "Rha.     v,  H. 

Modogalingae,  Zweig  der  indischen  Calingae,  am  oberen  Ganges,  auf  emer 
grossen  Insel  dieses  Stromes  wohnend,     v.  H. 

Modachabrai  Efaier  der  drei  Hauptstämme  der  Bewohnerschaft  der  Audschihip 
Oasen.  Die  M.  wohnen  besonders  in  der  Oase  Dschalo  mit  ihrem  Hauptorte  T  Areg. 
Ob  dieselben  berberisdien  lAiprungs  sind,  ist  xweifdhaft;,  sie  reden  ambisch,  wollen 
aber  keine  Araber  sein.  Die  M.  fröhnen  dem  täglichen,  reichlirlicn  Genüsse  des 
»Lakbii  (PaUnwein),  haben  aber,  als  vorzügliche  und  unternehmende  Handelsleute 
in  der  ganzen  Wüste  bekannt,  überall  Kredit,  sowohl  in  Aegypten,  Benghasi  und 
Tripolis  als  auch  in  Wadai,  Bomi;  in  1  Haussa,     v.  H. 

Modschaweli,  Zweig  der  Georgier;  sie  sprechen  wie  die  Mingrelier  einen 
roheren  Dialekt  als  die  eigentlichen  Georgier.     v.  H. 

llodilb««.  Von  Fumh»  erwSbnte,  sonst  völlig  unbekannte  Völkerschaft 
Ündiens  jenseits  des  Ganges,    v.  H. 
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Modulus  (lat.  gleich  modiolus,  kleines  Maass),  Gsay  1840^  Meerschnecke  aus 

der  Verwandtschaft  von  Litorina,  mit  staik^  Zahnvorsprung  an  der  ColumeUar- 

seite  der  Mündung;  Schale  gekielt,  mit  kurzem  konischem  Gewinde,  weisslich  mit 
dunkien  Flecken.  Mehrere  Arten  von  ungefähr  Haselnussgrösse  in  Ost-  und  West^ 
Indien.     E.  v.  M. 

Möhrenfliege,  Psüa  rosae,  Fab.,  eine  kleine,  glänzend  schwarze,  an  Kopf  und 
Beben  gelbe  Fliege,  deren  Made  bisweilen  massenhaft  an  den  Möhren  nagt,  die- 
selben »dsermadig«  macht  und  Terdirbt    £.  Tg. 

M&DitZi  Name  der  jungen  Meerforelle,  s.  Forelle«  Ks. 

Mdütiuder  Rind*  ein  dem  Pin^auer  Vieh  (s.  d.)  verwandter,  diesem  ähnlicher 
aber  etwas  kleinerer  Schlag,  der  hauptsächlich  im  MöU-,  Drau-,  (lail-  und  Lieserthale 
in  Kärntben  gezüchtet  und  seiner  vorzüglichen  Milcliergiebigkeit  und  gro';«?en  Ge- 
nügsamkeit wegen  sehr  gesucht  ist.  Die  Haarfarbe  ist  diinkelroth  am  Rücken, 
Schweif  und  Bauch  weiss.  KUhe  erreichen  ein  Lebendgewicht  von  300 
bis  400  Kilo.  R. 

IfSntbgrasmücke,  Syhia  atricapiUa,  L.,  s.  Sylviidae.  RCBW. 

Möndunciae  s  Sumpfmeise,  Barus  palusiHs,  L.,  s.  Meisen.  RcBw. 

Hgnchfeier  »  Kuttengeier,  m^natkust  h.  (s.  Kuttengeier).  Rchw. 

Mönchtitticli,  s.  Kdlscfawanzsittiche.  Rchw. 

Mönchtauben  oder  Mönche,  Col.  dem.  agrestis  aibiceps,  Haustauben,  zur 
Gruppe  der  Feldtauben  gehörig,  mit  weissem  Kopf  —  und  zwar  soll  das  Weiss 
unten  von  der  Grundfarbe  (Blau,  Schwarz,  Roth,  Gelb)  durch  eine  Linie  abge- 
schnitten sein,  welche  man  sich  vom  Kinn  unter  den  Wangen  hinweg  nach  dem 
Hinterkopf  gezogen  denkt  — ,  weissem  Schwanz  (einschl.  der  oberen  und  unteren 
Decken)  und  weissen  Schwingen.  Die  Zahl  der  letzteren  soll  10  betragen,  doch 
begnügt  man  sich  auch  mit  8  oder  9.  Aussevdem  sIMitet  man  auch  M.  mit 
weissen  FlUgelbinden,  Uaue  und  schwaise,  ausserdem  mit  weissgeschuppten 
Flügeln.  Nacktftlssige  M.  weiden  jetst  wenig  beachte^  man  wOnscht  volle  lang^ 
weisse  Fussbefiederung  (Hosen  und  Latschen).  Der  Schnabel  muss  hellfleisch« 
färben,  das  Auge  schwarzbraun  sein;  meist  sind  sie  muschel haubig,  selten  glatt- 
köpfig  oder  aber  doppclkuppig.  Neuerdings  wurden  die  M.,  ein  alter  deutscher 
Feldtaubenschlag,  in  England  viel  begehrt  und  deshalb  dahin  exportirt  Sie 
züchten  constant  nach,  brüten  und  füttern  gut.  Dur. 

Moenitari,  so  viel  wie  Menitaries.     v.  H. 

Hoera,  s.  Schisaster.    K  v.  M. 

Mö«  s  Schmerle  (s.  d.).  Ks. 

Moesier  oder  Mysi.  Die  Bewohner  der  römischen  Provins  Moesten,  des 
heutigen  Donaubulgarien;  de  seifielen  in  mehrere,  zum  tbrakiscben  Stamme  ge- 
hörige \  ölkerschaften.     v.  H. 

Mövchen,  Möven-,  Krausen-  oder  Kreuztauben,  Co/,  dorn  tnrbita  (F.ngl. : 
Turbits,  Üwls;  Franz.:  Pigeons  cravates).  Die  M.  stellen  emc  weit  \ er! »reitete 
imd  weitverzweigte  Haustauben-Gruppe  mit  5  verschiedenen  Racen  dar,  vi  eiche 
alle  sich  durch  geringe  Grösse,  kurz,  doch  edel  gebauten  Korper,  kurzen,  dicken 
und  in  einem  schönen  Bogen  nach  abwiirts  gerichteten  Schnabel,  veriilltnissmissig 
breiten,  eckigen  Kopf,  glattes  Gefieder  und  insbesondere  durch  den  sogen.  Jabot 
(BusMistreif)  auszeichnen.  Der  letztere  wird  gebildet  aus  weichen,  gebc^enen 
oder  aufgeworfenen,  nach  verschiedenen  Richtungen  gewendeten  Vorderhals  und 
Oberbrustfedern,  die  zu  beiden  Seiten  einer  geraden,  von  der  Kehle  an  die  Mitte 
des  Vorderbalses  bis  auf  die  Brust  herablaufenden  Linie  stehen;  er  steht  im  Zu- 
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samnieniiange  mit  einer  diinnen,  aber  deutlich  sich  abhebenden  Hautfalte,  der 
sogen  K inline  (Kehlsark),  welche  sich  vom  Kinn  an  bis  zur  "Brustmitte 
hmab/.ieiil,  aber  nur  im  ubcren  Theil  deutlich  wahrnehmbar  ist,  wahrend  äie 
wäteiiiin  diuch  di«  auf  ihfer  Iifitte  sich  befindlichen  Knuuenfedem  verdeckt 
wixd.  —  Der  Name  »Hdvchen«  wurdci  wie  man  gewöhsilidi  annimmt  diesen 
Haastauben  desshalb  beigelegt  weil  die  Zeichnung  der  einen  Vaileat^  des  Sdiild* 
roövchens,  an  die  der  Möven  (Lotus)  erinnert;  weisses  Geüeder  mit  farbigen 
FlQgeldecken.  —  Hinsichtlich  der  Färbung  und  Zeichnung  giebt  es  einfarbige, 
{?e<?rhildete,  färben-  und  weissschwänzige.  Der  Kopf  ist  entweder  glatt  oder 
hmten  mit  Spitz-  oder  mit  Breithaube  versehen,  der  Fuss  entweder  glatt  oder  be- 
fiedert, je  nach  den  Racen.  Von  den  5  Kacen  sind  vier;  i.  das  deutsche  und 
englische,  2.  das  egyptische,  3.  das  chinesische,  4.  das  italienische  M.,  glattfüssig, 
und  eine,  das  orientalische  M.,  fedeif&ssig,  i.  Das  deutsche  M.  soll  klein,  ge- 
drungen gebaut  (ca  39  Centim.  lang)  und  glatt  befiedert  sein,  einen  kurzen  didcen 
Schnabel  mit  etwas  aufgetriebener  Nasenhaut  und  einen  hochscheiteligen,  breiten, 
eckigen  Kopf,  ziemlich  kurzen,  zurückgebogenen  Hals  und  breite  volle  Brust 
haben.  Das  Auge  ist  bei  den  einfarbig  Blauen,  Schwarsen,  Rothen,  Gelben  und 
den  Weissschwänzen  gelb  oder  perlfarben,  bei  den  übrigen  dunkel.  Aus*<fr  den 
genannten  Finfarbigen  und  den  bei  blauer,  schwarzer,  rother  oder  gelber  Grund- 
farbe welssgeschwänzten  M.  züchtet  man  Weisse  niit  blauem,  schwarzem,  rothem 
oder  gelbem  Schwanz  (Farben&chwänze)  und  Schildmövchen,  d.  h.  solche,  bei 
denen  der  Flügel  mit  Ausnahme  der  grossen  Schwingen  (8—10},  also  die  Decken 
und  der  Eckflttgel,  eine  der  genannten  Farben  oder  eine  Abstufung  derselben 
sdg^  während  das  Ubi^  Gefieder  weiss  ist.  Seit  etwa  13  Jahren  zttchtet  man 
vereinzelt  sogen.  Schnippen-Mfivchen,  welche  ausser  farbigem  Schwanz  über  der 
Schnabelwurzel  einen  gleichfarbigen  erbsen-  oder  bohnengrossen  Fleck  (Schnippe) 
besitzen.  Die  Einfarbigen  sind  in  der  Regel  glattköpfig,  ebenso  meist  die  Schild- 
mövchen, die  Weiss-  und  Farbenschwänze  meist  mit  breiter  Federhaube.  Das 
Aachener  Lackschildmövchen  zeichnet  sich  durch  äusserst  satte,  glanzreiche 
Farben,  Gelb,  Roth,  Schwarz  aus.  Prächtige  M.,  speciell  einfarbige  (Owls),  hat 
England.  —  2.  Das  egyptische  M.,  Anfang  der  60  er  Jahre  aus  Nord-Afirika  zu  uns 
gebracht,  kann  als  ein  in  allen  Punkten  edleres  deutsches  ML  bezeichnet  werden. 
Fdne  Thiere  sollen  »6  bis  höchstens  30  Centim.  lang  sein  und  einen  10  oder 
allenfalls  11  Millim.  langen  Schnabel  (von  der  Spitze  bis  zum  Mundwinkel  ge< 
messen)  haben.  Es  ist  die  kleinste  aller  Haustauben.  Ursprünglich  kannte  man 
nur  Weisse,  Schwarze,  schwarzschwänzige  oder  blauschwänzige  Weisse,  Blaue  und 
Schecken;  rothe  und  gelbe  hat  man  bei  uns  herausgezüchtet.  —  3.  Das  chine- 
sische Mövchen  kam  zuerst  im  Winter  1865,66  nach  Deutschland  bezw.  Dresden 
und  zwar  von  Paris  aus.  Ob  es  aus  China  stammt?  Gegenüber  allen  anderen  M. 
zeichnet  es  sich  durch  besondere  i;'  ederzierde  an  Hals  und  Brust  aus,  die  in  drei 
Theile  zerfällt:  Die  Kravatte,  welche  sich,  aus  mehreren  Reihen  aufwärts  ge- 
richteter Federn  bestehend,  wie  ein  Stehkragen  von  der  Kehlwamme  aus  nach 
rechts  und  links  bis  an  die  Ohlgegend  hinsieht,  die  Brustkrause,  welche  aus 
sämmtltchen  Federn  des  Vorderhalses  und  der  Oberbrust  gebildet  wird,  indem 
dieselben  schräg  aufwärts  nach  den  Seiten  des  Halses  gerichtet  sind,  imd  endlich 
die  Rosette  (der  unterste  Tlieil  der  ganzen  Federstruktur),  welche  durch  eine  quer 
tlber  die  Bnist  laufende  Linie  entsteht,  von  der  aus  sich  die  Federn  scbraj:  nach 
oben  und  seitwärts  wenden.  Ursprünglich  kannte  man  das  rhine-^iscl  e  M.  nur  in 
Blau  und  Silbcrgrau,  später  kamen  gelbe  und  rothe;  Jetzt  hat  man  auch  weisse 
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und  schwarze,  SchUdige  und  Farbenschwänze  erzielt.  —  4.  Das  italienische 
aus  Ober-Italien  stammend,  gelangte  zuerst  nach  Deutschland,  ist  30  bis 
32  Centiro.  lang  und  vor  allen  Mövchen  durch  kurz  gebauten,  aber  hochgestellten 
Körper  und  aufrechte  Haltung,  bei  vorstehender  gewölbter  Brust,  hoch  (über 
wagerecht)  getragenen  Schwanz  und  aut  liegende  Jr  lügel  ausgezeichnet.  Am  schönsten 
rind  die  togen»  Slbetpnder-  oder  müchblauen  M.»  mit  dem  retosten  SUberweiss 
des  Gefiedeis;  ausseidem  blaue,  gelbe,  gering  sind  roth^  schwatxe»  webse.  Das 
italienische  M.  ist^  wie  das  egrptische  und  das  chinesisdie,  immer  g^attkOpfig,  da* 
gegen  5.  das  orientalische  oder  tttikische  Iii  audi  qnt»*  oder  aber  breidianbig. 
Lauf  und  Zehen  desselben  sind  knrs  befiedet^  »bestittmpftc.  Die  meisten  tttikiseheii 
M.  besitzen  einen  Spiegelschwanz,  welcher  durch  die  farbigen,  vor  der  Spitze  nut 
einem  grossen,  rundlichen,  weissen,  fein  dunkel  gesäumten  Fleck  (Spiegel)  ge- 
zeidincten  Steuerfedem  gebildet  wird.  Ohne  Spiegelschwanz  sind  nur  die  Tur- 
bitins,  d.  s.  Weisse  mit  farbigen  Flügelschilden,  Wangen  und  farbiger  Schnippe. 
Einfarbige  mit  Spiegelschwanz  und  Spiegelschwingen  nennt  man  Blondinetten, 
Weisse  mit  Spiegelscbwam  und  farbigem  Schild  Satinetten.  Die  eisten  tOikischen 
M.  kamen  An&ng  der  60er  Jahre  aus  der  Gegend  von  Smyrn*  nach  England.  — 
Die  MOvchen  gehöven  infolge  ihrer  Zierlichkeit,  ihrer  eleganten  Haltung  und  ihres 
anmuthigen  Wesens  von  jeher  zu  den  Lieblingen  der  Taubenaflchter.  (Veigl. 
DflRiGEN,  Die  Geflügelzucht,  Berlin  1886,  pag.  566 — 577.)  DOlU 
Möven,  s.  Laridae.  Rchw 

Mövenhühner  =  Gesprenkelte  Hamburger,  s.  Hamburger  Hühner.  Dt«. 
Mogoröb.   Einer  der  zwei  Stämme  der  Barea  (s.  d.).     v.  H. 
Mogulen.  So  nennen  in  Ostturkestan  die  Städter  die  einheimische  Landbe- 
vöQcerang.    v.  H. 

Molinir-Wdlle,  das  feine  Flaunhaar  der  Angoraziege  (s.  Kämmelgara).  R. 
MdlMwe  oder  Mofatre.  Indianentamm  unterhalb  der  Biegung  des  Rio  C5olo- 
lado  nach  SOden  in  der  sogen.  Coloradowttste.  Die  heiknlischeii  Gestalten  der 

Männer  prangen  von  den  langen  Haaren  herab  bis  ni  den  stumpfen  Zehen  in 

weisser,  gelber,  blauer  oder  rother  Farbe,  je  nachdem  sie  sich  mit  Kalk  oder  mit 
farbiger  Thonerde  beschmieren.  Sie  haben  diamantklare,  feurige,  blitzende  Augen, 
auf  dem  Scheitel  tragen  sie  Geier-,  Specht-  oder  Schwanenfedem;  einige  haben 
als  einzige  Bekleidung  einen  Pelzmantel  aus  Streifen  von  Hasen-  und  Rattenfellen 
geflochten.  Die  Weiber  haben  einen  eigenthümlichen  Rock,  dessen  vordere 
KXlfte  bei  den  Wohlhabenderen  aus  Wollschnüren  statt  der  Baststreifen  besteht. 
Sie  besitzen  th<»neme  GeOsse,  aus  Bast  geflochtene  Sftcke  und  wasserdichte  Körbe. 
MöLLHAWEH  hat  ein  eigentfaflmUches  Spiel  bei  den  Iii  beobachtet  Zwei  Spider 
stellen  sich,  5  Meter  lange  Stangen  festhaltend,  nebenemander  hb;  in  der  Hand 
des  einen  befindet  sich  ein  etwa  ro  Centim.  im  Duichmesser  haltender  Ring  aus 
Baststricken.  Die  Stangen  senkend,  stürzen  beide  zugleich  nach  vom  und  laufend 
lässt  der  den  Ring  tragende  diesen  seiner  Hand  entgleiten,  sodass  er  vor  beide 
binroUt,  worauf  sie  zugleich  die  Stangen  schleudern  und  zwar  so.  dass  eine  links, 
die  andere  rechts  von  dem  rollenden  Ring  niederfällt,  und  dieser  dadurch  in 
semem  Laufe  gehemmt  wird  Dieses  Verfahren  wiederholen  sie,  bis  sie  ermüdet 
smd.  Die  Hauptnahrung  der  M.  besteht  in  gerösteten  Kuchen  von  Mais  und 
Wdsenmchl,  das  »e  durch  Zerreiben  der  FWichte  zwischen  Steinen  gewinnen. 
Ihre  Hütten  hegen  in  kleinen  Zwischenrtumen  zerstreut  umher,  giOsstentheüs  an 
den  Abhängen  von  Hügeln,  welche  theilweise  ausgehöhlt^  die  qgenHiche  Wohnuoig 
bilden.   Vor  der  Thüröffiiung  befindet  sich  in  gleicher  Höhe  mit  dem  HQ^l  ein 
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breites  Dach  auf  starken  Pfeilern  ruhend,  wodurch  eine  Art  von  Korridor  herge- 
stellt wird.  In  der  Nähe  der  WoVintin^en  erheben  sich  kleine  Vorrath  ^bauten.  Die 
M.  haben  eine  schmutzig  lichtbraunc  Hautfarbe,  ihre  Schneidezähne,  durch  das 
Zerbeissen  getrockneter  Maiskörner  abgenutzt,  sind  bloss  halb  so  lang  als  wie  die 
der  Europäer.  Die  MiLnner  haben  starken  Bartwuchs,  den  sie  aber  sorgfältig  ent- 
feiDOL  J«tzt  haben  beide  Geselitecliler  scbon  Mfiuih  earopÜBche  Kleidungi- 
etOcke.  Beide  tragen  das  Haar  in  Flecbten  und  beide  mucben.  Polygamie  ist 
gotattec,  aber  aeltan  geübt,  auch  herrscht  eine  gewisse  Moraßtät  im  FamUienlebeo. 
Die  M»  sind  sehr  abergläubisch  und  verehren  einen  guten  ond  einen  bösen  Geist. 
Bei  einem  Todesfall  unterziehen  sie  sich  anhaltender  Waschungen  wflhrend  vierzig 
Tage  und  schlachfen  ein  Ross,  damit  die  Seele  des  Verstorbenen  in  den  Himmel 
(r Okiämbora«)  kommt.  Sie  kennen  a-irb  eine  Hölle  sArikrnm^s,  alle  Bekehrnnirs- 
versuche  sind  aber  bei  ihnen  fehlgeschlagen.  Sie  verbrennen  die  Leichen  und 
haben  Medizinmänner,  die  sie  indess  erwürgen,  wenn  sie  in  ihren  Weissagungen 
dreimal  irren,    v.  H. 

Mohawk.  Eine  der  »fünf  Nationen«  der  Irokesen  (s.  d.).  Sie  haben  Werk- 
seuge,  Hausgerätbe  und  Schmuckgcgenstände  lunterlassen,  welche  eineninteiessanlen 
Beitrag  zur  Geschichte  des  Steinzeitalters  liefem.    v.  H. 

MohegBlia«  E^oschener  Indianerstamm  der  Leni*Lenape,  die  sogen.  »Mohi* 
kaner«,  eigentlich  Muhhekanew.  Sie  lebten  namentlich  in  Connecticut  und  bis 
aom  HttdsoD  im  Staate  Newyork.    v.  H. 

Mobian  oder  Wahiay.  Noch  sehr  wenig  bekannte  Völkerschaft  des  Sambesi- 
beckens  in  Afiika.    v.  H. 

Mohlkttier»  s.  Kohegan.    v.  H. 
Mahmand,  s.  Momond.    v.  H. 

Hoho,  LssSf  syn.  Äemheinus,  Gab.,  s.  Krausschwinze.  Rcmw. 
Mohrenaffe»  Bileerkatsen-Art,  s.  Cercocebos»  1$.  Gaom.  Ms. 
Mohrenhfihner,  s.  Negerhuhn.  DoiL 

Mohrehkftpfe.  Mit  dieser  Bezeichnung  belegt  man  drei  im  übrigen  ganz 
Verschiedene  Haustauben;  eine  Feldtaube,  einen  Tümmler  und  eine  ^fähnen- 
taube.  Die  erstere,  Col.  dorn,  ngrestis  atriaps,  zeigt  den  Typus  der  Fcldtauben: 
Kopf,  Kinn,  Kehle  und  Schwanz  sind  bei  weissem  Gefieder  schwarz,  die  Füsse 
meist  unbefiedert,  die  Augen  sollen  dunkel  sein,  der  Hinterkopf  trägt  eine  breite 
f  ederiiaube  (Muschelhauhe).  Man  züchtet  auch  blaue,  höciist  selten  aber  gelbe 
und  rothe  Farbenköpfe.  Sie  sind  in  Mittel-Deutschland  za  Hause.  ^  Der  Mohren« 
köpf,  besw.  Farbenkopf-Tümmler  stimmt  in  Färbung  und  Zeichnung  mit  voriger 
flberein,  nur  müssen  bei  diesem  die  inneren  (vorderen)  Federn  der  Haube  farbig 
und  nur  die  hinteren  weiss  sein,  w&hrend  bei  der  M.-Feldtaube  die  Haube  durch- 
weg rein  weiss  bleiben  muss.  Das  Auge  ist  perlfarbig,  der  Fuss  kurz  oder  lang 
befiedert  oder  auch  glatt.  Er  züchtet  und  füttert  fleissig,  fliegt  gut  und  burzelt 
häufig  sehr  schön.  —  Der  Sch  m  alkal  dener  M.  oder  die  Mähnentaube  ist  kräftiger 
und  länger  als  die  Feldtaube,  ra.  38  Centim,  lang  und  durch  eine  aus  4—5  Centim. 
langen,  weichen,  lockeren,  in  der  oberen  Hälfte  zerschlissenen  Federn  gebildete 
Üppige,  vom  Genick  aus  sich  enUaliende  Mähne  oder  Perrücke  ausgezeichnet.  Die 
meisten  dieser  Federn  fallen  nach  vom  und  unten  bis  auf  die  Schultern,  und  die 
der  rechten  und  linken  Halsseite  schliessen  unten  an  der  Brust  lkst  zusammen. 
Der  Fuss  muss  stets  und  reich  befiedert  sein,  gute  Vögel  kiben  7— xo  Centim. 
lange  Federlatschen.  Kopf,  Vorderhals  und  Schwanz  smd  schwars,  das  flbrige 
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Gefieder  weiss,  das  Schwarz  darf  nicht  im  Geringsten  die  Mähne  ergreifen.  Das 
Auge  ist  schön  dunkelbraun.    Die  Züchtung  bietet  manche  Schwierigkeit.  Dür. 

Mohrenkopf-Papagei,  Poeocephaius  senegalut,  L.,  häufig  in  Gefjuigenschaft 
gehaltene  Papageienart  von  West-Afrika  (s.  Poeocephalus).  Rchw. 

Mohrenlerche,  Alauda  yeltoniensist  Forst,  (tatarka^  Fall.),  s.  Alauda.  Rchw. 

Ifobrenmaki,  Lmwr  mttcaco,  s.  I.«inur»  Gboftk.    v.  Ms. 

MohreiqMmsii*  oder  Sch<^fi>aviaD  (Qftm^küha  nigir,  Dbsh.)»  s.  Cjiiocq>halii9, 
Bms$.    V.  Ms. 

MohrensalaiiMiider»  s.  Salamander.  Ks. 

Mohrente  =  Bergente,  Fuiigula  mariia,  L.,  s.  Fuligula.  Rchw. 
Mohrhahn  oder  Moorhahn  =  Birkhahn,  Tetrao  tetrix,  L.  Rchw 
Moiiumbe.  So  werden  im  westlichen  Süd-Afrika  die  Abkömmlinge  der  Humbe- 
Race  genannt,  die  ausser  in  Biht  h  an  manchen  anderen  Orten  angetroffen 
werden  und  namentlich  der  KUslc  gegenüber  zwischen  Mossämedes  und  Benguella, 
vermischt  mit  den  Mundombe»  den  ursprünglichen  Bewohnern  des  Landes. 
Heute  wild  die  echte  Mohumbe-Race  durch  den  »Adel«  und  die  Wohlhabenden 
repritsentirt,  doch  sind  diese  durch  Vermischung  mit  vielen  anderen  Racen  staifc 
entartet    v.  H. 

Moi.  Dieser  Name  bezeichnet  im  Annamitischen  überhaupt  unabhängige 
Bergbewohner,  ist  also  gleichbedeutend  mit  Kha  (s  <i.)  und  umfasst  eine  Reihe 
noch  wenig  bekannter  Völkerschatten,  deren  ethnische  und  lingviistische  \'er- 
wandtschaft  noch  durchaus  unsicher  ist,  wie  beim  Artikel  Kha  schon  bemerkt 
worden  ist.  Dort  wurden  auch  einzelne  dieser  Stämme  namhaft  gemacht  Im 
folgenden  stellen  vir  xusammen.  was  Uber  die  q>eciell  M.  genannten  Stflsmie 
bekannt  geworden  ist  Dr.  Hamiaiid  besuchte  die  M.  der  Provins  Bien^-hoa, 
welche  swischen  dem  Donal  und  dessen  Nebenflusse  Song-be  wohnen  und  starken 
annamitischen  Einfluas  seigen.  In  ihrer  Race  sind  Spuren  von  annamitischem, 
kambodschischem,  Penong-  und  selbst  chinesischem  Blute  vorbanden.  Sie  glauben 
an  böse  Gei'iter,  denen  <?ie  bei  jeder  wichtigen  Handlung  eine  Art  Sühnopfer 
bringen,  Ihre  Hütten  stehen  auf  2  Meter  hohen  Fiählen  über  dem  Boden;  die 
Wände  derselben  sind  nicht  senkrecht,  sondern  wie  bei  den  Stieng  (s.  d.)  von 
aussen  nach  innen  geneigt  Der  so  gebildete  dreieckige  Raum  ist  mit  Wand> 
brettom  aus  Bambu  ausgestattet.  Von  Charakter  smd  diese  M.  hundertmal 
besser  als  die  Annamiten.  An  Waffen  fahren  sie  eine  Armbrust  mit  gewöhnlichen 
oder  vergifteten  Pfeilen  und  einen  Hirschfibiger,  die  DorfhäupÜinge  ausserdem 
eine  breite,  scharfe  und  sehr  lange  Eisenklingei  die  in  einer  Scheide  steckt  und 
deren  Griff  in  eine  lange  konische  Eisenspitze  ausläuft,  so  dass  sie  gleichzeitig 
als  Handwaffe  und  zttm  Werfen  dient.  Mit  ihr  greifen  sie  die  Elephanten  an. 
Im  Gebiete  des  Donai  fand  AMtoeF.  Gautier  M.,  die  sich  selbst  Moka  (s.  d.) 
nennen.  Am  Dare-glonne  wohnen  die  Henons,  am  Direman,  und  zwar  aus- 
schliesslich auf  dem  südlichen  Ufer  die  Belö.  Die  des  Annamatischen  mächtigen 
M.  in  der  französischen  Kolonie  Cochinchina  unterscheiden  sich  von  ihren  un» 
abhängigen  Brfldem  ebenso  sehr,  wie  diese  von  den  Annamiten;  erstere  haben 
viele  ihrer  ur^rOnglicben  Eigenschaften  verloren  und  daftlr  die  Laster  der  Anna« 
miten  angenommen.  Die  unabhängigen  Stämme  der  M.  sind  dagegen  höchst 
anständig,  arbeitsam  und  weniger  abergläubisch,  voll  Liebe  sur  FamiÜe,  hoher 
Achtung  vor  dem  Rechte  Anderer  und  unbezähmbarer  Freiheitsliebe.  Die 
Wohnungen  dieser  M.  sind  sich  alle  gleich:  Pfahlhtitten,  welche  15 — 30  und  noch 
mehr  Menschen  beherbergen,  30 — 40  Meter  lang  und  15  Meter  breit  Innen 
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und  zwar  in  der  Mitte  der  Hütte  finden  sich  in  regelmässigen  Zwischenräumen 
5 — 6  Fenerstellen,  jede  die  Stätte  einer  Familie  bezeichnend.  Bei  den  M.  am 
Dona'i  sind  dieselben  nicht  von  einander  getrennt,  bei  denen  jenseits  des  Grenz- 
gebirges jedoch  ist  jede  Haushaltung  von  der  nächsten  durch  eine  mannshohe 
Wand  abgesondert.  Die  Dörfer  sind  von  einer  doppelten,  oft  dreifachen  Bambu- 
hecke  umgeben.  In  der  Nähe  aber  im  dichtesten  Walde  haben  sie  andere  kleine 
Htttten»  in  denen  sie  ihre  Kostbarkeiten  aufbewahren.  In  der  Familie  hat  der 
Hmn  seine  Beschttftiguqgen  and  die  Frau  die  ihrigen;  die  Fraa  geniesst  Achtung 
nnd  Ansehen  und  verdient  dieselben.  Ehebruch  ist  unbekannt.  Der  wahre 
Herr  im  Hause  ist  das  von  Liebe  und  Sorge  gehütete  Kind.  Vielweiberei  ist 
sehr  selten;  auch  von  der  angeblich  vorkommenden  Polyandrie  sah  Gautier 
kein  Beispiel.  In  hohem  Ansehen  steht  die  Höflichkeit.  Gastfreundschaft  wird, 
wenn  einmal  das  Kis  gebrochen,  aufrichtig  und  von  Herzen  gewährt.  Bei  ihren 
Festlichkeiten  herrscht  ruhige  Heiterkeit;  unter  dem  Einflüsse  des  Reisbrannt- 
weins wird  die  Unterhaltung  wohl  lebhaft,  aber  zu  Streitigkeiten  kommt  es  nie. 
Die  Sklaverei  ist  sehr  milde.  Die  Sklaven  werden  wie  Familienmiti^ieder  be- 
handelt^ k<hinen  sich  verheirathen,  selbst  mit  der  Tochter  ihres  Herrn,  hOren 
aber  damit  nidit  auf,  Sklaven  zu  sein.  Doch  hat  die  Sklaverei  nichts  Erniedrigen- 
des. Die  öffentliche  Meinung  wahrt  in  gleicher  Weise  die  Rechte  des  Herrn 
wie  des  Sklaven  und  zieht  beiden  die  Grenzen  ihrer  Rechte  und  Pflichten.  Die 
Ehe  kann  man  wie  eine  Art  gemilderter  Sklaverei  ansehen.  Eine  Tochter,  welche 
sich  verheirathet,  verlässt  das  Liternhaus  nicht,  sondern  der  Gatte  muss  in  das 
Haus  seiner  Frau  ziehen,  wenn  er  nicht  dem  Schwiegervater  als  Ersatz  flir  die 
Tochter  einen  Sklaven  zu  geben  vermag.  Es  herrscht  eine  Art  Vendetta,  fComanc 
Vfv6  den  Einwohnern  ehnes  Dorfes  erkllti^  sie  aeien  »coman«,  so  heisst  das* 
man  fordert  von  ihnen  bei  Strafe  der  Vernichtung  das  Gutmachen  eines  Un- 
redite%  einer  Ungerediti^eit  oder  eines  Diebstahles,  dessen  sie  sieh  schuldig 
gemacht  haben.  Die  Kleidung  der  Männer  besteht  aus  einem  StU^  Zeugi 
welches  um  den  Leib  geschlungen,  zwischen  den  Beinen  durchgezogen  und  vorne 
befestigt  wird.  Die  Frauen  tragen  dasselbe  Stück  Zeug  etwas  breiter  narh  Art 
eines  kleinen  Unterrockes;  meist  aber  gehen  sie  ganz  nackt,  abgeselien  von 
einem  hinten  hängenden  Lappen,  der  gleichsam  ihre  Arbeitstracht  vorstellt. 
Beide  Geschlechter  wickeln  die  Haare  nach  annami tischer  Weise  zusammen;  nur 
die  Männer  stecken  mitunter  eine  lange  Nadel  von  Kols  oder  Kupfer  hinein, 
die  mit  Federn  oder  bunten  Quasten  versiert  ist  v.  H. 
Mbkio,  s.  Mokoa.    v.  H. 

Mokasse.  Stamm  der  Samojeden  (s.  d.)  am  Ta^  im  Westen  vom  Jenis- 
sei.     V.  H. 

Mokhtar  oder  Ulad  el  Mokhtar,  einfluasreicher  Stamm  der  Arab«  in  der 

Sabaraoase  Tuat      v.  H. 

Mokinfores.  (lan  -  kleine  Völkerschaft  Senegambiens  in  der  Nähe  von  Qui- 
bole.  Die  M.  aus  1- uta-Djallon  sind  entkommene  Gefangene;  sie  leben  veremzelt 
in  Mitte  ilirer  Sümpfe  ohne  sich  in  Dörfer  zu  vereinigen.  bauen  den  au 
ihrer  Nahrung  nothwendigen  Reis  und  etwas  Aracbiden,  welche  sie  gegen  Waflen 
und  andere  Bedarfsgegenstinde  vertauschen.  Zwischen  ilmen  und  den  Fulbe 
herrscht  Todfeindschaft,     v.  H* 

Mokkua,  s.  Ma-kua.     v.  H. 

Mokoa  otier  Mokan.  Stnmm  der  Moi  (s.  d.)  am  Donai;  die  M.  stehen 
moralisch  tiefer  in  vielen  Punken,  als  die  M.  am  Dare-glonne  und  Diremao.  Da« 
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bei  sind  sie  Uber  alle  Moassen  abeii^ubisch  and  anscbeineiid  viel  weniger  be- 
herzt im  Kampfe  mit  den  Waldtibieien.     v.  H. 

Mokscha-Mordwinen.    Einer  der  zwei  dialektiBch  gesdiiedenen  Sttmine 

der  ^Tordwinen  (s.  d.)  an  der  Saia  und  Mokscha.     V.  H. 

Molallas,    .  Molele.      v.  H. 

Molanghi.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  die  Bewohner  der  Sander- 
bandü  in  Ost-Indien.  Sie  haben  im  Allgemeinen  eine  sehr  schwarze  Hautfarbe, 
kleinen  Wuchs  und  ansehnlichen  Kövperbau;  ihre  Beschäftigung  besteht  im  Fisdi» 
fang  und  der  Herstellung  von  Seesalz.     v.  H. 

MolonSline,  s.  Zähne  und  VerdauuBgsoigaaeentwkklong.  Gkbch. 

Molmlieiinii,  d.  h.  »die  VenehleiertaBc,  Beinamen,  welchen  die  Araber  den 
Tuarik  wegen  des  Gesichtssr.hleiers,  des  »Litiiam«,  geben.     v.  H. 

Molche  =  Sa/amandrina  (s.  d.);  specieller  entspricht  der  Name  der  Gattung 
Triton  (s.  d.),  zumal  in  vielen  Zusammensetzungen,  als  Wassermolch,  Teichmolch 
Feuermolch  u.  s.  w.  In  manchen  anderen  Zusammensetzungen  dagegen  be- 
zeichnet er  auch  Arten  anderer  Gattungen,  z.  B.  Menschenmolch  (Anäriasjt 
Rippenmolch  (PkurodtUs)  etc.  Ks. 

Molcheentwlcklaiig,  s.  Lnrcheentwicfclung.  Grbch. 

Moldauer  Sdiwein,  eine  dem  Wildschwein  sehr  Xhnfiche  und  nah  verwandte 
Race.  Der  ganse  KOiper  derselben  ist  mit  gekrausten  Borsten  besetst.  Die 
Ferkel  kommen  gestreift  zur  Welt  und  erhalten  erst  später  die  der  Race  cjgene 
dunkle  Farbe.  Die  Thiere  wachsen  swar  ziemlich  schnell,  doch  erreichen  sie 
meist  nur  ein  Körpergex^icht  von  100 — 130  Kilo  Das  wilde,  unruhige  Tem- 
perament eignet  diese  Schweine  nicht  für  die  Stallhaltung;  sie  sind  daher  vor- 
zugsweise Weidethiere.  Ko[)f  relativ  klein  und  schmal;  Ohren  aufrecht,  stark 
behaart;  Hals  kurz;  Rücken  gekrümmt;  Rumpf  tiachrippig  und  kurz;  Hinte r- 
theil  schmal;  Bauch  auigeschUrzt;  Hals  und  Rücken  mit  langen  Borsten  mihnen* 
artig  bewadisen;  Beine  hoch  und  kräftig;  Schwanz  geringelt;  Faibe  schwan 
und  dunkelbraun.  R. 

MoldaniBches  Zackslsdiaf    ungarisches  Z.  (s.  d.).  R. 

Iffolele.    Waiilaptuindianer  Oregons,  1841  fast  ausgestorben.     v.  H. 

Molgula  (Beutelchen,  lat.  Verkleinenmg  des  gr.  molgos),  Forbes  1853,  kugel- 
förmige einfache  Asridie,  nicht  angeheftet,  sondern  frei  im  Sand  oder  «sandigem 
Schlick,  oft  mit  cmcr  anklebenden  Sandschichte  überdeckt,  beide  Oetthuugen  zu 
kurzen,  rückziehbaren  Röhren  verlängert,  die  Kiemenöfihung  sechslappig,  die  After- 
öfTnung  vierlappig.  £ntwicklung  abgekürzt,  indem  das  Stadium  einer  schwimmen- 
den, langgeschwAnzten  Larve  ganz  wegfiQlt,  bei  A£  matr^s^hMta,  oder  auf  eine 
kurze  Zeit  und  Aufiendialt  zwischen  K|emensack  und  Hautmuskelscblauch  be- 
schränkt ist,  ohne  aoszuschwürmen,  bei  M.  nana.  Mehrere  Arten  in  der  Nord- 
see, 1—3  Centim.  im  Durchmesser,  die  beiden  vorgenannten  Arten  auch  in  der 
Ostsee,  M.  oculafa  mit  2  dunklen  Flecken,  wie  Augen,  an  den  englischen  Küsten. 
Kupfer  in  den  Jahresberichten  der  Commission  7  wi<;sen5rh  Untersuchung  d. 
deutschen  Meere,  Jahrgang  I.  pag.  135 — 137  und  II,  III,  1875,  pag.  233  bis 
337.     E.  V.  M. 

Molibae.    Nach  PtolemXos  eine  Völkerschaft  im  alten  Aethiopien.     v.  H. 
Mcdindae.   Von  Plinius  angeführte  Völkerschaft  Indiens,  vidldcht  identisdi 
mit  den  Manmdae.    v.  H. 

If  oliiüa,  Gray  »  Cncodäns,  Ccjvibr.  Fr. 
MQUenhöpfe  — » Kaulquappen  (s.  d.).  Ks. 
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Mollmaus  =  Wasserratte,  Schermaus  etc.,  s.  Arvicola.     v.  Ms. 

Mollusken  oder  Weichthiere,  eine  Hauptabtheilung  des  Thierreichs  (Kreis 
oder  Unterreich),  von  den  höheren  Wirbclthieren  durch  den  Mangel  eines  inneren 
Körperskeletts  und  die  relative  Lage  der  inneren  Organe  —  Herz  (//)  an  der  Rücken- 
seite; Hauptnervenstämme(7V0  an  der  Bauchseite  —  verschieden  und  in  diesen  beiden 
Hinsichten  mit  den  Güederlhieren  übereinstiminend,  von  denen  die  Mollusken  aber 
dniclkduFehlai  dner  r^dmässigen  Wiederholung  ähnlicher  Kdipertheile  voa  vom 
nach  hinten  (GUedening,  Segmentirung)  sich  wesentlich  unteisdieiden;  gegen  die 
niedijgefenThieifo'fnien}  wie  StrahldiieK  undProtozoenf  grenzen  sich  die  Mbllmken 
dadurch  ab,  dass  ihr  Körperhau  bei  allen  der  Grundlage  nach,  bei  vielen  auch 
im  iffinselnen,  bilateral  ia^  d.  h.  nach  vom  und  hinten  ebenso  wie  nach  oben  und 
unten  verschieden,  nur  rechts  und  links  gleich,  wie  bei  allen  höheren  Thieren, 
und  dass  die  Vermehrung  nur  durch  geschlechtliche  Fortpflanzung,  Befruchtung 
von  Eiern,  erfolgt,  nie  durch  Knospung  oder  Theilung.  Nur  gegen  die  Würmer, 
die  ja  überhaupt  eine  vielgestaltige  Uebergangsreihe  zwischen  höheren  und  niederen 
Thieren  bilden,  ist  keine  scharfe  Grenze  mit  wenigen  Worten  anzugeben;  das  Ent- 
scheidende Ib^  dass,  wo  bei  den  Wflrmem  ebe  höhere  Difierennrung  des  Körpe^ 
bans  Im  Aeussem  oder  Innern  vorkommt^  diese  als  Gliederung  von  vom  nach 
hinten  (vcigl.  oben)  eintritt^  bd  den  Mollusken  aber  in  drei  g^enseitig  in  ein* 
ander  übergehende  Körpertheile,  einen  vorderen,  oberen  und  unteren,  äusserlich 
als  IKopf,  n  Mantel  und  lUFuss  hervortretend.  Diese  Dreitheilung  des  Körpers, 
das  am  meisten  positive  Kennzeichen  der  Mollusk er,  zeipt  «^icb  auch  in  den  Ccntral- 
theilen  des  Nervensystems,  wie  die  T-ängsgliederung  bei  Glieder-  und  VVirbei- 
thieren,  indem  3  Paare  von  Nervenknoten  (Ganglien)  besonders  hervortreten,  die 
beiden  Kopiganglien  über  dem  Schlünde  (-^V^),  auch  ais  Gehirn,  Centraigangiien 
bezeichnet,  die  Seitenganglien  (Fleural-Ganglien)  rechts  und  links  davon,  von  denen 
die  Nerven  Ar  Mantel  und  Bu^geweide  ausgehen  (iV^,),  zum  Theil  mit  neuen  unter- 
geordneten Knoten  und  drittens  die  Fussganglien  an  der  Unterseite  des  KOipers(i\r,). 
Die  Inssere  KArperbedeckung  (Elaut)  ist  der  Grundlage  nach  eine  gleichmSssig 
weiche  und  feuchte,  an  jeder  Stelle  nach  verschiedenen  Richtungen  beweglich, 
passiv  und  durch  unterliegende  Muskeln  activ,  wie  bei  vielen  Wirbclthieren  und 
im  Gegensatz  zu  den  höheren  Gliederthieren,  daher  der  Name  Weichthiere; 
aber  eben  desshalb  auch  schutzlos  J^egcn  E  inwirkung  von  aussen  und  daher 
bildet  sich  die  Haut  der  Rlickcnscitc  I  ci  der  grossen  Mehrzahl  dieser  Thiere 
zu  einer  Schutzdecke  aus,  die  lur  die  ganze  äussere  Erscheinung  ausschlaggebend 
wird,  indem  sie  einerseits  nach  rechts  und  links,  vom  und  hinten  kappenartig 
ttber  den  ttbrigen  KOiper  vorspringt  (Mantel  Jkß),  andrerMits  durch  Einlagerung 
von  festeren  Stolfen,  namentlich  kohlensaurem  KaUt,  selbst  widerstandsfiUiig,  leder- 
SKtig  bis  stemhart  wird  (Schale)  und  swar  beides  bei  verschiedenen  in  sehr  ver- 
schiedenem Grade:  so  ist  bei  unsem  Land-Nacktschnecken  nur  ein  Theil  der 
Rückenhaut  durch  eine  Furche  umgrenzt  und  durch  eingelagerte  Kalkkörnchen 
fester,  so  dass  sich  nur  der  Kopf  darunter  verbergen  kann,  bei  mehreren  Nackt- 
schnecken des  Meeres  (Doris)  aber  die  ganze  Rückenhaut  durch  eingelagerte 
Kalknadeln  verstärkt  und  ringsum  überragend,  bei  einigen  Tintenfischen  eine 
dünne,  schmale,  biegsame  Hompiatte  in  der  Rückenhaut  eingelagert,  bei  andern 
(Sepia)  eine  breite  dicke  Kalkplatke.  Bd  den  meisten  Sdmecken  mid  fast  allen 
Muscheln  erfttllt  die  eingelagerte  susammenhlngende  KaUcmasae  die  Rflckcnhaut 
nahesu  in  ihrer  gaosen  Ausdehnung»  so  dass  onlierhalb  nur  eine  dflnne  oiganiscfae, 
dem  atoflwechsel  sugMngliche  Schichte  bleibt,  oberhalb  eine  noch  dflnnere  Cuti- 
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(Ltt^llh)  Typischer  Bau  der  Mollusken. 


-1 — r 


CephiJopod  (Seph).   LüngsdnidiMlnitt.  Scbtttckt  (PUhnSrnJ,  dwdnclMiMnd. 


Mntdid  (lAriO.  Unfidarchschnttt 


SfUmUtt.  Schnecke  (CMton).    Querdurchschnitt.  Mu»cbeL  Querdurcbschnitt. 


I  Kopftheil,  II  Mantel-  und  Eingeweidctheil,  III  Fusstheil.  A  After,  D  Dann,  F  FUhlcr. 
Fs  Fuss,  Ii  Hert,  A'  Kiemen,  Mä  Mund,  Mg  Magen,  Mi  Mantel  mit  Schale,  A^,  Nervenknoten 
Abr  den  KopfttMil,      tdx  den  BingcwcfdedieU,  N.  fllr  den  Fnndiea,  SAl^  voidmr,  SM^  hfaiicnr 
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cnlanchidit^  dem  Stoflwechsel  entxogenp  beide  an  den  frdeieii  Rändern  der 
Peripherie  zusammenbftngend:  das  ist,  was  man  eine  ftntsere  Schale  nenni^ 
und  ditae  aelbit  kann  sich  wieder  Uber  den  ganzen  RUcken  erstrecken  und  so 
das  ganze  Thier  von  oben  schüt?:en,  vollständige  Schale,  oder  nur  einen 
Theil  der  Rürktntiäche,  unvollständige  Schale;  wo  letzteres  der  tall  ist, 
bedeckt  sie  wenigstens  die  Stelle  der  wichtigsten  Eingeweide,  wie  Herz,  Leber, 
Geschlechtsdrüsen,  so  bei  der  Gattung  yttrina.  üei  der  vollständigen  Schale 
geht  der  Mantel  mehr  oder  weniger  in  derselben  auf  oder  tetit  lieh  nnr  in  em- 
zelnen  weichen  Lappen  (Physa,  AmphipepUa,  Cypraea)  Ober  deren  Ränder  fort. 
Inneilialb  der  festen  Kalkschale  selbst  ist  der  Stoffwechsdl  so  gut  wie  erstorben 
und  dieselbe  kann  daher  nidit  durch  Ausdehnung  von  innen  herauswachsen, 
wOide  daher  bei  fortschreitendem  Wachsdnim  des  ganzen  Thietes  bald  zu  klein 
werden,  wenn  nicht  an  ihrem  Umfang  immer  wieder  neue  Kalkmassen  vom  leben- 
den Mantel  aus  angesetzt  würden,  und  zwar  in  doppelter  Art,  von  den  freien 
Mantelrändem  aus  Länge  und  Breite  der  Schale  veigrössemd  und  zweitens  von 

(Z.  8e  -b7.> 


c 


Nicht  gewundene  Schnecke.  lius^l. 


Wachsthum  der  Molluskenschale. 
a  Aussenseitc  oder  Oberseite,  b  iDnenseitc,  c  ältester  Theil  (WHiel). 

der  unterliegenden  lebenden  Hautschichtc  aus  die  Schale  verdickend,  daher  sehen 
wir  an  der  Schale  ungleichzeitige  Bildungen  neben  einander,  oft  durch  Linien 
deutlich  abgegrenzt,  und  zwar  so,  dass  oben  (<:,  a)  das  früher  Gebildete  unverändert 
oder  nur  von  aussen  mechanisch  abgenützt,  im  Umfang  und  an  der  Unter-,  be- 
stdiungsweise  Lmenseite  {b)  die  ktxte  Bildung  nchtiMU'  ist^  tind  so  kann  man  nodi 
an  der  erwachsenen  Schale  durch  BerOdcsichtiguag  der  Anwachslinien  die  oft 
abweichende  Gestalt  der  jugendlichen  Schale  in  ihren  verschiedenen  Stufen  er> 
kennen.  Die  Berührungspunkte  der  zur  Schale  erstarrten  RUckenhaut  mit  ein- 
zeln unterliegenden  Organen  erleiden  daher  auch  während  des  Wachsthums  eine 
fortschreitende  Verschiebung  nach  aussen,  weil  die  einzelnen  Punkte  der  Schale 
nicht  wie  die  des  wachsenden  VVeichkörpers  ausemanderrücken ;  dieses  zeigt  sich 
deutlich  z.  B.  an  den  Muskeleindrücken  der  Muscheln  und  an  dem  Schlitzband 
der  Fieurotomcn  und  J'ieurotomarien.  Dieses  eigentiiüailiche  Verhalten  ündet 
sich  bM  allen  echten  Molluskenschalen,  Ihre  Gestalt  mag  noch  so  vetRchieden 
sein.  Das  hauptsächlichste  Bewegungsorgan  der  Mdlltisken  ist  der  sogen. 
Fuss  {Fs),  dn  in  verschiedener  Weise  specialisiit  ausgebildeter,  immer  muskelrdcher 
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Theil  der  unteren  Körperhaut  von  der  Mittellinie  aus  sich  mehr  oder  weniger 
weit  nach  rerhts  und  links  erstreckend,  nur  selten  (bei  den  IHert '})odcn)  in  einen 
getrennten  rechten  und  linken  Lappen  zerfallend.    Die  Art  der  Bewegung  ist  sehr 
verschieden,  die  Ausgiebigkeit  und  Schnelligkeit  derselben  meist  mässig  oder 
gering,  zuweilen  ist  beim  erwachsenen  Thier  die  Oitsbew^ung  ganz  aufgehoben. 
Von  Sintiesoii^cti  finden  wir  bei  den  meisten  MoUuAcn»  dait  dnen  ausge- 
bildeten Kopf  zeigen,  an  demselben  ein  Paar  Aogen,  die  im  Bau  denen  der 
Witbeltbiere  MhnBdi  sind,  ausser  dass  die  StMbchenschidite  in  der  Netshaiit  dne 
andere  Lage  hat  (vergl.  über  das  Einadne  Bd.  I,  pag.  296);  nur  bei  den  Muscheln, 
bei  denen  der  dem  Kopf  entsprechende  Körpertheil  bleibend  von  Mantel  und 
Schale  verliüllt  sind,  finden  sich  hier  keine  Augen  und  dnRfr  öfters  zahlreichere 
v  on  einfacherem  Bau  an  ganz  andern  vorragenden  Körperstellen,  den  Mantelrändem 
und  Athemröhren.     Gehörorgane   fuiclcn  sich  bei  den  meisten  Mollusken  und 
zwar  als  kleine  Bläiichen  ^Utocysteo),  welche  ein  oder  mehrere  Kalkstückchen 
(Otolitb,  Otoconien)  enthalten  und  im  vorderen  Körpertheil  unter  der  Haut  un- 
Biittdbar  auf  dnem  Nervenknoten  aufliegen  (Bd.  m«  pag.  ^44).  Tastorgane  sind 
als  ein  oder  mebrete  Paare  weicher  bevc^lidier  Fortsätse  der  Köipeibaut  (F)  von 
yeraddedener  Fotm  m  den  Seiten  des  Mundes  bd  d^  meisten  Mollusken  Tor> 
banden,  als  Arme  bei  den  Cephalopoden,  Fühler  bei  den  Schnecken,  Taster  oder 
Palpen  bei  den  Muscheln  bezeichnet.  Der  Mund  (Md)  befindet  sich  stets  am  Kopf- 
ende des  Körpers  und  ist  namentlich  bei  den  Cephalopoden  und  den  meisten 
Sclinecken  mit  hornigen  Kiefern  von  verschiedener  Zahl  und  Gestalt  und  mit 
einer   vor-  und  rückschiebharen,    zahlreiche   iiu'KA'ärts  gerichtete  Zahnsjn'./en 
tragenden  Reibplatten  (Radula,  auch  Zunge  genanatj  zur  mechanischen  Zer- 
kleinerung der  Nahrung  versehen,  sowie  mit  Speicheldrfisen  sur  chemischen  Ein- 
wirkung auf  dieedbe;  diese  Theüe  fehlen  aber  den  Muscheln,  die  nur  von  den 
mit  dem  Wasser  eingesogenen  organischen  Substenxen  leben.  Der  Daimkand  (ZT) 
hat  immer  eigene  Winde,  erwdtert  sich  meist  zu  einem  Magen  (J^),  in  dessen  Nihe 
die  AusfÜhmnglgänge  der  umfangreichen  Leber  (Hepato  pan  reas^  da  üir  Sekret 
zugleich  auch  die  Wirkung  des  Pankreassaftes  bei  den  Wirbelthieren  ausübt) 
einmündet  und  endet  immer  mit  eigener  Oef^nung  (  -A,  bei  den  Muscheln  und  einigen 
Schnecken  in  der  Mittellinie  des  hintern  Kürpcrtheils,  dagegen  sich  umbiegend 
nach  unten  und  vorn  bei  den  Ceplialopodcn,  unsymmetrisch  seitlich  bei  den 
meisten  Schnecken.    Die  Athmungsorgane  sind  seiir  vcrsclueden,  auf  den  nieder- 
sten Stufen  dient  die  äussere  Haut  Oberhaupt  als  solche^  meist  aber  sind  es 
bestimmt  geformte  gefässieidie  FoitsMtse  der  iinssefeh  Hsut,  die  vom  WasMr 
umqpült  werden  (Kiemen  K)  und  deren  g^metriscfaer  Ort  so  sn  ssgen  die  Kdipei^ 
sdte  zwischen  Mantd  und  Fuss  is^  mehr  oder  weniger  vom  Mantel  Obenagt  und 
beschützt,  beiderseitig  oder  nur  an  einer  Seite,  und  oft  durch  tiefere  Einbuchtung 
der  betreflenden  Organe  den  Schein  innerer  Organe  annehmend.   Dieses  ist  bei 
aller  sonstigen  Verschiedenheit  der  Kiemen  den  Muscheln,  Cephalopoden  und 
den  meisten  Wasserschnecken  gemeinsam;    die  grösste  Mannigfaltigkeit  hierin 
findet  sich  in  der  Klasse  tler  Schnecken  und  auch  nur  unter  ihnen  giebt  es  Luft- 
athmer  vmter  den  Mollusken  (s.  Lungenschnecken).  —  Zum  Kreislauf  des  meist 
farblosen  Blutes  —  ausnahmsweise  roth  bei  Fkmarbu  —  dient  immer  em  muskulöses 
Herz  (i/)  und  besondere  suillhrende  und  abfahrende  BlutgeOsse  ( die  thcüs  dutdi 
wirkliebe  feinste  vermittelnde  Capillargeftsse,  tfaeils  andi  nur  duidi  HoMiftmnc 
swischen  andern  KItaperoiganen  ohne  eigene  Wand  verbunden  werden:  an^  wo 
ein  gut  ausgebildetes  specidl  lokdifliles  Athmungsofgan  vorhanden  Ist»  Udbc 
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der  Kiddauf  ein  dnüicher,  vom  H«n  direkt  zu  den  KOiperoigaaen  und  auf 

dem  Rückweg  die  Athmungsorgane  passirend,  nicht  auf  dm  Hmweg  wie  bei 
den  Fischen.   Die  Existenz  eines  daneben  bestehenden  gesoDderten  SyrteniB  von 
an(lem  Gefässen   im  Innern  des  Kör])ers,  um  Wasser  von  aussen  aufzimehmen 
und  wieder  dahin  zu  entleeren,  ist  in  letzter  Zeit  selir  zwcitclhatt  geworden;  was 
man  früher  als  Beweis  daiür  anführte,  scheint  sich  thatsächlich  darauf  zu  be- 
schränken, dass  die  Körperhaut  bei  Landschnecken  durch  Imbibition  verhältniss- 
roässig  grosse  Wassermassen  aufnehmen  kann  und  dass  überhaupt  mancherlei 
DrflBeaiäuoie  eanadrcn,  die  nch  nach  auaaen  dffiien.  Ein  besonderes  Absondmungs* 
oigan^  der  Niere  der  Wirbeitbiere  veigldchbar,  kommt  bei  allen  MoUosken  vor 
und  bat  seine  Stelle  stets  in  der  nichsten  Nachbarschaft  des  Henens,  steht 
sogar  meist  mit  dm  Pericardialraum  in  direkter  Verbindung  (vergl.  BojANus'sdie 
Organe  Bd.  I,  pag.  452).    Männliche  und  weibliche  Geschlechtsdrüsen  sind  stets 
vorhanden,  aber  mit  sehr  verschiedenen  Abstufungen  in  der  Ausbildung  der  Aiis- 
fÜhrungsgänge  und  in  der  geschlechtlichen  Trennung  der  Individuen;   der  ein- 
fachste Fall,  dass  in  demselben  Individuum  gleichzeitig  Spermatozoidien  und  Eier 
gebildet  werden  und  sich  befruchten,  also  e  i  n  Individuum  zur  Fortpflanzung  ge- 
nügt, scheint  aber  doch  nicht  oft,  vielleicht  nur  ausnahmsweise  vorzukommen; 
hiulig  ist  Or^dw  oder  seitüdie  Trennung  beider  Functionen  in  demselben  In- 
dividunm,  so  dass  bald  die  Eier  au  einer  andern  Zeit  beiracbtungsreif  werden, 
als  die  Spermatozoidien  desselben  LuUvidnumSi  s.  B.  bdi  den  Austern,  bald  die 
In  denMdben  Drüse  dessdben  Individuums  gldchzeitig  getnldeten  Eier  und  Sper- 
matOBoidien  sich  in  den  Ausführungswegen  trennen,  ehe  sie  befruchtungsrdf 
werden,  so  bei  unsem  Landschnecken;  in  beiden  Fällen  ist  ein  zweites  Indivi- 
duum zur  Fortpflanzung  nöthig,  obwohl  jedes  von  beiden  sowohl  als  Männclien 
wie  als  Weibchen  viärken  kann.     Dann  giebt  es  aber  auch  Fälle,  wo  dieselbe 
Drüse  eines  Individiuims  grosstcntheils  Eier  und  nur  zum  kleineren  Theil  Sj)er- 
maiüzüidxen  bildet  oder  umgekehrt,  so  bei  manchen  Arten  von  J'eckn  uud  von 
da  ist  nur  noch  ein  Schritt  zum  völligen  Auiiallen  der  einen  Bildung  und  damit 
2ur  Tkcnnung  der  Geschledkter;  diese  letstm  findrt  sich  durdigdiends  bei 
den  höheren  Gastropoden  und  bei  den  Cephalopoden.    Betreft  der  Ent- 
wicklung im  Ei  wird  bei  allen  Bl  snnichst  nur  ein  Theil  des  Dottern  nun 
Aufbau  der  Körpeigestalt  verwandt  und  der  übrige  zur  künftigen  Ernährung 
reservirt;  aber  bei  den  Cephalopoden  liegen  diese  beiden  Theile  so  neben» 
einander,  dass  der  Embryo  vom  Nahrungsdotter  sich  äusserlich  abgrenzt  und 
so  ein  äusserer  Dottersack  entsteht,  ähnlich  wie  bei  den  Wirbelthieren,  während 
bei  den  Schnecken  und  Muscheln  der  Nahrungsdotter  rings  vom  Bildungsdotter 
umfasst  wird  und  so  in  das  Innere  des  Embryo  zu  liegen  kommt.    Die  typische 
Dreitheilung  des  Körpers  tritt  auch  in  der  Embiyonalentwicklung  frühzeitig  hervor. 
Eine  wesentliche  Umwandlung  der  Gestalt  nadi  dem  Austritt  ans  dem  Ei  (hCeta- 
moiphose)  kommt  bei  den  H  des  Landes  und  SüBswassers  gar  nicht  ?or»  bei 
denen  des  Meeres  nur  in  mMgem  Gmde^  hauptsMchlicb  als  Schwimmfithiglcdt 
im  Jugendzustand  durch  Voihandensein  dnes  lümmemden  Lappens  (Segels)  am 
vorderen  Körperende,  das  später  schwindele  und  immer  so,  dass  die  Zusammen* 
gchörigkeit  des  Jungen  und  des  Erwachsenen  zu  derselben  Thierklasse  (Schnecken, 
Musclieln)  nicht  leicht  verkannt  werden  kann.  —  Die  grosse  Mehrzahl  derM.  lebt  im 
Wasser,  die  Mehrzahl  der  Gattungen  und  Familien  im  Meere;  im  Süsswasser  hnden 
sich  mehrere  sehr  artenreiche  Familien  und  einige  mehr  verein/ clLeVertTCter(Gattungen 
oder  einzelne  Arten),  sowohl  unter  den  Muscheln  ai^  unter  den  Schnecken;  an 
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der  Luft  nur  Schnecken,  sehr  zahlreiche  Arten,  aber  zu  wenigen  Familien  gehörig. 
Die  höchsten  M.,  Cephalopoden,  leben  ausschliesslich  im  Meer,  —  Die  Haupt- 
klassen der  M.  sind,  i.  die  Cephalopoden  (Tintenfische)  mit  vorwiegend  aus- 
gebildetem Kopf  und  stark  reducirtem  Fuss,  2.  die  Schnecken  oder  Gastro- 
poden, mit  mehr  gleichmässig  ausgebildeten  Kör[)ertheilen,  am  reichsten  an  Zahl 
und  mannigfacher  Ausbildung,  die  tiefsten  davon  nahe  an  die  Würmer  sich  an- 
sdüiessend,  und  3.  die  Muscheln  oder  Biyalven«  mit  exoeariv  anifebildeteni 
Mantel  und  ganz  verkümmertem  Kopf,  in  sich  gleichmäasiger  gebaut  als  die  beiden 
anderen  Klassen.  Daswischcn  sdhalten  sidi  nodi  drei  andere  aitenarme  Ab> 
fhnlungen  ein,  die  sich  mehr  oder  weniger  an  die  genannten  anschliessend  die 
Heteropoden  an  die  höheren  Gastropoden,  die  Pterop  oden  an  die  niedrigeien 
und  auch  in  einzelnen  Charakteren  zu  Cephalopoden  und  Muscheln  hinneigend, 
und  die  Dentalien  (Solenoconchcn,  Prosopocephalen),  Schnecken  und  ^fu^cheln 
verbindend.  —  Das  reichhaltigste  Handbuch  Uber  die  M.  in  der  verschiedensten 
Be/iehungf  ist  immer  noch  die  Bearbeitung  derselben  durch  Bronn  und  Kekersteik 
in  des  KrsLereii  i>  Klassen  und  Ordnungen  des  Thierreichs«,  dritter  Band  >Malaco20a<, 
j86a-^i866,  1500  S.  mit  Tafdn,  8.  Das  nraeste,  sdu  en^iiUdeneweitii» 
Paul  FteCHta's  manuel  de  conchytiologie,  Paris  1881—1887.  mit  19  Tat 

und  vielen  eingedrudLten  KoUschnitten,  vonnigsweise  die  Schalen  bcrdclBsIchtlgend. 
nach  dem  Muster  des  Alteren  vielbeliebten  manual  of  condiology  von  Wo(x>ward 
1851,  mit  Zusätzen  von  1856.  Eine  ganz  kurze  Uebersidit  des  Wesentlichsten 
giebt  auch  v.  Martens,  die  Weich-  und  Schalthiere  gemeinfasslich  dargestellt, 
Leipzig  und  Prag  1883,  327  S.  kl.  8.  All  diese  können  selbstverständlich  nicht 
auf  die  Aufzählung,  Unterscheidung  und  Abbildung  der  einzelnen  Arten  emgehcn; 
hierfür  hat  man  eigene  bändereiche,  aber  damit  auch  theure  Werke  für  den 
Spccialisten,  in  Deutschland  die  neue  ganz  umgearbeiteie  Auagabe  des  »Con- 
chylien-Cabinetsc  von  Martini  und  Chemnitz  (1780— 1795)  durch  Kübtkr, 
KoBBLT,  Wjunkauff  u.  A.,  noch  nicht  vollendet^  aus  England  ftsm's  oondiologia 
ioonica,  ao  Quartbde.  1843^  189^8  und  Sowbrbv's  diesaurus  conchjiiorum,  noch 
fortgefaendi  in  gr.  8.,  aus  Frankreich  KmiBii's  species  et  iconographie  des  coquiUes 
Vivantes  1834 —  1 85  2,  gr.  8,  jetzt  wieder  aar  Fortsetzung  aufgenommen  von  P.  Fischer, 
endlich  aus  Nord-Amerika  Trvdn's  manual  of  conchologyp  seit  1879— 1887  12  Bände. 
8.,  das  einzige  mit  nicht  kolorirtcn  Abbildungen,  auch  noch  ferne  von  der 
Vollendung.  Einen  Ueberblick  der  \nchtigeren  Arten  in  sehr  zahlreichen  guten 
eingedruckten  Abbildungen  gewährt  Chf.ntj's  manuel  de  conchyliologie  1850 — 62. 
2  Bde.  gr.  8,  das  im  Ucbrigen  mehr  den  vorhergenannten  Handbüchern  sich  an- 
schliesst.  Für  die  europäischen  Meeres-Conchylien  hat  Kobelt  ein  specieUes  Werk, 
>Iconograpfaie  der  sdialentngenden  europäischen  Mceresconcbjrlienc  begonnen,  bis 
jetst  I  Baiid,  Cassel  4.;  fOr  die  Meeresmollosken  der  Nordsee  sind  die  engliaehen 
Werke  von  Forbis  und  Hanlby  natural  history  of  British  Mollusca,  1853^  4  Octav- 
bände  und  von  Jeffreys  British  Conchology,  i86a — 1869,  5  Bände,  kl.  8,  maass* 
gebend,  ftir  die  hochnordifichen  G.  O.  Sajis  »mollnsca  regionis  arcticae  Norv^iae» 
1878,  I  Bd.,  fllr  die  wenig  zahlreichen  der  O^^tstjo  II.  A.  Mf.^t.r  und  K  Mömus 
»Fauna  der  Kieler  Bucht«,  2  Foliobände,  1865  und  1872.  Betreffs  der  Land- und 
Süsswasser-Mollusken,  s.  Band  V,  paer-  3.  Ais  wissenschaftliche  Zeitschriften,  welclic 
nur  diesem  Theil  der  Thierkunde  gewidmet  sind  und  vorwiegend  auch  Artbe- 
schreibungen von  Cünchylien  und  faunistische  Verzeichnisse  endialten,  besitzt 
Deutschland  die  »Malakozoologiscfaen  BUtter  von  L.  Twkower,  von  t8$6  an  jähr- 
lich ein  dünner  Octavband,  seit  1878  wettergeftthrt  von  Clesbin,  Fortsetamg  der 
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»Zeüidiiift  ftr  Malakoioidogie«  von  lüDiKm  1844^1855,  und  (Be  jelit  tbgß' 
brochenen  »Jahrbücher  der  deutschen  malakozoologltclienGesellschaflc  1874— 1887, 
nebst  deren  >Nachrichtsblattc,  kürzere  Mittheilungen  enthaltend,  Frankreich  das 
gediegene  Journal  de  conchyUolo^ie,  von  1850  bis  zur  Gegenwart,  erst  von  Petit, 
dann  von  Crossk  und  P.  Fischer  herausgegeben,  Italien  das  Bulletino  della  Societä 
malocoiogica  Italiana,  Pisn  1868  bis  zur  Gegenwart,  Belgien  die  auch  andere 
niedere  Thiere  einbegreiiende  Annaies  de  la  Soci<ite  malacologique  Belgique,  Eng- 
land neben  den  an  sich  aUgemeineren,  aber  auch  viel  speciell  Conchyliologisches 
biiogeodeo  Vroceedings  of  ttie  zooiogical  Sodetf  noch  das  qiccielle,  hauptsädilich 
die  engliscliett  Voricommaune  betreffiande  Jounial  of  ooncbology,  Yon  Tavlob, 
Leeds  imd  London,  seit  1875;  «ndltcfa  Noid-Ameiika  Trvom's  leider  nieder  einge> 
gangenes  American  Journal  of  conchology,  Philadelphia  1865 — 1872.  —  Was  schlieaa- 
Hch  die  verschiedenen  Namen  betrifit,  welche  für  diesen  Theil  des  Thierreichs  ge- 
bräuchlich sind,  so  ist  Mol/usca  ursprünglich  Uebersetzung  des  griechischen  Malakia, 
womit  Aristoteles  eine  bestimmte  Thierabtheilung,  die  Tintenfische  (Cephalo- 
poden)  bezeichnet,  ähnlich  wie  diese  noch  heute  auf  den  Fischmarkien  als  pesci 
moüi,  weiche  Fische,  zusammengcfasst  worden;  spätere  minder  saclikundige  Schrift- 
ateller  von  Plohus  bis  Linn£  haben  dann  die  vencbiedenst«!  äusserUch  weichen 
Meeitfaieie  unter  demielben  Namen  angeschlossen,  so  Nacktschnecken,  WOrmer, 
Quallen,  Actinien  o.  s.-  w.  Die  eine  ünssore  Schale  tragenden  unter  nnsonsn 
jetzigen  M.  wurden  dagegen  von  Arbtoixlbs  bis  LdimA  ab  eine  eigene  gans 
davon  verschiedene  Hiierabtheilung  betrachtet  und  Schalthiere,  Ostracodernta 
oder  Testacea  genannt,  die  Schalen  an  sich  wurden  und  werden  als  Concbjrlien 
bezeichnet.  Als  nun  CrviER  1798  und  1817  die  wesentliclie  Uebereinstimmung 
im  organischen  Bau  der  Tintenfische  und  Nacktsch necken  mit  dem  der  Scl.althiere 
und  das  Vorhandensein  zahlreicher  Zwischenstufen  in  der  Ausbildung  der  Schale 
nachwies  und  demgemäss  beide  zu  Einem  Thierkreis  vereinigte,  wählte  er  flir 
denselben  den  Namen  M.  und  in  sofern  mit  Recht,  als  alle  hierher  gehörigen 
Hueie  auch  wesentlich  weiche  Köipertheile,  aber  nicht  aUe  eine  Schale 
haben.    £.  v.  Iii 

MoUnÜDOidcii,  d.  h.  MoUudwn-ähnliche  (Thiere),  unter  diesem  Gesammt- 
namen  fasst  man  suveilen  nach  dem  Vorgang  von  H.  Milne-Edwards  1844 
mehrere  Thierklassen  zusammen,  welche  wirbellos,  bilateral  und  ung^edert  wie 
die  Mollusken  sind,  aber  doch  in  Körperbnu  und  Entwicklung  einzelne  so  tief- 
greifende Unterschiede  zeigen,  dass  sie  niclit  mit  limen  vereinigt  werden  können, 
ohne  den  Begriff  Molluske  zu  einem  ganz  vagen  zu  machen.  Da  sie  der  Mehrzalil 
nach  tiefer  als  die  Mollusken  stehen,  so  konnte  und  hat  man  sie  als  eigenen  Thier- 
kreis betrachtet,  der  von  den  noch  niedrigereo  Thieren  ebenso  zu  den  Moliu:>ken 
hinanfltttft,  wie  die  Wfirmer  au  den  Gliedeillisslem.  Aber  es  IXsst  sich  noch 
veoiger  en  positiver  gemeinsdulUidier  Charakter  filr  all  diese  Molludcoiden  geben, 
als  filr  die  Würmer  und  gegenwärtig  weiden  sie  meist  im  System  an  venchiedenen 
Stellen  untergebracht  Hierher  gehören  i.  dieBrachiopoden  (Terebcateln  u.  a.^ 
die  zwar  durch  ihre  aweiklappige  Schale  auffällig  den  Muscheln  itfaaeln,  aber  diese 
Schale  ist  mikroskopisch  anders  gebaut  und  morphologiscli  anders  gestellt  (Rücken* 
und  Bauchschale,  nicht  rechts-  und  linksseitif^eX  das  Thier  hat  kein  Herz,  der 
Kreislauf  wird  nur  durch  Wimpern  unterhalten  und  die  Embryonalentwicklung  er- 
innert sehr  an  die  Anneliden,  verg!.  Bd.  I,  pag.  480 — 2),  die  Tunikaten  oder 
Mantelthiere  (Ascidien  und  Salpen),  deren  Aehnlichkeit  mit  den  Muscheln  früher 
sehr  ttbenchlUat  wuide;  neben  tiefgreifenden  Untencbieden  im  Körperbau  deutet 
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das  häufige  Vorkommen  von  Knospong  bei  deoMlbea  auf  eine  niedrigere  Stelle 

im  Thierreich,  während  die  Verbindung  des  Athemapparates  mit  dem  vorderen 
Ende  des  Darmkanals  und  die  embryonale  Chorda  dorsalis  sie  als  stark  reducirte 
Vorläufer  der  VVirbelthiere  erscheinen  lässt,  vergl.  Ascidia,  Bd.  I,  pag.  256.  — 
3.  Die  Polyzoen  oder  Bryozoen,  Moosthierchen ,  bei  denen  die  Knospung 
eine  nocii  groiisere  Rolle  spielt  und  der  gatuen  äusseren  Erscheinung  autlaiiende 
Aebnfichkeitiiiit  den  Pflangenthjeien»  namendicb  den  Hydioiden,  giebt,  von  welchen 
de  der  bilatende  KAipertMu  und  das  YoilMadeniein  einer  eigenen  Dannwandung 
und  hfaiteran  DamdAiUQg  scbiuf  trannt;  dieselben  können  naMblicber  Weiae  weder 
mit  den  WOnneni,  noch  mit  den  BCoUnaken  vertntnden  weiden.  4.  Auch  die 
Räderthiere  oder  Rotiferen  werden  zuweilen  hier  angesdiloanea,  indem  sie 
allerdings  wesentliche  Aehnlichkeit  mit  den  Bryozoen  zeigen;  sie  verhalten  sich 
ungefiüir  zu  den  Infusonen,  wie  die  Br^'o^oen  zu  den  Hydroiden,  in  der  äusseren 
Erscheinung  und  Lebensweist;  noch  ähnlich,  im  morphologischen  Bau  entschieden 
höher  ausgebildet.     E.  v.  M 

Moloch,  Gkav.  Againiden-Gattung  mit  horizontal  eingesetzten,  einwärts  ge- 
richteten Seitenzälinen  des  Oberkiefers,  TrommdfcU  deutlich.  Leib  depress. 
Schwans  kun,  nmd.  KOipeibedeckung  kleine  Schuppen  und  Ttabeikeln,  unter» 
anseht  mit  grosseren  StadidhOckem;  Nadten  mit  grossem  rundem  Hocker.  Weder 
Schenkel-  noch  Fraeanal-Poren.  J£  Amtdar,  Gkav,  AuaMüien.  F». 

IftotogenL  Nach  FtoumJUmi  eine  VMkerscfaaft  in  den  nördlichen  Strichen 
Skythiens.    v.  H. 

Molorchus,  Fab.  (mytholog  Name),  zur  Sippe  der  Cerambycini  (s.  Ceramby- 
cidae)  gehörige  Käfergattung,  die  sich  durch  die  sehr  kurzen,  den  Hinterleib  fast 
ganz  unbedeckt  lassenden  Flügeldecken  auszeichnet  Von  den  10  bekannten  Arten 
gehört  der  heimische  M.  major  zu  den  grössten.     E.  To. 

Molosaer.  Einer  der  vier  Hauptetämme  der  Landschaft  Epirus  im  Alter* 
thume.    V.  IL 

Mdonif  m. «  Maerurot  WAomit,  Familie  der  insectenfressenden  Fleder» 
mluse  (Unterovd.  Ckü'opter»  intetihorm,  Waon.X  ansgeseichnet  durch  kriftigen 
plumpen  Körper,  mit  dickem,  den  Rand  derZwisdienschenkelflu^^autObeiragendem 
Schwänze,  durch  kurze  dicke  Hinteigliedmaassen,  voUständige,  stark  entwickelte 
Wadenbeine.  Hierher  die  Gattungen  Dysopes,  Ilucer  (s.  d.),  und  ChiromeJes, 
HoftSF.,  Handgrämler,  iet7tere  an<;ge7eichnet  durch  fast  völlig  nackten  Kör]>er, 
seitlich  'gestellte,  von  einander  getrennte  Uhren,  und  durch  eine  den  übrigen 
Zehen  oj  ponirbare,  mit  Plattnagel  versehene  Hinterzehe;  Gebiss  mit  \  Schneidez., 
•j^  Eck^.  und  |  Backz.  Die  2  hierheigehörigen  Arten  beschranken  ::>icl)  auf  die 
Sundainseln  und  HuiteT'Indien;  Qürmmkt  imiiahu,  Tiuil  Oben  schwan,  unten 
britunlich;  am  Votderhalse  mit  emer  »Grabet,  die  ein  penetrsnt  stinkendes  Sectet 
liefart.  KOiper  is,  Schwans  5,5  Centim.  lang.  Javs,  Sumatn,  Bocnca  ^  Ck. 
t^rfmtmt  Ybssm^  kleiner  wie  voriger,  mit  kOrserem  Schwaase^  ohne  Kalsgrube^  nait 
brauner  Haiskrmuse.  ^  Siam.  Bis. 

Moloaaops,  Fbt.,  Untergattung  des  Cbiroptersngettus  Dftopes,  lilioit 
(s,  d.).     v.  Ms. 

M0I0S8US,  Gkvir.,  Untergattung  des  Chiropterengenus  Djfso^,  Ilugsr 
(i.  d.)-     V.  Ms. 

Molothrus,  Sws.,  s.  Hordenvögel.  Rchw. 

Molpadia  Q  vom  gr.  moipatis,  Sängerin),  Holothuriengattung  mit  baum- 
lörmlgem  innerem  Reapirationsorgan,  aber  ohne  FttSBchen,  also  swischen  den  noir- 
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tDalen  HoloAuiien  und  den  Synapten  in  der  lifitt«  sldiend,  glatüiiiitig;»  mU  i3  Us 
15  «emlich  einfitchen»  am  firden  Ende  amgefraasten  FOhleni,  im  Ganzen  giau 
oder  vidett  geOrbt;  B&iterende  xiigeqiiirt.  M,  ttmsntkfs,  Roso,  4  Centim.  lang, 

im  Mittelmeer,  j\f.  borealis,  Sars,  an  der  NordkUste  Norwegen^  andere  Arten  an 
den  Küsten  von  Nordwest- Amerika,  Chile,  Australien  und  der  Kergueleninsel.  Haplo- 
dactyla,  Grtirf,  unterscheidet  sich  nur  durch  ganz  einfache  Fühler  in  der  Zahl  VOtt 
16;  auch  hiervon  eine  Art  im  Mittelmeer.     E.  v.  M. 

Molua  oder  Muemba.  So  nennen  sich  in  der  Umgebung  der  Kesidens  des 
Muata  Jamwo  die  Kalunda  (s.  d.).     v.  H. 

Moluches.  Name,  welchen  sich  die  araukanischen  Indianer  sdbst  bei* 

legen* 

Moliiktoikrebte  —  JBpkfitum  (s.  d.).  Ks. 

Molvi,  NiLSS.,  Gattung  der  Anacanthinen-FisGh&milie  GMStb^t  untcischeidet 
sich  von  Lüta  durch  einige  grosse,  spltie  Zlhne  zwischen  den  UeÜMfOi  im  Unter* 
kiefer  und  Pflugscharbein.   3  Arten  an  den  nördlichen  Küsten  von  Europa.  M, 

vulgaris,  Ft  fm.,  der  l  eng,  etwas  schlanker  als  die  Aalquappe.  "Bartfaden  lang. 
BaLich  wcisslich.  Rücken-,  After-  und  SchwanzHosse  dunkel,  mit  weissem  Rande. 
Wird  I  —  2  Meter  lang.  Im  Norden  des  atlantischen  Oceans,  besonders  im  hohen 
Norden.  Grösste  Art  der  Familie.  Lebt  einsam,  besonders  an  felsigen  Küsten,  in 
beträchtlicher  Tiefe  (bis  800  Meter).  Das  Fleisch  wird  höher  geschätzt  als  das  des 
Kabeljau  und  wird  wie  dieses  bersitet  Nichst  dem  Kabeljau  imd  Schellfisch  ist 
er  der  ökonomisch  wichtigste  seines  Gesdilechtes.  Gedörrt  kommt  er  als  »Beiger* 
fiech«  besondeis  von  Beigen  ans  in  den  HandeL  Fang  mit  Grandangeln.  Ku. 

Molytes»  SCHÖHH.  (gr.  träge),  auch  Liparus,  Oliv.,  flügellose  Rüsselkäfer  mit 
dickem,  ziemlich  langen  und  walzigen  Rüssel,  der  an  der  Spitze  die  gebrochenen 
Fühler  trä^t  und  eine  schräg  nach  dem  unteren  Augenrande  gehende  Fühlerfnrche 
hat.  Die  Vorderschienen  laufen  in  eine  Hakenspit^e  aus.  7  Europäer  von  schwarzer 
Farbe,  mit  aus  gelben  Haaren  gebildeten  Fleckchen.     £.  To. 

Momotus,  s.  Prionites.  Rchw. 

Momimd  oder  Mohmund,  Mommand.  Albanisches,  räuberisches  Bergvolk  in 
den  sttdüdien  Andiufem  der  Beige  der  Odimankhel  und  in  den  Ebenen  bis  an 
die  Ufer  des  Swalkabnlflnsses.  Hanptfoit:  Lalpara.  Gegen  16000  Waffenfthtge. 
Die  M.  wanderten  eist  vor  acht  Jahihimderten  in  das  untere  Kabnl*Thal  ein  und 
vernichteten  den  grössten  Tbeil  der  dort  wohnenden  Dalazak.  Die  M.  gehören  su 
den  Berdurani  oder  östlichen  Äthanen;  gegen  die  Engländer  hegen  sie  Hasa  seit 
1841.     V.  H. 

Momvu  oder  Monwii.  In  einem  Halbkreise  umgeben  im  Sflden  das  l  ,and  der 
Monbuttu  m  Central-Alnka  eine  Anzahl  Völker  von  typischer  Negerrace,  welche 
die  Monbuttu  mit  dem  Gesammtnamen  M.  bezeichnen,  einen  verächtlichen,  die 
tiefe  Kullurstufe  dieser  letzteren  andeutenden  Ausdruck  xhrer  Sprache.  Bei  den 
M .  soll  sich  die  Sprache  der  Babuckr  wiederfinden,    v.  H. 

lAm,  s.  Talaiiig.    ▼.  H. 

Mmuicaiier.  Die  sUdKchen  Irokesen  (s.  d.)  in  den  Jetstgen  Staaten  Viiginia 
und  Notd-Karofina,  wo  sie  m  flln&ehn  StSdten  wohnten.  Zu  ihnen  gdiörten  ausser 
den  Tuscarora  und  Tutelves  die  Tschowan  und  die  Nottowäer.    v.  H. 

Monachua,  Flem.  (syn.  Pelagius,  F.  Cuv.,  Heliophoca,  Gray),  Unteigattung  des 

Pinnipediergenus  Stenürhynchus,  F.  Cuv.  (s.  d.).     v.  Ms. 
Monacnim,  Avmard,  s,  Falaeotherium,  Cuv.     v.  Ms. 
MonactineUidae»  s.  Spongiae.  Fr. 
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Monadidae,  Familie  der  Flagellaten.  Kbnt  (Manual  of  tlie  Infusoria)  «eUt 
sie  tut  Ofdnttng  der  FlagiMaia  Ikmti^wnUay  UnterabtheUang  Mmowitu^g^  imd 
diarakterisirt  sie  als  nackt,  stets  0)  freischwimmend,  mit  terminaler  Geiasel,  oline 
bestimmte  bleibende  MundÖffilung,  mitNucleus  und  meist  mit  i — %  contractilea 

Vacuolen.  Pf. 

Monadina,  Bütschli  1884.  Die  niedrigste  Unterordnung  der  FlagellaterL 
-Kleine,  bis  kleinste  Formen  von  einfachem  Bau;  nackt  und  sehr  häufig  mehr 
oder  weniger  amöboid,  jedoch  z.  Th.  mit  Gehäusen.  Meist  farblos,  selten  mit  Chro- 
matophoren.  Mit  1  vorderen  ansehnlichen  Geissel  und  daneben  noch  i — 2  kleinen 
Nebengeisseln.  Besondere  Mnndstelle  theikt  fehlend,  dieits  an  der  GeisseilMsis 
vorhanden  und  nie  in  einen  wobl  entwidcelten  Schlund  fortgesetzte  P^. 

Monadopsis,  Kism,  Monaden-Gattung  ans  der  Gni|ipe  J^fdrmsfxoua, 
KuoN.  Fr. 

Monarcha,  Vig.  und  Horst,  (gr.  monarchos,  herrschemiQ,  Gattung  der  Fliegen- 
fiinger  mit  ztemlich  schmalem,  an  der  Spitze  seitlich  zusammengedrücktem  Schnnbel 
imd  sc]uvach  entwickelten  Srhnabel borsten,  nur  im  australischen  Gebiet,  auf  dem 

1  cstland  Australien,  Neu-Guinea,  den  Molukkcn  und  polynesischen  Inseln  heimisch, 
wo  man  einige  30  Arten  unterscheidet.  F.inige  durch  auffallend  dünnen  Schnabel 
ausgezeicimete  Arten  werden  in  der  Untergattung  FieiorkynchuSt  Gould,  ge- 
sondert.  Rcrw. 

Monas,  EmaMnao.  Früher  in  weitestem  Umfange  gebraucht^  jüqgst  von 
Stein  (1878)  auf  eine  bestimmte  Gattung  der  Monomonaden  angewandt  Frei- 
schwimmend  oder  zeitweise  durch  emen  Pseudopodien-artigen  Faden  befestigt. 
Körper  zuweilen  etwas  amöboid.  Vorderende  neben  der  Hauptgeissel  mit  i  bis 

2  Nebengeisseln  und  häufig  einer  sogen.  Mundleiste,  sowie  zuweilen  einem  Augcn- 
flerk  Kern  in  der  vorderen  Körperhä!ftc;  t  ?  contractile  Vacuolen  an  einer 
Seitenwand.  —  2  europäische  Siisswasserarten  (s.  Butschu,  Frotozoa,  pag.  816).  Pf. 

Monasittich,  Conurus  Gundlachi^  Gab.,  ein  auf  der  kleinen  Insel  Mona  bei 
Portoriko  vorkommender  Keilschwanzsittich  (s.  Keilschwanzsittiche).  Rcuw. 

MoiUMles,  NiTZSCB  (gr.  einsam  lebend),  Monasa,  Sws.,  Gattung  derFanlvögel 
(Si  Buoconidae).  Schnabel  schwach,  ohne  Haken  und  Zahnauakerbung.  Der  ge- 
rundete Sdiwana  hat  nngefkhr  Flttgellänge.  Die  90  bdiaunten  Arten  werden  nadi 
der  FSrbung  des  Gefieders  und  Abweichung  in  der  Scfanabelfonn  in  Untergattungen 
getrennt  (MalacoptUa,  Gaav,  Nmtula,  Scl.),  i/*  fm»natü^  Vimx.,  der  Trappist, 

in  Brnsilien.  Rchw, 

Monaxile  Spicula,  s.  Spicula.  Pf. 

Monbuttu  oder  Mangbättu,  wie  Dr.  W.  Ji-nkf.r  dem  Gehöre  nach  den  Namen 
schreibt.  Grosses  Volk  Centrai-Afrika  s,  welches  nicht  zur  NeErerr.ire  gehört, 
dessen  ethnologische  Stellimg  aber  noch  nicht  bestimmt  ist  ihre  Anzahl  schätzt 
ScHWBWPURTH  auf  eine  lifilUon.  Die  Himtfarbe  der  M.  ist  meiUich  lichter  als  die 
ihrer  Nachbarn  im  Norden,  der  Niamniam,  etwa  die  von  gemahlenem  Kaflee. 
ScHWEiMFUKni  beobachtete  auch  sahbciche  Individuen  mit  heilen  Ibarei^  welche 
audi  anraerdem  aemlich  deuüiche  Anzeichen  des  Albinisrous  an  sreh  trugen.  Audi 
erreicht  das  Haar  im  Allgemeinen  eine  beträchtliche  LSage  und  ist  gekräuselt  In 
ihrer  Physiognomie  zeigen  die  M.  manche  Annäherung  an  den  semitischen  Typus, 
namentlicli  die  lange  und  gebogene  Nase.  .Veusserlich  unterscheiden  sich  die  M. 
von  den  Niamniam  hauptsächlich  durch  ihre  Rmdenkleidun^  und  ihren  Haarj)Utz, 
we^lcher  aus  vielen  Wülsten  übcreinandcrgehäuft,  den  Hinterkopf  gleichsam  in  einen 
starken  Cylinder  verlängert.    Die  M.  gehorchen  zweien  Königen,  welche  sich  in 
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das  von  zahlreirben  TJnterkönipen  verwaltete  Land  tbeilenund  einen  eij^enthümlichcn 
Sceptersäbel  tuhrcn  Den  Häuptlingen  und  Königen  wird,  ausser  ihrem  Monopol 
des  Elfenbeins  und  Kupfers  noch  eine  besondere  Abgabe  von  dem  »trage  des 
Feldbaues  geleistet  Die  M.  sind  bei  weitem  intelligenter  als  alle  ihre  Nachbarn 
und  befassen  wii  mit  der  Pflege  von  Baumfirttchten  und  Erdknollen,  verschniähen 
aber  den  Anbau  von  Ceiealien.  Als  Haustiiiere  faaben  sie  nur  Hübner  und  Idetne 
Hunde.  Gewebte  Stoffe  nnd  ihnen  unbekannt  und  die  Kleidung  liefert  ihnen  der 
Rindenbast  eines  Feigenbaumes.  Die  BeschSftigung  der  BfMnner  ist  die  Jagd  und 
der  Krieg.  Die  Arbeit  des  Hauses  und  des  !  ei  des  kommt  den  Frauen  zu,  die 
eine  grosse  Geschicklichkeit  und  Kunst  in  der  Zubereitung  der  Speisen  besitzen, 
dazu  aber  gewöhnlich  Menschenfett  verwenden,  denn  Anthropophagie  ist  bei  den 
M.  im  höchsten  Schwünge.  Sie  sind  vielleicht  die  ärgsten  Kann:!)  Uen  ganz  Afrika  s. 
Sie  machen  förmliche  Treibjagden  auf  die  noch  wilderen  Negerstämme  im  Süden, 
wobei  die  erlegten  Opfer  gleich  an  Ort  und  Stelle  verzehrt,  resp.  das  Fleisch  auf 
langen  Gestellen  gedörrt  und  das  Fett  aasgesotten  wird.  Die  Gefangenen  werden 
weüer  getriebeuj  um  <  beliebig  abgescUacbtet  zu  weiden.  Nur  vor  dem  Fleische 
Blutsverwandter  hogea  ne  Scheu;  doch  wird  die  Letdie  von  den  Angehörigen  an 
Femewtebende  vetschacbert  Das  Lynchen  und  der  Kannibalenschmaus  wird  stets 
abseits  der  Rütte  vollzogen.  Als  Zukost  bringen  die  Weiber  das  Lugmagericht, 
eine  Art  dicken  Breies  aus  Durrahmehl,  fUr  die  Männer  an  den  Ort  des  Festmahles. 
Die  Bewaffnung  der  Krieger  besteht  aus  Schilden,  T  nnzen,  Bogen,  Pfeilen  und 
säbelartig  gekrümmten  Messern,  welche  genau  die  Form  der  altägyptischcn  haben. 
In  Schmiedearbeiten  stehen  die  M.  allen  Afrikanern  voran,  und  ihre  zarten  Eisen- 
ketten, die  als  Schmuck  getragen  werden,  können  an  Feinheit  und  Formvollendung 
mit  den  schönsten  europäischen  Stahlketten  wettofern.  Ausserdem  verfertigen  sie 
Mich  Kttpffenurbeiten,  kennen  aber  sonst  keine  Metalle.  Intexessant  smd  ihie  ans 
EittbaunMn  genrnmerteUf  «weckmäsag  auagestatteten,  lo  Meter  langen  Kähne. 
Sie  verfertigen  auch  SehnitEveik  und  ttbertreffen,  obwohl  ihnen  die  Drehscheibe 
nnbdutnnt  ist,  in  der  Töpferei  alle  Nachbarn.  Die  Könige  bewohnen  gerttumigei 
einem  kleinen  Bahnhof  vergleichbare  Paläste,  die  mit  Aufwand  vieler  Kunst  ge- 
baut \md  ans  den  Schäften  der  Weinpalmen  zusammengesetzt  sind.  Die  Wohn- 
häuser der  übrigen  M.  gleichen  denen  der  Westküste  Afrika  s,  nicht  jenen  der  Nil- 
neger. Polygamie  herrsclii  unter  ihnen  ohne  jede  Einschränkung,  dabei  nehmen 
jedoch  die  Weiber  eine  sehr  selbständige  Stellung  ein,  und  auch  gegen  Fremde 
beweisen  dieselben  sich  keineswegs  so  zurückhaltend  wie  die  gesitteten  Frauen  der 
Niamniam.  Ihre  reÜgjlOaen  Vorstellungen  sfaid  nur  wenig  bekannl^  doch  sollen 
sie  einen  im  Himmel  weilenden  Gott  verduen.    v.  H. 

Mondftihft,  s.  Clausilia.    E.  v.  M. 

Mondfisch  =  Kopffisdi»  s.  Orthagoriscus.  Ku. 

Mondschu,  Bantustamm  im  östlirl.cn  Süd-Afrika,    v.  H. 

Mondsee.  Tn  diesem  See  Ober-Uesterrcichs  entdeckte  Dr.  M.  NfucH  1872 
ein  an  Arrct.u  toi  ergiebiges  Pachwerk  von  3000  □  Meter.  Neben  zalüreichen 
Knochen-  und  Stcmgeiäthen,  vielen  Gefässen  theils  mit,  theils  ohne  eingelegten, 
aus  weissem  Past  bestehenden  Ornamenten  landen  sicli  29  Ciegenstände  aus 
K up  f er.  Zahhreiche  Gussschaien  au .  Thon  beweisen,  dass  diese  Kupfergegenstände 
an  Ort  und  Stelle  eneugt  wuiden.  Vergl.  Much:  »Die  Kupferzeit  in  Europac, 
pag.  9—10.    C.  M. 

Mofuhaidbe«  Halbmond-  oder  Schweiseitaube^  M  dm,  agresüs  htnaUt,  eine 
Feldtaube  mit  nnbehaubtem  Kopf,  gewöhnlich  staÄ  befiederten  Fttssen,  dunklem 
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Auge  und  rahmfarbenein  (gelblichweissem)  Gefieder,  d«8  als  2^ichnungen  einen 
mit  den  Sintfen  nach  oben  geriditetoiy  6  Centiai.  langen,  in  der  Mitte  ca.  s  Centiin. 
breiten,  goldgelben  oder  rt^tfalichbraimen  Halbmond  anf  der  Brast^  ein  gleidiCubigei 
Querband  an  der  Schwans^itse  und  xwei  gleichfinbige  Binden  ttber  die  Flügel 
aufweist.  Hauptsächlich  in  Mitteldeutschland  zu  Hause,  wird  sie  doch  immer 
•eltener.   Die  Zucht  ist  nicht  so  leicht  wie  die  vieler  anderen  Fekltauben.  Dür. 

Monedula,  Brfhnt  Hat.  Eigenname)  (Colatus,  Kaup),  Gnttimg  der  Raben- 
vögel, durch  einen  kurzen,  nur  sehr  schwacli  gebogenen  Schnabel  von  den  eigent- 
lichen Raben  (Conms)  unterschieden.  Die  genngcre  Schnabeliänge  fallt  besonders 
daran  auf,  dass  die  Nasenborsten,  von  ihrer  Basis  an  gemessen,  länger  sind  als  der 
vordere,  unbedeckte  Theil  des  Schnabels,  während  bei  den  Raben  das  umgekehrte 
Verhültniss  statthat  Die  Dohlen  nisten  gern  gesellig  in  Löchern  und  Nieschen 
von  ThUrmen  und  alten  Gemäuern  oder  in  Baumhöhlen,  bauen  indessen  auch  freie 
Nester  auf  Bäumen,  bisweilen  ausammen  mit  den  Saatfnähen,  deren  Lebensweise 
sie  im  Allgemeinen  theilen.  Ihre  Stimme  ähndt  derjenigen  der  Elstern.  T^pns: 
Corvus  monedula,  L.,  Dohle.  Die  Gattung  urolasst  5  Arten,  wekh«  Uber  Eoropt» 
Nord-Afrika  und  das  nördliche  Asien  verbreitet  f;ind,  Rrifw 

Monera,  TTackft,.  Nach  Häckel's  System  der  l'iotisten  die  niederste  Classc 
derselben,  wegen  des  Kcrnmangels  nur  vom  Werthe  einer  Cytode;  von  unbe- 
stimmter Form,  durch  Lappen-  oder  WurzelfÜsschen  oder  durch  Cilien  sich  be- 
wegend, mit  ungeschlechtlicher  Fortpflanzung.  Er  theilt  sie  in  i.  Lobomonera  (Pro- 
iamoeba),  2.  UMwu^ntra  (A^tmyxa,  Vampyrella,  Bathybius)t  3.  TrachytMmrm 
(Schisomyseten  oder  Bacterien).  —  Von  diesen  Formen  betrachtet  man  nunmebr 
Vem^Oh,  meist  als  ffeUn^e  oder  (Klbw  1883)  als  Mitglied  der  Abtfaenoqg  J^^ir»- 
tnyxacea,  denen  dann  auch  Protomyxat  vielleicht  noch  iifyxninm  snsnaählen  wäre; 
Bathyb'ms  wird  kaum  noch  als  organisirtes  Wesen  angesdien.  —  Femer  wird  von 
bester  Seite  {Ca  w^-,  Putscht  i)  der  Mangel  des  Kernes  nicht  als  berechtigter 
Grund  für  die  Zusammenfassung  so  verschiedener  Organismen  anerkannt.  Dagegen 
ist  die  Abtheilung  bei  R.  Hert^'io  (System  der  Radiolarien  1879)  Schnfjdf.k, 
Monobia  confluens,  Leidv  (Fresh water  Rhizopods  of  North  America  1880)  und 
Maggi  (Intorao  ai  Protist!  188 1),  wenn  auch  in  nicht  ganz  gleichem  Sinne,  auf* 
redit  eihalten.  F^. 

Moncai.  Kleine  Völkerschaft  des  allen  Gallien,  am  Fusse  der  l^renäcn 
lebend,  nach  d'Akvilu  in  der  Gegend  zwischen  Fau  und  Navarreins.  H. 

Mongolen.  Unter  dieser  Bezeichnung  fasst  man  jeneVölkeignippe  der  Altaier 
zusammen,  welche  in  dem  nach  ihnen  Mongolei  benannten  weiten  asiatischen 
Binnenlrrnde  imd  dessen  tmmittelbaren  Nachbargebieten  ansässig  ist.  Man  unter- 
scheidet darunter  drei  Familien:  die  Burjäten  (s.  d.),  die  Westmongolen  oder  Kal- 
milken  (s.  d.),  endlich  die  Ostmnnjrolen  oder  M.  schlechtweg,  in  der  eigentlichen 
Mongolei.  Diese  ist  auch  das  Stammiand  der  M.,  von  wo  die  zwei  anderen  Zweige 
ausgezogen  sind.  Die  M.  zerfallen  wieder  in  zwei  Abtheilungen:  die  Kalka-  oder 
Chalchai*M.  im  Norden  der  Wüste  Gobi  und  die  Scham-  oder  Sch«rajgol«Bl  im 
Sfiden  bis  gegen  Tibet  Erstere,  in  83  Banner  getfaeilt^  wovon  ein  Theil  unter 
russischer  Herrschaft  steht^  und  etwa  4  Millionen  Köpfe  stark,  ist  jedenfalls  der 
sahlreichste  aller  M.-Stämme  und  an  Berühmiheit  und  Wohlstand  allen  anderen 
voran.  Der  M.  ist  nach  Friedrich  Müller  von  mittel  massiger,  kräftig  gebauter 
Statur.  Sein  eckiger  Srl  ädel  sit^r  proportionirt  auf  den  breiten  Schultern,  doch  sein 
breites,  flaches  Gesicht,  mit  den  kleinen,  schmal  geschlitzten  dunklen  Augen,  den 
hervorragenden  Backenknochen,  der  kurzen,  platten  Nase,  dem  verhaltoissmässig 
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grossen  Mmide»  auf  dessen  Oberlippe  das  BuHiaar  nur  spirlich  gedeiht,  und  den 
abstehenden,  grossen  Ohren,  kann  auf  Schönheit  keinen  Anspruch  machen.  Die 
Bant  ist  bräunlich,  das  dicke  sprOde  Kopfhaar  schwarz.   Die  Frauen  sind  carte, 

schwächlich  gebaute  Wesen,  deren  Gesichtsbildung  von  jener  der  Männer  nur  inso* 
fem  abweicht,  als  ihnen  kein  Bart  wächst  und  ihre  Hautfarbe  weniger  sonnenverbrannt 
ist.  Diese  SchÜdenincr  bezieht  sirh  hauptsnrbürh  auf  die  Chalcha,  welche  ein  unver- 
mischter  Stamm  sind.  In  anderen  Theilen  der  Wüste  Gobi  haben  die  M.  nicht  ihre 
Reinheit  bewahrt,  und  besonders  im  Süden  ähneln  sie  sehr  stark  den  Chinesen. 
Das  rohe,  flache  Gesicht  hat  sich  in  Folge  der  häutigen  Verbindungen  mit  Chinesinnen 
in  die  regelmässigere  Physionogmie  des  Chinesen  umgewandelt,  und  auch  in  seiner 
Kleidung  und  htosUcben  Einrichtung  ahmt  der  Nomade  dem  chinesischen  Tone 
nach,  ja  selbst  sein  Ghaiakter  hat  sieh  da  stark  ▼erSndert  Zwar  sind  die  M.  unter 
allen  Vfllkem  Hodi>Asiens  unstreitig  das  mächtigste  und  tOchtigste,  aber  obwolil 
kriegerisch  und  brutal,  doch  im  Ganzen  träge,  phlegmatische  Nomaden.  Da  de 
überdies  eifrige  Anhinger  des  Frieden  und  Versöhnung  predigenden  Buddhismus 
sind,  so  erscheint  dieses  einst  furchtbare  Eroberervolk  gegenwärtig  seinen  Nachbarn 
wenig  gefährlich.  Unter  seinen  Kigcnscl^nften  leuchtet  die  Gefrässigkeit,  dann  die 
Cabelhafte  Unreinlichkeit  hervor,  7ai  welchen  sich  noch  Feigheit  gesellt,  die  aus  an- 
geborener Trägheit  entspringt.  Im  Kampfe  hält  der  M.  die  geschickt  durchgeführte 
Flucht  für  den  schönsten  Sieg.  Seine  Gemüthsstimmung  ist  vorwiegend  eine  sanfle, 
fiiedliclie.  Er  ist  vorwi^nd  ViehzOchter  und  Landbauer,  selten  Jäger  oder  Fischer. 
Der  H.  wird  nur  dann  aum  tapferen  Kriqper,  wenn  ihm  andere  mit  Beispiel  voran- 
gehen, wenn  man  ihn  au  fimatisiien  versteht  Die  lange  Herrschaft  Chinas  hat 
den  kriegerischen  Geist  der  Nomaden  systematisch  getödtet.  Kriegerische  Unter- 
tbänigkeit  und  Despotismus  mit  einander  gepaart,  sind  im  höchsten  Grade  entwickele 
und  gehen  Hand  in  Hand  mit  Käuflichkeit  und  Bestechlichkeit.  Die  Verfassung 
aller  M.  ist  patriarchalisch  im  höchsten  Sinne  de<?  Wortes.  Has  Oberh.Tui>t  der 
Gemeinschaft  oder  des  Staates  steht  zu  den  einzelnen  Mitgliedern  m  demselben 
Verhältniss,  wie  der  Vater  jru  den  Gliedern  der  Familie.  Im  Ganzen  sind  die  M. 
ttber  diesen  Zustand  nicht  hinausgekommen;  eine  freie  Bewegung  innerhalb  der 
Gesellschaft  ist  dem  BC  vollkommen  fremd;  flberall  muss  ihm  der  Weg  fbnnlich 
vorgeseicbnet  weiden,  daher  sein  Formenwesen,  sein  anersogener  sklavischer  Sinn, 
seine  ungemeine  Verehrung  aller  Ueberlieferungen.  l.etztere  zu  kennen  und  dar- 
nadl  au  leben,  ist  der  Inbegriff  aller  Weisheit  Einerseits  deswegen  in  seiner  Ge- 
sittung nur  langsam  fortschreitend,  verfällt  er  einer  gewissen  Vertiefung  in  das 
Einheimische.  Dem  M.  ist  eine  gewisse  Schärfe  des  Geistes  nicht  abzusprechen, 
die  sich  jedoch  durch  einen  hohen  Grad  von  Ueberlegung,  verbunden  mit  List, 
Falschheit  und  Betrug  kundgiebt.  Damit  geht  vereint  das  Vorwiegen  des  kalten, 
berechnenden  Verstandes,  und  der  Mangel  an  aller  erwärmenden  schöpferischen 
Phantasie.  Die  Poesie  der  M.  ist  unbedeutend  und  klebt  gleich  ihrer  Philosophie 
und  Religion  an  der  Erdscholle.  Die  Tracht  der  Männer  besteht  aus  einem  talar- 
ähnUdien,  bis  an  den  Knien  reichenden,  laltigen  BaumwoUengewande,  im  WxOef 
aus  Skha^ls,  festgehalten  um  die  Hflften  von  einem  LedergOrtel  mit  daran  herab- 
bingender  Pfeife  und  Tabaksbeutel,  aus  chinesischen  Seidenschuhen  und  plumpen 
Lederstiefeln  mk  dicken  Sohlen,  endlich  aus  einem  dunklen  Filzhute  mit  aufge- 
bogener Krempe  oder  einer  im  Winter  pelzverbrämten  Tuchmfitze.  Im  Regen 
werden  Tuchmnnfe?  umpclcgt,  roth  bei  den  V  ornehmen,  ^rhw.ir/ bei  den  Gemeinen. 
Beinkleider  wenien  von  liciden  Geschlechtem  i^etmgen.  1  >ie  Kleidung  der  Frauen 
weicht  von  der  Mannertracht  nur  unbedeutend  \n\  Schnitte  ab  und  das  Kleid  wird 
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ohne  Otirtel  getragen.  Dafür  haben  sie  aber  emen  kiurzen  Ueberwurf  ohne  Aerm^ 
Uebrigens  sind  Kleidung  und  Haarfrisiir  der  Weiber  in  den  veischiedenea  Tbeilen 

der  Mongolei  verschieden.  Gewöhnlich  wird  das  Haar  nach  beidea  Seiten  getheiU, 
in  zwei  Zöpfe  geflochten  und  mit  Perlen  oder  Korallen  verziert  Man  lässt  die- 
selbe nach  vom  zu  beiden  Seiten  herabhängen.  Bei  den  Männern  wallt  bei  glatt* 
rasirtem  Vorderhaupte  der  echte  oder  falsche  Zopi  nach  rückwärts  bis  zum  Boden. 
Baden  ist  unbekannt.  Wasser  als  Reinigungsmittel  scheut  der  M.  mehr  denn  als 
Getränk.  Die  Wulmungen  der  M.  bestehen  in  runden  Filzjurten  >Gyr«  genaimi, 
von  der  bekannten,  allen  Nomaden  Hoch-Asiens  gemeinsamen  Bauart  und  Ein* 
richtong.  Die  Jurten  werden  nie  gesäubort;  auch  wimmelt  es  daxin  von  Ungeaefer 
aller  Art  Die  Nahrung  ist  meist  der  Viehaucht  entnommen.  Hauptgericht  ist  der 
in  ekelhaftester  Weise  zubereitete  Segelthee»  welchen  man  mit  Hirsemnehl  kocht 
und  mit  Salz,  Butter  und  Milch  anrichtet.  I  et/tere  bildet  in  verschiedener  Form 
die  weitere  Nahrung.  Aus  Stuten-  oder  Schafmilch  wird  der  gegohrene  Kumjrs, 
mongolisch  »Tarasunn*  bereitet,  der  im  Sommer  das  Haiiptbewirthuntjsmittel  ist; 
doch  ist  Trunksucht  kein  Hauptlaster.  Das  Fleisch,  welches  von  allen  Hausthieren, 
ausgenommen  vom  Schwein,  genossen  wird,  kochen  sie  im  Wasser  ohne  alle  Würze, 
selbst  ohne  Salz.  Jedoch  werden  die  Hausthiere  so  selten  als  möglich  geschlachtet. 
Hammelfleisch  gilt  als  HuipdeckerlMasen.  Die  Hausthiere  mit  deren  Zadift  die 
M.  sich  belassen,  sind  das  Kameel,  das  Pferd,  das  Rind,  das  Schaf  und  die  Zic;ge. 
Zu  den  BeschXfkiguiigen  der  Männer  gebOrt  vor  allem  die  WaHmig  und  ^PBtge  des 
Viehes,  was  zwar  nicht  im  Sommer,  wohl  aber  im  Winter  sehr  anstreqgend  ist 
Bei  dem  Mangel  einer  zttnftigen  Industrie  werden  auch  die  meisten  Geräthe  an 
Hause  verfertigt.  Man  gerbt  Leder,  macht  Filzdecken,  Zäume,  Sättel  und  Bogen, 
seltener  aber  Messer  und  Feuerstahl.  Alle  anderen  Gegenstande  kauft  der  AT  von 
den  Chinesen,  z.  Th.  von  den  Russen.  Den  Frauen  liegen  die  häuslichen  (Ge- 
schäfte und  die  Pflege  der  Kinder  ob.  Die  Familie  bildet  den  (.nindstem  der 
Gesellschaft.  Die  M.  haben  gesetzlich  nur  eine  Ehefrau,  dürfen  aber  Nebenürauen, 
eigentlich  verkäufliche  Sklavinnen  halten,  die  mit  jener  gemdnsdiafilich  leben  vid 
bei  deren  Heimftthmng  keine  Ceremoi^en  stattfinden.  IMe  Hauptfran,  ;gewöliiilich 
dem  Geburtsrange  nach  auch  höher,  schaltet  in  der  Jurte.  Die  von  ihr  gesengten 
Kinder  haben  allein  alle  Redite  des  Vaters,  die  anderen  weiden  als  anasendbdidi 
betrachtet,  können  aber  adoptirt  werden.  Die  Stellung  der  Frau  gegenüber  dem 
Manne  ist  nicht  beneidenswerth.  Völlig  von  diesem  abhängig,  der  sie  für  einen 
»Kalym«  (Kaufpreis')  erwr>r!>en  hn^  verbringt  sie  ihr  ganzes  Leben  in  der  Jurte. 
Die  M.  ist  eine  gute  Mutter  und  gute  Wärterin,  ihre  eheliche  Treue  ist  aber  nicht 
ohne  Makel.  Unzucht  ist  übrigens  allgemein,  nicht  bloss  bei  Frauen,  sondern 
auch  bei  Mädchen.  Im  häuslichen  Leben  hat  die  Frau  des  M.  gleiche  Rechte  mit 
ihm,  nicht  aber  in  äusseren  Angelegenheiten.  Der  M.  ist  ein  guter  Familienvater, 
der  seine  Kinder  innig  liebt  Die  Ersiehung  ist  aber  die  ein&chste,  die  es  geben 
kann.  Sobald  das  Kmd  laufen  kann,  wird  es  sich  völlig  selbst  ttbeilassen.  Die 
älteren  Familienmitglieder  gemessen  grosse  Hochachtung.  Stirbt  ein  M.,  so  wird 
der  Leichnam  in  der  Regel  in  Filze  gewickelt  und  mit  einigen  Steinen  oder  Baum- 
zweigen  bedeckt,  worauf  er  in  kurzer  Zeit  von  den  Raubthieren  und  Hunden  ver- 
tilgt wird.  Die  Gcsellscliaft  zerfällt  bei  den  M.  in  die  drei  Klassen  des  Adels,  der 
(Geistlichkeit  (Zama)  und  der  Krieger.  Sämmüiche  Verwandte  des  Herrschers 
bilden  den  Adel,  die  Patricierkaste;  ihr  gehört  aller  drund  und  Boden.  Die  Edel- 
leutc,  »'raiizi,«  tragen  einen  blauen  Knopf  auf  ihrer  Mütze.  Aus  ihnen  wählt  der 
Herrscher  seine  Minister,  gewöhnlich  drei  an  der  Zahl  Die  Herrscher  sind  China 
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tributpfliditig  und  penöolich  absetsbar,  nicht  aber  tonnen  ihre  Familien  beseitigt 
iraiden.  Daa  gemeine  Volk  befindet  sich  dem  Adel  und  der  Geistlichkeit  gegen- 
über in  einer  sehr  tiefen  Stellung.  Die  Religion  der  M.  ist  der  seit  Alters  her 
eingeführte  Buddhismus,  spedell  der  tibetische  I^amaismus  mit  atu^bildeter 

Hicrnrrhie  nttd  einem  als  heilig  verehrten  Oberhaupte,  Dalai  T.ama,  an  der 
Spitze.  Ihm  gleich  an  Heili^Veit,  wenn  auch  nicht  an  politischer  Bedeutvmg  ist 
der  vBan-Tsinerdeni«  und  dicsLm  folgt  der  >Guison  Tamba«  oder  •»Chutuchtu« 
in  Urga,  welchem  dann  die  kutuchten  oder  »Higenenc  in  den  verschiedenen 
Tempeln  der  Mongolei  folgen,     v.  H. 

MongölL  Unterabtheilung  des  kondogirischen  Tungusenslanunes  KA- 
pUn«    V.  H. 

MbOgoliGsarMiiKiii  (tttildsclies»  ungarisches  Schwein,  ungarisches  VoUblttfe- 
Schwein)^  kommt  neben  dem  Bakonyer  (s.  d.)  weitverbreitet  in  Ungarn  vor»  und 

ist  auch  in  Oesterreidi  und  Deutschland  zu  finden.  Dasselbe  wurde  wahrschein- 
lich durch  die  Magyaren  importirt  und  mit  dem  einheimischen  Bakonyer  derart 
vermischt,  dass  kaum  noch  Unterschiede  zu  finden  sind.  Letzteres  dürfte  indess 
dem  Wildschwein  näher  stehen  als  die  es.  Kc)|>l  klen!,  schmal,  spitz  zulaufend; 
Ohren  mittelgross,  aufrecht,  etwas  nacli  vorn  ubeiliaiigend;  Rücken  ziemlich  ge- 
rade, seitlich  abgerundet;  Rumpf  lang  und  tief;  Beine  kurz,  stämmig;  Schwanz 
niedrig  angeselat^  etwas  geringelt  Das  meist  schmutzig-gelbe  Bontenkleid  ist 
«fichl^  lang  und  im  Winter  gekraust  iut  woU^.  Das  Temperament  ist  ruhig, 
die  Mastdhigkeit  gut,  die  Fruchtbarkeit  befriedigend.  Die  Feikel  sind  gestreift. 
Die  ausgewachsenen  Thiere  erreichen  gemästet  ein  Lebendgewicht  von  150  bis 
300  Kilo.  Unter  der  Haut  sitzt  eine  didce  Speckschwarte.  Der  Speck  gilt  als 
weich,  das  Fleisch  dagegen  als  fein  und  wohlschmeckend.  Die  Thiere  werden 
gewöhnlich  in  den  Wäldern  (mit  Eicheln,  Gras  etc.)  vor-  und  sodann  im  Stalle 
mit  Mais  ausgemästet  und  als  Speckschweine  auf  westeuropäische  Märkte  ge- 
bracht. R. 

Mongolisches  Fettsteissschaf,  emc  besondere  Race  des  Fettäteii$sschafei>,  die 
etwas  grösser  ist  als  die  boiftliache  (s.  d.),  dagegen  einen  kleineren  Fettsteisa  be- 
sitzt als  jene  und  in  ihrem  Habitus  dem  tatarischen  F.  am  nächsten  zu  stehen 
scheint  Geattchtet  wird  dieses  Schaf  hauptsächlich  von  den  Khalkha^Mongolen 
am  Selenga.  JL 

Monitor.  Ein  Gattungsname,  der  früher  sowohl  ftlr  die  altweltlich-austra- 
lischen Varaniden,  wie  fllr  die  amerikanischen  Tejiden  gebraucht  mirde.  Die  alt- 
weltlichen nennt  man  jetzt  ganz  allgemein  Varnnus,  die  neuweltlichen  am  besten 
Tejus.  Der  von  Boulancer  im  Reiiulien-Katalog  des  British  Museums  gebrauchte 
Name  Tupinambts,  D.audin,  ist  durchaus  nicht  besser  als  Monitor,  da  auch  er 
ursprünglicli  fUr  beide  Gruppen  von  Eidechsen  angewandt  war.  Pf. 

Monobia,  AniA  Schhbder  (Arch.  Zool.  exp.  VII).  Kernloser  Oiganismus 
(Monere)  mit  feinen  Pseudopodien.  Fortpflansung  durch  Theilung;  die  3  Spröss- 
Unge  bteibea  durch  einen  fernen  Plasmafiulen  verbnndeni  sodass  bei  weiterer 
Theiluag  kleme  Colonieen  entstehen.  M,  cot^btens,  Stisswasser.  Pr. 

Ifonobothna  (griech.  =mit  nur  einer  Grube).  Unter  diesem  Gruppennamen 
fasst  Ddestng  jene  Bandwürmer  (Cestoda)  zusammen,  die  nur  eine  einzige  Grube 
am  Kopf  zum  Festhalten  besitzen.  Hierher  CaryofhyHams,  Gms  i  in,  s.  unter 
C.nn'ophyllidae.  —  Femer  Monobofhrium,  Dies.,  mit  Af.  tuba,  v.  Siebold.  Femer 
Diporus ,  Dies.,  mit  V.  tristguatus,  einem  sond'srbaren  Wurm  aus  dem 
Dorsch.  Wd. 
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Monocmilus,  Auman.  Hydiocoe  am  der  FandHe  ThMarüd&e,  von  Cnj- 
m^rpka  durch  die  sesalen  GescUecbtsgeminen  nntenchieden.  Pf. 

Monocelis,  Hempmch  and  Ebumberc  (griech.  u.  lat.  =  mit  einem  Ang^). 

Sind  Seeplan an'en  mit  einem  einzigen  Auge  und  ventral  gelegener  Mundöffnnng. 
Hierher  Fla  nana  rutilans,  MüixeR,  aus  der  OsUee^  UH^tmOata,  FabrioUS» 
Dänemark,  und  andere.  Wd. 

Monocercomonas,  Grassi  1879.  Flageliaten-C.atiung  aus  der  Familie 
TdrmmänOt  Bütschli.  Aehnlich  Tetramitus,  doch  ohne  Peristom  am  einfach  zu- 
gemndeten  Voiderende.  Schwanz  zugespitst  Paiashiidi  im  Dann  von  Mcnadien, 
Reptilien  and  Iniecten.  Pr. 

Moooceron  (gr.  Einhorn),  Laiiarck  1809,  Meerachnecke,  nichstverwindt  mit 
Purpura^  aber  durch  einen  stachelförmigen  Fortsatz  unten  am  Aussennmd  der 
Mündung  ausgezeichnet  in  Schalenform,  Deckel  und  RaduUi  mit  Purpura  über- 
einstimmend Nur  an  der  Westküste  Amerikas,  aber  hier  von  Califomien  bis 
Cap  Horn  und  in  die  Magellanstrasse  verbrettet,  etwa  16  Arten,  theils  glatt,  theils 
mit  .lusgeprägter  Spiralskulptur,  wie  M.  tmbricatum,  Lam.,  7 — 8  Centim.  lang, 
hau  hg  m  der  Magellanstrasse.  Tertiär-fossil  in  Chile,  aber  auch  in  Europa,  z.  B. 
mottacanthos,  Broccui,  im  Pliocan  Italiens.  Eine  ähnliche  Spitze  kommt  suich 
noch  bei  der  sttdafirihanischen  ßlsuMioa  pAmha  und  d»  weatindiadMW  AmtiO^ 
ria  Tankerviäii,  vor,  £e  aber  beide  in  den  aonaCigen  Eigenadiaften  weaentlich 
verschieden  sind.    E.  v.  M. 

lloiiooondyl«at  a.  Alasmodonta.    E.  v.  M. 

Monocyrtinae,  Häckel  1863.    Unteifunilie  der  Cyrädae,  mit  einfacher, 

ungegliederter  Gitterschale,  ohne  Stricturen.  Pf. 

Monocystidae,  Familie  der  (Jr(\s:;-ar!nn!dra  Monocystidea,  Tribtis  Äfonüspcrea. 
Bewohnen  im  erwachsenen,  nicht  encystirten  Zustande  frei  die  Körperhohlräumc 
ihrer  Wirthe.  —  Die  Gattung  Momcystis  lebt  in  Leibcshöhle,  Darm  und  nament- 
lich Hoden  des  Regenwurms.  Pf. 

MoQOcyatiden.  Die  ntedrigite  Ordnung  der  Gregarinen,  ohne  EtaiMInng 
des  Ktf ipera  m  zwei  oder  mehr  durch  Winde  geschiedene  Abschnitte.  F^. 

MonocytUnn,  K&cul  v  Mmvsmt,  Joh  Müllbr.  Pp. 

Monodacna,  s.  Adacna.    K  M. 

Monodactylus»  MaRntu     Chamoisaurus,  Schneider,  emend.  Pr. 

Monodelphia,  df!  Bl.,  syn.  Monocolpoda,  Br.,  s.  Placcntalia,  Owen.    v.  M?. 

Monodemniae,  Hacket.  1879  Kine  Section  der  Rhirostomen,  mit  den  -vier 
Subgenitalhöhlen  zu  einem  Saal  oder  Porticus  vereinigt;  4  Mundpfeiler  frei.« 
Familien:   Versuridac  und  Crambessidac.  Pk. 

Monodiastema,  Bibron  =  Taphrometopon,  Brandt  (Psammophide).  Pf. 

Monodoii,  L.,  s.  Monodontia,  Cuv.    v.  Ms. 

Ifonodonta,  s.  Trochos.    £.  v.  M. 

Monodontia,  Dtnr.  (M^modonHdat),  Familie  der  Zahnwale  (DtmOuk^  Grat, 
s.  d.)  mit  dtt  emzigen  Gattung  MuMbm,  L.»  und  der  Spedes  M.  monoetrost  L-, 

Narwal,  Seeeinhom.  Die  M.  besitzen  einen  asymmetrischen  Schädel,  nur  zwei 
horizontal  nach  vom  gestellte  Stosszähne  im  Oberkiefer,  deren  linker  (in  der 
Regel)  sehr  lang  und  von  rechts  nach  links  spiralig  frcrurcht  ist  und  deren 
rechter  gewöhnlich  ganz  nidimentÄr  ist.  Die  übrigen  Rieterzähne  verkümmern 
frühzeitig.  Das  Weibchen  ist  meist  zahnlos,  d.  h.  die  Zähne  bleiben  im  Kiefer 
verborgen.  Körper  plump,  Maul  klein.  Spritzloch  halbmondförmig.  Ihre  Rücken- 
flosse erscheint  als  niedrige  Hautleiste  auf  der  Mitte  des  Rfldcens.  Schwansfloaae 
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gross  und  breit,  def  eingeschnitten,  Brustflossen  kurz,  spitz»  schwach  gebogen. 
Farbe  gelblich  weiss  oder  weiss,  mit  vielen  (beim  $  dichter  gestellten,  kleineren) 
braunen  Flecken;  junge  Thiere  sind  schwärzlich  grau,  unten  weisslich.  Körper- 
länge bis  5,  angebli(  h  6  Meter,  Stosszahn  bis  2  Meter.  Zwischen  70 — 80"  nördl.  Br. 
ist  der  Narwal  am  häutigsten,  lebt  in  kleinen  Gesellschaften,  nährt  sich  von 
nackten  Weichthieren,  Seegurken  und  Fischen.  —  Wird  eifrig  gejagt;  Fleisch, 
Thran,  vor  allem  die  Zähne  werden  gescfaätxt.  Ms. 

Uoopgenea,  Unteroidnimg  der  Saugwttnnor  TrmahtUu  Ectoparasitisch  an 
den  Kiemen  und  auf  der  Haut  von  Fischen,  Krebsen,  auch  Ampliibien.  Sie 
haben  harCsdudige  Eier,  oft  mit  Anhingen  oder  gestielt  und  iesbitseni^  und 
machen  keinen  Generalionswechsel  durch,  van  Benedbn  zählt  hierher  folgoide 
Familien:  i.  Pristomidae,  2.  Udontüidaef  3.  Pofysi^mdaef  4.  Octo^jfüJae,  $.  C^jfr»' 
diutyUdae  (s.  d.).  Wd. 

Monomastiga,  KtM  18S2.  IJntersihthe'üung  der  J'/ageüata  f'an/osfoma/a.  Pf. 

Monomita,  Grass i  1882.  Monadiden-Gattung,  gegründet  auf  {Cer£4fm4ntasJ 
Muscae  thnusticae,  Stein.  Ff. 

Monomoezi.  s.  Mo-nyanwesi.     v.  H. 

Monomonadee,  BOtschu  1884,  Unterfamilie  der  FlagelUten-Familie  Bäera- 
monadmae,  bilden  kleine  Colonieen,  ohne  Peristomfoitsats»  die  Nebengdssdn  hXufig 
Mif  swei  vermehrt  ^  Snzige  Gattung:  Mma$,  Pf. 

Monomyaria  (gr.  einmusUige),  Laiiarck  1807,  Muscheln  mit  nur  einem 

Schliessmuskel,  der  dem  hinteren  der  zweimuskligen  entspricht;  sie  bilden  eine 
kleinere,  aber  auch  mehr  natürliche  in  sich  geschlossene  Unterabtheilung  als  die 
zweimuskligen  und  werden  als  solche  auch  in  den  neueren  Systemen,  z,  B.  von 
Neumayk,  beibehalten.  AHe  haben  ganz  freie  Mantelränder,  die  meisten  sind  un- 
gleichklapprg  und  höher  als  lang,  viele  im  erwachsenen  Zustand  angeheftet. 
Hierlicr  die  t  ainilie  der  Oiirci(kn  (Austern),  Anomiidm  und  I'ecimiäcn.    E.  v.  M. 

Monopeltis,  Smctk.  Amphisbaeniden-Gattttiig.  Nasioch  in  einem  kleinen 
Nasale  an  der  UntetflSdie  der  Schnauze.  Kopf  depress,  mit  scharfer  Kante. 
Starke  Kehlfidte.  Brustsegmente  vergrOssert  Fraeanalporen  an«  oder  abwesend. 
Schwanz  <7lindrisch,  stumpf,   xi  Arten  aus  Sttd*Ame;ika.  Fr, 

Monophtalma,  Latrkilix  (gr.  monos  einzig,  ophthtUmfiS Km%&),  veraltete  Unter- 
abtheilung der  Krebstbiere,  etwa  die  heutigen  Cladoceren  und  Oatrscoden  (s.  d.) 
umfassend.  Ks. 

Monophyidae.  Familie  der  Siphotwphora  Calycophorida y  mit  nur  einer 
Schwimmglütke,  in  welche  der  Stamm  sammt  Anhängen  zurückgezogen  werden 
kann.  (s.  auch  Chun,  Sitzungsb.  Akad.  Berlin  1882,  und  Claus,  Arb.  Zool.  Inst. 
Wien  V.  1883.)  Pf. 

MoDophyletiaGlie  DcteendenihypotlMfle  und  monophyletischer  Ursprung  s. 
Abstammnngdehre.  Grbch. 

MoDOphyllsta»  Koch;  Gruppe  der  blattnasigen  Fledermäuse  (Isßtphort^ 
Spdc),  welche  Koch  eintheilt  in  M.  mit  einfachem  Nasenblatle,  DiphyÜata  mit 
doppeltem  Nasenblatte,  D^hyUata  mit  sfiKbem  und  FuMioplisf^iita  mit  ver- 
Wlmmertem  Nasenblatte.     v.  Ms. 

Monophyllus,  Leach,  Fledermausgattung  der  Farn.  Phyüosiomata ,  W\r:N. 
(s.  d.),  zur  %\i\i{'axci.  Glossophagina,  Gerv.,  gehörig,  mit  |  undeutlichen,  W  förmige 
Leisten  zeigenden  Backzähnen,  mit  kurzem  Schwänze,  dessen  untere  Hälfte  frei 
vorragt,  während  seine  obere  dem  Interiemoralpatagium  angeschlossen  ist.  M. 
Rt^mumUt  Lbach,  aus  Jamaika.  M,  ImkA»,  Gray,  Rio  Janeiro,  Realejo  etc.  v.  Ms. 
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Monopleurobranchia(£inseitenKtenier),  BtAiNvrLLE  1816,  eine  UntsmdiiiiDif 
der  niedrigeren  hermäphroditischen  Meerschnecken,  durch  Vorhandensein  einer 
grossen  Kieme  nur  an  einer  Körperseite  charakterisirt,  denTectibranchien,  Cuvier's 
entsprechend  und  die  Bullen,  Aplasien,  Fkurobratuhus  und  Siphonaria  um> 
fassend.     £.  v.  M. 

Monoplocus,  GüMTHKR.   Fragliche  Tejiden-Gattung.  Pr. 

Monopoeumona,  Claus  (gr.  nm^s  einzig,  pttumm  Lnnge),  diejenige  Umo«' 
abthdlung  der  DipiuH  (s.  d*),  welche  allem  die  Gattung  Qtraifiääs  umfimt  Ks. 

Monopoeumofia»  Haqg,  eine  Luichabthdlong,  in  ivelcher  der  genannte 
Autor  den  Diplopneunumat  welche  unseren  Tereonibnoichtaten  (s.  d.)  enttprecbeo, 
alle  ttbngen  Amphibien  gegenüberstellt.  Ks. 

Monopylaria»  Y^kcv^^Xs^ Monophykcu,  R  Hertwic.  Pf. 

Monopyleae,  R.  Hertwig  (System  der  Radiolarien,  1879),  Radiolarien- 
Ordnung  Monozoe  einkernige  Radiolarien,  Kapselmembran  einseitig  geöffnet  mit 
einem  Porcnleld,  Skelet  kieselig.  Familien:  Acanihodrsmidaf ,  PiagiacanthiJaf 
und  Cyrtidar.  —  Häckbl  nimmt  (18Ö1J  diese  Gruppe  an  unter  dem  Namen 
Aionopyiariu.  Pf. 

Monof^nds»  EHRSHBtRO  ^  Odeiia,  FteoN  und  Lbsqbur.  Pr. 

MonoriiAgea,  Schmasda.  (gr.  s  Mit  einer  einsigen  Spalte).  Fam.  der 
Schnurwilrmer,  Mmerima,  Oirstbdt  (s.  d.).  Kopf  mit  Tnmsvenalspalte.  Hier- 
her die  Gattnatgen  TkMnmtfp  ohne  Augen.  —  Äßcntra,  mit  zwei  Reihen  Stitn- 
angen.      Hemicy^a,  mit  mehreren,  im  Halbkreis  stehenden  Augen.  Wo. 

Monorhina,  Häckfx  (gr.  monos  einzig,  rhis  Nase)  =  Cyclostomi.  Ks. 

Monorygma»  Dies.  (gr.  =  Mit  einer  Grube).  Eine  Bandwurmgattung,  die 
in  Hnyfischen  lebt,  neben  Tetrabothriiivi  (s.  d.)  Wd. 

Monosiga,  Kent  1880.  Chonnoflageliaten-Gattung  aus  der  Familie  Craspf- 
dotnadina^  Subf.  Codonosigitiae.  Kin/.eln  lebend,  am  Hinterende .  mit  oder  ohne 
Stiel  festgeheftet.    Salz-  und  Süsswasser  Europa's.  Pf. 

Monosphaeria,  Hackel.  Unterfamilie  der  Sphaerida  (Radiolaria)  iSimplicia^ 
Hsta  gkb^  clathrata  tmütL*  Ft. 

Monoaporea.  Abtheilung  der  GrtgaHnoidae  Monoeystidea,  bei  denen  der  ge- 
sammte  Inhalt  der  Qrste  zu  emer  Spore  umbildet  Fr. 

Monosporogonie  oder  Keimzellenbildung  ist  diejenige  Fonn  der  unge- 
schlechtlichen Fortpflanzung,  bei  welcher  sich  eine  einzelne  Zelle  im  Inneren  des 
sich  fortpflanzenden  Organismus  aus  dem  Verband  mit  benachbarten  Zellen  ab- 
löst. Sobald  diese  Keimzelle  (Monospore,  Spore)  nach  Aussen  gelangt  ist,  ver- 
mehrt sie  sich  durch  Theihmrr  und  bildet  so  einen  vielzelligen  Organismus,  der 
allm^iliÜch  alle  Ki|^enschaften  des  elterlichen  erhält.  Grbcit, 

Monostega,  ükbigny  (=  Monothalamia,  Schulze),  Abtheilung  für  die  cin- 
kammerigen  Foraminiferen.  Sowohl  >:intheilungspnnzip  wie  der  Name  werden 
jetzt  nicht  mehr  angewandt  (s.  aiK  h  .Monothalamia).  Pk. 

Monostephida,  II kli  .  I  nicriamilie der  .S/f/A/VÄ»  (Radiolaria)  (UnianH$t4arta, 
skeieio  unum  annuium  simpäcan  Jormanie.%  Pf. 

Monostomeae.  Unter  di^em  Ausdruck  stellt  Claus  (Grundzüge)  säamHiche 
übrigen  Discophoren  (Acraspeden)  den  RkiM^Umeae  gegenüber.  Pr. 

Monostomidae«  ScBHAsna  (gr. «  Bfit  einem  einxlgeii  Mund).  Fam.  der 
Saugwürmer,  Trtmai^  RuD.  Ihr  Leib  ist  mehr  cyUndrisch,  weniger  abgeplattet 
als  bei  den  anderen  Trematoden.  Sie  haben  statt  zwei  Sangnüpfen  (J)itf»mukK) 
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nur  einen  vome  am  Leib.  Die  Mundofüutiig  lieg!  in  der  Mitte  des  Saugnapfs  und 
führt  meist,  aber  nach  Wagenf.r  nirht  immer  (Gyrocotyle,  Dies,  und  Andmoatomutn, 
Grimm)  ?\\  einem  Darm.  Ihre  Kntwickiiing  gelit  durch  einen  ziemlich  compHcirten 
Generationswechsel  und  ist  erst  von  wenigen  Arten  klar  gelegt.  Die  Embryonen 
sind  stets  mit  Flimmer kieid  für  ein  Wasserleben,  theilweise  sogar  mit  einer  Art 
Dannkanal  ausgestattet  {Monostomum  capUtüatum).  Hierher  Monostomum^  Zeder. 
Die  SenttlOffimag^  liegen  in  der  vorderen  Körperhälfte.  Leben,  wenn  rei( 
meist  in  VOgeln,  ihre  Larven  oft  in  Wasserschnecken.  M,  ßwum^  MbhuSi  im 
OtSäpkagMS  auch  in  den  Bronchen  und  Nasenhöhlen  von  Mgf^  al^ibis  und 
Anas  fmßfpnosa»  Ihre  Larve  ist  die  längst  bekannte  Cercaria  epfunura  unserer 
FUmor^*  —  M,  mitiaiik,  Zeder.  In  der  Geschichte  der  Zoologie  wichtig  ge« 
worden,  sofern  an  ihm  v.  Steiiold  1835  zuerst  die  Entwicklung  eines  Monoslomum 
erforschte.  Lebt  in  der  Nasenhöhle  der  Haiisgans,  ziemlich  gemein  in  Nord- 
Deutschland,  aber  nur  in  jungen,  l)is  ein  Jahr  alten  Gänsen,  oft  12  Sttlck  in  einem 
Thier,  ausserdem  auch  in  Malius  aquaikus  und  in  Fu/ica.  In  der  Gans  werden 
sie  bis  24  Millim.  lang.  Der  Wurm  ist  fleischfarbig,  auch  gelblich.  Der  Mund 
filhtt  2U  dnem  gebogenen  Oesophagus,  dieser  in  einen  sweitheiligen  Darm» 
welcher  peristaltisdie  Bewegungen  macht.  Die  Testes  nnd  swd  runde,  weissliche 
Körper,  0,7  Millim.  lang,  oft  von  den  Falten  des  Uterus  gans  bedeckt  Der 
Uterus  ist  voll  mit  Eiern  und  füllt  die  vorderen  Körperparthien  aus.  Die  Eier 
sind  0,17  Millim.  lang  und  0,08  Millim.  breit  und  öffnen  sich  mittelst  eines 
Dcckelchens.  Sobald  die  Eischale  braun  geworden,  ist  der  Embrj^o  darin  fertig, 
schlüpft  ans  nnd  schwimmt  dann  frei  im  Uterus  zwischen  den  leeren  Schalen  und 
den  übngen  Kiern.  Vorncn  trägt  der  Embryo  ein  retraktiles  Zj])fclicn  zum 
Tasten,  ferner  zwei  Pigmentfleckclien,  die  man  als  Augen  ansehen  muss,  da  sie 
sogar  eine  Art  Linse  haben.  Innerhalb  dieses  so  ausgestatteten  Embiyo  nun 
aber  beobachtet  man  eben  länglichen,  etwas  aufgerollten  Schlauch,  der  eigene 
Bewegung  hat  und  als  ein  Thier  Ar  sich  anzusehen  ist  Er  hat  einen  Mund 
und  einen  SdilmMikopf  mit  einem  blinden  Darm.  Seine  Haut  ist  nackt  Dieser 
im  Embiyo  emgeechlossene  Wurm  ist  aber  nicht  etwa  nachträglich  in  dem  Em« 
bryo  entsprossen,  sondern  zugleich  mit  ihm  aus  der  urq>rttnglichen  Embiyonal* 
masse  aufgebaut,  von  der  der  eine  Tlieil  zu  jenem  flimmernden  Embryo,  der 
andere  zu  jenem  Wurm  sich  umbildet.  Kommt  der  diesen  Wurm  enthaltende 
Embryo  ins  Wasser,  so  schlüpft  der  Wurm  aus  dem  Fl  nmierwesen  heraus  und 
das  Letztere  geht  bald  /n  (iruniie,  der  Wurm  aber  entw  i'  ki  lL  in  sich  die  Cercarien, 
aus  denen  dann  wieder  die  Monostomen  werden.  —  Jcmc  andere,  sehr  merk- 
würdige Art  von  Moncsififmim  ist  M.  faba,  Bkbmsbr.  Bis  jetzt  immer  nur  ge- 
fanden in  etbaengtossen  Sftckchen  mter  der  Schenkel-  oder  Rttckenhaut  von 
Kohlmeisen,  Bachslelien,  S^vien  und  einigen  FringUlen,  so  auch  dem  gemeinen 
Sperling.  Fast  ausnahmslos  liegen  >swei  beisammen,  VentraUIache  gegen  Ventral- 
fläche  in  Copula  fest  an  einander  gepresst  Das  Säckchen  aber  das  sie  enthält, 
hat  in  der  Mitte  eine  Oeffiiung  nach  Aussen  und  dort  mündet  auch  das  Hinter- 
ende der  beiden  Würmer  mit  einem  Perus  excretorius .  Die  Länge  des  Wurmes 
betT.ifit  I,  die  Breite  i — 4  Millim.  Die  Ovarien  sind  traubcnförmig.  Der  Uterus 
gross,  mit  schwärzlichen  Eiern  getlillt,  mündet  uniLrhalb  des  Mnndes.  Die  Testes 
sind  wei&sgelblich,  kugelig,  führen  ihr  Produkt  nach  einer  Samenblase,  von  der 
ein  Gang  ausgeht,  der  neben  der  Vulva  mündet  Die  ganze  übrige  Naturge- 
•chicl^  dieses  rädiselhaftoi  Hdmmthen  ist  noch  unbekannt  —  M.  ^mufistm^ 
ZMDKk,  im  Blinddarm  und  Heehm  verschiedener  Enten,  auch  von  Fkßca,  GeOH- 
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tmla  und  Cygnus.  WeissUch  oder  röthlich,  bis  6  Millim.  lang.  Ausgezeichnet 
durch  drei  Reihen  Papillen  am  Bauch,  die  aber  an  Zahl  sehr  variiren,  sogar 
ganz  fehlen  können  (Di  jardin).  Uie-sinc;  hat  der  Papillen  halber  die  Gattung 
Notocotyiui  daraut  gcg^'ündet,  indem  er  die  Hauchtiäche  fUr  die  RUckenfläche 
nahm.  —  Ausser  diesen  und  anderen  M.  der  Vögel  sind  auch  solche  von  Rep- 
tilien» so  eine  im  Dann  einer  RiesenschildkröCe  {OidmUa  Ifydasjt  ferner  ans 
Fischen,  meist  Seefischen,  aber  auch  aus  Cyprinoidei^  alte  aber  noch  sehr  weniiK 
bekannt  Wd. 

Monothalamia,  Schuus  s  MMosiega,  Okbigny.  In  anderem  Sinne  wendet 
R.  HiRTwio  (Der  Organismus  der  Radiolaiien,  1879}  den  Ausdruck  an.  Er  ver- 
steht darunter  nAmlich  nur  die  mit  unverkalkter,  einkammeriger  Schale  ver« 

sehenen  Thalamophcren,  die  er  dann  weiter  in  die  Amphitfomata  (weldie  an 
beiden  Polen  geöffnet  sind)  und  die  Mnostmata  (welche  nur  an  euiem  Pote 
geöffoet  sind)  eintheilt.  Pf. 

Monotis  (gr.  einohrig)  Bronn  1830,  fossile  Aviculiden-Gattung,  gleichklappig, 
schief  oval,  radial  gerippt,  mit  geradem  zahnlosen  Schlossrand,  das  hintere  Ohr 
deutlich  ausgebildet,  das  vordere  kaum  nngedeutet.  Nur  in  der  Trias  ans  den 
Alpen,  dem  Himalaya,  Neu-Seeiand  und  Kalilürnicn  bekannt:  M.  sah  na  na,  Schlot- 
nEiM  mit  /.ahlreichea  Rippen,  2 — 4  Centim.  lang,  häuhg  im  rotlicn  Aipenkalk  des 
Saizkannnergutes.  Aehnliche  aber  stark  ungleichklappige  Formen  aus  dem  Jura, 
die  firtther  auch  su  dieser  Gattung  gestellt  wurden,  matfuiwUms,  Sowerby,  und 
stAsirkUa,  Goldpuss,  im  Lias^  ef Amata,  Sow.,  im  braunen  Jura,  werden  jetzt  als 
Fuudomtm^,  Bbykick,  davm  unterschieden.  Nahe  verwandt  ist  auch  MaMim, 
s.  Bd.  IV,  pag.3.    £.  V.  M. 

MonotrenMitA,  GtOFtit.,  Kloakenthiere,  Ordnung  und  sugleich  Familie  der 
Säugethiere,  nicht  allein  äusserlich  durch  die  sahnlose,  von  nadkter  horniger  Haut 

ttbersogene,  einem  Vogelschnabel  ähnliche  Schnauze  von  allen  anderen  Säuge* 
thieren  abweichend,  sondern  ganz  besonders  in  ihrer  Entwicklung,  indem  sie 
gleich  den  Vögeln  und  Reptilien  Eier  legen,  wie  dies  neuerdings  festgestellt  ist. 
Am  Skelett  failtdasCoracoidauf,  welches  sich  mit  dem  Stemum  verbindet  und  das  Vor- 
kouiiucn  von  Beutelknochen.  DieUnterkieferwinkcl  smd nicht  eingebogen.  Dasfruher 
gän/.lich  bestrittene  Vorkommen  einer  Mammartasche  wurde  neuerdings  festgestellt; 
doch  bleibt  die  Frage  ofien,  ob  dieselbe  nur  eine  periodische  Bildimg  darstellt 
oder,  nach  der  ersten  Eiablage  auftretmd,  dauernd  bleibt,  Die  unteren,  su 
Uteri  erweiterten  Enden  der  Eileiter  mOnden  getrennt  in  den  Uiogenitalkanal, 
welcher  mit  dem  Ende  des  Darms  zu  einer  Kloake  vereinigt  ist  Der  lechie 
Eierstock  ist  verkümmert.  Der  Penis  liegt  in  der  Kloake.  Samenblasen  und 
Prostata  sind  nicht  vorhanden«  Die  Milchdrüsen  der  Weibchen  liegen  in  der 
Abdominalhaut.  Zitzen  fehlen.  Der  in  alter  Zeit  verbreitete  Glaube,  dass  die 
Kloakenthiere  Eier  legten  wie  ^'ögel  und  Reptilien  und  nicht  lebende  Utngc  zur 
Welt  brachten  wie  andere  Säugethiere,  hat  in  neuester  Zeit  VüUi>te  Bestätigung 
erfahren.  VV'.  Ham  kk  fand  in  dem  mit  zwei  seitlichen  AusbnchtiTngen  versehenen 
Beutel  emer  EchiUnu  hystrix  ein  »veritables  Ei«.  »Da^scibe  war«  —  wie  der 
Genannte  angiebt  —  »im  Durchmesse  etwa  anderduüb  bis  swei  Centimeler  groM 
und  besass,  wie  viele  Reptilieneier,  eine  pergamentartige  Schatec  (Zoolog.  Ans.  7, 
pag.  648).  Somit  scheint  es,  dass  die  Eier  in  der  Mammartasche  eibitttct 
werden.  —  Die  Kloakenthiere  bewohnen  Australien,  Vandimensland  und  audi 
Neu-Guinea.   Fossil  ist  bis  jetst  erst  eine  Form,  SeäidMt  Owemi,  Kawrr,  ge- 
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ftiaden  worden.  Man  trennt  die  wenigen  jetst  lebenden  Arten  in  zwei  Gattungen« 
Schnabelthiere  (s.  Omithorbynchus)  und  Amdsenigel  (s.  d.).  Rchw. 

Monotrodia  (gr.  « Nur  mit  einem  Rad).  So  nennt  Schmasda  dii^emgen 
Borstenwürmerlarven,  bei  denen  nur  ein  wimpemder  Streifen  am  Vordemmde 
sidli  findet,  z.  B.  Fofynoe.  Wo. 

Monotrophis,  Q-^w  ^  Monopelti<; ,  S^f^TH  Pf. 

Monozoa,  Joh,  Muller.   Unterordnung  der  Radiolarien;  entweder  mit  einer 
einzigen  Central-Kapsel  oder  isolirt  lebende  Ein^elthiere.  Pf. 

Monqui.  Eines  der  drei  Hauptidiome  auf  der  Halbinsel  Alt-Kalifomien.    v.  H. 
Monroy'sches  Loch»  s.  NervensystementwicUung.  Grbch. 
Ilonsoni,  Zweig  der  Ciees  (s.  d.).    v.  H. 

Moataciita,  Turton  1819  (iatinisirt  nach  G.  Montagu,  dem  gründlichsben 
der  älteren  englischen  Conchyliologettf  YerfiMer  der  »Testacea  biitanmcac  1803}, 

Muschelgattung  der  europäischen  Meere,  aus  der  Familie  der  Ludniden,  Schale 
dttnn,  Ungsoval,  vom  länger  als  hintei^  Schlossrand  in  der  Mitte  ausgeschnitten 
mit  einem  inneren  Knorpelband  und  je  zwei  Zähnen  in  jeder  Klappe;  Rand  des 
Mantels  u'ijcr  den  der  Schale  vorstehend,  Fuss  lang,  zungenförmig,  byssus-spinnend. 
M.  bidcntata,  Müntagu  (als  Mya)^  weisslich,  3^ — 6  Millim.  lang,  vorzugsweise  in 
leeren  Austemschalen;  M.  substriata,  Mont.,  noch  kleiner  und  radial  gestreift,  an 
den  Stacheln  von  lebenden  See-Igeln,  Spatan^;us  purpureus,  befestigt,  in  Tiefen 
von  5—90  Faden;  M.  ferru^nosa^  Mont.,  dunkeUMaun  gefleckt,  länger  gestreckt, 
alle  drei  in  der  Nordsee«  in  Tiefen  ▼<»  10^40  Faden,  die  mtgenannte  auch  in 
der  Ostsee  auf  weichem  Schlammboden.  Fossil  seit  dem  MiocSn.    E.  M. 

Montafoner  Rind,  ein  mittelschwerer  Schlag  des  einfarbigen  Gebirgsviehs 
im  Montafoner  Thale.  In  der  Grösse  hält  dasselbe  die  Mitte  zwischen  dem 
Sch^yzer-  und  dem  Algäuer-Vieh.  Die  Farbe  ist  braun  bis  grau  in  verschiedenen 
Tönen,  indess  im  Allgemeinen  chmkler  als  bei  den  Algäuem.  Hellcrc  Schattirungen 
finden  sich  um  den  Nasenspiegel  (»Rehmaul«)  an  den  Augenlidern,  der  Rücken- 
linie  und  den  Innenflächen  der  Schenkel.  Auch  ist  die  Haarkrausc  zwischen 
den  Hümern  und  das  büschelartig  stehende  Haar  in  den  Ohrmuscheln  gewöhn« 
lieh  heller  gefilrbt  Kopf  kurs,  br^t^  mit  schwarzem  Nasenspiegel ;  Hömer  fehl, 
bell,  nutscfawaneen  Spitsen;  Hals  mittelstark,  mit  gut  entwickelter  Wamme;  Wide^ 
rist  etwas  hoch;  Rttcken  mitunter  leicht  gesenkt^  siemlich  lang;  Schwans  hoch- 
angesetzt; Brust  und  Bauch  tief  und  weit;  Beine  niedrig;  Euter  gut  entwickelt. 
Die  Milch produkdon  der  Kühe  ist  eine  vorzügliche.  Die  Milch  ist  gut  und  schmack* 
haft.  Zur  Mästung  sind  die  Thiere  im  Allgemeinen  weniger  geeignet,  dagegen 
aller  sehr  verwendbar  im  Zugdienstc.  Verwandt  mit  diesem  Vieh  ist  das  Bregenzer- 
walder,  Kloster-  und  Walserthaler  Kind  (s.  d.).  R. 

Montagnais.  1.  Eine  der  vier  grossen  Gnippen,  in  welche  nach  P.  Petitot 
aus  linguistischen  Gründen  die  Athapaskeu  (s.  d.)  ciniiieiit.  Sie  umfassl  die 
Qnppeweyan,  die  eigentlichen  Athapasken,  die  Karibuesser  und  «fie  Gelbmesser 
oder  Yellowknife.  s.  Beigindianer,  Mountaineers,  Algonkin  vom  Cree<yolke  in 
Labrador  und  am  Laorentiusgolf,  nicht  zu  verwechseln  mit  den  Vorigen,    v.  H. 

MonUignards.  Andere  der  vier  grossen  Gruppen,  in  welche  P.  FfinroT  aus 
linguistischen  Gründen  die  Athapasken  (s.  d.)  eintheilt.  Sie  umfitfSt:  die  Biber- 
indianer, die  Sarsis,  die  Sekaneh,  die  Na'auneh,  die  Mauvaismonde,  und  die 
Esbata-ottineh.     v.  H. 

Montahk.   Indianer  von  der  Familie  der  östlichen  Lenape;  sie  waren  der 
vornehmste  Stamm  auf  Long-Island.     v.  H. 

2ool ,  Anthmpol.  u.  KihDologie.    Bd.  V. 
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466  Montauban-Taube  —  Monyamwesi. 

Montauban-Taube,  C9I.  dorn,  giganteaguienmnsis,  nach  der  itanaOsischeDStaidt 
Montauban  in  der  Guienne,  wo  sie  verbreitet  ist,  benannt,  kam  zuerst  1865  Hieb 

Deutschland.  Ist  eine  Riesen-Haustaube,  55  Centim.  Innef  oder  auch  noch  länger, 
mit  einer  Flügelspannung  von  1  Meter  und  darüber  und  einem  Gewicht  von  2  Pfd. 
und  mehr  (kröpf leer).  In  Gestalt  und  Körperbau  ähnelt  sie  grossen  Feldtauben, 
die  Stirn  ist  ziemlich  hoch,  der  Hinterkopf  stets  mit  einer  breiten  Federbaube 
versehen,  die  Scbnabelwarze  stark,  doch  nicht  wulstig,  der  Fletschrand  um  die 
Augen  bei  älteren  Vögeln  breit,  wardg,  fieiachlarben  oder  rotfa«  der  Schnabel  soll 
heU  sein»  das  Auge  mattgelb  bis  perlfarben»  der  Fuss  nackig  nur  «uweilen  treten 
an  den  Läufen  Federstoppeln  auf.  Färbung  schwarz»  rolhbnuin*  weissi  seltener 
gelbfahl  oder  dunkelbraun.  Die  Bewegungen  sind  schwerfällig,  Htr  den  freien 
Flug  eignet  sich  daher  die  M.  kaum;  die  Zucht  ist  nicht  lohiMnd,  die  Taube  so- 
mit keine  Wirthschaftstaube.  DCr. 

Montefik.  Mächtiger  Araberstamm  im  Gebiete  des  unteren  Fluphrat  und 
Tigris  und  des  Schatt-el-Arab,  der  sich  auch  über  Irik  verbreitet.     v.  H. 

Montenegriner,  s.  Zruagurzen.     v.  H. 

Monteneur,  eine  seit  Jahrzehnten  sdum  ausgestorbene  Haustaube,  welche  an 
Grösse  noch  die  Montaubuis  Übertraf,  wenngleich  sie  kUrzere  FlOgel  und  Schwanz 
hatte  und  dadurch  mehr  an  das  Huhn  als  an  die  Taube  erinnerte.  Wurde  haupt- 
sächlich, speciell  in  Berlin,  als  Fleuchtaube  gehalten.  DOr. 

Montezana,  uncivilisirter  Indianerstamm  in  Honduras.     v.  H. 

Monticola,  Boie  (lat.  Bergbewohner),  Gattung  der  Drosseln,  Turdidae,  von 
den  echten  Drosseln  (Turdu^)  dadurch  unterschieden,  dass  die  Schnabclfirste  vor 
den  Nascrlnrhern  eine  Einbiegung  zeigt.  Bezeichnend  ist  lerner  das  graublaue, 
unterseits  uicistens  rothbraune  Gefieder.  Wir  kennen  lo  Arten  in  Süd-  und 
Mittel-Europa,  dem  büdlichen  gemässigten  und  subtropischen  Asien  und  m  Afrika. 
Einige  kleinere  asiatische  Arten  werden  in  der  Untergattung /V/>-<;/>i//a,  Sws.,  ge^. 
sondert.  Auch  die  afrikanische  Form  Ifyrmecücichla,  Gab.,  ist  der  Gattung  Mm- 
Htola  anzuschliessen.  Dieselbe  begreift  Arten  von  schwarzer  Gefiederfibrbuag  und 
meist«»  mit  weisser  Schulterzeichnung.  Wie  der  Name  besagt,  bewohnen  die 
Moi^cola-k^Xtn  Gebirge  und  zwar  besonders  freie  Hänge  oder  nur  mit  niedrigem 
Baumwuchs  bestandene  Flächen.  Sie  halten  sich  vorzugsweise  auf  dem  Erdboden 
auf  und  treiben  sich  auf  Felsblöcken  oder  zwischen  dem  Steingeröll  umher. 
Das  Nest  wird  in  Felsritzen  versteckt  angelegt.  Die  Eier  sind  einfarbig  blau. 
Die  Steindrossel,  Manticola  saxatilis,  L.,  bewohnt  einige  Gebirge  Mittel-  und 
Süd-Europas,  z.  B.  den  Gipfel  des  Brockens,  fmdet  sich  aber  auch  in  Persien, 
Turkestan,  SOd  •Sibirien  und  China.  Im  Winter  zieht  sie  nach  Afrika  und 
Indien.  Kopf  und  Hals  sind  blaugrau,  Oberrücken  und  Bttrzel  schwiidich, 
Mittelrttdten  weis!^  Unterkörper  und  Schwanz  rostfarben.  Das  Weibchen  ist 
oberseits  graubraun,  auf  dem  Unterkörper  blass  rostgelb,  dunkel  gewellt  Von 
der  Grösse  der  Singdrossel.  In  den  Mittelmeerländem  lebt  die  Blaudrossel 
oder  Blaumerle,  Monticola  cyanea,  L.  Sie  ist  graublau,  Flügel  und  Schwanz 
schwärzlich.  Weibchen  oberseits  graubraun,  unterseits  dunkelbraun  und  fahlbraun 
gemischt.  Rcmw. 

Monticüius,  s.  Nervciis)ütemcntwicklung.  Grbch, 

Montifringilla ,  Bklilm,  Untergruppe  der  Finkengattung  Fringilla^  E.,  auf 
montifringilla,  L.,  begründet  (s.  Fringillidae).  RcHW* 
MonwUt  8.  Momwu.    v.  H. 

MonyamwesL  Singular  von  Wanyamwesi,  Bewohner  von  Unyanwesi.  v.  H. 
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Moorente  s  Weissaugenente^/lK/ij^v/o  nyrocot  L.,  leuco^hthalma,  Bchst.,  s.  FuU- 
gula.  RcHw. 

Moorgrundel  —  Schlammpeitzker  (s.  d.).  Ks. 

Mdondineehulin,  Lagopus  albus,  Gm.,  s.  Lagopus.  Rchw. 

Mboractanepfe,  Gaßma^  gaiHmih,  L.,  s.  Galliiuigo.  Rchw. 

Mbossctanepfe  wird  in  einigen  Gegenden  Deutschkndt  die  Bekassine, 
Gallinago  scohpacina,  Bp.,  genannt,  s.  Gallinago.  RCMW. 

Moosthier,  »Moosdeer«,  Alces  amerkanus,  Richards.,  s.  Alces.     v.  Ms. 

Mopan.    Christliche,  halbcivilisirte,  von  ihrer  einstigen  Grösse  tief  herabge- 
sunkene Indianer  Mittel-Amerika's,  südostlich  vom  Petensee  wohnend.     v.  H.  • 

Mopgha  oder  Mopagha.    Kleiner  Stamm  der  Knren  (s.  d.).     v.  H. 

Mopiah  oder  Mapilla.  Mischlinge  von  Arabern  und  Hindu  in  Malabar,  sind 
fanatische,  sunnitisdie  Muhammedaner.  Ma  heisst  Mutter,  Pilla  Sohn.  Sie  sind 
heUfartng,  haben  hohen  Wachs  und  kiSftige  Glieder;  Hftnde  und  FQsse  sind  fein 
gebildet;  der  Bart  ist  buschig;  den  gesdiormen  Kopf  bedecken  sie  mit  einer 
Kappe.  Brust  und  Schultern  bleiben  bloss,  ein  Leinentudi  wickeln  sie  um  die 
Hfliten;  bei  den  Frauen  fUlt  das  Gewand  bis  auf  die  Füsse;  die  Frauen  tragen 
gewaltig  grosse  Ohrringe,  welche  das  Ohrläppchen  zu  der  Grösse  eines  Kronen- 
thalers  ausdehnen.  Die  Männer  sind  wild  und  greifen  bald  nach  dem  Messer. 
Von  Jugend  auf  sprechen  sie  arabisch.  Der  tTancfalc  oder  Oberjiriestcr  residirt 
in  Kalikut  und  hat  grossen  Einfluss  auf  sie.  01)\v(i1j1  er  in  jeder  Ije/iel  img  fiir 
einen  Araber  gilt,  ist  er  doch  dem  Herkommen  der  eingeborenen  Nair  insoweit 
unterworfen,  als  nur  die  Erbfolge  durch  die  weibliche  Linie  ttblich  ist;  sein 
Schwestersohn  folgt  ihm  nach  seinem  Tode  im  Priesteramte.  Die  M.  haben 
wenig  Gelehrsamkeit  und  kUmmem  sich  noch  weniger  darum.  An  der  Kflste 
zdchnen  sie  sich  als  Kaufleute  und  Rheder  aus,  zeigen  ausserordentlichen  Unter» 
nehmungsgeist  und  besitzen  viele  grosse  Schiffe,  mit  denen  sie  namentlich  nach 
Arabien  handeln.  Ihre  »Bibi<  oder  Königin  von  Cananor  schickt  alle  3 — 4  Jahre 
mit  ihren  Unterthanen  beladene  Schiffe  nach  Mekka  und  macht  dadurch  einen 
bedeutenden  Gewinn.  Die  M.  im  Innern  sind  viel  wilder  und  fanatischer  als  die 
an  der  Küste;  ein  starker  Geist  von  Clanschaft  herrscht  unter  ihnen  und  sie  befinden 
sich  in  steter  Fehde  mit  den  Hindu-Zemmdaren  und  Steuerpächtern,  gegen  die 
sie  grosse  Verachtung  zeigen.  Der  M,  ist  ein  höchst  trotziger  Bursdie.  Jeder  M. 
tilgt  an  seiner  Seite  einen  Dolch,  daher  das  häufige  Blutver^essen.  Sie  bereiten 
sich  aum  Kampf  unmittelbar  durch  eine  micbtige  Dosis  Hanf  oder  Opium  vor 
und  fechten  mit  wütender  Hartnäckigkeit  bis  aufs  Aeusserste  trotx  der  schreck- 
lichsten Wunden.  Ihre  Wohnsitze  im  Innern  sind  zwischen  steilen  Gebirgen  und 
in  Dschungeln,  wo  die  tödtlichsten  Fieber  herrschen.     v  H. 

Moplay.  Die  Bewohner  der  Lakkadiven,  etwa  7000  an  der  Zahl,  ein  feind- 
seliger Stamm  arabischen  Ursprungs,  der  sich  auch  zu  einer  Art  von  Muhamme- 
danismus  bekennt.    Die  M.  bewohnen  mit  Schilf  gedeckte  Steinhäuser.     v.  H. 

Mops,  Canis,  Molossus,  Jricator,  ein  kleiner,  gedrungener  Hund  mit  grossem, 
runden  Kopf,  hervorstehenden  Augen  und  niedrigen  Beinen.  Ueber  die  Ab- 
stammung desselben  ist  nichts  bduuint,  doch  neigen  die  meisten  Forscher  zu  der 
Aimahme,  er  sei  eine  AbSndemng  der  Bulldogge.  Thatslchlich  haben  die  beiden 
Racen  viele  Merkmale  gemein.  Der  Mops,  tust  namendich  früher  ein  Lieblings- 
•  hund  der  Damen  war,  schien  mehrere  Deoennien  fast  vollständig  aus  Deutschland 
verschwunden,  ja  fast  au'^gestorben  zu  sein.  Gegenwärtig  wird  derselbe  wieder 
sehr  hftufig  angetroffen.   Er  ist  nicht  besonders  intelligent,  besitzt  im  Allgemeinen 
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ein  phlegmatisches  Tempenunent  und  wird  im  Alter  nicht  selten  etwas  mOiiisch. 
Eine  besondere  Neigung  /.eigt  derselbe  zum  Fettansatz.  Dadurch  wird  er  un- 
förmig und  schwerfailig  in  den  Bewegungen.  Als  charakteristische  Merkmale 
gelten  für  ihn  folgende:  Kojif  gross,  massig;  Schnauze  stark  abgestumpft;  Augen 
gross,  rund,  hcr\  ürstehend;  Ohren  klein  und  dünn,  dicht  am  Kopfe  herabhangend 
(»Knopfohren*  : ;  Hals  kiir/,  fleischig,  ohne  Wamme;  Körper  kurz  und  untersetzt 
mit  breiter  Brubt  und  runden  Rippen;  Schwanz  über  den  Rücken  geringelt  und 
nach  der  Seite  -gebogen ;  Beine  mässig  hoch,  gerade,  mit  runden  Pfoten  und  gut 
gespaltenen  Zehen,  Behaarung  dünn  und  kuvz.  Die  Farbe  ond  die  Zdcbnong 
sind  sehr  charakteristisch  Ittr  diese  Race.  Erstere  ist  rehbraun,  aprikosenfarben 
bis  hellgraugelb  und  sandgrau.  Letztere  besteht  in  schwars«  Schnauze  (>Nfaskec), 
same  in  schwarzen  Ohren,  Gesichtsfalten  und  Backeawarzen.  Als  besonders 
'schön  gilt  ein  schwarzer  Fleck  auf  der  Stirn  und  ein  dunkler  Streifen  vom  Nacken 
bis  zur  Schwanzwurzel  Aalstriche).  Weisse  Abzeiclien  deu'en  auf  eine  Vcrmiscl.unt' 
mit  Bulldoggenblut  hin.  Das  Gewicht  beträgt  7  —  8  Kilo.  Früher  unterschied  man 
2  Varietäten,  welche  indess  gegenwärtig  in  Folge  wiederholter  Vermischung  nur 
noch  selten  rein  angetroffen  werden  dürften.  Das  Ilaupiunterscheidungsnierkmal 
zwischen  beiden  ist  die  Verschiedenheit  der  Farbe:  der  tMorrison-Mopsc  hat 
tüxM  lebhafte  Farbe  und  eine  nicht  sdir  dunkle  Maske,  der  »Willoughbj- 
Mopse  ist  sandgrau  und  hat  einen  dunklen  Rücken.  R. 

MO|is»  trivialer  Name  fttr  das  kun-  und  breitkdpfige  Rind  der  Mflndialer 
Race  (s.  d.).  R. 

Mops,  F.  Cuv.  (Dysopes  mops),  indische  Fledermausfonn  aus  der  Familie 
Mobssi,  Pkt.,  als  Untergattung  7X\  Dysopes,  Ili.tc,  gehörig,  mit  kleinen,  getrennt 
stehenden,  oberen  Schneidezähnen.  Zahnformel:  ^  Schncidezälmc,  ^  Eckzähne, 
I  Backzähne.     v.  Ms. 

Mopsfledennaus,  Synotus  barboiUUus,  Keys,  und  Blas.,  s.  Synotus.     v.  Ms. 

Moqui.  Eine  der  acht  Gruppen  der  sogen.  Pueblo-Indixmer  (s.  d.),  wohnen 
nördlich  vom  Colorado  Chiquito  in  Aritona*  Man  weiss  nur  sehr  wenig  von 
ihnen.  Seitdem  die  Spanier  sie  im  sechzehnten  Jahrhundert  entdeckten,  wurden 
sie  nur  selten  von  Weissen  besucht  Ihre  Zahl  wird  auf  s$oo  geschätzt  Sie 
wohnen  in  sechs  Dörfern  vertheilt,  11 — 13  KJlom.  von  einander  entfernt  Die 
Dörfer  sind  auf  schroffen  Sandsteinplateaux  (»Mesas«)  erbaut  und  die  HAuscr 
stehen  hart  am  Abgrunde,  an  dessen  Rande  die  Eltern  ihre  Kinder  unbekümmert 
spielen  lassen.  Die  Häuser  sind  in  Reihen  gebaut,  meist  zweistöckig,  einige  auch 
vierstöckig.  Die  Bauart  ist  eine  terrassenartige,  die  oberen  Stockwerke  werden 
mittelst  Leitern  erstiegen.  Das  Material  sind  Steine,  durch  ein  Gemenge  von 
Thon  und  Sand  selir  ie^t  verbunden.  Jedes  Stockwerk  ist  etwas  über  2  Meter  hoch 
und  in  mdirere  Smmer  abgetheilt^  die  mit  Kaminen  versehen  sind.  Die  Fenster 
sind  durch  kleine  Fenster  in  der  Mauer  vertreten,  die  zur  Wintetszdt  verkittet 
werden.  Bei  grosser  Winterkälte  wohnen  ne  in  einer  Art  Keller,  Höhlungen  im 
Felsen.  Der  Gesichtsausdruck  der  M.  hat  mehr  mit  dem  europäischen  als  dem 
Mongolischen  Aehnlichkeit,  ihre  Zähne  sind  blendend  weiss,  alle  sind  bekleidet 
Nur  wenige  bemalen  sich.  Die  Frauen  tr.igen  Rock  und  Mantille.  Ihre  Haus- 
thiere  sind  der  Hund,  das  TTuhn,  Schal,  Ziege  und  Esel.  Rind  und  Schwein 
sind  ihnen  unbekannt.  Als  1  euerungsmaterial  dient  getrockneter  Schafmist.  Die 
M.  haben  weder  Kirclie  noch  Priester,  doch  halten  sie  öfters  religiöse  Zusamnicn- 
küiifte  in  i-  cisenhöhlen.  lieber  ihre  religiösen  Vorstellungen  weiss  mau  aber  gar 
nichts.  Die  Sprache  der  M.  seigt  sehr  grosse  Verwandtschaft  mit  den  schoscbo- 
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nischen  Dialekten  der  Utah,  Komantschen  u.  a.  und  ist  wohl  als  eine  Mundart 
den  Schoschonensprachcn  einzureihen,  so  dass  linguistisch  die  M.  der  mextka'  ^ 
nischen  Völkerfamilie  angehören.      v.  H. 

Mor  oder  Kchol.  Muhammedanischer  Volksstnmm  des  rendschnl),  am 
unteren  Sattledsch,  bilden  den  Uehcrgang  zu  den  Zigeunern.  Die  M.  bekennen 
sich  zu  der  Lehre  von  Schafai,  eines  hochangesehenen  sunnitischen  Heiligen,  welcher 
die  Speisevorschriften  dahin  erweiterte,  dass  alte  Thiere  rein  sbd,  die  im  Wasser 
leben.  Die  M.  verlegen  sich  auf  den  Fang  von  Alligatoren  und  sollen  ibr  Fleisch 
schmackhaft  zuzubereiten  verstehen.  Dabei  sind  sie  aber  so  unreinlich»  dass  die 
Hindu  behaupten,  das  Krokodil  rieche  von  weitem  seinen  Feind,    v.  H. 

Monitsdieii,  d.  h.  »die  Leute  des  Westens«,  Unterabtbeilung  der  Arau- 
kaner  ^  d  ).     v.  H. 

Mordella,  Fab.  (lat.  mordere,  beissen),  Stachelkäfer,  kleine,  kei!förm?!Te,  mit 
spitzem  Hinterleibe  auslaufende  Käfer,  die  mit  der  Gattung  Anaspis  die  Sippe 
MordeUtdae  bilden  und  auf  Blumen  leben.  Man  kennt  118  Arten,  deren  grösste 
in  warmen  Lrdstnclien  leben.     E.  Tg. 

Mordfliege,  s.  Laphria.     E.  To. 

Mordiili.  Nach  FtolimAos  eine  Völkerschaft  auf  Tabrobane,  dem  heutigen 
Ceylon,    v.  H. 

Mordwinen.   Uralisches  Volk  der  bulgarischen  oder  Wolgafamili^  wohnen 

in  einer  Gesammtzahl  von  etwa  700000  Köpfen  als  Ackerbauer  und  Bienen- 
züchter zwischen  den  FKisscn  Oka  und  Wolga  in  den  russischen  Gouvernements 
yisr1-inii-,Vowj;orod,  Tanibow,  Pen-sa,  Simbirsk,  Saratow  und  Samara  bis  nach 
Ulenburg  und  Astrachan.  Sie  zerfallen  in  zwei  dialektisch  von  einander  ge- 
schiedene Stämme;  die  Mokscha  an  der  Sura  und  Mokscha,  und  die  Ersa  an 
der  Oka.  Mordwa  kommt  von  Murd,  Mann  und  Wa,  Wasser.  Die  M.  sind 
Stark  und  kräftig,  von  sanfter  GemUthsart,  aber  schmutzig  und  unwissend.  Sie 
sind  die  sttdlichsten  Finnen,  aber  meist  ganz  rusaficirt;  sie  kleiden  sich  wie  die 
Russen  und  bekennen  sieb  zur  griechischen  Kirche.  Die  Ersa  haben  den 
filmischen  Typus  bewahrt  und  rothblondes  Haar;  die  Mokscha  sind  dunkel 
und  ihr  schwacher  Bart  erinnert  an  die  Tataren.  Sie  sind  fleissig  und  gastfrei, 
aber  schweigsam  und  reizbar.  Die  M.  treiben  auch  Viehzucht  und  sind  neben* 
bei  tüchtige  Frihrleiite  und  Jäger.     v.  H. 

Morelia,  Gr  \\,  Pythoniden-Gatümg.  Na.slöclicr  seidich,  jedes  in  einer  Platte. 
Augen  seitlich  mit  radic  al-elliptischer  Pupille.  Kopfbchilder  nur  am  Schnauzen- 
ende.  Gruben  auf  beiden  Lippen.  Schuppen  glatt,  UnterschwanzschUder  doppelt 
—  M.  Argus^  L.,  bekannte  neuhoUandische  Schlange.  Pf. 

Moretliia,  Gray.  Gymnophtalmiden*  (Saurier)  Gattung  mit  i  westindischen 
Art  Pf. 

Morgagni'scber  Ventrikel  des  Kehlkopf,   s.  Respintionsolgane-En^ 
Wicklung*  GxBCH. 

Morgagni'sche  Hydatiden,  s.  Testikelentwicklung.  Grbch. 

Morgenfink,  Zonotrichia  piUata,  Bodo.,  in  Süd-Amerika,  s.  Zonolrichia.  Rchw. 

Morgetes.  Volksstamm  Alt-Italiens,  urspninglich  in  der  Gegend  von 
Rlicgnim,  wanderten  aber,  von  den  Oenotriern  verdrangt,  nach  Sicilien  aus.    v.  H. 

Morini.  IJie  äusserste  der  gallischen  Völkerschaüen  gegen  Norden,  an  der 
Stelle,  wo  die  kürzeste  Ueberialni  nach  Britannien  ist  Sie  waren  ein  ziemlich 
bedeutendes  Volk,  in  Kantone  getheilt,  sehr  kriegerisch  gesinnt  und  trieben  be* 
sonders  starke  Gfinseiudit    v.  H. 
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Morioris.  Dies  ist  die  xMaun-Betieunung  der  Chauim-Insulaner,  welche  jetit 
fast  als  ausgestorben  zu  betncbten  rind.  Als  cfie  Insdn  vor  etiva  xoo  Jahren 
von  GiLBKRT  entdeckt  wuideo,  waren  sie  von  beiläufig  isoo  Menschen  bewohnt; 
einem  harmlosen,  heiteren,  trägen  Völkchen,  das  den  Krieg  kaum  kannte,  keine 
eigendichen  Htttten,  sondern  nur  belaubte  Schutzdttcher,  sehr  primitive  Kähne 
und  wenige  Steingeräthe  besass  und  im  allgemeinen  von  don  lebte^  was  das 
Meer  auswarf.  Acherbau  war  völlig  unbekannt  und  sie  genossen  von  vegeta- 
bilischen Speisen  nur  einige  Baumfrtichte  und  die  Wurzeln  der  Iserts  esculenta, 
eines  Farrnkrautes;  auch  verstehen  sie  heute  noch  die  in  frischem  Zustande 
schädlichen  Früchte  des  Karakabaumes  zu  bereiten.  Im  Jahre  1835  landete  in- 
dess  ein  kannibalischer  Menschenstamm  auf  der  Inselgruppe,  welcher  die  M. 
buchstäbUch  nach  und  nach  auffirass,  so  dass  1867  ihrer  nur  noch  40  übrig  ge« 
blieben  waren.  Im  Aeusseren  sind  sie  von  den  Maoii  nicht  erhebUch  ver> 
sdiieden,  im  Ganzen  etwas  kleiner  und  dunkler,  tragen  aber  in  dem  straffen 
schwarzen  Haar,  der  Adlernase,  dem  jüdischen  Gesichtsausdruck  die  Merkmale 
ihrer  Stammesverwandtschaft.  Ihre  Sprache  ist  bereits  gänzlich  verschwunden; 
heute  herrscht  auf  den  Chathaminseln  unter  den  Eingeborenen  alleemcin  das 
Mach.    (Austuhrliches  über  die  M.  siebe  in  der  Revue  d'anthropologie.  1874. 

pag-  95—97)      ^-  H. 

Moriscos,  s.  Mauren.     v.  H. 

Morlaken.  Nach  FVubdkich  Müller  sind  die  M.  —  die  serbischen  Be- 
wohner des  sfldwestiichcn  Istrien,  des  nordösdichen  Dalmatien  und  der  quame- 
rischen  Inseln  —  nichts  anderes  als  slavisiite  Rumänen;  er  nennt  sie  daher 
auch  Mauro-Wlachen,  wie  dies  von  den  Makedo-Wlacben  (s,  d.)  geschieht  Die 

Slavisirung  muss  indess  eine  sehr  vollkommene  sein,  denn  in  Körperbescbafien- 
heit,  Charakter  und  Lebensweise  gelten  heute  die  M.  —  wenigstens  in  Dalmatien, 
wo  sie  das  ganze  Innere  des  Landes  vom  Gebiete  der  Zara  an  bis  zur  Mündung 
der  Narenta  inne  haben  —  als  ein  Urtypus  des  serbischen  Stammes.  Doch 
nennen  sie  sich  selbst  noch  immer  Vlah,  Vlasi  oder  Wlachen.  Sie  haben  eine 
hohe,  kräftige  Gestalt,  starken  und  gewandten  Körper,  schöne,  männliche  Züge, 
graue  oder  bhme  aasdmeksvolle  Augen,  breite,  hohe  Stini,  blcmde,  rOdiliche  oder 
gans  schwarze  Haare,  glänzend  weisse  Zähne  und  sonnengebräunte  Haut  SA» 
kraft  und  GehOr  sind  ansserordentltch  scharf  die  Stimme  ist  scharf  und  klang« 
voll,  die  Körperstärke  ganz  ungewöhnlich.  Ihr  Schritt  ist  lang,  aber  gemessen 
und  gleichmässig,  die  Haltung  gerade.  Obwohl  sie  meist  wenig  Kleider,  Decken 
und  fast  trar  keine  Betten  besitzen,  haben  ihre  Häuser  doch  weder  Oefen  noch 
Kamine,  noch  Fensterscheiben.  Den  Winter  au<^peno!nmen  schlafen  die  M. 
auf  der  i  ennc  oder  unter  einem  Baume.  Die  Häuser  bestellen  aus  Steinmauern 
mit  oder  ohne  Kalk  oder  aus  vier  Pfählen  mit  Wänden  aus  geflochtenen  RuUien, 
mit  Kuhmist  übertüncht.  Die  Dächer  sind  von  Steinplatten,  Schilf  oder  Stroh, 
der  Estlich  nt  die  Erde,  die  Thür  zugleich  Fenster  und  Sdiomstein.  Wohnen 
mehrere  Familien  in  einem  Hause,  so  Aeilt  eine  Ruthenwand  den  inneren  Raum. 
Die  M.  sind  von  frühester  Kindheit  an  jedem  Wind  und  Wetter,  den  härtesten 
Strapazen  und  Entbehrungen  ausgesetzt.  Im  allgemeinen  von  eiserner  Gesund- 
heit, wenden  sie  sich  in  Krankheitsfällen  lieber  an  die  landesüblichen  Heil- 
kundigen  als  an  wirkliche  Aerzte.  In  manchen  Familien  vererbt  die  Ausübung  der 
Heilkunde  von  Vater  auf  Sohn.  Hauptarzeneimittel  sind  Wein  und  Brannt'.vein 
mit  Pfeffer  und  Schiesspulver.  Die  Nahrung  ist  einfach  und  ärmlich.  Bei  Ueber- 
fluss  schwelgen  sie  unmässig,  in  der  Noth  ertragen  sie  den  äussersten  Mangel. 
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Brot  meist  aus  Gerste  mit  allerlei  Beimischungen  backen  sie  taglich.  Haupt- 
nabrungsmittel  ist  aber  die  Milch  von  Schafen  und  Ziegen  in  der  Gestalt  von 
Ralim,  Batler  und  Kilse.  Als  Suppe  kochen  sie  harten  Maisbrei  mit  Müch  oder 
Waaier  und  Mehl  in  Wasser.  Auf  Braten  sind  sie  besonders  iSstem.  Sie  lieben 
reinen,  alten  Wein  und  Branntwein.  Wein  mit  Wass«r  2a  mischen,  halten  sie  Air 
schimpflich.  Dagegen  trinken  sie  Wein  mit  Milch,  Essig  mit  Wasser  und  Molken, 
audi  blosses  Wasser.  Bei  den  Mahlzeiten  siuen  die  M.  auf  dreibeinigen  Schemeln 
rings  um  einen  niedrigen,  ungedeckten  Tisch,  auf  welcliem  ein  hölzerner  Napf  flir 
Alle  gemeinsam  Schüsseln  und  Teller  ersetzt  und  ein  einziger  hölzener  Becher 
zum  wechselseitigen  Gebrauche  steht.  Die  Frauen  dürfen  nie  mit  den  Männern 
an  einem  Tisch  sitzen;  sie  sind  die  Dienerinnen,  die  Sklaven  und  werden  als 
untergeordnete  Wesen  betrachtet  Die  Frau  ist  die  Arbeiterin  des  Hauses. 
Geistig  begabt  edelmOtiiig  und  ti^ifer,  sind  die  M.  sogleich  arbeitsscheu,  racV 
sflchttg  und  Feinde  alles  Zwanges,  ungemein  j^tfrd,  fanatische  Anhänger  der 
bergebtachten  Sitte.  Diebstahl  ist  an  ebigen  Oiten  unbekannt,  Mord  aber  häufig, 
doch  nur  im  Zorne,  in  der  Trunkenheit  oder  aus  Rache,  denn  es  herrscht  bei 
ihnen  die  Blutrache.  In  Bezug  auf  weiUiche  Sittsamkeit  sind  sie  ungemein 
streng.  Die  M.  kennen  auch  die  Steigenmg  der  Freundschaft  zu  Halbbrüdern 
oder  Halbschwestern.  Alle  Vorschriften  der  Kirche  werden  strenge  beobachtet 
und  wahrend  des  Gottcdienstes  selbst  die  Waffen  abgelegt,  die  sonst  den  M. 
nie  verlassen.    Die  Tracht  ist  fast  die  nämliche,  wie  bei  Zrnagorzen.     v.  H. 

Mormon,  Waombr,  s.  Cjmocephalns,  Briss.    v.  Bfe. 

Hormon,  s.  Fntercula.  Rgbw. 

Mbrmopcs»  Fmas,  FledennausfiuniUe  (Subfimulie)  der  Cka^aphra  muctmorCf 
"Waooesl,  zur  Unterordnung  (besw.  Tilbus)  der  Blattflederer,  s.  Istiophora,  gehörig, 

charakteiisirt  durch  rudimentären  Nasenbesatz,  durch  Hautfalten  an  Nase  und 
Kinn,  grosses  Interfemoralpatagium  und  durch  W förmige  Schmelzleisten  der 
Backenzähne.  Hierher  die  vorwiegend  westindischen  Gattungen  MormopSf  Leach, 
Chiionyckris,  Gray,  ferner  Fteronotus  und  Phyllodia,  Gray.     v.  Ms. 

Mormops,  Leach,  »Trutzer«;  westindische  Fledermaus-Gattung  der  Familie 
Mormopes,  Fet.,  mit  der  einzigen,  noch  ungentigend  bekannten  Form  M.  Blain- 
viiki,  LeacBi  aus  Jamaika  und  Cuba.  Das  Gebiss  wdst  f  Schneidez.,  {  Fxkz., 
^  Backs.,  au^  die  Nase  ist  oben  abgerundet,  mit  $  Warzen  jederseits,  tunten 
schief  abgestutst«  mit  mittlerer  Längs-  und  gesähnter  Querrippe.  Der  vordere 
Band  der  Ohren  ist  durch  eine  Querleiste  vereinigt,  die  letzten  Schwam^lieder 
ragen  aus  der  Rttckenfläche  des  Interfemoralpatagiums  hervor.     v.  Ms. 

Mormoptcnis,  Pe  r.,  Untergattung  von  Dysopes,  Illig.,  mit  \  BackxÄbne  be- 
gründet auf  die  madagaskarische  Species  D.  Jugularis,  Pet.     v.  Ms. 

Mormyriden,  Joh.  Muller,  Nilhechte  (gr.  mormyrus,  Name  eines,  vermirth- 
lich  nicht  mit  diesem  identischen  Fisches),  Familie  der  Bauchflosser  (s.  Abdomi- 
nales), mit  kleiner  schlitzfönn^er  Kiemenöffnung,  Fseudobranchien,  ohne  Barteln, 
Kopf  nadL^  zu  beiden  Seiten  des  Scheitelbeines  zwei  von  einem  dttnnnen  Haut- 
knochen Überdeckte  Oefinungen  der  Schädelböhle.  Mund  klein,  der  obere  Rsnd 
in  der  Mitte  von  dem  unpaarigen  Zwiscbenkiefer,  zu  beiden  Seiten  vom  Ober- 
kiefer gdnldet;  falsche  Kiemen  fehloi;  der  Körper  ist  beschuppt.  —  Der  lange 
Darm  hat  zwei  Pförtneranhänge;  die  Ovarien  haben  Eileiter.  Die  einfache 
Schwimmblase  wird  durch  den  3.  und  4.  Kiemenbogen  des  Arteriellsystems  mit 
Blut  versorgt,  welches  unter  normalen  Verhältnissen,  da  es  aus  den  entsprechen- 
den Kiemen  kommt,  sauerstofiireich  ist,  an  der  Innenfläche  der  Schwimmblase 
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den  Sauentoff  abgiebt  und  von  dort  aus,  wie  aus  den  ttbrigen  Organen  sauer- 
stofiann  xum  Heizen  «irttdtgelangt;  vermutfalich  ändert  rieh  das  aber  beim  Auf* 
enthalt  des  Thieres  in  der  Athmosphire,  indem  alsdann  das  Blut  aus  den  Kiemen 

noch  sauerstoffarm  zur  Schwimmblase  gelangt  und  hier  athraosphttrischen  Sauer» 
Stoff  aufnimmt,  um  sich,  snuerstoftreich  geworden,  im  Herzen  dem  sauerstoffarmen 
Blute,  welches  aus  den  ührifrcn  Organen  zurückkehrt,  beizumischen.  Fndlirh 
ist  auch  noch  eines  eigenihuinliciicn  gallertigen  Gewebes  auf  beiden  Seiten  der 
Schwan/wirbel'^anle  Erwähnung  zu  thun,  welches  in  seiner  histologischen  Be- 
schatiealieji  grosse  Uebereinälinimungen  mit  dem  elektrischen  Organ  gewisser 
fische  zeigt,  ohne  dass  man  eine  entsprechende  Funktion  hätte  nachweisen 
können.  Die  KOrperform  der  M.  ist  meist  eine  wd»>  oder  gar  aaUhnliche;  die 
Rttckenfloflse  ist  lang,  Schwanz  und  Afterflosse  fehlen  bei  Gymnarfkus,  Wl. 
EiDScUnss  dieser,  von  Einigen  als  Vertreter  einer  besonderen  Familie  betrachteten 
zählt  man  4  Gattungen  mit  26  Arten,  die  alle  im  Sflsswasser  des  tropischen  Afrika 
leben  und  sich  von  vermodernden  Pflanzenstoffen  ernfthren.  Die  Gattung  MsT' 
myrus  wurde  von  den  alten  AcL'\  ptern  heilig  gehalten  Ks. 

Mornellregoipfeifier,  Charadrms  mormdlus»  L.  (siöiricus,  Gm.),  s.  Chara* 
drius.  RcHw. 

Morona,    Einer  der  Stämme  der  Jivaro  (s.  d.)     v.  H. 

Moro-Neger.  Ein  von  Petherick  besuchter  Votksstamm  im  Gebiele  des 
oberen  Nil.  Als  Waffisn  fllhren  die  VL  leichte  Wurfspeere,  hauptsttchtidi  aber 
Pfeile  aus  Rohr  mit  Eisenspitzen  und  Widerhaken,  deren  Tragwdte  Ins  zu 
60  Schritte  reicht  In  Ermangelung  von  Kleidern  tragen  die  MUnner  Kupfer« 
ringe,  bis  zu  einem  Dutzend,  am  rechten  Är  a.  Um  die  Hflften  werden  Perlen- 
schnüre und  niedlich  geflochtene  Strohbänder  geschlungen.  Wenn  die  Frauen 
heirathen,  legen  sie  ein  schm^le^,  strohgeflochtenes  Band  um  die  Hüften  und 
ziehen  es  zwischen  den  Beinen  hindurch.  Hinten  stecken  sie  in  diesen  Gürtel 
einen  Busch  mit  grünem  Kraut,  der  an  Gestalt  dem  Schwanz  eines  Straussen 
gleicht  und  den  Schönen  einen  koketten  Anstrich  verleiht.  Ausserdem  werden 
auch  ein  paar  blank  poiuic,  5—7  Centim.  im  Durchmesser  haltende  Eisen- 
scheiben  mit  leidit  gewölbter  Hohlflttche  nach  innen  auf  den  Kopf  gelegt  und 
durch  ein  Loch  in  der  Mitte  ein  Bfischel  Haare  hindurchgezogen  und  zum  Fest- 
halten der  Scheibe  in  emen  Knoten  geknflpft.  Ganz  ohne  Ahnung  einer  über- 
sinnlichen Welt  sind  die  M.  nicht,  denn  sie  halten  es  lllr  möglich,  dass  Todte 
den  Ihrigen  noch  irgend  eine  Botschaft  mtttheilen  kiteinlen.     v.  H. 

Moros,  s.  Manren.      v.  H. 

Morphinae,  Butl.,  Sippe  der  Nyniphalidae  (s.  d.)  und  Diurna,  aus  etwa 
Qo  Arten  bestehende  Tacschraetterlinge  wärmerer  Erdstriche,  von  denen  Arten, 
und  zwar  die  grössten  alier  Tagschmetteriinge,  der  Gattung  Morpho  angehören 
und  in  SQd>Am«nka  leben.    E.  Tg. 

MOTpbniJS,  Ctjv.  (gr.  Beiwort  des  Adlers,  von  versdiiedener  Bedeutung), 
Gattung  der  Spiunmmu^  Habichtadler  (s.  Habichte).  Starke  Vögel  mit  weicher,  der- 
jenigen der  Eulen  Ähnlichen  Befiederuiig  und  verlängerten  Schopffedem.  Die  Federn 
des  Gesichtes  werden  in  der  Regel  gesträubt  und  bilden  so  eine  Art  Schleier, 
wodurch  diese  Raubvögel  ein  eulenartiges  Ansehen  erhalten.  Lauf  wesentlich 
länger  a1<;  die  Mittelzehe  Schwanz  lan?,  über  drei  Viertel  der  Fliiwellängc. 
Zwei  Arten,*  von  welchen  eine  Süd-Amenka,  clic  andere  Neu-Guinea  bewohnt. 
Die  amerikanisciie  Art  ist  der  in  zoologischen  Gärten  öfter  zu  findende  Würg- 
adler, Morphnui  ^uiantnsis,  DaüD.  Rchw. 
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Morriaia,  s.  Platidia.    E.  v.  M. 

Merros.  Mit  dem  Namen  M.,  gleichbedeutend  mit  Mauren,  bezeichnen  die 
Spanier  die  eingeborenen  Stämme  der  Philippinen,  und  zwar  nicht  bloss  die 
muhammedanischen,  sondern  auch  die  christlichen.  Solche  unabhängige  M. 
wohnen  in  den  Waldern  von  Basilän,  Mindanao  u.  s.  w.  in  Dörfern  von  Pfahl- 
hütten. Sie  sehen  jeden  Weissen  als  Gepner  an.  Das  Innere  der  oft  sehr  ge- 
räumigen Hütten  ist  nicht  weiter  durch  Wände  geschieden,  doch  scheinen  die 
venchiedenen  Plätze  ihre  besondere  Bestimmung  zu  haben.  BeUeidnng  ist  «of 
dnen  Lendenschun  beschrankt;  ihre  Waffen  sind  oft  von  höchst  kunstvoller 
Arbeit  Die  meisten  M.  sind  «nne  Leute.  Uebrigens  ist  mit  der  Beieichnung 
M.  mdit  viel  aniufangen,  denn  wahrscheinlich  sind  darunter  SUbnme  sdir  ver> 
schiedener  Art  begriffen.  Ein  Theit  der  M.  deckt  sich  wohl  mit  den  sogen. 
Alfuren  (s.  d.).     v.  H. 

Mortlockinsulaner.  Bewohner  der  Mortlockgruppc  oder  des  centralen 
Karolinenarchipels  in  der  S<ldsee,  sind  wie  alle  Mikronesier  ein  Miscblingsvolk. 
Es  herrscht  bei  ihnen  in  ausgeprägter  Weise  die  Abstammung  in  wciblic  lu-r  Linie. 
Der  Stamm  wird  durch  die  Einheit  des  weibliciien  Biuteb  bedingt.  Die  M.  sind 
geschickte  See&brer  und  besitzen  eigene,  ihre  Fahrten  leitende  Stemkenner,  die 
ihre  Wissensdiaft  im  Geheimen  von  Generalion  zu  GenerUioB  vererben  und  eifer- 
süchtig  bewahren,    v.  H. 

Iloru.  N^rstamm  des  östlichen  Sudan,  wddierni  vielm  Aensseilichkeiten 
den  Mittuvölkem  nahesteht.  Die  M.  sind  westliche  Nachbain  der  Niambari.  v.  H. 

Morula,  s.  Furchung  des  Eies.  Grbch. 

Morunga  mit  M.  e/epAan/t'na,  Gray  »  CysUfphora  pr^sciäeot  Nilss»  >See- 

JBlephantc,  s.  Cystophora,  Nilss.     v.  Ms, 

Moscas  oder  Muysca,  s.  Chibcha.      v.  H. 

Moschi.  Volkerschaft  des  Allerthums,  in  den  südlichsten  Theilen  von 
Colchis  am  Südfusse  des  Kaukasus,     v.  H. 

Moaciiidae,  A.  M.  Edwards.  Die  Moschusthiere  sind  kleine,  birschartige 
Wiederkäuer,  die,  wiewohl  nur  durch  eine  einsige  Gattung  und  eine  Art,  Moschus 
mMih^irust  L.»  (e.  p.),  vertreten,  eine  eigene  und  stemlich  gut  charakterisirte 
Familie  repräsentiren.  Abgesehen  von  dem  Mangel  der  Geweihe  und  Thräncn- 
gruben  ist  das  (aus  ^  Schneidezähne,  \  Eckzähnen,  \  Backzähnen  gebildete)  Ge- 
biss  bei  den  männlichen  Thiercn  dnrch  die  hm^crnrtige  Entwicklung  der  oberen, 
nach  abwärts  gerichteten,  5—7  Ccntim.  langen  Eckzähne  bemerkenswerth.  Die 
Mittelhand-  und  Mittelfussknochen  der  III.  und  IV.  Zehen  sind  verwachsen,  die 
Mittelhandknochen  der  II.  und  V.  Zehen  fehlen,  die  entsprechenden  Mittelfuss- 
knochen sind  verkümmert.  Während  die  ehedem  mit  den  M.  vereinigt  gewesenen 
Trf^;uUdae  (s.  d.)  nur  3  Magenabtheüungen  aufweisen,  finden  sich  hier  deren  4 
und  die  bei  Traguliden  diffiise  Placenta  erschemt  in  Cotyledonen  geüieiit  Der 
Name  M,  ftthrt  von  emer  nur  den  männlichen  Thieren  zukommenden  Drttse 
(Moschusdrttse,  Moechusbeutel)  her,  welche  zwischen  dem  Nabel  und  dem  Penis 
gelegen,  sich  knapp  v«»r  der  »PraeputialmUndung«:  nach  aussen  öfiiaet  Die  drüsige 
Wand  des  rundlichen,  ca.  6  Centim.  langen,  3  Centim  breiten,  4 — 5  Centim.  hohen 
Beutels  producirt  durchschnittUch  30  in  max.  ca.  50)  Grni.  des  in  frischem  Zu- 
stande salbenartigen  Moschus.  Das  Moschusthier  hat  Rehgrösse,  gedrungenen 
Bau,  ist  hinten  höher  (als  am  Widerriste)  gestellt;  die  Färbung  des  dicht  anliegen- 
den Haarkleides  varürt  sehr:  oben  dunkelbraim,  rothbraim,  gelbbraun,  unten 
schmutsigweisslich  bis  weiss;  manche  JBxemplare  seigen  in  Läng^reihen  geordnete 
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helle  Rflckenflecken.  Die  Heimath  reicht  vom  Amur  an  bis  zum  Hindukusch, 
und  vom  60 n.  Br.  bis  nach  Indien  und  China.  Am  häufigsten  findet  es  sich 
auf  den  tibetanischen  Abhängen  des  Himalaya  in  der  Umgebung  des  Baikalsees 
iMid  in  den  Gebirgen  der  Mongolei.  Hie  schroffen  Gehänge  und  die  Waldungen 
jener  Gebirge  (in  einem  Höhengürtel  zwischen  1000  —  2000  Meter  ü.  Meere)  bilden 
die  eigentlichen  Wohnsitze  des  Moscliusthieres.  Ausser  dem  geschätzten  Moschus 
(als  dessen  beste  Qualität  der  »tibetanische«  gilt)  werden  Fell  und  das  für  Euro- 
päer ungeniessbare  Wildpret  verwertbet  Die  biologischen  Verhältnisse  des  M.  ei> 
innem  s.  Tb.  an  jene  der  Gemsen,  c  Th.  an  jene  unserer  alpinen  Hsrscbe.  v.  Ms. 

MoBdiopbagi  Völkerschaft  des  alten  Aetfaiopien.  H. 

Moschosch.  Kaukasusvolk  nördlich  vom  Kamme  des  Gebirges  im  Westen 
wohnend.  Sollten  die  M.  mit  den  Moschi  des  Alterthums  etwa  auaamnienbängen 
und  deren  Name  in  dem  ihrigen  heute  noch  fortleben?     v.  H. 

Moschus,  T..,  Moschusthier  s.  Moschidae,  A.  M.  Edw.     v.  Ms. 

Moschus  aquaticus,  Ogilby  =  Hyaemoschus  aquaticus,  (iKAV,  Wiederkäuer- 
art zur  Gattung  JJyaenwschus*),  Gray,  aus  der  iamüie  der  Traguüdtu,  A.  M.  Edw, 
(s.  d.),  gehörig. 

MoadiUBbiber  (CaU^  mt'uAaius,  L.)    Jify«gük  m^sfJüOß,  Brandt»  Desman, 
s.  Myogsle,  Ctnr.    v.  Ms. 

Moschusboc^  s.  Aromia.    E.  To. 

Mosdnnböckchen,  Moschusantilope  (AHÜhpe  msckukt,  DOb.  <—  Neuiragm 
moschatus,  M.  v.  DÜBEN  etc.,  CMragtit  umtfAaim,  Tkioi.)»  s.  Nanotrsgu^i 

Wacn.     V.  Ms. 

Moschus-Ente.  Diese  Ente  wird  in  ihrer  Heimath  Süd-Amerika  auch  als 
Hausthier  wohl  geschätzt.  Nach  der  FnlHerkunp  Amerika  s  wurde  sie  nach 
Europa  gebracht,  und  hier  züciiLcl  man  bie  rein  und  in  verschiedenen  i'axbuugeOf 
sieht  aber  auch  Bastarde  swischen  ihr  und  der  Hausente.  Httbsdi  sehen  die 
weissen  M.  aus  mit  schneeweissem  Gefieder,  fleisehrothem  Schnabel,  rotiien 
Wanten  und  orangegelben  Füssen.  Wenn  ne  ^ch  bei  uns  fast  allenthalben  be- 
ktant  und  verbreitet  ist,  so  betrachtet  man  sie  im  Allgemeinen  doch  mehr  als 
Luxus-,  dtenn  als  Wirthachafts-GeflUgel ;  sie  liefert  aber,  namentlich  vor  zurück* 
gelegtem  ersten  Jahre,  einen  ausgiebigen  und  schmackhaften  Braten.  Züchtung 
und  Mästunfj  l);eten  keinerlei  Schwierigkeiten  Bastfirde  von  Moschusenten-Erpel 
und  gewöhnlicher  Hausente  werden  namenthch  gern  in  Frankreich,  wo  man  sie 
Canards  muUts  nennt,  gezüchtet,  da  sie  sich  durch  Grösse  und  Stärke  vor  Haus-  . 
enten  auszeichnen  und  gute  Fleischthiere  abgeben  (s.  auch  Hyonetta).  Dur. 

MoBCfaiMOcbsei  Ovibvt  nmtkaimt  Blainv.,  s.  Bovina,  Gray.  Ms. 

Mosdiuatliier,  s.  Moschidae,  A.  M,  Edw.    v.  Ms. 

M08OOB,  s.  Mosquito.    v.  H. 

Mosia,  Gray  (Furipterm^  Bonap.),  südamerikanische  Fledermausgattung  aus 
der  Farn.  VesptrHämidaet  Wa(»i.,  mit  hohem  Schädel,  niedriger,  nahesu  scheiben- 
förmiger Schnauze,  median  vereinigten  Intermaxillen,  von  einander  getrennten 
Ohren,  mit  gestieltem  Tragus,  mit  dicht  von  warzigen  Linien  besetzten  Flug- 
hauten, mit  auffallend  kurzem  Daumen  und  kurzer  erster  Mittelnngerphalanx. 
Gebiss  besteht  jederseits  aus  |  Schneidez.,  \  Eckz.,  \  Backz.  Schneidezahne  jeder 
Seite  stehen  dicht  beisammen,  sind  von  den  Eckzähnen  und  den  Schneidezähnen 
der  entsprechenden  anderen  Kieferhälfke  durch  einen  Zwiacheniaum  getrennt 

*)  Dar  in  Folge  «ms  V«m1iaw  ausgebliebea«  Ailikd  •l^fiwaoschwt*  wiid  malm  »Taft- 
lidM«  btlumdslt. 
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Hierher  Af.  fJhtria,  ßur^^us)  horreus,  F.  Cuv.,  einförbig  schwanbniuiii  Körper 
4Centim.   Spannweite  ca.  i6  Centim.   M.  (F.)  caerulescem,  Tomes.     v.  Ms. 

Moso.  Offenbar  der  Rest  eines  einst  mächtigen  Stammes  in  Yünnan,  der  aber 
rasch  seine  Eigenschaften  verliert  und  mit  den  Ya-tseu  (s.  d.)  verschmih-t,  dessen 
Häuptling  ihn  befehligt.  Die  M.  sind  in  ihrem  Aeusseren  ganz  thuiesiscii;  die 
Männer  tragen  die  gewöhnliche  blaue  Baiunwollenjacke  und  die  kurzen,  weiten 
Hosen  der  Chinesen,  einen  theilweise  geschorenen  Kopf  und  einen  Zopf.  Die 
Fiauentradit  ist  phantastisch  und  anmuthig:  eine  kleine  MQtse  aas  rodiein  Toch 
mit  biUigeiider  Quaste,  keck  etwas  seitwärts  au^esetst^  eine  kurze,  weite  Jacke 
mit  langen,  weiten  Aenndn  Aber  einem  enganliegenden  baumwollenen  Leib,  der 
die  Brust  bedeckt,  und  ein  baumwollener  Unterrock,  der  von  der  Hüfte  bis  zum 
Knie  reicht  und  in  Längsfalten  gelegt  ist.  Die  schongeformten  Beine  werden 
vom  Knöchel  bis  zum  Knie  in  weisses  oder  blaues  Rrmmwolltuch  gewickelt,  an 
den  Füssen  lederne  ScImiIk^  mit  scharf  aufwärts  gebogenen  Spitzen  getragen.  Die 
Frauen  sind  hübsch  und  gut  gewachsen,  aber  nicht  ganz  so  hell  wu-  <\\q  Chinesinnen. 
Als  Schmuck  dienen  riesige  silberne  Ohrgehänge,  silberne  ivinge  und  Armreifen, 
Halsbiader  aus  Glasperlen.  Die  M.  bekennen  «ch  zum  Buddhismus  wie  sum  chine- 
sischen Ahnenkult  Sie  haben  eine  eigene  Sprache,  aber  keine  Schrift.  Chinesisch 
wird  viel  mehr  gebraucht  als  das  M und  in  den  Schulen  wird  Schreiben  und  Lesen 
nur  auf  chineflsch  gelehrt.  Die  Hftnser,  meist  aus  Hols,  und  gans  chinesisdi  von 
Ansehen.   Die  M.  bauen  Reis  auf  den  Betgterrassen.     v.  H. 

Mosok,  s.  'l'hi:?rh.      v.  H. 

Mosquito-Indianer.  Darunter  versteht  man  die  Bewohner  der  Mosquitoküste 
oder  von  Britisch-Honduras,  welche  aus  einem  Gemisch  zusammengeschmolzener 
und  zusammenschmelzender  Stümme  bestehen,  unter  welchen  die  Wulwa,  Rama 
und  Smu  nebst  den  eigentlichen  ^L  die  altangesessenen,  die  sogenannten  Cariben 
«ber  später  eingewandert  sind.  Auch  an  einer  starken  Bdmischung  von  Neger- 
blut iehlt  es  nicht  Die  meisten  M.  sind  triige  Wilde  und  treiben  Jagd  und  Fisch- 
fang. Nur  Wenige  bauen  etwas  Zudcerrohr  und  Baumwolle,  woraus  die  Weiber 
Decken  u.  dergl.  weben.  Einige  Federarbeiten  wissen  sie  sehr  hübsch  heixustellen. 
Alle  lieben  geistige  Getränke  leidenschaftlich,  scheinen  aber  im  Gänsen  sutraulich 
SU  sein.   Gern  ergötzen  sie  sich  am  Tanz.     v.  H. 

Mosquitos,  portugiesische  Bezeichnung  ^\\x¥Y\t^Q(musca),  Mücke,  unter  welchem 
Namen  kein  bestimmtes  Insekt  verstanden  wird,  sondern  diejenigen  blutsaugen- 
den Mücken,  welche  in  Deutschland  als  Stechmücken,  Kriebelmücken  (s.  d.)  be- 
zeichnet werden  und  vorherrschend  den  Gattungen  QUex  (s.  d)  und  Smmiia  an- 
gehören.   £.  Tg. 

Moasambikseisig,  Hartlaubsetsig,  Critkagm  HarUaubi,  Bolle,  dn  bei  uns 
vielfach  im  Kifig  gehaltener  aftikanischer  Giriits.  Köipergefieder  oberseits  grfln, 
tinten  gelb,  mit  grauem  Kopf,  gdb^  Stirn  und  ebensolchem  Augenbrau^nstrich 

(s.  auch  Pyrrhulinae).  RcHw. 

Mosul,  Araberstamm  in  Mittel-Mesopotamien.     v.  H. 

Mosuto.    Singular  von  Basuto  (s.  d.).      v.  H. 

Mosyli,  Völkerschaft  im  alten  Aethiopien  am  Berge  Elephan  und  einem  nach 
ihnen  benannten  Vorgebirge.     v.  H. 

Ifoeynoeci,  Volk  in  der  alten  kleinasiatischen  Landschaft  Pontus,  welches 
dies«!  Namen  ▼on  seinen  thurm-  oder  suckerhutfthnlichen  hölzernen  Häusern 
führte;  das  roheste  und  ungebildetste  unter  allen  Völkern  Klein-Asiens,  dabei 
aber  tapfer  und  kri^lustig.  Sie  hatten  sehr  eigentiittmliche  Sitten.  So  wurden 
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7..  B.  ihre  durch  Wahl  des  Volkes  auf  den  Thron  erhobenen  K<jnige  in  einem 
isoliert  stehenden  und  etwas  höherem  Thurme  als  die  Häuser  der  Unterthanen 
aufs  sorgfältigste  bewacht  und  auf  öffentliche  Kosten  ernährt,  sobald  sie  aber 
etwas  in  ihrem  Amte  versahen,  durch  Hunger  getödtet.  Essen  'ind  Tnnken  rral? 
ihnen  fiir  die  höchste  Glückscli?:Veit,  und  die  Kinder  der  Reichen  und  Vornehmen 
wurden,  besonders  mit  Kastanien  und  eingepökeltem  I)cli)hincnt]eisch,  im  eigent- 
lichen Sinne  gemästet,  dass  sie  fast  eben  so  dick  als  lang  waren.  Das  Tätto- 
wiren  war  allgemeine  Sitte.  Ihre  Waffen  bestanden  in  6-£llen  langen,  schweren 
SfHessen,  eisernen  Hellebarden,  grossen,  mit  Ocbsenhftuten  übersogenen  Sdiilden 
und  ledernen  Hdmen.  Wie  die  Chalyber  schnitten  sie  den  erschlagenen  Feinden 
die  Köpfe  ab  und  tragen  dieselben  unter  Tans  und  Gesang  heram.  H. 

itotacflUdnr,  Stelzen,  Familie  der  Singvögel,  von  einigen  Systematikem 
als  Unterfamilie  Mafaäilmae  mit  den  Ruderfinken  (Arrmmmßt)  und  Tangarea 
(Tkrat^mae)  2u  der  Familie  der  Waldsänger  (SyhnMlidoi)  vereinigt  Die  all- 
bekannte Bachstelze  ist  als  typische  Form  der  Grappe  su  betrachten.  Es  sind 
zierliche,  schlanke  Vögel  mit  wohl  entwickelten,  spitzen  Flügeln  und  dünnem 
pfriemenförmigem  Schnabel.  Die  Kralle  der  Hinterzehe  ist  wenigstens  so  lang 
als  das  Basaleh'ed  derselben,  meistens  länger  und  in  der  Regel  gestreckt  Von  den 
nahe  verwandten  Lerchen  unterscheiden  sie  sich  besonders  durch  die  ungetheilten 
Seitenschienen  an  den  Läufen  \md  die  lange  drittletzte  Armschwinge,  welche  die 
übrigen  Armschwingen  wesentlich  überragt  und  bei  angelegtem  t  iugel  ganz  oder  doch 
beinahe  biszumEndederUingsienHandschwingen  reicht.  Wie  die  langgestreckte  Kralle 
der  Hintensehe  andeutet^  leben  dieStelzen  fast  ausschliesslich  auf  dem  Eidboden.  Nur 
wenige  lassen  sich,  um  su  ruhen,  auf  Baumwipfebi  nieder.  Ihre  Aufenthaltsorte  sind 
indessen  sehr  verschiedenartige.  Die  meisten  bewohnen  Wiesenflächen,  andere 
halten  »ch  auf  Feldern  auf,  wieder  andere  tummeln  sich  auf  den  Felsbldcken 
der  Gebirgswässer  umher  oder  beleben  das  Meeresgestade.  Die  Nester  werden 
frei  in  Erdvertiefungen  auf  Wiesen  und  Feldern,  oder  unter  Steingeröll,  von  an- 
deren in  Holzstössen  und  Strohdächern  erbaut.  Man  unterscheidet  vier  Gattungen  : 
Pieper  (s.  Anthus),  Grossspornpieper  (s.  Macronyx),  Kuhstelzen  (s.  d.) 
und  die  typischen  Formen,  die  Bachstelzen,  Motadl/a,  L.  Die  Kralle  der 
Hinterzehe  ist  bei  denselben  mehr  oder  weniger  gekrUntmi  und  nur  unbedeutend 
länger  als  das  Basalglied;  der  gerade  abgestutzte  Schwanz  ist  länger  als  der 
Flügel.  Es  giebt  mehr  als  ein  Dutzend  Arten«  welche  Uber  Europa,  Asien  und 
Afrika  verbreitet  sind.  In  Deutschland  kommen  zwei  Arten  vor.  Die  Weisse 
Bachstelze»  auch  Wasserstelse,  Wippsterz,  Ackermännchen  genannt  JÜciacäla 
a&a,  L.  Stirn,  Kopf-  und  Halsseiten  und  Unterkörper  webs,  Kehle  und  Nacken 
schwarz,  Oberkörper  grau.  Die  zweite  Art  ist  die  in  Gebirgsgegenden  vor- 
kommende Graue  Bachstelze  oder  Gebirgsbachstelze,  Afoi(uilia  melanoptt  Paul. 
(sulphurea,  Bchst.).  Kopf  und  Oberseite  sind  grau,  Augenbrauenstrich  und  ein 
Streif  jederseits  längs  der  Kehle  weiss,  Kehle  schwarz,  Unterkörper  gelb.  Rchw. 

Motella,  Cuv.,  Seequappc,  Gattung  der  Anacanthinen-Fischfamilie  Gadidae. 
Körper  gestreckt,  mit  äusserst  kleinen  Scluippen.  Erste  Rückenflosse  verkümmert, 
mit  verlängertem  erstem  Strahle,  i  Afterflosse.  Schwanzflosse  selbständig.  Kiefer 
und  Pflugscharbein  mit  einer  Zahnbinde.  3—5  Bartfäden  am  Kopfe.  8  Arten, 
meist  am  Grunde  einsam  lebend,  an  den  Küsten  von  Europa,  Island  und  Grön- 
land. Fleisch  wenig  geschfttzt  M,  irkirrhaia,  Bl.  (vulgaris^  Rond.),  an  den 
Küsten  Europa's,  andere  Arten  mit  4  oder  5  BartfiUlen  Klz. 
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HotUoiiei*  Wilder  Iiidianentamin  in  den  ösdidien  Theilen  Columbiens  in 
Sttd-AmeriluL    v.  H. 

Motmot,  jyhnües  brasilinisist  Lath.,  s.  Prionites.  Rchw. 
Motte,  s.  Tineina.     E.  To. 

Motu.  Volksstarom  auf  Neu-Guinea,  in  der  Umgebung  von  Port  Moresby. 
Die  M.  sind  nur  Küstenbewohner,  SchiftTahrer  und  geschickte  Fischer,  und  ihre 
Frauen  verfertigen  Töpferwaaren,  Schalen,  Urnen  u.  dergl.,  welche  die  minder 
geschickten  Nachbarstämme  von  ihnen  erhandeln.  Die  Beschäftigung  der  Männer 
und  Frauen  ist  eine  getrennte.  Die  Weiber  sind  aber  die  Lastthiere.  Die 
Kleidung  besdurftnkt  sich  bei  den  Weibern  auf  den  »Lernte  oder  Palmrinden- 
H^lrtel,  den  sdion  kleine  IiAidchen,  sobald  sie  nur  gehen  können,  tragen ;  bei  den 
MSnnem  auf  «n  nrischen  den  Beinen  durchgesogenes  und  um  die  Hflften  ge- 
wundenes BaststOck.  Als  Zieirath  dienen  Nasenstöcke,  Ohmngei  Axmbäader, 
Halsb^uider  und  Brustplatten  aus  Muschelschalen  oder  Schildpatt.  Das  Gesicht 
wird  bemalt  und  tättowirt  bei  den  Mädchen,  die  Männer  haben  bloss  eine  kleine 
Tättowirung  auf  dem  Schlüsselbein.  Wallaby,  Känguruh,  frisches  Yams,  Bananen, 
Kokosnüsse  und  Sac^o  bilden  die  Nahrung;  auch  Schweine  und  Hunde  werden 
verzehrt.  Im  Allgemeinen  sind  die  M,  gesund,  doch  leiden  sie  an  den  landesüb- 
lichen Fiebern,  hier  und  da  an  Elephantiasis.  Plötzliche  Krankheiten  schreiben  sie 
dem  bösen  Geiste  zu,  der  im  Walde  lebt.  Nur  wenige  Leute  geben  sich  mit 
einer  Art  äntüdier  Fhuds  ab.  Stiibt  dn  so  seigen  die  Hniterbliebenea  auf- 
richtige Trauer;  dann  beginnt  auch  als  Trauerzeichen  drei  Tage  andauerndes 
Trommelschlägen.  Die  M.  gUiuben  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  nicht  aber 
an  ein  höchstes  Wesen;  sie  haben  weder  Ceremonien  noch  Opfer.  Die  Häuser 
sind  S^  einlache  Pfahlbauten,  die  in  Dörfern  von  verschiedener  Grösse  bei- 
sammenstehen. Die  Waffen  sind:  hölzerne  Speere,  Bogen  und  Pfeile,  flache 
Schilde  und  die  >Kota,«  ein  kurzer  Handspeer,  der  dem  fliehenden  Feinde  in 
den  Nacken  gestossen  wird.  Die  M.  besitzen  an  Musikinstrumenten  die  »Kabac 
oder  die  i  rommel  und  die  >Bibo,«  eine  Art  Maultronunel.  Betrug  und  Lüge 
scheinen  einen  Theil  ihrer  Existenz  auszumachen.  Diebstahl  und  Bettelei  sind 
an  der  Lagesordnung.  Die  M.  sind  ungemein  schmutzig  und  waschen  sich  nie- 
mals; ihr  Haar  wimmelt  von  Ungeziefer,  das  ne  abtesen  und  verzehren.  Der 
Körper  strOmt  einen  ekelhaften  Geruch  ans.  Ihre  lieblingsstellung  ist  ein  Hocken. 
Heirathsceremonien  giebt  es  nicht;  der  Bräutigam  kauft  sein  Weib,  das  su  den 
Eltern  zuittckkehrt^  wenn  es  sich  nicht  gut  bduuidelt  glaubt  Die  M.  begnügen 
sich  sumeist  mit  einer  Frau.  Die  Kinder  werden  gut  behandelt  und  sehr  laqge 
gesäugt.  Klndermord  ist  unbekannt.  Der  Mann  ist  unumschränkter  Herr,  die 
Frau  untergeordnete  Gehilfin,  wofür  sie  sich  durch  eine  Fluth  von  Schimpfwörtern 
rächt.  Die  Sprache  der  M.  ist  malayisch-polynesisch  und  zerfilllt  in  verschiedene 
Dialekte.  Auch  körperlich  unterscheiden  sie  sich  von  den  Papua  durch  ihre 
hellere,  kupterlarbige  Haut;  auch  hat  ihr  Gesichtsausdruck  mehr  Europäisrlics. 
Im  Alter  aber  werden  sie  hässlich  und  verfallen  schnell.  Das  Haar  ist  lockig, 
nicht  wollig  und  wird  von  beiden  Geschlechtern  lang  getragen.  Manche  Indivi- 
duen haben  völlig  sdilichtes  Haar;  die  Faibe  desselben  ist  immer  schwanbraun, 
nie  kohlschwaiz,  bei  Kindern  manchmal  sand&rben.  Als  Zeichen  der  Trauer 
wird  das  Haar  geschoren.  Die  Statur  der  M.  ist  mittel»  eher  schwächlich  als 
staric,  das  Zahlenverhältniss  der  Geschlechter  erschemt  gleich.  Kinder  giebt  es 
genüge  und  alle  sdheinen  ein  hohes  Alter  zu  erreichen.     v.  H. 

IfOttlin-Qu^iB^  ^  Diluvium  ht\  M.  in  der  Nähe  von  AbbevUle  fand  sich 
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1863  ein  menflchlicher  Kinnbacken.  Nach  der  sofort  angestellten  Untersuchung 
von  BouCHER  DE  PERTHES  kg  einige  Centimeter  davon  entfernt  eine  Steinaxt, 
die  mit  derselben  schwarzen  Farbe  überzogen  war  vne  der  obige  Knochen.  Die 
Fundstelle  lag  4^  Meter  unter  der  Obertiadic  ganz  nahe  den  Krc ideschichten. 
In  derselben  Schicht  entdeckte  Bouchek  df.  I  kkihes  ])ald  Mammuthknochen.  — 
Die  Kinnlade  zeigt  manche  anthropoidische  Eigenthümlichkeiten.  Der  auf- 
steigende Ast  ist  sehr  breit  und  niedrig»  der  Gelenkknopf  ungewöhnlich  rund  und 
der  hintere  Rand  nadi  innen  eingebogen.  —  Ueber  die  Echtheit  dieser  Kinnlade 
entstand  swiscben  fraazösiacben  und  englischen  Forschem  ein  längerer  Streit;  der 
jedoch  SU  Gunsten  der  Echtheit  des  Befundes  entschieden  ward.    C  KL 

Moulinaia  (nach  C.  Desmoultns,  französischem  Zoologen),  von  Agassis  1833 
als  eigene  Gattung  der  flachen  See-Igel  (Scutelliden)  aufgestellt,  ist  nach  neueren 
Untersuchungen  der  Jugendzustand  von  Encope^  s.  d. ;  sie  unterscheidet  sich  von 
dem  erwachsenen  Zustand  derscü  cn  (!iirrh  viele  seichte  Einbuchtungen  im  Um- 
riss,  verhältnissmässig  viel  grössere  Korne  Ii en  niif  den  Tafeln  und  das  Fehlen  der 
Zwischenfiirchen,  welche  die  beiden  zusanimengeiiongen  Poren  in  jeder  Ambula- 
cralreihe  unter  sich  verbinden.     E.  v.  M. 

MoundbOder.  Unter  Mounds  versteht  man  künstliche,  fast  stets  in  regel* 
mässigen  mathematischen  Formen  angelegte  ErdhUgel  jn  Nord-Amerika.  Bald 
sind  sie  oval,  kreisrund,  viereckig,  bald  ahmen  ne  in  bixarren  Formen  Menschen, 
Siugetfaiere,  Vögel,  Reptilien  nach.  Ihre  Höhe  steigt  bis  zu  30  Meter,  ihr  Durch- 
messer bis  zu  300  Meter*  Bald  liegen  sie  auf  Hflgeln,  bald  ttnregelmässig  in  der 
Ebene,  bald  sind  sie  symmetrisch  angdegt,  bald  in  unr^elmissigen  Gruppen.  — 
Sie  finden  sich  am  oberen  Mis<5isip»n,  nni  Missouri,  Ohio,  an  der  Westseite  der 
Alleghanies  längs  des  Ontariosees  bis  zmi!  St.  Lorenzostrom.  Der  Staat  Ohio  ist  eine 
ihrer  Centren.  Man  zählt  über  10000  Hügel  und  an  1500  Ringwälle.  Von 
den  Forschem  Squier  und  Daviks  wurden  die  M.  eingeüicik  in  i.  Verth eidigungs- 
werke,  2.  Tempelringe,  3.  Tempel,  4.  Opferhügel,  5.  Grabhügel,  6.  Hügel,  welche 
die  Gestalt  eines  Thieres  nachahmen,  7.  Beobaditungsposten.  —  Das  Thongeschirr 
ans  den  M.  zeigt  einen  hohen  Grad  von  Vollendung.  Vidfach  tmitiTen  sie  Thier- 
figuren. Auch  Thierieiber  mit  Menschenköpfen  kommen  vor.  —  Tabakspüeifen 
finden  sich  hinfig.  Manche  derselben,  welche  Fnwenköpfe  darstellen»  können 
mit  den  mexikanischen  und  pemamschen  Sku1|)turen  verglichen  weiden.  —  Waffen 
sind  selten.  Es  finden  sich  aus  geschlißenem  Stein  Pfeilspitsen,  Lanzenspitsen, 
Dolche,  Aexte  aus  Obsidian,  Messer  und  Dolche.  Werkzeuge  sind  gleichfalls  aus 
Stein  oder  aus  Muschelschalen  gearbeitet.  Auch  WnfTen  und  Geräthe  aus  Kupfer 
trifft  man  an,  ebenso  Schmucksachen.  Doch  ist  das  KnjMcr  nur  kalt  geschmiedet, 
nie  gegossen  worden.  —  Von  der  Kultur  der  M.-Bewohuer  —  Moundsbilders  sf^rechen 
zahlreiche  Garden-Beds  s=  Hochäcker.  —  Von  der  Race  der  M.-Bewohner  geben 
Gebeme  und  Schädel  Renntniss.  Demnach  sind  als  Racenmeikmale  aufzustellen: 
Bracbykephalie«  Depression  und  geringe  Capadtät  des  SchJIdels,  PlaQfknemie  und 
Durchlöcherung  des  Oberarmes  awischen  fmtt  oUnnmi  xetA  f9na  anUrim- 
mt^.  Dennoch  kann  man  auch  die  Raoe  der  M.  von  denen  der  heutigen  In- 
dividuen sondern.  —  Das  Volk  der  M.  trägt  einen  gemeinsamen  Tjrpns  and  be- 
wohnte sicher  lange  Jahrhunderte  diese  Gegenden.  Wenn  nunmehr  Forscher  hl 
den  heutigen  Individuen  die  degenerirten  Nachkommen  der  alten  M.-Bewohner 
sehen  wollen,  so  erhebt  dagegen  der  Vergleich  des  Körperbaues  bei  beiden  Racen 
Protest.  tüsiER  ist  geneigt,  die  M.  als  eine  eigene  Kace  aul/ülassen,  andere 
finden  bei  ihnen  mit  den  Mayas  von  Yukatan  Uebereinstimmung.  Vergl. 
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Naoaiixac  (deutscb  Schlossir  und  Sbuer):  »Die  eilten  Menschen  und  die  prlr 
histonsdien  Zeiten,«  pag.  174^208^  333—341,  »Kosmosc  1884.  i.  Bd*,  a.  und 
3.  Heft.    C  M. 

Mountaineers,  s.  Montaignais.    v.  H. 

Movimas,  Zweig  der  Moxos.     v.  H. 

Mowiza,  Abtheilung  der  Betschuanen  (s.d.);  sie  sollen  einige  Kultur  haben, 
feilen  aber  ihre  Zaime  %phz.     v.  H. 

Moxos,  Indianerstamin  in  der  gleichnamigen  bolivianischen  Provinz,  in  der 
Region  oberlialb  der  Wasserfalle  des  Madeira;  die  M.  wohnen  in  15  regelmässig 
angel^ten  Ortschaften  einstiger  Jesuitenmissionüre.  Ihre  Kopfieahl  beträgt  etwa 
30000.  Sie  sind  echte,  unvormischte  Lidianer,  meist  heiriich  gebaute,  kräftige 
Gestalten,  weiden  aber  von  der  Regienmg  misshandelt  und  ausgebeutet^  und 
leben  jetzt  in  grauenhaft  verwabdosten  Zustinden.  Sie  sind  elend  geworden, 
aber  der  religiöse  Fanalismus  ist  geblieben.  Im  Amazonastfaale  werden  alle  aus 
den  bolivianischen  Missionen  stammenden  Indianer  M.  genannt    v.  H. 

Moyave,  s.  Mohave.     v.  H. 

Mozabies  oder  Moj-abiten,  s.  Mzab.     v.  H. 

Mozaraber,  d.  h.  rseudo-Araber;  so  nannte  man  zur  Maurenzeit  in  Spanien 
jene  Nachkommen  der  Gothen,  welche  obzwar  Christen,  allmählich  Sitten,  Ge- 
bräu« ie  und  Sprache  der  Araber  annahmen,  selbst  die  Muttersprache  ganz  ver- 
leriUen.      v.  H. 

M-pangwe*  So  nennt  man  an  der  Küate  des  äquatorialen  .Weat'Aftika  das 
weitverbreitete  Volk  der  Fan  oder  Faon;  die  Franaosen  haben  Pahouins 
daraus  gemadit  und  im  Innern  nennt  man  sie  Oscheba.    v.  H. 

Mflbngwe,  auch  kurzweg  Gabunesen  genannt,  weit  verbreitetes  Volk  des 
westlichen  Aequatorial-Aftika,  am  Gabun,  vielfach  in  Berührung  mit  den  an  der 
Küste  angesiedelten  Weissen.  Es  lässt  sich  bei  den  M.  keine  Spur  einer  Ueber- 
lieferung  entdecken.  Man  hat  ihnen  zwar  das  Christenthum  f2;epredigt,  doch 
haben  sie  davon  mk  h  nthusiasmus  l)loss  die  Sonntagsfeier  angenommen.  Die 
M.  j)latzen  vor  Eitelkeit,  die  sich  in  drolliger  Tracht  äussert  Wer  ein  paar 
Groschen  besitzt,  iragt  einen  Bund  Schlüssel  um  den  Hals,  daunt  mau  glauben 
solle,  er  besitze  Koffer;  wird  er  reicher,  so  schaflt  er  solche  wirklich  an  und 
stellt  sie  in  seiner  Behausung  recht  augenfiülig  auf,  damit  man  meine  er  besitae 
enorm  viel  Waaren.  Das  Streben  des  M.  ist  viel  Weiber,  viel  Rum,  einen 
Qrlinderhut  und  einen  Kredit  bei  einem  weissen  Kaufmann  au  erlangoi*  Hat 
er  dieses  Ziel  eireicb^  so  ist  er  aber  sc^ort  dem  Neide  seiner  minder  glück- 
lichen Kameraden  ausgesetzt  und  muss  sich  vor  Vergiftung  in  Acht  nehmen.  Er 
geniesst  dann  nur,  was  seine  erste  Frau  bereitet  und  die  übrigen  Weiber  eine 
Zeit  zuvor  gekostet  haben.  Der  Werth  eines  Mnnnes  bcmisst  sich  nach  der  An- 
zahl seiner  Frauen.  Wegen  der  Fdihzeitigkeit  der  Hcirath  imd  ihren  Aus- 
schweifungen sind  die  M.-Wciber  nur  wenig  fruchtbar;  aucli  kommen  viele  Ehen 
zwischen  Geschwisterkmder  vor.  Eifersucht  kennen  die  Männer  nicht.  Sie  be- 
trachten das  Weib  als  einen  lukrativen  Besitz,  dessen  Reize  mehr  eintragen  sollen, 
als  die  Arbdt  des  Sklaven.  Daher  die  Ehemänner  irtets  bereit  sind,  ihre  Gattinnen 
dem  ersten  besten  au  überlassen,  denn  der  Reiche  muss  daillr  bezahlen,  der 
Arme  wird  Sklave  des  Gemahls.  Sprödigkeit  gegen  einen  freigebigen  Liebhaber 
darf  nch  die  Frau  nicht  au  Schulden  kommen  lassen.  Gegen  bestimmte  Ab> 
gaben  an  den  Gemahl  kann  auch  Jedermann  der  gesetzliche  Liebhaber  (»Kon* 
gute«)  einer  verheirateten  Fran  werden.  Die  Weiber,  weldie  sich  Übrige  mit 
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Vorliebe  betrinken,  werden  aehlecbt  behandelt,  schlechter  noch  die  Sklaven,  die 
straflo«  getödtet  werden  können.  Jeder  Todesfall  wird,  so  glaubt  man,  durch 
Zauberei  verschuldet  Die  vermeindtchen  Urheber  mflneB  sich  durch  die  Probe 
des  giftigen  »Mbundu«-Trankes  reinigen.  Das  Hauswesen  bildet  den  Mittel- 
punkt des  Daseins.  Der  Familienvater  T  O^af)  übt  die  oberste  Gewalt  fiber 
Frauen,  Kinder  und  »Oschoaka«,  d.  h.  Hörige,  die  rait  den  Sklaven  durchaus 
nicht  zu  verwechseln  sind.  Doch  macht  er  nur  einen  beschränkten  Gebrauch 
davon.  Brutalität  liegt  dem  M.  fern  und  von  den  Unfreien  fordert  er  nicht  mehr 
als  von  seinen  Familienangehörigen.  Der  Unfreie  baut  sich  sein  eigenes  Haus 
und  hat  anch  sein  eigenes  Vermögen,  Aber  das  allerdings  der  Familienvater 
rechtlich  verfllgen  kann,  was  er  aber  nur  höchst  ausnahmsweise  ttiut  Es  giebt 
Oschoaka,  die  reicher  sind  als  ihre  Herren  und  die  sich  selbst  wieder  Oschoaka  an- 
schaffen, lieber  als  dass  sie  sich  freikauften.  Am  häufigsten  wird  das  Hörigkdt»* 
Verhältnis  durch  Geburt  begrflndet^  denn  bei  den  M.  folgt  das  Kind  der  Mutter. 
Handelsobjekt  ist  aber  der  Hörige  nicht;  ebensowenig  treiben  die  M.  Sklaven- 
handel unter  sich.  Die  Rechte  eines  M.  an  seine  Untergebenen  sind  bei  weitem 
geringer  als  seine  Pflichten  gegen  dieselben.  Für  'eine  Frauen  giebt  der  M. 
zwar  einen  Vermögenswerth  hin,  aber  ein  wirkiicher  Kaut  i  t  dies  nicht,  denn 
er  kann  das  Weib  nicht  wieder  andern  verkaufen.  Die  Familie  ist  natürlich 
polygamisch,  eine  Einrichtung,  deren  eifrigste  Vertheidiger  die  Frauen  selbst 
sind.  Je  weniger  Franen  in  «nem  Hause  sind,  desto  mehr  hat  jede  einzelne  su 
thun.  Monogamie  ist  daher  in  ihren  Augen  gleichbedeutend  mit  Proletariat 
Der  Unterschied  zwischen  Ehefrau  und  Dienerin  ist  juristtech  begiündet  m  der 
Frdheit  oder  Unfreiheit  des  Weibes.  Ebenbürtig  ist  den  HL  nur  die  freie  M., 
die  Frauen  aller  andern  Stämme,  und  wären  sie  Für  tentöchter,  erhalten  zunächst 
nur  die  Stellung  einer  Dienerin,  steigen  aber  später  im  Rang.  Dass  ein  Fremder 
eine  freie  M.  heiratbe,  ist  ganz  unzulässig,  dieselbe  würde  damit  völlig  aus 
dem  Stamm  austreten.  Für  die  verschiedenen  Rechte  eines  Erbla.ssers  gelten 
ver- 1  liicdene  Erbfolgen.  So  geht  sein  Vermögen  hauptsächlich  auf  den  älteäten 
Sohn  über;  die  andern  werden  abgefunden.  Dagegen  folgt  die  väterliche  Ge- 
walt mnerhalb  der  Generation  des  Erblassers  dem  Alter  und  geht  nach  dem 
Aussterben  dersi^b«»  auf  die  nidistftlteste  Aber.  Der  Gemeindeverband  des 
Stammes  ist  ein  patriarchalischer,  desgleichen  das  KOnigthum.  Der  König  wird 
durch  das  Volk  gewühlt  Die  Rechtspflege  ist  sehr  primitiv.  Ein  eigentiiches 
Richteramt  in  privatrechtlichen  Streitigkeiten  giebt  es  nicht;  jeder  ist  mehr  oder 
minder  auf  Selbstiifllfe  angewiesen.  Die  höchste  richterliche  Instanz  ist  die  Volks- 
versammlung. Für  wirthschaftliche  und  soziale  Fra^n  haben  sie  als  Organe  die 
geheime  Verbindung  des  »Nda«  unter  den  Männern  und  des  »Ndschembe«  unter 
den  Frauen.  Eigenthümlich  ist  das  Verhältnis  zwischen  den  M.  und  den  bei  ihnen 
angesiedelten  weissen  Kaufleuten.  Der  M.  als  Herr  des  Landes  ist  Majordomus 
de»  Weissen  und  dieser  >scin  weisser  Mann«.  Der  M.  erhebt  durchaus  keine 
Ansprüche  an  die  Sachen  des  Weissen,  er  hat  lediglich  ein  Anrecht  auf  dessen 
Person,  nämlich  darauf,  dass  dieser  bestimmte  Mann  überall  als  sein  weisser 
Mann  angesehen  werde.  Wohin  dieser  geht,  überall  trägt  er  unter  den  Schwarzen 
«len  Namen  seines  Majordomus  mit  sich.  Dieser  schätzt  ihn  als  sein  dieuerstes 
Gut  Sein  Interesse  an  ihm  ist  UQgeflIhr  dasselbe  wie  bei  uns  das  des  Besatten 
eines  ausgezeichneten  Rennpferdes.  Unter  diesem  dinglichen  Recht  steht  nun  am 
Gabun  jedes,  auch  dass  grösste  Kaufmannshaus,  und  der  Bann,  weldien  dieses  Recht 
ausübt,  kann  unter  Umständen  fllr  das  Geschäft  des  Weissen  lästig  werden,  v.  H, 
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MpnndtL  Nadi  Stamuv's  £rkundigangen  eine  Zwergrace  irgendwo  im 
Westen  von  Mkbyaga  in  Central-AMka.    v.  H. 

ATRassen.  Zweig  der  Rabka  (s.  d.)  in  Tunesien.  H. 

Mrkowhacfa.   Stamm  der  Gegen  (s.  d.)  bei  Dulcigno.     v.  H. 

Miu,  ^T^oes  oder  Myn,  Lolütastamm  in  den  Beigen  aswischen  Afrakan  and 
Tschittagong  in  Hinterindien.     v.  H. 

Mru  Khyens.  Abtheilung  der  Mru;  sie  leben  diesseits  dc^  Scmni  und  be- 
schäftigen sich  besonders  mit  dem  Herabflössen  von  Bambu,  den  sie  verkaufen. 
Sie  dürfen  nicht  bettehi  und  in  keinem  Dorfe  aufgenommen  werden.     v.  H. 

M'schalcha.  Araberstamm  im  Ghor,  weicher  nördlich  bis  ungefähr  zum 
Teil  Wehadine  sich  ausbreitet     v.  H. 

ICSdüia.  Stamm  der  Kromir  (s.  d.),  hat  la  Scheichs*  und  3400  Ge- 
wehre.  IL 

linrda.  Berbershunm  in  der  algerischen  Provina  Oran.    v.  H. 
Mtschaiiva.  Bantustamm  im  östlichen  Sfld-Afrika.    v.  H. 
Muasit  s.  Koikhu.    v.  H. 

Mucassequeres.  Merkwürdiges  Albinovolk  Süd-Afrika's.  Die  M.  wohnen 
mit  den  Ambuella  zusammen  in  den  Waldparthien  zwischen  Kubango  und  Kuando. 
Sie  sind  nusserordenthch  hässlich.  Ihre  Augen  sind  klein,  stehen  nicht  in  gerader 
Linie,  die  Backenknochen  sind  weitauseinander  und  hervorragend,  die  Nase  liegt 
platt  im  Gesicht,  die  Nasenlöcher  sind  unverhältnissmässig  gross,  das  Haar  ist 
kraus  und  wollig  und  wächst  an  einzelnen  Stellen  am  dichtesten  oben  auf  dem 
Kopfe.  Die  M.  sind  weiss  und  besitzen  den  lypus  der  Hottentotten.  Sie  be- 
bauen  den  Boden  nicht;  ihre  einzigen  Waffen  shid  Pfeil  und  Bogen,  Sie  be- 
«tzen  nicht  einmal  Höhlen  als  Obdach  und  n£hren  sich  von  Wurzeln,  Honig  und 
erlegten  Thieren.  Seepa  Pinto,  ihr  Entdecker,  stellt  sie  zu  den  Hottenttotten, 
doch  Ufsst  sich  ihnen  vorlHufig  ethnologisch  wohl  noch  kein  Platz  anweisen,  v.  H. 

Mucawango.   Stamm  der  Betschuanen  (s.  d.).     v.  H. 

Muchasnijja.   Beduinenstamm  in  Tunesien,  wie  die  Drid  (s.  d.).     v.  H. 

Mucin,  Schleim  Stoff,  einEiweissabkömmling,  dessen  chemische  Zusammensetzung 
geringeren  N-  und  höheren  O-Gehalt  zeigt  als  Eiwdss.  Er  stellt  eine  im  Wasser  zalil- 
reicherSecrete  (Schleim,  Speichel,  Synovia,  Amniosflüssigkcit  etc.)  der  höheren  Thier- 
typen  gequollene,  'zähflüssige,  tadenziehende  Substanz  dar,  welche  liieraiis  durch  Essig- 
säure und  Alkohol  als  flockig-faseriges  Gerinsel  gefallt  werden  kann.  Getrocknet 
den  getrockneten  Eiweissköipem  ähnlich,  quillt  M.  frisch  durch  Essigsäure  nieder- 
geschlagen in  Wasser  stark  auf,  ist  aber  nur  in  Kalk-  und  Baiytwasser  löslich, 
uro  darin  selbst  durch  die  kräftigsten  Eiweissfällungsmittel  nicht  coagufiit  werden 
2U  können.  Etwas  anders  dürfte  sich  das  Mudn  niederer  Thierklassen  (Weinbeig- 
Bchnecke,  Holothurien),  verhalten,  dessen  O-Gehalt  ein  weit  grösserer,  dessen 
übrige  Bestandtheile ,  voran  der  N  in  viel  geringerer  Quantität  als  im  vorigen 
darin  enthalten  sind.  Hammarsten  hält  gerade  das  letztere,  soweit  es  dem  Mantel 
(nicht  dem  Fusse  daher  Mantel-  gegenüber  Fussmucin)  der  Weinbergschnecke 
entstammt,  für  ein  Gemenge  von  Mucin  mit  verschiedenen  Eiweissköqiem  (Glyko- 
proteid  der  Eiweissdrüse  und  Nucleoalbumin  der  I. eher)  und  dem  sogen.  Achroo- 
plycogen;  auch  soll  es  danach  in  dem  Mantelsecret  a  priori  in  seiner  Vorstufe 
als  ein  Mucinogen  enthalten  sein,  das  erst  durch  verdünnte  Alkalilösung  in 
typisches  Mucin  übergef&hit  werde.  Mudn  wird  durch  Pankreasverdauung  und 
Fttuhitss  nicht  angegriffen  und  es  dflrfte  gerade  darin  die  Bedeutung  des  in  so 
reicher  Menge  im  Dann  angesammelten,  nicht  nur  dessen  Contenta  schlüpfrig 
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machenden,  also  das  Gleiten  erleichternden,  sondern  auch  die  Darmoberflüche  vor 

der  Einwirkung  der  Fäulniss  schützenden  Schleimstoffes  liegen.  Landwehr  findet 
auf  Grund  des  Untersuchungsergebnis se^,  wonach  Mucin  eine  chemische  Ver- 
bindung von  thierischem  Gummi  und  (ilobulinsubstanz,  also  entgegen  anderen 
Ansrhrnnmgen  kein  chemisches  Individuum  ist,  in  demselben  auch  einen  Förderer 
der  I'ettemulgiriing  im  I>arm;  er  folgert  nämlich,  dnss  die  Galle  durcli  die  Oallen- 
säure  das  Mucin  in  der  angedeuteten  Rielitung  /crset/e  und  dass  das  freiwerdende 
thierische  Guninii,  ein  guLcs  Kmulgens  lür  Fett,  sich  dieses  bemächtigen  könne. 
Auch  an  der  Oberfläche  anderer,  mit  der  Aussenwelt  communicirender  Apparate 
ist  Schleim  als  vor  der  Einwirkung  äusserer  Insulte  schützender  Ueberzug  ange- 
bracht. SchleimstofT,  ein  im  Blute  nicht  enthaltener  Körper,  ist  das  Produkt  der 
Oberflächen«  und  DrOsenzellen  der  damit  aberdeckten  Häute.  Er  verdankt  seinen 
Ursprung  der  chemischen  Umwandlung  des  Protoplasmas  der  Drflsen-»  rtsp. 
Fpithelzcilen  (wohl  aucl)  der  Synovialcndothelien  der  Gelenkkapseln  und  Sehnen- 
scheiden)  in  Mucin,  einem  Vorgang,  der  nicl  t  die  ganze  Zelle,  sondern  nur  deren 
peripheren  Thcil  hetrifft;  derselbe  r[uillt  iiifolt^e  dessen  durch  eine  schleimip:  homo- 
gene Substanz  oft  in  ludieni  Grade  auf,  sodass  cylindrisrlic  Zellen  die  Form  einer 
Düte  oder  gar  bauchig  erweiterten  Flasche  annehmen,  vahrend  kegelförmige  Gc- 
bilde  sich  in  kugelige,  ovoide  Körper  utnwandeln,  deren  kornig-trübes  Proto- 
plasma nur  als  schmaler  Hals  bezw.  als  ein  peripher  gelagerter  Halbmond  restirt. 
Die  gequollene  Masse,  das  durch  schleimige  Degeneration  des  Protoplasmas  ent> 
standene  Mucin,  wird  durch  Contraction  des  Protoplasmarestes  abgestossen  oder 
von  dem  an  die  Oberfläche  filtrirenden  Wasser  ausgeschwemmL  Der  kernhaltige 
Zellrest  regenerirt  sich  bald  zur  vollen  Zelte,  um  event.  die  Schleimbildung  von 
neuem  einzugchen.  S. 

Mucuni*  Nach  Pi'olbmAos  eine  Völkerschaft  Mauritaniens,  östlich  bis  zum 
Ampsnga  reichend.      v.  H. 

Mudd  "    Fileritze  (s.  d.).  K«;. 

Mücken,  Langhörner  (Nematoceraj,  heisscn  die  langgestreckten,  langbeinigen 
ZweitUigler  (s.  d  ),  welche  6 — 24  Glieder  und  mehr  in  den  Fühlern  besitzen,  lang 
liervunagcnde  1  ai.ter  und  keine,  die  Schwinger  bedeckende  Schüppchen  haben; 
der  dünne  Hinterleib  besteht  aus  7— 8  Ringen.  Die  Larven,  theils  im  Wasser, 
theils  in  der  Erde  lebend,  mit  Ausnahme  der  in  verschiedenen  Pflanzen  hausen- 
den  Gallmücken,  streifen  bei  der  Verwandlung  in  die  nackte  Puppe  ihre  Haut  ab. 
Früher  theilte  man  die  MUcken  in  die  beiden  Gruppen  i.  TipuSariit,  Mflcken 
ohne  Nebenaugen  und  mit  langen  vielgliedrigen  Fühlern,  die  wieder  in  die  Fami- 
lien der  Culichtae,  StecbmUcken,  GalUcolae,  Gallmücken  und  RostrataCt  Schnauzen» 
mücken,  zerfallen.  2.  Crassicornia,  di(  khörnige  ^^^icken  mit  2 — 3  Nebenaugen,  meist 
dicken,  kurzen  Fühlern,  wozu  die  beiden  Familien  Fungicohe,  Pilzmücken, 
Schwammmücken  und  Miisicae-formcs,  Fliei,'enmücken  gehören.  Da  jedoch  einigen 
die  Ncl)enaugcn  fclilen,  andere  auch  längere  Fühler  besitzen,  so  ist  diese  F.ia- 
tlicilung  aufgegeben  und  das  ganze  Heer  tler  Mücken  in  folgende  Familien  eiage- 
tlieilt  worden :  l^ipulidae^  Schnaken,  die  grössten  Arten,  welche  durch  eine  deutliche 
Quernaht  auf  dem  Rücken  des  Thorax  und  das  reichste  Flügelgeäder  vor  allen 
folgenden  ausgezeichnet  sind:  J^hidae  mit  Punktaugen  und  Discoidalzelle  im 
Flügel,  Bibionidae^  Haarmücken,  mit  Punktaugen  ohne  Disccndalzelle  und  mit 
kurzen,  dicken  Fühlern,  Äfyteiophilidaet  Pilzmücken,  wie  vorige,  aber  mit 
wesentlich  längeren  Fühlern.  Allen  folgenden  fehlen  die  Punktaiigen :  Simulidae, 
Griebe Imticken,  Randader  nur  bis  zur  FlUgelspitzc  reichend,  Fühler  kürzer  als 
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der  Mittelleibt  CMr^namdaej  Zuckmückeii,  Randader  bis  zur  Spitze  reichend, 
Fflhler  mindeatens  von  der  Lfinge  des  Mittelleibes,  die  einzelnen  Glieder  bebuscht 
oder  bewimpert,  Cccidomyidae,  Gallmücken,  Randader  in  gleicher  Stärke  um 
den  ganzen  Flügel  laufend  wie  bei  den  folgenden,  höchstens  6  Adern,  deren 

letj^te  sehr  schwach  sind,  Psychodidae,  SchmettcrlingsmÜrken,  Flügel  mit  mehr 
als  6  gleichdicken  Längsadem,  in  der  Ruhelage  dachförmig,  Culicidae,  Stech- 
mücken, FKigel  wagerecht  oder  kaum  geneigt  dem  Körper  aufliegend.  K.Tg. 

Mühikoppe  =  CüUus  ^obio,  L.,  s.  Cottus.  Klz. 

Müllerchen,  Sylvia  curruca,  s.  Sylviidac.  Rcuw. 

MQlleria  (nach  Otto  Friedrich  MOluk,  Stoatsratfa  in  Kopenhagen 
geb.  1730,  gestorben  1784,  einem  der  besten  Beobachter  und  Kenner  der 
niederen  Thiere  aus  dem  vorigen  Jahrhundert,  namentlich  durch  seine  Arbeiten 
flbor  Schnecken,  Wttrmer  und  Infosorien  bekannt),  W.  Fr.  JAgbr  1833,  Holo- 
thurien>Gattung  aus  der  Abtheilung  der  Aspidoehiroten,  von  Holothuria  im  engern 
Sinn  nur  durch  die  Anwesenheit  von  5  Ka1k]jlattcn  am  After  verschieden;  wenige 
Arten,  die  meisten  gross  (bis  27  Ccntim.  lang),  mit  selir  dicker  Haut,  alle  ausser- 
europäisch,  die  meiäten  im  indischen  und  stillen  Qcean,  als  Trepanji  ^^^^  Stelle 
im  Handel  spielend,      E.  v.  M. 

Mülier'srfier  Gang,  s.  Hamorganeentwicklung.  Grbch. 

Mülling  =  Elleritze  (s.  d.)-  Ks. 

Muemba,  s.  Molua.    v.  H. 

Bliiec^<iniiid^    Schlammpeitzker  (s.  d.).  Ks. 

Mürzthaler  Rind»  eine  mittelgrosse  Race,  welche  urq;>rQnglich  im  Thale 
des  Flflsscbens  Mttrs  in  Steiermark  gezttchtet  wurde,  gegenwärtig  aber  sich  weit 
ttber  die  steirische  Grenze  hinaus,  besonders  in  Salzburg,  Ober-  und  Unter-Inn- 
thal, Ober-Oesterreich,  Croatien,  Ungarn  etc.  verbreitet  hat  und  daselbst  ver- 
schiedene Schläge  bildet.  Die  Farbe  ist  meist  ziemlich  hell,  weiss,  asch-  oder 
dachsgrau;  beliebt  sind  dvmklere  Töne  der  Farbe  am  Kopf,  Hals  und  Schwanz, 
und  ebenso  das  »Kehmaul« :  dunkler  Nasenspiegel  mit  hellem  Saum.  Die  Zunge 
ist  schwarz.  Die  weissgelb  gefärbten  Tliicre  werden  meist  als  ein  besonderer 
Schlag,  der  »M ur boden sc h lag <  auigeluhrt.  Kopf  breit,  kurz;  Horner  fein, 
aufgebogen,  weiss,  an  der  Spitze  schwarz;  Hals  stark,  kurz,  mit  grosser  Wamme; 
Widerrist  und  Rttcken  weniger  scharf;  Kreuz  weniger  geneigt  und  Bdne  minder 
hoch,  aber  fleischiger  als  beim  verwandten  ungarischen  Vieh.  Der  Gesammt- 
typus  stdlt  den  Uebergang  dar  vom  Steppen-  zum  Gebt^vieh.  Thiere  mit 
kurzen,  breiten  KOpfen:  »Möpse«  sind  besonders- beliebt  Die  Mikheigiebigkeit 
ist  eine  sehr  gute.  Die  Körperschwere  der  Thiere  ist  nach  der  Höhenlage  der 
Standorte  verschieden;  mit  der  Höhe  der  letzteren  nimmt  das  Körpeigewicbt 
ab.  K. 

Mützenrobben,  Cysiophora,  Nilsson.     v.  Ms. 
Muffelkäfer  =  Bruehidae  (s.  d.).     E.  To. 
Mufflon,  s.  Ovis  {Ovis  musimon).     v.  Ms. 

Mugalen.  So  werden  im  Sakatalyschen  Be/.irke,  wo  die  herrschende  Natio- 
nalität der  Dsharen  dem  avarischen  Volksstamme  angehört,  die  unter  diesen 
lebenden  Leute  türkischen  Stammes  genannt,  —  im  Grunde  völlig  dieselben 
azerbeidschanischen  Tataren,  wie  solche  den  benachbarten  Nucha'schen,  KUsabetfa- 
poier  Kreis  und  das  übrige  östliche  Transkaukasien  bewohnen,    v.  H. 

Mugdaacha.  Zweig  der  Somal  (s.  d.).  Sie  sind  schwarz  und  von  krausem 
Haar  aber  regelmässigem  Körperbau  und  Gesicht  mit  geraden  Nasen,  ohne  dicke 
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Lippen.   Nach  Burton  ist  ihr  Kopf  mehr  lang  als  ma4,  die  Stirn  groas  und 

wolilgebildet,  die  Augen  gross  und  schön,  dagegen  die  T^ippen  dick,  Kinn  und 
Backenknochen  und  Unterkiefer  vorstehend,  der  Bartwuchs  schlecht.  Das  Haar 
ist  hart,  schlicht,  geringelt  und  massig  lang;  es  wird  verschieden  aufgeputzt  und 

mit  Kalk  erst  gelblich,  dann  roth  gefflrbt     V.  H. 
Mughs,  s.  Arrakancr.     v.  H. 

Mugil,  Art.,  Meeräbcbc  oder  Härder,  Gattung  der  Stachelflossertlschfamilie 
Mu^iliuae:  mit  2  Rückenflossen,  deren  erste  aus  Stacheln  besteht.  Bauchtiossen 
bauchständig.  Schuppen  cycloid.  Bezahnung  schwach  oder  fehlend,  daher 
Schlammfresser.  Haben  manche  Aehnlichkeit  mit  den  Cypriniden,  ihre  grosse 
Schwimmblase  aber  ist  geschlossen,  ohne  Luftgang.  Meer-  und  Brackwasser- 
fische. ACanche  rechnen  auch  die  AÜieriniden  (s.  d.)  zu  den  Magiliden.  4  Gat' 
ttingen  mit  ca.  80  Arten.  Gattung  Mugil:  Kopf  ganz  beschuppt.  Mtind  ohne 
eigentliche  Zähne,  zuweilen  mit  Börstchen  oder  Papillen.  Nur  24  Wirbel.  Aach 
die  Kiemenbögen  und  besonders  die  grossen  und  die  eigenthümlich  gestalteten 
oberen  und  unteren  Selilundknochen  tragen  zahlreiche  elastische  Borsten,  und 
dienen  ab  Suchapparat  für  den  Schlamm,  den  diese  Fische,  entenartig  wiihlend, 
aufnehmen.  Auch  kratzen  sie  mit  ihrer  l)orstigen  Oberlii>pe  Algen  ab.  Der 
Magen  besteht,  ähnlich  wie  bei  den  Vögeln,  aus  einem  weichen,  faltigen  Drüsen- 
und  einem  muskulösen  Kaumagen  mit  fast  horniger,  innerer  Auskleidung,  worauf 
9  PförtneranhSnge  folgen.  Sie  leben  hauptsichlich  an  den  Kflslen  der  ge- 
mässigten und  warmen  Meer^  besonders  an  ruhigen  Buditen  mit  reichfidiem 
Schlammabsatz,  oder  in  Lagunen,  meist  schaarenweise,  steigen  auch  oft  weit  in 
die  Flüsse  hinauf,  z,  B.  im  Nil.  Das  Laichen  aber  scheint  im  Meere  vor  sich 
zu  gehen.  So  kann  man  sie  auch  in  Brackwasserteichei^  1;  alten.  Sie  springen 
häufig  Uber  die  Wasserfläche  empor,  ebenso  sehr  geschickt  Uber  den  Netzrand, 
wenn  sie  sicli  gefangen  fühlen.  An  die  Angel  gehen  sie  nicht  leicht.  Ca.  66 
schwierig  zu  unterscheidende  Arten,  ^■f.  cephalus,  Ci  v  ,  im  Mittelnieer,  M.  capito, 
Cuv,,  an  allen  europäisclien  Kiisten  mit  Ausnahme  der  Ostsee  und  noch  ca. 
4  europäische  Arten.  Sic  werden  viel  gegessen,  auch  eingemacht,  z.B.  in  Aegypten 
wie  die  Häringe  eingepökelt  als  »l  esich«.  Klz. 

Muhaxnxnedzai,  Stamm  der  Afghanen  (s.  d.).     v.  H. 

M iihhekanew,  s.  Mohegans.    v.  H. 

Muhumbe,  Stamm  der  Bunda-Familie  in  der  Gegend  von  Bihd  im  westlichen 
Sfld  Afrika.     v.  H. 

Miiiza,  Bantuvolk  SQd-Afrika's,  frtther  dem  Casembe  tributär.     v.  H. 
Mukamango,  ein  von  Guillain  und  Krapf  genannter  Stamm  Ost-Aftika*^ 

von  dem  bisher  nichts  weiter  verlautet  hat.     v.  H. 

Mukratel,  einer  der  Stämme  der  Lesghier  (s.  d.).     v.  H. 

Mulat.    Stamm  der  Araber  (s.  d.)  in  der  algerischen  Sahara.      v.  H. 

Mulatten.  Die  Mischlinge  von  Negern  und  Weissen,  hauptsächlich  häufig 
in  Amerika,  besonders  in  den  südlichen  l'nionsstaaten  und  sehr  zahlreich  in 
Hraailien,  viel  weniger  in  Peru  und  den  übrigen  Freistaaten.  Die  M.  sind  den 
Zambos  (s.  d.)  sehr  ähnlich,  etwas  schwächlich  gebaut,  aber  geistig  allen  Misch- 
lingen Überlegen.  Bei  sehr  grossem  Geschick  fttr  alle  mechanischen  ArbeiteD 
besitzen  sie  eine  ausserordentliche  Aufl^ungsgabe  und  ein  merkwürdiges  Nach- 
ahmungstalent  Sie  besitzen  ein  ausserordentliches  Gedächtniss,  eine  flppige 
Phantasie  und  eine  unbegrenzte  Unverschämtheit  Sie  sind  filr  jeden  äusseren 
Eindruck  empfänglich  und  alle  ihre  Gefühle  steigern  sich  gleich  zu  Leidenschaften. 
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Immer  nach  Sinnengenua«  jag«nd,  kennen  sie,  unbesorgt  um  die  Zukunft,  nur  den 
flttchtigen  Augenblick  der  Gegenwart.  Unter  den  Mulattinnen  giebt  es  einzelne 
ausgezeichnet  scheine,  aber  immer  fehlt  ilmcn  das  edle  Oval  des  Gesichts.  Dieses 
ist  viehiiehr  ganz  rund,  etwas  dick,  mit  stark  auss;eprägten  Zügen  einer  leiden- 
schaftlichen Sinnlichkeit.  Sehr  schnell  entfliehen  ihre  Reize,  und  im  Alter  tritt  . 
immer  mehr  der  Negertypus  hen'or.  Die  Gesichtsfarbe  schwankt  vom  reinen 
Weiss  bis  zum  Schwarzbraun.  I>is  Haar  ist  kaum  fingerlang,  pechschwarz  und 
kraus.  In  der  Regel  sind  sie  dunkle  Brünetten  mit  grossen,  schwarzen  Augen 
und  peilweissen  Zähnen.  In  Brasilien  hält  man  die  M.  für  tUckisch  und  xach- 
süchtig  und  miast  ihnen  äusserst  lockere  Sitten  bei.  Thatoächlich  sind  die 
Mulattinnen  ungemein  wollüstig  und  meiden  die  Ehe»  um  nach  Gefallen  ihre  Lieb- 
haber wechseln  »1  können.  Die  M.  sind  eitel  und  kleiden  sich,  wenn  möglichj 
immer  nach  der  neuesten  Mode;  die  Frauen  ziehen  die  grellsten  Farben  vor  und 
Überladen  sich  mit  Geschmeide  und  Edelsteinen.  Tanz,  Guitarre,  Spiel  und  Ge- 
sang lieben  sie  leidenschaftlich;  ihre  Stimme  ist  wohlklingend,  aber  nicht  ausge- 
bildet. Sie  sind  im  Ganzen  genommen  thätig,  aber  launisch  und  falsch.  Dieses 
Gemälde  gilt  von  den  M.  in  Amerika,  wo  sie  eben  in  grösserer  Menge  vorkommen; 
man  findet  aber  M.  auch  in  Atnka,  besonders  an  der  Westküste,  natilrlich  nicht 
in  grosser  Anzahl.  In  Angola  giebt  es  indess  eine  ganze  M. -Kolonie;  die  Leute 
besitzen  etwas  Vermögen,  können  aber  doch  unter  den  Weissen  an  der  Küste 
keine  Stellung  behaupten;  ihrerseits  zu  stolz,  um  bloss  mit  Scbwansen  Gemdn- 
schaft  SU  pflegen,  nedelten  sie  sich  im  Innern  an,  wo  sie  luhig  und  behaglich 
leben  sollen.  Die  Urtheile  über  die  westafrikanischen  M.  klingen  insgesammt  sehr 
ungünstig.  HjtN.  Soyavx  waren  sie  immer  ein  unhdmficher  Menschenschlag. 
Diese  gelbbraunen  Mischlinge,  die  sich  aber  »brancoc  (Weisse)  nennen,  haben 
in  der  Regel  nur  alle  schlechten  Charakterzüge  von  ihren  verschiedenfarbigen 
Eltern  geerbt,  was  auch  Akton  Lux  bestätigt,  der  sie  den  Auswurf  der  Ikn  ölkerung 
nennt.  Heimtücke,  Hinterlist,  raffinirte  Bosheit,  Falschheit,  l'eiglicit,  dabei  ein 
freches,  unverschämtes  Wesen  legt  ihnen  So vaux  zur  Last,  und  I.lx  beschuldigt 
sie,  ihre  scliwarzcn  Verwandten  auf  das  Unbarmherzigste  und  Grausani>te  /u  be- 
handeln. Züchtigungen  der  Sklaven  in  dem  höchblen  Ausmaasse  wird  nur  der 
mulattische  »Empregado«  (Vorsteher  einer  Faktorei)  anordnen  und  mit  schaden» 
frohem  Uldieln  stets  der  Exekution  beiwohnen.  Ja,  lucht  ^Iten  geht  er  über  das 
ihm  suBtehende  Recht  hinaus  und  ersinnt  die  grässlichsten  Strafen.  Der  M.  hasst 
seine  Mutter,  weil  sie  schwarz  ist,  und  seinen  Vater,  weil  er  eine  Schwarze  zur 
Frau  genommen.  Der  M.  wird  daher  von  den  Schwarzen  eben  so  gehasst  als 
wegen  seiner  Verschmitztheit  gefiirchtet.  Nichts  Widernatürlicheres  kann  man 
sich  denken  als  die  insolente  Dünkelhaftigkeit  und  Aufgeblasenheit  eines  gelben 
Beamten,     v.  H. 

Mulbe  =  Schied  (s.  d  ).  Ks. 

Mulchers.  So  viel  wie:  mttcaot,  vielleicht  kürrumi>iert  aus  dem  Sanskrit- 
worte  T>m!echhai,  was  einen  Barbaren  liedeutet.  Name  für  die  Bewohner  der 
Waldgebirge  im  südindischen  Staate  Kutschin,  welche  an  verschiedenen  Orten  auch 
mit  verschiedenen  Namen  benannt  werden:  z.  B.  Rardar,  Maliyar,  Kannikaren, 
Maischarvar,  was  alles  »Waldbewobnerc  heisst  Sie  haben  eine  weit  dunklere 
Hautfarbe  als  die  Leute  in  der  Ebene,  sind  sehr  klein  von  Statur,  aber  dabei 
ebenmflssig  gebaut  und  können  grosse  Entbehrungen  und  Beschwerden  ertragen. 
Dabei  sind  ne  wild  und  trBge,  leben  von  dem,  was  der  Wald  ihnen  bietet;  von 
einem  g(}ttlichen  Wesen  haben  sie  nur  eine  schwache  Vorstellung.  G^en  Frauen 


Digitized  by  Google 


486 


Mulgrave-Insulaner  —  Munda. 


und  Kinder  benehmen  sie  nch  sehr  sanftmflthig;  Polygamie  ist  sehr  selten.  Es  ist 
Brandl,  dass  ältere  Wittwen  junge  Männer  heirathen.  Uebrigens  macht  man  bei 

den  Heirathen  nicht  viele  Umstände.   Wer  eine  Frau  such^  wendet  sich  an  den 
Häuptling  der  Sippe,  welcher  ihm  dann  sofort  ein  ihm  passend  erscheinendes 
.  Mädchen  verabfolgt.   Man  begrabt  die  Todten«  und  Kindermord  kommt  nicht 

vor.     V.  H. 

Mulgrave-Insulaner.  Sie  almeln  körfierlich  den  Bewohnern  der  (istlichen 
Karolinen,  aber  ihre  ilautt'arbc,  ein  dunklet  Kupreil)raun,  ist  dunkler  als  bei 
diesen.  Sie  scheeren  den  Bart  nicht,  üben  aber  die  Kunst  des  Tättowierens  in 
einer  Vollkommenheit,  dass  sie  sich  darin  mit  den  Maori  und  Markesanem  messen 
können.   Sie  sind  grosse  Diebe,     v.  H. 

Muliiiia*  s.  Mactra.    E.  v.  M. 

Mulle»  Maulwürfe,  s*  Talpina.    v.  Ms. 

Mulle     Salamander  (s.  d.).  Ks. 

Mlillus,  L.,  Meerbarbe,  einzige  Gattung  der  Stachelflosserftschfamilie  Mulädoi: 
Körper  ziemlich  niedrig,  wenig  zusammengedrückt,  länglich.  Die  grossen,  dünnen 
Schuppen  ohne  oder  mit  feiner  Zähnelung.  Am  Zungenbein  2  Bartfhden.  Zähne 
schwach,  Maul  klein.  Schwimmblase  bei  eitngen  Arten  vorhanden,  bei  anderen 
fehlend.  2  von  einander  entlernte  Rückenflossen,  die  erste  mit  schwachen 
Stacheln.  Mehrere  Untergattungen  nach  der  Bezahnung,  mit  ca.  40  Arten,  die 
Mehrzahl  in  den  Tropen  lebend.  Alle  sind  gesellige  Meerfische,  doch  gehen 
einzelne  ins  Brackwasser.  Die  Nahrung  besteht  in  kleinen  Wasserthieren,  in 
Wflrmem  und  Krebsen.  Magen  eng,  mit  zahlreichen  Pförtneranhängen.  Ihr 
Fleisch  ist  eine  geschätzte  Speise  und  galt  den  Römern  als  Krone  aller  Speisen. 
Dieselben  eigötzten  sich  auch  an  dem  prachtvollen  Farbenspiel,  welches  die  See- 
barben vor  dem  Absterben  zeigen,  i  Barbe  wurde  mit  1000  Mark  und  mehr 
bezahlt.  In  unseren  Meeren:  M.  barbatus,  Rothbart,  und  M,  surmuUäis,  die 
Streifenbarbe  25—30  Centim.  Klz. 

Multani.    Mundart  im  Fendschäb.     v.  H. 

Multnomah.    Culumbiaindianer  Nord-Amcnkas.      v.  H. 

Multungula,  \  lelliufer,  Saugethierordnung  älterer  Systeme,  welche  die  Pro- 
boscidea,  (Elephanten),  Genuina  (Tapire,  Nashörner  und  Flusspferde)  und  die 
Smna  (Schweine)  vereinigte.  Kchw. 

Mumbos.  Zahhreiches,  sehr  wildes  Bantuvolk  SOd-Afrikas  am  Sambesi  v.  H. 

Mmnen.  Araberstamm  der  westlichen  Sahara,    v.  H. 

Mun^Alir.  Stamm  der  Tungusen  (s.  d.),  welcher  angeblich  vor  50  bis 
70  Jahren  ausgestorben  ist  und  nur  noch  in  der  Tradition  fortlebt     v.  II. 

Mund,  Mundbucht,  -grübe,  •höhle,  s.  Verdauuogsotgane- Entwick- 
lung. Grbch. 

Mundo.  Eine  der  grossen  Abtheilungen,  in  welche  mnn  die  dravidischcn 
Völker  Indiens  zu  gliedern  pflegt.  Zum  M. -Stamme  gehören  mehrere  unkulti- 
virte  Gebirgsstämme  des  Hochlandes  von  Tschotu-Nagpur,  südwesthch  von  Kal- 
kutta, die  im  allgemeinen  mit  dem  Namen  Kolh  (s.  d.)  bezeichnet  werden.  Sic 
zerfallen  in  mehrere  Gruppen,  deren  eine  ganz  besonders  als  M.-Kolh  oder 
Mundari>Kolh  bezeichnet  wird.  Letztere  zlüilen  etwa  400000  Köpfe.  Ihr  Name 
ist  ihnen  von  den  Hindu  gegeben  und  bedeutet  solche,  die  eine  M.*Verfassoiig 
haben.  In  jedem  Dorfe  herrscht  nämlich  einer  der  ältesten  und  angesdienstcn 
Männer  als  M.  d.  i.  Schulze,  Ortsrichter.  Sie  theilen  sich  in  grössere  Familiea- 
Stämme,  deren  Glieder  nicht  unter  einander  heirathen  dOrfen,  nähern  sich  den 
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Larka  (s.  d.)  in  Kleidung,  Sitten  und  Sprache,  nehmen  aber  Thiernamen  an. 
Ihre  Gesicbtsfonn  ist  weniger  edel,  die  oft  eingedrückte  Nase*  die  dicken  Lippen, 
und  breiten  Backenknochen  unterscheiden  sie  scharf  vom  indogermanischen 
Typus.    V.  H. 

Ifundhfihle.  Die  Mundhöhle  ist  ein  nach  aussen  allseitig  begrenzter  Raum 
am  vorderen  Ende  des  Verdauungskanales.  Sie  wird  von  oben  durch  den  harten 
Gaumen,  nach  hinton  durch  das  Gaumensegel  begrentt  und  durch  beide  von  der 

Nasenhöhle  geschieden.  Von  den  Seiten  und  von  vorn  umschlicsst  sie  die  Haut, 
welche  die  untere  3'arthie  der  Gesichtsknochen  überzieht,  niimUch  vorn  die 
Lippen  und  seitlich  die  Wangen.  Den  Boden  dieser  Höhle  bildet  die  Zunge. 
Die  Mundhöhle  zerföllt  in  einen  vorderen  (Vorhof)  und  einen  hinteren  Theil, 
welche  beide  durch  die  obere  und  untere  Zahnreihe  gelrennt  werden.  Der 
hintere  Tbeil  öffiiet  mch  nach  hinten  in  den  Schlund»  in  welchem  ach  Mand-  und 
Nasenhöhle  vereinigen.  D. 

Mnndhötaleiidrflsen.  Die  Mundhöhle  bildet  nicht  allein  die  Hingangsstelle 
des  Darmkanals,  sondern  ist  auch  selbst  schon  als  verdauender  Theil  desselben 
thätig,  indem  hier  die  stärkehaltigen  Nährstoffe  ihre  Umwandlung  (»&hren»  Zu 
diesem  Zwecke  ist  die  Mundhöhle  mit  einer  Anzahl  Drüsen  ausgestattet.  Unter 
diesen  lassen  sich  mehrere  Sclilcimdrüsen  von  den  Speicheldrüsen  unterscheiden. 
Zu  jenen  gehören  kleine,  linsenförmige  Drüsen,  welche  nach  ihrer  Lage  Lippen- 
und  \N'angendrüsen  (Glandulae  labiaUs  und  buccalcs)  genannt  werden,  die  Gaumen- 
drüsca  (GL  palatinae),  die  als  dünne  Schicht  den  harten  und  weichen  Gaumen 
bedecken  und  ferner  die  in  dem  weichen  Gaumen  neben  dem  Zapfen  liegenden 
Mandeln  (GLiamiUäet  s.  amygdalae).  Bei  den  SpeicheldrOsen  lassen  sich  drei 
verschiedene  Drflsen  unterscheiden:  die  Ohrenspeicheldrüse  (Gl.  parotis),  die 
UnterkieferdrUse  (GL  suhnuuaüark)  und  die  ZungendrOse  (GLUngualif  s.  sublin- 
gualis).  Die  Ohrenspeicheldrüse  ist  bei  weitem  die  grOsste;  sie  liegt  unmittelbar 
unter  der  Haut  vor  der  unteren  Hälfte  des  äusseren  Ohres  und  nüindet  mit 
ihrem  Ausführungsgang  gegenüber  dem  ersteren  hinleren  Backzahn  des  Ober- 
kiefers in  die  Mundhöhle.  Die  Unterkicferdriise  liegt  an  der  inwendigen  Seite 
des  Unterkiefers  zwisclien  diesem  und  dem  hinteren  Bauch  des  AI.  digastricus. 
Aus  ihrem  vorderen  Theile  gelit  der  Ausführungsgang  hervor,  welcher  neben  der 
Wurzel  des  Zungenbändc  hens  ausmündet.  Die  Zungendrüse  liegt  unter  dem 
vorderen  Theil  der  Zunge,  neben  dem  Zungenbändchen  und  dem  M.  mylohyoi- 
diut,  Sie  öfihet  sich  mit  etwa  7  Mttndungen  zu  beiden  Seiten  der  Zunge. 
Ausserdem  können  aber  auch  die  Ausführungsgänge  mit  denen  der  Unterkiefer« 
drüse  Vereinigungen  eingehen.  D. 

Muado.  Nadibam  der  Niambari  im  oberen  Nilgebiet,  stehen  m  vielen 
Aeusserlichkeiten  den  Mittu  nahe,  sprechen  aber  ein  abweichendes  Idiom,    v.  H. 

Mundondi)e.  Die  ursprünglichen  Bewohner  des  Landes  Bih^  im  westlichen 
Süd- Afrika.     v.  H. 

Mundos.  Wilde  Bergvölker  avif  Cebu  (Philippinen),  glauben  an  den  Patianak 
der  l  agalcn,  dem  sie  es  /Aischreiben,  wenn  sie  sich  auf  einem  Pfade  verirren. 
Sic  halten  überhaupt  viel  auf  Zaul)erei,  weshalb  auch  viele  Zauberer  unter  ihnen 
wohnen,  dann  an  Behexung  sGavay«^.  Die  Christen  haben  daher  eine  grosse 
Scheu  vor  diesen  Wilden,  welche  sie  nicht  in  ihren  Dörfern  dulden  wollen.  Die 
M.  leiden  sehr  an  Magenkrankheiten*  Ihre  Zahl  ist  beträchtlich.  Es  ist  fraglich, 
ob  sie  ein  selbständiger,  eigenartiger  Stamm  sind;  sie  scheinen  von  Remontados 
und  Negritos  abzustammen,     v.  H. 
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Mundrucu.  Indianerstamm  Süd-Amerikas,  am  Tapajoz,  wahrscheinlich  zu 
den  Tupi  (s.  d.)  gehörig;  ausgezeichnet  durcli  athletische  Gestalt,  helle  Haut- 
farbe, starke,  künstliche  Tättowirung,  seltsames  Gemisch  roher  Barbarei  und  ver- 
hfiltnissmässig  hoher  gewerblicher  Betriebsamkeit  Die  M.  sind  einer  der  zahl- 
reichsten und  streitbarsten  Stämme,  welche  von  ihren  Nachbarn  »Pajguiz^c,  d.  i. 
Kop&bschneider,  nach  ihrer  Lieblingssitte  genannt  werden.  Sie  stellen  nach 
Ortoh  aooo  Streiter,  verhalten  nch  aber  den  Weissen  gegenüber  friedlich.  Ihre 
Hütten  sind  konisch  oder  rechteckig  und  bergen  meist  mehrere  Familien.  Ihre 
Dörfer  schützen  sie  mittelst  grosser,  festgebauter  Lehmhütten,  in  welchen  sie  lieh 
vertheidigen.  Sic  pflegen  ihre  Feinde  in  sehr  schlau  ausgeführten  Ueberfällen  zu 
überrumpeln,  schneiden  den  Kr.-chlagcnen  die  Köpfe  ab  und  bewahren  dieselben 
eigens  präparirt  und  geräuchert  als  Siegeszeichen.  Wer  die  meisten  Köpfe  be- 
sitzt, wird  Häuptling.  Doch  stehen  die  M.  mit  den  Weissen  in  lebhaften  Handels- 
beziehungen und  tauschen  von  ihnen  Salz,  l'fefler  und  Eiscnwaaicn  gegen  ge- 
wisse Arzneipflanzen,  Baumwollsäcke  und  von  ihnen  kunstvoll  gefertigten  Federn- 
schmuck  ein.  Nach  Wallacb  and  die  M.  die  am  vollständigsten  tättowirte  Nation 
Sttd-Amerikas.  Es  bedarf  mindestens  sehn  Jahre  zu  einer  ganzen  Tflttowirang. 
Die  M.  gelten  als  verhftltnissmlissig  sehr  bildungsfähig,  arbeitsam  und  gutartig. 
Obgleich  zum  Theil  chtistianisirt  und  die  Lingua  geral  sprechend,  werden  sie 
doch  nur  selten  von  einem  Priester  besucht.  Die  M.  sind  in  häuslicher  Kultur 
fortgeschritten  zur  Hühner-  überhaupt  zur  Federviehzucht,  den  Nachbarn  aber 
überlegen  durcli  ihre  kriegerische  Gliederung,  denn  der  Häuptling  besitzt  in 
Kriegs/eitcn  das  Recht  üljcr  Leben  und  Tod  und  ertheilt  im  Gefecht  seine  Bc 
fehle  durch  die  Signale  einer  Rohrtrompete,  wie  auch  der  Tatrouillen-  und  Vor- 
[tustendienst  bei  ihnen  sehr  gut  ausgebildet  ist.  Sie  reden  eine  Mischsprache, 
deren  Wurzelschatz  jedoch  grösstentheils  dem  Tupi  angehört.     v.  H. 

MuDdsdxeibe,  auch  Scheibe,  Decke,  Peristomraum,'  Tentakelscheibe  fdistits) 
genannt  ist  der  mehr  oder  weniger  scheibenförmige,  den  Leib  oben  bedeckende 
Theil  der  allgemeinen  Köiperwand  der  Antbozoön  oder  Korallenpolypen  (bei  den 
Hydrozoen  oder  Poljrpomedusen  ist  sie  häufiger  kegdfönnig  als  »Mundkegelc). 
An  ihrem  Aussenrand  iSchcibenrand«  ist  sie  oft  zu  einer  »Randfalte«  (para- 
pet,  tichium)  erhoben.  Hier  trägt  sie  die  Fangarme  (s.  d.)  (Fühler,  Tentakel,  Arme). 
In  ihrem  Centriun  liegt  der  Mund  mit  den  Lippen,  d.  h.  wnlslförmigen  Auf- 
treibungen der  Scheibe  neben  dem  Munde.  Die  Lipjjen  sind  häufig,  wie  der  Mund, 
länglich  und  deuten  eine  gewisse  bilaterale  Symmetrie  an,  wie  sich  eine  solche 
auch  bei  der  Entwicklung  des  Thicres  zeigt  in  der  anfangs  paarweisen  Ent- 
wicklung der  Fangarme  und  Gckiösfaltcn.  Die  so  gebildeten  beiden  Winkel 
heissen  Gonidiat  Gosse  (s.  d.).  An  den  Lippen  finden  sich  oft  jederseits  zwei 
knorpelartige  Wülste,  LmHpm^,  Goss.,  zwischen  welchen  eine  Grube  oder  ein 
Halbkanal  (canalis  g^m^oBs)  in  das  Magenrohr  führt.  Klz. 

Mungo«  (Ogilbv),  Gray,  Untergattung  des  Viverrengenus  JS&fjhfiüsf,  Iluger 
(s.  d.).     V.  Ms. 

Muniat  Hodgs.  ^  Dtrmaphry$t  Hodos.,  Untergattung  von  SpermtUe$,  Sws., 

5.  Spermestinae.  Rchw. 

Munnopsiden,  Sars,  Blindasscln  (s.  munna,  n.  pr.,  ops  Aussehen),  Krebs- 
lamilie  der  Asseln  (s.  Enisopftda),  den  Sthwanzschildnsseln  (s.  Idotheiden)  ahn- 
lich, aber  mit  einem  völlig  zu  einem  Stücke  versohmol/enen  rieon.  Der  Ropf 
und  die  vier  folgenden  Segmente  durt  h  eine  Einschnürune:  von  den  hinteren 
Segmenten  abgesetzt.    Dem  entspricht  es,  dass  die  hinteren  3  i  erciopodeupaare 
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Sehwimmlilsse,  die  vorhergehenden  SchreitfUsse,  resp.  das  vorderste  Greif- 
oigan,  sind.  Gattung  Munnopsis,  Sars,  angenlos»  an  der  norwegischen  KQste.  Ks. 

Iffimnos.  Tapi«Indianer  am  o1>eren  Urugaay.     v.  H. 

Munsi.  Kleiner  Indianerstamm  Nord-Amerikas,  in  Ontario.  ihr  Fortichritt 
auf  dem  Wege  zur  Gesittung  ist  ein  langsamer  aber  sicherer,     v.  H. 

Muntjak,  s.  Cervulus,  Blainv.     v.  Ms. 

Munzingen.  Am  Hange  des  I.összuges  Thunibcrg  bei  M.  zwischen  Freibiirg 
und  dem  Kaiserstuhl  und  zwar  in  der  Nähe  eines  Weihers  fand  Prof.  Alex^vnder 
VON  EcKF.R  1879  ein  ganzes  Lager  von  Steingeräthen,  Knochen,  Zähnen  etc. 
Die  Knochen  gehören  durchweg  dem  Renthier  an.  Die  rohen  Arlefakte  be- 
stehen aus  Kncwhenj  Kiesel,  Thon;  aus  Bohners  eine  Perle.  Aus  der  Thatsache, 
dass  sogen.  LOssmännchen  mit  Ja^pismessem  susammengebacken  waren,  sidit 
EaciR  den  Schluss,  dass  die  Ablagerung  der  rohen  FUndstQcke  gleichzeitig  war 
der  Lossbildung.  Das  Ganze  ist  als  Lagerplatz  von  Renthierjigem  zu  betrachten; 
diese  LagerpUltze  befanden  sich  nach  anderer  Ansicht  in  LÖBshtthlen,  die  später 
zusammenstürzten.  Welche  Ansicht  die  richtige  sei,  die  Ablagerungstheorie  oder 
die  Höhlentheorie,  ist  nicht  zti  entscheiden.  Näheres  im  >Archiv  für  Anthro- 
pologie«, VIII.  Bd.,  pag.  37— 101  mit  Zeichnungen  der  Lageruogsverhältnisse  und 
der  Befunde.     C.  M. 

Muong.  Sehr  zahlreiches  Bergvolk  Hinter-Indiens,  unter  dem  5  —  6000  Katho- 
liken und  eine  Art  Adel  vorhanden  sind,  nämlich  die  Reste  der  iLang-i,  der  an 
der  Spitze  der  verschiedenen  Stämme  steht  und  nach  Erbrecht  von  Vater  auf 
Sohn  die  Regierung  itthrtl  Die  M.  wandern  auch  aus,  aber  nur  zur  Zeit  einer 
Hungersnoth  oder  eines  Krieges.  Ihre  Mundart  soll  dem  Annamitischen  sehr 
nahe  stehen«  obwohl  sie  von  den  Annannten  nicht  verstanden  wird;  die  meisten 
M.  verstehen  und  sprechen  aber  zur  Noth  das  Annamirische.  Die  M.  trieben 
wandernde  Feldwirthschaft.     v.  H. 

Muquisso,  Bantuvolk  SUd-Afrika's,  in  der  Gegend  von  Bih^.     v.  H. 

Muquor,  Schan-Volk  Hintcr-Tndicns,  von  den  Mos(j  (s.  d.)  weder  im  Aeusseren, 
noch  in  Sprache  oder  Sitte  unterschieden.  Sie  sind  mit  Luntenfiinten  ausge- 
rüstet.    V.  H. 

Muraal  =  Muräna  (s.  d.).  Ks. 

Muracaei.  Von  PuNius  genannte,  sonst  unbekannte  Volkerschaft  Bac- 
trianas.    v.  H. 

Muraetlft  (Artedi,  Loim^),  Cuvier,  Muräne  (lat.  nom.  pr.),  Gattung  der  Aal- 
fische (s  Muraeniden),  spedeller  zu  der  kleinen  Gruppe  der  Engysfhisti  gehörig, 
deren  Kiemen  mit  dem  Schlünde  durch  ganz  enge  Oeffirangen  commnnidren. 
Wie  der  Meeraal  (s.  Conger),  abweichend  von  dem  eigentlichen  Aal,  entbehrt 
die  M.  der  Schuppen.  Au^r  den  Bauchflossen  fehlen  auch  die  Brustflossen, 
wogegen  dte  unpaarigen  Flossen  wohl  ausgebildet  sind.  2  Paar  Nasenlöcher, 
von  denen  die  hinteren  rund  (nicht  spaltförmig  sind).  Die  Gattung  besteht  .tius 
ca.  75  Arten,  welche  in  den  gemässigten  und  tropisclicn  Meeren  verbreitet  sind. 
M.  unkolor,  de  l^v  Roche,  und  M.  helena,  L.,  kommen  im  Mittelmeer  vor,  und 
sind  leicht  an  der  Färbung  zu  unterscheiden,  da  jene  fast  einfarbig  braun,  diese 
dagegen  braun  mit  wcissgelbcn  Sprenkeln  ist.  Letztere  Art  ist  diejenige,  welche 
bereits  von  den  alten  Römern  als  grösster  t^ckerbissen  in  Seewaaserteichen  ge- 
sttchtet  m^,  der  Sage  nach,  gelegentlich  sogar  mit  Menschenfleisch  gefüttert 
wurde.  Noch  heute  gelten  sie  für  sehr  wohlschmeckend.  Sie  erreichen  eine 
Länge  von  mehr  als  i  Meter  und  ein  Gewicht  von  6  Kilo  und  mehr.  Ihre  Nahrung 
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besteht  hauptsächlich  in  Krebsen  und  Tintenfischen;  sie  seichnen  sich  duidi 

grosse  Gefrässi;^keit  und  Bissigkeit  aus.  Ks. 

Muräne,  Muriumi  /wkria,  Linn6  (s.  d.  N.  unter  Muräna).  K?;. 

Muraeniden,  Mt  !  i  fr,  Aalfische  (lat.  muraena,  nom.  |  r  \  Familie  der  Bast- 
bäuche (s.  Apodcs)  mit  langgestrecktem,  cylindrischen  oder  seitlich  rompritnirtero 
Körper,  ohne  oder  mit  kleinen  unter  der  Haut  verbort^enen  Schuppen.  Der 
After  liegt  hinter  der  Mitte  des  Körpers.  Der  Oberkiefer  tragt  Zähne.  Pforiner- 
anhänge  sowie  besondere  Ausftthrungsgänge  fUr  die  GeschlechtsdrQien  fehlen. 
Kiemenspalten  getrennt  Etwa  36  Gattungen  mit  230  Arten,  weitaus  die  meisten 
den  wArmeren  Gegenden  angehörig,  einige  Gattungen  marin.  Ein  kleiner  Tbcö 
der  M.|  namendich  die  Gattung  Muraena  selber,  unterscheidet  sich  durdi  die 
engeren  Spalten,  die  aus  dem  Schlünde  zu  den  Kiemen  führen  (daher  engyschtOi) 
von  der  übrigen  (den  platyschisti).  Von  einheimischen  Gattungen  sind  nur 
Anguilla  (Aale)  und  Conger  (Meeraale)  hervorzuheben;  den  Miltelmccrlandem 
gchörf  die  als  Leckerbissen  seit  alten  Zeiten  berühmte  Gattung  Muraena  an.  Ks. 

Muras,  lndi;iiicrstamm  Brasiliens,  am  Madeira,  wegen  seiner  räuberischen 
IJchcrlailc  n!s  Wegelagerer  gefürchtet,  einj^t  machtig  und  aMililrei<  h,  jetzt  durch 
die  IVlundruku  (s.  d.)  fast  völlig  aufgerieben.  Nur  einige  Familien  blieben  an 
den  Seen  und  Zuflüssen  des  Amazonas,  am  Kudajaz-  und  Amanasee.  Die  M. 
schwärmen  seither  in  kleinen  Flotillen  einher,  sind  so  recht  die  Zigeuner  unter 
den  Amazonasindianern,  von  welchen  sie  verachtet  werden.  Weit  und  breit  g^ 
niessen  sie  den  schlechtesten  Ruf  als  diebisch,  &ul,  verrttherisch  und  grausam, 
im  höchsten  Gerade  widerwillig  gegen  jegliches  sesshftAe  Leben.  Die  M.  sind 
dunkler  als  ihre  Nachbarn,  mit  sehr  breitem  Thoraj^  muskulösen  Armen,  kuraen 
Beinen,  vorstehenden  Abdomen,  dünnemBart,  kühnem,  unruhigem  Gesichtsausdruck: 
sie  durchbohren  die  Lippen  und  stecken  in  Kriegsjteiten  Pekarizähnchen  hinein. 
Ihre  Kähne  bestehen  aus  Baumrinde,  doch  stehlen  sie  auch  Bote  den  Weissen; 
schwimmen  vortrcftlich  und  sind  ausgezeichnete  Taucher.  Fische  werden  mit 
Pfeilen  geschosücn,  dann  geröstet.  Auf  »kau  im«  d.  h.  Zuckcrbranntwciu  sind 
die  M.  sehr  erpicht,  ebenso  sind  sie  leidenschaftliche  Schnupfer.  Sie  spielen  auf 
einer  Flöte  mit  fünf  I^öchem  und  schufen  sich  damit  eine  eigene  Sprache.  Die 
TOne  sind  stets  in  Moll,  die  Melodie  klingt  melancholisch.  Von  ihren  alten  Ge« 
brättcben  sind  schon  viele  verschwunden.  Die  M.  sind  Fischemomaden,  in  kleine 
Horden  zerklüftet,  leben  familienweise  und  wandern  am  Ufer  der  Flüsse  und 
Seen  hin  und  her.  Sie  bauen  armselige  Hütten,  die  sie  je  nach  dem  Wasser- 
stande am  Ufer  höher  hinauf  oder  tiefer  hinab  rücken.  Sie  sind  die  einge- 
fleischtesten Feinde  der  Weissen,  mit  welchen  sie  auch  jede  Berührung  vermeiden. 
Die  M.  sterben  aus.     v.  H. 

Muratos.    Stamm  der  Jivaro  (s.  d.),  sehr  kriegerisch.     v,  H. 

Murbodenschlag,  s.  Mür/thaler  Rind.  R. 

Murbogi,  Südliche  Nachbarn  der  allen  Cantabren  in  Hispanicn,  ohne  Zweifel 
dasselbe  Volk,  das  Punius  Turbogi  nennt,    v.  H. 

Murchisonia  (nach  dem  englischen  Palaeontologen  Sir  Rodr.  Murchison, 
durch  wichtige  Arbeiten  Uber  das  silurische  System  in  England  1836^39  und  in 
Russland  1845  bekannt),  Archiac  1841,  altfonile  Schneckengattuns^  palaeozoisch, 
von  der  Silur-  bis  zur  permischen  Formation  reichend;  Schale  thurmförmig,  mit 
zahlreichen  Windungen,  glatt,  gerippt  oder  knotig;  Mündung  eiförmig  mit  kurzer 
Verlängerung  nach  unten;  am  .\nssenrand  ein  Finschnitt,  der  aucli  in  allen 
IrUheren  Anwacbslinien  auf  der  Schale  vorhanden  ist,  wodurch  ein  beslimmt  be- 
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grftnztes  Spiialband  betre&  der  Skulptur  auf  jeder  Windung  entsteht,  wie  bei 
JVagrütffma  und  Heurotomaria,  An  diese  letzteren  schliesst  sie  sich  auch  durch 
ihr  Vorkommen  und  durch  vermittelnde  Formen  in  der  alpinen  Trias  von  St. 
Cassian  an,  welche  die  feinere  kömig-gegitterte  Skulptur  von  PUurotomaria  mit  der 
mehr  gestreckten  Form  von  Murchisonia  verbinden.  Bekannteste  Arten  M.  bili- 
fieaia,  fast  glatt,  und  coropnita,  GoLDFUS.s,  stärker  knotip:,  Leitmnsrhcln  für  das 
riieinische  Devon,  häuhg  bei  Landsberg.  Einzelne  reccnte  Turritellen  mit  stark 
auscjebuchtetem  Aussenrand  aus  südlichen  Meeren  sind  in  letzter  Zeit  von 
einigen  Conchyliologcn  für  lebende  Repräsentanten  dieser  Galtung  gehalten 
worden,  wohl  nicht  mit  Recht,  da  bei  den  lebenden  kein  umschriebener  Ein- 
schnitt und  Schiitaband  da  ist  und  auch  die  Mttndungsform  nicht  stimmt     £.  v.  M. 

MüremL  Tibetischer  Stamm  im  Himälaya.  H. 

Mores,  iAtra  proprU,  s.  Muridae.    v.  Afo. 

Ifnrex  (Name  der  stachligen  Puq>urschnecke  bei  den  alten  Römern),  LihnA 

1 758,  Meerschneckc  aus  der  Ordnung  der  Pectinibranchien  und  Typus  einer  eigenen 
Familie,  Mu neiden,  charakterisirt  durch  drei  Zahnplatten  in  jeder  Querreihe  der 
Reibplatte  oder  Zunge,  wovon  die  mifrlere  mehrere  direkt  nnrli  hinten  gerichtete 
Spitzen,  die  beiden  seitHcl-cn  nur  eine  hakenfürmijie  haben,  lerner  durcli  den 
hornigen  Deckel,  dessen  Aniangspnnkt  (Kern)  nahe  der  unteren  Spit/c  ist,  und 
durch  einen  vorspringenden  mehr  oder  weniger  langen  geraden  oder  etwas  schief 
nach  rttckwärts  gebogenen  Kanal  am  unteren  Ende  der  Mündung.  Besonders 
kennzeichnend  fiir  Mürex  vbK,  dass  der  Aussenrand  der  Schale  nicht  nur  bei  der 
erwachsenen  Schnecke,  sondern  auch  bei  früheren  Wachsthumsabsätzen  Ver- 
dickungen und  lappenartige  Vorspränge  seig^  welche  demnach  sich  in  regel* 
mftssigen  Zwischenräumen  wiederholen,  die  sogen.  Farka,  und  zwar  be- 
tragen diese  Zwischenräume  nicht  mehr  als  ^  eines  Umgangs  der  Spirale,  sind 
also  in  der  Zahl  von  drei  oder  mehr  auf  jeder  Windung  vorhanden,  im  Gegen- 
satr  TW  Tritonium  und  RancUa.  Die  Aussenseite  der  Schale  ist  !il>erhaupt  meist 
rauh,  oft  stachhg  und  in  der  Regel  nicht  lebhaft  gefHrbt,  bei  einigen  mehr  oder 
weniger  schwarz,  dagegen  das  Innere  der  Mündung  oft  lebhaft  rosenroth  oder 
gelb,  was  wahrscheinlich  mit  der  Absonderung  von  Purpursai't  zusammenhängt, 
die  bei  mehreren  Arten  nachgewiesen  ist  und  vielleicht  bei  allen  vorkommt 
2^1reiche  Arten  in  den  wärmeren  Meeren,  fleischfressend,  auf  Felsen-  und 
Konülengrund,  fossil  von  der  oberen  Kreide  an.  Absolute  Grösse  und  Gesammt- 
form  der  Schale  nach  den  Arten  sehr  verschieden.  Am  eigenthttmlichsten  sind 
diejenigen,  wdche  einen  die  übrige  Schale  an  Länge  ttbertreflfenden  ganz  geraden 
Kanal  haben,  die  sogen.  Schnepfen  köpfe  der  älteren  Conchylienliebhaber, 
darunter  einer  ohne  Stacheln,  mit  nur  wulstförmigen  Varicen,  M.  fiaustellum, 
Ltnn^  und  einige,  bei  denen  die  Varicen  herablaufende  Stachelreihen  bilden,  so 
1/  fenuispina,  crassispina  und  andere,  alle  aus  dem  indischen  Ücean  (einschliess- 
hcl\  des  Rothen  Meeres)  oder  der  Siidsce.  An  diese  schliesst  sich  aM.  brandaris, 
LiNNt',  aus  dem  Mittelmeer  an,  blassgelb,  innerhalb  der  Mündung  lebhafter  gelb, 
die  einzelnen  Varicen  nur  von  je  2  (selten  3  oder  1)  dicken,  kurzen  Stacheln  oder 
nur  Knoten  gebildet  Schale  ohne  Kanal  j— 5  Centim.,  der  Kanal  nicht  ganz  eben« 
solang;  es  ist  diese  sicher  eine  der  Purpurschnecken  der  Alten.  Andere  Murtx- 
Arten  mit  kOnerem  rttckwärtsgebogenen  Kanal  zeichnen  sich  durch  zahlreichere, 
krausverzweigte  Varicen  aus,  so  einige  sehr  grosse  (ohne  Kanal  10^15  Centim. 
lang)  von  der  Westküste  Amerika^s,  M,  raäix,  Gmelin,  Varicen  schwarz,  Zwischen- 
räume mehr  oder  weniger  weiss»  von  Panama  bis  Acapulco,  M.  regius,  Wood,  mit 
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diinkt  lrosenrother  meist  schwarzgefleckter  Mündung,  auch  von  Panama,  M.  bk^ler, 
Val.,  blass  mit  rosenfarbigcr  Mündung,  von  Kalifornien.  Zienilich  regelmässig  nur 
drei  Varicen  auf  jeder  Windung,  aber  äbnlich  verzweigt,  haben  der  ebenso  grosse, 
blasser  gefärltte  J/.  irißatus,  I.amarck  (xler  /(umsus,  LiNNß,  aus  dem  Kothen  und 
indischen  Meer  und  die  mittelfzrossen  (ohne  Kanal  6 — ^8  Centim.)  M.  adustus,  Lam., 
dunkclbi.um,  wie  angebrannt,  mit  lebhaft  rother  oder  gelber  Müuduug,  aus  Ost- 
Indien,  M.  palma  rosae,  Lam.,  mit  mehr  cyiindrischen  am  feinen  Ende  vielspitzigen 
und  rosenfarbigen  FortaXteen  in  den  Vaiicen  von  Ceylon,  und  if.  cakitrapa,  Lail»  ' 
meist  dunkelgebändert,  aus  WesMndien  und  Brasitien.  Etwas  zahlreichere  Vaiicen, 
gegen  7  auf  jeder  Windung,  je  einen  derben  stumpfen  Stachel  oder  auch  nur  einen 
Knoten  im  oberen  Drittel  bildend,  zeigt  üf.  frunculust  Limn£,  aus  dem  Mittel  roeer, 
eine  zweite  Purpurschnecke  der  Alten,  stark  gewölbt,  der  Kanal  deutlich  ange- 
bogen, gegen  den  offen  bleibenden  Nabel  zu  eine  breitere  Fläche  bildend,  Inneres 
der  Münflune  blass  violett  mit  zwei  dunkeln  Bändern,  im  Ganzen  6—9  Centim. 
lang,  wovon  ungefähr  \  auf  den  Kanal  kommen.  Regelmässig  drei  Varicen  auf 
jeder  Windunp,  je  eine  ebene  Blatttläclie  bildend,  finden  sich  in  ausgezeichneter 
Weise  bei  dem  weissen  M.  pinnaüis,  \Vüod,  aus  dem  südlichen  China  und  einigen 
verwandten  ostasiatischen  und  neuholländischen  Arten,  mehr  wulstförmig  bei  dem 
dunkelbraunen  M.  capucinus,  Lam.,  und  helleren,  fleckigen /rft^üer.  Bork,  beide  ans 
Ost-Indien.  Bei  M>  ermaeeits,  Linn«,  im  Mittelmeer  und  an  den  Kflsten  des  west' 
liehen  Enropa's  sind  auch  je  3  wulstförmige  Varicen,  welche  Übrigens  bei  manchen 
Exemplaren  deudichere  Knoten  oder  gar  kurze,  stampfe  Stachein  tragen,  und  in 
den  Zwischenräumen  zwischen  den  Varicen  bilden  sich  auch  1 — s  Knoten  aus; 
durch  den  ganz  kurzen,  geraden  Kanal,  der  übrigens  oft  ringsum  geschlossen  is^ 
und  die  grössere  ?'ntfermmg  des  Kerns  von  der  Spitze  des  Deckels  nähert  sich  diese 
Art  der  Gattung  Purpura.  Diese  Art,  von  doppeltkonisclier  Gestalt  und  3—4,  selten 
5  Centim.  lang,  wovon  nur  etwa  ^ — ^  auf  den  Kanal  kommt,  trüb  gelbbraun 
oder  mehr  grau  mit  weisser  Milndung,  ist  den  Austerzürhtern  verhasst,  da  sie  mittelst 
der  Reib|>latte  im  Rüssel  die  lebenden  Austern  anbohrt  und  durch  Aussaugen  todtet. 
Wo  die  Vark^n  sehr  zahlreich  sind,  weniger  vorstehen  und  namentlich  nicht  sdiaif* 
randig  sind,  wte  z.  B.  bei  dem  kleineren  M,  eristoHts»  Brocchi,  aus  dem  Mittelmecr, 
sind  die  Varicen  schliesslich  nicht  mehr  von  herablaufenden  Rippen  zu  unterscbeidea, 
wie  solche  bei  vielen  anderen  Schneckenschalen  vorkommen  und  ist  damit  die 
Gränze  einerseits  gegen  Fusust  andererseits  gegen  Rkimäa  und  Purfmra  nicht 
leicht  zu  ziehen,  wenn  Deckel  und  Reibplatte  unbekannt  sind.  Monographieen 
von  Murex  bei  Kiener  1842,  Reeve  1845 — 46  und  Kobelt  1888,  bei  letzterem 
138  lebende  Arten.  Nä(  h  st  %  erwandte  Gattungen  Trophon  \md  Typhis.  E.V.U 

Muriciden,  Schneckenfiamilie,  s.  Murex.     E.  v.  M. 

Murida»  v.  d.  Hoeven  (Myomorpha,  Brandt  p.  p.).  Die  Nagethiere  (s.  Rodentia) 
werden  von  einigen  Autoren  (so  V.  Carus)  in  sechs  Unterordnungen  getheilt, 
deren  eine  als  M.  die  Familie  der  Murina,  Gerv.,  Caird,  der  Arvtcolina,  Waterh. 
und  die  Spalacoidea,  Brandt,  umfasst.  Tn  dieser  l  ingrenzung  sind  die  M.  charakte- 
risirt  durch  meist  gestreckten  S(  hadel,  woran  etwas  verschmälerte  Stirnbeine,  oft 
mit  Su])raorbitalleiste,  durch  den  Mangel  eines  Postorbilalfurtsatzes,  zwciwurzeligero 
Oberkiefeijochfortsatz,  auffallendes  /oramen  in/raorbUale ,  scharf  ausgepräg;teD 
Kronen-  und  Eckfortsstz  des  Unterkiefers,  entwickelte  Ctavimlaet  meist  4zehige 
VorderfÜsse  mit  Daumenstummel,  5  zehige  Hinterf&sse,  unten  verwachsene  TiHg 
und  Fibttia.  Der  meist  schlank  gestreckte  Körper  in  der  Regel  mit  weichem  Pelze. 
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Ohren  und  Schwanz  sehr  wechselnd  (V.  Carus,  Handh.  d.  Zoologie,  L  Bd^ 
]>ag.  102.)     V.  Ms. 

Muridae  (Gerv.),  Autor,  >Mäuse«.  Nagethierfamilie  der  Unterordnung  Simplici' 
dentaia,  zui  Gruppe  der  Myotnorpha  (s.  d.)  gehörig.  Die  Uberaus  zahlreichen, 
auf  viele  Gattungen  und  Untergattungen  (von  oft  zAveifelhafter  Begr(indung)  ver- 
theilten Arten  dieser  Uber  die  ganze  Erde  verbreiteten  Familie  charakterisiren  sich 
durch  meistens  kleinen,  schlanken,  gestreckten,  in  der  Regel  kurz  und  weich  be- 
beaiten  Kölker,  zierliche  Gliednitnai  mit  achmalen,  nadOsoHgen,  5  zehigen  Pfoten 
(4VoidenehennndDattmenBtammel,  5  Hinterzehen),  schlanken  Kopf,  spitzige,  vom 
nackte  Schnaase,  meist  gehaltene  Oberlippe;  die  Augen  sind  gross,  lebhaft^ 
adiwars,  die  Ohren  dünn  behaart  gross  nnd  breit,  dM  Schwans  lang,  bald  behaait, 
bald  nackt  Das  für  die  systematische  Anordnung  der  Gattungen  wichtige  Gebiss 
besteht  aus  \  in  Form  und  Farbe  verschiedenen  Nagezähnen  und  oder  f  mit 
Wurzeln  versehenen  Backzähnen,  die  nach  hinten  an  Grösse  abnehmen.  Von  den 
6  Unterfamilien  reichnen  sich  die  Criceti  (Brandt)  oder  Hamsternläuse  sowie  die 
Mures,  Aut.,  oder  Mäuse  s.  str.  durch  |,  in  der  Jugend  höckerige,  später  ver'^chieden 
schmelzfaltige  Backzäline  aus.  Die  itMures*.  wurden  weiter  in  Baumn-ause  \IDcndro- 
myes,  Pet.),  ^Mures  proprih,  eigentliche  Mäuse  (östliche  Heitiisphare)  und  Sigmo- 
dontes,  Wacn.  (amerikanisch),  getheilt  (V.  Carus).  Die  Spalacomyes  (Peters)  oder 
Mauhrarftnäuse^  £e  Mtrwiüdis  (Wagk.)  odw  Rennmäuse  und  Hydromya  (Bkakdt) 
oder  Schwimmratten  besitzen  |  oder  f  Backsähne  mit  queren  Schmelzlamellen, 
nnd  die  auf  dne  einsige  Form  (SminÜms  voftu,  Kbvs.)  bcgrQndete  letzte  Unter« 
fiunilie  der  Smmtki  (Beandt)  oder  Stieifenroäuse  zeichnet  sich  durch  Backzähne 
au^  deren  Schmelzsaum  einfach,  buchtig  eingebogen  erscheint.  —  Die  Muridae  be- 
wohnen meist  gesellig  die  £bene  wie  die  Gebirge  (in  einzelnen  Arten)  bis  zur  oberen 
Vegetationsgrenze.  —  In  gewissem  Sinne  sind  sie  Allesfresser,  doch  bildet  pflanz- 
liche Nahrung  (Früclite,  Korner,  Sämereien,  Wurzeln  etc.)  ihre  Hauptkost.  Enorm 
ist  ihre  Fruchtbarkeit  (6 — 21  Junge  kommen  auf  einen  Wurf),  meist  wiederholt  sich 
die  Fortpflanzung  mehrmals  im  Jahre;  einige  Arten  bauen  äusserst  zierliche  Nester. 
In  allen  Leibeskünsten  sind  sie  Meister,  sehr  scharf  sind  ihre  Sinne;  etliche  halten 
Winterschlaf  und  tragen  Vorräthe  ein,  andere  treten  in  Massen  temporäre  Wan- 
deningen an.  NUieres  s.  bei  den  einzelnen  Gattungen,    v.  Ms. 

Marina,  Gray,  sfldasialische  Fledermausgattung  der  Farn.  VesptrüSümdae, 
Waom.»  begründet  auf  Va^erüßo  suähts,  Tttv.  (die  ferkelnasige  Fledermaus);  steht 
der  Gattung  ÄerwMila,  Gray,  nahe,  jedoch  sind  die  Flughäute  »nur  in  der  Nähe 
des  Körpers  mit  warzigen  Linien  versehen«.  M.  suillus  lebt  auf  Java,  Sumatra  und 
in  Vorderindien,  hat  4,6  Centim.  Körper-  und  2  Centim.  Schwanzlänge,  ist  oben 
lebhaft  rolh,  unten  isabellfarbig  oder  weisslich  geförbt.     v.  Ms. 

Murindoes.  Indianer  im  südamerikanischen  Staate  Cauca,  reden  einen  Dialekt 
der  Emberbcde-Sprache.     v.  H. 

Murma.  Bergvolk  Tschittagongs,  Abtheilung  der  Khyo  nngtha.  Die  M. 
sprechen  eine  Mundart  des  Arrakanesischen  und  sind  durch  den  Buddhismus 
etwas  gesittet;  dieser  bat  tfie  Moral  gehoben  und  die  Stellung  der  Frauen  ge- 
bessert. Jedes  Dorf  besitzt  einen  Tempel  aus  Bambu,  3  Meter  Uber  dem  Boden 
errichtet  und  von  Bäumen  beschatte^  im  Inneren  mit  dem  Bilde  Buddbas.  Der 
Platz  rings  nm  den  Tempel  dient  abends  als  Versammlungsplatz  und  Spielort  der 
Kinder,    v.  H. 

Mnnneltisier,  s.  Arctomys.     v.  Ms. 

Mormii,  Volksstamm  in  den  nördlichen  Thälem  Nepals»  zwischen  Gandaki 
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und  Tiftta.  Die  M.  sind  Ackerbauer,  Schaf-  und  Ztegenhirten,  unkriegerisch  und 
werden  von  den  Ghorha  stark  unterdrückt.   Sie  scheinen  ein  Zweig  der  Bhutia 

zu  sein.  Ihr  Aussehen  ist  mongolisch;  Religion  der  I^uddhismus,  ilire  SpracliC 
ein  Dialekt  des  Bhutia.  Sie  leben  in  steinernen  (Gebäuden,  welche  auf  den 
Hergen  in  einer  Hohe  von  tooo  2000  Meter  errichtet  sind.  Man  faulet  die  M. 
in  ganz  Ncinil,  in  kleinerer  Anzahl  auch  in  Sikkim.  Sie  verbrennen  ihre 
'I  üdlen.     V.  H. 

Mtirnaii-WeRleiilelicr  Rind,  ein  kleiner,  einfarbiger  Gebirgstmderschlag, 
der  in  den  nördlich  der  Zugspitze  gelegenen  Distrikten  des  bayrisdien  Hoch- 
landes gezttcbtct  wird  und  sich  im  Typus  und  in  der  Grösse  und  Ein&ibtgkdt 
den  Vieh  des  benachbarten  Alglus  anschllesst   Die  Farbe  ist  meist  hell-  oder 

graugelb  mit  den  charakeristischen  helleren  Abseichen  des  Braunviehs:  belle 
Haarbüschel  in  den  Ohren,  helle  Haarkrause  swischen  den  Hörnern,  hellen 
Rückenstreif,  dunkler  Nasenspiegel  mit  hellem  Saum,  dunkle  Zunge  und  Ciaumen, 
dunkle  Klauen  und  helle  Hörner  mit  dunklen  Sjiit^en.  Die  Kühe  dieses  Schlages 
sind  bei  i^ro's'jer  (ionUgsamkeit  vorzdj^liche  Milcherinnen.  R. 

Murray-Stamm  der  Australier,  fisclit  bei  Nacht,  bei  Fackelschein.      v.  H. 

Murut.  \  olksstamm  im  nordlichen  Jiurneo,  sehr  erfaluen  in  der  Bereitung 
des  Upasgiftcs,  nichtsnutzig,  diebisch,  betrügerisch,  trag,  trunksüchtig  und  äusserst 
schmutsig,  starrend  von  Ungeziefer.  Die  M.  nnd  dunkler  als  die  andern  Binnen- 
landbewohner  Nordbomeos;  jene  oberhalb  von  Beig  Dsdiemma  leben  in  langen 
Hausem,  jene  unterhalb  in  kleinen  Htttten.    v.  H. 

Murutai,  Stamm  der  Betschuanen  (s.  d.).    v.  H. 

Mus,  L.,  die  Mäuse  (tro  engsten  Sinne)  repräsentiren  die  artenreichste 
Gattung  der  Nagerfamilie  Muridat  und  verbreiten  sich,  mit  Ausnahme  von 
Amerika,  woselbst  sie  durch  das  Genus  Hfsperamys,  VVatkrh.,  (ursprflnglich)  ver» 
treten  werden,  über  alle  übrigen  Faunengebictc.  Die  Gattung  Mus,  das  Prototyp 
der  ^mausähnlichen«  Nager,  charakterisirt  sich  in  seinen  2  Hauptformen  »Mäusec 
nnd  )  Ratten t  durch  schlanken,  bi.sv» eilen  gedrungenen  Körperbau,  glatte  Schneide- 
zähne, gespaltene  Oberlippe  (die  durch  ein  nacktes  Hautchen  verbunden  wird), 
verlängerte  Hinterbeine,  ca.  körperlangen,  schuppig  geringelten  (nackten  oder  wenig 
behaarten)  Schwanz  und  vierzehige  VoiderfQsse  mit  Daumenwaize.  Die  Ohren 
sind  deutlich,  die  Bartborsten  ordnen  sich  in  fttnf  lüngsreihen,  die  obem  der 
3  Backzähne  tragen  drei  Höcker  in  jeder  Querwulst  —  I.  Ratten.  Gaumen» 
falten  in  der  Mitte  ungetheilt,  Schwanz  sto  bis  290  Schuppenringel,  letzter 
Sohlenwttlst  des  Hinterfusses  langgestreckt,  nach  innen  hohl.  Füsse  plump. 
Af.  (iecumanus,  Pall.,  Wanderrntte,  Körper  24,  Schwanz  19  Centim.  lang,  Ohr 
bildet  ein  Drittel  der  Kopflänge,  Gaumen  ohne  iJingsfurche.  Schwanz  mit 
ca.  210  Ringel.  i2Zit7X'n.  Oben  bruunlichgrau,  unten  grauweiss.  Ist  angeblich 
im  Jahre  1727  au.s  den  Caspiländern  in  das  östliche  Ruropa  eingewandert,  \or\ 
dem  aus  sie,  die  endemische  Hausratte  grosscntheils  vernichtend,  das  übrige 
Kuropa  allmählich  einnalim.  —  Bei  den  folgenden  zwei  Arten  erreicht  das  Ohr 
ca.  halbe  Kopfeslänge,  der  Schwanz,  aus  250—260  Ringeln  gebildet,  ist  länger 
als  der  Körper.  Zitzen  wie  vorhin.  M.  akxoniritua,  Gaomt.,  Aegyptische  oder 
Dachratte,  Totallänge  ca.  36  Centim.  (Schwanz  so  Centim.).  Oben  rölhlich* 
braungrau,  unten  gelblich-weiss.  Der  Gaumen  mit  tiefer  Mittelfurche,  die 
Gaumenfalten  gekömelt.  Verbreitet  sich  allmählich  über  Sfld-Europa  und  dringt 
nach  dem  mittleren  Kuropa  vor.  M,  raäiiSf  L.,  Hausratte,  etwas  kleiner  wie 
vorige  (14  Centim.),  oben  braunschwarz,  unten  grauschwarz,  Gaumenüslten  glatt 
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und  mit  flachem  Gaumen.  Seit  dem  12.  Jahrhundert  in  Europa  bekannt,  wahr- 
srhcinlich  ist  sie  ntis  Asien  eingewandert.  Während  diese  Art  jet;^t  in  Amerika 
liäufi^er  ist,  verschwindet  sie  successive  l)ei  uns;  ist  jecU)ch  in  den  südlichen 
(lebieten  Kuropas  von  ihrer  Haujitfeindin  der  Wnndcrrvitle  noch  lan^e  nicht 
ausgerottet,  in  nianclien  Theilen  sogar  relativ  häufig.  Mit  den  Schwaiuen  ver- 
wachsene Exemplare  bilden  den  bereits  mehrmals  constatirten  »Rattenkönig« ; 
man  fand  bis  37  Individuen  derart  verbunden.  Wodurch  diese  pathologische  Er- 
scheinung veranlasst  wird«  ist  unklar.  ~  Das  östlidie  Sibirien  und  Oiina  bewohnt 
M.  iaraeüf  Tall.,  mit  sehr  verlängertem  Kopfe,  grossen  Ohren,  sehr  dickem, 
nidit  Kdrperlänge  (15  Centtm.)  erreichendem  Schwanse  (150  Ringel);  oben 
dunkelbraun  mit  Grau  gemischt,  unten  weissiichgrau,  Schwanz  oben  dunkelbraun. 
Jf,  gigamUuSt  Hartw.,  Riesenratte,  mit  Uber  34  Centim.  Körperlänge  und  fast 
gleichlangem  Schwänze.  Coromandelküste,  Bengalen,  Vandimensland.  Her 
Wanderratte  ähnlich,  dorh  kräftiger  ist  die  auf  Java,  Borneo,  Sumatra  lebende 
Borstenratic  M.  si'fijer,  HoROF.  —  Af,  (/somys,  Sund.)  imrkgatus ^  Licui'.,  ge- 
mein in  Aegypten,  Nubien,  Aliyssinien ,  Arabien  u.  a.  Orten.  JI.  Mause. 
Gaunienfaltcn  von  der  2.  oder  3.  an  in  der  Mitte  geiheill,  Schwanz  mit  120 
bis  180  Ringel,  Sohlenwulste  rundlich,  Füsse  scMank.  —  M,  nmsmlus,  L.,  Haus- 
maus. Totallftnge  ca.  18  Centim.  Oben  gelblich -grauschwarz,  unten  heller. 
180  Schwanauringel.  10  ZiUen.  »  Albinotische  Exemplare  werden  häufig  in  der 
Gefangenschaft  gehalten.  —  M,sylvaikus,  L.,  Waldmaus.  Totallänge  ca.  33  Genom. 
Oben  braun-gelblich  grau,  unten  weiss.  150  Schwanzringel.  6  ZiUen.  —  Europa, 
Asien.  Frisst  ausser  Vegetabilien  auch  Kerfe  und  kleine  Vögel.  Bei  die.ser 
und  der  vorigen  Art  hat  das  Ohr  halbe  Kopfeslänge,  bei  den  2  folgenden  nuj  |-. 
Äf.  a^arius,  ,  Brandmaus.    Totaüänge  ca,   18—19  Centim.    Oben  braun- 

roth  mit  schwarzem  Rückenstreifen,  unten  weis.s.  Ca.  120  Scliwanzringel.  S  Zitzen. 
Bis  Sibirien  verbreitet,  scheint  im  Westen  Europas  m  lehlen.  —  AI.  mitnUus,  L. 
(Muromys  a^iäs,  Dehne,  etc.),  Zwergmaus,  l'otallänge  ca.  13  Centim.  Oben 
gelblich-braunroth,  unten  weiss.  Ca.  130  Schwan/.ringel.  8  Zitzen.  Bis  Sibirien. 
Baut  ein  äusserst  zierliches  Nest  zwichen  Getrddehalmcn,  Rohislengeln  etc.  — 
übratemSt  Bbmm.,  Kohlmaus.  Heimath  Dccan.  Baut  in  Kohlstauden  ein  Nest 
aus  Grasblättem.  Auch  indisch  vsX  M,  (LeggaäOt  Gray.,  Acomys,  Geoffr.)  pkttj^ix, 
Bbnn.  M,  äariarus,  L.,  (Gclunda,  Gray),  Berbermaus  in  Algerien.  mmsmut, 
Pkt.,  Mossambique  u.  a.  m.  Australisch  sind:  M.  fuscipes,  Waterii.,  M.  (Pseudon^s) 
mutralis,  Gray.,  etc.  —  Fossilrestc  von  M.-Arten  finden  sich  in  den  Knochen- 
brcocien  des  Mitichnecrcs  und  in  mittelmiocänen  Süsswasserkalken  VonSteinhain. — 
HierliL'f  wohl  auch  Myotherium,  Avmard.      v.  Ms. 

Musabat.  Einen  der  drei  Hauptstamme  in  Kordofan.  Die  M.  sprechen  ara- 
bi.sch.     v.  H. 

Musahar,  d.  h.  »Rattenesser«  oder  Bhundschihar,  Volksstauun  an  der  Grenze 
Ramfpurs  in  Indien,    v.  H. 

Musal&u  Berberstamm  Nord'Afrikas,  in  der  Provinz  Algier,    v.  H. 

Muaalemab.  Kubischer  Volksstamm  in  Meroe.    v.  H. 

MttsarinaeL  Nach  PtolbmAos  eine  Völkerschaft  im  Innern  Gedrosiens,  an  der 
nördlichen  Grenze  und  am  südlichen  Abhänge  des  Möns  Baetius.     v.  H. 

Musca,  L.  (lat.  Gemeinfliege),  Gattung  der  Afuscinae,  Familie  Muscideu  (s.  d.), 
der  Zweiflügler,  daran  zu  erkennen,  dass  die  vierte  I^ngsader  im  Flügel  unter  einem 
Winkel  zu  der  dritten  aufsteigt,  eine  sogenannte  »Spitzenquerader-  bildend,  die 
FUhlcrborstc  gefiedert  ist  und  der  eiförmige  Hinterleib  keine  vor  der  übrigen  Bc- 
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kleiduRg  sich  durch  Dick«  und  Länge  auszeichnenden  Boraten  trägt  Die  Stuben- 
fliege, M*  dmesika,  T    gehört  hieiher.    E.  Tg. 
Musealeros,  s.  Mescaleros.     v.  H. 

Muscardinus,  Wagn.,  Haselmaus,  Mäiisebilch.  Nagergattung  der  Familie 
Myöxifia,WkQSTjft.  (Schläfer),  beziclningsweise  Untergattung  von  jI^<?a:«j, Zimmermann 
(s.  a.  d.).  Hierher  die  mitteleuroiiäischc  Art  M.  crüeUanarius,  Wagn.,  ein  zierliches 
Thierchen  von  ca.  14  Centim.  Totallänjre.  einfarbig  welbiichroth  mit  weisslicher  Brust 
und  Kehle,  mit  hellrüthlichen  Oiiren  und  ebenso  gefärbter  Augengegend.  Der 
sseiltg  buschig  behaarte,  7  Centim  lange  Schwanz  ist  gelbrotb.  Für  die  Aufstellung 
dieser  Sippe  war  das  (von  dem  der  ttbrigen  Schläfer  abweichende)  Gebiss  mass- 
gebend: der  erste  obere  Backzahn  hat  nämlich  s,  der  zweite  5,  der  dritte  7,  der 
vierte  6  Querleisten.  Ausser  in  Mittel-Europa  fimd  man  diese  Art  in  En^uid  und 
Skandinavien;  sie  bewohnt  die  Ebene,  sowie  gebirgiges  Terrain,  fibendireitet  je* 
doch  kaum  die  Laubholzregior :  in  Tirol  fand  man  sie  bis  zu  einer  Seehöhe  von 
1000  Meter  ü.  M.  vor.  Die  Nahrung  besteht  in  Nüssen,  Eicheln,  Beeren  u.  dergl., 
baut  ein  kunstvollem  Nest  aus  Grasblättem  mi»^  einem  seitlichen  Eingang  im  Gebüsch 
|— 1  Meter  über  der  Krde.  Ueberu'intert  in  mit  Moos  und  Laub  ausgepolsterten 
Baumlochern,  Krdhöhlen  etc.     v.  Ms. 

Muschagagmiut  oder  Keyataigmiut,  Stamm  der  westlichen  Eskimo  oder 
Inuit  (s.  d.)  an  der  Mündung  des  Nuschagakflusses  und  der  Küste  Aljaskas  entlang 
bis  Kap  Newenham.    v.  H. 

Muscfaet,  in  der  Volkssprache  der  NordkUsten  Deutschlands  spezielle  Be» 
Zeichnung  der  gemeinen,  als  Speise  dienenden  Miesmuschel,  Mj^u  tditüst  Ijnni, 
entsprechend  dem  holländischen  mossä,  schwedischen  mossla,  dänischen  musslk^, 
englischen  mussei  und  französichen  moule,  alle  wahrscheinlich  aus  dem  lateinischen 
musculus  abzuleiten ;  dagegen  in  den  übrigen  Gegenden  Deutschlands  und  in  der 
Seil rift spräche  verallgemeinert  als  Bezeichnung  aller  zweischaligen  Conchylien  — 
s.  den  folgenden  Artikel  —  und  öfters  auch  für  ausländische  schönere  Schnecken« 
schalen  trcbrandit.     E.  v.  M. 

Muschelhügel,  vcrgl.  Kjokkenmöddini^er.  Aehnliche  Muschelhiigel  wie  in 
Dänemark,  an  den  Küsten  von  Nord-Amerika  und  Brasilien  fand  Prof.  Morse 
an  Jap  an 's  Küsten.  Ein  solcher  besitzt  3  Meter  Dicke  und  liegt  unter  einer 
Lehmschicht  von  fast  a  Meter  Stärke,  0,8  Kilom.  von  der  Meeresküste.  Er  ent- 
hältausserden  Muschelschalen  Thierknochen,  Geräthe  aus  Thon,  Stein,  Horn.  letztere 
ähneln  denen  der  alten  Wilden  von  Europa  in  merkwflrdiger  Weise.  Die  Ornamente 
und  Knopfbildungen  der  Keramik  erinnern  an  die  Thonwaaren  der  östlichen 
Vereinigten  Staaten  und  Brasiliens.  Nach  der  Uebereinstimmung  der  Ornamentik  an 
diesen  Töpfereien  mit  denen  in  den  Stickereien  der  heutigen  Aino  in  Japan 
schliesst  Frank  CusiffNo,  dass  die  ältesten  Bewohner  Japans  mit  den  Vorfahren 
der  Aino  identiscli  sein  mü.ssen.  Uebrigens  gebraucht  man  nach  A.  W.  Frank's: 
»les  instruments  cn  i)ierre  du  Japan«  im  Norden  Japans  noch  heutigen  Tag?; 
steinerne  Pfeilspitzen,  auf  Vesso  nach  von  Brandt  wenden  die  Aino  noch  jetzt 
Steinhämmer  und  Hacken  aus  Stein  an,  sodass  sich  letztere  noch  heutzutage  im 
neoltthischen  Zeitalter  ihrer  Vorfahren  befinden.     C.  M. 

Muacbelkrebse  =  Osiraeedea,  Ks. 

Musdieln  oder  zweischalige  Cönchylien,  griechisch  DUfyra  bei  Aristotsles, 
lat.  Bmahfia  bei  Linni,  Aapkaia  mit  Schale,  Cuvibr  1798,  Cffntkffera,  Lamakcx 
18 18,  LamtUibranchia  (Blattkiemer),  BLAnmLLx  1816,  Rlttypoda  (Beil(&ssler)b 
GoLDPUSs  1820,  dritte  Hauptklasse  der  Mollusken,  durch  äusserst  redudrten  Kopf, 


Digitized  by  Google 


Muscheln. 


497 


grosse  blattförmige,  paarige  Kiemen,  meist  völlig  umhüllenden  Mantel  und  in  zwei 
seitliche  Hälften  gegliederte  äussere  Schale  scharf  gekennzeichnet.  Ein  allge- 
meiner Zug  ist  flächenartige  Ausbildung  der  rechten  und  linken  Körperseite  und 
Zurücktreten  des  Gegensatzes  von  vorn  und  hinten,  letzteres  im  Zusammenhang 
mit  dem  geringen  Grade  oder  völligen  Mangel  freier  Ortsbewegung.  Die  normale 
Gestalt  der  Muschel  ist  nicht  unpassend  mit  derjenigen  eines  Buchs  oder  Heftes 
verglichen  worden,  der  Rücken  des  Buchs  ist  der  des  Muschelthiers,  der  Ein- 
band ist  die  Schale  nebst  dem  ihrer  Innenseite  dicht  anliegenden  Mantel,  die 
beiden  ersten  und  beiden  letzten  Blätter  des  Buchs  sind  die  Kiemenblätter  und 
dazwischen  liegt,  von  den  Seiten  zusammengedrückt,  der  Rumpf  des  Muschcl- 
thiers.  Sein  theoretisches  Vorderende,  dem  Kopf  anderer  Thiere  entsprechend, 
liegt  von  den  seitlichen  Ausbreitungen  des  Rückentheils,  Mantel  und  Schale,  ganz 
verhüllt  thatsächlich  tief  im  Innern,  durch  keinen  Absatz  vom  übrigen  Rumpf  getrennt, 

(Z.  88.) 


Längsschnitt  einer  Muschel  (Unio).  II  Eingcwcidethcil,  III  Fusstheil,  Ml  Mantel  xand  Schale, 
A"^,,  j,  ,  Nervenknoten,  üchl^^  ,  vorderer  und  hinterer  Schliessmuskel ,  Fs  Fus.s,   Md  Mund, 

Mg  Magen,  A  After,  //  Herz,  A'  Kiemen. 

und  enthält  die  Mundöffhung  {Md\n  Fig.  88)  in  Form  eines  Querschlitzes,  ohne  Kiefer, 
Zunge  oder  sonstige  Hartgebilde,  nur  an  beiden  Seiten  von  je  einem  Haut- 
lappen umgeben,  den  sogenannten  Palpen,  die  ihres  Nervenrcichthums  wegen 
mit  den  Fühlern  der  Schnecken  verghchen  werden  können,  aber  in  ihrer  Gestalt 
der  allgemeinen  Flächenausbreitung  der  seitlichen  Theile  folgen.  Die  Nahrung 
kann  daher  nur  in  ganz  kleinen  festen  oder  in  aufgelösten  organischen  Bestand- 
theilen  bestehen,  die  mit  dem  umgebenden  Wasser  zwi.schen  die  Schalenhälften 
und  bis  zur  MundöfTnung  gelangen;  eine  gewisse  Auswahl  der  Aufnahme  wird 
aber  durch  das  Vorhandensein  der  Palpen  wahrscheinlich.  Der  Darmkanal  macht 
hierauf  einige  Windungen  innerhalb  des  Rumpfs  und  endigt  mit  eigener  After- 
öffnung hinten  und  oben  in  der  Mittelebene  desselben.  Oberhalb  des  Darmes 
liegt  das  Herz  {H)  und  zwar  so,  dass  ein  Stück  des  Darmes  noch  vom  Herzbeutel 
mitumschlossen  wird;  dasselbe  hat  eine  einfache  Kammer,  die  das  oxydirte  Blut 
aus  den  Kiemen  durch  eine  rechte  und  eine  linke  Vorkammer  erhält  und  durch  zwei 
Aortenstämme,  einen  oberen  und  einen  unteren,  in  die  verschiedenen  Köri)ertheile 
schickt;  seitlich  und  nach  unten  vom  Herzen  liegen  die  eigenthümlichcn  grösseren 
Exkretionsor  gane,  die  unter  dem  Namen  der  BojANus'schen  Organe  bekannt 
sind,  s.  Bd.  I,  pag.  452.  Geschlechtsdrüsen  und  Leber  (genauer  Hepatopankreas) 
erfüllen  den  übrigen  Raum  des  Rumpfes  und  dieser  geht  nach  unten  ohne  äussere 
Abgrenzung  in  den  muskulösen  Fuss  (/>)  über;  während  bei  den  anderen  Klassen 
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der  Mollusken  der  Fuss  eine  bestimmte  Form  hat  und  fUr  Benennung  und  Umgrenzung 
derselben  maassgebcnd  ist,  zeigt  er  bei  den  Muscheln  sehr  verschiedene  Gestalt 
und  ist  hei  manchen  testsitzenden  nur  spiirweisc  vorhanden:  bei  unseren  grösseren 
Stlsswas  t  rmuscheln  und  bei  vielen  Mcci rniisi  Iieln  ist  er  auch  seitlich  zusammen- 
gedrückt mit  unterer  Kante,  sogen,  beilformig,  zum  leichten  Eindringen  m  weichen 
Boden,  dagegen  langgezogen  cyUndrisch,  nach  allen  Seiten  beweglich,  finger* 
fiSmig  mit  Byssusgnibe  an  der  Untefseite  (s.  Byssus,  Bd.  I,  pag.  563)  bei  Mytiius^ 
knieförmig  gebogen  bei  Oirdium,  mit  unterer  Kriecbflüche,  wie  bei  den  Sehnecken 
bei  NuciUa  und  ihren  Verwandten,  kurz  cylindriscb  mit  vorderer  Anheftungsfllche 
bei  ^btt  u.  s.  w.  Der  ganse  Rumpf  ist  nun  beaWndig  und  der  Füm  settwdie^ 
so  lai^  er  nicht  thätig  is^  von  oben  an  ringsum  von  Mantel  und  Schale  locker 
umfasst,  sodass  ein  Hohlraum  dazwischen  bleibt,  die  Mantelhöhle  oder  Kiemen* 
höhle,  die  von  dem  zwischen  den  Schalenrändem  eindringenden  Meer-  oder 
Süsswasser  erfüllt  wird  und  in  welcher  eben  die  Kiemenblätter,  meist  zwei  jederseits 
(ÄTig  88),  bei  Lucina  nur  eines,  nach  oben  an  den  Rumpf  angeheftet,  und  die  oben 
genannten  Palpen  liegen.  Sowohl  für  Ernährung  und  Athmung,  als  zur  Ent- 
fernung der  Exkretionsstoffe  und  Geschlechtsprodukte  ist  nun  ein  zeitweiser 
Wechsel  dieses  Wassers  in  der  Mantelhi^hle  nothwendig  und  dieser  geschieht 
durch  Verengerung  und  Erweiterung  derselben  mittelst  Bewegung  der  Schale. 
Die  beiden  Schalenhälften»  Klappen,  eine  rechte  und  eine  liidce,  sind  nämlich 
an  der  Rttckensdte  durch  ein  elastisches  Band  (Ugammt)  beweglich  nüt  einander 
verbanden  und  werden  meist  auch  hier  noch  durch  zwischen  einander  eingreifende 
Vorsprünge  (Zähne)  und  Vertiefungen  (Zahngruben)  an  Verschiebung  in  unge> 
eigneter  "Richtung  gehindert,  aber  vorn,  unten  und  hinten  stehen  die  beiden 
Schalenränder  normal  während  der  Lebensthätigkcit  des  Thiers  von  einander  ab, 
um  dem  Wasser  von  aussen  Zutritt  zu  gewähren  und  den  Fuss  sich  ausstrecken  zu 
lassen,  was  in  der  Hegel  in  der  Richtung  nach  vorn  geschieht  Aber  ein  oder  zwei 
starke  willkürliche  Muskeln  (Schliessmuskeln,  Addudoren  Sehl,  Fig.  88)  gehen  von  der 
Innens^te  der  einen  Schalenhälfte  zu  derjenigen  der  andern  und  nähern  diesselbe 
durch  ihre  Zusammensiehnng  soweit,  dass  die  Ränder  ringsum  aneinanderacbliessen, 
die  Muschel  also  nach  aussen  geschlossen  ist  Hierdurch  wird  nun  das  oben 
erwähnte  Band»  je  nachdem  es  Uber  der  BerilhrangBlinie  der  oberen  Schalen» 
ränder  (äusseres  Ligament)  oder  in  und  unter  derselben  swischen  den  Zähnen 
(inneres  Ligament)  liegt,  entweder  etwas  auseinander  gezerrt  oder  zusammenge- 
drückt und  stellt  daher  durch  seine  Elasticität,  sobald  der  Muskelzug  nachlässt, 
die  vorige  Lage  wieder  her,  d.  h.  öffnet  die  Muschel.  Das  Schliessen  und  das 
Gcstlilossenbleiben  ist  alo  cme  aktive  Anstreiip:un!T  des  Muschelthiers,  das  Offen- 
steben ein  j  .1  siver  Ruhe/usLand,  daher  aucii  lebens^chwache  und  todte  Muscheln 
otien  stehen,  wenn  niclii  andere  Ursachen  eingreifen.  Durcli  Eintrocknen  verliert 
das  Band  seine  Elasticität ;  wenn  man  daher  eine  leere,  son^  unverletzte  Schale 
in  nassem  Zustand  mit  einem  Faden  fest  umwickelti  so  bleibt  sie,  trocken  ge- 
worden, auch  nach  Abnahme  des  Fadens  geschlossen  und  kann  so  aufbewahrt 
werden.  Den  Schalenrändem  entsprechen  vom,  unten  und  hinten  im  allge- 
memen  die  Ränder  des  weichen  Mantels,  der  dicht  der  Innenseite  der  Schale 
anliegt  und  von  der  Rückenseite  des  Rumpfes  ausgeht,  aber  der  Mantelrand  ragt 
beim  lebenden  Thier  meist  etwas  Uber  den  Schalenrand  vor  und  ist  dann  nidrt 
selten  mit  zaldreichen  Fühlfäden  und  selbst  zuweilen  mit  augenähnlichen  Gebilden 
(Bd.  I,  pag.  2q6)  besetzt.  Bei  manchen  Muscheln  bleiben  die  Mantclrändcr  bei- 
nahe in  derselben  Ausdehnung  wie  die  Scbalenränder  frei,  d*  h.  der  rechte  und 
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linke  von  einander  getiennt,  bei  der  Mehrzahl  der  Gattungen  aber  tritt  schon  in 
frflhem  Lebensalter  eine  Verwachsung  beider  Ränder  ein,  hauptsächlich  hinten, 
weniger  hiufig  nach  unten;  der  Oeffnung  des  Afters  in  die  Mantelböhle  gegen- 
Ober  bleibt  dann  immer  eine  Lücke  in  der  Verwachsung  (Afterioch),  auch  in  der 
Regel  eine  zweite  etwas  darunter  zum  Eintritt  des  Athemwassers,  namendidi  bei 
Muscheln,  die  sich  eingraben  (Athemöfihung)  und  wenn  die  Verwachsung  sidi 
noch  auf  eine  grössere  Strecke  der  Unterseite  erstreckt,  kann  die  nach  vom 
bleibende  grössere  Oefihung  als  solche  für  den  Fuss  bezeichnet  werden;  am 
weitesten  geht  diese  Verwachsung  der  beiderseitigen  Mantclränder  bei  Tridacna, 
namentlich  im  vorderen  Theil,  sodass  aucli  für  den  Fuss  nur  eine  kurze  Oeffnung 
an  der  Unterseite  übrig  bleibt.  Bei  den  zahlreichen  Muscheln  nun,  die  sich  tiefer 
in  den  Boden  eingraben  oder  in  Steine  einbohren,  verlängern  sich  die  beiden 
hintern  Oeffnungen  zu  Röhren  (Athemröhren,  Siphonai,  RR,  Fig.  90)  zuweilen 
länger  als  die  übrige  Muschel,  wodurch  die  Muschel  den  Zotiitt  reinen  Wassels 
sich  auch  in  ihrem  Verstecke  sichert;  bei  Gefahr  können  diese  Rdhren,  wenn 
sie  nicht  aUzudick  sind,  in  den  Raum  zwischen  den  Schalen  zurückgezogen  werden 
und  zwar  durch  eigene  starke  Muskeln,  die  von  der  Innenseite  des  hinteren  Theib 
der  Schale  entspringen.  —  An  der  Aussenseite  jeder  Schalenhälfle  fällt  zuerst  der 
Wirbel  {IV)  auf,  als  der  vorspringendste  und  Atteste  Theil  (daher  öfter  etwas 
abgerieben),  um  welchen  alle  Anwachslinien  in  immer  weiteren  Bogen  von  vom 
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Innenseite  einer  Mnselid  (Vtmu).       Kriediende  Muschel  (StroUeiikuia)  von  der  Seite. 


durch  unten  nach  hinten  sich  herumziehen;  er  l)C/.eichnet  die  Riickenseite. 
Meist  liegen  beide  Wirbel  ganz  oder  beinahe  aneinander;  selten  wächst  auch  die 
Schale  in  der  Richtung  zwischen  beiden,  sodass  sie  sich  mit  zunehmendem  Alter 
immer  weiter  von  dnander  entfernen.  Das  äussere  Band  ist  an  der  trockenen 
Schale  oft  ganz  oder  theOweise  erhalten,  wo  nicht;,  seine  Lage  und  Ausdehnung 
durch  .die  etwas  voiragende  Lage  und  mehr  glanzlos  kreideartige  Beschaffenheit 
des  Schalenrandes  an  der  betreffenden  Stelle  (Ligamenttrfiger,  J>fyti^he)  zu  erkennen. 
Die  ZXhne,  welche  zunächst  unter  dem  Wirbd  liegen,  heissen  Schlosszähne, 
demia  cardtwxks  in  engerem  Sinne,  die  weiter  nach  vorn  oder  hinten  liegenden 
vordere  oder  hintere  Seitenzähne,  der  ganze  Rückenrand  der  Schale,  soweit 
Band  und  Zähne  reichen,  Schlossrand  oder  einfarli  Schloss,  cardo.  An  der 
Innenseite  der  Schale  sieht  man  ferner  die  Anlieftungsstellen  der  Schliessmuskeln 
(FJ/,  HM)  als  stärker  glänzende  etwas  vertiefte  Stellen  und  kann  daraus  auf 
ihre  Zahl  und  Lage  schliessen;  wo  zwei  vorhanden,  ist  es  ein  vorderer 
und  ein  hintererer  und  der  hintere  in  der  Regel  grösser;  sehr  häufig  sieht 
man  dann  auch  eine  vertiefte,  ebenso  glänzende  Linie  von  dem  einen  zum 
andern  gehen,  es  ist  das  die  Mantellinie  {MD^  sie  bezeichnet  die  Stelle, 
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WO  der  Mantel  dmch  kurze  MuskeUasero  fester  an  die  Schale  angeheftet  ist 
und  jenseits  welcher  der  äussere  derbere  verlängertuiTe  und  verkflrzbare  Rand- 
streifen des  Maateis  beginnt   Wo  längere  Athemröhren  vorhanden  sind,  macht 
diese  Linie  einen  Umweg  nach  innen  (Mantelbucht  MB,  Fig.  89),  um  die  An- 
heflung  des  Kttcfcziehmuskels  dieser  Röhren  zu  umgehen,  und  bekundet  damit 
deren  Existenz;  wo  die  Röhren  so  umfangreich  sind,  dass  sie  nicht  ganz  zwischen 
beide  Schal cnhälften  /uri!(k^ezo»en  werden  können,  haben  auch  die  Schalen- 
ränder an  der  betretlenden  Stelle   eine  derartige  Wölbung,  dass  sie  sich  nicht 
gegenseitig  berühren  können.    Wirbel,  Band  und  Schlosszähne  bezeichnen  die 
Riickenseite  der  MubcUcl.    Vorder-  und  H inte rende  der  Muschelschale  sehen 
einander  oll  recht  ähnlich  und  wurden  sogar  von  Linne  und  Lamarck  trotz 
dnen  grossen  Verdiensten  um  die  Kenntniss  der  Muscheln  geradezu  unigekehit 
bezeichnet;  erst  seit  dem  Voigang  von  Nilsson  1832  wurde  es  allmählich  all» 
gemein,  die  Ausdrucke  auch  an  den  Schalen  in  Uebereinstimmung  mit  der  Lage 
des  Mundes  und  der  Afteröfinung  des  lebenden  Thiers  anzuwenden.  Bei  einiger 
Uebtmg  tässt  sich  auch  an  der  leeren  Schale  vorn  und  hinten  in  fiast  allen  Fällen 
sicher  unterscheiden,  dtirch  eines  der  folgenden  Kennzeichen:    i.  wenn  ein 
äusseres   Band  voilianden  ist,   liegt  dasselbe  an  der  Hinterseitc  der  Wirbel, 
2.  wenn  eine  Mantelbiicht  vorhanden  ist,  liegt  dieselbe  nahe  dem  hinteren  Knde 
der  Schale,  3.  wejin  das  eine  Ende  voll  abgerundet  ist,  das  andere  eckig,  mit 
einer  von  den  Wirbeln  herablaufcnden  erhabenen  Kante  versehen,  mehr  <jder 
weniger  schnabelförmig  zugespitzt  ist,  so  ist  fast  immer  das  abgerundete  hnde 
das  vordere,  das  andere  das  hintere  fVams,  Cardium,  Unh^  Donaxt  Teilma,  auch  bd 
manchen  Austern),  4.  die  Spitze  der  Wirbel  neigt  sich  meist  nach  vom,  sehr  selten 
nadi  hinten  fArta  reversaj,  5.  der  vor  den  Wirbeln  liegendeTheilder  Schale  (Vorder* 
theil)  ist  in  der  Regel  kttrser  ab  der  hinter  denselben  liegende(Hintertheil);  aufiälljgie 
Ausnahmen  hiervon  bilden  aber  Nucula,  Donax,  7\niua,  Screhicularia,  6.  wenn 
das  eine  Ende  der  Schale  auffällig  mehr  von  fremden  Körpern,  Schinutz  u.  dcrgl. 
besetzt  ist,  ist  dieses  das  hintere,  indem  in  solchen  Fällen  die  Muschel  mit 
ihrem  Vordertheil  in  den  Hoden  eingebohrt  ist,  mit  dem  Hintertheil  frei  vorsteht, 
7..  B.  oft  bei  Unio  und  Atwdonta,  7.  wenn  zwei  Eindrücke  von  Schliessmuskeln 
vorhanden  sind,  ist  der  hintere  meist  grosser  und  steht  tiefer,  d.  b.  ferner  von 
den  Wirbeln.    J>.  wenn  nur  ein  Muskcleindruck  vorhanden,  liegt  derselbe  meist 
etwas  näher  dem  Hinterrande  und  zeigt  sich  derselbe  oft  nach  vom  und  unten 
convex  abgerundet  nach  hinten  und  oben  eingebuchtet^  so  bei  Austern  und 
FuUn,  Stellen,  an  denen  die  Ränder  der  rechten  und  linken  Schalenhälfte  sidi 
nicht  berühren  können  (klaffen)^  kommoi  sowohl  mehr  nach  vom  als  hinten 
vor;  vom  bezeichnen  sie  das  Hervortreten  eines  kräftigen  Fusses  oder  noch 
Öfters  das  des  Byssus,  wobei  sie  ziemlich  klein  sein  können  und  mehr  in  der 
Richtung  von  vorn  nai  h  hinten,  annähernd  parallel  dem  Schlossrand  liegen,  hier- 
her  gehört  auch   der  Ausschnitt  an  dem   einen  sogen.  Ohre  von  Pecicn,  der 
eben  die  Vorderseite  kennzeichnet;  hinten  sind  sie  durch  das  Vorhandensein  um- 
fangreicher Athemröhren  bedingt  und  die  Lücke   geht  mehr  von  oben  nach 
imten,  der  Höhe  der  Muschel  entsprechend.  Beides  zusammen  findet  sich  z.  B.  bei 
FhiUttt,  Eine  Muschel,  bei  wdcher  ^e  rechte  und  die  linke  Schalenhälfte  (Klappe) 
gleich  gewölbt^  überhaupt  die  eine,  al^gesehen  von  den  Schlosszähnen,  ein  Spiegel* 
bild  der  andern  ist,  nennt  man  gleicbklappig  odergleichschalig  {acquivabf  'u) 
eine  solche,  bei  welcher  Vorder-  und  Hmterende  recht  ähnlich,  namentlich  gleich 
weit  vom  Wirbel  entfetnt  sind,  gleichseitig  (aegviiaiera).   Das  erstere  läsat 
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sich  nur  beurtheilen,  wenn  man  beide  Klappen  vor  sich  hat,  das  zweite  ebenso» 
gut  an  einer  einzelnen  Klappe.  C>lcichklappig  und  ungleichseitig  ist  meist  ver- 
bunden und  das  Normale  für  die  Muscheln  als  bilaterale  Thiere,  das  Gewöhnliche 
bei  denen,  welclic  sich  Freiheit  der  Ortsbewegung  bewahren,  denn  es  ist  eben 
rechts  und  linki«  y;leich,  vorn  und  hinten  vcrschietlen.  Ungleichklappig  und  gleich- 
seitig ist  die  Folge  davon,  dass  die  Muschel  mit  einer  Körpersciic,  der  rechten 
oder  linken,  »ch  auf  den  Boden  legt,  wie  ein  Flunder,  oder  noch  öfter  damit 
sicfa  flir  die  ganze  Lebenszeit  fest  an  andere  feste  Körper  anheftet,  wie  die 
Auster;  die  andre  Klappe  bleibt  dann  freier  beweglich,  wird  flacher  und  dünner 
(leichler)  und  als  dem  Lichte  zugewandt  oft  auch  intensiver  gef&rbC  (manche 
Spondylus  und  Pecten) ;  mit  dem  Aufgeben  der  Vorwärtsbewegung  schwindet  auch 
der  Unterschied  in  der  F'orm  zwischen  vom  und  binto^  es  ist  also  eine  durch  die 
Lebensweise  bedingte  Abweichung  der  Form  von  der  normalen,  und  in  der  That  sind 
auch  die  ganz  jungen  eben  aus  dem  Ei  gekommenen  Muscheln  urpleichklappiger 
Arten  gleichklappig,  wie  man  bei  Vergleirhung  der  Wirbel  1  cuicr  Klappen  oft 
noch  sehen  kann.  Die  Substanz  der  Muschelschalen  zeigt  ihrem  feineren  Bau 
entsprechend  ziemliclie  Verschiedenheiten:  die  wichtigsten  sind  folgende:  a)  por- 
zellanartige Schale,  für  das  blosse  Auge  gleichmässig  kompakt,  glänzend  und 
fest^  bei  mikroskopischer  Untersuchung  aus  kiystallinischen  nach  allen  Riditungen 
gleich  eng  anemanderliegenden  Stflckchen,  meist  Kalkspatfa,  seltener  Aiagonit, 
bestehend,  b)  Fasrige  oder  prismatische  Struktur,  aus  kleinen,  eckigen 
Säulen  bestehend,  die  einander  parallel  senkrecht  auf  der  Schalenfläche  stehen, 
besonders  schön  und  auch  schon  mit;  blossem  Auge  zu  erkennen  bei  grossen 
£xemplaren  von  Pinna,  c)  blättrige  oder  lamellöse  Schale,  in  gröberen 
oder  feineren  der  Oberfläche  parallelen  Blättern,  mei«t  glanzlos  und  durch  die 
vorstehenden  Rander  der  ein/einen  Schichten  rauh,  leicht  abl)lätternd,  z.  H.  bei 
der  Auster,  d)  Perlniutter,  aus  sehr  feinen  zur  Überfläche  etwas  schiefen 
Blattchen  bestehend,  das  Licht  dringt  daher  an  verschiedenen  Stellen  verschieden 
tief  ein  und  erleidet  an  den  frei  ausgehenden  Rändern  Interferenz,  daher  der 
etgenthttmltdie  Gjanz  und  das  Farbenspiel,  das  nach  dm  Kmfallsvinkd  ver- 
schieden ist,  daher  durdi  Bewegung  des  Objekts  bei  feststehender  Lichtquelle 
besonders  hervoitiitt.  Perlmutter  findet  sich  nur  an  der  Innenseite  der  Muscheln, 
soweit  diese  von  der  anliegenden  Mantelfläche  zusammenhängend  abgesondert  wird, 
zeigt  daher  wie  ^elnnensdte  Schichtung  (Anwachslinien)  nur  in  der  Tiefe,  nicht  in  der 
Flächenrichtung,  ausgenommen  an  den  Muskeleindrücken,  wo  eben  die  Grenze  des 
Muskelansatzcs  besfändi.?  vorgerückt  wird  (vcrgl. Mollusken,  pag.447).  Grobblättrijje 
und  prismatische  Struktur  findet  sich  nuranderAussenseite  derMuscheln  und  wird  nur 
vom  Mantelrande  gchildet.  Porcellanstruktur  findet  sich  sowohl  aussen  als  innen. 
Alle  Muscheln  leben  im  Wasser,  sehr  viele  nur  im  Meer.  In  Seeen  und  Fliisscn 
des  Bimicnlandes  finden  sich  ausschliesslich  zwei  artenreiche  Familien,  die  Utüih 
mden  und  Cyrenidm,  wovon  in  Europa  die  Gattungen  Umot  MargarUana  und 
Atufdim/a,  Q^las  oder  SpAaerhm  und  JPbidtttm  vorkommen;  femer  wenige 
einzelne  Gattungen  oder  Arten  aus  verschiedenen  anderen  Familien,  in  Europa 
hauptsächlich  noch  Dreissetui»  Die  Ortsbewegung  ist  meist  sehr  langsam,  einige 
springen  aber  doch  vom  Boden  auf,  z.  B.  CarJium  durch  plötzliches  Strecken  des 
kreisförmig  gebogenen  Fusses  oder  springen  (fliegen)  sogar  durch  das  Wasser 
durch  wiederholtes  rasches  Zuklappen  der  Schale,  so  manche  Pecten  und  Lima. 
Viele  sind  nur  in  der  Jugend  ganz  frei  und  setzen  sich  später  fest,  entweder 
durch  einen  Byssus  (s.  d.)»  in  welchem  Fall  sie  sich  willkürlich  wieder  ablösen 
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können  (Mytiius)  oder  durch  Ankitten  einer  Schalenhälfte,  wociurch  sie  zeitlebens 
fixirt  sind  (An^iter).  Andere  bohren  sich  nicht  nur  in  weichen  Hoden,  sondern 
auch  in  ganz  feste  Körper  ein,  in  solche  ganz  langsam,  wanrend  des  Wachsens, 
sodass  die  Etngangsöfihung  kleiner  bleibt  als  der  spätere  Durchmesser  der 
Muschel,  und  da  sie  nicht  rückwärts  bohren  ktenen,  sind  sie  damit  fllr  tniner 
g^iuigen,  aber  auch  sicherer  vor  Feinden  (Bohrmuscheln,  wie/Knüir,  Lißi/^»' 
mus,  Gasiroehaena  u.  andere).  Das  Bohren  geschiebt  auf  mediamscbem  We^ 
wie  schon  daraus  erhellt,  dass  dieselbe  Art  in  chemisch  ganz  verschiedene  Sub- 
stanzen,  Kalkstein  wie  Granit,  Holz,  Lehm  und  Wachs  bohren  kann,  dass  es 
unter  Wasser  geschieht  und  dass  zwei  sich  kreuzende  Bohrgänge  ganz  scharfe 
Kanten  zeigen.  Wasserströmung  und  Kieseltheilchen  im  Fuss  scheinen  dabei  die 
mechanische  Wirkung  auszufiben.  —  Betreffs  der  Kortiiflanzung  glaubte  man 
lange,  dass  bei  allen  Muscheln  beide  Geschlechter  in  demselben  Individuum  ver- 
einigt seien,  da  keine  Begattung  stattfindet  und  äussere  Form  wie  lunerer  Bau 
keine  Gescblechtsunterschiede  erkennen  Hess;  Tm.  v.  Siebolo  hob  dagegen  be^ 
vor,  dass  bei  vielen  Gattungen  die  Geschlechter  getrennt  seien,  indem  die  Ge- 
schlechtsdrüsen des  einen  Individuums  nur  Spennatozoiden,  die  scheinbar  glach 
aussehende  eines  anderen  nur  Eier  enthalte;  aber  es  findet  sich  auch  sozusagen 
eine  unvollkommene  Trennung  der  Geschlechter  nach  der  Zeit,  indem  das  eine 
Individuum  zu  einer  Zeit  nur  Eier,  zu  einer  späteren  nur  Spermatozoiden  hervor* 
bringt,  und  so  sich  nicht  selbst  befruchten  kann,  so  ist  es  z.  B.  bei  der  Auster. 
Bei  einigen  Pectenarten  bringt  ein  Stück  der  Geschlechtsdrüse  nur  Eier,  ein 
anderes  nur  Spermatozoiden  liervor,  V)cide  Stücke  sind  an  der  Färbung  zu  unter- 
scheiden und  bei  verschiedenen  Individuen  dieses  oder  jenes  das  grössere, 
sodass  also  das  eine  vorzugsweise  Männcnen,  das  andere  vorzugsweise  Weibchen 
ist  Es  sind  das  gewissermaassen  Vorstufen  der  Geschleditstrennung.  Bei  den 
meisten  Muscheln  wird  die  Brut  schon  im  Eizustand  aus  dem  Leibe  der  Mutter 
ausgestossen  und  die  Befruchtung  findet  im  umgebenden  Wasser  statt,  andere 
aber  sind  lebendiggebärend  und  hier  muss  die  Befruchtung  durch  mit  dem 
einströmenden  Wasser  eindringende  Spermatozoiden  eines  anderen  Individuums 
stattfinden.  Bei  Unio,  Anodonta,  der  europäischen  Auster  und  anderen  verbleiben 
die  Embryonen,  nachdem  sie  aus  ihrer  Bildungsstätte  ausgestossen,  eine  Zeit  lang 
in  den  Kiemenblättern  der  Muscheln  und  entwickeln  sich  da  erst  zur  Fähigkeit 
selbständigen  Trebens,  ein  Hergang,  der  an  die  Beuteltiiiere  erinnert.  —  Die 
systematische  Eintheilung  der  Muscheln  hat  besondere  Schwierigkeiten,  da 
von  den  mehr  regelmässig  gebildeten  Formen  zweierlei  Abweichungen  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  auslaufen:  das  Extrem  der  einen  sind  die  Austern,  die 
durch  ganz  getrennt  bleibende  Mantelränder  und  nur  einen  Schliessmuskd  nch 
als  die  einfacheren,  dem  allgemeinen  Embiyonalzustand  näher  gebliebenen  dar- 
stellen, aber  durch  dauernde  Pestsetzung  sehr  ungleichklappig  geworden  und 
von  vom  nach  hinten  verkürzt,  also  sehr  spedalisirt  sind;  das  andere  Extrem 
bilden  die  Bohrmuscheln  mit  umfangreicher  Verwachsung  der  Mantelränder,  stark 
entwickelten  Athemröhren  und  mehr  oder  weniger  reducirter  Schale,  deren  Schutz 
sie  weniger  bedürfen.  —  Diese  Gegensätze  erscheinen  in  allen  Eintheilungsver- 
suchen  wieder,  aber  in  verschiedener  Weise.  I..\mar<  k  unterschied  in  erster 
Linie  nach  der  Zahl  der  Schliessmuskeln  ein-  und  icweimusklige,  Monomyaria  und 
Dtmyatia,  Fleming  1828,  nach  dem  Fehlen  oder  Vorhandensein  von  besonderen 
Atheralöchern  oder  Athemröliren  Asiphonida  und  Siphonida,  Woodward  nach 
dem  Fehlen  oder  Vorhandensein  einer  Mantelbucht,  die  auf  stark  ausgebildete 
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Athemröhren  hinweist^  In^gropailuUa  und  SinupaUiata,  Orbigny  1844  dagegen 
Orthoconchae  und  Pleurofonchar,  je  nachdem  die  Muschel  p^leichklappig  und  länger 
als  hoch  ist,  daher  in  natürlicher  Lage  aufrecht  ist,  den  Kücken  nach  oben,  oder 
ungleichklappig,  höher  als  lang  und  auf  der  Seite  liegt,  drei  Punkte,  die  bei  vielen, 
aber  nicht  allen  Formen  zusammentreffen.  All  diese  Eintheilungen,  grossentheils 
noch  heutzutage  befolgt,  haben  das  Gute,  dass  die  Kennzeichen  an  der  blossen 
Schale  zu  sehen  nnd,  sie  daher  auch  auf  die  fossOcn  nnmitteibar  angewandt 
weiden  kdnoen,  aber  sie  haben  ancb  den  Uebelstand  der  meisten  Zwettheilungen, 
dass  sie  wohl  eine  natürliche  Gruppe  mit  einem  pontiven  Kennzeichen  hervor- 
heben, aber  im  andexen  Glied  sehr  Verschiedenartiges  unter  einem  ne^tiven  zu- 
sammendrängen;  so  sind  in  allen  dreien  die  mehr  regelmässigen  Formen,  z.  B. 
Venus,  Cardhtm,  Unio,  mit  einem  der  oben  bezeichneten  Extreme  in  eine  Hauptab- 
theilung zusammengefjisst  CuviER  unterschied  schon  18 17  nach  dem  Grade  der  Ver- 
wachsung cier  Mantclrander  i.  Ostreacca,  2,  Mytilacea  f Lu£ina££a  hei  Ad AMs),  3.  Tri- 
dacnacea),  4.  Cardtacea  (Veneracea  bei  Adams)  und  5.  Inclusa  oder  Pholadacca\ 
diese  Eintheilung  wurde  später  von  Gray  1857  und  Stoliczka  187  i  modificirt; 
sie  giebt  grossentheils  natürliche  Gruppen,  aber  ihre  Kennzeichen  sind  an  der 
leeren  Schale  nicht  ersichtlich,  und  manche  fossile  Formen  können  daher  nicht 
sicher  eingereiht  weiden.  In  neuester  Zeit  1883  hat  der  PaUontoIoge  NsiniAyR  eine 
neue  Einäialung  vorgeschlagen,  die  hauptsiddich  auf  das  Schloss  gegrOndet  und 
daher  auf  fossile  unmittelbar  anztnmden  ist,  doch  auch  anderes  berücksichtigt, 
daher  mehrere  natürliche  unter  sich  gleichwerthige  Haoptabtheilungen  ergiebt,  wie 
diejenigen  Cuvier's,  aber  eben  deshalb  sie  auch  nicht  so  kurz  und  scharf  charak- 
ferisiren  kann ;  diese  Fintheilung,  die  in  den  ersten  Bänden  dieses  Werkes  noch 
nicht  berücksichtigt  werden  konnte,  ist  folgende,  als  aufsteigend  gedacht:  i.  Pa- 
laeoconchae  oder  Cryptodania,  dünnschalig,  ohne  oder  mit  nur  scliwachen  Zähnen, 
zweimusklig,  ohne  Mantelbucht.  Nur  palaeozoisch.  —  II.  Demodonta,  meist  mit 
innerem  Band,  das  oft  von  besonderen  Fortsätzen  getragen  wird,  ohne  oder  mit 
unregelmSssigen  SchlosssMhnen,  zweimusklig,  mit  lifsnlelbucht  Bohrmuscheln  und 
Verwandte  einschliesslich  3ifa  und  Maeira,  UL  ThoeviMSs,  mit  sehr  sahhreicben 
gleichartigen  Zähnen,  sweimusklig,  meist  mit  gam  freien  Mantelrindem.  Areidm 
und  NiumSim.  IV.  HOtrodonta  mit  wenigen  r^elmflssig  zwischen  einander  greifen* 
den  ZMhnen,  die  sich  deutlich  in  eigentliche  Schlosszäbne  und  Seitenzähne  difife- 
renziren,  zweimusklig,  Mantelränder  in  geringerem  Grad  verwachsen,  mit  einem 
oder  zwei  Athemlöchem  oder  nicht  sehr  starken  Athemröhren.  Hierher  die 
regelmässigen  Formen  von  Unio  an  ülx  r  Asiarte,  Lucina  und  Cardium  bis  Venus 
und  Telüna.  Auch  die  mehr  unregelmassigen  Chama  und  Tridacna  smd  einge- 
schlossen. V.  Anisömyana  oder  Dysodonta,  vorderer  öchliessmuskel  sehr  klein 
oder  ganz  fehlend,  Schloss  oft  mit  innerem  Band,  aber  ohne  besonderen  Träger 
desselben,  oft  zahnlos,  selten  mit  gut  ausgebildeten  Säibnen,  keine  Mantelbuchl^ 
Manteliinder  wenig  oder  gar  nicht  verwachsen,  a)  M^mitfmL  Ein  kleiner 
vorderer  Muskeletndruck.  AvieuSdoh  Jk^fdÜde»  und  /%mm.  b)  Muumgfaria,  ein* 
musklig:  Fttkm,  Spandjfku,  Anmia  und  0$ina,  Schon  hieraus  eigiebt  sich,  dass 
die  Muscheln  bereits  in  der  palaeozoischen Periode  beginnen,  aber  mit  einfacheren, 
weniger  difierenzirten  Formen-,  schon  aus  dem  Silur  kennt  man  636  Arten.  In 
der  mesozoischen  Zeit  herrschen  diejenigen  mit  wenig  oder  nicht  verwachsenen 
Mantelrändem  und  ohne  Röhren  entschieden  vor,  so  ^ind  manche  Gattungen  der 
Ostreidin,  Aviculidi-n,  Arciden  und  Nuculiden,  sowie  Tri^onia  charakteristisch  für 
bestimmte  Formationen  und  manche  Arten  derselben  praktisch  wichtige  Leit« 
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muscheln  für  dieselben.  Erst  in  der  Tertiärzeit  nehmen  die  mit  mehr  ge- 
schlossenem Mantel  und  Mantel buclit  in  ähnlicher  Weise  zu,  wie  sie  in  der 
Gegenwart  vorhanden  sind.  —  Für  die  Literatur  mass  auf  den  Artikel  »MoUuskenc 
im  Allgemeinen  verwiesen  «erden,  doch  sei  noch  hinzugefügt,  dast  die  Andomie 
der  Muscheln  des  Mittelmeeres  schon  von  Vou»  testeceomm  utriusque  SidUae 
historia  i79i<'95  in  genauer  und  för  längere  Zeit  nicht  wieder  eneicfaier 
mustergilüger  Weise  beschrieben  ist  (aus  späterer  Zeit  reiht  sich  Deshayes'  un- 
vollendete Arbeit  in  der  l'Exploration  de  l'Algerie  würdig  an),  dass  fiir  Bau  und 
Lebensweise  unserer  einheimischen  Süsswassermuscheln  C.  Pfewter's  Naturge- 
scln'chte  dentsclicr  T.and-  und  Süsssvasser-Molkisken,  zweiter  Theil  1825  von 
Wichtigkeit  ist,  dass  Gray  im  5.  Theil  seiner  Figures  of  moHuscoiis  animals  1857 
alle  damals  bekannten  Ahlnldungen  lebender  Thiere  zusammengestellt  hat  und 
dass  Stolic/.ka's  grosse  Arbeit  in  der  Palaeontologia  Indica,  Bd.  III,  Calcutta  1871 
für  Systematik  und  Palaeontologie  der  Muscheln  überhaupt  bis  auf  die  Gattungen 
herab  das  Bekannte  zusammenfasst  und  neue  Gesiditq>unkte  erttffiiet  Für  ^ 
Entwicklungsgeschichte  ist  Lov£k*s  Arbeit  in  den  Abhandl.  der  Stockholmer 
Akademie  1848,  2879  von  ebendemselben  in  deutsdier  Sprache  herausgegeben, 
in  nster  Linie  von  Wichtigkeit    £.  v.  M. 

Muscicapidae,  Fliegenfänger,  Familie  der  Vögel,  deren  Mitglieder  durch 
einen  flachen  und  breiten,  mit  einem  schwachen  Haken  und  seichter  Zahnaus- 
kerbung an  der  Spitze  versehenen  Schnabel  ausgezeichnet  sind.  Hie  Schnabel- 
horsten sind  in  der  Regel  sehr  stark  entwickelt  Stets  sind  10  Handschwingen 
vorhanden;  dritte  und  vierte  oder  vierte  und  fünfte  Schwinge  sind  in  der  Regel 
die  längsten,  erste  gewöhnlich  kürzer  als  die  Hälfte  der  zweiten,  Armschwingen 
immer  deutlich  kürzer  als  die  Handschwingen.  Die  Fliegenfänger  gehören  der 
östlichen  Erdhälfte  an  und  verbreiten  sich  hier  über  alle  Erdtheile,  sind  jedoch 
in  den  Tropen  am  artenreichsten  vertreten.  In  Nord-  und  Mittel-Amerika  kommen 
nur  wenige  Arten  vor  (Bomiyääinaet  Jfytadestes),  welche  zum  Theil  von  dem 
typischen  Character  der  Familie  abweichen  und  nur  bedingungsweise  mit  derselben 
vereinigt  werden.  In  Süd-Amerika  fehlen  die  Fliegenfänger  dagegen  vollständig. 
Die  Aufenthaltsorte  der  F.  sind  Waldungen,  in  unseren  Breiten  vorzugsweise  Laub- 
wälder, Baumpflanzungen  imd  Gärten.  Hier  sitzen  sie  anf  hervorragenden  Zweig- 
spitzen oder  in  lichterem  Gezweig  selbst,  welciies  ilnien  Umschau  gestattet, 
?tossen  auf  vorüberlliegende  Insekten,  welche  sie  im  Fluge  schnappen,  und  kehren 
danach  auf  ihren  Beobachtungsposten  zurück.  Im  Herbit  und  bei  nassem  Wetter, 
wo  Insektennahrung  mangels  nehmen  sie  auch  Beeren.  Ihr  Gesang  ist  meistens 
kurz,  aber  wohllautend  Einige  nisten  in  Banmlöchem,  andere  bauen  offene,  freie 
Nester  auf  Aesten  und  im  Baumgezweig  aus  dUnnen  Zweigen  und  Halmen  und 
polstern  die  Mulde  mit  PflansenwoUe  und  Federn  aus.  Die  in  den  gemSsngten 
Breiten  brütenden  Arten  wandern  zur  Winterzeit  in  wärmere  Klimate.  Die  Familie 
umfasst  über  300  Arten.  Man  unterscheidet  3  Unterfamilien,  i*  Fliegenfänger, 
Muscicapinae.  Mit  vollständigen,  ungetheilten  Seitenschienen  an  den  Läufen. 
Schnabelborsten  schwach,  et\v:i  bis  zur  Mitte  des  Schnabels  reichend.  Im  Flügel 
in  der  Regel  3.  und  4.  Schwinge  am  längsten.  Bei  den  typischen  Formen  ist 
nur  die  Aussenzehe  mit  einem  Gliede  verwachsen,  die  Innen^ehe  getrennt.  Als 
Hauptgattung  dieser  Gruppe  ist  Muscuafa,  Briss.,  zu  nennen,  mit  den  Unter- 
galtungen Butaiis^  BüiK  und  Microtca,  (iori.D.  Zu  dieser  Gattung  gehören  die 
4  in  Deutschland  vorkommenden  Fliegenfänger.  Es  sind  dies:  graue 
Fliegenfänger,  M.grisda,  L.,  obeiseits graubraun,  unterseits weiss»  KeUseiten 
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und  Kropf  graubraun  gefleckt  Baut  fimstehende  Nester  und  legt  blaugrünliche, 
rostfarben  gefleckte  Eier.  Der  Trauerfliegenfängeri  M,  tUrk^^iüa,  L.,  ober» 
seits  schwang  nur  ein  Stimfleck,  Aassensaum  der  äusseren  Schwanzfedern  und 
Flügelbinde  wie  die  ganse  Unterseite  weiss.  Bei  jüngeren  Minnchen  und  Weibchen 
sind  die  vorbezeichneten  schwarzen  Theile  griubraun.  Baut  in  Baumhöhlen  und 
legt  hellblaue  Eier.  Der  Halsbandfliegenfänger,  Af.  collaris,  Bchst.,  von 
dem  vorgenannten  durch  breiteren  weissen  Stirnfleck  und  weisses  Nackenband 
unterschieden,  bewohnt  nur  das  südliche  Deutschland.  Der  Z we r  i::fli e ge n  fän  ger, 
M.  parva,  Bchst.,  oberseits  braun,  Kopfseiten  grau,  Kehle  rothgelb,  Lhiterköriier 
weiss  mit  bräunlichem  Anflug  auf  Brust  und  Weichen,  Basis  der  Schwanzfedern 
weiss,  kleiner  als  die  vorgenannten.  Ni&tet  in  Baunilöchern  und  Spalten.  Die 
ESer  sind  anf  wdtsem  Crnuide  mit  verwaschenen,  blaswiMiUchen  Flecken  dicht 
bedeckt  —  Zu  der  genannten  Unter&müie  gehören  femer  die  Gattungen  HemicAe- 
HiüHt  HoDGS.,  Gtrygmut  Gould  (malayisch^australiscbe  Formen),  jy^sorima,  Hodos. 
und  CAaa»rhiit  Bodos.,  indisch,  BratfyomiSt  Sumd.,  afrikanisch,  und  die  in  Nord- 
Amerika  vorkommende  Gattung  Afyiadestes,  Sws.,  welche  von  neueren  Systemadkem 
unter  die  Drosseln  gestellt  wird.  —  Die  zweite  Unterfamilie  bilden  die  Fliegen- 
schnäpper, ßfyurg^rina/'.  Dieselben  halben  ungetheilte  Seitenscliienen  an  den 
Läufen,  aber  sehr  starke,  lange,  in  der  Regel  die  Mitte  der  Schnabellange  über- 
lugcnde,  oft  bis  zur  Spitze  desselben  reichende  Schnabelborsten.  Zehen  stärker 
verwachsen  als  bei  den  Muscicapinae,  Aussenzelie  mit  t.^  bis  ^  Ciliedern,  Tnnen- 
zehe  in  der  Regel  auch  mit  einem  GHed.  Hierzu  gehörende  Gattungen  sind: 
Mmm^tka,  Vig.  et  Horsf.  und  JfatffrAjmcJius,  Gould,  australisch,  Myiagra,  Vio. 
et.  HoRSP.^  australisch  und  malayisch,  R^ptdura^  Vig.  et  Horsf.,  australisch  und 
malajnsdi,  Terpsiphonit  Gab.,  afrikanisch  und  indisch,  TVothotertus,  Gab.,  ßüHsmOf  Bp., 
Bios,  Less.,  'HatysHra,  Jard.  et  Sel&y  und  SfenasürOt  Gab.,  afrikanisch,  Hemipus, 
Hoogs.,  nulisch.  —  Als  dritte  Unterfamttie  sind  die  Bümbyeilimae  zu  nennen, 
s.  Seidenschwänze.  Rchw. 

Muscidae,  Familie  aus  der  Gruppe  Brathycera  in  der  Ordnung  der  Zwei- 
flügler (s.  d.);  die  Angehörigen  derselben  haben  dreigliedrige  Fühler,  eine  Rficken- 
b(irste  auf  deren  let/icm  (lüpfle  tnst  immer  einen  tlcisciiigen,  einziehbaren  Riissel 
MUL  deutlichen  Tastern,  und  eine  ktu/e  Anal-  und  hintere  Hasnlzelle  in  den  Fltigein. 
Die  kopflosen  1  -arven  werden  in  der  erhärtenden  Larvenhaut  zu  »  ronneni»iippchen? . 
Man  hat  die  ungemein  artenreiche  Familie  in  M,  calypterat,  wo  entwickelte  Flügel- 
schuppchen  immer  vorhanden  sind  und  in  M.  acai^erae  eingetheilt,  wo  jene  gant 
fehlen  oder  sehr  verkümmert  auftreten.  Zu  ersteren  gehören  Gattungen  wie 
ÄHihon^iOt  TiuMtta,  Sorct^Jiagu,  Musea  u.  a.,  welche  alle  neuerdings  so  und  so 
viele  Sippen  bilden.  Zu  den  acafypterae  sählen  noch  viel  mehr  Sippen,  wie  z.  B. 
Ortaänae,  Trypeünat,  Psi/inae,  Chlorophtae,  ProsophUinae  etc.     £.  Tg. 

Muscoghee,  s.  Creek.     v.  H. 

Musebyter  =  Döbel  (s.  d.).  Ks. 

Museiongos,  s.  Mussorongo.     v.  H. 

Musessan.    Einer  der  Hauptstämme  der  Millikurden  (».  d).     v.  H. 
Musgu,  ?.  Mussgu.     V.  H. 

Musin,  das  verwilderte  Pferd  in  Centrai-Asien  im  Gegensatz  zum  wilden, 
dem  tTarpan«  (V.  Hehn).  R. 

Mttskätvogel,  SpermOes  pmctuhria,  Gh.,  häufig  bei  uns  im  Kifig  gehaltener 
WebefiidE  von  den  Sundainseln,  zimmtfarben,  Unterkörper  auf  weissem  Grunde 
schlippenartig  dunkelbraun  gebändert  Rchw. 
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IfnslKffOfM.  Ablheilung  der  Orees  (s.  d),  nicbt  m.  veiwechaelii  mit  des 
Muicogbee  oder  Creek.  H. 

MuaktlBystem.  Da  die  Muftkulatiir  wegen  der  Contractilität  ihrer  Elemente 
der  Bewegung  bestimmter  Organe  oder  gaiuer  Körperabschnitte  dient,  «o  sehen 

wir,  wie  sie  in  fast  sämmtlichen  Thiergnippen  nicht  allein  anwesend,  sondern 
auch  den  (Icsctzen  der  Bewegung  ents[)rerhend  2U  bestimmten  Systemen  an- 
geordnet ist.  —  Auf  der  untersten  Stufe  der  thierischen  Organismen,  bei  den  Pro- 
tozoen, müssen  wir  die  Muskelsubstan/,  als  diffus  annehmen,  da  diese  Thiere  nur 
den  Werth  einer  Zeile  rcpräsentireu  und  mithin  bei  ihnen  von  Muskeizellen 
nicht  die  Rede  tein  kann.  Doch  macht  sich  bereiu  bei  den  Infusorien  eine  UttSt- 
rensirung  der  ccmtnctUen  Substans  insofern  bem«rkberj  als  hier  bei  manchen 
Arten  in  der  Süsseren  Plasmaschicht  der  den  Organismus  daistettenden  Zelle 
Systeme  von  Streifen  auftreten,  welche  als  Sita  der  Contractüitftt  den  Muskeln 
functionell  gleichwertbig  sind«  Eine  andere  Andeutung  von  Differenzirung  der 
Muskelsubstanz  zeigen  gestielte  Infusorien,  bei  denen  in  der  Achse  des  Stieles 
ein  contractiler  Strang  verläuft,  durch  dessen  Wirkung  sich  der  Stiel  /tjsammen- 
zuziehen  vermag.  —  Die  Muskulatur  der  Cölenteratcn  ist  nach  den  emzelnen 
Gru])[)en  mannigfachen  Verschiedenheiten  unterworfen.  Bei  zahlreichen  Cölente- 
raten  finden  sich  Zellenlager,  bei  denen  nur  ein  Theil  jeder  Zelle  zur  contrac- 
tilen  Faser  umgestaltet  ist.  Es  sind  dieses  faserförmige  Fortsätze  von  epithelartig 
angeordneten  Zellen,  sogenannten  Myoblasten;  sie  ragen  in  tiefere  Schichten  hinab 
und  dienen  dem  Körper  als  contractile  Elemente^  wihrend  die  dazu  gehörigen 
Zellköiper  noch  andere  Funktionen  besitsen.  Reich  entwickelt  ist  die  Muskulatur 
in  der  Gruppe  der  Anthozoen»  wo  sie  bei  den  Acdnien  in  der  Fussfliche,  mit 
welcher  die  Thiere  festsitzen,  eine  dicke  Sohle  bilden.  Der  schlauchförmige 
Körper  der  Anthozoen  besitzt  ringförmige  und  der  Länge  nach  verlaufende  Muskel- 
faser'^rhichten,  welche  sich  auch  auf  die  Tentakeln  fortsetzen.  Bei  den  Medusen 
stellen  die  .NTuskr]n  eine  besondere,  Subumbrella  genannte  Schicht  auf  der  Unter- 
seite des  Schirmes  dar.  Von  derselben  treten  zu  den  Radialgefässen  radiär  ver- 
lauicnde  Ztige.  Diese  Verhältnisse  beziehen  sich  sowohl  auf  die  freilebenden  als 
auf  die  in  der  Siphonophorenkoionic  befindlichen  Medusen.  —  Bei  den  Echinu- 
dermen  richtet  sich  der  Grad  der  Ausbildung  des  Muskelsystmns  nach  der  Be- 
schafTenheit  der  äusseren  Körperdecke.  Die  Seeigel,  welche  von  einer  fesige- 
fflgten  Schale  umhüllt  sind,  besitsen  im  Allgemeinen  nur  einsetaie  MuskeUi  snr 
Bewegung  der  Stacheln,  und  nur  bei  gewissen  besonderen  Organen  stellt  sich  f&r 
dieselben  eine  ausgebildete  Muskulatur  ein.  So  besitst  eine  solche  der  Kau- 
apparat.  Entwickelt  ist  das  Muskelsystem  aber  da,  wo  ein  mehr  gegliedertes 
Skelet  eine  freiere  Bewegung  der  einzelnen  Theile  des  Körpers  zulässt,  d.  h.  bei 
den  Asteroiden  und  Crinoiden.  Bei  den  Holothurien  riber,  bei  welchen  von  dem 
festen  Skelet  der  übrigen  Fxhinodermen  nur  der  Haut  eingelagerte  Kalkstücke 
übrig  geblieben  sind  und  der  wurmförmige  Körper  daher  ungehindert  seine  Ge- 
stalt verandern  kann,  ist  der  Ausbildung  der  Muskeln  weiterer  Spidraum  geladen. 
Das  Muskelsystem  ist  hier  innig  mit  der  Hautdecke  verbunden.  Dieser  zunächst 
liegt  senkrecht  sur  Köiperachse  die  Ringmuskulatur,  auf  welche  nach  innen  fUnf 
breite,  der  gansen  Köiperlttnge  nach  veilanfende  Muskelbinder  fblgen.  —  Ein 
analoges  Muskelsystem  besitzen  die  Würmer,  bei  denen  sich  in  gleicher  Weise 
die  Körperhaut  mit  darunterliegenden  Längs-  und  Ringmuskeln  verbindet  und  so 
ein  Hautmuskelschlanch  na  Stande  kommt,  welcher  als  das  hauptsächliche  Be- 
wegungsorgan ansusehen  ist.    Am  complidnesten  ist  der  Verianf  und  die 
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Schichtung  der  Hautmuskel  bei  den  Plattwürmem  und  den  Hiradineen.  — 
Während  sich  bei  den  Wttnnem  die  Muskdn  xa  Sduchten,  Ring«  und  Längs- 
fiueischichten  anordnen,  sind  dieselben  bei  den  Ardifopoden  entq>Teehend  der 
grösseren  Ausbildung  der  einzelnen  Körpenibschnitte  in  Systeme  einzelner  von 
dnimder  getrennter  Bündel  gesondert.  Da  das  Skelet  der  Arthropoden  ein 
äusseres  ist,  so  haben  diese  MuskelbUndel  ihre  Ansatzstellen  an  diesen.  Die 
innige  Beziehung,  welche  wie  tiberal!  so  auch  hier  zwischen  Skelet  und  Muskulatur 
besteht,  bedingt  naturgemässeinewech-^elndc  Anordnung  und  Ausbildung  derMuskel- 
systcme,  je  nachdem  der  /^esaminte  Köri)er  imd  damit  das  Chitinskelet  eine 
mannigfache  oder  eine  einförmige  Gliederung  aufweist  und  ein  Gleiches  wieder  für 
die  einzelnen  Körperabschnitte  gilt  So  wiederholen  sich  bei  den  TausendfÜssem 
und  Insectenlarven,  bei  denen  die  Segmentirung  eine  gleichartige  ist,  die  Ver- 
bälbitflse  hinsichtlidi  der  Muskulatur  von  Glied  su  Glied.  Durch  eine  ungleich- 
artige  Ausbildung  der  Segmente,  mag  dieselbe  durch  eine  in  das  Etnselne  gehende 
Gliederung  oder  durch  Verschmelzung  von  Segmenten  zu  grössem  Komplexen 
zu  Stande  kommen,  ist  dementsprechend  auch  die  Muskulatur  angeordnet  Hier 
lassen  sich  anf  der  Rücken-  und  Bauchseite  von  Segment  zu  Segment  verlaufende 
I,ängszilge  tind  solche  ^fuskeIn  unfersrlieiden,  die  seitlich  gnippirt  sind  zur  Be- 
wegung der  Gliedmassen.  Die  Entwicklung  dieser  letztem  Muskulatur  steht 
im  Verhältniss  zu  den  Anforderungen,  welche  an  die  Gliedmassen  gestellt 
werden  usid  ist  daher  vor  allem  bei  den  Insekten  ausgebildet.  —  Die  äussere  Haut- 
schicht der  Mollusken  ist  mit  den  darunter  liegenden  Muskeln  eng  verbunden, 
SO  dass  hier  ähnlich  wie  bei  den  Würmern  eine  Art  Hautrouskclschlauch  ent- 
stebt^  welcher  die  äussern  Formen  des  Thieres  wiedergiebt  Für  eine  weitere 
Entfaltung  der  Muskulatur  kit  die  Gegenwart  «nes  ung^liederten  Skeletes 
(Schalen,  Gehäuse)  und  der  Mangel  innerer  fester  Teile  hinderiich.  Deshalb 
zeigen  aidi  gesonderte  Muskelbildungen  nur  wenig.  Da,  wo  sich  bestimmte  Be- 
wegungsorgane herausgebildet  haben,  tritt  an  diesen  Stellen  (Fuss  der  Gastero- 
poden)  des  Körpers  die  Muskulatur  mächtiger  nnf  als  anderwärts.  Gesonderte 
Muskelgruppen  Anden  sich  demnach  weniger  häufig.  Wir  sehen  sie  z.  B.  als 
Schliessmuskeln  bei  den  Lamellibranchiaten  oder  als  Retractoren  bei  beschälten 
Weichthieren  zum  Zurückziehen  des  Thieres.  Bei  den  Ccphalopoden,  bei  welchen 
sich  im  Innern  des  Körpers  theilwcise  feste  Bestandtheile  herausgebildet  haben, 
wie  die  Knorpelpartien  in  gewissen  Regionen  oder  die  festen  Kalktheite  bestimmter 
Gattungen,  sind  auch  fUr  ein  entwickelteres  Muskelsystem  bessere  Bedingungen 
geboten.  Das  Muskelsystem  der  Wirbelthiere  zeigt  bei  der  bedeutenden  Aus- 
bildung  des  ^eletes  eine  hohe  E^itwickelungsstufe.  Die  Muskeln  bestehen  hier 
aus  geschiedenen,  zu  verschiedenartig  geformten  Partien  vereinigten  Fasern.  Die 
eimeinen,  bei  einander  liegenden  Muskeln,  welche  derselben  Funktion  dienen, 
vereinigen  sich  zu  grössern  Complexen,  aus  denen  die  verschiedenen  Abschnitte 
des  Muskelsystems  hervorgehen.  Die  Muskulatur  zerfällt  in  solche,  welche  dem 
Skelet  abgehört,  und  in  Hautmuskulatur.  Die  Muskeln  des  Skelettes  stehen  mit 
diesem  in  enger  Verbindung  und  sind  je  nach  der  Ausbildung  der  Skeletteile 
und  deren  Leistungen  entwickelt  oder  werden  beim  Fehlen  jener  vermisst  —  Bei 
einer  vergleichenden  Betrachtung  der  Moskelqrsteme  der  verschiedenen  Thier- 
gruppen ergiebt  nch  deutlich,  dass  die  Anordnung  und  Ausbildung  der  Musku- 
latur in  einem  engen  Abhängi|^eitsverhältiins  steht  au  der  Art  der  Bewegnngs- 
Organe  des  Thieres  und  der  Anwesenheit  und  Gei^tung  fester,  skeletartig^r 
Bestandtheile.  Bei  jenen  Thieren,  deren  zarter  Körper  sich  im  Wasser  befindet 
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und  von  diesem  durchdrangen  und  umgeben  ist,  bedarf  es  nur  wenig  fester, 
schützender  Rörpertheile  und  dementsprechend  tritt  auch  das  Muskelsystem  wenig 
hervor.  Nimmt  dann  aber  der  Rdrper  grössere  Ausdehnung  an,  fehlen  ihm  aber 
noch  feste  Tbeile  .(Holothurien,  Würmer),  dann  umhüllen  den  ganzen  Köqier 
muskulöse  Schichten,  so  dass  das  Thier  wie  in  einem  contractilen  Schlauch  steckt 
(Hautnuiskelschlauch).  Bei  den  Thieren  mit  Skeletbildung  ist  bei  Beurtheüung 
der  Anordnnnfj  der  Muskulatur  die  Art  des  Skeletes  von  Wichtigkett.  Dien'  dns 
Skelet  wesenllich  dem  Schutze  der  weichen  Theile  und  der  Organe  (Mollusken^ 
Echinodcrmen),  dann  erhebt  sich  das  Miiskelsystem  wenig  ül)er  die  Stute,  welche 
durch  die  Anwesenheit  eines  Hauinui^kclselilauches  be/ciclmet  wird.  Wenn  je- 
doch das  Skelet  ausserdem  noch  eine  freie  Locomotion  zulassen  und  begünstigen 
soll  (Arthropoden,  Wirbelthiere),  dann  genügt  ein  Hautmuskelschlauch  nicht  mehr 
und  es  steDt  sich  ein  hoch  entwickeltes  System  von  Muskelbündeln  «n,  s.  audi 
Muskel^stem-Entwtcklung  im  Nachtrag  zu  Lit  M.  D. 

MuBkeltricfaine,  s.  Trichina.  Wd. 

Miisolöngo-Neger,  s.  Mussorongo.     v.  H. 

Musones  oder  Musonü,  Stamm  der  Mauri  oder  Maurusü,  in  den  östlichen 

Theilen  Mauritaniens.     v.  H. 

Musophagidae,  Tisangfresser,  l"ainiHc  der  Kletterv (>gel.  In  der  K()r])cr- 
form  im  Allgemeinen  ähneln  diese  \'i)L:el  den  Kukukeii,  unterscheiden  sich  von 
diesen  wie  von  anderen  Kletter\ ogeln  aber  dadurch,  dass  die  vierte  Zehe  nicht 
unmittelbar  nach  hinten  gerichtet,  sundern  Wendezelie  ist,  welche,  sehr  beweg- 
lich, nach  Aussen  oder  auch  wenig  rückwärts  ebensowohl  oder  vorwärts  gedreht 
werden  kann.  Alle  drei  Vordeneehen  sind  durch  kurze  Bindehäute  an  der  Basis 
mit  einander  vereinigt,  was  mit  Ausnahme  der  Erdkukuke  (Geccoeeyges)  bei  keinen 
anderen  Klettervögeln  vorkommt  Der  Lauf  hat  die  ungefähre  Länge  der  Mittel- 
sehe oder  ist  et^as  kurzer.  Die  Vorderseite  desselben  wird  von  Gürteltafeln  um- 
schlossen, an  welche  sich  an  der  Innenseite  eine  Längsreihe  Seitenschilder  anlegt, 
während  die  Aussenseite  und  Sohle  von  sehr  kleinen  Schildern  oder  Kömern  be- 
deckt wird.  Der  mehr  oder  wenitrcr  seitlich  zusammcni^cdrückte  Sclinabcl  ist  an 
der  Basis  sehr  hoch  und  hcijie  Schneidei^  haben  ^a,^eartige  Ausschnitte.  Der  zehn- 
tedriü:c  Schwanz  ist  länger  als  die  knr/en,  c;ernndeten  Flügel,  welche  angelegt  nur 
wenig  die  Schwanzbasis  überragen.  Die  Familie  ii^t  auf  diis  trojiische  Afrika  be- 
schfinkt.  Sie  umfasst  25  Arten,  welche  in  5  Gattungen  getrennt  werdeiL  Turako, 
CorythaeoluSt  Heinb,  Bananenfresser,  Mmophaga,  Is.,  Lärmvogel,  SchitarAts, 
Wagl.,  Haubenvogel,  Gaiärtx»  Lcss.,  Helmvogel,  CorythMx,  III.  Die  Pisang- 
fresser  bewohnen  vorzugsweise  den  Hochwald,  streifen  hier  in  kleinen  Trupps 
durch  die  Baumkronen,  wo  sie  Insekten  von  den  Zweigen  ablesen  oder  Beeren 
pHiicken.  Mit  Ausnahme  der  mehr  im  niedrigen  Gebtisch  sich  aufhaltenden 
Turakos  kommen  sie  selten  auf  den  Boden  herab.  Ueberhaupt  halten  sie  sich 
sehr  versteckt,  tmd  nur  der  laute,  klangvolle  Ruf  macht  ihre  Gegenwart  bemerkbar. 
Sie  nisten  in  F)aumhohlcn  und  legen  rein  weisse  Eier. 

Musquakkiuk,  Einheimische  Benennung  für  die  Sakes  und  Foxes-lndianer  in 
Missouri  und  Illinois.     v.  H. 

Mussgu,  Negervolk  südlich  von  Bornu,  zum  grossen  Stamme  der  Massa  gt 
hörig.   Die  M.  bilden  eine  Menge  einander  feindlich  gegenüberstehender  Ge- 
meinden, deren  jede  von  einem  Häuptling  beherrscht  wird.   Die  M.  werden  von 
allen  ihren  Nachbarn  hart  bedrängt,  welche  bei  ihnen  Sklavoijagden  veranstalten 
und  jährlidi  Tausende  wegsdiieppen.  Die  M.  sind  eine  stolie»  kräftige  lUcei  aber 
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von  groben  Zügen  und  ihr  Aeusseres  ist  abschTcckrad,  ihre  Hautfarbe  schmutzige 

schwarz,  ihr  einziger  Schmuck  eine  Art  sPelele*  in  den  schnauzenfönnigen  Lippen, 
welche  beim  Sprechen  klappernd  auf  einander  schlagen,  was  der  an  wunderlichen 
Zisch-,  ITaiicli  und  Kehllauten  ohnehin  schon  reichen  Sprache  einen  noch  selt- 
sarrtercn  Klang  verleiht.  Die  Manner  halten  an  dem  Lederschurzfcll  um  die 
Hutten  tesi,  die  Weiber  an  einem  schmalen  Bande  um  die  Weichen  als  einzige 
Kleidung.  HauptwatTe  ist  das  srliarfe  Wurfeisen  (  (T'iliof  ),  mit  dem  sie  Menschen 
und  Thieren  die  Beine  wegs»  iiiieidcn.  Als  Krieg .srubtuiig  fertigen  sie  Panzer  aus 
dem  mit  den  Haaren  nach  innen  gekehrten  Fell  des  Büffels  oder  aus  dickem 
Strohgeflechtr  und  eine  entsprechende  Kopfbedeckung  aus  demselben  Material; 
Die  M.  treiben  Bienenzucht  bauen  Tabak  und  Baumwolle  und  suchen  die  Trag- 
fähigkeit ihrer  Ländereien  durch  Düngung  zu  erhöhen,  was  sonst  bei  keinem  Volke 
Mittel-Afnka*s  wahrgenommen  wird.  Ihre  Sprache  hat  nichts  mit  der  von  Bagirmi 
gerndn,  nähert  sich  aber  der  von  T  /ic^on.     v.  H. 

Mussorongo,  Musolongo,  Muselongo  oder  Muschirongo,  besser  Basikongo, 
Bantuvolk  am  unteren  Konpjo.  Ihre  N-ganga  oder  Fetischpriester  verstehen  sich 
trefflicl)  auf  das  Zähmen  und  Abrichten  von  Schlangen.  Die  M.  sind  ein  ent- 
arteter Zweig  der  grossen  Bakongo-Race,  heruntergekommen,  von  leicht  schwärz- 
licher Hautfarbe  und  ärmlicher  Körperentwicklung.  Sie  wohnen  am  unteren  Kongo 
bis  Borna  hinauf,  besonders  aber  in  dem  marschigen  Lande  längs  seines  süd- 
lidien  Ufas  bis  zum  Meere,    v.  H. 

Hustela,  L.  (MarUif  Cuv.X  Marder,  digitigrade  Camivorengattung  der 
Familie  MuHeUda  (s.  d.)»  zur  SubGunilie  Mariina  (s.  d.)  gehörig,  charakterisirt 
durch  38  Zähne  (|  Molaren,  kleinen  Innenhöcker  tragenden  unteren  Fleischzahn), 
durch  vorne  verschmälerten  Kopf,  zugespitzte  Schnauze,  quergestelltc  kurze,  fast 
dreiseitige,  oben  schwach  abgerundete  Ohren,  langgestreckten  schlanken  Körper, 
kurze  Beine  mit  5zchigen,  spit^  bekralUen  Füssen,  deren  hintere  an  den  So'nlen 
dicht  beliaart  sind.  Der  Schwanz  bis  von  halber  Körperlänge  ist  rund,  lang- 
behaart.  Alle  besitzen  eine  Analdrüse,  deren  scharf  riechendes  Secret  auch  den 
Faecalien  einen  ijenetranten  Bisamgeruch  verleiht.  —  MusteJa  marics,  1,.,  Haum- 
oder Edelmarder,  Gold-,  Wald-,  Buch-,  Tannenmarder,  erreicht  cuic  lotaliange 
von  82  Centim.,  wovon  27  auf  die  Ruthe  (Schwanz)  entfallen.  Pelz  gelblich- 
braun, vor  der  Brust  dn  sehr  charakteristischer  rothgelber  Fleck.  Verbreitet 
sich  über  Europa  und  West>Asten,  lebt  in  Land-  und  Riedwiüdem,  geht  im  Ge- 
birge bis  xaoo  Meter  üb.  Meere.  Baum-  und  Felaenlöcher,  alte  Raubvogelhorste, 
Eichhömchennester  sind  ihm  eine  sympathische  Behausung;  der  kleinen  Vogel* 
weit,  allen  Thieren  der  niederen  Jagd  bis  zum  Rehkalbe  ist  er  in  hohem  Grade 
gefährlich.  Er  reisst  nieder,  was  er  bcwäUigen  kann,  saugt  das  Blut  au.s,  frisst 
das  Gehirn  und  kostet  von  den  restirenden  Thcilen.  Indess  fängt  er  wohl  auch 
kleine  Nager  und  Jnsektenfresser  (Maulwürfe,  Spitzmäuse)  Käfer  und  läs.st  sich 
gelegentlich  manche  Obstsorten  schmecken.  —  Die  Ranzzeit  fallt  in  den  Januar, 
nach  9  Wochen  wir  t  das  $  3 — 4  blinde  Junge.  J/.  /oi/uj,  Erxl.,  Stein-,  Haus- 
oder Dachmarder,  kleiner  und  schlanker  als  voriger,  erreicht  eine  Körperlänge 
von  46  Centim.,  und  eine  Schwanzlange  von  94  Centim.  Sohle  und  Zehen  mit 
nackten  Schwielen,  Pelz  graubraun,  vor  der  Brust  em  weisser  Fleck.  Geographische 
Verbreitung  ähnlich  jener  des  Edelmarders;  er  ist  nenerzeit  in  einigen  Gegenden 
sehr  selten  geworden  und  verschwindet  successive  aus  denselben,  ist  aber  in 
Deutschland  hflufiger  als  der  Edelmarder.  Er  hält  sich  an  die  Nähe  mensch- 
licher Niederlassungen,  deren  HUhnerhöfe  und  Taubenschläge  er  gern  plOndert, 
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im  Walde  ftlhrt  er  eine  Ihnßche  Lebensweise  wie  der  Bdelmaider,  ist  aber  weniger 
gefiÜirKch.  Ranxzeit  ftllt  in  den  Febraar,  Mlis;  9  wirft      4  blinde  Junge.  Der 

Pelz  hat  nicht  den  Werth  wie  jener  des  Edeloiaiders.  M  si^l/ina,  l..,  Zobel, 
jlhnelt  der  M,  marfes,  besitzt  aber  länc^ercn  und  glänzenderen,  seidenweichen  Pels» 
grössere  Ohren,  sehr  starke  Keine  ttnd  kegelförmigen  Kopf,  erreicht  eine  Körper- 
lange  von  44  und  eine  Schwan/,länge  von  22  Centim.  Die  Färbung  schwankt 
zwischen  gelb-  und  dunkelbraun  mit  häufig  eingestreuten  weissen  Haaren.  Zumeist 
geschätzt  sind  oben  schwärzliclic,  seitlich  und  am  Halse  röthlich  kastanienbraune, 
unten  dottergelbe  Felle.  Der  Zobel  verbreitet  sich  über  Sibirien  und  Centrai- 
Asien,  durfte  In  Kamtschatka  noch  am  hftti%Bten  *sehi,  vermindert  sich  aber  in 
Folge  der  fortgesetsten  Nachstellungen  der  Pelzjäger  von  Jahr  za  Jahr.  —  Die 
biologischen  VerhXltnisse  sind  noch  ungenau  bekannt,  er  nfthert  sich  hierin  wohl 
dem  Edetanarder,  ftisst  kleine  Nager,  Eichhörnchen,  Vögel,  Eier,  andi  Fische; 
nadi  Radde  soll  er  sehr  dem  Honige  nachstellen  und  CedemnOsse  lieben.  Rani^ 
zeit  angeblich  Januar,  nach  2  Monaten  wirft  $  3— 5  Junge.  —  M  amerkana, 
TuRTON,  Fichtenmarder,  amerikanischer  Zobel,  mit  gröberem,  ziemlich  gleichmässtg 
braunem  Pelze,  gelbem  BrustHeck,  mit  45  Cenfim.  Körperlänge  und  15  Centim. 
Schwanzlänge.  Nord-Amerika  (Küstenländer  der  Hudsonsbni,  Labrador  etc.).  — 
Im  Amurlande  und  m  den  sUdasiatischen  Gebirgen  lebt  Af. ßiwigula,  Büdd.,  >Charsa- 
marderc;  in  Japan  J/.  tnelampus^  Waun.  etc.  —  Bezüglich  fobsiier  M.-Arten  s. 
Mustelida.  Ausser  Gray  »Revision  of  the  genera  and  spedes  of  Mustelidae  etc.« 
in  Proceed.  Zool.  Society  1865  vergleiche  die  schöne  Arbeit  von  Eluot  Couks 
»Fur-bearing  animals:  a  monograph  of  North  american  Mustelidae«.  Washing* 
ton  1877.    V.  Ms. 

Mostelsda,  Waomer  u.  a.,  Marder  und  marderartige  Raubthiere,  Familie  der 
Cßrmwrai,  Cuv.  Die  M.  sind  plantigrade  oder  digitigrade,  meist  fünfzehige  Cami- 
voren  mit  gestrecktem,  walzigem,  niedrig  gestelltem  Kör]>er,  mit  bald  retracdlen, 
bald  unbeweglichen  Krallen,  mit  gestrecktem  Schädel  und  ahgenmdetcm  Srlinauzen- 
thcile.  (iclcnkgrube  fiir  den  qiierwalzigen  Cmdylus  des  Unterkiefers  mit  vorderer 
Knochenleiste.  Der  Processus  paroccipitalis  ist  nicht  den  Bullae  Tympankae  an- 
gelagert, sondern  frei,  nicht  platt.  Blmddarni  fehlt.  Afterdrüsen  meist  vorhanden. 
Das  Gebiss  besteht  aus  \  Schneidez.,  \  Eckzähnen,  \  oder  \  (|)  Praeroolaren 
\*\  Molaren,  der  Fleisdizahn  ist  höckerig,  kleiner  als  der  Höckenahn.  Die 
MiuitUdat  werden  nach  der  Besdiaffenheit  der  Extremitäten  (nach  Gray)  in 
zwei  Sectionen  getheilt,  s  Acanthopoda  und  Pla^oda.  Etslere  umfassen  die 
Landmarder,  Martina  (MusUUna),  Waon.,  die  Ottern  Lutrina,  Wagn.,  die  letzteren 
die  Honigdachse,  MelHwra,  und  Dachse,  Melina,  Wagn.  —  Die  M.  haben  in  allen 
Faunengebieten  (Australien  ausgenommen)  Vertreter.  Fossil  finden  sich  Meles^ 
Gulo  in  diluvialen  Knochenhöhlen,  Mustela  und  Pf/torius  stihfossil  in  Höhlen; 
bereits  aus  tertiären  Ablnfrerungen  ist  Lutra  bekannt  etc.  Biologisch  zeigen  sie 
nur  Uebereinstimmung  \\\  ihren  meist  nächtlichen  Raubzügen,  die  sich  auf  alle 
WarmbUltler  erstreckt,  welche  sie  eben  bewältigen  können.  Viele  schätzen  Fische, 
selbst  Lurche,  Kerfe,  Mollusken;  einige  lieben  auch  pflanzliche  Kost  oder  sind 
gar  Omnivoren.  Sinne  und  geistige  Beikhigung  sind  bei  dnigen  hervorragend, 
Ust,  Gewandtheit,  Mordlust  sind  der  Mehrheit  eigen.  —  Einige  excelliren  im 
Klettern  und  Springen,  andere  «nd  wahre  SchwimmkOnstler,  wenige  nur  sind 
mehr  plump  und  trBge.  Von  allen  wird  das  Pelzwerk  geschitst,  mehrere  Arten 
bilden  dieses  wegen  einen  hervorragenden  Handelsartikel.     v.  Bife. 

iliMteliM,  Cuv.,  GattuQg  det  Haifischfamilie  Cartharüdat,  resp.  öietGaieidäe, 
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Glatthai  (s.  Galeua),  mit  klemen,  tablidchen,  pflasteiartigeii  Zähnen,  mit  mftssig 
grossen  Spritzlöchem  und  einer  Nickhaut,  ohne  Grabe  an  der  Wurzel  der 
Schwanzfl<»se,  welche  keinen  deutlichen  Unteilappen  hat  $  Arten  an  den 
Küsten  der  wannen  und  gemässigten  Meere,  sie  fressen  hauptsächlich  Weich- 

iind  Krebsthiere.  M.  läv'ti,  Passo,  Glatthai,  schon  von  Aristoteles  be- 
schrieben, gemein  im  Mittelmeer,  auch  bei  New-York  und  am  ilothcn  Meer  ge- 
funden. Ausgezeichnet  durch  seine  Dottersackplacenta,  indem  der  langge- 
stielte Dottersack  eine  grosse  Menge  von  Zuttchen  bildet,  welche  von  der  zarten 
Eihaut  überzogen,  nach  Art  der  Cotyledonen  bei  Wiederkäuern  in  entsprechende 
Veitieittngen  der  UterosBchleimhaot  eingreifen.  Die  Jungen  werden  lebendig  ge- 
boren. Letseies  ist  auch  der  Fall  bei  M*  vnigaHs,  M.  und  die  aber  jener 
Dotlenackplaoenta  entbehrt  Sonst  and  bdde  Arten  nur  wenig  verschieden. 
GvBne  ca.  i  Meter.  Klz. 

Musu.  Dialekt  des  Nufi  (s.  d),  welcher  in  dem  nfirdliehen  Angla  des 
Quorra-Benue-Flusses  gesprochen  wird.     v.  H. 

Musulamii,  s.  Musones.     v.  H. 

Mutabilia,  Merrem  =  Salatnandrina  (s.  d.).  Ks. 

Mutcachira,  d.  h.  die  Späterlebenden,  in  der  arabischen  Sage  jene,  welche 
auf  die  Bajediten  oder  Untergegangenen,  namUch  auf  die  ältesten  Bewohner 
Arabiens  folgten.     v.  H. 

If  ateta»  B.  Iridina.    E.  M. 

MiitülA»  Lahl  (Uit  vsntümmeit),  Spinnenameise  (Bienemimeise)i  eine 
Gattung  der  heterogynen  Stechimmen,  Amkaia  (s.  d.).  Die  llOgellosen  Weibchen 
haben  einen  ungetheUten  Brustrttcken»  die  Männchen  im  Vorderfiflgel,  3  voll- 
ständige Unterwandsellen  und  kein  Randmal.  Man  kennt  etwa  359  Alten,  die 
bei  anderen  Aderflüglem  schmarotzen  und  vorherrschend  Bewohner  wflrmerer  Erd* 
striche  sind.     F.  Tg. 

Mutillidae,  eine  Familie  der  Ilymenoptera  (s.  d.)  acukata,  welche  die  Ilaupt- 
gattnne^  MuHlla  (s.  d.),  Akthoca,  Ltr.  und  Myrmosa  enthält  und  deren  Arten  sich 
durcli  die,  nur  den  Weibchen  zukommende  FlUgellosigkeit  auszeichnen.     E.  To. 

MutSChiva.    Zweig  der  Kaffern  (s.  d.).     v.  H. 

Mutscfaojeones.  Zweig  der  Moxos  (s.  d.).    v.  H. 

Mutactiuaecli.  Stamm  der  Betschuanen  (s.  d.).    v.  H. 

MiMsen*  Volkntamm  Hinter^Indiens  nördlich  von  Muong  Lim  in  der  Nlihe 
der  chinesischen  Grenze,  nach  Ynle  möglicherweise  mit  den  Miao>tse  (s.  d.)  ver> 
wandt,  doch  ohne  mongolischen  Typus.  Die  M*  behängen  sich  mit  alleriei 
Flttterkram.  Der  originelle  Kopfputz  der  Frauen  besteht  aus  einer  Reihenfolge 
von  Bambustreifen  mit  geflochtenem  Stroh  umwickelt,  an  der  Stirnseite  mit 
stibemen  KUgelchen  verziert  und  nach  oben  mit  zwei  Reiben  weisser  Glasperlen 
eingefasst;  links  hängt  eme  Quaste  aus  weissen  und  rothen  Baumwollßiden,  mit 
allerlei  bunten  Glasperlen  besetzt.  Die  Vorderärmel  der  Frauenjacken  und 
Röcke  sind  mit  weissen  Glaskorallen  bestickt,  vor  der  Brust  ist  eine  Platte  an- 
gebracht. Zum  Putz  gehören  femer  hohe,  enganliegende  Gamaschen,  bis  zur 
Wade  gleich&lls  mit  Perlen  bestickt»  dann  Ohrgehänge  aus  getriebenen  Silber* 
kugeln  und  Perlen,  Armrmge,  Gttttel,  Halsbänder,  allerlei  Brustgehänge  ans 
Muscheln  und  chinesischen  MOnzen,  auf  einen  Faden  gereiht  Die  Minner 
tragen  eine  turbanShnliche  Kopfbedeckung,  weites  Bemkleid,  Jacke  mit  Silber- 
knöpfen,  bei  schlechtem  Wetter  einen  Mantel  aus  Blättern.  Eine  Frau,  die  eine 
Last  zu  tmg^  hat,  legt  ein  rundes  Holsbrett  mit  Ausschnitt  JUr  den  Hals  auf 
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die  Schultern,  woran  der  Tragkorb  befestigt  wird.  Manche  M.  lassen  das  Haar 
wachsen,  flechten  es  aber  nncli  chinesischer  Sitte  in  Zöpfe  Die  Sprache  ist 
versc  liiedcn  von  jener  der  Lao  (s.  d.)  und  besitzt  harte  und  zischt  lulc  I  .tute.    v.  H. 

Mutsun.  Indiancrjiruppe  Kaliforniens,  die  sich  nach  Powkrs  von  der  Sierra 
Nevada  bis  /ur  Küste,  von  den  Nordostgegenden  der  6.in  Pablobai  und  dem 
Consumnes- River  bis  südwärts  über  die  Montereybucht  und  den  l^resno  er^reckt. 
Die  zahlreichen  Stämme  dieser  Gruppe  kann  man  gliedern:  in  die  Mi-wok  im 
Osten,  die  eigentlichen  M.  im  Sttd-Westen  von  S.  Joaquin  bis  sur  Franciscobw, 
die  Olamentke  im  Nord- Westen  von  der  Franctscobai  bis  Riusimi  River,  endlich 
die  Taiatui  im  Nordwesten,     v.  H. 

Mottahs.   Indochinesischer  Volksstamm  in  Assam.    v.  H. 

Mutterbänder,  s.  Utenisentwicklong.  Grbch. 

Mutter  Carey's  Henne  nennen  die  Seeleute  die  kleineren  Stiirmschwalben 
(Th<ilas2idroma) ,  welche  besonder  ;  Ihm  stürnnscheni  Wetter  bei  den  Schilfen  sich 
ciiilindcn,  um  in  dem  ruhigeren  Kielwasser  nach  Nabruncr  zu  suchen,  die 
dcsl^alb  auch  für  Vorboten  des  Sturmes  und  unglUckverheisscnd  angesehen 
werden.  RcHw, 

MuttergSnge,  nennt  man  die  von  den  brütenden  Weibchen  der  Borken* 
käfer  (s.  Bostiichidae)  hinter  der  Rinde  von  Holzgewädisen  angelegten  Gängev 
die  entweder  der  Hauptsache  nach  wagrecht  gegen  die  Achse  des  Baumstammes 
verlaufen,  Wagegänge,  oder  senkrecht  Lothgänge,  in  seltenen  Fällen  in 
3—5  Strahlen,  Sterngänge.  Ueber  einem  mehr  oder  weniger  rechten  Winkel 
fressen  die  Larven  vom  Muttergangeweiterihregeschlängelten>Larvengängec.  E.T6. 

Mutterhäring  =  Maifisch  (s.  d.).  Ks. 

Mutterkuchen,  s  Placenta.     Gkh»  n. 

Mutterlose     KUentze  (s.  d.).  Ks. 

Mutterloseken  —  Moderliesken  (s.  d.).  Ks 

Muttertrompeten,  s.  Uterusentwicklung.  Grbch. 

Mutung,  Crax  carunculata,  Tem.,  in  Süd'BrasUien  heimische  Art  der  Hocko- 
hühner  (s.  d.).  Rcnw. 

Mubda,  Vogt  (Eigenname?)  von  Carl  Vogt  auf  die  altbekannte  Chad^gasUr 
vermiaUans,  Müller,  eine  Naide,  gegrandete  Gattung.  Wd. 

Huvinäbore.  Stamm  der  Comanches  (s.  d.)    v.  H. 

Muyscas»  s.  Chibcha.     v.  H. 

Mwana-Ntaba.    Wilder  Volksstamm  am  Kongo  oberhalb  der  Stanley- 

Fälle      V.  IT. 

Mya  (willkürlit-li  unigclormt  aus  gr.  Mys  im  Sinne  von  Miesmuscliell, 
LiNNis  1758,  Meermuscliel  aus  der  Abtheilung  der  Dnmodonla  oder  /ttc/usa, 
Typus  einer  eigenen  Familie  Afyaiiac,  Schale  vorn  und  hinten  klatiend,  mit 
innerem  Band,  das  von  einem  verhältnissmässig  grossen,  löfTeltormigen  Vorsprung 
des  Schlossrandes  der  linken  Klappe  getragen  wird,  während  derjenige  der 
rechten  Kla})pe  an  der  entsprechenden  Stelle  nur  eine  flache  Vertiefung  zeigt; 
beide  AÜiemröhren  2U  einem  dicken,  mit  rauhem,'  braunem  cuticularem  Ueber> 
zug  versehenem  walzenförmigen  Fortsatz  vereinigt^  der  länger  als  die  Schale  ist, 
nicht  in  diese  zurückgezogen  werden  kann  und  im  Innern  zwei  getrennte  Röhren, 
am  Ende  zwei  gefranzte  Oeffnungen  enthält;  Fuss  auch  ziemlich  lang  und  et- 
was zusammengedrtickt.  Die  Schalen  sind  ansserlich  weiss  oder  blass  bräunlich, 
mit  keiner  anderen  Skulptur  als  die  Anwachssireifen,  die  linke  meist  etwas  stärker 
gewölbt  als  die  rechte.   Sie  graben  sich  beinahe  senkrecht  in  Sand  und  sandigem 
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Schlick  so  tief  eb,  dass  sie  nur  init*der  möglichst  lang  gestreckten  ROhre  das 
Wasser  erreichen,  i— Fuss  tief,  und  sind  charakteristisch  lär  die  nördlicheren 
und  nordischen  Me«e.  jlf^0  arenaria,  L.,  Hinterende  verschmälert  und  schwach 

ziigesjMtzt,  bis  9^  Ccntim.  lang,  und  Af.  iruntafa,  L.,  Hinterende  am  Ursprung 
der  Röhre  senkrecht  abgeschnitten  und  6 — 7  Centim.  lang,  beide  bis  5  Centim. 
hoch  und  3  Querdurchmes^ier,  beide  in  unserer  Nordsee  häufig,  auch  in  der  Ost- 
see. Äf.  arenaria  haui»tsächlicli  dicht  am  Strand  und  im  Sand,  in  der  Ostsee  in 
kleinen  Formen  bis  zum  Eingang  des  finnischen  Meerbusens  verbreitet,  aucli  an 
der  Ostktiste  Nord-Amerikas,  wo  sie  als  Speise  hochgeschätzt  und  >clam-  ge- 
nannt wird,  und  in  Japan,  M.  truncata  mehr  auf  Schlammboden  und  etwa» 
tiefer,  häufig  in  den  hochnoidlschen  Meeren,  wo  sie  bei*Spitsbergen,  an  der 
OstkUste  Grönlands  bis  81^  und  in  Smtth-sund  bis  78^  Nordbreite  gefunden 
vufde  .und  wesenüich  dem  Walross  zur  Nahrung  dient«  auch  im  Beringsmeer 
und  demnach,  wie  die  andere,  ctrcumpolar.  Im  Mittelmeer  kommt  keine  M. 
im  heutigen  Sinne  lebend  mehr  vor,  wohl  aber  M.  iruncaia  fossil  in  Diluvial- 
ablagerungen  Siciliens,  wie  sie  auch  in  Skandinavien  charakteristisch  fUr  alte  Ab- 
lagerungen aus  der  Eiszeit  ist,  z.  6.  bei  Uddevalla.  Ueberhaupt  geht  die  Gattung 
nur  bis  in  das  jüngere  Tertiär  zurück.     E.  v.  M. 

Myacites  (von  Mya  abgeleitet),  Schlotheim  1820,  älterer  zusammenfassender 
Name  für  verschiedene  fossile  Muscheln,  die  mit  mehr  oder  weniger  Recht  mit 
der  lebenden  Myu  verglichen  wurden,  namentlich  solche  aus  der  Trias,  Jura  und 
Kreide,  welche  jetzt  genauer  unterschieden  und  au  den  Gattungen  Anophp/iora, 
SAMDBKitOER  (nächstvCTWandt  mit  Car^ßaia,  s.  Bd.  ü,  pag.  36,  und  von  Einigen 
noch  jetzt  MjfacUa  genannt  s.  B.  eUmgaius,  Schloth.),  Jfatrcmya,  Aga8SI2, 
(M.  jurassit  Bkokgniart)  und  Hmomya,  Agassis  (M,  vefUric^sus,  Schloth.)»  ge> 
stellt  weiden,  die  beiden  letzteren  den  Phoiad»myen  verwandt     E«  v.  M. 

Myalina  (abgeleitet  von  Mya  im  Sinne  von  Mytuus)^  Konink  1843,  fossile 
Muschelgattung,  Mytilus-förmig,  aber  mit  mehreren,  dem  Schlossrand  parallelen 
Furchen  für  das  innere  Band  und  einer  kleinen  Scheidewand  unter  den  Wirbeln, 
wie  bei  Scpfijcr  und  Dreisscna.  Häufig  im  Kohlenkalk  und  Z^chstein,  seltener 
schon  im  Sikn  und  Devon.      E.  M. 

Myamma,  (spr.  Byamma),  der  einheimische  Name  der  Birmanen  (s.  d).   v.  H. 

Myceni.   Nach  PtolemAos  eine  Völkerschaft  Mauritaniens.     v.  H. 

Mycetes,  Illig.  (Ahuata,  Lacip.,  SUnt»r,  GaoEFR.)»  Brfillaffen,  platyrrhine 
Frimatengattung  zur  SubfamÜie  der  C^mmirae,  Spix  (s.  d.),  gehörig,  mit  ge- 
drungenem, relativ  dickem  Köiper,  hohem,  pynunidalem  Kopfe  mit  vorstehender 
Schnauze,  mit  dichter  Behaarung  und  mit  Kinnbart.  In  das  blasig  aufgetriebene, 
aussen  sichtbare  Zungenbein  treten  drei  Kehlsäcke  ein.  Der  dfinne  Daumen 
der  Vorderextremität  reicht  bis  zur  ersten  Phalanx  des  s.  Fingers.  —  Die  M.« 
arten  verbreiten  sich  fast  über  gan;'  ^^iidamer^ka,  leben  in  Trupps,  besonders 
in  dichten,  feuchten  Hochwäldern  in  der  Nähe  von  Flüssen  oder  ausgedehnten 
Sümpfen;  in  den  Morgen-  und  Abendstunden  lassen  sie  ihr  weithin  vernehmbares 
Geheul  ertönen;  überaus  vorsichtig  und  scDcu,  entgeht  ihren  scharfen  Sinnen 
nur  selten  eine  drohende  Gefahr.  Die  Aesung  besteht  vorwiegend  aus  Blättern, 
Knospen  u.  dergl.  Verwerthung  finden  Fleisch  und  Pelz  dieser  Thiere,  ersteres 
hauptsächlich  seitens  der  Indianer.  —  MstmcaAu,  Kühl,  RotherBrUllaffeoderAluate, 
TotallMnge  13$  Centim.,  davon  entMen  7oOntim.aufdenkrilftigenGrei&chwanz.  Die 
am  Rflcken  dichte,  auf  derUnteiseite  späriiche  Behaarung  ist  in  Bezug  auf  die  Färbung 
ziemlich  grossem  Wechsel  unterworfen,  roth,  rothbraun  bis  schwtoltch,  letztere 

2ookf  AadvopaL  11.  BdMo^.  Bd.  V,  3^ 
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Fube  zeigen  auch  die  nackten  Körperth«ile.  Dass  SUntor  chrysurus^  Geoffr., 
nur  eine  Varietät  sei,  erkannte  bereits  J.  A.  Wagner,  desgleichen  sind  «ber  auch 
die  vom  Prinzen  Neuwied  bereits  vereinigt  gewesenen  »Arten«:  M.  fttscus,  Geoffr., 
und  M.  ursinus,  Geokfr.,  als  locale  Seniculiisvarictütfn  zu  betrachten.  Heimath 
Brasilien,  Giiiaiia,  Columbien.  —  In  West-Brasilien  und  in  Paraguay  findet  sich  ein 
kleinerer  Veiv.nndter  vor,  der  schwarze  Brüllafle,  Caraya  oder  Choro  {M.  ni^rr, 
Waük.,  Stmta  Bccltcbuthf  L.,  etc.}  mit  längerem,  im  Alter  glänzend  schwai/icni, 
in  der  Jugend  und  bd  weiUkdioi  Exeniplaren  etwas  lOIhlidieni  oder  gnulicli- 
gelbem  Pelxe.  Die  nackten  Tbeile  (Gesiebt,  Ohren,  Sohlen  etc.)  sind  dunkel 
rötblichbraun.      Diesem  sehr  nahe  steht  M*  rufimanus,  Kühl.,  etc.  —    v.  Ms. 

If  ycetopliila,  Msic,  Pilsmttcke  (gr.  Pik  und  Freundin)  eine  aus  mehr  als 
loo  europäischen  Arten  gebildete  Mtickengattung  aus  der  Familie  der  MyeUO' 
phüidae  (s.  d.),  deren  Hüften  sehr  lang,  3.  I^gsader  ungegabelt  sind,  4.  LIngs> 
ader  nalic  der  Fli'igelwurzel  aus  der  5.  .ibzweigt.      F!.  To. 

Mycetophilidae,  Vil/mficken,  Kamille  der  Mücken  (s.  d.)  aus  der  Zwciflügler- 
ordnung,  welche  sich  durch  verhiiltnissmässig  breite,  nackte  Flügel  und  durch 
meist  verlängerte  Hüften,  das  \  oi  l-andensein  von  Punktaugen,  Felden  einer 
Diskoidal/.cUe  und  durch  Fühler  au&^eichnen,  deren  Lange  die  des  Mitielleibes 
übertrifft,  indem  die  einzelnen  Glieder  derselben  ziemlich  lang  und  nicht  dicht 
sasammengedrilQgt  sind.  Sie  sind  zar^  meist  ros^lb  gefilrbt  und  6nden  sich 
oft  in  grossen  Mengen  an  Pilsen,  in  welchen  die  Larven  leben.  Die  Familie 
umfasst  etwa  %o  Gattungen.    E.  Tg. 

Mjrcetopus  (gr.  Pilzfuss)  Qrucny  1835,  südamerikanische  Sttsswassermoscbel, 
verwandt  mit  Anodonta,  aber  verschieden  durch  langgezogeoe,  fast  an  SoUn  er- 
innernde, vom  und  hinten  klaffiende  Schale  und  durch  längeren  cylindrischen, 
am  vorderen  Ende  scheibenförmig  sich  ausbreitenden  Fuss,  mittelst  dessen  sie  sich 
in  den  Schlammboden  fast  senkrecht  eingräbt.  J/.  so/cnt/ormis,  Ori:.,  22  Clentim. 
lang,  Wirbel  beinahe  in  der  Mitte  der  Länge,  und  der  kleinere  siliquosus,  Ouv,., 
Wirbel  in  f  der  Länge,  hinten  hoher,  in  den  südlichsten  ZullUssen  des  .Ama/mien- 
stromes,  letzterer  auch  im  Parana.  Orbiony  voyage  dans  rAmerique  m^ridionale, 
Bd.  V,  1835—43.   pag.  600,  Taf.  66,  67.     E.  v.  M. 

Hyctorin»  L.  (von  gr.  myktttt  Schnabel),  Gattung  der  Familie  der  Störche 
(Cte^iidae/,  die  grttssten  Mitglieder  der  Gruppe  um&ssend,  au^esdchnet  durch 
einen  stark  seitlich  zusammengedrückten,  mit  dem  Spitzentheile  sanft  aufwärts  ge- 
bogenen Schnabel  Die  Firste  ist  nahe  der  Stirn  bisweilen  flach  gedrückt,  wodurch 
eine  Art  Sattel  gebildet  wird,  daher  der  Name  >Saltelstörche«  für  diese  Arten. 
Je  eine  Art  bewohnt  die  Tropen  Amerikas,  Afrikas,  Asiens  und  Australiens.  Der  Ja- 
biru,  AI.  americana,  L.,  in  Südamerika.      Rchw.  ^ 

Myctodera,  Stannii  s  —  Siilamamlrina.  Ks. 

Mydaus,  F.,  Cuv.,  Stinkdachs,  südasiatischc  Carnivorengaltung  der  Familie 
Mmtelida,  Wacn.,  genauer  der  Unterfamilie  der  Dachse,  yMdinat.  (bezw.  der 
Subfomilie  MefMitinae,  Cuv.,  Stinkdachse)  im  Gebisse  im  Wesentlichen  aberein- 
stimmend  mit  MepkitiSt  Cuv^  charakterisirt  durch  die  rOsselförmige  Verlitngerung 
der  Schnauze,  die  im  Pelze  versteckten  Ohren,  den  besonders  kurzen  (Stummel) 
Schwanz,  die  auffisUend  verlAngerten  VorderlUsse,  die  Verwachsung  der  Zehen 
bis  zur  letzten  Phalanx  und  die  mächtigen  Scharrkrallen.^  Analdrüsen  wie  bei 
Mepküis.  Die  einzige  Art,  M.  mtlUepSf  F.,  Cuv.,  der  Telagon  oder  Segung,  er- 
reicht eine  Körperlänge  von  35  und  eine  Schwan/länge  von  2  Centim.,  hat  gleich- 
mäüsig  dunkelbraunen,  langhaarigen  Pelz  mit  weissem,  bis  zur  Scbwanziipitz 
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reichendem  ROckenstfeifen.  —  Lebt  in  den  Gebirgen  von  Java  und  Sumatra  in 
Höhen  v<hi  2000  Meter  Q.  M.  und  gräbt  «ch  nadk  Dachsart  einen  Kessel  mit  Lauf- 
r^ren.  Larven  und  Regenwürmer  liebt  er  neben  diversen  Getreidesorten, 
Kartoffeln  etc.  ganz  besonders.   Sein  penetrant^  knoblauchartig  stinkendes  After» 

drüsensecret  vermag  er  auf  eine  Entfernung  von  ca.  60  Centim.  zu  spritzen.  Der 
Stinkdachs  wird  als  langsam  in  seinen  Bewegungen,  sanft  und  rnüd  m  seinem  Wesen 
und  als  leicht  zähmbar  geschildert.  —  Nach  rascher  Enttorm  ng  der  Stinkdrüsen  soll 
das  Fleisch  fiisch  erlegter  Exemplare  wohlsclimeckend  sein.     v.  Ms. 

Myelin  hat  Virchow  die  mit  dem  rservenmarke  identisciie  Substanz  nicht 
nervöser  thierischer  Gewebe  und  Bestandtheile  genannt.  Nach  zahlreichen  Unter* 
Buchungen  eigiebt  sich,  dass  sie  kein  reines  chemisches  Individuum,  sondern  ein 
Geroisch  anderer  Körper  darstellt.  S. 

Myeloidin  nach  Köbur  ein  in  warmem  Alkohol,  Aether,  selbst  auch 
Wasser  löslicher  Bestandtheil  des  Gehirns  von  weisser  visköser  Beschaffenheit. 
Er  ist  N-  u.  P-haltig.  S. 

Myelomai^arin,  C^^H^^O.^  ist  nach  Köhler  einer  der  in  Fremi's  Cerebrin- 
säure  vorfindlichen  Gemengtheilen,  das  in  der  Nervensubstanz  enthalten  sein 
soll.    Ein  weisses  in  heissem  Menstruis  lösliches  l'ulver.  S. 

Mygalidae,  Würgspinnen,  Familie  der  Spinnen,  welche  am  Grunde  des  Hinter- 
leibes 4  Luftlöcher  tragen,  die  alle  4  zu  Lungen  führen  oder  das  hintere  Paar 
zu  Luftröhren  (daher  auch  Vierlungler,  Teirapneumones)  \  überdies  besitzen  sie 
nur  4  Spinnwanen  und  nach  unten  umgeschlagene  Kiefemhaken.  Die  Arten 
stellen  die  grösslen  aller  Spinnen  und  leben  nur  in  warmen  Landern.  Hierher 
die  M in ir spinne  (s.  d.)  und  die  Gattung  il$sf«/r,  Lm,  oder  Tktra^hfisa,  Walk. 
mit  der  südamerikanischen  Vogelspinne,  Th.  avkylaruh  L.  *K.  Tg. 

Mygdones.  Fin  aus  l'brakien  nach  Klein>Aaen  eingewanderter  Volksstamm, 
welcher  in  den  westlichen  Theilen  von  Bithynien  und  den  östlichsten  von  Mysien 
um  den  l^er?  Olympus  her  seine  Wohnsitze  hatte.     v.  H. 

Mykenae.  Der  altbertihmte  Kürstensitj;  der  Afriden  tw  M  ist  durch  die 
verdienstvollen  Ausgrabungen  Dr.  H.  Si  hlif.mann's  (1876)  der  Ausgant;^ l  unkr  für 
die  Krkenntniss  einer  bisher  uniiekannten  vorgriechischen  Kulturstufe  geworden, 
die  man  jetzt  die  mykenische  zu  nennen  pflegt  Einwanderer  von  Osten  hatten 
im  12.  oder  ix  Jahrhundert  v.  Chr.  hier  im  Winkel  der  Ebene  von  Argos  die 
Burgen  von  Tiryns  und  Mykenae  mit  ihren  gewaltigen  Kyklopcnmauem  erbaut, 
die  Felopiden  gestalteten  M.  später  zu  einer  starken  Offensivpositton  um..  M. 
wurde  der  Stz  des  Oberkönigs  der  Achaeer,  doea  Reidiei^  das  den  ganzen  Pelo- 
ponnes  umfasste.  In  diese  Periode  fällt  die  Glanzzeit  von  M.,  ihr  gehören  die 
Kuppelgrabbauten  der  UntersUuit  an,  ihr  wahrscheinlich  die  mit  goldenen  Kostbar- 
keiten überladenen  I-eiclien,  welche  Schijkmanx  innerhalb  der  Akropolis  in 
5  eingetieften  Schachtgruben  auffan  d  ,  welche  von  einem  aus  senkrechten 
Muschelkalk])1:\tten  bestehenden  Steuuuigc  umgeben  waren.  In  den  9— 11  Meter 
tiefen  Hoiikiii^eu  lagen  in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen  17  bestattete 
Leichen.  Oberhalb  derselben  lagen  in  verschiedener  i  iefe  mehrere  Grabstelen, 
bedeckt  mit  Jagd-  und  Kriegsscenen  in  barbarischer  Arbeit.  Bemerkenswesth  smd 
darauf  die  niederen  Kri^swagen,  die  Stosslanzen,  die  kurzen  Schwerter,  die  Rüder 
mit  vier  Speichen.  In  den  Füllungen  der  Grabstelen  sind  mit  Vorliebe  als 
Ornamente  Spiralen  und  Müandermotive  angebracht.  Die  Spirale  bildet  Uber* 
haupt  das  Kennzeichen  der  mykenischen,  barbarischen  Kunsttechnik.  Bei  den 
Leichen  lag  eine  Unmasse  goldener  Schmucksachen,  deren  Technik  in  einer 
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durch  PfessuDg  hervofgd>rachteii  Vertiefung  linearer  Ornamente  besteht  Neben 
linearen  Kreis^  und  Spiralomamenten  stossen  wir  auf  stilirirte  Blatt-  und  Thier* 
fomient  unter  letzteren  auch  Schmetterling  und  Polyp.    Die  Knöpfe,  Schveit- 
knäufe,  Griffe,  Agraffen  aus  Gold  sind  mit  solchen  Ornamenten  bedeckt.  Von 
Schmucksachen  sind  noch  geschnittene  Steine  zu  erwähnen  mit  Thierdar- 
stellunpen      Die'^e  sowie  kunstvolle  goldene  Siegelringe  mit  l")arstellung  von 
iMännerkämpten,  Jagdscenen,  Opfern,  sind  nach  Miixhhufer  nach  orientalischen 
Vorbildern  hergestellt  und  haben  nach  diesen  mit  den  sogen.  »Inselsieinen  ihre 
Heimat  auf  den  Inseln  des  griechischen  Archipels.    An  sonstigem  Schmuck 
fanden  sich  goldene  Todtenmasken,  Bcmsteinkugeln,  Kupfemadeln  mit  Doppcl- 
knäufen  aus  Bergkrystall,  Glascylinder  und  viereckige  Glasflussplättchen.  Die 
Waffen  bestehen  aus  Bronze;  es  fanden  sich  davon  nur  Schwerter  (ss6  Stück), 
Doldie  und  Lanzen.  Die^Sdn^erter»  meist  spitag  und  zwetschneidtg^  dienten  zum 
StosB.  Griff  und  Scheiden  bestanden  aus  Holz,  besetzt  mit  goldplattirten  Nigefai. 
Acht  Schwerter  sind  mit  kunstvoll  eingelegten  Jagddarstellungen  und  Ornamenten 
auf  beiden  Seiten  geschmückt.    In  die  Bronzeplatten  sind  auf  glänzend  schwarzem 
Schmelz  versr>iiedenfarbiG:e  Goldplättchen  ein<?elegt.    Eine  gleiche  Klinge  ward  auf 
Thera  gcf  nulfu     Die  iechnik  weist  nach  dem  Osten,  manche  der  Funde. 
Glas,  Porzeilau  etc.  nach  Aegypten  hin.    Die  Gold1>leche  hingegen  erhielten 
ihre  Ornamentik  nach  gefundenen  Formsteinen  an  Ort  und  Stelle.  Die  Gefässe 
von  Mykenä  sind  wegen  der  Mannigfaltigkeit  der  Ornamentation  und  ihrer 
Farbe  sdiwer  zu  bestimmen.  Die  Haupttypen  ihrer  Form  bestehen  in  Bechern 
in  der  Form  von  Bordeanxweimgläsem  und  einem  Henkel,  bemalten  und  oben 
offenen  Vasen,  doppeltgehenkelt  und  ohne  Henkel,  Kannen  mit  Netzen  und  Quer- 
streifen  und  einem  bis  drei  Henkeln,  endlich  gewöhnlichen  Töpfen,  die  steh 
nach  unten  allmählich  ausbauchen.    Unter  den  Verzierungen  sind  am  häufigsten 
die  Si)irallinien  und  die  Mäander,  femer  die  Gräten  von  Fischen,  dann  Vögel, 
Vierfüssler,  schalilonenhafte  Kripper    Netze  etc.,  seltener  sind  Blumen,  Zweige 
und  Blätter,  welche  gerade  auf  den  • ;  Idohjekten  sehr  häufig  sind.  Bruchstücke 
der  sogen,  attischen  Vasen  mit  geometrischen  Zeichnungen  sind  in  Mykenä  häufi<r. 
Noch  heute  bilden  diese  Muster  prähistorischer  Kunst  hübsche  Vorbilder  für  die 
Gegenwart,  was  allerdings  auch  von  manchen  Goldornamenten  genihml  werden 
muss.   Gerade  zu  den  am  meisten  charakteristischen  und  massenhaft  gefundenen 
Vasen  bieten  die  Grabfunde  von  Jalyssos  aut  Rhodos  und  auf  der  Insel  Kypern 
die  auffidlendsten  Analogien.  Nach  C.  T.  Newton,  dem  Direktor  des  britischen 
Museums,  wurd»  43  Urnen  von  vollkommen  gleicher  Gestalt  wie  jene  mit  drei 
Henkeln  gefunden.   Eine  solche  Identität  bei  einer  solchen  Anzahl  kann  kein 
ZufaU  sein.    Auch  sonst  aber  und  gerade  in  den  Goldsachen,  die  durch  (russ- 
formen  nachweisbar  in  Mykenä  an  Ort  und  Stelle  angefertigt  wurden,  also  ein- 
heimischer Fabrikation  iliren  Ursprung  dankten,   ist  eine  auffallende  .■Analogie 
vorhanden.    Diese  beiden  Hauptpunkte,  die  f^lciche  Technik  in  der  '^öpfcr^vr^are 
die  Drehscheibe,  dieselbe  Ornamentation,  huv.ic  die  Aehniiclikeit  der  durch  L»uss- 
formen  hergestellten  Goldwaaren  muss  den  Archäologen  be.stinmien,  eine  gleiche 
arbeitende  Bevölkerung  für  die  KQste  von  Argolis,  1  iryns  und  Mykenä,  die  Ufer 
von  Attika,  Spata,  sowie  fUr  die  Urbevölkerung  von  Rhodos  anzunehmen.  Erinnern 
wir  uns,  dass  schon  M.  Haue  die  räthsethaften  trojanischen  Inschriften  als  kyprisch 
gedeutet  hatte,  so  wird  uns  im  Zusammenhange  mit  der  ausgiebigen  Verwendung 
des  Kupfen  in  der  griechischen  Urzeit  der  erneuerte  Hinweis  auf  die  merk« 
würdige  Kupferinsel  Kypern  kaum  ttbetnuchen.    »Damit  sind  vor  allem,  c'  sagt 
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L.  I.iNDENScnMiTT,  die  mykenisrhen  Schätze  ihrer  scheinbaren  Isolirunc;  ent- 
zogen und  einer  bestimmten  Kciiie  von  Erscheinungen  angeschlossen.  Ihre  Er- 
kundung ist  damit  nach  dem  debiete  hingewiesen,  auf  welchem  die  ältesten 
Ueberlieferungen  vorzugsweise  von  dem  Walten  jener  seefahrenden,  handel- 
treibenden und  kunsterfabrenen  Stämme  zu  erzählen  wissen,  die  von  Syrien  und 
Kldn-Aflieii  aus  die  lofdlii  und  KIMen  Eiuopas  mit  Kolonien  besetzten.  Daas 
wir  unter  den  zeitlich  und  drdich  vonvaltenden  Nunen  dieser  StSmme,  denen  der 
Xaier,  Kumten,  Ldeger  und  vor  allem  der  Pelaager,  die  Phönikier  Herodots  au 
erkennen  hlltten,  ist  eine  Ansicht;  welche  im  Kampfe  mit  der  q|>]ittemchtenden 
Schulgelebrsamkeit  schon  vor  Jahren  mit  Geist  und  Scharftinn  zu  b^rttnden 
versucht  wurde,  besonders  durch  Ludwig  Ross,  Raoul  Rochette  und  dem  w^en 
einiger  Wunderlichkeiten  seiner  genialen  und  dermatorischen  Anschauung  so  un- 
verdient verketzerten  Ji'i.ius  Hratn.  Blieb  es  auch  bisher  bei  der  Unvollständig- 
keit  der  Zeugnisse  aus  den  Denkmalen  selbst  noch  unentschieden,  was  in  den 
Elementen  dieses  an  allen  Küsten  des  Mittelmeeres  wirksamen  Volkes  und  dem 
Charakter  seines  Kunststils  als  kleinasiatisch  oder  im  eigentlichen  Sinn  als  phö- 
nikisch  zu  betrachten  sei,  so  bieten  doch  immer  ^e  Nachweise,  wie  sie  jene 
Forscher  hi  so  anregender  und  tiberzeugender  Axt  zusammengestellt  haben,  euien 
lichtgebenden  Ausblick  in  jene  Femseit  der  Uebersiedelung  und  Verpflanzung 
ältester  Kulturen  in  die  noch  halbbarbariscben  Zustünde  der  europiischen  Völker 
und  die  ersten  Ausschläge  dieser  Pflanze  aus  ihren  dort  neugebildeten  Wurzeln.« 
Vergl.  ausser  dem  Hauptwerke  von  ScmmtANN:  »Mykenae«  1878,  »Denkmäler 
des  klassischen  Alterthiims,«  II.  Bd.,  pag.  983— ioot  ,  Dr.  C.  Mehlis  im  »Aus- 
land« 187S,  N.  7  und  8,  Prof.  LiNDENSCUMiT  in  der  iBeilage  sur  AUgem«  Zeitung« 
1878  vom  22.  Januar  etc.     C.  M. 

Mylabris,  Fab.  (lasektenname  bei  den  Griechen)  Reizkäfer,  Käfergattung 
aus  der  Familie  der  Cantharidae  (s.  d,).  Die  255  bekannten  Arten  bewohnen 
wärmere  Erdstriche,  sind  meist  gelb  (rothgelb)  und  schwarz  gefilrb^  haben  ketden- 
filrmige  Fühler,  ein  fast  kugeliges,  vom  verengtes  Halsschild  und  in  3  ungleiche 
IttUten  getheilte  Krallen  an  den  Fassen.  Mdirere  Arten  waren  schon  bei  den 
Alten  wegen  ihrer  blasenziehenden  Eigenschallen  in  Gebrauch,  wie  bei  uns  die 
qianiacbe  Fliege.    E.  Tg. 

Myliobatis,  s.  Adlerrocben.  Klz. 

Mylodon,  Ow.,  syD.  Orycteretherium,  Harlan,  fossile  Edentatengattung,  zur 
Farn,  der  .^fegaiheriida  (s.  d.)  oder  Grtwh^rada,  Owkn,  pfehöng,  von  plumpem 
Korperbau  (aber  kleiner  als  Alegatherium)  mit  5  Zelicn  an  den  Vorderfüssen, 
deren  3  innere  mit  grossen  Krallen  versehen  sind,  und  4  Zehen  an  den  Hinter- 
füssen. Die  \  Molare  sind  von  dreieckigem  Querschnitt  und  getrennt  durch 
Zwischenräume.  M.  Darwinii,  Ow.,  aus  Süd-Amerika.  M.  Harlanit  Ow.,  in  jungen 
Ablagerungen  des  Oregongebietes.  M.  rthtshu,  Ow.  aus  dem  sQdameiifcanüdien 
Diluvium,  (Pampasschlamm  von  La  Plate),    v.  Ife. 

Myrtwtrncliiden,  Gümthbi,  MausfrOsche  (gr.  mys  die  Maus,  MrmckM  der 
Frosch  eine  FamiHe  der  Froschlnrcbe,  die  der  genannte  Autor  au  den  Zungen* 
losen  (s.  Aglossa)  zählt,  aber  wegen  der  getreonten  Mündungen  der  innem  Ge- 
hAigttnge  als  Aglossa  äiphsiph&na  von  den  übrigen  (A.  haplosiphona)  trennt. 
Andere,  indem  sie  eine  kleine  Zunge  zu  erkennen  glauben,  zählen  die  einzige 
Art  der  einzigen  hier  in  Frage  kommenden  Gattung  Afyobatratkm  poraäoXUS, 
Schlegel.,  von  Australien,  zu  den  Eng}  stoniatidcn  (s,  d.).  K. 

Myocastor,  Kehr,  s.  Myopoumus,  Gsoffr.     v.  Ms. 
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Myochama,  (zusammengesetzt  aiis  Ifyi  und  C/uma).  StaHdibuiy  xSjOk 
Meermuschel  mit  Anatina  und  Fandora  verwandt,  dtinnschalig,  innen  pcrlmutter- 
plänzend,  jung  von  regelmässiger  Gestalt,  aber  mit  der  rechten  Schalenhälfte  sich 
auf  andere  Muscheln  nie  Trigonia,  Crassatclla  u.  a.  ansetzend  und  dadurch  nicht 
nur  deren  Oberfläclie  m  der  Fläche  sich  genau  anschmiegend,  sondern  auch  bei 
dem  eigenen  geringen  Querdurchmesser  deren  Skulptur,  z.  B.  Radialrtppen  in 
beiden  Schalenhälflen  nachbildend,  in  der  icclucn  negativ,  m  der  Imken  positiv, 
ebenfo  wie  es  bei  Amama  voikommt  (Bd.  I,  pag.  138).  Nur  in  Australien ;  4  bis 
5  Arten  bekannt,  meist  blassrotb.  Kebv£  ooncfa.  ioon.  Bd.  XIL    E.  v.  M. 

llyodes»  Fall»  Lemminge»  Nageigattong  der  Wühlmäuse  (Fam.  ArvU^ina^ 
Watbrh.)  Die  Lemminge  sind  gedrungen  gebaute,  relativ  grosskdpfige  Nager  mit 
sehr  breitem  SchSdel,  hohem  Jochbeine,  mit  kurzen,  im  Pelse  veideckten  Ohren, 
kleinen  Augen,  kurzem  Schwanz,  mit  5xehigen»  an  den  Sohlen  dicht  behaarten 
Füssen;  die  kräftigen  Vorderflisse  haben  verlängerte  starke  Sichel  krallen;  der 
erste  untere  Molar  mit  5  Sc  lunelzschlingen.  Die  4  Arten  vertheilen  steh  auf  die 
nördlichen  Gel  iefe  der  5  aiaearktischen  und  nearktischen  Region,  wandern  zeit- 
weise in  ungelicarer  Menge  in  südlichere  Gegenden.  M.  lemmus,  Fall,  ist  ein 
1 5  Cenüm.  langes  Thierchcn  nut  langem  dichtem,  oben  braungelbeni  und  dunkel 
gctleditem  Pehe;  2  gelbe  Streilen  sieben  von  den  Augen  zum  Hinterkopfe,  der 
ca.  s  Centim.  lange  Schwans,  die  Pfoten  und  die  Unteneite  des  Kdrpers  sind 
gelb.  Der  Leroming  bewohnt  Skandinaviens  Gebirge  bis  sooo  Meter  tL  VL  lebt 
j^lUg  in  Erdhöhlen  und  baut  «eh  so— 30  Centim.  Aber  dem  Boden  in  den 
Winterschnee  hinein  grosse  Nester  aus  zerbissenem  Grase.  GrSser,  Rennthier- 
llechten,  Zweigbirkenkätschen,  diverse  Wurzeln  bilden  seine  Nahrung.  M.  torqu^ 
tus,  Keys,  et  Blas,  (groenlandkus,  Wagn.)  Halsbandlemming,  M.  obensist  Brant. 
Nord- Amerika,  Nord-Asien  etc.  Fossilreste  \on  M,  Ummm  vl,  M,  türfitatm  fmdtn 
sich  i  m  (  I  iifroeuroi>äischen  Diluvium.     v.  Ms. 

Myogale,  Cuv.,  vyn.  Destm/i^,  ( füLDENST.,  Captins,  Wa(;i..,  Hisaninissier,  Russel- 
maus, europäische  Insektivurengattung  der  Spitzmäuse  (Soricidea,  CiERv.),  nach 
anderen  Autoren  (Feuers)  der  Maulwürfe  (Talpina),  Vertreterin  einer  eigenen 
Subfamilie  Mj^gu^ia,  Gbrv.  Besonders  charakteristisch  ist  die  grosse  Zahl  der 
Zähne  (44)»  die  sich  bei  keiner  anderen  Spitzmaus  wiederfinde^  und  die  Form 
der  Schneidezähne;  der  vordere  der  3  oberen  ist  sehr  gross»  dreiseitig  und 
steht  senkrecht,  die  s  unteren  stabförmigen  und  abgeslulsten  stehen  schief  nach 
vorne.  Der  gedrungene,  auffallend  kurzhalsige  Körper  steht  auf  niedrigen,  hinlea 
verlängerten,  5 zehigen,  mit  Schwimmhäuten  versehenen  Beinen.  Der  compri- 
mirtc  Schwanz  erscheint  geringelt  und  geschuppt,  spärlich  behaart,  Aeussere  Oliren 
ausgebildet,  aber  äusserlich  nicht  sichtbar,  Jochbein  ist  vorhanden.  Auffailig 
ist  die  sehr  lange  und  bewegliche  Schnauze,  gebildet  durch  Verschmelzung  zweier 
dünner  KnorpelrÖbren;  sie  lunkiionirt  nach  An  der  Maulwurfschnauze  als  exquisites 
Tastorgan.  An  der  Schwanzwurzel  münden  Moschusdrüsen.  Die  2  J/.-Arten  er- 
innern in  biologischer  Hinsicht  an  die  Fischottern;  sie  sind  halb  aquatische 
Tbiere,  treffliche  Schwimmer  (auch  unter  dem  Eise)^  bauen  sich  an  den  ^ruch- 
ttfem  und  steilen  Böschungen  Gänge,  die  nur  unter  dem  Wasser^i^d  sidi 
affiien  etc.  Die  Aesung  besteht  aus  Wflrmem,  Wasseischnecken,  Kerfen,  Larven 
etc.  —  fyrenaua,  Geoffr.  (Galefrys,  Wagl.).  Bisamfl{»itzmaus,  14,5  Centim. 
lang,  der  nur  im  Enddrittel  comprimirte  Schwanz  13,2  Centim.  Färbung  oben 
kastanienbraun,  seitlich  braungrau,  Bauch  silbergrau.  Pyrenäen  (vielleicht  ganz 
Nordspanien).  M.  tMscAatat  Brandt,  (Sorex  mouAaius,  JPau..)  Wttchucbol,  Des- 
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man,  Grösse  wie  voriger,  22  —  26,5  Centim.  lanp;  der  nur  an  der  Basis  verdickte, 
sonst  stark  comprimiTfe  Schwanz  18,5  Centini.  Ol  cn  röthlichbraun  mit  weissem 
Ohrflecke,  unten  weisslich  aschgrau.  —  Südost-Russland,  im  Gebiete  der  Wolga 
und  des  Don.  Bucharei.  Eine  der  pyrenaischen  Art  nahestehende  Myogak 
fxoA  Lartbt  im  Miocen  der  Auveigne.  J\Uae&spaiax  (P.  magnus),  Owen,  von 
IgelgrOsie  aus  diluvüileii  Toifinooien  von  Norfolk  nUhert  sich  dem  Des- 

MAN.      V.  Ms. 

Myomorpta«.  (Brandt)  (Coubs  et  Allem)  etc.  »Mäuseartige  NageHiieiec  zur 

Unterordnung  der  Rodentia  simplicidentata  gehörig,  umfassen  die  Familien  der 
Spalacoidea,  Brandt,  der  ArvicoHda  (Arvk^ma^  Waterh.),  der  Mundae  (Murina, 
Gfrv.),  der  Dipodida  (Jacuüna,  Dipodina  und  Pedettna,  Brandt)  und  Sacco- 
myida  (inclusive  Gfomyidae).  Vergl.  übrigens  in  Bezug  auf  die  Begrenzung 
der  Rod.  myomorpha  die  Artikel  »Rodentia«  (Systematik)  und  Murida  v.  d. 
Hoevcn.      v.  Ms. 

Myong.    Name  der  Ivloi  (s.  d.)  bei  den  Tonkinesen.     v.  H. 

Myopa,  Fab.  (gr.  knmicbtig)  eine  der  C^ops  (s.  d.)  nahe  verwandte  Fliegen- 
gattnng,  die  sich  durch  einen  stark  au%etiiebenen  Kopf  mit  smal  geknicktem 
Rdssel  auszeichnet  Die  euiopSischen  Arten  emifhren  sich  von  BlnmensSllen  und 
schmarotsen  ab  Larven  bei  HymenopCeien.    E.  Tc. 

Myophoria  (gr.  muscheltragend),  Bronn  1837,  fossile  Muchelgattung,  nächst- 
verwandt  mit  Trigonia^  mit  welcher  sie  die  zwei  divergirenden,  (hier  nur  schwach) 
gekerbten  Schlossziihnc  in  der  rechten  Schalenhälfte  und  die  allgemeine  Form, 
schief  viererkig  mit  vorspringenden,  etwas  nach  nickwrirts  gebogenen  Wirhein  und 
längerer  Hintcrscite  mit  von  den  Wirbeln  schief  herablau fcnder  Kante  gemein 
hat,  aber  dun  Ii  <1ie  äussere  Skiil]itur  verschieden,  indem  die  Schale  entweder 
ganz  glall  ist  oder  nur  einige  starke  KadiaKalten  zeigt.  Ausschliesslich  der  1  rias 
eigen ;  M,  vulgaris ^  Schlotheim,  charakteristisch  fUr  den  Haupt-Muschelkalk,  doch 
auch  im  bunten  Sandstem,  if.  prbitularis,  Bronn,  im  oberen  WeUenkalk,  Ii, 
KtftrsUuUt  Havrr,  mit  %  RadiaUalteUf  häufig  in  den  Rsiblerschicbten  der  alpinen 
Trias,  G^ü^ustit  Albirti,  mit  schwachen  Rippen  in  der  IjCtlenlrohle,  M. 
detussata,  MONSm,  noch  stärker  gerippt,  bei  St.  Cassian,  a^ine  Trias.   E.  v.  M. 

Myopodien  nennt  Engei.mann  (1881)  die  Pseudopodien  der  Rhisopoden, 
wegen  ihrer  muskelähnlichen  Zuckungen.  Pf. 

Myopotamus,  Geoffr.  (syn.  Myocastor,  Potarnys,  Hydromy^,  Guillinomys  etc.), 
Sc!i\M"if-  oder  Sumpfbiber,  südamerikanische  Nagergaitung  der  Echimyina, 
\VA  r>>:H  (ö.  d.)  mit  halbgewurzelten  Backzähnen,  deren  hinterste  im  Ober-  und 
Unterkiefer  am  grösstcn,  deren  obere  jederseiu»  durch  2  Schmelzfalten  ausge- 
zeichnet sind.  Körper  untersetzt  mit  kurzem  dickem  Halse,  grossem  Kopfe 
(stumpfer  Schnauze,  plattem  Scheitel),  vorstehenden  Augen,  kleinen  CMiren,  kurzen, 
starken,  fItalzdiigenEztrenritäten ;  Zelten  derHinteifilsBe  (ansgenommendieäusseren), 
durch  eine  bis  an  die  stark  gekiOmmte,  langspitzige  Kralle  reichende  Schwimmhaut 
verbunden.  Schwanz  lang,  drebrand,  mit  Sdrappenringen,  spavMm  behaart  Der 
Pela  mit  dichtem,  »flaumartigem«  Wollhaar  und  längeren,  schwach  glänzenden 
Grannen.  Die  einzige  Art  M*  eiiypuSt  Geoffr.,  der  Coypu  hat  ca.  Fischotter- 
grösse,  ist  oben  kastanienbraun,  unten  schwarzbraun,  seitlich  lebhaft  roth  gefärbt. 
Lippen  und  Nasenspitze  weisslich.  Schwanz  von  Körperlänge  40  Co n tun.  Seine 
Verbreitung  erstreckt  sich  Über  einen  grossen  Theil  von  Süd -Amerika  an  der 
Ostscite  der  Anden  von  Peru  bis  zum  42.°  südl.  Br.,  an  der  Westseite  vom  33. 
bis  48.*^  sUdl.  Br.  Wallace.)  Die  Art  ist  auch  bekannt  aus  brasiiiamschen  Knochen 
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höhlen.  Lebt  paarweise  an  Seen  und  Flussufem  in  selbü;  angelegten  Bauen,  lebt 

von  Wasserpflanzen.    Der  Pelz  ist  sehr  geschätzt.     v.  Ms. 

Myopsiden  (gr.  mit  gescblnssenen  Augen),  Orhiony  1841),  Unterahtheilung 
der  zehnarmigen  Cephalopoden,  dadurch  rharnkterisirt,  dass  die  Hornhaut  voll- 
ständig ausgebildet  und  damit  die  vordere  Augenkammer  vom  umgebenden  Mecr- 
wasser  abgesperrt  ist,  im  Gegensatz  zu  den  Oegopsiden.  Enthält  die  mehr  an 
den  Küsten  als  auf  hoher  See  lebenden  Gattungen  Sepia,  ScpwUuthis,  LoU^o, 
S^pwla  und  RnUa*    K  v«  M. 

Myopsis  (jgr.  %inc  Mya  ausaebead),  Agassiz  1840,  fosaile  Muschelgattung  aus 
dem  Jura»  Typus  M*  tlaiigaia,  ScHLOTHUf  (als  IfyacUes),  jetat  mit  Beuromya  ver* 
einigt  und  in  die  Familie  der  J^^tadomfem  geatellt.    E.  v.  M. 

Myopterus,  Geoffr.,  Fledermausuntergattung  zu  JDysopes,  Illig.  (s.  d.)  ge- 
hörig, mit  M.  Daubentonii  als  Art,  cbarakterisirt  durch  \  Scbneidez.,  \  Kckz., 
4t  Backz.,  obere  Schneidezähne  ebenso  gross  wie  die  ihnen  sehr  genäherten  EcIl- 
2ähnc.     V,  Ms. 

Myosin,  ein  Eiweisskörper,  von  den  allgemeinen  Eigenschaften  der  Globulme, 
wurde  von  Denis  als  ein  reicher  Bestandtheil  der  todten  Muskulatur  entdeckt.  Er 
kann  daraus  nach  voriiengex  grundlicher  Auswaschung  derselben  mit  destiHirtem 
Wasser  durch  Behandlung  mit  10  §  Kochsalzlösung  gewonnen  werden.  Die  sich 
dabei  bildende  klebrige  Flüssigkeit  enthält  den  Körper  in  gequollener  Form, 
Wassenusats  schlägt  ihn  daiins  als  weisa-ilbckige  Substanz  nieder,  Erwärmung 
auf  55—60**  C  bringt  jene  zur  Coagulation.  Im  frischen,  lebenden  Skeletmuskel- 
gewebe  scheint  das  Myosin  nicht  einfach  in  gelöster  Form,  sondern  in  Form 
sogen.  Generatoren  enthalten  zu  sein.  Kühne  hat  es  demsdben  dadurch  zu  ent- 
ziehen verstanden,  dass  er  den  vorher  durchspülten,  ganz  frischen  Froschmuskel 
einfrieren  lässt  und  ihn  dann  mit  dem  Vierfarhen  seines  Gewichtes  an  Schnee, 
das  \^  Kochsalz  enthielt,  zerreibt.  Die  so  erhaltene  Mischung,  die  noch  unter 
o**  flüssig  bleibt,  giebt  durch  Auspressen  ein  schwach  opalescirendes  Filtrat,  das 
Muskelplasma,  welches  bei  nachfolgender  Erwärmung  zu  einer  festen  Gallerte  ge- 
rinnt, die  sich  bald  in  einen  weichköraigen  oder  flockigen  Kuciieu,  der  von  Myosin 
gebildet  wird,  und  das  Serum  scheidet.'  S. 

Myosorei;  Gkay,  afiikanische  Untergattung  der  Spitamiuse,  zu  Ocädura^ 
VfAGL,,  gehörig,  mit  der  am  Cap  lebenden  Form  M  etvääura,  varia,  Okay,  be> 
sitet  im  Oberkiefer  3  Lttckensähne.  S.  d.  Beschreibung  im  Art  Qwiditrm.   y.  Ms. 

Myospalaz,  Bkdt.,  syn.  Siphneus,  Brts.,  Nagergattung  der  Farn.  SpaUuoidea, 
Brdt.,  mit  I  prismatisch  wurzellosen  Backzähnen,  mit  ui^efurchten  Schneide- 
zähnen, mit  plattem,  wenig  abgesetztem  Kopfe,  nackter  Schnauze,  völlig  rudimen- 
tären Ohrmuscheln,  mit  langen  starken  Sichelkrallen  an  den  iTiitfleren  Vorder- 
fingern  (die  seitlichen  mit  kurzen  Nägeln),  mit  schwächeren  Hinterlüasen.  Die 
einzige  Art  M,  aspalax,  Brandt  (Lenmus  tokor,  Desm.),  der  Zockor,  bewohnt  die 
Gegenden  am  Altaigebirge.  Das  Thier  erreicht  eine  Länge  von  22  Centim. 
(Schwanz  5,5  Centim.),  ist  oben  gelbgraulich,  unten  weissgrau,  am  Scheitel  bis- 
weilen mit  einem  länglidiweissen  Flecke.  Gräbt  sich  »maulwurftztige«  Gänge, 
lebt  von  Wurzdwerk.    y.  Ms. 

llyotfaerium,  Aymasd,  untermiocäne  Nagetfaiergattung  der  Familie  Mwriiu, 
Gerv.,  zum  Genus  JAtf  gehörig,     v.  Ms. 

Myotis,  Kavp.,  syn.  Vespirfitio  (L.),  Keys,  et  Blas.  (s.  d.).     v.  hb. 

Myoxicebus,  Less  =  ChirogaUm,  Geoffr.  (s.  d.).     v.  Ms. 

Myozinat  Wagm.,  Schläfer,  Familie  der  Nagethiere»  zur  Gruppe  der  Sem- 
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marpha  (Subordo  Sciurida,  Baird.)  gehörig,  chaiakterisiTt  durch  schmalen,  eng- 
stirnigen und  spitzschttftuzigen  Kopf,  ohne  Postorbitalfortsatz,  längliches  Foranen 
infraorbitale,  ziemlich  grosse,  längliche  Foraoiina  incisiva,  sehr  grosse  Bullae 
tympanicae.   Die  ^  Backs*  sind  deutlich  gewurzelt,  mit  queren  Schmelzleisten. 

Kein  Coecnm.  Augen  ziemlich  gross,  der  Schwanz  ist  körjierlanp:,  dicht,  mehr 
oder  weniger  2 zeilig  beliaart,  Vorderfüsse  4/.ehig  mit  Daumenwarze,  Hinterfiisse 
5zehtg,  Ohren  last  nackt,  sehr  dcutlicli,  Überlippe  gespalten,  Baitborsten  in  liinf 
Längsreihen,  Die  nur  der  östlichen  Hemisphäre  zukommenden  Schläfer  ähneln 
biologisch  den  Eichhörnchen,  sind  aber  mehr  Dämmerungstbiere,  einige  halten 
Winterschlaf.  Auch  Fossilreste  sind  bekannt,  s.  Myüxus,  E>ie  Gattungen  Miwmys, 
A.  Wagn.,  Afyoxus,  SCBRIBBR  (Güs,  A.  Wach.)  und  Museardums,  A.  Wagnee 
(s.  d.),  wurden  auch  als  Unteigattaiigen  eines  Hauptgenut  Jify^xus,  Zimhbrmamv 
(s.  d.)  zusammengefiust.  —  Als  4.  (s.)  Gattung  ist  Gr^kmruSf  F.  Cuv.  (Pinsel- 
bliebe)  2U  betrachten,  letztere,  in  einem  früheren  Artikel  kurz  erwähnt,  sochnen  sich 
durch  besonders  kleine  Backzähne  aus;  auch  fehlen  diesen  die  Querfalten  fast 
volbtändig.  Die  grossen  gerundeten  Ohren  sind  der  Länge  nach  einrollbar,  der 
sehr  dicke  Schw.-xn/  ist  am  Ende  pinselartig  behaart.  Hierher  Gr.  capensis, 
K.  Cuv.,  oben  dunkel  brauugrau,  »inten  röthlich-weissgrau,  mit  dunkler,  von  den 
Augen  bis  unter  das  Ohr  zieliendcr  Binde.  Körperlange  14.5  Centim.,  Schwanz 
kürzer.  Lebt  am  Cap  und  an  der  afrikanischen  Westküste  bis  zum  Senegal. 
Gr,  murinus,  Giebel,  Süd-Afrika.     v.  Ms, 

Myosomys,  Tomes,  mittelamerikanische  Nagcrgatiung  der  Mäuse  (Familie 
yMitridae,*)  vom  Habitus  der  Siebenschläfer,  ausgezeichnet  duich  die  sehr  zahl* 
reichen  Schmelzfalten  der  Backzähne,  kurze  Schnauze^  sehr  kurze  und  kurzbe- 
kiallte  Fflsse,  an  den  Sohlen  mit  Wazzenschwielen,  mit  langem  Schwänze  und  sicht- 
baren, vaiiabelen  Ohren.   Nor  i  Art:       Salvinii,  Tomes,  Guatemala,     v.  Ms. 

Myoxus,  ZiMMFRM.,  Nagergattung  der  Schläfer,  Farn.  Myoxina  (s.  d.),  die 
nach  der  Beschaffenheit  der  \  l^ackzähne  jederseils,  in  drei  Subgenera  zerfällt: 
Eiiomx^.  \^^\^,^•  Obere  Backz.  mit  5  Querleisten.  Glis,  Wagn.,  erster  oberer 
und  unterer  Backzahn  mit  6,  die  folgenden  mit  7,  der  4.  mit  8  Querleisten.  Mm- 
cardinus,  Wagn.  Erster  oberer  Backzahn  nnt  2,  zweiter  mit  5,  dritter  mit  7, 
vierter  mit  6  Querleisten.  M.  (liüomys)  qmrcinus^  L.  (nUela,  Wagn.),  gemeiner 
Gartenschläfer,  14  Centim.  lang,  Schwanz  9,5  Centim.,  oben  röthlichgraubraun, 
seitficfa  heller,  unten  weis%  mit  schwarzem  Augenringe,  der  sich  bis  zur  Halsseite 
herabzieht,  vor  und  hinter  dem  Ohre  ein  weisser.  Aber  diesem  ein  schwarzer 
Fleck«  Der  Schwanz  ist  in  der  Endhälfle  buschig  s-zeilig,  oben  schwarz,  unten 
weiss.  M.  quercinus,  findet  sich  im  mittleren,  westlichen  und  südlichen  Europa  p.  p., 
soll  im  Osten  fehlen;  bevorzugt  Gebirgsgegenden,  geht  in  der  Centralalpenkette 
bis  2000  Meter  üb.  M.;  Laubholz  ist  ihm  besonders  erwünscht,  baut  freistehende 
runde  Nester  oder  bezieht  fremde  (Vögel  und  Kichhorn)  Nester.  Sämereien,  Früchte, 
Kerfe,  kleine  Vögel  u.  s.  w.  bilden  seine  Nahrung.  2.  M.  iE.)  Jrym,  Schreb., 
Baumschläfer.  Körper  9,5,  Schwanz  8,8  Centim.  lang,  oben  rothlichbraun,  unten 
..  mit  schwarzem  bis  zum  Ohr  sich  hinziehenden  Augenringe,  Schwanz  zwei- 
zeilig buschig  behaart,  oben  dunkelbraungrau,  unten  weisslich  grau,  Spitze  rost* 
fiubig.  Verbreitet  sich  von  SQd*Rus8land  nach  Westen  bis  Oesterreich-Ungam. 
Biologisch  ähnelt  er  dem  vorigen.  3.  M.  gUs,  Scmsm,  Siebenschläfer,  Qilch. 
Körper  16,  Schwanz  13  Centim.  langt  oben  aschgrau,  bisweilen  bräunlich  ttber- 
flogen,  unten  weiss,  mit  dunkelbraunem  Augenringe,  der  nach  der  ganzen  Länge 
buschig  3  seilig  behaarte  Schwans  einlarbig  fahl  biäuolichgrau.  Die  gememste 
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Art  seiner  Sippe  in  der  Ebene  und  im  Gebirge  bti  laoo  Meter  ttb.  M.,  im 

mitüeren  und  südlichen  Europa  bis  zu  den  Kaukasusländem.  Eichen-  und 
Buchenwälder  liebt  er  vorzugsweise.  Besonders  häufig  ist  das  Thier  in  Krain, 
woselbst  (wie  ja  auch  anderen  Ortes),  sein  Fleisch  hoch  geschätzt  und  sein  Pebs 
vielfach  verwerthei  wird.  Die  Kömer  m^i-tctcn  den  Siebenschläfer  in  eigenen 
(ilirarien.  Die  Nahrung  besteht  aus  allen  möglichen  Waldessämercien,  .^ins  Kiern 
und  jungen  Vögeln.  Uebcrwmtert  in  hohlen  Bäumen  und  häuiig  \^er(ien  \n-\m 
Fällen  solcher,  geseiischaülich  Winterschlaf  haltende  Bilche  erbeutet.  Paarung  au 
Frflhjahr;  im  Juni  findet  man  3—7  Junge.  Sind  Icarnn  zihmbar  und  meist  in^ieT 
Gefangenschaft  gegen  ihresgleichen  sehr  unverträglich.  4.  M,  (JAs^Mma) 
avtUanarius,  L.,  Haselmaus,  siehe  Muscaidinus.  —  M.  (Museardinus)  d^gam, 
V.  Sieb.,  in  Japan.  M.  fjBihmysJ  meUaturus,  VfAcan,,  in  Erdhöhlen  am  Sinai.  M, 
(El'wmys)  orobinus,  Wagn.,  im  Sennar.  Fossile  JI$w««r>Arten  tfCten  im  Miocia 
auf  {Glis  sptlams,  GL  Cwoitri  ttc),  auch  die  Gattung  BrMJ^fH^,  H.  v,  Uby.,  ge- 
hört hierher.     v.  Ms. 

Myriana,  Savk;nv  (Eigenname?).  Gattung  der  Borstenwürmer,  Ordnung 
Notobrancisiata.  Nach  Ehlers  wahrscheinlich  zur  Familie  Htsionidac  zu  rechnen. 
Kopf  mit  vier  kleinen  Augen  und  vier  Fühlern,  die  Cirren  der  Kuder  faden- 
förmig mit  verbreitertem  Ende.    Segmente  zahlreich.  Wü. 

Myrianida,  Milne  Eewards  (der  Myruma  ähnlich).  Gattung  der  Borsten- 
Würmer,  Oid.  NfiMrtmthiaia,  Fam.  Syäidae,  Grube.  Kopflappen  ohne  Palpen, 
mit  drei  keulenförmig  erweiterten  Stimflihlem  und  Augen.  Segmente  mit  Ruder 
und  keulenförmigem  ROckendrrus,  Bauchdrren  fehlen  (Ehlirs).  Wd. 

Myriapoda,  s.  Myriopoda.   E.  To. 

Myriopoda,  Leach,  1814,  Myriapot^  Latr.  1796  (gr.  tausend  und  Fuss), 
Tausendfü.ssler,  diejenige  Klasse  der  Arthropoden,  welche  sich  durch  eine  sehr 
grosse  Anzahl,  weit  über  to  gegliederte,  einklauige  Füsse  auszeichnen,  die  an 
einem  langgestreckten  K()r[)er  sitzen,  dessen  Glieder  alle  gleichwenhi:^  ?in(l,  sich 
weder  in  einen  Thorax  uiui  Hinterleib,  noch  in  einen  solchen  und  einen  (  ephalu- 
thora.x  cmtheilen  lassen;  am  scharf  abgeschiedenen  Kopfe  siUen  üwei  Fühlhörner, 
beissende  Mundtlieile  undjederseits  eine  Gruppe  einfacher  Augen,  die  bei  gewissen 
Arten  auch  fehlen  können.  Die  Thtere  hi^n  niemals  Flügel,  athmen  durch 
Luftlöcher,  wachsen  durch  unvollkommene  Verwandlung  und  smd  nächtliche 
Thiere,  die  sich  von  vegetabilischer  oder  animalischer  Kost  emihren,  welche  auch 
im  Absterben  begriffen  sein  kann.  Fossile  Ueb«rreste  finden  sich  vereinzelt  in 
den  Juraschichten  vor,  zahlreicher  im  Bernstein.  Die  Klasse  wurde  bisher  in 
2  Ordnungen  zerlegt:  i.  Chihpoda,  Ltr.  1817,  Syngnatha^  Ltr.  1802,  Lippen - 
fUssler,  Kinpaarfti.sslcr,  Band ass ein,  Tausendflissler  von  meist  flachge* 
drticktem  Körper  und  7.  Chilognatha.  Ltr.,  Diphpt(ra,  Blainv.,  JuüdM,  Leach, 
Zweipaarfüssler,  Schnurasseln,  Tausendklsslcr  vondrehrunder  und  halbcylindrischer 
Körperform.  Die  erweiterten  Kenntnisse  dieser  lang  vernachlässigten  Arthropoden- 
klasse  haben  eine  neue  Eintheilung  nöthig  gemacht  und  so  finden  wir  bei  Latzel 
(s.  u.)  5  Ordnungen:  i.  CkUopoäa  in  der  alten  Fassung  mit  t6  Gattungen,  die  in 
die  Familien  StoHgmäat^  LUkabü^  Si^^pmMm,  GeophiUdat  gruppitt  sind 
und  in  erstor  Linie  durch  die  namengebenden  Gattungen  veitreten  werden. 
ScMÜgerat  Lam.«  Schildasse],  durch  Borstenftkhler  und  Beine  ausgezeichnet,  welche 
an  Länge  alle  anderen  Gattungen  (ibeitreffen ;  lAthohius,  Leach,  Steinkriecher,  mit 
borstenförmigen,  vielgliedrigen  Fühlern  und  zahlreichen  Augen  jederseits,  Scott' 
ptndrot  L.,  mit  schnurförm^en,  18 — aogliedrigen  Fühlern  und  nur  4  einfachen 


Digitized  by  Google 


Myriotrochu»  —  Myrmecophag«. 


Augen  jedeneits,  Geüpkibis,  Lbach  (s.  d.)-  s«  Ordn.  SympkylOt  Ryder  1880,  mit 
det  einzigen  Gattung  Seoiopttt^iUa,  Gervais  1839.  3.  Ordn.  Pauröpoda^  Lubokk 
18661  mit  den  beidm  FamiKen  agSßOt  Gott  Ptatropm  und  tan^grada  mit 
den  Gattungen  Braekjlpaitr9pus,  Latzbl«  und  Eurypauropus,  Ryder.  4.  Ordn. 
Diplopoda,  Blainv.  1844,  in  der  allen  Fassung  mit  den  Unterordnungen  Psela- 
phognatha,  Latzf.l  1S84,  imd  der  einzigen  Gattung  Polyxnius,  T/iR.,  Chilognaiha, 
Ltr.  1802,  mit  den  tamilien  Giomeriäae,  Poiydesmidae,  Chortieumidae,  Lysiopeda- 
/idae,  Julidae  und  mit  der  dritten  Unterordnung  CV>Ä?^<!lf/ia/Aa,  Brandt  1834.  Die 
hier  in  Betracht  kommenden  Hauptgattungen  sind:  Ghmeris  d.),  Ltr.,  Schalen» 
assel,  FofydesmuSt  Ltr.,  Randassel,  keine  Augen,  die  oben  war/.igen  Körperringe 
beiderseits  in  eine  aufgebogene  Platte  ausgezogen,  erster  ohne»  aweiter  bis  vierter 
nur  mit  einem  Beinpaar.  Zahlreiclie  Arten  in  den  Tropenländem,  neuerdings 
in  mebrere  Gattungen  gespalten.  Atrü^mmt  Famzaoo  1876,  Qra^diwmA, 
Leach  1814,  LysufMum,  Brandt  1840  und  Juiui,  Bramdt  1833.  Letzte  Gattung 
in  der  engeren  Fassung  zeichnet  ttch  aus  durch  drebranden  Körper,  dessen  Rücken- 
Schilde  längsrieiig  sind,  vom  sechsten  Ringe  an  eine  Doppelreihe  von  Saftlöchem 
tragen.  Der  Oberkiefer  hat  weniger  als  9  Kammblätter  und  das  1.  Beinpaar  ist 
heitu  in  ein  Hakenpaar  umgewandelt.  5.  Ordn.  Malacopoda ,  Blainv.  1840, 
Onychophora ,  Grube  1850,  mit  der  Familie  der  Peripaiidae,  Gatt.  Peripatus, 
GuiLDJNc;,  ülme  europäische  Art.  —  Hauptsachhchste  Literatur:  J.  F.  Brandt, 
Recueil  des  mdmoires  relatives  ä  l'ordre-  des  Insectes  Myriapodes.  St.  Petersbourg 
1841.  —  P.  Gervais»  Etudes  pour  servir  k  l'histotre  naturelle  des  Myriapodes  in 
Ann.  des  seine,  natur.  a.  Ser.  T.  VII,  1857.  —  H.  ds  Saussuik,  Essai  d'une  faune 
des  Myriapodes  de  Mexico.  Genöve  1860.  —  Dr.  Ron.  Latzbl,  die  Myriopoden 
der  0ster.-ungar.  Monaichw.  Wien  1880.  84.  Mit  s6  lidi.  Tafeln  und  voll- 
ständiger Literatur  s.  auch  Tracheaten-Entwicklung.  —  E.  Tg. 

Myriotrochus  (gr.  mit  zehntausend  Rädern),  Eschricht  1851,  Flulothurien- 
gattnng,  Abtheilung  Synaptincn,  mit  radförmigen  Kalkkörperchcfi  in  rk  r  Haut,  wie 
Chirodoia,  aber  dieselben  in  3  Längsreihen  angeordnet.  M.  /iinkii,  EscHR.,  aus 
Grönland.     K  v.  M. 

Myristinsäure,  Ci^H.j^O  OH,  eine  der  in  der  Milch,  im  Spermacet  und 
anderen  Fetten  sich  Endenden  Fettsäuren,  die  in  weissen  Nadeln  krystallisirt.  S. 

Myrnutfctos.  GaAv'sche  Bäiengattung  mit  M,  Batrsmaimi,  Gray  »  (/rsus 
fmikmius,  Evbksm.,  eme  constante  Varietät  von  UrsusarUas,  L.,  a.  Uisus,  L.  v.  M& 

Myrmecobins,  Waterk.»  Amdsenbeutier,  Spitabeutler,  BeuteHfaieigattung 
der  Farn.  Dasyuridae  (s.  d.)  mit  langgestrecktem  Körper,  sehr  spitzi^m  KopC 
5  zehigen  Vorder^  und  4zehigen  Hinterflissen,  Hinterbeine  verlängert,  Sohlen  behaart, 
Schwanz  lang,  zottig.  Weibchen  ohne  Bruttaache.  Ganz  besonders  charakteristisch 
ist  das  ^ahnrciche  Gebiss,  es  fmden  sich  \  von  einander  getrennt  stehende  Schncidez., 
j  Fckz.,  Praemolare,  |  scharfspitzige  Molare  vor.  Zunge  dünn,  sehr  lang.  Nur 
eine  in  West-  und  Süd-Australien,  hauptsächlicli  von  Insekten  lebende  Art;  M. 
JasciiUus,  Watlru.,  24  Centim.  lang,  Schwanz  18  Centim.  Färbung  des  Kopfes 
und  V  urderrückens  ockergelb,  weiss  gesprenkelt,  die  des  Hinterrtickens  schwarz 
mit  7—9  weissen  Querbinden,  Unterseite  gelblich  weiss;  einschwatser  Streif  sieht 
vom  Auge  aum  Ohr.    v.  Ms. 

Myfmecoteon,  Bimii.,  ventflmmeU  Myrmeleon  (gr.  Ameise  und  Löwe),  s. 
Ameisenlöwe.    E.  Tg. 

Mjrrmecophaga,  Shaw,  M,  <uuUata,  Shaw  =  Echidna  üyUriXt  Cuv.»  s. 
Ameisenigel»  EckidMOp  Momoiremaia  und  Omitküdeipkia,  —  Afyrmei^ktiga,  LacKp. 
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Myrmecopbaga. 


»  FormUarius,  Bodo.  (s.  d.),  Gattung  der  Schfeivögd  (Or^  Fasurrimae)  cur 
Familie  der  F^tHkarütkie,  Gray,  gehörig.  —  Ifyrmuophaga,  L.,  Ameisenbären, 
Edentatengattung  der  Familie  EtUomophaga,  Wagn.,  bezw.  der  Myrmciophagidat 
engl.  Aut.  Körper  gestreckt,  auf  der  Oberseite  dicht  und  stnippig  behaart,  Mund 
zahnlos,  Schnauze  auffallend  verlängert,  rohrentörmig,  Mundspalte  klein,  Zunge 
fast  drehrund,  klebrig,  fein  hcstachelt,  weit  (bis  auf  \  Meter)  vorstreckbar,  Ohren 
deutlich,  abgerundet  Schwann  lang,  Vorderflisse  treten  mit  dein  äusseren  Fuss- 
rande und  mit  dabei  nach  innen  gebogenen  Krallen  auf,  die  Hinterfüs^e  mit 
ganzer  Sohle.  X5~i8  Rippentragende  Dorsalwirbel,  2— 6  rippenlose,  4—5(6)  Sacnl- 
Wirbel  nnd  vorhanden;  bei  M,jubatm  und  /mnmuAmi  verwächst  das  Sitzbein  mit- 
dem  Kreuzbeinrande»  daher  die  Intisura  inkiadka  ein  Loch  vorstellt.  Candal- 
wirbd  finden  sich  30^40.  Rippen  sind  sehr  verbreitert,  bei  M.  didaetyia  ver- 
schwinden  in  Folge  dessen  die  Intercostalräume,  geringer  sind  sie  bei  M.Jubaia. 
Das  Schlüsselbein  ist  bei  M.  didaetyla  sehr  stark,  bei  M.  jubata  rudimentär,  bei 
M.  tamatidua  soll  es  fehlen.  Gan^  besonders  ist  die  Ausbildung  der  Speichel- 
drüsen, so  erreicht  die  ilnj^pige  Glandula  submaxillaris  bei  M.  tamanäua  da^ 
Brustbein  etc.  Wundemet/c  (s,  d.)  finden  sich  an  den  Gliedmassen.  (Näheres 
s.  Rapp,  Anatom.  Unters,  über  die  Kdentalen.  Tübingen  1852).  Die  Ameisen- 
bären bewohnen  die  VValdgebiete  der  neotropischen  (südamerikanischen)  Regioa 
von  Guiana  bb  I^a  Fiats,  nähren  sich  von  Ameisen,  Termiten  und  Insekten-Larven, 
welche  sie  mit  ihrer  zum  Fangen  soldier  Tfaiere  sehr  geschickten  Zunge  auflesen. 
Die  wenigen  Arten  werden  auf  a  bis  3  Gattungen  vertheilt,  welche  sich  unge* 
zwangen  auch  als  Subgenera  einer  HaupCgattung  M.  betrachten  lassen  (Rafp,  V. 
Carus  etc.)  I.  M.  s.  Str.  (incl.  Urokptes,  Wagl-,  und  Temandua,  Less,  Gray).  Vorne 
4,  hinten  5  Krallen.  M.  jubata,  L.,  Grosser  Ameisenbär,  Mähnenameisenbär, 
Yurumi.  Totallängc  tiber  2  (2,25)  Meter,  hiervon  entfallen  70  Centim.  auf  den 
langen  Schwanz,  der  mit  bis  40  Centim  langen  lanzettlichen  }faaren  buschig  be- 
setzt ist  und  nicht  als  Greifschwanz  lungirt.  Die  dichten,  sfciicn,  borstigen  Haare 
des  Körpers  verlängern  sich  am  Nacken  und  Rücken  zu  einer  Mähne.  Färbung 
schwarzgrau  (aschgrau  mit  Schwarz)  bis  braunschwarz,  eine  besondere  Zeichnung 
erhält  der  Pelz  durch  einen  schiefen,  in  der  Kreuzgegend  spitz  endigenden, 
schwarzen  Schulterstreif,  der  schmal  blaa^rau  gesäumt  ist  —  Heimalh:  Brasilien, 
Guiana,  Paraguay.  M,  Mradnutyla,  L.  (M*  iamandua,  Desm.),  Tamandua.  i  bis 
1,30  Meter  lang,  hiervon  entfallen  auf  den  nur  an  der  Basis  behaarten,  gegen  die 
Spitze  zu  mit  wirfidigen  Hautschuppen  bekleideten  Grei fsch wanz  40—60  Centim. 
Körperhöhe  35  Centim.  Farbe  gelblichweiss  bis  gelb  mit  breitem  schwarzbraunen 
oder  schwarzen  Streifen,  welcher  sich  über  die  Schulter  nach  hinten  zieht,  seitlich 
sich  dann  sehr  ausbreitet  und  auf  dem  Hinterrücken  mit  dem  der  anderen  Seite 
vereinigt.  Junge  Exemplare  sollen  auch  ganz  schwarz  oder  ganz  gelb  sein.  Heimath 
wie  die  des  vorigen,  wird  aber  auch  in  Peru  gefunden.  Beide  Arten  werden 
von  den  Indianern  gefangen  vuid  verzehrt;  die  Haut  des  Tamandua  wird  zu  Leder 
verarbeitet.  —  Gereizt  verbreitet  der  Tamandua  einen  durchdringenden  moschus- 
artigea  Geruch,  n.  Cyclothurus,  (jray  (Mynmdomt  Wagl.)  vorne  a  (äussere  sdv 
gross),  hinten  4  Krallen.  M.  äidoOfla,  L.,  zweizehiger  oder  Zweigamenenbir,  hat 
Eichhdmchengrösse,  ca.  40  Centim.  TotaUXnge  mit  18  Centfan.  langem  Gieif- 
schwanze.  Das  weiche,  seidenartig  glänzende  Haar  ist  oben  gelbgrau  mit  dunkel 
rothbraunem  Rückenlängsstreifen,  unten  grau  —  hält  sich  wie  die  vorigen  viel 
auf  Bäumen  auf,  fUhrt  eine  mehr  nächtliche  Lebensweise.   Heimath  Guiana» 
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BrasiKeo,  Feni.  ~  Die  Gattung  Afyrmetophaga  findet  sich  auch  fossil  in  M* 
amerikamschen  Knochenböhlen,    v.  Ms. 

MynneclOfila,  EaicHs.  (jgt.  Atneisenhaufe),  eine  in  Ameisenhaufen  lebende 
Gattung  der  Staphylinidae  (s.  d.),  deren  Fühler  auf  der  Stirn  eingelenkt»  unbe- 
wehrter  Unterkiefer  fiberall  weichhaarig,  die  Unterlippe  mit  Nebenzungen  und 
3gHedrigen  Tastern  versehen  ist.  Der  Hinterleib  hat  aufgeworfene  Seitenränder 
und  die  "^'orderfü"' e  sind  4,  die  Hinterftisse  qzeliig.   Man  kennt  80  Arten.    E.  Tc. 

Myrmekophilen  (gr.  Ameise  und  iiel  ctid  ,  s.  Ameisengäste.     E.  Tg. 

Myrmica,  I-a  i  k.  (gr.  myrmex,  Ameise  Knotciiameisc,  diejenige  Gattung  der 
Ameisen  (s.  d.)  deren  Hinterleibsstiel  aus  2  Knoten  zusammengesetzt,  Hinter- 
rücken mit  2  Domen  venehen  ist  und  deren  Weibchen  und  Arbeiter  einen  Gift* 
Stachel  tragen*  IMe  Alten  sind  demlich  «ahlieicb,  über  xs  allein  leben  in  Deutsch- 
land.   £.  Tg. 

Mynnidbn,  Wagl.,  syn.  Qfeiolhunis,  Gray,  Untergattungder  Edentatertgattung 
ifyrme^hagOf  \..  (s.  d.).    v.  Ms. 

Myrtea,  s.  Lucina.     £.  v.  M.       *  ' 
Myscebus,  Les?.,  s.  Microcebus,  Gboffr.     v.  Ms. 

Mysia,  s.  Diplodonta.      F   v.  M.  * 

Mysier.  i.  Die  Bewohner  der  kleinasiatischen  Landschaft  Mysien  und  ur- 
sprünglich auch  von  Bithynien,  aus  welchem  Lande  sie  durch  die  einwandernden 
Bithyncr  verdrangt  wurden.   2.  Einer  der  Hauptstämme  der  alten  Moesier.     v.  H. 

Mysis,  Latr.,  Krebsgattung  der  Familie  Schizopoda^  zahlreiche  kleine  Arten 
um&ssend,  welche  in  grossen  Schaaien  auf  offener  See  scbwimmen.  Der  Härings- 
krebSf  M.  spmttlasa,  Lsach,  im  Atlantik.  Rchw. 

Mysomacedones,  Zweig  der  alten  Mysier,  wahrscheinlich  um  die  Quellen 
des  Flusses  Mysius  her  wohnend,    v.  H. 

Myspifhacus,  F.  Cuv.  ss  CMr^galeus,  Geoffr.     v.  Ms. 

Mystacina,  Gray,  Fledermausgattung  der  Farn.  Brachyura,  Wagner,  mit  drei- 
phalangigcm  Mittelfinger,  \  Schnetdez. ,|Eckz.,^Backz. (obere Schneidez.  eckzalmartig, 
beridiren  sich).  Schnauze  verlängert,  Nasenlöcher  mit  stark  vorspringenden  dicken 
Randern,  Schwanz  sehr  kurz,  ragt  an  der  ROckenHache  der  Zwisclienschenkelhaut 
vor;  alle  Flughaute  sind  im  Grundtheile  verdickt,  lederartig  und  runzli^^.  Die 
einzige  neuseeländische  Art  ist  M.  tuherculata,  Gray  (Emballonura  tubcrculaia, 
Forst.)  »neuseeMmÜscher  Spitsschwirrerc.  Farbe  oben  braun,  Haarspitzen  weiss ; 
Unterseite  heller,    v.  Ms.  "  * 

HystAx  (gr.  Schnurrbart)  Rnebelbart  nennt  Miigbm  den  Halbkreis  von  Borsten 
Aber  dem  Mundntnde  vieler  Fliegen.    E.  To. 

Mysticete,  Grav,  syn.  CeU  edmiaia,  A.  Wagner  Bartenwale,  Gruppe  der  Fisch- 
säugethiere  (s.  Cetacea),  zur  Unterordnung  der  carnivoren  Wale  »Cete«  L.  Gray  ge- 
hörig. Die  M,,  die  grössten  Thiere  der  Jetztzeit  (sie  erreichen  angeblich  bis  30  Meter 
Länpe  und  ein  Gewicht  bis  über  100000  Kiloprm  ),  besitzen  zahnlose  Kiefer,  indem 
die  im  Fötalzustandc  vorhandenen  Znimkeime  nach  Geüffrüv  St.  Hii.airk.'s  Beob- 
achtung' mit  der  weiteren  Kniwicklung  der  Tliiere  vollständig  schwinden,  ent- 
wickeln aber  am  Oberkiefer  und  Gaumen  rechts  und  links  zahlreiche  (250 — 400) 
kammförmig  gestellte  biegsame  Barten  (Eiasmia  »Fischbeine«);  diese  entstellen 
in  queren  Furchen  und  erweisen  sich  als  hwnige  3  seitige,  bisweilen  48eittge,  frei 
in  die  Mundhöhle  herabhängende  Platten,  deren  innerer  Rand  in  borstige  Fäden 
aufgelöst  ist.  Die  äusseren  am  Kiefer  befestigten  Barten  sind  die  längsten,  die 
der  Gaumenfläche  die  karsesten.  ^  Weiters  sdchnen  sich  die  M.  durch  die 
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MyMromys  —  Mytilus. 


Grösse  und  Breite  des  Kopfes,  die  Grösse  der  Felsenbeine»  den  Mangd  der 

Thränenbeine  aus;  die  longitudinalen  Spritzlücher  sind  getrennt,  der  Schlund  ist 
auffallend  eng,  —  Die  M.  zerfallen  in  s  Familien:  die  Balaenida,  Gray,  mit 
14  Arten  und  die  Balaenoptcndae,  (Jray,  mit  ca.  32  Arten.  —  Schwer  dia^OSti« 
cirbare  Fossilreste  von  M.  finden  sicli  im  Mioccn  und  Pliocen.      v.  Ms. 

Mystromys,  \\  a(;n.,  Löftclmause,  Nagergattung  der  Rennmäuse  >MefioniJ(-st, 
Waon.  (s.  d.)  mit  ungeturchten  Schneidezähnen  und  in  der  Mitte  :  gebrochenen« 
Backzahiilaincllen.  M.  alb^eSf  Waon.  13,2  Ccntmi.  lang»  Schwaiii!  4,3  Centim. 
dicht  und  kun  behaart.  Ohren  gross»  breit»  »auf  dem  Rflcken  unten  buschig  be> 
haatt.c  Oberseite  licht  bräunlichgrau»  schwärt  melirt»  Unterseite  graulichweiss^ 
Pfoten  lichtgelblich  überflogen,  vordere  Sdinurren  weiss,  hintere  schwan.  — 
Hetmath:  Süd-Afrika,    v.  M& 

Mythomys,  Gray  =  Cynogak,  du  Chaillu,  s.  Potamogale  nu  Chialix.    v.  Ms. 

Mytilacea  (von  Mytilus),  Cuviek  1817»  MytÜus-artige  Muscheln  in  weiterem 
Sinn,  namentlich  solche,  welclie  im  Zusammenschlicsscn  der  hinteren  Mantel- 
ränder zu  einer  fest  ab<;egren/.ten  Oeffnung  mit  MytUus  übereinstimmen,  neben 
Cardita  (und  Lucina)  auch  unsere  grösseren  SUsswassermuscheln,  AtwdorUa  und 
(Jnio  umfassend.      K.  v.  M.  * 

Mytüicardia  i^/.uhammengeset/t  aus  Mjtiius  und  Caräita)^  Blainville,  Unter- 
gattung von  Cardita,  s.  Bd.  II,  pag.  36,  durch  die  weit  nach  vorn  gerückten 
Wirbel  und  die  länger  gestreckte  GeMmmtform  an  Mfühu  erinnernd.  Hierher 
C  eafytulota  aus  dem  Mittelmeer.    E.  v.  M. 

Mytilidoe  (von  Afytii$u}  der  neueren  Systeme  oder  Mytikeea  bei  Lanarck» 
Mytilus-artige  Muscheln  im  engem  Sinn,  s.  Mytilus.     £.  v.  M. 

Mytüua  (gr.  Verkleinerung  von  Mys  im  Sinne  von  Miesmuschel,  mehr  bei 
den  Römern  gebräuchlich),  LinnC  1758,  Muschelgattung  aus  der  Abtheilung  der 
Heteromyarien  (Bd.  IV,  pag.  128),  Typus  einer  ei «^enen  Familie  oder 
Mylilidae,  ausgezeichnet  dadurch,  dass  die  Wirbel  dci  .Schale  ganz  nacli  vom  ge- 
rtickt sind  und  unmittelbar  an  ihnen  der  Unterrand  beginnt,  sodass  gar  kein 
Vordeitheil  der  Schale,  kein  vorderer  l'heil  des  Oberrandes,  wie  bei  anderen 
Muscheln,  vorhanden  ist^  dasselbe  findet  nur  noch  bei  Dreissena,  JHnm  und 
Gasfy'öckaena  statt;  dadurch  erhilt  die  Musdiel  eine  dreieckig'fitoherförmige  Ge- 
stalt»  die  Wirbel  bilden  die  vordere  Spitxe»  von  der  Ober-  und  Untetrand  diver- 
giren  und  endlich  durch  einen  bogenförmigen  Hinterrand  verbunden  werden. 
Das  Schloss  der  Wirbel  hat  entweder  gar  keine  oder  nur  einzelne  schwache 
Zähne,  das  Scblossband  liegt  halb  innerlich  zwischen  den  Schalenrlndem  und 
nimmt  nahezu  die  HiUfte  der  Länge  der  Muschel  ein:  an  seinem  hinteren  Ende 
bildet  der  Oberrand  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Ecke  und  \erläuft  von 
da  an  mehr  gebogen  und  ohne  bestimmte  Grenze  zum  Hinlerrand;  der  Unter- 
rand ist  annähernd  geradlinig,  bei  einzelnen  Arten  mehr  concav,  bei  anderen 
mehr  convex  und  zeigt  stetü  eine  kleine  klaffende  Stelle  zum  Hervortreten  der 
ziemlich  groben  Byssusfaden  an  der  Unterseite  des  iingerförmigen  Fusses,  wo- 
mit das  Thier  sich  nach  Belieben  an  fremde  Gegenstände  anheften  und  durch 
Abstossen  derselben  an  ihrer  Ursprangsstelle  sich  wieder  frei  machen  kann. 
Zvwi  Muskeleindrttcke,  der  vordere  innerhalb  der  Wirbel  sehr  klein,  der  hintere 
nahe  dem  Oberrande  gross  und  auffitUig.  Mantdränder  nur  hinten  etwas  ver- 
wachsen, sodass  hier  eine'  besondere  Oeffnung  (Analöffnung)  sich  von  der  allge- 
meinen Mantelspalte  abtrennt.  Die  Oberfläche  der  Schale  ist  meist  nur  schwa^ 
gewölbt,  bei  der  Mehrzahl  der  Arten  glatt,  bei  anderen  radial  gestreift  oder  ge- 
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rippt  und  bei  diesen  auch  der  Rand  gekerbt  Faibe  aussen  donkel,  schwan, 
sdivanblau,  donkelbiann»  grflnlich  oder  braungelblich,  zuweilen  mit  dunkleren 
Strahlen;  Innenseite  schwach  porzellanartig,  ähnlich,  aber  heller  gefärbt,  bis 
veisslich  in  den  älteren  Theilen.  Leben  gesellig,  an  feste  vorstehende  Körper, 
wie  Steine,  Pfähle  u.  dergl.  angeheftet,  meist  in  der  Litoralzone,  in  den  meisten 
Meeren,  in  der  Regel  bei  den  Menschen  als  Speise  beliebt.  AfytUus  eJitits, 
LiNNt,  die  gewöhnliche  Miesmuschel,  —  volksthtimliche  Namen  s.  pag.  495 
unter  »Muschel«,  aussen  glatt,  fast  schwarz,  innen  bläulich,  Junge  und  eine 
Varietät  bis  ins  Alter  blass  hombraun,  mit  mehr  oder  weniger  grün«!  oder 
blauen  Strahlen  (M*  pelkades,  Pbnnamt),  durchschnittlich  5—7  Centim.  lang, 
2^—3^  hoch  und  3—3  im  Querduichmesser,  sehr  häufig  in  der  Nord-  und  Ostsee^ 
vom  Strand  bis  auf  einigeFaden 
Tiefe»  nOrdlich  bis  Finnmarken 
und  Sad-Grdnland,  in  der  Ost- 
see mit  dünnerer  Schale,  in 
Zwergformen  bis  an  den  finni- 
schen Meerbusen,  in  England, 
Holland  und  Frankreich  allge- 
mein beliebte  Volksspeise, 
neuerlich  auch  in  Deutschland 
mehr  in  dieser  Besiehung  be- 
achtet; nicht  aber  in  Schweden 
und  Norwegen.  Zuweilen  kom 
men  allerdings  Veigiftnngssu 
ftlle  durch  diese  Miesmuschel 
vor,  wie  es  scheint,  durch  krank- 
hafte Beschaffenheit  des  'l'hiers 
und  bei  der  enormen  Zahl  derer,  die  jährlich  genossen  werden  {i.  B.  400000  Stück 
jährlich  in  Edinburgh  und  Leith)  doch  verhältnissmässig  sehr  selten.  Bei  dem 
letzten  in  W'ilhelmshafen  vorgekommenen  Fall  konnte  eine  abnorme  Veränderung 
in  der  Leber  der  Muschelthiere  bemerkt  werden  und  gehörten  die  betreftenden 
Stücke  alle  der  hellbraun  geßirbten  mehr  oder  weniger  gestrahlten  Farbenabarl 
an,  die  aber  sonst  auch  unschädlich  vorkommt  (vergl.  VotCHOw  in  der  Berliner 
klinischen  Wochenschrift  1885  No.  48  und  in  seinem  iüdiiv  fttr  patholog.  Anatomie 
104.  Bd.  1886,  pag.  161).  Die  liüesmusdieln  des  Mittdmeeres  sind  durchschnitt- 
lich verhältnissmässig  höher  und  «eidich  weniger  gewölbt,  der  Ligamentrand  ver- 
hältnissmässig etwas  länger  und  schärfer  vom  Rest  des  Oberrandes  abgesetzt,  da- 
her auch  von  Manchen  als  eigene  Art.  M.  galloprovmciaUs,  Lamarck  angesehen, 
aber  nicht  uberall  bestimmt  von  AI.  edulis  der  Nordsee  zu  unterscheiden;  im 
Arsenal  von  Venedig  wird  er  besonders  gross,  bis  13^  Centini.  lang.  Auch  die 
Miesmuschel  der  Ostkiiste  Nord-Amerika's  (M.  borealis,  Lamarck),  ist  nicht  wohl 
von  M.  edulis  zu  unterscheiden  und  zeigt  namentlich  auch  dieselbe  Farben- 
Varietät,  wird  dort  aber  nicht  gegessen.  Sehr  ähnlich  in  Färbung  und  Form  sind 
femer  noch  die  Miesmuschel  JvgmM,  M.  Crrayanus,  Dumkbr,  diejenige  Sfld- 
Aftika's»  M,  meridionüUs,  KnAVSS»  und  der  grosse  und  flache  M.  tmgMus,  Limic 
oder  ti^rus,  Mouna,  von  Chile,  dieser  dort  auch  viel  von  den  Einwohnern  ge- 
gessen. Im  Mittelmeer  finden  wir  noch  swei  gut  unterschiedene  Arten,  M,  mmi- 
mus,  V01.X,  nur  I— Centim.  lang,  mit  bauchig  aufgetriebenen,  violettröthlichen 
Wirbeln,  gans  oberflächlich  an  Steinen,  und  i#.  ti^gr,  IähM  oder  fema,  Iju«.,  so 
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gross  ab  edu/ist  vom  stftrker  sugespitst,  glänzend  grasgrün  od«r  blass  gelbbraun, 
nur  an  der  KUste  von  Algier  und  Marokko,  aber  stellenweise  in  Slld-Frankr«ch 

acclimatisirt.  Ein  anderer  ^rftncr  MytUus  ist  der  indkche,  in  Singapore  auf  den 
Fischmarkt  kommende  M.  viridis,  Ijnn^,  oder  smaragdinus,  I.am,  meist  mehr 
bräunlicl),  mit  breiter  schon  bläulichgrüncr  Randzone,  jung  ganz  grün,  l'nter 
den  Arten  mit  Radialskulptur  und  gekerbtem  Rand  (Aulacomya  bei  Mürch)  ist 
die  ansehnlichste  M.  Magellaniius,  Chemnitz,  10—13  Centim.  lang,  vorn  grob 
gerippt,  selir  zugespitzt,  dunkelroth braun  oder  schwarz,  innen  gegen  den  Rand  zu 
rödiltch,  circumpolar  in  den  kälteren  sttdlicheren  Meeren»  da  er  ausser  der 
Mageltanstrasse  und  den  FalUandinseln  auch  am  Cap  der  guten  Hofihung  und 
bei  der  Keigueleninsel  vorkommt.  Feiner  gerippt  und  kleinefi  s— 3  Centim. 
lang,  sind  M.  variahilis,  Krauis,  etwas  gekörnt,  aussen  gelbbraun,  innen  violett- 
xoth,  etwas  perlmutterglänzend,  häu6g  an  der  OstkUste  Afrika's  von  Natal  bis  ins 
Rothe  Meer  und  jetzt  auch  im  Suezkanal,  und  M.  exustus,  LiNNg,  mehr  glatt, 
häufiger  schwarz  als  braun,  in  West-Tndien  und  an  den  Küsten  Brasiliens  bis  Rio 
faneiro  Monographie  der  Ichenden  Arten  bei  Reeve,  conchol.  icon.  Bd.  X.  1858, 
61  Arten.  Fossil  finden  sie  sich  sdion  im  unteren  Silur  und  in  der  Permischen 
Formation,  wovon  alier  manclie  vielleicht  zu  den  Aviculiden  (M.  Hausmann!, 
GoLDF.)  gehören,  vergl.  auch  Afyaäfia,  sicherer  von  der  Trias  an,  so  M.  eauii- 
formis,  ScHLOTHEiM,  im  Muschelkalk,  M.  Jurensis,  Röiker,  und  der  radialgestreifte 
peeHtuOus,  Sow.,  im  weissen  Juia.  Nächstverwandt  mit  Afyiilits  und  su  derselben 
Familie  gehörig  sind  die  Gattungen  Sit^er,  MfHöla,  Modhlarkty  CrentMa  und 
JUthpdomuSt  etwas  verschieden  durch  Verwachsen  der  Mantelränder  in  weiterem 
Umfang,  sonst  noch  recht  ähnlich  Dreissena  und  MoMoiarea.  E.  v.  M. 
Myu,  s.  Mroes.     v,  H. 

Myxamoeba,  Fayod.  Der  amöboide  ausgewanderte  Cysten-Inhalt  von 
Myxomyceten,  specicll  bei  (Amoeba)  Lmax,  Duj.  angewandt  (s.  Bot.  Zeitung, 
41.  Jahrg.  ]).  169  ft".).  \h. 

Myxicola,  Schmai ha,  Gattung  der  Borstenwilrnier,  Ord.  Ccphahbranchiata, 
Farn.  Sabeliidae,  Schmakda.  Fäclierwürmer.  AI.  pataiiia  hat  zwei  Kopf-  und 
vier  Schwanzaugen  und  ausserdem  je  ein  Auge  seitlich  an  den  vierzig  Segmenten. 
Die  Kiemen  sind  durch  eine  Haut  verbunden;  ihr  Blut  ist  grttn.  Sie  baut  sich 
eine  durchsichtige  Röhre,  die  sie  aber,  sobald  sie  gestört  wird,  verlässt,  um  sich 
in  kürzester  Zeit  eine  neue  zu  bauen.  Wo. 

MyxUhi,  Schmidt  i86s.  Schwammgattung  der  Familie  Damaeübnidae, 
Ordnung  Cornacuspongiac  Vosmakr.  Pf. 

MyxilloTden,  Joh.  Müller,  einzige  Familie  der  Hyperotreti,  Joh.  Müller  (s.  d.), 
mit  flenselben  Charakteren.  Gattungen:  Myxine,  l^^xiA  Bd€ihstoma,l&ÜLU  Ks. 

Myxocystodea,  s.  Noctiluca.  Rcinv. 

Myxodictyum (gr.  Schleimnetz),  Hack.  1868.  Gattung      Amochta retievhsa.  Pf. 

Myxospongiae,  (Gallertschwämme),  skelettlose,  einer  Faserrindc  enibelnende 
Spongicn  von  krustenförmiger  oder  unregelmässig  verzweigter  Form.  Die  Ober- 
fläche ist  glatt,  sammetanig  oder  schlüpfrig.  Farbe  venchieden:  blass  oder 
dunkler  gelb,  blau,  roth,  biaon,  schwSnlich  oder  puqium.  Sie  erreichen  eine 
Grösse  bis  zur  Handfläche  bei  einer  Höhe  bis  zu  6  Millim«  Das  Kanal^ntem 
ist  bei  den  verschiedenen  Gattungen  verschieden.  Die  Grundsubstanz  dieser 
sehr  weichen  Schwämme  ist  hyalin,  in  derselben  kommen  bei  einer  Art  elastische 
Fasern  vor,  bei  zwei  andern  finden  sich  Drttsenzellen  an  der  Oberfläche.  Bei 
OstareUa  ioMaris  O.  Schm.  sind  Bnitknoq[»en  beobachte^  welche  sich  als  kugeUge 
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Blasen  ablöset,  frei  schwimmen  und  »ch  spSter  festsetsen.  Die  Ordn.  Infyx»- 
spangiae  dUrfte  au&uldsen  sein,  da  sich  die  einzelnen  Glieder  derselben  in  die 
anderen  Schwammordnttngen  einrcilien  lassen,  wie  denn  schon  die  fiüher  mit 

den  Gallertspongien  vereinigte  skelettlose  Gattung  Cfuhtdros'ui  zusammen  mit 
Ckondrilla  in  die  Niilie  der  Teiractinellidat  (s.  Tetraxonia)  gestellt  wurde.  Die 
Gallertschwämme  umfassen  die  t;  f'/attungen  Hafisarta,  Oscarella  und  Bajalus, 
welche  alle  drei  in  geringen  Tiefen  leben,  die  beiden  ersten  im  Mitlelmeer 
und  im  Atlantischen  Üccan;  eine  Art  Ihxlisarca  Schulzei,  Merejk..,  nur  aus  dem 
weissen  Meere  bekannt.  Die  Gattung  Bajalus  bisher  nur  bei  Australien  ge- 
funden. Weltner. 

Myxospongiae,  s.  Porifeienentwicfclung.  Grbch. 

Myzhelmiiitfaa,  Dies.  Unter  diesem  Namen  fasste  Üibsdig  die  Trematpden 
und  Hirudtneen  susammen.  Wd. 

Myxomela,  Vio.  et  Horsf.  (gr.  n^o^  saugen,  meU  Honig),  Gattung  der 
Familie  Honigfresser  (Meliphaguka) ,  kleine  Vögel  mit  dünnem,  ^itzem>  säbel- 
förmig gebogenem  Schnabel,  von  den  in  der  Gestalt  ähnlichen  Nektarvögeln 
fCirjffvris)  dadurch  unterschieden,  dass  das  Gefieder  stets  der  Metallfarben  ent- 
1  <  hrt.  Etwa  30  Alten  in  Australien,  auf  den  papuasiscben  und  polynesischen 
Inseln.  Rrnw. 

Myzostoma,  F.  S.  Lf.uckart.  (G riech.  =  Mit  saugendem  Mund).  Merk- 
wuidige  Gattung  der  Saugwürmer,  Jreinatoda^  von  noch  zweifell^after  Stellung. 
Ausgezeichnet  durch  einen  fladien,  scheibenförmigen,  mit  Flimmerdlien  besetzten 
K&rper  mit  vorstfilpbarem  Rflssel  und  seitlichen  Saugnäpfen  an  der  Bauchflitche. 
Der  Darm  ist  baumartig  verästelt.  Beide  Geschlechter  sind  vereinigt.  Aus  den 
Etem  schlüpfen  wimpemde  Embryonen,  die  au  Larven  mit  xwei,  später  fünf 
Paar  Fussstummeln  auswachsen,  so  dass  man  an  Tardigraden  oder  gar  an 
Borstenwflrmer  denken  könnte.  —  M.  glabrum,  Leuckart,  lebt  auf  Comatula 
mediterranea,  je  zwei  Individuen  in  einer  sackartigen  Anschwellung,  die  eine 
OefFnung  nach  aussen  hat,  also  ähnlich  wie  bei  Monostomum  faba  und  M. 
verrucosum.  Auch  auf  Encriiius  und  Fentacrinus,  die  der  Challenger  aus 
grossen  Tiefen  gezogen  hat,  hat  Willkmoks  Suhms  je  zwei  oder  auch  drei  solche 
M.  in  Cysten  (^mit  Oeßnungen  nacln  aussen)  gefunden.  Auf  Comatula  mcäito  t  anea 
leben  noch  drei  Arten  von  Mysostoma,  nämlich  M.  tuberculosum,  Semper  (im 
October  b«  Triest),  femer  M*  Tkampsoni,  Diesing,  in  Schweden  und  Schotthmd 
und      SekuäMeamtm,  Dibswg,  im  Sommer  bis  August  in  Triest  Wd. 

Mzab  oderBeniMzab,  Beni  Mezab,  auch  Mzabiten,  reiner  Berberstamm  von 
50^60000  Köpfen  in  der  algerisdien  Sahara,  wo  ne  unter  anderen  die  Oasen 
von  Ghardaja  und  Guerrara  innehaben.  Die  M.  bilden  in  politischer  Hinsicht 
einen  Bund  von  sieben  Ortschaften  und  sind  aus  dem  südlichen  Tunis  wegen 
Religionsverfolgung  nach  ihren  heutigen  Wohnsitzen  eingewandert.  Sie  haben 
sich  bis  jetzt  von  jeder  Vermengung  mit  fremdem  Volksthum  bewahrt.  Sie  sind 
zwar  Müslemin,  gelten  aljcr  bei  den  wahren  Gläubigen  als  Ketzer.  Ihr  Glaube 
ruht  auf  dem  ikamfiax  (fünfte)  Buchstaben  des  Korans;  sie  erkennen  keinen 
Kommentar  an  und  lassen  den  religiösen  Adel  der  MarabuLin  nicht  gelten;  sie 
glauben  auch  nicht,  dass  die  Tugend  durch  die  Verbindung  mit  einem  Namen 
gegeben  werden  kann.  In  der  AusQbung  ihrer  Religion  sind  sie  viel  strenger 
als  die  Araber,  haben  aber  mehrere  Gebräuche  anscheinend  christlichen  oder 
jüdischen  Ursprungs  beibehalten,  darunter  den  Gebrauch  des  Sonnenjahres;  auch 
geben  sie  den  Monaten  Namen,  die  den  unseren  ziemlich  ähnlich  sind;  des  islamiU- 
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sehen  Kalenders  bedienen  sie  sieb  nur  anUsslieh  der  religiösen  Feste. 

jemand  einen  ernsten  Fehler  begangen,  so  trifft  ihn  Verbanattng,  eine  wahre 
Exkommunikation.   £r  gilt  als  völlig  Fremder,  seine  Güter  werden  zum  Besten 
der  Moschee  beschlagnahmt  oder  an  seine  Erben  vertheilt.    Der  Verbannte  gilt 
als  todt,  wird  ein  unreines  Ding,  kann  in  keiner  Stadt  des  M/.al)  mehr  leben; 
niemand  darf  bei  strenger  Strafe  mit  ihm  unter  einem  Dache  wohnen,  ihm  Trank 
oder  Nahrung  geben,  ja  nur  aus  Versehen  sein  Kleid  streifen.    Doch  kann  jeg- 
Hcher  Fehler  gesühnt  werden.    Dazu  begiebt  sich  der  M.  Freitags  zur  Gebets- 
stunde in  die  Moschee;  dort  um  sein  Begehren  vom  Priester  befragt,  legt  der 
Sünder  dn  Öffentliches  Bekenntniss  seiner  Vergehen  ab,  eihilt  einen  Verweb 
und  das  Versprechen  der  Vergebung  nach  vollzogener  Busse»  die  darin  besteht, 
dass  er  eine  gewisse  Zeit  des  Umganges  mit  seinen  Glaubensgenossen  beraubt 
ist,  trotzdem  er  unter  ihnen  wohnt.   Die  Autorität  der  Priester,  der  »Tolbac 
(Studenten)  ist  sehr  Ve  Iciitend  und  fiber  den  ganzen  Bund  ausgedehnt  ;  die  welt- 
liche Macht  ist  auf  die  städtische  Verwaltung  beschränkt.  Die  Moschee  beherrscht 
den  ganzen  Bund.    An  der  Spitze  des  Klerus  steht  ein  einziges  Oberhauj)t,  aus 
den  Oberhäuptern  der  Tolba  jeder  Stadt  von  diesen  auf  T  ehens/.eit  erwählt 
Die  Tolba  üben  alle  richterhche  Gewalt  nach  den  alten  Gesetzen  der  M.  Diese 
verbieten  bei  Strafe  der  Verbannung  eine  fremde  Frau   zu  heirathen.  Frauen 
und  Madchen  dürfen  nicuiais  das  Mzab  verlassen.    Ein  M.  darf  erst  dann  eine 
Reise  unternehmen,  wenn  er  vethekathet  ist  und  Kinder  hat  oder  schwört,  seine 
Frau  schwanger  zu  hinterlassen.  Neueier  Zeit  ist  man  etwas  weniger  streng. 
Verbannung  und  Bastonnade  sind  die  üblichsten  Strafen.  Todes-  und  Geftqgniss- 
strafe  ist  ganz  unbekannt  Geldbussen  werden  durch  die  weltliche  Behörde  Ar 
monicipale  Vergehen  aulerlegt.   Die  Moscheen  besitzen  grosse  Gttter  und  jeder 
ist  zu  einem  Tribute  an  sie  verpflichtet.    Die  Moscheen  führen  ordentliche  Zivil- 
standsregister  über  Geburten,  Todesfälle  und  Trauungen;  die  Tolba  schreiben 
femer  noch  eine  Chronik  Uber  alle  Vorf-ille  im  Mzab  und  bewahren  die  Berichte 
über  die  Verhandlungen  in  den  grossen  religiösen  und  politischen  Versammlungen, 
an  welchen  die  geistliche  imd  die  weltliche  Macht  sich  bethciligen.    Jede  Stadt 
verwaltet  sich  besonders  mittelst  einer  Notablenversamnilung,  aus  den  Häuptern 
der  ältesten  Familien  bestehend.    Zum  Schuti^c  gegen  die  räuberischen  Tuarik 
ward  eine  gute  Militärorganisation  geschaffen.  In  jeder  M(»cbee  sind  die  Namen 
aller  Waffenfiihigen  verzeichnet^  mit  dem  Vermerk,  ob  der  Mann  anwesend  oder 
veneist  sei,  ob  er  ein  Pferd  oder  Maulthier  besitze.  Jeder  M.  muss  eine  Flinte^  eine 
Pistole,  einen'  Sftbel  und  eine  vorgeschriebene  Menge  Munition  besitzen.  Jede 
Stadt  ist  von  einer  starken  Mauer  umgeben,  in  deren  Tharmen  Bewaflhete  Wache 
halten.    Leider  zerreissen  mitunter  innere  Partheifehden  den  Bund.    In  körpeP' 
lieber  Hinsicht  sind  die  M.  weniger  blondhaarig   als  andere  lierbcr,  kleiner, 
stämmiger  bei  selir  entwickelten  Händen  und  Füssen  als  die  Araber.    Ihre  kurze 
Gestalt  soll  von  der  schweren  Arbeit  herriihren,  welcher  schon  die  Kinder  imter- 
worfen  werden.   Die  geistige  Krziehung  wird  auch  nicht  vernaciilässigt;  die  Knaben 
lernen  in  den  Schulen  der  Tolba  Religion,  die  LandcsgesetEe,  Lesen,  Schreiben 
und  Rechnen.    Das  Arabische  dient  zum  Unterricht;  Umgangssprache  ist  aber 
das  Berberische.   Die  junge  Gemration  lernt  jetzt  auch  noch  allgemein  fran* 
s4>sisch.   Die  Eraehung  ist  eine  rauhe.  Wie  alle  Berber  leben  die  M*  in  Mono- 
gamie, halten  aber  ihre  Frauen  strenge  eingeschlossen  und  am  Webstuhle.  Die 
Heirath  ist  ein  ernstes  Ding  und  wird  ausserordentlich  frflh  geschlossen.  Der 
M.  kauft  sein  Weib  nichts  vielmehr  bringt  sie  ihm  Mitgift  tu.   In  der  Familie 


Digitized  by  Google 


MuXa  <—  Mihnenscliaf. 


53t 


ttbt  dasselbe  grossen  Einfluss  und  die  geringen  hlndicben  BedUifiiisse  der  M. 
werden  oft  von  dem  Fleisse  der  Fnu  allein  bestritten;  Ehescheidung  kommt 
sdten,  bloM  in  ganserosten  Füllen  vor;  die  Mehrsahl  der  hSuslichen  Verrichtungen 
Olli  den  jungen  Mädchen  ni.  Letztere  sind  beinahe  alle  hübsch,  haben  grosse 
Augen  und  regelmässige  Züge.  Sie  tragen  ein  rothes  oder  blaues  Wollkleid  aus 
*  zwei  Stücken  Zeug,  auf  den  Achseln  mit  Metallagraffen  und  durch  einen  Gürtel  fest- 
gehalten I)r\s  Haupt  bleibt  unbedeckt;  die  Haare  ordnen  sie  in  befremdender 
Weise  hinten  am  Kopfe  einer  Art  Krone,  zu  beiden  Seiten  der  Schläfe  aber 
muschelartig.  Die  Nasenspitze  wird  mit  Theer  bestrichen,  gegen  den  boaen  Blick. 
Die  Tracht  der  Männer  ist  die  arabische,  nur  dass  sie  nicht  um  den  Kopf  die 
Übliche  KameUchnur  tragen.  Alle  Männer  beschäftigen  sich  mit  Handel.  Die 
M.  haben  Qbeiall  fan  algerischen  rnid  tunesischen  Tdl  ihre  Kontore  nnd  Nfeder* 
lassungen  und  stehen  in  lebhaftem  Karawanenverkehr  mit  Tuat  und  Tidikelt. 
Die  Industrie  ist  sehr  entwickelt  Sie  treiben  Pulvereneugung  im  Grossen  und 
haben  5000  Webstühle,  auf  denen  die  Frauen  Stoffe  von  grobem  aber  festem,  sehr 
geschätztem  Gewebe  flir  Burnus,  Haik,  l'eppiche  u.  dergl.  herstellen.  Gewöhn- 
lich beginnt  der  M.  damit,  im  Teil  seine  eigenen  Wollgewebe  zu  verkaufen;  den 
Erlös  verwendet  er  zur  Errichtung  einer  Fleischerei,  eines  Kramladens,  nebenbei 
einer  Mühle  in  irgend  einer  Stadt.  Nach  mehreren  Jahren  kehrt  er  nach  ckm 
Mzab  zurück,  entsendet  aluc inen  Geschäftsfreund,  der  während  seiner  Abwesen- 
heit sein  Haus  besorgte,  nm  che  Gescliäfte  weiterzuführen.  Der  Zurilckgekehrte 
eruftnet  nun  in  der  Heimath  einen  Kramladen,  wozu  er  die  Waaren  von  seinen 
Genossen  im  Teil  erhält  So  bilden  sich  Handelshäuser,  welche  sahireiche  Filialen 
besitzen  und  in  gans  Nord-Afirika  Meegen  ihrer  strengen  Rechtlichkeit  bochange- 
sehen  sind.  Es  giebt  unter  den  M.  Millionäre,  die  vielfach  als  kleine  Krämer 
angefangen  haben.  Das  Lflgen,  bei  den  Arabern  Afrika*s  die  zweite  Natur,  wird 
von  den  M.  verabscheut;  auch  sind  sie  sehr  reinlich,  denn  man  findet  bei  ihnen 
sahireiche  öffentliche  Erleichterungsorte,  während  in  den  arabischen  Städten  die 
Gassen  oder  die  flachen  Dächer  verunreinigt  werden.      v.  H. 

Mzaia.    Stamm  der  Berber  (s.  d.)  im  Teil  der  algerischen  Provinz  Kon» 
stantiue.     v.  H. 


Nachtrag. 

Macedonisches  Zackelschal^  dem  cretischen  Schaf  (s.  d.)  ähnlich,  indess 
etwas  kleiner  und  mit  längerer  und  gr5berer  Wolle  bekleidet  Auch  sind  die 
Homqnralen  nicht  nach  auf-  sondern  nach  seitwärts  gerichtet.  Der  Verbreitungs- 
bezirk  dieser  Race  ist  das  nördliche  Griechenland.  R. 

Mackicuy.  Zahlreicher  Indianerstamm  am  Pilcomayo,  wahrscheinlich  ver* 
wandt  mit  den  I.ule.     v.  H. 

Madagaskarisches  Stummelschwanz-Schaf,  ein  kleines,  mit  kurzen,  glatt- 
anliegende!!,  braunen  Haaren  bedecktes  Thier,  dessen  Schwanz  kurz,  dünn  und 
stumptspitzig  ist  und  durch  die  ungeheure  Fettniasse,  welche  zu  beiden  Seiten 
der  letzteren  gelagert  ist,  noch  viel  kürzer  erscheint.  Die  Fettmasse  sitzt  in  Form 
eines  Kissens  auf  der  Steissgegend  und  wiegt  10 — 12  Kilo.  R. 

Mähacnichaf,  Dinkaschaf  fOvis  afriemui,  L),  wird  nach  ScHWSiMruitTH 
bei  den  Dinka,  Nu^r  und  Schilluk  in  Afrika  getroffen  und  zeichnet  sich  durch 
einen  mäbnenartigen  Besats  von  Hals,  Brust  und  Schulter  aus.  Dadurch  erhält 
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es  nicht  selten  d«s  Aussehen  eines  kleinen  Büffels.  Der  übrige,  auf  kunen  Beinen 
ruhende,  plumpe  Körper  ist  mit  schlichten  Deckhauen  besetst  Die  Fatlie  ist 
meist  rein  weiss,  seltener  braim-  oder  schware^gescbeckt  oder  rathbrann.  Die 
Hömer  sind  an  ihrer  Basis  zunächst  stark  nach  hinten,  sodann  halbmondfönnig 
nach  vorne  gerichtet  und  endigen  mit  stumpfen  Spitzen  unter  den  Augen.  Diese 
Race  ist  nicht  gleichbedeutend  mit  dem  wilden  Mähnenschaf  fO.  tragtUtphus), 
sondern  stellt  eine  Form  des  schmal-schwäiuigen  Schafes  dar.  R. 
Marzling  =  Häsling  (s.  d  )  Ks. 

Mamber-Ziege  (Hircus  Mambricus],  eine  im  Orient  /.iemlich  verbreitete  Art, 
welche  sich  durch  ausserordentlich  lange,  flache  und  schlaft'  herabhängende  Ohren 
von  allen  anderen  Arten  unterscheidet  Dieselbe  ist  siemlich  groes  und  etwas 
hoch  gebaut.  Beide  Geschlechter  sind  gehörnt,  Die  Hömer  sind  klein  und  kurz. 
Die  charakteristischen  Ohren  rind  doppelt  so  lang  als  der  Kopf,  relativ  schmal, 
stumpf  abgerundet»  in  der  Nähe  der  Spitw  etwas  nach  aussen  au%erollt,  flach, 
schlaff  und  so  tief  an  den  Seiten  des  Kopfes  hängend,  dass  sie  bis  Uber  die  Hälfte 
des  Halses  hinabreichen.  Die  Behaarung  ist  reichlich  und  dicht;  im  Gesicht, 
an  den  Ohren  und  UnterfUssen  kurz,  an  den  übrigen  Theilen  des  Körpers  sehr 
lang,  zottig,  straff,  ziemlich  fein  und  fast  seidenartig  glänzend.  Auf  dem  Scheitel 
und  der  Stirne  bildet  sie  eine  Art  Schopf  und  l  iater  dem  Kinn  einen  schwachen 
Bart,  nie  Farbe  ist  meist  weiss  und  grau  gcnnscht,  nicht  selten  einfach  weiss, 
ge'Lbraun  oder  schwarz.  Als  ursprüngliche  Ileimath  dieser  Ziege  gilt  Syrien. 
In  den  Gegenden  von  Aleppo  und  Damaskus  wird  sie  in  grösseren  Heerden  der 
Milchnutzung  wegen  gezüchtet  Auch  bei  den  kirgisischen  Tataren  wird  dieselbe 
häufig  angetroffen.  Als  Unterracen  gelten  die  sottige,  die  natoliscbe,  die 
schaf artige  und  die  kraushaarige  Mamber-Ziege  (FVizingbr).  R. 

Mancelle-Rind»  eine  durch  Kreusung  von  Normftnner-,  Bretonner>  und 
Parthenaise-Vieh  entstandene  Mtschlingsrace,  welche  hauptsächlich  im  Bezirke 
1e  Mans  im  französischen  Departement  Sarthe,  und  in  den  Departements  Maine 
und  Loire  gezüchtet  wird.  Die  Thiere  sind  von  mittlerer  Grösse  und  von  gelb 
oder  braimrotlicr  Farbe  mit  weissen  Abzeichen,  von  welchen  insbesondere  die 
^]51ässe«  mit  /.ieinlicher  Constanz  hervortritt.  Die  anfanglich  unschönen  Formen 
wurden  durch  Heimischung  von  Durham-Rlut  etwas  verbessert.  Die  Nutzung» 
eigenschaften  sind  nicht  sehr  hervorragend.  K. 

Manna.  Als  Manna  bezeichnet  man  den  erhärteten  Saft  gewisser  Bäume, 
welche  in  Folge  des  Stiches  von  Qcaden  (vergl.  diesen  Artikel)  oder  auch  von 
anderen  Hymenopteren  hervorquillt  D. 

Hariahofer  Rind,  ein  dem  MQrzthaler  "^eh  (s.  d.)  verwandter»  seromel 
farbener  Schlag  in  Steiermark  und  Kumten,  welcher  je  nach  den  Zuchtbezirken 
einige  Abweichungen  in  der  Form  und  Grösse,  sowie  in  der  Schattirung  der 
Haarfarbe  zeigt.  In  letzterer  Hinsicht  finden  sich  alle  Uebergänge  vom  Hell» 
Weissgelben  bis  ins  Röthlichbraune.  Als  charakteristisch  gilt  eine  helle,  fleisch- 
rothe  Haut,  ein  ebensolcher  Nasenvjiietrel  (Flotzmaul),  helle  Schleimhäute,  gelbe, 
etwas  nach  vorne  gerichtete,  glatte  Horner,  gelbe  Klauen,  wcissgelbe  oder  semmel- 
farbige, glänzende,  kurze  Haare  mit  dunkleren  Farbentönen  am  Kopf  und  Hals, 
sowie  helle  Säumung  der  Augenlider.  Milchergiebigkeit  und  Mastnutzung  sind 
gut  R. 

MaroUaise-Riiid,  eine  im  Norden  Frankreichs  gezüchtete,  dem  flandrischen 
Vieh  (s.  d.)  verwandte,  indess  kleinere  und  feinere  Race.  Nach  Lspour  soll 
diese  Race  durch  Vermischung  der  flämischen  mit  der  belgischen  Race  von 
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Hainaut  entstanden  sein.  Kopf  klein,  schmal;  Hals  dUnn,  obncTriel;  Schultern 
etwas  flach;  Bnist  schmal;  Beine  trocken;  Haut  fein;  Farbe  meist  braunrolh. 
Die  Mi]rhi)rofinkfion  "i*!t  als  sehr  befriedigend,  die  ^Tr^stn^lt/^lng  ist  nur  miissig.  R. 

Marschschwein,  das  grossohrige  Schwein  in  Deutsrhlnnd,  das  haiiplsächlich 
in  Schleswig-Holstein,  Mecklenburg,  Hannover,  Westfalen  und  deren  Nachbar- 
schaft und  Südann  in  Jutland  gehalten  wird  und  /.n  den  grössten  Formen  der 
Speckschweine  gehört  Das  Wachsthum  geschieht  im  Vergleiche  mit  anderen, 
msbetondere  englbdien  Racea,  langsam,  dagegen  aber  eneiclMm  die  Individuen 
au^ewachsen  und  gemflstet  ein  Lebensgewicht  von  soo— 400  Kilo.  Der  kernige, 
derbe  Speck,  der  in  dicken  Schwarten  gelagert  ist^  bildet  einen  gesuchten  Artikel. 
Die  Fruchtbarkeit  der  Sauen  ist  eine  befriedigende:  nicht  selten  werden  13  bis 
18  Ferkel  auf  einmal  geworfen.  Kreuzungen  mit  anderen  Racen  haben  gUnstige 
Resultate  ergeben.  Das  Marschschwein  zeichnet  sich  durch  einen  grossen,  schweren 
Kopf  und  durch  grosse,  breite,  nach  vorne  fiberliängcnde  Ohren  aus.  Sein  Rumpf 
ist  ziemlich  lan/r  und  breit,  der  Rflckcn  nur  mnssifj  gewölbt  und  da.s  Kren/  ab- 
fallend. Die  Beine  sind  ziemlich  hoch  und  der  Srliwanz  ist  geringelt.  Die  i  iuere 
sind  meist  schwarzfleckig  oder  grau,  selten  schwarz  oder  braun,  häufiger  schmutzig- 
gelb  oder  weisslich.  Die  langen,  schlichten,  im  Allgemeinen  nicht  sehr  dicht 
stehenden  Borsten  vereinigen  sich  am  Hals  und  RUcken  su  einer  Art  Kamm. 
Als  besondere  Schläge  werden  das  jtttländische,  das  holsteinische  und  das 
westfälische  Schwein  (s.  d.)  unterschieden.  R. 

Mnakenachwein  fSms  ^iceps,  Gkay)»  eine  besondere  Race  des  indischen 
Schweines  (s.  d),  das  sich  von  dem  chinesischen  (s.  d.)  insbesondere  durch  staike 
Faltenbildung  im  Gesicht  und  hängende  Ohren  unterscheidet  Narl.  H.  v.  Na< 
THUsrus  unterscheidet  sich  der  Schädel  desselben  von  dem  des  chinesischen 
Schweines  nur  durch  einen  sLirkeren  Kamm  über  den  Fxkzähnen  des  Oberkiefers. 
Das  Maskenschwein  ist  von  schwarzer  Farbe,  spärlich  mit  Borsten  besetzt,  von 
mittlerer  Grösse  und  erreicht  im  ausgewachsenen  und  gemästeten  Zustand  ein 
Ciewicht  von  100  —  125  Kilo.  Das  breite  Gesicht  ist  mit  starken,  derben  Haut- 
falten bedeckt  und  verleiht  in  Gemeinschau  mit  den  langen,  herabiiangenden 
Ohren  den  Thieren  eine  hässliche  Physiognomie.  Der  ziemlich  lange  Rumpf 
ist  flachrippig,  die  kräftigen  Beine  eiscfadnen  relativ  hoch.  Das  Maskenschwein 
ist  in  Japan  heimisch.  Von  dort  wurde  es  nach  Europa  gebracht  und  versuchs- 
weise 2U  Kreuzungen  mit  anderen  Racen  verwand^  indess  ohne  nennenswertfien 
Erfolg.   Man  rühmt  demselben  Frtthrdife  und  hohe  MastfiQtigkeit  nach.  R. 

Maskentauben  oder  Farbenschnippen,  Coi.  dorn,  agrestis  colori/rons,  ein  seit 
Jahrhunderten  —  schon  Willughby  erwähnt  sie  i.  J.  1676  in  seiner  lOmithologyc 
—  gezüchteter  Farbenschlag  unserer  gewöhnlichen  Haustaube  (Feldfllichter). 
Charakterisirt  durch  farbige  »Schnippe«  und  farbigen  Schwanz  bei  im  Uebrigcn 
rein  weissem  Gefieder.  Die  »Schnippe  ist  ein  ovales,  etwa  10  Miltim.  langes 
und  6  Millim.  breites,  zuweilen  nur  erbsengrosses,  farbiges  Stirnfleckchen,  welches 
der  Oberschnabelwurzel  direkt  aufsiü^en  und  schön  abgegrenzt  und  färben  rein 
sein  wxm.  Als  Zeidinungsfarben  kommen  Schwarz,  Roth,  Gelb  und  Blau,  letzteres 
höchst  selten»  vor.  Der  Sdmabel  muss  bei  Rodi-  und  Gelbschnippen  durchweg 
hell  sem;  bei  Blau-  und  Schwarzschnippen  darf  der  Obeischnabel  auf  der  Spitze 
einen  farbigen  Fleck  haben.  Im  mittleren  Deutschland  findet  man  meist  glatt*  " 
köpfige  und  glattlUssige,  in  Süd-Deutschland  mehr  breithaubige,  stark  federfussige 
M.  Sie  verdienen  ihres  hübschen  Aeusseren  und  ihrer  wirthschaftlichen  Eigen- 
schaften wegen  jede  Empfehlung.  DOk. 
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Mast,  Mästung,  Mastvieh.  Der  Zustand  excessiver  Fleisch-  und  Fett- 
bildung  der  Thierc  bei  überreicher  Ernährung  und  andauernder  Ruhe.  Der 
Organismus  verbraucht  zu  seiner  Lcbcnsthätigkeit  weniger  als  ihm  zugelührt  wird. 
Die  Erscheinungen  der  Mast  sind  versclueden  nach  dem  verwendeten  Nährinaterial, 
der  Art  und  dem  Grade  der  Zubereitung  des  letzteren,  dem  Alter  und  der  Race 
der  Tliiere  und  der  Dauer  der  Mästung.  Werden  junge,  noch  nicht  ausgewachsene 
Thiere  mit  proteunreicher  Nahrang  intensiv  ernährt»  so  entsteht  der  Zustand  der 
»Fleisch» aste.  Ausgewachsene  Thiere,  bei  denen  das  Muskelqrstem  bereits 
vollkommen  entwickelt  ist^  lagern  das  ttberschflssige  Bildungsniaterial  in  Form 
von  Fett  ab  —  »Fettroastc.  Bei  Verabieicbung  concentrirter  Nähimateiialieii, 
insbesondere  Körnerfrüchte  u.  dergl.  in  nidit  weiter  zubereiteter  Form  wird  das 
Fleisch  derb,  specifisch  schwer,  eiweisneich  und  quillt  beim  Kochen  auf  ~ 
^Kernmaslr.  Durch  Verfüttening  grosser  Mengen  wasserreicher,  relativ  nShr- 
stoffarmer  Materialien  in  zubereiteter  Form,  leicht  verdaulich  gemacht  (crekorht, 
gedämpft,  gebrltht,  als  Schlapp,  Suppe  ii.  dergl.)  wird  das  (lewebe  lax,  voliimmos. 
wasserreich  und  das  Fleisch  schriuni)ft  heim  Kochen  ?.u  einer  gehaltlosen,  schwer 
verdaulichen  Masse  zusammen  —  »Aufgeschwemmte  Mastc  Das  Fleisch 
ist  bei  der  ersteren  Art  saftig  and  schmackhaft,  bei  der  letzteren  zähe  und  ge- 
schmacklos. Durch  länger  fortgesetzte  VerfÜtterung  von  Kalk,  Arsenik  oder 
Antimon  erhalten  die  Thiere  vollere,  al^erundetere  Körperformen,  Laxität  der 
Gewebsfaser,  glattes,  glänzendes  Haar  und  einen  an  den  Mastsustand  erinnern' 
den  Habitus.  Der  Nährstoffgehalt  des  Fleisches  ist  hierbei  ein  geringer  tiiui 
letzteres  trocken,  zähe,  geschmacklos  —  »Fal  sch  fütternc,  »Falsche  Mast«. 
Falsch  gemästet  werden  Thiere  in  betrügerischer  Absicht  (S.  a.  Fettmast,  Fleisch» 
mast,  Fleischvieh.)  R. 

Matin,  französischer  Fleischerhund  (s.  Fleischerhunde).  R. 

Maulesel,  das  Produkt  der  Paarung  eines  Pferdehengstes  mit  einer  Fsel- 
stute  (Bastardzucht).  Derselbe  ist  kleiner  als  das  Maulthier  (s.  d.)  und  ahnek 
im  Habitus  mehr  dem  Esel.  Von  Manchen  wurde  bis  vor  wenigen  Decennien 
die  jj^nstenz  des  Maulesels  geleugnet  oder  dodi  ffir  nidit  erwiesen  «aditet 
Man  hielt  ihn  fttr  ein  Manlthier,  das  unter  ungünstigen  Zucht«  und  Nahrungs- 
verhältnissen entstanden  und  aufgewachsen  sein  sollte.  Er  ist  unschensbarer  als 
das  Maulthier,  weniger  beliebt  und  daher  weitaus  seltener  als  letzteres.  Die 
Farbe  ist  roth-  bis  dunkelbraun,  zuweilen  isabell.  R. 

Maulthier,  Iis  Produkt  der  Paarung  eines  Eselhengstes  mit  einer  Pferde- 
stute (Bastardzucht).  Dasselbe  gleicht  in  Hinsicht  auf  Grösse,  Kürperformen 
und  Haarfarbe  mehr  dem  Ptcrtjc,  dagegen  in  Kopf-  und  ührenbildung,  Schwanz- 
form und  Stimme  mehr  dem  F.scl.  Dur(  h  die  Zucht  der  Maulthiere  beabsichtigt 
man  gewisse  nützliche  Pligenschaften  des  Pferdes  mit  solchen  des  Esels  lu  ver- 
binden. Insbesondere  will  man  die  Grösse,  Kürpcrmasse,  Kraft  und  Gängigkeit 
des  Pferdes  mit  der  Zähigkeit,  Genügsamkeit  dem  kraftigen  Rücken  und  sicheren 
Tritt  des  Esels  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  dem  Bastarde  vereinigen.  Maul- 
thiere werden  besonders  im  sQdUchen  Europa,  sum  Theil  in  besonderen  Ge- 
stüten gesUchtet  und  zum  Reiten,  Lasttragen  und  Ziehen  verwendet  Als  be- 
sondere Farbenvarietäten  unterscheidet  man  die  schwarzen  Maulthiere  in  Spanien 
und  SUd-Frankreich,  die  braunen  in  Italien,  die  weisse  Zucht  uro  Bassora  und 
die  gemeinen  grauen  äjgrptaschen  und  berberischen,  die  als  die  giüssten  und 
stärksten  gelten.  R. 

Mawizi.   Bantuvolk  Süd-Afrikas,  nahe  verwandt  mit  den  Mazicu  (s.  d.)  v.  H. 
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Mechelner  oder  Belgischem  Kukukshuhn  (Coucou  de  Malines),  ein  in 
Belgieti  als  Tatclgeiliigel  geschätztes  und  gezüchtetes,  kräftig  gebautes  Haushuhn 
mit  einfachem  Kamm,  fleischfarbigen,  schwach  befiederten  Füssen  und  auf  hell 
blaugraueiD  Grande  dunkler  gewelltem  (gesperbertem  oder  kukukfarbigem)  Ge- 
fieder. Ist  jedoch  nicht  durchgetttchle^  also  kein  Rassehuhn.  DOr. 

MecUenburger  Burzler  oder  Rostocker  Tümmler.  Eine  Unterrasse  (Schlag), 
der  eine  ausserordentlich  verzweigte  und  schlagreiche  Gruppe  der  Haustauben 
bildenden  Tümmler.  Wurde  bereits  im  vorigen  Jahrhundert  in  Rostock  etc.  ge- 
züchtet. Ist  eine  kräftig  gebaute  Taube  mit  ziemlich  hochstirnigem  Kopf,  mittel- 
langem, hellem  Schnabel,  hellem,  von  einem  rotlien  Ilautrand  umgebenem  Perl- 
auge, breiter  Muschelhaube  und  glatten  Fussen.  Bei  gell)er,  rothbrauner, 
schwarzer  oder  blauer  Grundfarbe  müssen  Schwanz  und  mindestens  die  sieben 
ersten  Schwingen  weiss  sein.  Der  M.  B.  ist  als  gewandter  Flieger  und  eleganter 
Burzler  beliebt  und  zwar  muss  er  schnell  und  gewandt  in  der  Flucht  (im  Trupp) 
fliegen  und  dabei  leicht  und  elegant  ein-,  höchstens  zweimal  nach  oben  zu  Übcr- 
schlogen  (burzeln),  ohne  jedoch  dabei  aus  dem  Trupp  su  kommen  oder  cu 
fallen.  DOr. 

Medien.    Unter  der  Bezeichnung  9Medien<  (frans.  mUeux)  vorsteht  man 

die  Gesammtheit  aller  physikalischen,  moralischen  und  intellektuellen  Bedingungen 
und  Einflüsse,  welche  auf  organische  Wesen  wirken  können,  kurz  alle  Ursachen, 
welche  im  Stande  sind,  direkt  oder  indirekt  eine  Veränderung  der  Organe  leben- 
der  Wesen  hervor-i:') ringen.  N. 

Medische  Hühner.  Unter  dieser  Bezeichnung  wird  von  Schriftstellern  des 
15.  und  16.  Jahrhunderts,  Ai.rtRovAND,  Heusslkin,  K.  Gesner,  Hek.moi.als  Bar- 
BARUS  u.  A.,  ein  grosses  Haubenhuhn  erwähnt,  das  Aehnlichkeit  mit  den  heutigen 
Paduaner-HQhnem  (s.  dort)  gehabt  haben  mag.  Dür. 

llegasem,  roesosem,  microsem,  drei  von  Broca  geschaffene  Bezeichnungen, 
um  anzudeuten,  ob  irgend  ein  Index  gross,  mittdgross  oder  klein  ist,  wobei 
die  entsprechenden  Gruppeogrenzen  nach  den  Bedürfnissen  eines  jeden  Index 
variiren.  N. 

Mekkataube.  Eine  gut  charakterisirte  Haustauben-Rasse,  s.  Segler.  DOr. 

Menschenracen.  Vor  zwei  Jahrhunderten  machte  der  Franzose  P.  Bernier 
den  ersten  Versuch,  die  Menschen  zu  klassifictren.  Er  stellte  vier  Racen  Jiuf:  die 
Weissen  in  Europa,  die  Gelben  in  Asien,  die  Schwarzen  in  Afrika  und  die  I  appen 
im  Norden.  —  LinnP.  thcilte  ein:  Homo  sapiens,  homo  /crus,  homo  monsiruosUrS, 
Homo  /erus  ist  mit  Haaren  bedeckt,  geht  aui  allen  Vieren  und  hat  keine  Sprache. 
Zum  homo  monstrttosus  gehören  die  Microcephalen  und  Flagiocephalen.  Homo 
sapiens  umfasst  vier  Varietäten:  den  EuropAer  mit  weisser  ISxtalt,  blauen  Augen, 
blonden  Haaren;  den  Asiaten  mit  gelber  Hau^  braunen  Augen  und  schwJtrzlichen 
Haaren;  den  Afrikaner  mit  schwarzer  Haut,  schwarzem  krausem  Haar,  platter 
Nase  und  dicken  Lippen,  und  den  Amerikaner  mit  schwarzbrauner  Haut,  langem, 
schwarzem  Haar  und  bartlosem  Kinn.  —  Der  Göttinger  Professor  Blumenbach 
beschreibt  fünf  Menschenracen:  Kaukasier,  Mongolen,  Aethiopier,  Amerikaner 
und  Malayen.  Die  durch  Cl^vier  vertretene  orthodoxe  Richtung  hielt  sich  an  die 
Bibel.  Nur  drei  Menschenpaare  sollten  der  grossen  Fluth  entronnen  sein;  man 
nahm  daher  drei  Kacen  an:  die  weisse  oder  kaukasische,  die  mongolische  und 
die  Negerrace.  Ersterc  wurden  gespalten  in  den  indopelasgischen,  aramäischen 
(semitischen)  und  scyto-tatarischcn  Zweig.  Kalmükcn,  Mandschus,  Chinesen, 
Japaner,  Koreaner  und  Mikrooesier  sollten  zur  mongolischen  Race  gdhören. 
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Malayen,  Papuas,  Lappen,  Kskimos  und  Amerikaner,  die  in  das  Schema  nicht 
hineinpassten,  wurden  einfach  weggelassen.  —  Virf.v  lehrte  1801,  die  Gattung 
Mensch  bestehe  aus  zwei  Arten,  der  weissen  und  der  schwarzen,  welche  sich  in 
6  Racen  und  zahlreiche  Familien  theüen.  Borv  de  Saint  Vincemt  nimmt 
15  Arten  an,  Desmoulins  deren  16.  Isidore  GEomtov  SainT'Hilaire  stellt  xwei 
Classificationen  auf:  in  der  ersteren  unterscheidet  er  11  Racen  nach  Hautfarbe, 
Form  der  Augen,  Volumen  der  unteren  Extremitäten,  eingedrückter  oder  vor- 
springender Nase  und  Beschaffenheit  der  Haare;  in  der  zweiten  beschreibt  er  vier 
Typen:  den  kaukasischen  (ovales  Gesicht,  senkrechtes  Kinn),  mongolischen 
(breites  Gesicht,  vortretende  Backenknochen),  afhiDpiscIien  (vortretende  Kiefer> 
und  den  IIottentottcn-Typus  (vortretende  Kiefer  und  weit  auseinander  stehende 
Backenknochen).  Nach  hk  Quatpffaoes  giebt  es  nur  einen  einzigen  Wurzel- 
sLück,  aus  dem  der  weisse,  gelbe  und  der  schwarze  Stamm  kommen.  Die  Stämme 
spalten  sich  in  Aestc  und  diese  wiederum  in  Zweige.  Andere  Eintheilungs- 
vorschlage,  auf  die  wir  hier  nicht  näher  eingehen  k6nn;.n,  rtthren  her  von 
I^ffiBNiTZ,  Kant,  Morton,  Agassis,  Huxlev,  Fr.  Müller  und  Habckel.  —  Die  an* 
geführten  Proben  lehren  rar  Genttge,  dass  man  bei  der  Gasnfictiung  der 
Menschen  auf  grosse  Schwierigkeiten  stösst  Die  Autoren  kamen  asu  den  ver- 
schiedensten Resultaten,  je  nachdem  sie  der  Geographie,  Geschichte,  Linguistik 
oder  der  methodischen  Betrachtung  einer  gewissen  Zahl  physikalischer  Merkmale 
ein  mehr  oder  minder  grosses  Gewicht  beilegten.  Geographie,  Geschichte  und 
Sprache  haben  für  die  Classificining  untergeordneten  Werth.  Der  den  Menschen 
innewohnende  Wändertrieb  verpflanzte  in  p;rauer  Vorzeit  die  Racen  des  einen 
Welttlieils  in  den  andern.  Nahe  verwandte  Stämme  trennt  jetzt  ein  Zwischenraum 
von  mehreren  tausend  Meilen,  und  solche,  die  ursprüngHch  nicht  die  geringste 
Gemeinschaft  hatten,  wohnen  bunt  durclieinandcr.  Was  die  Geschichte  anbelangt, 
so  ist  dieselbe  viel  su  jungen  Datums,  um  fUr  Eintheilungen  brauchbare  Anhalts- 
punkte  SU  liefern.  Wo  die  Historie  beginnt,  ist  die  durch  zahllose  Wanderungen 
und  Mischungen  verursachte  Verwirrung  bereits  besiegelt  Ueber  die  biblische 
Legende  wttrden  wir  kein  Wort  verlieren,  wenn  nicht  emsthafte  Mlnner  wie 
CuviER  sich  durch  dieselbe  hätten  beeinflussen  lassen.  Und  nun  die  Sprache. 
Ereignete  es  sich  nicht  tausend  Mal,  dass  eine  besiegte  Race  die  Sprache  der 
Sieger  annahm?  Auch  das  Umgekehrte  wurde  beobachtet.  Bis  vor  Kurzem  classi- 
firirtc  man  die  afrikanischen  Völker  nach  ihren  Sprachen;  eine  Hauptcrruppe 
bildeten  diejenigen,  welclie  die  Bantu-Sprache  reden.  Nunmehr  stellt  sich  bei 
genaueren  Forschungen  heraus,  dass  mehreren  gänzlich  verschiedenen  Racen  jene 
Spraciie  eigen  iit.  Mit  Sitten  und  Gebräuchen  verhält  es  sich  kaum  anders. 
Auf  Wanderungen  und  bei  durchgreifenden  klimatischen  Veränderungen  wurden 
die  Völker  gezwungen,  ihre  alten  Sitten  aufztigeben  und  sich  den  neuen,  ver- 
änderten Verhältnissen  anzupassen.  —  Bei  Bestimmung  der  Menschenracen  sind 
demnach  nur  die  physikalischen  Merkmale  des  Individuums  von  entscheidender 
Bedeutung.  Die  Punkte,  auf  welche  es  hierbei  im  Wesentlichen  ankommt, 
mögen  kurz  angedeutet  werden.  Fundamentalen  Werth  hat  das  Skelett,  vor 
allem  der  Schädel.  Ob  letzterer  schmal  und  länglich  (dolichocephal)  oder  kurz 
und  breit  (brachyccphal";  ist,  sjiielt  in  der  Classification  eine  \%*irliti<:!fere  Rolle,  als 
die  so  variable  Färbung  der  Haut.  Die  sclieinbar  nahe  verwandten  Lappen  und 
Eskimos,  die  man  trüber  als  hyperboreischc  Race  zusammengefasst  hatte,  trennt 
in  Wahrheit  eine  weite  Kluft.  Erstere  gehören  zu  den  am  meisten  brachy 
cephalen,  letzlere  zu  den  am  meisten  dolichocephalen  Völkern  der  Erde.  — 
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SchMetgetäumigkeit,  Abplattung  der  Seitenwände  (die  bei  einigen  Negern 
Oceantens  sehr  auifiiUt),  Zurücktreten  der  Stirn,  Vorspiingen  der  Jocbbogcn, 
Stellung  der  Zähne  und  Verhältnisse  des  Augen-  und  Nasenskeletts  sind  werth- 
voHe  Unterscheidungsmerkmale»    Eskimos  und  <Ue  gelben  Racen  haben  den 

hörhsten  Kopf;  Lappen,  Tasmanier  und  Hottentotten  den  niedrigRlen.  Eine  nicht 
minder  wichtige  Rolle  spielt  der  Unterkiefer:  Bei  Europäern  tritt  das  Kinn  3  bis 
5  Millim.  nach  vom  über  die  Senkrechte  hinaus,  bei  dem  so  räthsal haften  alten 
Kiefer  von  l.a  Kaulette  bleibt  es  um  3  Millim.  hinter  derselben  zurück;  Neger 
halten  die  Mitte.  —  I.>ic  übrigen  Theile  des  Skeletts  wurden  bisher  weniger 
stiidirt  als  der  Schädel;  gleichwohl  finden  sich  auch  an  ihnen  gewisse  Racea« 
merkmale  vorzüglich  ausgeprägt.  Hierher  gehört  die  in  früheren  Perioden  häufige 
Durchlöcherung  des  Oberarmknochens,  die  Säbelklingen>Gestalt  des  Sdiienbeins, 
die  gebogene  Elle  und  das  säulenförmige  Oberschenkelbein.  —  Ein  sehr  in  die 
Augen  springendes*,  wenn  auch  nicht  ganz  suverlttssiges  Racenmerkmal  ist  der 
Wuchs;  wegen  der  ungeheueren  individuellen  Schwankungen  geben  aber  nur 
Durchschnittswerthe  zahlreicher  Messungen  brauchbare  Resultate.  Patagonier  und 
Polynesier  gehören  zu  den  grössten,  Buschmänner  und  Eskimos  zu  den  kleinsten 
Racen.  —  Die  Hautfarbe  spielte  in  den  früheren  KinthciUingcn  eine  Hauptrolle. 
Gleirhsvnh!  !  >esit/t  sie  nur  bedingten  Werth,  einerseits  wegen  der  grossen  Differenzen 
in  derselben  Race,  andererseits  deshalb,  weil  die  verschieden^vten  Racen  mitunter 
durchaus  gleich  gefärbt  sind.  Uel)erdies  schlichen  sich  die  grössten  Irrthüroer 
ein,  wie  beispielsweise  in  BetretT  der  sogenannten  amerikanischen  Rothhäute, 
welche  nur  roth  sind,  wenn  sie  sich  mit  rother  Farbe  bemalen.  —  Haaie  iMid 
Augen  bieten  fQr  die  Classification  gute  Anhaltspunkte.  Es  giebt  unendlich  viel 
weniger  helle  Augen  und  Haare  auf  der  Erde  als  dunkle.  Blaue  Augen  kommen 
nur  in  einer  bestimmten  Race  vor.  Die  grauen  und  grttnlichen  sind  ein  Attribut 
der  Gelten  und  einiger  russischer  Stämme,  wo  sie  von  einer  alten,  heut  er- 
loschenen Race  herzurühren  scheinen.  —  Ungewöhnlich  starker  Behaarung  er- 
freuten sich  die  alten  Assyrer  und  eine  jetzt  verschwundene  Race,  von  der  sich 
unter  den  Braunen  des  südlichen  Europa  deutlich  nuspreprägte  Spuren  finden. 
Am  ganzen  Körper  behaarte  Racen,  die  das  Bindeglied  zwischen  Mensch  und 
Aflfe  bilden  sollen,  giebt  es  nicht;  doch  lebten  zu  allen  Zeiten  in  den  ver- 
schiedensten Racen  Individuen,  bei  denen  die  jeden  Menschen  bedeckenden 
feinen  Härchen  zu  ungewöhnlicher  Entwicklung  gelangten.  Von  Wichtigkeit  ist 
esy  ob  das  Haar  einen  runden,  eiförmigen,  elliptischen,  nteren*  oder  bohnen- 
förmigen  Querschnitt  hat  Bei  Polynesien!  und  Amerikanern  ist  der  Haarschaft 
am  dicksten,  bei  Finnen  am  feinsten.  —  Beim  Weibe  zeig^  die  Form  der  Brüste 
in  den  verschiedenen  Racen  grosse  Yersciuedenheiten.  Die  ungewöhnliche  Ver- 
längerung  der  kleinen  Schamlefzcn  (Hottentottenschürze)  und  die  Entwickdung 
gewaltiger  Fettmassen  am  Steisse  der  Buschmann-Weiber  (Steatopygie)  sind  Merk- 
male einer  Race,  die  vom  Golf  von  Aden  bis  zum  Cap  der  guten  Hoffnung  zer- 
streut lebt.  —  Durch  systematische,  von  den  soeben  besprochenen  Cjesichts- 
punkten  aus  vollführte  Untersuchungen  gelangte  man  dazu,  eine  grössere  Anzahl 
Racen,  d.  h.  Gruppen  von  Individuen,  die  mehr  oder  weniger  zahlreiche,  ge- 
meinsame, vererbbare  Merkmale  aufweisen,  auszusondern.  Wir  werden  dieselben 
im  Folgenden  kurz  skizziren.  —  Die  blonde  europäische  Race  mit  blauen 
Augen,  blondem  Haar  und  heller,  rosiger  Haut.  Das  Gesicht  hat  von  vom 
gesehen,  die  Form  eines  länglichen  Ovals;  die  Nase  ist  schmal,  nach  vom  heraus 
entwickelt   GrOsste  Schädelgeräuroigkeit;  geringster  Grad  des  Prognathismtss. 
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Die  KopfTorm  lässt  sich  in  Folge  zahlloser  Kreuzungen  schwer  bestimmen,  doch 
war  der  ursprüngliche  Typus  wahrscheinlich  dolichocephal.  Der  natürliche  Mittel- 
punl^  von  wo  sieb  die  Race  strahlenförmig  ausbreitete,  scheint  der  Norden 
Europas  zu  sein.    In  Dänemark,  Schweden,  Norwegen  und  Island  hielt  sie  sich 

am  reinsten;  man  findet  sie  aber  auch  an  den  Ufern  des  Amur  unter  den 
Mand-sclui-'l'ataren,  ferner  imler  den  Miaotse  im  südöstlichen  China,  auf  Ceylon, 
an  den  tiani^es-t^m  lien,  in  Kaffiristan,  wo  Iliiiialaya  und  Hindu  Kusch  zusammen- 
stusücn,  in  Darniatan,  Turkestan,  vereinzelt  in  Nord-Afrika,  wo  er  von  einem 
Volke  herrührt,  das,  von  Norden  kommend,  vor  mclir  als  3000  jahien  an  der 
ägyptischen  Grenze  erschien,  und  endlich  in  Amerika  bei  den  Bororos  an  der 
Ostsette  der  chilenischen  Anden,  wo  er  auf  sehr  frühe  Einwanderung  aus  Europa 
herzuleiten  ist  —  Unter  der  Bezeichnung  braune  europäische  Racen  versteht 
man  eine  Anzahl  von  Racen,  deren  gemeinsame  Merkmale  dunkle  Augen, 
schwarzes  Haar  und  helle,  in  der  Sonne  sich  leicht  briuneifde  Hautfarbe  sind. 
Dieselben  leben  zerstreut  über  Europa,  Asien  und  Afrika.  Hierher  gehören  die 
Basken,  Albanesen,  Ligurer,  Cirkassier,  Berber,  Semiten,  Zigeuner,  Iranier,  Hindus. 
Die  Hindu  Raoe  ist  in  Indien  nur  schwach  vertreten  durch  die  Radipouts  und 
Brahmanen;  denn  zum  ^rossten  Thctl  besteht  die  Bevölkerung  der  indischen 
Halbinsel  aus  Schwarzen  und  Mungolcti;  doch  ist  das  helle,  arische  Element  das 
geistig  am  hochslcii  stehende.  Die  Hindus  haben  eine  hohe,  entwickelte  Stirn, 
ovales  Gesicht,  vollkommen  wagerecht  liegende  Augen,  hervortretende,  gebogene, 
am  Ende  etwas  dicke  Nase  und  üppigen  schwarzen  Haarwuchs.  Die  Zigeuner* 
Race  hängt  mit  den  Hindus  eng  zusammen;  sie  soll  von  einer  der  zahlreichcD 
nomadisirenden  Stämme  Indiens  abstammen.  Das  Gesicht  ist  in  Höhe  der 
Wangenvorsprflnge  schmal,  die  Stim  tritt  zurück.  Der  Rücken  der  mässig  vor- 
gebauten Nase  ist  niemals  abgeplattet.  Die  Augen  trennt  ein  kleiner  Zwischen- 
raum. Sie  stehen  auf  der  Grenze  von  Mesocephalie  und  Dolichocephalie.  Ihr 
Schädel  weist  ungemein  viel  Aehnlic  likeiten  auf  mit  demjenigen  der  Hindus.  — 
Zu  den  Iraiiiern,  die  man  als  zunickgebliebene  Reste  der  von  Ost  nach  West 
gewanderten  Arier  betrachtet,  gehören  die  Tarsen,  Armenier,  Kurden,  Georgier, 
Osseten  und  die  braunen  Afghanen.  Mittelgrosser  Wuchs,  langes,  ovales  Ge- 
sicht, erhabene  Stirn,  regelmässige  Züge,  rosa-weisse  Hautfarbe  und  schwarzer, 
üppiger  Haarwuchs  sind  die  Merkmale  dieses  schönen  Menschenschlages.  Sie 
scheinen  dolichocephal  zu  sein.  —  Die  über  ganz  Nord-Afrika  vom  Golf  von 
Tripolis  bis  an  den  atlantischen  Ocean  und  von  der  Südgrenze  der  Sahara  bis 
ans  Mtttelmeer  verbreitete  Berber-Race  umfasst  die  Tuareg,  Kabylen,  Blza- 
biten,  Shulah  und  die  Guanchen  der  kanarischen  Inseln.  Wahrscheinlich  gehörte 
auch  die  älteste  Gn  r  11  cvölkerung  der  iberischen  Halbinsel,  des  Garonne- 
Beckens  und  der  Inseln  des  mittelländischen  Meeres  dieser  Race  an.  Ihr  Wuchs 
ist  über  mittelj^ross,  wohl  proportionirt,  nicl>t  so  schlank  wie  derjenige  der  Araber, 
das  Nasenskelett  leptorrhin,  der  Schädel  dolichocephal.  Die  Stirn  hat  an  der 
Basis  eine  fjuer  verlaufende  l  iiicbe;  die  Auj^enbrauenbogen  treten  stark  hervor.  — 
Die  Mauren  sind  das  Resultat  verwickelter  Kreuzungen  zwischen  dem  Berber 
und  allen  möglichen  anderen  t^lementen.  —  Zu  den  Semiten  zählen  die  alten 
Assyrer,  Syrer,  Phönicier,  Karthager  und  die  modernen  Araber  und  Juden.  Der 
Teint  bleibt,  vor  der  Einwirkung  der  Luft  geschützt,  rein  weiss;  das  schmale 
Gesicht  bildet  ein  r^dmässiges  Oval.  Die  Krümmung  der  Nase  und  das  zurück- 
tretende Kinn  geben  dem  .  Profil  eine  mehr  runde  Gestalt  Die  Nasenwunel 
zeigt  nur  geringe  Einsenkung,  sodass  Stirn  und  Nasenrücken  fast  eine  g^nde 
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Linie  bilden.  Angenbrauenbogen  und  Glabella  sind  wenig  entwickelt;  die 
WangenvonprÜnge  treten  nicht  sehr  heraus  Der  Mund  ist  klein,  die  weissen 
Zähne  stehen  senkrecht.  Allen  Semiten  sind  gewisse  Züge  eigen:  Rastlose 
Thätigkeit,  Handelsgeist,  Gewinnsucht,  Nomadenleben  und  Anhänglichkeit  an  die 
angestammte  Religion.  —  Unter  den  aufgezählten  Racen  wurde  weder  eine  ger- 
manische, nocli  slavische,  noch  französische  erwähnt,  —  deshalb,  weil  es  solche 
nicht  giebt.  Die  Deutschen.  Franzosen  und  Slaven  (ein  Gleiches  gilt  von  vielen 
anderen,  durch  ])olitische  Bande  verknüpften  Gruppen)  sind  keine  ciuheillichen 
Racen,  sondern  aus  allen  möglichen  Elementen  zusammengesetzte  Völker. 
Nur  das  Band  gemeinsamer  Sprache  oder  gemeinsamen  Oberhauptes  knöpft  sie 
attsammen.  Weder  die  voigeschichtitche  Grundbevölkerung  noch  die  späteren 
Völkerwogen  vermochten  einen  einheitlichen  Typus  hervorzubringen.  Die  ursprOng* 
liehen  Deutschen  waren  dolichocephal»  die  Baiem  und  Badenser  sind  bnidiy> 
cepbaL  —  Das  Bindeglied  zwischen  Europäern  und  Asiaten  bilden  die  Finnen» 
die  von  der  schwedischen  Grenze  und  der  Ostsee  bis  zum  Jcnisei  und  vom 
weissen  Meere  bis  zum  mittleren  Laufe  der  Wolga  wohnen.  Zu  ihnen  gehören 
die  Ostjaken  des  Ob,  die  Tschuvasclien,  'Ischereniisscn,  Morduanen,  V'oij^ikcn, 
Permanen,  Esthen  und  Livländer.  Ihre  Merkmale  sind  feuerrothes,  röthliches 
oder  goldblondes  Haar,  helle,  mit  Somnici sprossen  bedeckte  Haut,  gerade  Nase, 
stark  vortretende  Wangenvorsprünge,  lange  Arme,  dünne  Beine,  platte  Füsse, 
tmtermiltelgrosser  Wuchs,  grünlichgraue  oder  braune  Augen.  Vielleicht  deuten  die 
in  England,  Frankreich  und  Deutschland  sich  findenden  Fälle  von  feuerrotbem 
Haar  und  heller,  mit  Sommersprossen  überdeckter  Haut  auf  Kreusung  mit 
finnischen  Elementen.  Zweifiellos  wurden  durch  die  Völkerwanderung  finnische 
Horden  nach  West-Europa  verschlagen.  Den  Finnen  nahe  verwandt,  nur  ver- 
ändert durch  Mischung  mit  Türken,  Rumänen  und  Bulgaren  sind  die  Ungarn.  — 
Verschiedene,  einstmals  in  Central-  und  Nord-Asien  hausende  Racen  mit  grün- 
lichen ^u^en  und  rothcm  Haar:  die  Ou-Sioun,  die  Tin<:r  T  ing  am  Jenisei  und 
die  Kiekar  am  üb  und  Irlisch,  waren  wahrsciicinlich  mit  den  Ostjaken  und  Tschu- 
vaschen  verwandt.  Gegenwärtig  leben  in  jenen  Gebieten  nur  Völker  mit  schwarzen 
Augen  uud  Haaren.  Die  recht  isolirt  stehende  Race  der  Lappen  ist  beschrankt 
auf  die  nördlichsten  Theile  Schwedens,  Norwegens  und  Russlands.  Von  gelblich» 
bräunlicher  Hautfarbe  sind  sie  ein  kleiner,  kümmerlicher  Menschenschlag,  das 
einc^  Nomadenvolk  in  Europa.  Sie  besitzen  dicken  Kopf,  breite  Brust;  kurse 
Beine,  feine  EiEtreroitäten,  breite,  platte  Nase,  niedrige  Stirn,  hartes,  kurses, 
scbwarsee  Haar,  braune  Augen  und  die  stärkste  Brachycephatie,  die  man  beob- 
achtete.  Manches  spricht  fflr  Besiehungen  zu  den  Samojeden,  doch  ist  der  Bau 
ihrer  Augenhöhlen  ein  wesentlich  anderer  wie  bei  letzteren.  Unter  dem  Namen 
Mongolen  fasst  man  eine  Reihe  von  Stämmen  zusammen,  deren  gemeinsames 
Merkmal  eine  gelbliche,  mehr  oder  weniger  sonnenverbrannte,  nicht  mit  Roth 
oder  Braun  vermischte  Haut,  und,  mit  Ausnahme  der  Kskimos,  Megasemic  des 
Augenhöhlen-Index  ist.  Der  Name  rührt  her  von  einem  kleinen  Volke  im 
Norden  der  Wüste  Gobi,  in  Nähe  des  Kara-Kara  Gebirges.  Da  in  Asien  die 
Völkerschaften  am  meisten  durcheinander  geschOttelt  wurden,  so  darf  es  nicht 
verwundem,  dass  unter  den  Mongolen  in  den  Einzelheiten  wenig  Gleichartigkeit 
besteht.  Als  hierher  gehörig  nennen  wir  die  Kalmttken,  Tungusen,  Mandschus, 
Kiigbisen,  Usbeken,  verschiedene  Typen  in  Japan,  Koreaner,  Kamtschadakn, 
Thibetaner,  Samojeden,  Eskimos,  Chinesen,  Birmanen,  Annamilen.  Letztere  drei 
scheinen  den  Uebexgang  au  den  Malayen  zu  bilden.  —  Die  geraden,  staneOi 
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schwarzen  Haare  des  Mongolen  zeigen  einen  mehr  oder  minder  runden, 
grossen  Querst  hnitt;  rler  Bart  hlcil>t  spärlich,  an  der  Oberlippe  bildet  er  zwei 
dünne,  lange  Strähnen.  Hie  Schadelgeräumigkeit  stellt  in  der  Mitte  zwischen 
derjenigen  des  Negers  und  Europäers.  l);is  abgeflachte  Ciesicht  macht  den  Ein- 
druck, als  ob  es  in  allen  'I'heilen  gleichsam  eingedrückt  wäre;  die  Wangen- 
vorsprUnge  biegen  sich  mit  ihrem  äusseren  und  vorderen  Rande  nach  oben  und 
aussen.  Die  Achsen  der  Augenlider  verlaufen  ebenfalls  nach  oben  und  aniscn. 
Der  Kopf  der  Kalmttken  vom  Altai  und  der  Mongolen  von  Gobi  zeigt  tfaike 
Brachycephalie,  während  die  Eskimos  tu  den  am  meisten  dolidiocephalen  Völkern 
der  Erde  zählen.  Die  zu  der  kleinste  Race  gehörenden  Eskimos  lebten  In 
frühester  Zeit  wahrscheinlich  in  Asien.  Im  vierzdmten  Jahrhundert  drangen  sie 
nach  Grönland  vor.  —  Die  Malayen,  heutigen  Tages  die  Bewohner  der 
malayisclien  Inseln,  sollen  von  den  Gebirgen  Thibets,  nach  Anderen  von  Bomeo 
herstammen,  hn  zwölften  Jahrhundert  gründeten  sie  Singapore  auf  der  Halbinsel 
Malaklcn.  Ihre  Haut  ist  hellbraun,  manchmal  kupferfarben,  das  Haar  pechschwarz, 
schlicht  oder  wellig;  die  kurze,  breite,  platte  Nase  ist  an  der  Spitze  dünn;  die 
Stirn  tritt  nach  vorn  vor;  grosser  Mund,  dicke  Lippen,  starker  i'rognathismus.  Die 
Battaks  auf  Sumatra,  die  Macassar  und  Bugi  auf  Celebes  und  die  Dayak  auf 
Bomeo  zeigen  ein  Gemisch  von  kaukasischen  ZUgen.  —  Die  polynesische 
Race  steht  in  Verwandtschaft  zur  malajischen.  Zu  ihr  gehören  die  Bewohner 
von  Neu-Seeland  {Msum},  Samoa,  Tonga,  Tahiti,  der  niedrigen  Inseln  bis  znr 
Oster<Insel  und  von  Hawaii;  dagegen  sind  die  Micronesier  auf  den  Palau-, 
Karolinen«,  Marschall-  und  Gilbert-Inseln  von  ihnen  zu  trennen.  Die  Pol)me8ier 
wanderten  von  der  Insel  Buru,  einer  der  Molukken,  nach  Osten  zuerst  zum  Tonga- 
und  Samoa-Archipel.  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  erschienen  sie  auf  den 
Marquesas-Inseln,  iioo  auf  Tahiti  und  1500  auf  Neu-Seeland.  Es  sind 
jrrosse,  kräftige  Gestalten  von  sotincnverbrannt-gell)licher  bis  dunkelbräunlicher 
Hauttarbe.  Das  Haar  tiefsclnvar/.,  schlicht  oder  wellig  bis  lockig.  Doch  fmden 
sich  auf  Hawai,  speciell  aul  der  Insel  Maui,  sehr  zahlreiche,  blonde  Indi* 
vidoen,  welche  auch  durch  eine  Reihe  anderer  Mokmale  darauf  liindetiten, 
dass  dort  ein  versprengtes  Ueberbleibsel  einer  ganz  anderen  Race  haust.  — 
Die  bis  der  Polynener  ist  dunkelbraun,  das  Weisse  im  Auge  leicht  gelblich,  die 
Lippen  mitunter  etwas  aufgeworfen,  die  Nase  dick  und  breit,  an  der  ^titse 
schwammig  weich.    Starke  Anlage  zur  Fettleibigkeit,  besonders  bei  den  Weibern. 

—  Die  amerikanische  Race  umfasst  die  Eingeborenen  Nord-  und  Süd« 
Amerikas  mit  Ausnahme  der  Eskimos.  Mit  mehreren  Merkmalen  ersten  Ranges 
steht  sie  den  gelben  Racen  nahe,  doch  weist  hoher  Wuchs  tmd  die  henor- 
nvt  nde,  konvexe,  verhaltnis?;mässig  schmale  Nase  auf  ein  eigenartiges  Element 
lun.  Die  fast  allen  Amerikanern  eigenthümliche  Sitte,  in  frtihester  Jugfend  durch 
bestimmte  Proceduren  den  Schädel  zu  deformiren,  setzt  bei  ihnen  den  Werth 
der  Schädclmessungen  ungemein  herab.  Ihre  Hautfarbe  variirt  vom  blassen 
Gelb  der  Botokuden  bis  zum  Braunschwarz  der  alten  Kalifomief.  Man  kann 
ans  der  Masse  der  Amerikaner  zwei  alte  Völker  herauserkennen,  von  denen  sich 
das  eine  den  Schädel  wie  die  Nahua,  das  andere  wie  die  Aymara  entstellte. 

—  Die  auf  das  südlichste  Ende  des  Continents  beschränkte  patagoniscbe 
Race  scheint  ein  Ueberbleibsel  einer  ursprünglichen  Race  zu  sein.  Ihr  Schädel 
ist  seltsamer  Weise  sehr  ähnlich  demjenigen  der  auf  die  nördlichsten  Theile 
Amerika's  verdrängten  Eskimos:  die  Patagonier  gehören  ebenso  wie  letztere  zu 
den  am  meisten  dolichocephalen  Menschen  der  Welt.   Vielleicht  brachte  dies 
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autochthone,  dolicliocephale  Element  durch  Kreuzung  mit  Asialen  die  jetzigen 
Amerikaner  hervor.  —  Eine  ins  löthlicbe  spielende  Schattining  der  Haut  findet 
sich  sehr  verbreitet  in  Afrika,  vom  Senegal  bis  sum  rolhen  Meere.  Es  ist  dies 
die  rothe  afrikanische  Race*  die  sich  deutlich  von  den  schwarzen  Völker- 
schaften der  UmgdKmg  abhebt,  und  die  heutigen  Tages  am  besten  durch  die 
nicht  gekreuzten  Fulben  im  Sudan  vertreten  wird.  In  welcher  Beziehung  die 
alten  Aegjrpter,  die  sich  ebenfalls  auf  ihren  Denkmälern  roth  darstellten,  zu 
dieser  Race  standen,  lässt  sich  schwer  entscheiden.  Auch  die  alten  Anwohner 
der  Strasse  von  Hab  el  Mandeb  heissen  Himyariten,  d.  i.  Rothe  T>cr  rothe  . 
Typus  hat  glattes,  schwarzes  Haar,  ovales  Gesicht,  lange,  gel)ügene  Nase, 
schlanken  \Vuclis  und  wohlproportionirte  Glieder.  Verwechslun«;  mit  den  iinien 
unterwortenen  Negern  und  mit  den  allerwürtü  notnadisirenden  Arabern  brachte 
in  die  Beschretbungen  der  Reisenden  die  heilloseste  Koofusion.  Die  Fulben 
(Fulah)  BoUen  in  grauer  Vorseit  aus  dem  Orient  gekommen  seini  in  der  Ge- 
schichte tauchen  sie  erst  gegen  das  zehnte  Jahrhundert  auf.  Gegen  1500  henrschten 
sie  im  Westen  und  Sttden  von  Sonrhai,  östlich  von  Timbuctu.  Erst  im  18.  Jahr- 
hundert  kamen  ne  nach  Bagirmi.  —  Gehen  wir  nunmehr  zur  Besprechung  der 
Negerracen  über,  die  sich  in  der  Südost-Ecke  Asiens,  in  Oceanien  und  in 
Afrika  finden.  —  Die  Guinea-Neger  gelten  als  die  besten  Vertreter  der  Neger 
Afrikas.  Ihre  sammetartig  glänzende  Haut  variirt  vom  röthlichcn,  gelblichen 
oder  bläulichen  Schwarz  bis  7A\n\  tiefsten  Pechschwarz.  Mitunter  finden  sich 
auch  auf  der  Zunge,  am  (iaumenscgcl  und  unter  der  liindchaut  deis  Auges 
scliwarze  Flecke.  Nur  die  Innenseite  der  Haut  und  die  Fusssohle  bleiben  heller. 
Starker  Prognathismus  des  Gesichts;  die  Zähne  der  Unterkiefer  ragen  schräg 
nach  vom;  die  SchAdelnftthe  sind  einfacher  als  beim  Weissen  und  verwachsen 
frQher;  die  Augenbrauenbogen  treten,  im  Gegensatz  zu  den  Melanesiem,  nur 
unbedeutend  hervor.  Die  Nasenwurzel  ist  wenig  eingesunken;  die  Nase  en^ 
wickelt  sich  in  die  Breite.  Die  Weiber  altem  frühzeitig;  ihre  Brüste  welken 
schon  nach  der  ersten  Schwangerschaft.  Die  starke  Kntwickelung  der  Scham- 
lippen gab  zum  Brauche  der  Beschneidung  derselben  Veranlassung.  Das  pech- 
schwarze Haar  legt  sich  in  Spiralwindungen.  Es  ist  durchaus  falsch,  vom  Woll- 
haar der  Neger  7.vi  sprechen.  Wolle  ist  niemals  spiralig  gekräuselt  :  die  einzelnen 
Wollhärchen  haben  vielmehr  wellenförmigen  V'erlauf.  —  Die  Kaffern-Race 
vom  Zamhesi  bis  zum  Lande  der  Hottentotten  und  von  der  Küste  von  Mozam- 
bique  bis  zum  atlantischen  Ocean  ist  eine  der  edleren  Formen  des  allgemeinen 
Negertypus.  Sie  unifasst  an  der  Westküste  die  Damara  und  Ova-Herero,  an  der 
Osdtflste  die  Ama-Xosa,  die  Ama-Zulu  und  Macua,  im  Innern  die  Betschuanen 
und  Bassuto  und  am  Zamhesi  die  Macololo.  Die  Hautfarbe  hat  ins  Schwarz- 
braune spielende  Schattiru^gen.  Die  Augenlidspalte  erinnert  an  die  gdben 
Racen.  Sie  sind  hoch  angeschossen  und  gut  gewachsen*  Der  Geruch,  den 
alle  Neger  ausdunsten,  ist  bei  den  KafTern  am  stärksten.  —  Die  heutigen  Tages 
auf  die  äusserste  Spitze  Sttd^Afrikas  beschränkten  Hottentotten  ähneln  mit  ihren 
stark  hervortretenden,  weit  auseinander  stehenden  Wangenvorsprüngen  den 
Chinesen,  mit  ihrem  krausen,  schwarzen,  langen,  in  kleinen  liflschcln  schräg 
wachsendem  Haar  den  Papuas.  Die  SchSdelgeraumigkeit  beträgt  durchschnitt- 
lich nur  1290  Cücm.;  der  Trograthismus  ist  ein  starker.  Vielleicht  sind  die 
Hottentotten  ein  Ueherbleibsel  einer  alten  Race,  die,  wie  die  Patagonier  in 
Amerika  und  die  Tasmanier  in  Australien,  in  den  üussersten  Winkel  des  Kun- 
tlnenls  verdrängt  wurden.    Die  kleinen  Schamlippen  geralh«!  nicht  selten  in 
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ungebeuerliches  Wachsthom  und  werden  dann  als  Hottentottensdiflne  besetchnet. 

—  Die  den  Hottentotten  nahe  venrandten  Buschmänner  leben  fiber  ganzSQd- 
AfrikA  venprengt  und  dürfen  gleicbfalls  als  Rest  einer  Urrace  angesehen  wnden. 
Die  sogen,  afrikankrhcn  Erd-  und  Zwergmenschen  sind  Buschminner;  in  die- 
selbe Kategorie  scheinen  die  centralafrikanischen  Akka,  von  denen  nur  spärliche 
Kunde  zu  uns  gelangte,  zu  gehören.  Auffallend  bleibt  ihr  ungewöhnlich  kleiner 
Wuchs  Ausser  der  Hrtttentottenschürze  ist  tilr  die  Weiher  charakteristisch 
ein  ungeheures  Fettpolster  am  Gesäss,  die  sogen.  Steatopygie.  Von  Kigenümm- 
lichkeiten  des  Skeletts  heben  wir  hervor  das  Zusammenwachsen  der  beiden  Nasen - 
knochen  zu  einem  einzigen  und  das  i'ehlca  der  rauhen  Linie  am  Scheukeibein. 

—  Die  Papuarnce  auf  NeU'Guinea»  dem  Bisniarck*Archii>el,  den  Salomon-und 
Fidschi-Inseln,  den  Neuen  Hebridm  imd  in  Neu-Kaledcmien  zeidinet  nth  ans 
durch  kiäftigen  Wuchs,  schwarsesi  knius«^  in  einseinen  Bttscheln  wachsendes 
Haar  und  chokoladenfarbene  bis  tieftchwarxe  Haut  Der  Schädel  ist  dolicho* 
cephal  mit  senkrecht  abfallenden  Seitenwänden,  die  Stirn  schmal,  die  hervor» 
tretende  Nase  gebogen.  Auf  den  Fidschi-Inseln  vollzog  sich  Mischung  mit  poly- 
nesischen  Elementen.  Auf  der  zu  Neu-Kaledonien  gehörigen  Pinien-Insel  lebt 
eine  sehr  viel  liellcrc  Abart.  Die  den  Afrika-Negern  ungemein  ähnlichen  Papuas 
sind  von  ersteren  durch  eine  Reihe  wiciitiger  Merkmale  geschieden.  Schon 
allein  an  der  Anordnung  des  unteren  Randes  der  Nasenöflnung  kann  man  den 
Pajjiia  vom  afrikanischen  Neger  unterscheiden.  Bei  ersteren  fehlt  der  Rand  und 
ist  durch  zwei  Rinnen  ersetzt  —  Zu  den  Negritos  gehören  die  Mincopies» 
auf  den  Andamanen,  die  Semang  im  Innern  der  Halbinsel  Malakka  und  die 
A^ta  auf  den  Philippinen.  Ihre  Merkmale  sind  kleiner  Wuchs,  schwarze  Haut- 
färbe  und  schwarzes,  spiralig  gekräuseltes  Haar.  Die  mftchtig  dicken  Lippen 
erscheinen  wenig  aufgeworfen.  In  früherer  Zeit  bewohnten  sie  das  malajische 
Gebiet,  wahrscheinlich  auch  Neu-Ciuinca  und  die  Südspitze  Asiens.  Da  auf 
Ceylon  und  in  den  benachbarten  Theilen  Indiens  kleine  schwarze  Stämme  vor- 
kommen, so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  Ureinwohner  Indiens  Negritos 
waren  -  Die  jetzt  erloschene  tasmani  rlic  Race  nimmt  eine  gänzlich  isolirte 
Stellung  ein.  N:ir!i  Hantfarlic,  .sj)iralig  gekraubeltem,  in  Hüschcln  wachsendem 
Haar,  nach  aufgeworlenen  Lippen  und  geringer  Schädelgeraumigkeit  sind  sie 
Neger.  Jedoch  eine  Reihe  wichtiger  Meikuiale  sicilL  sie  in  direkten  Gegensatz 
zu  den  übrigen  Negerracen.  Wuchs  unter  mittelgross;  starke  Entwickelung  der 
hinteren  SchXdelparthie ;  hervortretende  Augenbrauenlx^en  und  Glabella;  be> 
deutend  eingeschnittene  Nasenwurzel;  grosser  Mund  mit  aufgeworfenen  Lippen; 
Stumpfease  mit  dicker,  teigiger  Basis.  —  Im  Jahre  1835  trieben  die  EngUnder 
die  ihnen  läi^  gewordenen  Ureinwohner  Tasmaniens  zu  Paaren  und  Hessen  sie 
auf  einer  Insel  in  der  Bass-Strasse  langsam  umkommen.  Der  letzte  von  ihnen 
starb  187t.  —  nie  australische  Race  zeichnet  sich  ans  durch  das  Nebenein- 
ander von  schlichtem  Haar,  schwarzer  Haut  und  negerartigen  Zügen;  doch 
scheinen  auch  unfer  ihnen  vereinzelt  kraushaarige  Individuen  vorzukommen. 
Möglich,  dass  letztere  einem  besoiuleren,  jetzt  fast  gänzUch  ausgestorbenen  Typus 
angehören,  der  als  das  autochtone  Element  Australiens  zu  betrachten  wäre. 
Die  Australier  iuiben  die  geringste  Schädcigeräuniigkeit,  die  man  beobachtete; 
sie  sind  am  nieisteii  dolichocephal  unter  allen  Völkern  der  Erde.  —  Die  dunkel- 
chokoladensdiwarse  Hautfiirbe  spielt  mitunter  ins  Rdthliche.  Der  Wudbs  ist  ein 
hoher,  eberanMssiger.  Die  Schftdelwölbung  hat  nicht  selten  dadisi^elartige  Ge- 
stalt; der  obere  Rand  der  Augenhöhlen  ragt  ttber  den  unteren  heraus.  Cbnrak* 
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teriftisch  nt  die  lücke*  breite,  an  ihrer  Wurzel  stark  eingesenkte  Nase.  Der 
Qoenchnitt  der  Haare  steht  in  der  Mitte  zwischen  der  rundlichen  Form  bei  dea 
gdben  und  amerikanischen  Racen  und  der  elliptischen  bei  den  Semiten.  Bei 
den  Todas  der  NUargiri  und  bei  einigen  AInos  begegnet  man  sdlsamer  Weise 

zwei  GrundzUgen  der  Australier:  den  stark  vortretenden  Augenbrauenbogen  und 
der  reichlichen  Behaarung  des  ganzen  Köri>ers.  Auch  das  Portrait  der  Kunimba 
und  Irula  in  der  Südspitze  Dckkans  ähnelt  auflallend  demjenigen  der  Australier. 

—  So  viel  über  die  einzelnen  Racen.  In  welchem  \'erhältnisse  stelvcn  nun  die- 
selben zu  einander?  Haben  sie  alle  gleichen  Rangwerth,  oder  sind  die  einen 
nur  Abtheilungen  und  IJnterabtlieilungen  der  andern?  Wir  unterlassen  es,  darauf 
eine  bestimmte  .\ntwort  zu  ertheilcn.  Die  anatomische  Anthropologie  steckt  in 
den  ersten  Anflbtgen.  Ein  ungeheurer  Berg  von  Arbeiten  bldbt  noch  zu  be« 
wütigen,  bis  sich  die  Ansichten  einigermaassen  gekUtrt  haben.  Gedulden  wir 
uns  also,  bis  die  exakte  Forschung  auch  auf  diesem  Gebiete  weitere  Fortschritte 
gemacht  hat.  Die  im  Laboratorium  ausgeführten  Messungen  am  Skelett  und  an 
den  wenigen  Individuen  fremder  Racen,  die  zu  Schaustellungen  nach  Buropa 
gebracht  werden,  besitzen  deshalb  nur  bedingten  Werth,  da  es  immer  fraglich 
bleibt,  ob  wir  hier  überhaupt  einen  guten  Vertreter  der  Race  vor  uns  haben. 
In  Folge  der  zahllosen  Kreuzungen  können  nur  die  Durchschnittswerthe  zahl- 
reicher Messungen  über  den  Grundtypus  Aulschluss  geben.  Die  Haujjtarbeit 
bleibt  also  den  Reisenden,  welche  die  Racen  im  lernen  Lande  studiren.  Leider 
sind  jedoch  die  Wenigsten  dieser  Aufgabe  gewachsen,  und  die  unklaren,  un- 
wissenschaftlich^ Berichte  tragen  nur  dazu  bei,  die  Verwirrung  noch  heilloser 
an  machen.  Es  ist  dies  um  so  mehr  bedauerlich,  als  die  Ureinwohner  allerwärts 
schnell  aussterben,  da  sie  die  Berührung  mit  der  Qvilisaiion  nicht  vertragen. 
Die  Tasmanier  verschwanden  bereits  vom  Erdboden.  Maori,  Polynesier,  Eskimos, 
Indianer  und  viele  Andere  werden  binn«»  Kurzem  der  Vergangenheit  angehören. 

—  Soviel  ist  jedoch  gewiss,  dass  sich  drei  Hauptgruppen  aussondern  lassen: 
Erstens  die  Brachycephalen  von  kleinem  Wüchse,  gelblicher  Haut,  breitem, 
plattem  Gesicht,  schiefen  Augen,  kurzen  Lidern  und  spärlicli  wachsenden  harten 
Häaren  von  rundem  Querschnitt-  Zweitens  die  Dolichocephalcn  von  hohem 
Wüchse,  mit  weisser  Hautfarbe,  .schmalem,  in  der  Mittellinie  vortretendem  Ge- 
sicht und  Itellen  Haaren  von  elliptischem  Querschnitt.  Drittens  die  noch  starker 
dolichocephalcn  mit  schwarzer  Hautfarbe,  glatten,  spiralig  gekräuselten  Haaren, 
starkem  Prognathismus  und  nach  hinten  vortretendem  Gesäss.  —  Eine  andere 
Frage  ist:  haben  die  Racen  den  Werth  von  Gattungen,  Arten  oder  Varietttten 
in  dem  Sinne,  den  der  Zoologe  mit  diesen  Bezeichnungen  verbindet?  Zwischen 
den  verschiedenen  Racen  zeigen  sich  anatomische  Unterschiede,  welche  grösser 
nnd,  als  die  von  den  Naturforschern  awischen  Varietäten  anerkannten,  und  ebeit> 
so  gross,  wie  die  zwischen  Arten.  In  einigen  Fällen  scheint  der  Zwischenraum 
sogar  so  weit  tu  sein,  wie  der  zwischen  Gattungen.  Als  einziger  Einwand  bleibt: 
Bei  Kreuzungen  zwischen  den  verschiedensten  Racen  werden  Nachkommen  er- 
zeugt, die  eine  konstante  Zwischenrnce  hervorzubringen  vermögen.  Jedoch  wird 
auch  zwischen  Thierarten  zuweilen  ein  Gleiches  beobachtet.  —  Endlich:  stehen 
die  einen  Racen  den  Affen  näher,  die  anderen  iluien  ferner?  Mit  anderen 
Worten;  Giebt  es  Racen,  welche  den  Abstand  zwischen  Europäern  und 
Anthropoiden  verringern?  Die  exakte  Forschung  antwortet  mit  >nein«,  unbe- 
kOmmeit  um  den  Spott  derer,  die  Doktrinen  su  Liebe  jedes  unbefangenen  Uli' 
tfacik  sich  begeben.    Mian  versuchte,  am  Skelett  der  sogen,  niedrig  stehenden 
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RAcen  Merkmale  von  Affenähnltchkeit  aufzufinden;  am  häufigsten  musste  «dbst- 

verständlich  der  Schädel  herhalten.  Alle  Ergebnisse  hielten  aber  einer  ernsten 
Kritik  nicht  Stand.  Die  individuellen  Schwankungen  sind  in  den  einzelnen  Racen 
so  gross,  dass  es  allerdings  nicht  schwer  fällt,  hier  und  da  Einiges  zu  entdecken, 
was  in  mehr  oder  minder  ähnlicher  Form  auch  beim  Anthropoiden  vorkommt, 
ohne  dass  man  deshalb  berechtigt  wäre,  von  einer  Affcnähnlichkcit  der  ganzen 
Race  zu  sprechen.  Dass  der  Gesichtsausdruck  der  Hottentotten,  Rum  Imiinner, 
Australier,  i^alagunier  u.  A.  cm  thierähnlicher  sei,  galt  ao  lan^c  aU  au^gcniaclU,  als 
man  jene  Racen  nur  durch  die  Beschreibungen  und  Zeichnungen  urtheilsloser 
Reisender  kannte.  Jetzt,  wo  wir  zahlreiche  vorzügliche  Poitrait^Phologramme  dieser 
sogen.  Wilden  besitzen  und  überdies  Gelegenheit  hattenj  Vertreter  der  verschieden' 
sten  Racen  bei  uns  in  Europa  zu  sehen»  ist  die  BestialitJU  der  PhTsiogoomie 
verschwunden  und  an  ihre  Stelle  ein  gutmttthiger,  mitunter  recht  intelligenter 
Gesichtsausdruck  getreten.  Staunend  sehen  wir,  dass  Menschen,  von  denen  wir 
nicht  glaubten,  dass  sie  bis  drei  zählen  können,  in  kürzester  Zeit  verschiedene 
Sprachen  erlernen  und  sich  als  die  bildungsfclhigsten  Geschöpfe  erweisen.  Die  ge- 
nauesten Untersuchungen  von  (iehirnen,  1)eispielsweise  der  Feueriänder,  ergaben, 
dass  bei  ihnen  auch  nicht  die  mindeste  anatomische  Abweichung  vom  Bau  des  Euro- 
päer-Gehirns vorkommt.  In  demselben  Masse,  wie  sich  unsere  Kenntniss  der  ver- 
sciiicdenen  Racen  erweitert,  erweitert  sich  die  Kluft  zwischen  Mensch  und  An- 
tiiropoiden.  —  Die  priUusloiischen  Racen,  von  denen  wir  bisher  noch  nicht 
sprachen,  sollen  in  einem  besonderen  Kapitel  abgehandelt  werden.  N. 

Mesocephal  (oder  ntesaikephaQ  nennt  man  einen  SchXdel,  dessen  Längen- 
,    .     .   ,     /    loo  X  grösste  SchädellängeX      .   ,  ,         ,.  r 

breitenmdex  \=  SchädellT7dTe~~J  ?5 79*9  l«cgt.  Im 

Uebrigen  gilt  ftlr  den  Längenbreitenindex  des  Schädels  folgendes: 
Liegt  der  Index  zwischen  60,0  und  64,9,  so  heisst  der  Schädel  uUradoüchocephal 

65,0   „   69,0  „     „     „       „  hyperdolichocephal 
70,0   „  74,9  „     „     „        „  dolkhocephal 
80,0   „   84,9   „      „  „  brachycephal 

85iO   .1   89,9    „      „      „        „  hypctbraihyuphal 
90,0  „  94,9   „     „     „       „  ultrabrachycephal 


n  n  n  *t 
n       II       »  II 

I»       I»       »  »» 


fi       ti       II  II 


( 


Es  sind  dies  die  im  Jahre  1886  von  der  internationalen  Vereinigung  der 
Anthropologen  festgesetzten  Werlfae  und  Bezeichnungen.  Frttber  nahmen  die  ver- 
schiedenen Autoren  willkürliche»  oft  sehr  diffetirende  Grenzwerthe  an,  sodass  auf 
diesem  Gebiete  die  grCsste  Verwirrung  herrschte.  N. 

Mesocimch  nennt  man  eine  Augenhöhle,  deren  Augenhöhlen-Index 

100  X  AugenhöhlenhöheX      .   ,       „  ,   .  ,      ,     ,  , 

 r  ^-7-; — r — r-  I  zwischen   800   und   85*0  hegt.     Ist  der  Index 

Augenhöhlenbreite    /  j  & 

kleiner  als  80  o,  so  heisst  die  Augenhöhle  chamaecancht  ist  er  dagegen  grösser 
als  8 5  0,  so  hypsiconch.  N. 

Mesognath  (oder  ortitognaih)  nennt  man  ein  Gesicht,  dessen  Profilwinkel 
(die  Neigung  der  Pronllmie  zur  Horizontalebene)  zwischen  83"  und  90  hegt 
Ist  dieser  Winkel  kleiner  als  83*^,  so  heisst  das  Gesicht  prognaih,  ist  er  dagegen 
grösser  als  90",  so  hyperorthognath»  N. 

Mesonilill  nennt  man  ein  Nasenskelelt,  dessen  Nasen-Index 
100  X  Breite  der  Nasenöffnung\      .   ,  ,  ,  _ 
 jjasenhöhe  /              47  »  ""d  5»o  liegt-    im  Gegen- 
sätze dazu  steht  das  hpktrrhim  (47*0  und  darunter),  das  fktyrrhme  (51*1— 58*0) 


( 


Dlgitized  by  Google 


MewMlapliylta  Migntioo. 


545 


( 


und  das  hyperplatyrrhine  (58*  1  und  darüber)  Nasenskelett.  Die  schwarzen  Rassen 
sind  platyrrhitty  die  mongolischen  und  amerikanischen  mesörrhin,  die  weissen 

Mesovtnphyliii  nennt  man  einen  Gaumen,  dessen  Gaumen-Index 

100  X  Gaumenbreite  \ 

 Gaumenlänge  )  ""^  ^5  °  ^'^g^-        der  Index  kleiner 

als  80  0,  so  heisst  der  Gaumen  Upiostap^im,  ist  er  dagegen  grösser  als  85,  so 

brachysfaphylin.  N. 

Miasma  (von  miaincin  beflecken),  dieses  \\  »rt  wurde  in  der  Krankheitslehre 
im  Gegensatz  zu  dem  Wort  Contagium  ftlr  solche  von  aussen  in  den  Menschen 
eindringende  (exo^^ene)  Kranklieitsursacben  gebraucht,  welche  notorisch  nicht  — 
wenigstens  nicht  direkt  wie  beim  Contagium  —  von  einem  andern  Menschen 
(oder  Thiere  höherer  Oiganisation)  erzeugt  werden,  sondern  im  Boden  oder 
Wasser  oder  in  der  Luft.  Typisch  IQr  ein  Miasma  galt  z.  B.  die  Krankheits- 
ursache fflr  die  Sumpffieber.  Dem  Miasma  gegenüber  wurde,  wie  schon  bemerkt, 
das  Wort  Conk^hm  fttr  solche  Krankheitsursachen  gebraudit,  welche  von  einem 
Lebewesen  erzeugt  und  auf  ein  anderes  gleicher  oder  ähnlicher  Art  direkt  über^ 
tragen  werden  können.  Typisch  für  das  Contagium  ist  z.  B.  der  Ansteckungsstoff 
bei  Scharlach,  Masern  etc.  Krankheiten  endlich,  bei  denen,  wie  ?..  B.  der  Cholera, 
die  specifische  Krankheitsursache  offenbar  von  einem  andern  Menseben  erzeugt 
wird,  aber  nicht  direkt  übertragen  werden  kann,  sondern  nur  indirekt  durch 
Bodan,  Wasser  etc.,  von  wo  aus  dann  also  die  Krankheitsursache  ähnlich  einem 
Miasma  wirkt,  wurden  miasniatisch -contagiöse  genannt.  —  Seit  nun  fest- 
gestellt ist,  dass  wohl  bei  allen  diesen  drei  Krankheitsgruppen  (die  man  früher 
auch  als  zymotische  susammengefasst  hat)  die  specifische  Krankheitsursache 
und  zwar  auch  bei  den  rem  miasmatischen  ein  spedfisches  Lebewesen  parasitärer 
Natur  ist,  hat  man  sich  gewöhnt,  das  Wwt  »Miasma«  gewissermaassen  als  einen 
veralteten  Begriff  fallen  zu  lassen.  G.  Jaeger  sucht  ihn  in  die  Krankheitslehre 
wieder  einzufilhren  und  zwar  so:  Der  krankmachende  Einfluss,  dem  man  den 
Namen  Miasma  gab,  besteht  nicht  blo<;s  aus  den  jetzt  in  den  Miasmen  aufge- 
fundenen specifischen  jiarasitiiren  Lehewesen,  sondern  die  so  selir  sinn fal linken, 
libelriechenden,  also  gasigen  Bestandtheiie  des  Miasmas  spielen  bei  der  Krank- 
heitserzeugung die  wesentliche  Rolle  eines  Dispositionsstoffcs,  ohne  den  die 
specifische  Ursache  nicht  Wurzel  fassen,  also  auch  die  specifische  Krankheit 
nicht  erzeugen  kann.  Bei  dieser  sachlich  wichtigen  Rolle  der  bloss  riechbaren 
llieile  des  Miasmas  mttssen  diese  einen  Namen  haben  und  als  solcher  empfiehlt 
sich  der  ursprüngliche  Name  »Miasmac  um  so  mehr,  als  derselbe  zu  einer  Zeit 
entstand,  in  welcher  man  von  dem  in  Rede  stehenden  krankmachenden  Einfluss 
direkt  noch  nichts  kannte,  als  etwa  nur  das,  was  (fie  Nase  von  ihm  wahr« 
ftimmt  J. 

Migration.  Dieses  Wort,  das  eigentlich  allgemein  nur  Wanderung  bedeutet, 
erhielt  eine  besondere  Bedeutung  durr}.  den  Zoologen  Moritz  Wagner.  Derselbe 
stellte  der  DAkwrN'schen  Lehre  von  der  Entstehung  der  Arten  durch  natürliche 
Auswahl  seine  sogenannte  »Migrationslelirc«,  d.  h.  die  T.ehre  gegenüber,  dass 
die  Entstehung  neuer  Thierarten  bloss  durch  den  Process  der  Wanderung,  d.h. 
dadurch  /u  Stande  komme,  dass  bei  Uebersiedelung  eines  Theils  der  Species- 
gnitglieder  in  dn  neues  Territorium  diese  einer  Abänderung  unterworfen  werden, 
und  zwar  so  weit,  dass  sie  den  zorilckgebliebenen  Individuen  gegenüber  eine 
neue  Art  darstellen.  Richtig  an  dieser  Lehre  ist,  dass  die  Spaltung  dner  Species 
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in  £wei  räumlich  getrennte  Indi^duengn^pen  Anstoss»  ja  Vorbedingung  nr 
DifTerenxirung  in  zwei  gesonderte  Arten  bOden  luum  und  sicher  oft  genug  ge- 
bildet hat,  allein  i.  kann  eine  Differenarung  auch  durch  das  eingeleitet  vetdeni 

was  G.  Jaegf.r  (»In  Sachen  Darwin's<  pag.  52)  biologische  Migration  genannt 
hat.  Wenn  nämlich  in  Folge  einer  Instinktvariation  oder  zeitweiligen  Zwangs  eine 
Individuengruppe,  z.  B.  eine  pflanzenfressende  Tnscktcnart,  auf  eine  andere  Nähr- 
pflanze (ibersiedelt,  so  kann,  selbst  wenn  keine  geographische  Trenn  infr  eintritt, 
dies  (locli  binnen  einigen  Generationen  zu  einer  solclicn  liiologischen  Divergenz 
fühlen,  dass  schliesslich  eine  neue  Art  entsteht.  —  2.  die  Migration  und  zwar 
sowohl  die  geographische  als  die  biologische  ist  für  sich  allein  nie  die  Ursache 
einer  neuen  Artbildung,  sie  kann  nur  höchstensi  aber  auch  nicht  allgemein,  eine 
unerlässliche  Vorbedingung  hiefÜr  sein,  denn  das,  was  auf  dem  neuen  Terri- 
torium die  Abänderung  berbetfUbrt,  sind,  abgesehen  von  der  Disposition  der 
fraglichen  Individuen,  eben  die  auf  diesem  herrschenden  andersartigen  biologisdien 
Bedingungen,  welche  theils  direkt,  theils  indirekt  durch  den  Vorgang  der 
natürlichen  Auswahl  abändernd  wirken.  Die  Migration  ist  also  nicht,  wie  M. 
Wagner  wollte,  etwas  dem  T > \RvviN\schen  Auswahlprincip  entgegenstehendes, 
dieses  ausschh'essendes,  sondern  euier  der  mancherlei  Faktoren,  welche  neben 
der  Auswahl  durch  den  Kampf  ums  Dasein  die  Bildung  neuer  Arten  herbeiführen 
helfen.  J. 

Mikropyle.  Alle  Häute,  welche  ein  Ei  umgeben,  können  mit  einer  be- 
sonderen Oeffhung  verseben  sein,  welche  man  Mikropyle  nennt  Dieselbe  findet 
sich  durchaus  nicht  an  allen  Eiern,  auch  sind  die  venchiedenen  als  Mikropyle 
benannten  Oeffnnngen  nicht  immer  homolog.  Mikiopylen  können  zweierlei 
Funktionen  besitzen,  entweder  dienen  sie  der  Ernährung  des  Eies  während  seiner 
Entwicklung,  oder  sie  vermitteln  den  Eintritt  der  Spermatozoen.  Beide  Funktionen 
können  auch  nebeneinander  bestehen.  Mikropylen  für  die  Ernährung  entwickeln 
sich  an  der  Befestignngsstelle  des  Eies  auf  der  Wand  des  Ovarium  oder  dessen 
Follikel.  Solche  Mikrojjylen  besitzen  beispielsweise  die  Lamellibranchiaten,  Holo- 
thuricn  und  zahlreiche  .Anneliden,  Bei  den  Lamellibranchiaten  überninunt  die 
Mikropyle  möglicherweise  auch  beide  der  genannten  Funktionen.  Mikropylen 
für  den  Eintritt  der  Spermatozoen  finden  sich  unter  anderen  an  den  Eiern  der 
Insekten  und  Knochenfisdie.  Grbch. 

MUchdrttBen  (Mammat,  GlandiUae  lac^erae).  Die  Milchdrüsen  sind  an  den 
secundären  Geschlechtsorganen  zu  säblen,  da  sie  das  weibliche  Geschlecht  vor 
dem  männlichen  «»adchnen.  Sie  dienen  der  Ernährung  der  jug^ndltchmi  In- 
dividuen, so  lange  diese  noch  nicht  im  Stande  sind,  andere  Nahrung  als  die  aus 
dem  mütterlichen  Organismus  stammende  Milch  zu  sich  zu  nehmen.  In  ihrer 
Anlage  sind  die  Milchdrüsen  auch  beim  männlichen  Geschlecht  vorhanden,  bleiben 
hier  aber  zeitlebens  im  unentwickelten  Zustande.  Doch  kommen  auch  Falle  vor, 
in  weh  hen  auch  die  männlichen  Drüsen  eine  bedeutendere  Ausbildung  erlangen 
und  in  i  unktion  und  Gestalt  den  weiblichen  gleichkommen.  —  Beim  Weibc 
liegen  die  Milchdrüsen  (Brüste)  je  eine  auf  jeder  Seite  der  vorderen  Fläche  der 
Brusthöhle  (Regh  mammae).  Sie  reichen  von  der  dritten  bis  aur  siebenten  Rippe 
und  bedecken  den  grössten  Theil  des  grossen  Brustmuskels.  Die  Fettpolster, 
welche  den  drüsigen  Theil  umlagern,  und  die  das  ganse  Gebilde  ttberkleideiide 
Haut  machen  das  Organ  zu  einem  rundlichen  Kdiper,  dessen  Um&ng  «n  der 
Basis  elliptisch  ist.  Auf  der  Oberfläche  erhebt  sich  in  der  lifitte  eine  Waiz^ 
die  Brustwarze  (Mamilla^  J\ipiUa  maimmejt  weldbe  von  einem  dunkdgefiurbtcn. 
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vertieften  Hof  (Areola  mammae)  umschlossen  wird.  —  Hinsichtlich  des  Baues 
stimmt  die  Milchdrüse  mit  den  grösseren  traubigen  Drüsen  überein.  Sie  besteht 
aas  etwa  flin&ehn  bis  fttnfiindzwansig  platten  Lappen,  welche  Suss^ich  in  ein- 
andor  flbeigehen  könneo.  Jeder  Lappen  serfiait  wiederum  in  kleinere  Läppchen 
und  diese  in  DrOsenblischc«!,  welche  von  einem  Pflasterepithel  gebildet  werden. 
AUe  diese  Elemente  sind  von  derbem  Bindegewebe  und  darauf  von  Fettgeweben 
,  umgeben.  Aus  jedem  Drttsenlappen  entspringt  ein  Canal,  der  Milchgang  oder 
Milchkanal  (Ductus  iacti/erus  s.  galatiaphorus),  welcher  aus  der  Vereinigung  der 
kleinen  Stämmrhen  entsteht,  die  von  den  kleinen  und  kleinsten  Läppchen  ab- 
gehen und  sich  unter  einander  wie  die  Aeste  eines  Baumes  vereinigen.  Die  von 
den  verschiedenen  Diüsenlappen  kommenden  Milchkanäle  verlaufen  ges^en  die 
Brustwarze,  bilden  unter  dem  Warzenhofe  durch  ihre  Erweiterung  die  Milchsackchen, 
welche  als  längliche  Säckchen  Reservoirs  für  die  secemirte  Milch  darstellen,  und 
münden  dann  schliesslich  einzeln  zwischen  den  Höckern  der  Brustwarze.  ~ 
Btim  Manne  ist  die  Drüse  ganz  mdimentAr  und  uQgelappt,  auch  die  Ausfttbiungs- 
gSnge  and  dementsprechend  von  geringer  Ausbildung.  —  D. 

MiaabUdung,  Missgebart    Wie  im  erwachsenen  Zustande,  so  wird  in 
gleicher  Weise  auch  im  embryonalen  und  fötalen  Alter  der  menschliche  und 
thierische  Organismus  von  störenden  äusseren  Einflüssen  getroffen.    Haben  die 
Körpertheile  des  jungen  Individmmis  bereits  ihre  Ausbildung  erlangt  und  fehlt 
ihnen  zur  vollständigen  Reife  nur  noch  das  Wachsthum,  so  werden  die  schäd- 
lichen Einwirkungen  keinen  anderen  Erfolg  haben  als  bei  dem  erwach.senen 
Organismus.    Stellen  sie  sich  jedoch  vor  der  angegebenen  Zeit  ein,  wo  die  An- 
lage der  Körpertheile  noch  nicht  zum  Abschlui>!>  gelangt  ist  (was  beim  Menschen 
bis  zum  Ende  des  dritten  Monats  der  Fall  ist),  so  rufen  die  ftmaeren  Eingriffe 
Yeiinderongen  in  Bildung  und  Form  der  Frucht  hervor,  entweder  in  allen  oder 
mir  in  einzelnen  Theilen.  Kommt  eine  solche  Frucht  zu  reiferem  Alter,  so  ist 
sie  missgebildet.  Eine  Missbildung  ist  mithin  eine  Veränderung  der  Form,  welche 
durch  eine  Störung  der  ersten  Entwicklungsstadien  des  Embryo  verursacht  wird. 
Schon  der  Sprachgebrauch  unterscheidet  zwbchen  einer  starken,  abstossenden 
Entstellung  des  Organismus  und  einer  nur  in  einem  einzelnen  Theil  sich  zeigenden 
Abweichung  von  der  normalen  Form.    Im  ersten  Falle  spricht  man  von  Miss- 
geburt, Monstrosität;  im  anderen  von  Missbildung,  Naturspiei,  Def*)rmation.  Aus 
der  Betrachtung  der  verschiedenen  Fälle  von  Missbildungen  gelu  liervor,  dass 
dieselben  nicht  in  ganz  unbestimmten  Grenzen,  ohne  Regel  und  Gesetzmässigkeit 
auftreten,  sondern  dass  man  nur  eme  beschrinkte  Zahl  von  Mtssbildungs-Arten 
kennt  und  diese  in  den  einzelnen  Fttien  genau  so  wiederkehren.   Hieraus  kann 
man  scbliessen,  dass  die  Missbtklangen  nicht  Produkte  verschiedenartigster, 
sufiUlig  einwiikender  Einflüsse  sind,  sondern  durch  bestimmte^  wiederkehrende 
Störungen  entstehen.  —  Die  Arten  der  Missbildung  lassen  sich  in  folgende 
Gruppen  theilen:  i.  Missbildang,  die  in  ihrem  ganzen  Körper  oder  in  einzelnen 
Theilen  ein  Uebermaass  oder  eine  Ueberzahl  zu  erkennen  geben  (»Missbildungen, 
die  etwas  mehr  besitzen,  als  ihnen  der  Idee  ihrer  Gattung  nach  zukommen  solUe«. 
Btschoff).  2.  Missbildungen,  deren  Organismus  unvoUst.indigist,  so  dass  grössere  oder 
kleinere  Abtheilungen  des  Kufpers  fehlen  oder  verkitmmert  sind.  (»Missbildungen, 
denenzurRealisationderldeeihrerGattungetwasfehlt.«)  3.  Missbilduugcii,  bei  denen 
sidi  der  Keim  in  abnorm«:  Wene  zum  Foetus  entwickelt  hat,  so  dass  die  Thette  eine 
qualitativ  andere  Beschaffenheit  erlangt  haben.    (»Missbildungen,  deren  Organi> 
sation  der  Idee  ihrer  Gattung  nicht  entspricht,  ohne  dass  ihnen  hierzu  etwas  fehlte 
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oder  de  etwas  su  viel  besissen.c)  Hinsichtlich  der  Frage,  welche  Momente  bei  der 
Entstehung  von  Missbildungen  von  Einflusss  sind,  lässt  sich  wohl  kaum  etwas  sicheres 

angeben,  sondern  es  lassen  sich  nur  Vermutliungen  aufstellen.  Ueber  die  FaktoreD« 
welche  jedesmal  bei  der  Bildung  eines  Organismus  direkt  dessen  Formen  und  Ge- 
staltung bedingen,  herrscht  überhaupt  noch  völliges  Dunkel,  und  erst  wenige  Versuche 
sind  gemacht,  dasselbe  zu  lichten.  Sicherlich  können  die  Ursachen  einen  zwei- 
fachen Ursprung  h^ben,  sie  können  entweder  von  den  zeugenden  Fltern  aus- 
gehen oder  von  fremden  Umständen  herrühren  (Druck,  Stoss  u.  s.  w.).  D. 

Mobile.  Ausgestorbener  Indianerstamni  Alabamas,  an  dem  gleichnamigen 
Flusse.  Sein  Name  haftet  auch  an  einer  Bai  und  an  der  dort  erbauten  Hafen- 
stadt.    V.  H. 

MongOK  (Lemur  Mango»,  L.),  Halbaffenart  aus  Madagascar,  xur  Gattung 
tLmurt  (s.  d.)  gehörige  fast  i  Meter  lang,  hiervon  entflült  aber  ca.  die  HüUle  auf 

den  Schwanz.  Oben  dunkelaschgrau,  am  Unterrttcken  und  an  der  Aussenseite 
der  Schenkel  Uchtbräunlich,  Gesicht  schwarz;  unten  weisslicb.  —  Ziemlich  häufig 
importirte  Art.  —  Biologie  noch  wenig  bekannt.     v.  Ms. 

Monismus  ist  der  Ausdruck  für  eine  Weltanschauung,  welche  im  Gegensatz 
zum  Dualismus  alle  Vorgänge  in  der  Schöpfung  aus  einem  einzigen  Princip 
heraus  erklaren  und  sich  zurecht  legen  will,  während  der  Dualismus  diese  Vor- 
gänge auf  zwei  verschiedenartige  Potenzen  zurückfuhrt,  nämlich  die  (ponderable) 
Materie  und  den  Geist.  Ueber  dieses  einzige  Princip  des  Monismus  sind  aber 
die  Monisten  unter  sidi  durchaus  nicht  einer  Ansicht  Das  eine  Lager  vertagt 
alles  in  die  ponderable  Materie,  und  unterscheidet  sich  somit  dieser  Monismus 
eigentlich  nicht  wesentlich  von  dem  Materialismus,  der  Hauptvertreter  dieser 
Ricditung  ist  der  Zoologe  HAauo..  Diesen  materialistischen  Monisten  hat  sich 
neuerdings  eine  andere  Richtung  entgegengestellt,  die  alles  auf  den  Geist 
zurOckzuführen  sich  bestrebt  und  gleichfalls  das  Wort  Monismus  fttr  sich  in 
Anspruch  nimmt,  weshalb  man  ihre  Anhänger  die  spiritistischen  Monisten  nennen 
kann;  der  HaTi]^t\ ertreter  dieser  Richtung  ist  der  Naturforscher  Di"  1'kf.i..  J. 

Motorische  Nerven  nennt  man  jene  centrifugalleitenden  Nervenbahnen, 
welclie  von  einem  der  nervöseti  Centraiorgane  oder  peripheren  (ianglien  entsjjrin^en 
und  zu  euieui  Muskel  als  ihrem  Endorgan  verlaufen.  Der  Eilcct  ihrer  Reizung 
ist  demnach  stets  ein  Contracttons-,  also  Bewegungsvorgang,  der  je  nach  dem 
Character  des  dadurch  betroffenen  muskulösen  Organes  verschieden  ist.  Als 
Nerven  der  quergestreiften  Muskeln  erzeugen  sie  eine  energische,  in  kurzem 
ablaufende  Muskelcontraction  resp.  Muskdsuckung  (s.  d.),  als  Hersmuskelnerven 
ttben  sie  einen  hemmenden  oder  be.sclücunigcnden  (anregenden)  Einfluss  auf  die 
HerzthlUigkeit  resp.  Frequenz  und  als  Nerven  der  glatten  Muskulatur  rufen  sie 
eine  langsam  ablaufende,  energielose  Contraction  hervor.  Unter  den  letztgenannten 
motorischen  Nerven  spielen  neben  den  Bewegungsnerven  aller  Organe  mit  glatter 
Muskulaiur  (Magen,  Darm,  Uterus,  Blase  etc.)  die  vasomotorischen  Nerven  (s.  d.) 
in  der  Physiologie  des  Kreislaufes  mit  Rücksicht  auf  Hlutvertheiluug  und  Hlntdruck 
eine  grosse  Kollc.  Je  nach  der  Art  dieser  Nerven  ist  der  sie  in  Thätigkcit  ver- 
setzende Normalreiz  ein  verschiedener.  Ftlr  die  Nerven  der  quergestreiften 
Muskulatur  ist  dieser  der  Willennmpuls  oder  eine  reflectornch  flbeitragene  An* 
regung,  die  von  sensiblen  resp.  sensitiven  Nerven  ausgeht;  die  Nerven  der 
Herzmuskulatur  werden  für  gewöhnlich  durch  directe  oder  indirecte  Reize  (Gas- 
gehalt  des  Blutes,  Temperatur,  Druckverhältnisse  im  Gefksssystem),  welche  die 
Herzcentren  in  der  MeäuUß  ahhngata  treffen,  erregt;  die  Nerven  der  glatten 
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Mudiulatur  finden  in  reflecCoriscb,  x.  B.  durch  Gefliblsnerven  übertragenen  Reizen 
ihre  Anregung.    Die  Geschwindigkeit  der  Leitung  der  Erregung  betragt  im 

motorischen  Nerven  des  Menschen  33,9  Meter  in  i  Secunde»  weniger  scheinbar  in 
den  Eingeweidenerven  (8  Meter)  als  in  den  Nerven  der  Skeletmuskulatur,  in  den 
motorischen  Nerven  des  Hummers  nur  6  m.  Im  Ucbrigen  unterliegt  die  Thätig- 
Iceit  der  motorischen  Nerven  den  über  die  Nervenerregung  (s.  Nervenfnnktion) 
überhaupt  herrschenden  Gesetzen.  Nach  dem  BEU.'schen  Gesetze  werden  die 
motorischen  Nerven  des  Rückenmarkes,  welche  von  den  grosseren  Ganglien- 
zellen der  Ventraihorner  entspringen,  mittelst  der  ventralen  Wurzeln  m  die  peripheren 
Nervenstämme  übergeführt,  während  ihre  Leitung  durch  das  Rückenmark  vor- 
zugsweise in  den  Pyramidenvorder>  und  Settenstrangbabnen  erfolgt  Ihren  Ur* 
sprang  nehmen  sie  xum  Theil  schon  in  den  verschiedensten  Gebieten  des  Gehirns» 
als  willkürliche  Bewegungen  auslösende  vor  allem  in  der  Grossbimrinde;  aber 
auch  Stammganglien,  Kleinhirn  und  verlängertes  Mark  entsenden  motorische 
Nerven  (s.  Gehirn).  Im  Rückenmark  erfahren  sie  unter  Uebertritt  in  dessen 
Ganglien  wohl  in  der  Mehrzahl  eine  Unterbrechung,  die  alsdann  eine  grössere 
Zahl  von  motorischen  Nerven  aus  diesem  hervorgehen  iKssty  als  vom  Gehirn  zu- 
geleitet  wurden.  S. 

Moustier.  Bei  Narbonne  entdeckte  1828  der  Franzose  Tonnel  in  der 
Höhle  vun  M.  Knochengerathe,  welche  denen  von  Aurignac  ähneln.  Auch 
einige  menschliche  Knochen  fanden  sich.  Die  ovalen  Feuersteingeräthe,  welche 
Renthier  Jägern  der  Vorzeit  angehörten,  ähneln  denen  ans  den  Höhlen  von 
Kent  und  der  Wookey-Höhle.  Vergl.  DAwxms:  »die  Höhlen  und  die  Ur- 
einwohner Europasc,  pag.  27 1.  CM. 

Mundtheile  der  Arthropoden.  Wie  der  Körper  der  Anneliden  aus  einer 
Anzahl  gleichwerthiger  (homologer)  Ringe  (Segmente)  besteht,  so  soll  eine  gleiche 
Zusammensetzung  dem  Körper  der  Arthropoden  zukommen.  Allerdings  sind 
hier  die  Segmente  nur  noch  selten  (^Tvriopoden)  getrennt,  denn  in  den  meisten 
Fällen  haben  sie  sicli  zu  grösseren  Complexen  vereinigt.  Jedem  dieser  Sej^mente 
soll  nach  der  Theorie  ein  Paar  Gliedmaassen  enisi>rechen,  das  aber  nach  den 
äusseren  Lebensbedingungen  entweder  ganz  zurückgebildct  und  so  verschwunden 
ist,  oder  das  entsprechend  der  mannichfachen  Funktion  einer  grossen  Veränderung 
in  der  Gestalt  unterworfen  ist  So  sind,  wie  man  annimmt,  aus  gleichartigen 
Gliedmaassen  Fühler,  gestielte  Augen,  Kiefer,  Füsse  entstanden.  Die  Theorie 
schreibt  femer  den  einzelnen  Abschnitten  des  Arthropoden*Körpers  eine  bestimmte 
Zahl  von  Segmenten  zu,  die  entweder  verwachsen  oder  noch  frei  sind.  Dem 
Kopf  sechs,  dem  Thorax  drei,  dem  Abdomen  flinf,  dem  Postabdomen  sieben. 
Demgemäss  kommt  potentiell  jedem  jener  Körperabschnitte  auch  eine  ent- 
sprechende Anzahl  von  Gliedmaassenpnaren  zu.  —  Diejenigen  Gliedmaassenpaarc 
nun,  welche  nach  ihrer  Funktion  dem  Munde  angehören  und  dalier  Mundtheile 
(Part'  \  oris  oder  Instrumenta  (ibariaj  genannt  werden,  geiiören  entweder  nur 
zum  Kopf  oder  thcils  zum  Kopf,  theils  zum  Thorax.  —  Bei  den  Crustaceen 
(z.  B.  Decapoden)  bilden  das  vierte  bis  neunte  Gliedmaassenpaar  die  Mundtheile, 
von  welchen  die  drei  ersten  auf  den  Kopf,  die  drei  folgenden  auf  den. Thorax 
fallen.  Das  erste  Paar  sind  die  mit  Tastern  versehenen  Oberkiefer  (MaiuUbuia), 
das  zweite  und  dritte  die  beiden  Unterkiefeipaare  (Maxittenft  das  vierte  bis 
sechste  die  KieferfOne  (Mes  moM/iares},  welche  ihrem  Bau  nach  den  Ueber- 
gang  cwischcfi  Kiefern  und  Füssen  bilden  und  wie  die  Unterkiefer  zum  Erfassen 
der  Nahrung  dienen.  Ausserdem  giebt  es  noch  swei  Gebilde,  welche  man  als 
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Muodthdie  bezeichnen  mvM,  die  aber  nicht  in  die  Reihe  der  Gliedmaaseen 
gehören.  Es  ist  dieses  die  Ober-  und  die  Unteriippe»  von  welcben  die  Mund> 
Öffnung  angeschlossen  wird.  —  Am  Körper  der  Insecten  wird  als  ausgefalle» 
angesehen  das  erste  und  zweite  Gliedmaassenpaar.  Das  dritte  bilden  die  Fühler, 

die  übrigen  am  Kopfe  noch  l)erindlichen  Paare  (viertes,  fiinftes  und  sechstes) 
die  Mundtheile.  Dieselben  bestehen  aus:  Oberkiefer,  maudibt/Jac  (viertes  I'aar\ 
Unterkiefer  innxillae  (^fünftes  Paar);  Unterlippe,  iabium  (sechstes  Paarj.  Die 
Oberlipj>e  (labrum)  int  wie  bei  den  Cnistacecn  aus  keinem  Gliedmaassenpaare 
hervorgegangen,  sondern  wird  als  Umschlag  des  Mundrandes  aufgefaäst.  Die 
Oberkiefer  rind  stets  tasterlos  und  ungegliedert.  Einen  complidrteien  Bau  be- 
sitsen  dagegen  die  Unferlciefer,  da  sie  gegliedert  sind  und  Taster  aufsuwetsen 
haben.  Die  Unterlippe»  welche  gleichMls  diese  beiden  Eigenschafken  bat,  ist 
durch  Verwachsung  sweier  Gliednaassen  entstanden.  —  Je  nach  der  NahniDg 
und  der  Art  und  Weise»  diese  aufeunehmen,  sind  die  Mundtheile  der  Insecten 
sehr  verschieden  gestaltet,  so  dass  es^schwer  f^Ut,  die  gleichwerthigen  Stücke  auf« 
zufinden.  Am  leichtesten  lassen  sich  drei  Gliedmaassenpaare  bei  den  Insecten 
mit  beissenden  Mundtheilen  (CaUoptetfn,  Neuroptercn,  Orthopteren)  feststellen. 
iJci  den  Orthopteren  giebl  sich  auch  noch  die  Unterlippe  als  aus  ?.wei  Stucken 
bestehend  deutlich  zu  erkennen,  da  hier  die  Verwachsung  sich  nur  zum  Theii 
vollzogen  hat.  An  die  beissenden  Mundtheile  schliessen  sich  diejenigen  der 
Hymenopteren  an,  welche  als  leckende  bezeichne  werden.  Die  Mandibeln  nsd 
wie  bei  den  vorbeigehenden  Gruppen  kräfUg  und  kurz»  sum  Kauen  eingerichiet. 
Dagegen  nnd  die  Unterkiefer  und  die  Unterlippe  derart  verUngeit,  dass  beide 
susammen  eine  Art  Rttssel  bilden.  Entspreebend  der  Art  der  Nahrung  erweisen 
sich  somit  die  Mundwerkzeuge  der  Hymenopteren  als  beissende  und  sugleich 
als  saugende  (oder  leckende).  Die  Mandibeln  dienen  zum  Abbeissen  des  Blflthen- 
staubes,  die  beiden  anderen  Paare  rwm  Aufsaugen  des  Blüthennectars.  Saugende 
Mundtheile  kommen  den  Lepidopteren  zu,  wo  die  Unterkiefer  lang  ausgedehnt 
sind  und  sich  zur  Saugröhrc  zusammenlegen.  Ihnen  gegenüber  sind  die  übrigen 
Mundtheile  nur  von  unbedeutender  Grösse  und  stark  verkümmert.  Stechend 
werden  die  Mundtheile  der  Dipteren  und  Ri)ynchoten  genannt.  Als  Saugapparat 
fungirt  hier  die  Unterlippe,  während  Ober*  und  Unterkiefer  als  stiletartige  Werk* 
seuge  erscheinen,  welche  der  Unterlippe  die  nötbige  Oeffnung  stechen  und  ihr 
den  Zugang  zur  Flüssigkeit  verschaffen.  Bei  den  Arachnoiden  ist  eine  Anzahl 
von  Gliedmassenpaaren  ausgefallen.  Es  fehlt  das  erste,  zweite  und  vierte.  Das 
dritte  Paar  ist  dem  Fühler  der  Insecten  gleichwerthig,  hat  aber  die  Funktion 
der  Oberkiefer;  es  heisst  deshalb  Kieferfühlerpaar.  Das  fünfte  Paar,  die  Kiefer- 
taster, das  den  Unterkiefern  der  Insecten  entspricht,  hat  mehr  oder  minder  die 
Gestalt  der  Füsse.  Bei  den  SkorjMonen  erscheinen  diese  Kiefertaster  als 
Scheeren.  Das  i;echsle  Gliedmassenpaar  des  Kopfes  tritt  ganz  und  s:ar  zu  den 
Füssen.  F,s  ist  der  Unterlippe  der  Insecten  gleichwerthig.  Die  Mundihcjle  der 
Myriopoden  zeigen  grosse  Uebereinstimmung  mit  den  gleichartigen  Gebilden  bei 
den  Insecten;  besonders  die  starken,  gezähnten  Oberkiefer.  Bei  den  Chilopoden 
folgen  diesen  letzteren  zwei  Unterkieferpaare,  von  welchen  das  untere  eine  Art 
Unterlippe  bildet  Functionen  lässt  sich  in  dieser  Ordnung  auch  das  erste  Bein» 
paar  zu  den  Mundtheilen  zählen,  da  dieses  zum  Kiefer-  oder  Raubfuss  umgebildet 
ist.  Bei  den  Chilognathen  sind  die  beiden  Unterkieferpaare  zu  einer  breiten, 
lappigen  Mundklappe  vereinigt.  D. 

MuakeUiaser.  Das  Muskelgewebe  besteht  aus  quergestreiften  (willkttriicben) 


Dlgitized  by  Google 


Muftkelfunlttion. 


551 


oder  glatten  (unwillkürlichen)  Muskeln.  i .  IJie  quergestreiften  Muskelfasern. 
Der  einzelne  Muskel  wird  durcli  bindegewebige  Septen,  die  sich  in  dns  Innere 
hineinziehen,  in  Bündel  gelheill.  jedes  Bündel  zerfällt  wiederum  seinerseits  in 
eine  Anzahl  von  Muskelfasern,  in  kurzen  Muskeln  durchzieht  die  Faser  die 
ganze  Länge  derselben,  in  längeren  legen  sich  die  zugespitzten  Enden  der  Fasern 
Ml  einander.  Die  Faser  wird  von  einer  stractuilosen  Hülle,  dem  Sarkolemma, 
umgeben,  welches  den  contractilen  Inhalt  einschliesst.  Diese  Substanz  zeigt  eine 
durch  abwechselnd  helle  und  dunkle  Schichten  hervorgerufene  Querstreifung. 
Gleichzeitig  lässt  sich  an  der  Faser  eine  I^ngsstreifung  erkennen,  welche  der 
Ausdruck  dafUr  ist,  dass  die  Faser  aus  feinen,  auf  dem  Querschnitt  polygonalen 
Fibrillen  (Primitivfibrillen}  zusammengesetzt  ist.  dieselben  sind  alle  einzeln  für 
sich  quergestreift  und  so  unter  einander  verlnmden,  dass  sowohl  die  hellen  wie 
auch  die  dunklen  Streifen  sämnitlicher  Fibrillen  in  demselben  Niveau  liegen. 
Dadurcli  erh.alt  die  Muskelfaser  ihr  gestreiftes  Aussehen.  —  l' nniittelbar  unter 
dem  Sarkülemm  liegen  bei  den  Säugettiiereni  bei  den  Amphibien,  Vögeln  und 
Fischen  in  der  Achse  der  Faser  zwischen  den  Fibrillen  die  sogen.  Muskelkörperchen, 
die  Kerne  des  Muskelgewebes.  Sie  sind  länglich  und  längsgerichtet.  —  2.  Die 
glatten  Muskel&aem  sind  httUenlose,  einzellige,  spindelförmige  Fasern,  oft  mit 
gegabeltem  Ende.  Sie  besitzen  einen  stäbchenförmigen  Kern.  D. 

MuskelfunktiolL  Die  Bedeutung  der  Muskulatur  fUr  den  Thierkörper  be- 
ruht in  ihrer  Contractilität  oder  Zusammenziehungsfähigkeit,  welche  sich  den 
Muskel  auf  gewisse  Reize  hin  verkürzen  und  verdicken  lässt  und  dadurch  unter 
gegenseitiger  Annäherung  der  Muskelenden  zur  1  apeveränderung  der  mit  ihnen 
in  Verbindung  stehenden  Theile.  sowie  in  weiterem  durch  zweckentsprechendes 
Zusammenwirken  zahlreicher  Muskeui  /au  I.ukomotion  führt.  Der  Muskel  Uisst 
dan ,u  Ii  /wci  Zustande  unterscheiden,  den  der  Ruhe  und  den  der  Tliätigkeit.  Die 
Art  und  Weise,  wie  der  Muskel  aus  dem  Ruhezustand  in  den  der  Thätigkeit  über- 
geht, das  Zustandekommen  einei  Zusammenziehung  ist  lUr  die  verschiedenen 
Arten  des  Muskelgewebes  ein  dUTerentes  und  man  kann  danach  auch  vom  phjsio* 
logischen  ^andpunkte  unterscheiden :  a)  die  willkürliche,  sich  schnell  und  energisch 
zusammenziehende  Skelett-  oder  rothe,  quergestreifte  Muskulatur,  b)  die  unwill- 
kürliche, sich  schnell  und  kraftvoll  contrabirende  Herzmuskulatur  und  c)  die 
unwillkürliche,  sich  langsam,  energielos  zusammenziehende  glatte,  vegetative 
Muskulatur  der  Eingeweide,  des  Verdauungsscl^lauches ,  des  Urogenital- 
apparates etc.  Die  Thätigkeit  der  Muskulatur  unterliegt  bestimmten  Gesetzen, 
welche  ftlr  die  SkeletmuskulaUir  am  genauesten  studirt  sind  und  in  Folgendem 
vorwiegend  Berücksichtigung  hnden  sollen.  1.  Die  willkürliche  oder  Skelet- 
muskulatur  im  Zustande  der  Ruhe.  Von  festweicher,  einer  eben  ser« 
ffiessemlen  Gallerte  entsprechender  Consistenz,  die  ein  Ströme  der  contractilen 
Substanz  bei  Durcbleitnng  eines  galvanischen  Stromes  gegen  den  negativen  Pol 
hin  gestattet  (PoititBT'sche  Phänomen),  scheint  dieselbe  aus  den  in  die  einlach 
lichtbrechende  helle  Substanz  aufgenommenen  doppelMichtbxechenden  kleinen 
Molekülen  zu  bestehen,  weiche,  an  sich  fester,  bei  der  Contraction  und  Erschlaffung 
ihren  Ort  wechseln  können.  fiRi:cKE  nennt  dieselben  »Disdiaklasten«  und  glaubt, 
dass  sie  innerhalb  einer  Muskelfaser  im  Ruhezustand  zahlreiche  übereinander  ge- 
reihte Glieder  mit  wenigen  Kinzcltnolekiilen  bilden,  die  mit  schmalen  Schichten 
isotroper  Zwischensubstanz  regelmässig  alterniren.  Die  chemische  Zusammen- 
setzung des  tüdten  Muskels  fällt  mit  der  des  Fleisches  (s.  d.)  zusammen,  stimmt 
aber  nicht  mit  derjenigen  des  lebenden  Muskels  überein,  da  sehr  schnell  nach 
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dem  Tode  Gerinnun^^en  im  Muskel  erfolgen,  welche  zweifellos  mit  tiefgehenden 
Veränderungen  \eikiiup(t  sind.  VV.  Kuhnü.  hat  deshalb  die  nach  dein  Auitauen 
noch  contractionsfähig  sich  erweitende  gefrorene  Muskulatur  des  Frosches  zer- 
rieben, den  erhaltenen,  schon  bei  -3"  wieder  flüssig  werdenden  Muskelbrei  aus* 
gepresst  und  so  ein  Filtrat  gewonnen,  das  als  neutral  oder  schwach  alkalisch 
reagirender,  Idicht  gelblich  tingirtar,  schwach  opalescirender  Saft  von  ihm  »Muskel- 
plasmac  genannt  wurde.  Dieses  Plasma  wird  durch  spontane  Gerinnung  zu 
einer  weichen  Gallerte,  die  bald  unter  Bildung  trüber  Flogen  und  Fäden  das 
sauer  reagirende  >Muskelserumc  auspresst.  Der  sich  darin  ausscheidende  Eiweiss* 
körper  ist  das  Myosin  («;  d  \  dessen  Qnnntum  v.  Bibra  auf  ca.  i  ^  angiebt; 
neben  ihm  sind  noch  andcic  im  Muskelserum  sich  gelöst  erliaUcnde  Kiweiss- 
körper  (Scrumalbumin,  Alkahalbummat  etc.)  zu  2,5 — 3§  dann  nacl.wcisbar.  Selbst- 
verständlich sind  ausserdem  auch  Proteide  wie  Pepsin,  Pepton,  diasiati^ches 
Ferment,  dann  im  Filterrttckstand  Kollagen  und  Elastin  wie  Keratin  aus  dem 
Muskelgerttste  und  den  Muskelnerven  und  Geflssen,  dann  Kreatin  und  Rreatinia, 
sowie  sahlreicbe  andere  Umsetzungsprodukle  des  Eiweisses»  endlich  als  Faxbstoft 
Haemoglobin  enthalten.  Sie  sollen  ebenso  wie  die  in  grösserer  oder  geringerer 
Quantität  im  Muskel  enthaltenen  Fette  hier  nur  andeutungsweise  genannt  werden, 
da  sie  unter  Fleisch  (s.  d.)  berücksichtigt  wurden  und  (ttr  die  Muskelthätigkeit 
scheinbar  weniger  bedeutungsvoll  sind.  Dagegen  muss  hier  noch  des  Glykogen 
pjedacht  werden,  das  zu  0,5— ijf  im  Mtisko!  enfhnlten,  darin  ans  Albuminaten 
abgespalten  werden  soll,  im  Hunger  aber  schwindet.  I^ie  endlich  neben  flüchtigen 
Fettsäuren  im  sauren  Muskel  von  Bki'ckk  gefundenen  zwei  isomeren  Milchsäuren 
(Aethyliden  [I*ara-  oder  Fleischjmilchsäure  und  die  Aethylenmilchsäure)  scheinen 
bei  der  Säuerung  des  Fleisches  nicht  unbetbeiligt  zu  sein.  Unter  den  Salzen 
piüvaliren  die  KaUum'  und  Phosphorsäuteverbindungen.  Von  Gasen  enthik  der 
iiifcb  ausgepumpte  Muskel  15—18^  CO^  und  ein  wenig  N.  —  Der  von  dem 
Muskel  unterhaltene  Stofiwechsel  führt  u.  a.  sur  O'Zehrung  und  CO,*Bildung; 
die  letzlere  hält  mit  der  ersteren  nicht  gans  gldchen  Schritt  der  Muskel  schadet 
nämlich  in  der  Ruhe  weniger  CO,  aus,  als  dem  von  ihm  aufgenommenen  O 
entspricht,  er  scheint  somit  O  in  sich  aufzuspeichern.  —  Von  den  physikalischen 
Eigenschaften  des  Muskels  ist  Hir  seine  Funktionirung  die  hervorragende  Elasti- 
cilät  bedeuHm^Hvoll.  Der  Mi'«;kel  besitzt  keine  grosse  Elasticität  d.  h.  er  ist 
Zugkräften  gegenüber  sehr  nachgiebig,  dieselbe  ist  indessen  eine  vollkommene, 
er  kehrt  also  mit  Nachlass  des  dehnenden  Zuges  wieder  zur  alten  Form  zurück, 
ein  Vermögen,  das  insbesondere  bei  Zusammenziehung  der  Antagonisten  des 
emsdn«!  Muskels  in  Anspruch  genommen  wird.  In  der  Ruhe  schon  ist  der  lebende 
Muskel  Uber  sdne  natürliche  Länge  ausgedehntr  in  Folge  dnsen  stehen  sich  dte 
Schnittenden  nach  der  Durchschneidnng  zurück;  diese  von  den  älteren  Physiologen 
als  »Muskeltonusc  bezeichnete  Eigenthümlichkeit  wurde  in  einer  dauernden, 
mässtgen  Contraction  des  Muskels  gesucht  und  als  eine  automatische  Funktion 
des  Rückenmarkes  betrachtet.  Thatsächiich  ist  sie  das  nicht,  denn  auch  nach 
Durchtrennung  aller  nervösen  Verbindungen  mit  dem  Rückenmark  tritt  selbst 
bei  Anspannung  des  betreffenden  Theiles  eine  Verlängerung  nicht  ein.  Dieser 
Dehnungszustand  der  Muskulatur  entspricht  dem  möglichst  schnellen  Eintritt  der 
Contraction  auf  den  gegebenen  Reiz  hin  und  der  Feststellung  der  Gelenke  durch 
die  antagonisLiscli  wirkenden  Muskeln  in  der  Ruhe;  die  Lage  und  Haltung  der 
unülätigen  Theile  ist  die  Resultante  des  elaMischen  Zuges  der  vetschiedciMB 
Muskelgruppen.  ~  Die  Muskulatur  bildet  den  Sitz  elektromotorischer  Kräfte« 
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die,  «enn  ne  «ach  vielleicht  nicht  im  ruhenden  Muskel  thätig  sind,  sich  aber 

jedenfalls  im  arbeitenden,  verletzten  und  absterbenden  Muskel  als  elektrische 
Ströme  offenbaren;  der  Artikel  Muskclströme  enthält  ausführlichere  Mittheilungen  . 
über  sie  sowohl  flir  den  ruhenden,  als  fiir  den  thätigen  Muskel  (s.  d.).  —  Die 
physiologisch  bedeutungsvollste  Kifjtnisr'irift  des  Muskels  ist  des'^en  Irritabilität, 
d.  h.  die  Fähigkeit,  sich  auf  gep -bt  ne  Reize  hin  zu  verkürzen  oder  allt^emciner 
in  Kr^egung,  den  Zustand  der  aktiven  Thätigkeir.  überzugehen.  Die  diesen 
Zustand  erzeugenden  Reize  wirken  als  auslösende  Kräfte,  welche  eine  Umsetzung 
der  chemischen  Spannkräfte  des  Muskels  in  Arbeit  und  Wime  veranlainen. 
Die  dem  Muskel  specifisch  zukommende  und  nicht  blos  an  seine  Verbindung 
mit  dem  Nerven  geknüpfte  Irritabilität  und  seine  damit  Hand  in  Hand  gehende 
Leistttngsfthigkeit  erweisen  sich  am  grössten  unter  dem  Fortbestehen  der  physio- 
logisdien  Bedingungen  (normale  Körpertemperatur,  DurchspUlung  mit  0*h-Blute), 
am  ausgeschnittenen  Muskel  nimmt  sie  ebenso  wie  bei  Unterbindung  der  zu- 
führenden  Arterie  nach  kurzem*  Excitationsstadium  ab;  das  ausgeschnittene 
Muskelstück  des  homoiothcrmcn  T]iicre=  i-^t  nacli  2?^  Stunden,  nach  längerer  Zeit 
erst  das  des  poikilothermen 'I'hieres  unei regbar  geworden :  T  ilimung  von  '1  iieilen 
des  Centralnervensystenis,  Durchschneidung  der  Nhihkclrici vcn  lasst  allmählich 
Entartung  der  zugehörigen  Muskeln  eintreten;  Gebrauch  mehrt  Kraft  und  Volumen 
derselben,  Nichtgebrauch  lässt  sie  atrophiren,  aber  nicht  degeneriren,  sie  behalten 
also  ihre  Erregbarkeit  noch  bei»  Als  Reise  wirken  gegenüber  der  Muskulatur 
fbr  gewöhnlich  (»Normalreise«)  der  dem  Muskel  durch  den  Nerven  zugeleitete 
Willensimpnls,  reflektortiche  oder  automatische  Anregungen.  Ausserdem  erweisen 
sich  indessen  noch  die  mannigfachsten  chemischen,  thermischen,  mechanischen 
und  elektrischen  Insulte  wirksam.  Am  meisten  studirt  sind  die  Gesetze  der 
Muskelthätigkeit  an  der  Hand  der  elektrischen  Reize,  die  wegen  ihrer  grossen 
Wirksamkeit,  beliebig  zu  beniessenden  Stärke  und  an  sich  wenig  altcrirenden 
Influenz  auf  die  Muskelsubstanz  auch  für  das  Kxperinient  die  geeignetsten  sind. 
Der  constante  Strom  wirkt  indessen  nur  im  Augenblicke  seines  Eintrittes  in  den 
Muskel  oder  seines  Verschwindens  als  Reiz,  oder  auch  wenn  er  eine  irgendwie 
plötzliche  Verstärkerung  oder  Abschwächung  erfahrt;  die  allmähliche  Ab«  oder 
Zunahme  der  Diditigkeit  des  den  Muskel  durchfliessendcn  Stromes  ruft  keinen 
Effekt  hervor.  Man  kann  demnach  nur  im  Momente  der  Kettenöflbung  oder 
Schliessung  resp.  einer  plötslichen  »Stromesschwankung«  eine  einmalige  Ver- 
kürzung, Contraction,  wahrnehmen,  eine  Zuckung.  Um  mehrfache  Zuckungen 
hinter  einander  zu  erhalten,  muss  der  Strom  entsprechend  oft  unterbrochen 
werden,  es  eignet  sich  deshalb  auch  für  diesen  Zweck  ganz  besonders  der  In- 
duktionstrom.  Sobald  aber  die  einzelnen  Rci/<"  -ehr  sclmell  auf  einander  folgen 
(etwa  16 — 18  Unterbrechungen  des  Stromes  in  der  Secunde),  so  vermag  der 
Muskel  in  der  kurzen  Zwischenpause  nicht  zu  erschlaiiten,  er  verbleibt  in  einem 
Zustande  dauernder  Contraction,  dem  Tetanus.  —  II.  Der  thätige  contrahirte 
Skeletmuskel.  In  seiner  Erscheinungsweise  erfährt  der  Muskel  mit  der  Contraction 
eine  wesentlKhe  Veränderimg;  er  wird  gleichseitig  dicker  und  kttrs«'  und  nimmt 
in  seinem  Volumen  (aber  unmerklich)  ab.  Diese  Gestaltveiänderung  resultirt 
aus  der  im  Allgemeinen  gleichzeitigen  Contraction  aller  Fasern,  denn  nur  aus- 
nahmsweise (bei  sehr  grosser  Ermttdung)  kommt  es  zu  localer  wulstförmiger 
Verdickung  eines  Muskels  in  Folge  ganz  partieller  Contractionen  einzelner 
Fibriilenbündel,  tsogen.  fibrillären  Zuckungen«.  Der  contrahirte  Muskel  ändert 
auch  sein  mikroskopisches  Aussehen,  die  anisotropen  Muskelelemente  werden 
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niedriger  und  umfangreicher,  die  Querstreifung  erscheint  dailurch  dichter  an- 
einfinder  genickt,  die  Käser  wird  homogener,  weil  die  in  der  Ruhe  so  verschiedc-iKM^ 
LichtbrechungsverhaUnisse  der  beiden  Muskelsubstanzen  mehr  ausgeglichen  worden. 
Die  Elasticiiat  des  contrahirten  Muskels  ist  ferner  gegenüber  derjenigen  des  er- 
schlafften vermindert,  das  gleiche  Gewicht  lässt  sich  deshalb  den  contrahirten 
Muskel  absolut  mehr  verlingem  als  den  nibenden;  (fie  Elasticltät  ist  indess  in 
dem  contrahirten  Muskel  eine  weniger  vollkommene.  Die  Consistenz  des  Ilf  uskels 
ist  im  Contractionszustande  eine  geringeref  die  scheinbar  grossere  Härte  am  Skelet 
ist  nur  die  Folge  der  Spannungssunahme.  —  Der  zeitliche  Ablauf  der  Muskel* 
Zuckung  wird  an  dem  von  dem  Myographion  aufgezeichneten  Myogramm  ermittelt. 
Es  ist  das  eine  Curve,  welche  von  einer  durch  den  sich  contrahirenden  Muskel 
gehobenen  Schreibfeder  auf  eine  mit  glcichmässiger,  bekannter  GcschwinriieVeit 
vorbei  laufenden  berussten  Flache  oder  an  der  schwingenden  Platte  einer  Stimm- 
gabel niedergeschrieben  wird.  Der  Muskel  schreibt  so  seine  Zuckungskurve  in 
ein  Koordinatensystem,  dessen  Al>scissen  die  Zeiteinheiten,  dessen  Ordinalen 
den  Grad  der  Verkürzung  je  in  dem  betreffenden  Zeitmomente  darstellen.  An 
einer  solchen  royograpbisdien  Cnrre  lassen  uän  3  venchiedene  Stadien  auf  ihre 
Zeitdauer  bemessen;  zunächst  beantwortet  der  Muskel  den  gesetzten  Reiz  nidit 
momentan,  sondern  et  verstreicht  ein  freilich  sehr  kurzes  (0,01  Secunden  dauern- 
des) »Stadium  der  latenten  Reizungc  zwischen  dem  Augenblick  der  Reia^pKcation 
und  dem  Beginn  der  Curvenhebung  das  ist  Contraction,  deren  Fortschreiten  bis 
zur  Erreichung  des  Höhepunktes  das  9  Stadium  der  steigenden  Energie  c  von 
0,03 — 0,04  Secunden  nancr  umfasst.  Darauf  sinkt,  vorausgesetzt,  dass  der  Muskel 
genügend  belastet  ist,  um  nicht  längere  Zeit  in  dem  Zustand  der  Verkürzung, 
i>Contractur«,  zu  verbleiben,  die  Curve,  »St;\dium  der  sinkenden  Energie,  um 
unter  Aufzeichnung  einiger  ganz  seichter  Wellenlinien  »elastischer  Nach- 
schwingungen« die  Abscisse  wieder  zu  erreichen;  über  eine  solche  einmalige 
Zackung  verfliesst  die  Zeit  von  0,1—0,15  Secunden  je  nach  der  Intensität  des 
gewirkt  habenden  Reizes.  Je  stärker  dab^  der  Muskel  belastet  ist,  um  so  mehr 
verzögert  sich  der  Eintritt  der  Contiak^on,  der  Muskel  braucht  also  zur  Ent- 
wicklung höherer  Energiegiade  längere  Zeit.  Sehr  schnelle  Aufeinanderfolge 
der  Reize  verhindert  wie  die  Erschlaffung  des  Muskels,  so  auch  den  Rückgang 
der  Curve;  vielmehr  schliesst  sich  während  des  Tetanus  an  den  aufsteigenden 
Schenkel  derselben  eine  auf  dessen  Höhe  der  Abscisse  ]>arallel  laufende  Wellenlinie 
an.  die  die  aus  gehäuften  Zuckungen  resultirende  Beweg  niLfsform  widerspiegelt.  Auf 
Grund  ähnlicher  Beobachtungen  an  den  Curven  der  durch  längere  Zeit  contraliirt 
verbleibenden  Rür]>ermuskeln  mtiss  man  alle  länger  dauernden  Bewegungen  in 
unserem  Körper  als  tetanische  auffassen.  —  Reizt  man  einen  längeren  Muskel 
an  dem  einen  seiner  beiden  Enden,  so  pflanzt  sich  die  Kontraction  von  dieser 
aus  gegen  das  andere  Ende  hin  mit  grosser  Geschwindigkeit  fort;  die  dies 
demonstrirenden  Untersuchungen,  die  aus  dem  Abstände  des  Beginnes  zweier 
Kurven  schliessen,  deren  erste  durch  einen  Schreibhebel  auf  die  mit  bekannter 
Geschwindigkeit  vorbetgeführte  Platte  vom  Anfange  des  hier  gereizten  Muskels, 
deren  zweite  von  dem  femer  liegenden  Ende  desselben  aufgezeichnet  wird,  er- 
geben dieselbe  gleich  3  —  4  Meter  in  1  Sekunde  flir  den  Froschnmskcl,  und  gleich 
4 — 5  Meter  in  i  Sekunde  lür  den  Kaninchenmuskel.  Trifft  dagegen  der  Reiz  die 
Mitte  des  Muskels,  so  entstehen  rwei  entgegengesetzt  verlaufende  Wellen  und 
man  darf  deshalb  annelunen,  dass,  da  die  die  Muskelfaser  innervirende  N'erven- 
ffiser  etwa  in  der  Mitte  jener  eintritt,  auch  an  jeder  Muskeita^er  zwei  Kun- 
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tnktionswelleii  auftreten.  —  Wahrend  sieb  die  bisher  geschilderten  Erscheinungen 
mehr  als  die  Beobachtungen  am  thätigen  Muskel  ergeben,  erfordert  die  von  dem 
Muskel  durch  seine  Kontraktion  geleistete  Arbeit  besonderes  praktisch- 
physiologisches Interesse.  Der  sich  kontrahirende  Muskel  hebt,  wenn  dieselbe 
nicht  übermässig  ist,  die  an  ihn  angehängte  1  n^t  auf  eine  gewisse  Höhe  (Hub- 
höhe). Das  Produkt  der  gehobenen  Knst  mit  der  Hiibhölic  ist  der  zifferraässige 
Ausdruck  der  geleisteten  Arbeit.  Die  Grösse  des  Krtbli,'eä  der  Mu.skelthätigkeit 
richtet  sich  wesentlich  mit  nach  seinem  Volumen.  Die  Erfahrung  lehrt  nämlich, 
dass  die  Hubhöhe  von  der  Länge  des  Muskels,  seine  Kraft,  d.  h.  seine  Fähig* 
k«t»  dn  maximales  Gewicht  ttberhaapt  noch  su  erheben,  von  seinem  Querschnitt 
abhttngig  ist;  je  länger  nämlich  der  Muskel,  um  so  höher  hebt  er,  je  dicker  der- 
selbe, um  so  mehr  hebt  er.  Die  Last,  welche  der  Muskel  bei  maximaler  Reizung 
gerade  nicht  mehr  von  der  Unterlage  emporzuheben  vermag,  stellt  seine  »relative 
Kraft«  (E.  Webek's  absolute  Kraft)  dar,  durch  Reduktion  derselben  nnf  die  Quer- 
schnittseinheit d.i.  I  Quadratcentim.  erliält  man  seine  »absolute  Kraft« ;  dieselbe 
soll  sich  nach  RosFNTirAT.  für  den  Errisch  auf  2,8—3  KHo,  für  den  Menschen 
nach  Hfnckk  auf  7—8,  nach  Kostf.r  aul  n  — loKilo  belaufen.  Für  den  mecha- 
nischen Nutzeffekt  des  Muskels  ist  die  (.irossc  seiner  Belastung  durchaus  nicht 
gleichgiUig,  denn  weder  bei  geringer,  noch  bei  sehr  starker  Belastung  erreicht 
er  dessen  Maximum;  dies  ereignet  sich  nur  bei  mittlerer  Belastung,  der  Frosch* 
muskel  I.  B.,  der  bei  Belastung  mit  5  Grm.  durch  Erhebung  auf  37,6Millim. 
eine  Arbeit  von  138  Grm.^Millim.  und  bei  Belastung  mit  30  Grm.  durch  Er- 
hebung auf  3  Mtllim.  eine  solche  von  sso  Grro.-Mi1Um.  leistet,  erzielt  bei  Be« 
lastung  mit  1$  Grm.  durch  Erhebung  auf  «5,1  Miltim.  einen  Effekt  von  376  Grm.- 
Millim.  Ins  praktische  Leben  übersetet,  ergiebt  sich  die  Arbeitsleistung  eines 
Individuums  nun  nicht  aHein- aus  der  Arbeit,  welche  dasselbe  in  einem  Momente 
au«:/uüben  vermn?,  s<?ndern  daraus,  wie  oft  die  betreffende  l.eistunp;  hinterein- 
aiuier  y»rodu(:irL  werden  kann.  KuBNER  berechnet  die  taf^liehe  Arl)citäleistung 
des  gt  vdiniliüiien  Arbeiters  an  der  Hand  seiner  Beobachtungen  im  Durchschnitt 
auf  201  000  ivgrm.-M.,  WoLtF  diejenige  des  Ackerpferdes  von  500  Kgrm.-M.  Ge- 
wicht auf  2000000  Kgrro.-M.;  als  Sckundenarbeit  eines  Pferdes»  »Pferdckraftc, 
»dynamisches  Pferde  werden  gewöhnlich  70-  75  Kgrm.-M.  angenommen.  —  Die 
Quelle  der  Muskelkraft  sind  Oxydationen  und  Spaltungen,  also  chemische 
Vorgänge  im  Muskel,  denen  alle  organischen  Substamen  des  Muskels  unter- 
worfen werden;  die  dadurch  frei  werdenden  Spannkräfte,  welche  vordem  die 
Moleküle  und  Atomgruppen  der  komplicirt  aufgebauten  Muskelbestandtheile  zu- 
sammenhielten, gehen  dann  in  lebendige  Kraft  (Muskelverkür/ungl  (iber.  Wor.FK, 
der  mit  Kfi.lner  und  A.  gerade  dem  Studium  der  Abstammung  der  Muskelkraft 
beim  Pferde  oblag,  betrachtet  als  deren  Quelle  im  allgemeinen  den  Zertall 
organischer  Körpersubstan^,  in  erster  Linie  die  bei  der  Oxydation  N-tr  Materials 
der  Kühleliydrate  und  Fette  freiwerdenden  Spannkräfte  neben  jenen,  welche  das 
zerfallende  Circulationseiweiss  liefert;  nach  ihm  wird  das  organisirte  Eiweiss,  aber 
das  erst  dann  in  AngrilT  genommen,  wenn  anderes  Material  nicht  mehr  in  genügen- 
der  Menge  sur  Oxydation  herangezogen  werden  kann.  Auch  Voit  u.  A.  recurriren 
ffSt  die  Erzeugung  der  Muskelkraft  voixugsweise  an  die  N-fr  Nahrungsstofie  (vergl. 
auch  die  Ardkel:  Eiweisskörper,  Fette.  Kohlehydrate);  jedenfalls  wird  durch 
nicht  überanstrengende  Muskelthätigkeit  die  N-Ausscheidung  nicht  erhöht.  Die 
chemische  Analyse  des  thätigen  Muskels  gegenüber  dem  rn'  enden  bietet  für  die 
Erkenntniss  der  im  Muskel  während  der  Action  selbst  sich  abspielenden  Musk^U 
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kraft  erzeugenden  Vorgänge  wenig  Anhaltspunkte;  fest  steht,  dass  es  darin  zat 
Bildung  freier  Säure  (Milchsäure)  kommt,  daher  die  sauere  Rcaction  des  thätigen 
^fuskels,  und  dass  die  Oxydationsprocesse  lebhaftere  sind,  das  beweist 
der  vermehrte  CTnswcchsel  des  Gesammtorganismus  bei  Muskelarbeit  und  die 
dadurch  herlieigctührte  Vergrösserung  des  respiratorischen  Quotienten;  darauf 
deutet  auch  die  Erweiterung  der  Blutgefässe  in  dem  thätigen  Muskel  und  die 
damit  Hand  in  Hand  gehende  Zufuhr  reicherer  Mengen  arteriellen  Blutes.  Einen 
wdteren  Beleg  für  die  Zunahme  der  Verbrennung  im  Muskel  wihrend  aemer 
Thätigkeit  liefert  die  vermehrte  Wärmebildnng,  die  im  tetanisirten  Ffosdi- 
muskel  nach  Hbluholtz  0,14— o,iS^  C,  und  nach  Hbidbnhain  für  die  einzelne 
Zuckung  0,001— o»oo5^  C  beträgt   Auch  Sc  hall  Schwingungen  weiden  durch 
die  Muskelthitigkeit  erzeugt,  anhaltende  Contraclionen  veranlassen  ein  iMuAel- 
geräuschc   von  dumpfem  Klange,  das  aber  nicht  den  19,5  Schwingungen  ent- 
spricht, welche  der  durch  den  Willensimpuls  in  Kontraction  versetzte  Muskel  in 
I  Sekunde  ausführt,   sondern  dem  ersten  Oberton  mit  doppelter  Schwintruncrs- 
zahl  gleicht.   —  Dauernde  Arbeit  lässt  im  Muskel  einen  Zustand  geimgcrer 
Leistungsfähigkeit  entstehen,  Ermüdung,  die  sich  anfangs  als  blosse  Sclnvüche- 
empfindung,  dann  als  unangenehme  schmerzhalte  Getühlswahmehinung  bemerk- 
Itch  macht   Bei  nachfolgender  Ruhe  erholt  sich  der  Muskel  wieder.    Die  Ursache 
dieser  Eigenthümlichkdten  sucht  man  in  der  Ansammlung  von  Umsetsnogi- 
produkten,  «Ermttdungsskollen«,  deren  Natur  noch  nicht  vollkommen  festgestellt 
man  vermuthet  darin  in  sauren  Salzen  gebundene  Phosphorsflure  (auch  wohl 
Glycerinphosphorsäure)  und  Kohlensäure;  einfache  Ausschwemmung  derselben 
durch  physiologische  Kochsalzlösung,    besser   noch  Bindung   durch  Natrium* 
carbonatlösung  maciien  deshalb  den  Muskel  wieder  leistungsfähiger.     Da  vor 
allem  Zufuhr  ü-h  Blutes  den  Zustand  aufhebt,  so  kann  man  die  KrmMffnng  nur 
auf  ein  zeitweises  »Zurückbleiben  der  restittitiven  l'roccsse  hinter  dem  innktionellen 
Verbrauchet  zurückführen.    Der  ermüdete  Muskel  erfordert  zur  Forisetzung  seiner 
Arbeit  in  gleicher  Weise  stärkerer  (auch  Willens  )  Reize.    Das  Ermüdungsgefühl 
wird  den  sensiblen  Nerven  des  Muskels  zugeschrieben,  denselben,  die  auch  für 
die  Beurtheilung  des  Anstrengungsgrades  grosse  Wichtigkeit  haben,  indem  sie  das 
Bewusstwerden  der  Grösse  der  sur  Ueberwindung  einer  Last  nöth^en  Kraft 
vermitteln.  Lähmungen  dieses  MuskelgefUhls»  wie  sie  bei  gewissen  Rflckenmaiks- 
kranken  nicht  selten,  lassen  die  Muskeln  unzureichend  oder  flbermXssig  »ch  an* 
strengen  (sogen,  ataktisclie  Bewegung^).    Es  ist  experimentell  festgestellt,  dasa 
die  Hautenipfindlichkeit  dabei  keine  wesentliche  Rolle  spielt*   Die  Feinheit  dieses 
Muskelsinnes,  dessen  Nerven  auch  anatomisch  nachgewiesen  werden  konnten, 
soll  so  weit  gellen,  dass  man  im  Stande  ist,  zwei  Gewichte  durch  ihn  allein  zu 
unterscheiden,  die  sich   wie  39:40  verhalten.    Durch  dieses  Gefühl  der  An- 
strengung  und  Spannung  der  Muskeln  sind   wir  auch   ohne  Zuhilfenahme  des 
Gesichts-  und  1  astsinnes  jeden  Augenblick  von  der  Stellung  und  Lage  unserer 
Körpertheile  unterriditet  und  vermögen  so  das  Gleichgewicht  zu  erhallen.  — 
Der  hemusgeschnitlene  Muskel  und  die  Muskeln  des  Kadavers  verfallen  körte 
Zeit  nach  dem  Absterben  in  einen  Zustand  der  ^arre,  To dten starre,  der  die 
Gelenke  vollkommen  feststellt  und  mit  Verkürsung,  Verdickung,  Verdiditung, 
Unerregbarkeit,  Verlust  seiner  elektromotorischen  Kräfte  und  Nachlass  der  Elasti* 
citAt  einhergeht;   der  starre  Muskel  reagiit  sauer  und  lässt  aus  Einschnitten 
spontan  Flüssigkeit  (Muskelserum)  austreten.    Alles  das  weist  auf  einen  Ge- 
rinnungsvorgang  als  das  Wesen  der  Totenstarre  hin,  derselbe  trifft  vorwiegend 
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das  Myorin,  daneben  soll  Abnahme  des  Glycogengehaltes  erfolgen.  Wt  den 
chemischen  Processen  und  der  Verdichtung  des  Gewebes  geht  Bildung  freier 

Wärme  einher,  die  sich  in  >postmertates  der  Temperatursteigerung«  dokumentirt. 
Die  Totenstarre  tritt  bei  Warmbltitem  schneller  ein  als  bei  Kaltblütern  und 
wird  durch  Kälte,  gewaltsame  'J'odesart  etc.  verzögert,  während  vor  dorn  Tode 
stattgetundene  lebhafte  Muskelaktioncn ,  warme  Umgebung  ihren  Kiniritt  be- 
schleunigen; zu  Tode  gehetzte  Thiere  erstarren  nach  wenigen  Minuten,  auf  natür- 
liche Weise  verendete  nach  siutidenlangem  Liegen  (bis  7  Stunden).  Die  I^ösung 
der  Starre,  an  beginnende  Fäulniss  (alkalische  Reaction)  geknüpft,  erfolgt  nach 
1—6  Tagen  je  nach  der  Temperatur  der  Umgebung.  —  Die  Insher  beq>rochenen 
Geset»  und  Erfahrungen  gelten  im  allgemeinen  fUr  die  Skeletmuskulatur,  in  der 
Thitigkeit  der  glatten,  unwillkflrlichen  Muskulatur  treten  nur  wenig  Unterschiede 
hervor.  Erwähnt  seien  die  Trägheit  der  Verkürzung  mit  Vorausgehen  eines  langen 
Latenzstadiums,  die  Langsamkeit  der  Fort|)f1ansung  der  Contraction  mit  20  bis 
30  Millim.  in  i  Sekunde,  kurze  Dauer  der  elektromotorischen  Wirksamkeit,  die 
regelmässig  verschwindet,  sobald  die  hei  der  Anlegung  des  künstlichen  Quer- 
schnittes verletzten  Zellen  abgestorben  smd.  —  Die  Verwendung  der  Muskeln 
im  thierischen  Körper  ist  ALsenilich  von  der  Art  und  Weise  ihrer  Ar  irdnun* 
abhangig.  Die  weitaus  grusste  Mehrzahl  der  rotlicn,  willkürlichen  Muskeln  ist 
mit  Knochen  in  Verbindung  gebracht,  Ursprung  und  Ende  eines  Muskels  ist 
also  je  ein  bestimmter  Punkt»  von  dessen  einem  ans  derMnskel  auf  den  anderen 
XU  wirken  vermag.  Die  mit  der  Contraction  einheigehende  Verkflrzung  ntthert 
damit  beide  einander  unter  Verlagerung  desjenigen  Körperthetles.  welcher  der 
Zugkraft  des  sich  contrshirenden  Muskels  den  geringeren  IWIderstand  entgegen- 
aostellen  vermag.  Man  pflegt  dabei  den  in  der  Regel  feststehenden  Punkt  den 
»fixen«,  den  verlagerten  aber  den  beweglichen  Punkt  zu  nennen,  ohne  damit 
sagen  zu  wollen,  dass  nicht  auch  gelegentlich  die  Contraction  den  entgegen- 
gesetzten Bewegungseffekt  haben  und  damii  ier  bewegliche  Punkt  zum  fixen  und 
der  unbewegliche  zum  mobilen  werden  könnte.  Für  viele  Muskeln  ist  jedoch 
gemäss  der  absoluten  Unbeweglichkeil  des  Ursprungspunktes  die  Lisertionsstelie 
allein  die  bewegliche,  so  fUr  die  Muskeln  des  Auges  etc.  Die  Art  und  Weise, 
ine  die  Mnriteln  an  den  Knochen  mrken,  ist,  wie  schon  Borelu  (t68o)  zeigte, 
den  Hebdbewegungen  direkt  an  die  Seile  zu  stellen;  man  kann  nflmlich  den 
zu  bewegenden  Theti  der  Last»  die  bewegende  Muskelaktion  der  Kraft  ver- 
gletcfaen.  Der  Angriffspunkt  der  Muskeln  vethilt  sich  dann  zu  der  das  Hypo- 
mochlion  darstellenden  Beweg ungsaohse  im  Gelenke  zum  Theil  so,  wie  ftir  den 
einarniigen,  zum  Thdl,  wie  für  den  zweiarmigen  Hebel;  so  erfolgt  z.  B.  im  Ober- 
unterarm- (»Ellenbogen*)  Gelenk  die  Bewegung  der  als  Lastarm  figurirenden 
tiefer  Hebenden  Theile  der  lirustgliedmaasse  in  der  Beugi.ng  nach  der  Art  des 
einarmigen,  in  der  Streckung  nach  der  Art  des  zweiarmigen  Hebels;  filr  die  erstere 
ist  die  als  Ansatzpunkt  der  Tieugemuskeln  {aM.  biceps  braclüi  und  AI.  brachio- 
radiaUi)  dienciule  tuberositas  radii  in  der  Richtung  des  Lastarmes,  für  die  letztere 
das  als  Insertionspunkt  der  Streckmuskeln  (Mm.  anconaei)  dienende  Olekranon 
in  entgegengesetzter  Richtung  gelegen.  In  der  Regel  liegt  hierbei  der  Angriffs* 
pnnkt  der  Kraft  dem  Drehpunkt  sehr  nahe  und  der  I^astarm  übettrilft  an  Ulnge 
den  Kraftarm  oft  um  ein  vielfaches»  diese  Einrichtung  bedingt  zwar  einen  wesent* 
liehen  Gewinn  fUr  die  Schnelligkeit  des  Ausschlages,  das  jedoch  auf  Kosten  der 
Ausnutzung  der  Kraft;  einen  grösseren  Kradaufwand  erfordert  weiterhin  die 
meist  schrflge,  nicht  senkrechte,  sondern  spitz-  oder  stnmpfwinkelige  AnfUgung 
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der  Kraft.  Eine  volle  Ausntttzang  der  Maskelkraft  erfolgt  in  der  Regel  nur, 
wenn  die  Muskeln  ach  vor  Beginn  der  Contraction  schon  in  einem  gewissen 
SpannungssQStande  befanden,  daher  pflegt  man  zu  besonderen  Kraftentfaltiiiigen 

schon  vorgängig  die  Muskeln  in  den  Zustand  möglichster  Dehnung  zu  versetzen 
(»Ausholen«).  Das  erklärt  es,  warum  sogen,  zwei-  oder  vielgclenkigc  Muskeln, 
d.  h.  Mnskeln,  welche  in  ilirem  Verlaufe  zwei  oder  mehr  Gelenke  passiren, 
ganx  ausser  Wirksamkeit  gesetzt  werden  ( ^  Muskeiinsufticienz wenn  durch 
geeignete  Stellung  der  Gelenke,  über  welche  der  Muskel  hinwegläuft,  Ursprung 
und  Ende  einander  zu  sehr  genähert  sind;  sehr  starke  Flexion  im  Handgelenk 
2.  B.  macht  gleichzeitige  stirkste  Beugung  der  Fingerglieder  unmöglich.  Nach 
dem  Erfolge  ihrer  Contraction  und  der  Einrichtung  der  Gelenke  unteracheidet 
man  drei  Gruppen  von  Muskeln:  Beuger  (Flexoren)  und  Strecker  (Extensoreo) 
bewegen  um  die  Querachse  des  Gelenkes;  Vorwirtswender  (Einwirtswender, 
Pronatoren)  und  Rttckwärtswender  (Supinatoren,  Auswärtswender)  bewegen  um 
eine  senkrechte  Achse  als  Dreher;  Anzieher  (Adductoren)  und  Abzieher  (Ab- 
ductüren)  beweisen  um  eine  von  vorn  nach  hinten  verlaufende  Achse,  so  wird  je 
die  eine  der  um  die  gleiche  ticlenkachse  bewegenden  Grupj^en  von  Muskeln  zu  der 
naturgemassen  Antagonistin  der  anderen  (iruppe.  Zur  Ausführung  jeder  emzclnLii 
dieser  Bewegungen  befindet  sich  an  den  meisten  (ielenken  nicht  nur  ein  Muskel 
in  Wiiksamkeit,  sundern  es  tlieilen  sich  in  die  fragliche  Arbeit  deren  mehrere, 
sie  unterstflt/en  einander,  somit  und  sind  daher  für  einander  Genossen  (Soci^ 
Cüadjutoren,  Synergeten).  Xfanche  Muskeln  äussern  dabei  aber  nicht  nur  einen 
Bewegungsefiek^  sondern  es  vollsieht  sich  durch  sie  eine  I>oppelbewegung,  so 
and  die  Abductoren  des  Oberschenkels  nicht  nur  dessen  Ansieher,  sondern  je 
nach  ihrem  Ursprung  vor  oder  hinter  der  Querachse  des  Coxo-Femoral-Gelenkes 
gleichzeitig  auch  Beuger  oder  Strecker  desselben,  der  M.  biceps  bracbii  des 
Menschen  figurirt  als  Reuger  und  Supinator  im  KUbogengelenk  etc.  —  Der 
eigentlichen  Skeletmuskulatur  kann  man  mit  Rücksicht  auf  die  Anordnung  die 
Summe  von  Muskeln  gegenüber  stellen,  welche  keinen  bestimmten  Ur- 
si»runcr  und  Ansatz  haben.  Ks  geliören  hierher  die  sammtlichen  hohlen  und 
Ritigmuskeln.  Die  ersteren,  die  Muskulatur  aller  Hohlorgane  umfassend,  äussern 
eine  von  allen  Seiten  her  verkleinernde  Wirkung  auf  den  umschlossenen  Hohl- 
raum, der  dadurch  ganz  (Herz,  Harnblase)  oder  theilweise  (Darm,  Magen)  ver- 
legt weiden  kann.  Die  MuskuUitur  dient  so  der  Weiterbeförderung  des  Oigan- 
inhaltes.  In  der  K^el  ist  sie  deshalb  in  der  Longitndinal»  und  CirkuUlrrichtnng 
angebracht  und  erzeugt  so  durch  ihre  Thätigkeit  Verkttraung  und  Verengerung 
oder  sie  läuft  auch  noch  in  schrkgen  Zügen,  Spiraltouren  um  das  Organ,  wie  dies 
namentlich  bei  kugeligen  Hohlorganen  (Blas^  menschlicher  Uterus)  der  Fall.  Die 
Ringmuskeln,  Sphinkteren,  umgtirten  dagrgf^n  nur  eine  Oeffnung,  um  dieselbe  ver- 
engern res]v  nhschliessen  zu  können  (Sphinkter  pupiUatf  palpebrarum^  oris  etc).  S. 

Muskelsinn,  s.  Muskelfunction.  S. 

Muskelstarre,  s.  Muskelfunction.  S. 

Muskelströme.  Das  Elxperiment  hat  gelehrt,  dass  in  gewissen  tlueriscben 
Geweben  (Muskeln,  Nerven,  Drttsen)  unter  entsprechenden  Bedingungen  elek* 
trische  Ströme  erzeugt  werden.  Die  elektromotorischen  Krifte  sind  nun  nach 
DU  Bois-RfiYMOMD  schou  dem  nihendeni  lebenden  Gewebe  eigenthUmhch« 
Hermann  dagegen  fasst  diese  nur  als  positiv  elektrisch  auf,  das  Auftreten  der  aur 
Erzeugung  des  Stromes  nöthigcn  n^ativen  Elektricität  führt  er  dagegen  auf  ge> 
wisse  Veränderungen  im  Muskel  zurück,  wie  sie  mit  Thätigkeit,  Verletzungen, 
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Absterben  von  Gewebsbesuindtheilen  einhergehen.  Die  PrOfung  des  elektrischen 
Stromes  geschieht  am  einfachsten  in  parallel-faserigen  Muskeln,  z.  B.  dem 
M.  sartorius  des  Frosches,  an  welchem  die  Oberfläche  als  >natUr1icher  I  iings- 
schnitt«  von  der  an  die  Saline  nnstossenden  (irundtläche,  dem  >na;i:ili(  iicn 
Querschnitt«  unterschieden  wird;  aic  kann  aber  auch  an  jedem  Irisch-exc  iditten 
Muskelstück  vorgenommen  werden,  das  dann  anstatt  der  natürlichen  die  künst- 
lichen Quer-  und  Längsschnitte  darbietet;  an  einem  solchen  nennt  man  ferner 
eine  genau  in  der  Mitte  der  Oberfläche  rings  um  den  Muskel  verlaufende  Linie 
den  »Aequatorc  und  die  Mittelpunkte  des  Querschnittes  die  »Pole«;  alle  jene 
Punkte  aber,  welche  von  dem  Ae<]uator  resp.  den  Polen  gleich  weiten  Abstand 
einhalten,  >symmetrische<  Punkte.  Zum  Nachweis  der  an  sich  schwachen 
Ströme  dient  der  Multiplicator  oder  das  Elektrogalvanometer,  welches  in  den 
Leitungsdraht,  der  Längs-  und  Querschnitt  verbindet,  eingeschaltet  wird.  Ver- 
mittelst dieser  Vorrichtungen  stellte  du  Bois-Reymond,  der  BegHinder  der 
wissenschaftlichen  Elektrophystologie,  für  die  ruhende  Muskulatur  den  Satr  ant : 
a)  dass  sich  alle  Theile  des  Querschnittes  nef^ativ  elektrisch  zu  allen  Theilen  des 
Längsschnittes  verliaiten,  und  dass  demgemäss  der  Strom  durch  den  ableitenden 
Bogen  vom  Längsschnitt  zum  Querschnitt  Ubergeht,  während  er  im  Muskel  selbst 
vom  Querschnitt  sum  Längsschnitt  veriäuf^  und  b)  dass  sich  jeder  dem  Aequator 
nähere  Punkt  positiv  elektrisch  au  jedon  davon  entfernteren  Punkte  verhält; 
c)  er  zeigte  ferner,  dass  ein  galvanischer  Strom  nur  dann  entstände,  wenn  die 
Anordnung  dt»  Bogens  eine  »wirksame«  wi,  d.  h.  a)  als  stärkerer  Strom,  wenn 
die  beiden  Enden  des  Bogens  an  Längs-  und  Querschnitt  anliegen,  ß)  als  schwacher 
Strom,  wenn  sie  unsymmetrische  Punkte  einer  und  derselben  Fläche  (Längs-  oder 
Querschnitt)  berühren ;  d)  fiir  den  Fall  der  Anlegung  der  T Leitungsdrähte  an  symmetri- 
sche Punkte  des  Längs-  oder  Querschnittes  kann  ein  Strom  nicht  V>eobachtet  werden, 
die  Anordnung  ist  eine  nmvvirksame«.  e)  Die  natürlichen  Muskeln  zeigen  nun 
meist  keine  genau  senkrecht  /um  T-ängsschnitte  stehenden  Querschnitte,  sondern 
bilden  in  der  Regel  sogen.  >Muske]rhomben«  mit  stumpfen  und  spit/.en  Ecken. 
An  solchen  ist  das  gesdulderte  Ynbällniss  «fer  eldttrnchen  Spannungen  zu  ein- 
ander ein  anderes.  Es  verhält  sich  hier  nämlich  jeder '  einer  stumpfen  Ecke 
naheliegende  Punkt  des  Längs-  oder  Queiscbnittes  stark  positiv  au  einem  der 
spitsen  Ecke  gleich  naheliegenden  Punkte.  Die  durch  Verbindung  solcher  Punkte 
entstehenden  Strdme  sind  stärker  als  die  von  senkrechtem  Querscbnitte  erzeugten, 
und  swar  um  so  stärker,  je  schräger  der  Querschnitt.  Man  nennt  sie  »Neigungs* 
ströme. <f  —  Die  Grösse  der  elektromotorischen  Kraft  eines  Muskels  wächst  mit 
dessen  Länge  und  Dicke,  für  die  dicken  Oberschenkel muskeln  des  Frosches  be- 
läuft sie  sic  h  auf  ca.  ^^^^ —  ^.^  Danieil.  Ihr  Nachweis  gelingt  indes  nur  in  dem 
beschräiikicn  Zeitraum  zwisclien  der  Abtrennung  des  Muskels  aus  der  Cuntinuität 
des  Körpers  und  dem  Erlöschen  der  Irritabilität;  gan^  frisch  entnommene 
Muskelstflcke  (Herz)  gestatten  den  Nachweis  noch  nicht  —  Der  Muskelstrom  be- 
sitzt übrigens  die  gleichen  Eigenschaften  wie  der  elektrische  Strom  eines  galva- 
nischen Elementes,  er  äussert  demnach  elektrolytische  Wirksamkeit  und  kann 
selbst  auch  als  wirksamer  Reia  Ittr  Nerven  dienen,  es  beruht  darauf  das  Wesen 
des  »physiologischen  Rheoskops.c  —  Die  Erklärung  des  Zustanddcommens  der 
elektrischen  Ströme  in  Nerven-  und  Muskelsubstanz  giebt  die  Molekulartheorie 
DU  Bois  -  Revmond's  durch  die  Annahme  kleiner  eleklromotorisch-thätiger 
Elemente  im  Gewebe,  welche  a  priori  peripolar-elektriscli,  d.  h.  mit  positiver 
Aequatorial-  und  negativen  PolHächen  auagestattet  seien.  Diese  Aufstellung  genUgt 
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indei  nicht  zur  Erklärung  aller  Ersdieinungen  der  MutkelstrOme  und  ne^  man  des- 
halb heute  mehr  der  HsRMAMN'schen  Difierenztheorie  zu,  wonach  sich  der  normale 
rahende  Muskel  positiv  elektrisch,  in  der  Thtttigkeit  und  mit  dem  Absterben 

negativ  elektrisch  verhält;  danach  erscheint  an  der  verletzten  Stelle  z.  B.  des 
ausgeschnittenen  Muskelsttlckes  negativ  elektrische  Substanz,  die,  mit  der  Ober- 
fläche in  leitende  Verbindung  gebracht,  einen  Strom  entstehen  lässt.  I^ie  Beob- 
achtung; der  so^cn.  I'arelektronomie,  d.  h.  die  Erscheinung  der  positiven  Klektri- 
cität  an  dem  Selmenende  als  dem  natürlichen  Querschnitte  bildet  eine  der 
Hauptstül/en  für  die  grossere  Wahrscheinlichkeit  der  HERMANN'schen  Theorie.  — 
Die  Thätigkeit  des  Muskels  veranlasst  nun  eine  Modificaüon  der  elektrischen 
Erscheinungen,  welche  «ch  aU  tnegative  Stromesachwankungc  ausspricht  Die> 
selbe  besteht  in  einer  bis  sum  Verschwinden  sich  steigernden  Abnahme  der 
elektrischen  Spannungsdifferenz  im  tetaniarten,  vorher  im  hohen  Grade  elektrisch 
wirksamen  Muskel,  in  Folge  deren  die  Ablenkung  der  Magnetnadel  im  Galvano* 
meter  schliesslich  wegfällt.  Diese  auch  der  einfachen  Zuckung  am  gereizten, 
herausgeschnittenen  Skeletmuskel  sowie  einer  jeden  Herzkontraktion  zukommende 
Erscheinunf»  läuft  mit  der  gleichen  Geschwindigkeit  wie  die  KontraktionsKelle 
vom  gereizten  /.um  entgegengesetzten  Ende  des  Muskels  hin,  immer  der  Kon- 
traktion der  einzelnen  Stelle  in  kurzem  Intervall,  also  während  des  Stadiums  der 
Latenz,  vorausgehend;  man  nennt  sie  eine  »NegativitÄts welle«  in  der  elektromo- 
torischen Wirksamkeit  des  Muskels,  sie  dauert  0-003  Sekunden  (BtRNSiEiN).  S. 

Mutkelsystementwickeliing.  Wir  folgen  in  der  Darstellung  dieses  Ab- 
schnittes» in  welchem  allerdings  noch  vielfach  Unklarheit  herrscht,  im  Allgemeinen 
den  Angaben  Baltours  (Handbuch  der  vergleidienden  Embryologie,  flbersetzt 
V.  Vanva)  und  Hektwio's  (Lehrbuch  der  Entwicklungsgeschichte.  Jena,  Fischer  1888). 
Was  zunächst  die  Entwickelung  der  Muskulatur  in  den  Classen  der  Wirbellosen 
anbelangt,  so  sind  bei  den  meisten  Coelenteraten  die  Muskelelemcntc  während 
der  Kntwickelimg  imd  im  nusgcbildcteit  Thiere  F,|)ithclhcstandtheile.  Sie  sind 
cubischc,  cylindert'ormige  oder  spindelige  Kj)ithelzellen,  welche  an  ihrem  distalen 
Ende  mit  Flimmerliaaren  besetzt  sind,  während  ihr  basales  Ende  auf  der  Stiitz- 
lamelle  des  Körpers  ruht.  An  der  letzteren  Stelle  finden  sich  glatte  oder  «luer- 
gestreifte  Muskelfibrillen  ausgeschieden.  Durch  die  pallisadenformige  Anein- 
anderlagening  solcher  Fibrillen  entstehen  Muskellamellen,  welche  die  Formen« 
verttnderungen  des  Körpers  hervorrufen.  Die  epithelialen  Muskehellen  können 
Bestandtheile  des  äusseren  sowohl,  als  auch  des  inneren  Keimblattes  sein.  Bei 
WUrmem  mit  Enterocod  übernimmt  die  parietale  Wand  desselben  oder  die 
parietale  Lamelle  des  mittleren  Keimblattes  die  Erzeugung  der  Muskulatur.  Auch 
hier  sind  es  Epithelzellen,  welche,  beisj)ielsweise  bei  den  Chaetognathen  an  ihrem 
basalen  Ende  eine  Muskelfibnllenlamelle  bilden,  während  sie  mit  dem  anderen 
Ende  die  I.eibeshöhle  begrenzen.  Bei  den  Mollusken  stammt  das  Muskels) stem 
vom  Mesoblasi  ab.  iJer  grössere  Theil  des  Systems  nimmt  seinen  Ursi>rung 
aus  dem  somatischen  Mcsoblast,  Die  Larven  fast  aller  Gasteropoden  und 
Pteropoden  besitzen  einen  wohlenlwickelten  Spindclmuskel,  welcher  das  Anhaften 
des  Knibryo  an  der  Schale  bewirkt.  Bei  den  Echinodermen  kommt  am  unteren 
Eipole  eine  Invaginadon  zum  Vorschein  und  gleichzeitig  sprossen  aus  den  die 
Einstülpung  bildenden  Zellen  amöboide  Zellen  hervor,  welche  später  das  Muskel- 
System  und  Bindegewebe  liefern.  In  dem  Typus  der  Arthropoden  zerllUlt  in 
der  Classe  der  Tausendfttsser  der  Mesoblast  in  eine  Reihe  urwirbelartiger  Ab- 
schnitte,  die  sogenannten  Mesoblaslsoroiten,  deren  Hohlräume  zur  LeibeshÖMe 
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werden,  und  aus  deren  Wandungen  die  Muskulatur  hervorgeht,  ein  ganz  ähnliches 
Verhalten  zeigen  die  Insecten.    Bei  den  Arachnoiden  geht  der  Muskelapparat 
aus  dem  somatischeii  Blatt  des  Mesoblasts  hervor.  Bd  den  Crastaceen  findet 
sich  anfangs  noch  keine  scharfe  Tfennung  des  Mesoblasts  in  eine  somatische 
und  splanchnische  Schicht  mit  dazwischenliegender  Leibeshöhle.  Ein  Theil  der 
Zellen  difl^ensirt  rieh  zu  den  Muskeln  der  Leibeswand  und  der  Gliedmaassen, 
ein  anderer,  gewöhnlich  in  Form  einer  sehr  dünnen  Schicht,  zu  den  Muskeln 
des  Darmrohres.  —  Bei  den  Wirbelthieren  stammt  die  Muskulatur,  abgesehen 
von  einem  Theil  der  Kopfmuskehi,  von  denjenigen  Abschnitten  des  mittleren 
Keimblattes  ab,  welche  sich  als  Urscgmente  absonderten  und   mit  ihrem  Auf- 
treten die  erste  j>rimitive  und  wichtigüte  Segmentirung  des  NN'irbelthierleibes  be- 
\^irkten.    Da  die  Segmentirung  sowohl  den  Rumpf  als  auch  den  Kopf  betrifft, 
so  werden  Rumpf-  und  Kopfsegmente  unterschieden.    In  ihrer  Entstehung  und 
Umbildung  verhalten  sich  beide  von  einander  abweichend.   Was  zunicfast  die 
ITrsegmenle  des  Rumpfes  anbelangt^  so  sind  sie  beim  Amphioms  hohle  Gebilde, 
deren  Wand  eine  emfache  EjMthelzellenlage  bildet    Diese  Zellen  entwickeln 
sich,  wie  wir  aus  den  Untersuchungen  Hlatschbr's  wissen,  in  doj^lter  Weise 
weiter,  nur  die  die  Chorda  und  das  Nervenrohr  begrenzenden  Zellen  bilden 
Muskeliasern;  sie  nehmen  sehr  an  Grösse  zu,  ragen  in  die  Ursegmenthöhle 
hinein  und  rc]>räsentiren  bald  parallel  nebeneinander  frelagcrte  Platten,  welche 
mit  ihrer  Basis  zur  Oberfläche  der  Chorda  senkrecht  und  zur  Körperlängsachse 
parallel  gestellt  sind.     Schon  in  dem  Stadium,  in  welchem  zehn  Ursegmente 
unterschieden  werden  können,  scheiden  diese  Zellplatten  an  ihrer  Basis  feine 
qnergcstreifte  Muskelfibrillen  aus,   welche  in  sicli  verscliiedene  Lichtbrechung 
^sotrope  und  anisotrope  Substanz)  wahrnehmen  lassen  und  weldie  schon 
sdiwache  Zuckungen  des  Embiyo  ermöglichen.    Allmählidi  entstehen  die  fUr 
die  Muskulatur  des  Amphioxus  charakteristischen  queigestreiftcn  Muskellamellen, 
indem  immer  neue  Fibrillen,  und  zwar  jetzt  auch  an  beiden  Flächen  der  sich 
berfliirenden  2^11p]atten,  abgeschieden  werden.  Je  mehr  Fibrillen  gebildet  werden, 
desto  x^^vh^  verringert  rieh  das  Plasma  der  Bildungszellen  und  der  Kern,  mit 
einem  Rest  von  Plasma  umgeben,  wird  nach  dem  der  Ursegmenthöhle  zuge- 
kehrten Zellenende  hingedrängt.    Von  ihrem  perichordalen  Ursprung  breitet  sich 
im  Laufe  der  Entwickelung  die  Muskelschicht  sowolil  dorsal  als  auch  ventral 
aus  und  bildet  auf  diese  Weise  die  gesammte  Rumpfmuskulatui,  welche,  wie  die 
zeliigen  Ursegmente,  in  hintereinander  gelegene  Abschnitte,  sogenannte  Myomeren, 
zerfilUt.    Bindegewebige  Scheidewände  (/niermi/sJMarseptaJ ,  welche  sich  als 
Produde  des  Zwischenblattes  entwidtelt  haben  und  rieh  von  der  Chorda  quer 
durch  den  Rumpf  in  den  Intennuskular&|»allen  zur  ftussoren  Haut  erstrecken, 
trennen  die  einzelnen  Muskelsegmente  von  einander.  Die  Cycloslomen  stimmen 
hinsichdich  ihrer  Muskelentwickelung  im  Allgemeinen  mit  Amphioxus  überein. 
Da  aber  die  Ursegmente  keine  Höhlungen  besitzen,  so  liegen  beide  Epithel- 
schichten unmittelbar  aufeinander  und  gehen  dorsal-  und  ventralwärts  durch 
l^ebergangszellen  in  einander  über.    Die  Mtu  Vielfibrillen  werden  von  den  Zell- 
jilatten  auf  ihren  beiden  Breitseiten  ausgeschieden,  wodurch  senkrecht  zur  Chorda 
gestellte  Lamellen  entstehen.    Zwei  Lagen  parallel  verlaufender  feinster  Fibrillen, 
durch  einen  zarten  Kittbubstanzstreifen  von  einander  getrennt,  bilden  die  Lamellen, 
im  Verlaufe  der  Entwickelung  bilden  die  oberen  und  unteren  Ränder  der  Ur- 
segmente eine  Wocherungszone,  wodurch  die  Rumpfmuskulatur  sich  immer  weiter 
dorsal'  und  ventralwlUta  ausdehnt  —  Bei  sechs  Wochen  alten  Larven  wandeln 
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sich  die  LameUeii  in  die  SciniiiDBR'tclien  MutkelklUtdien  um.  »Die  einander 
sugekehiten  Fibrillenlagen  zweier  Lamellen,  welche  von  einer  Zellplatte  an  ihren 

zwei  Seiten  ausgeschieden  worden  sind,  vertnnden  sich  mit  ihren  Rändern,  so 
dass  jetzt  jede  Bildungszelle  von  den  ihr  zugehörigen  Fihrillen  wie  von  einem 
Mantel  rings  umschlossen  wird.«    An  den  Muskelkästchen  werden  noch  weitere 
Veriinderitngen   wnhrgenruiuiicii      I  )ic   anfänglich   zwischen   zwei  Fibrillenlagen 
einer   i.amelie   in  geringer  Menge   vorhandene  In  in  ..^ene  Stützsubstanz  \vird 
mächtiger  und  bildet  die,  die  einzelnen  Kästchen  trcnneiulen,  Scheidewände.  Die 
protopla.>.matische  Grundsubstanz  der  liüdungszellen  wird  durch  fortgesetzte  Aus- 
scheidung feiner,  schliesslich  das  ganze  Kästchen  ausfliUender,  zum  Theil  central 
gelegener,  sum  Theil  den  Scheidewänden  festanhaftender  Fibrillen,  mehr  und 
mehr  verbraucht  Endlich  findet  man  awisdien  den  Fibrillen  tahlreiche  isolirte 
Kerne,  die  durch  wiederholte  Mitose  von  dem  ursprünglichen  Kern  der  Bildungs- 
seile  abstammen.  —  Abweichend  von  dieser  Darstellung  geht  die  Entwickdung 
der  Muskulatur  bei  den  Amphibien  vor  sich.    Der  junge  Triton  beutst  in 
seinen  Uisegmenten  einen  Hohlraum,  welcher  von  allen  Seiten  durch  grosse 
Cylinderepithelzellen  begrenzt  wird.  Allmählich  machen  sich  in  denjenigen  dieser 
2^11en,  welche  dem  Nervenrohr  und  der  Chorda  anliegen,  Theilungsvorgängc 
l)emerklich,  und  durch  die  neugebildeten  Zellen  wird  der  Hohlraum  eines  Ur- 
segmcntes  zuletzt  ganz  ausgefüllt.    Hierbei  geben  die  Zellen  ihre  ursiirüngliche 
Anordnung  und  Form  auf  und  wandeln  sich  in  longitudinal  verlaufende  Cylindcr 
um,  welche  beiderseits  von  Rückenmark  und  Chorda,  parallel  zu  beiden,  neben- 
imd  aberdnander  gelagert  sind.  Um  jeden  kernhaltigen  Cy&ider  gruppiren  sich 
sahireiche  feinste  quergestreifte  Fibrillen,  er  ist  jetst  dnem  MuskelUfstchen  der 
Cydostomen  vergleichbar.  Unter  Vermehrung  der  Fibrillen  bleiben  schliesslicfa 
nun  in  der  Achse  des  Qrlinders  Stellen  ftei,  welche  die  aus  dem  Muttetkem 
entstandenen  Tochterkerne  einnehmen.    Zwischen  die  Muskel&sem  oder  die 
Primitivbllndel  dringt  Bindesubstanz  mit  Blutgefitssen  ein,  welche  bei  den  Cyclo» 
stomen  das  Mesenchym  der  Umgebung  liefert.  —  Bei  den  bisher  betrachteten 
Wirbelthieren  wurden  die  Urscgmente  nur  zur  Muskelbildung  verwendet,  bei  den 
übrigen  aber  bilden  sie  auch  die  Anlage  der  Wirbelsäule,  eine  Annahme,  die 
allerdings  mehrfach  angezweifelt  wird.   Die  F.lasmobranchier  besitzen  in  der  Wand 
ihres  spallförniig  ausgehöhlten   Urseginentes   cylindrische   Zellen.     Die  Zellen, 
wciclie  die  innere,  das  Nervenrohr  und  die  Chorda  begren/.ende  Wand  zu.sammen- 
setsen,  sondern  sich  allmählich  in  zwei  Schichten,  die  eine  bildet  Muskelfibrillen, 
die  andere  liefert  die  Anlage  der  Wirbelkörper.  —  Die  Zellen  der  lussexen 
Wand  des  Ursegmentes  trsgen  an  der  Uebergangsslelle  in  die  bereits  gelnldete 
Maskelplatte  ebenfalls  cur  Bildung  von  Muskdfasem  beL    Spiter  soll  nadi 
BALFoim  die  ganze  äussere  Schiebt  su  Muskelsellen  werden.   Bd  den  VOgdn 
sind  die  Ursegmente  anfangs  nicht  hohl,  sondern  eine  Höhle  entsteht  erst  dl- 
mählich.   Dann  bildet  der  innere  und  untere  Mundtheil  sahireiche  kleine  Zdlen, 
welche  in  die  Ursegmenthöhle  eindringen,  sie  immer  kleiner  machen  und 
schliesslich   ganz  verschwinden   lassen.     Nach  Koiiikkr   re|>räsentirt  der  ge- 
wucherte l'heil  die  Anlage  der  Wirbelsäule,  der  übrige  Abschnitt  die  Muskulatur. 
Bei  den  Säugethieren  verläuft  die  Anlage  der  Muskulatur  ähnlich  wie  bei  den 
Elasmobranchiem.    Wie  aus  den  ursprünglichen  Muskehnassen   die  einzelnen, 
nach  Lage  und  Form  später  so  differenten  Muskelgruppen  sich  herausbilden,  ist 
noch  ein  sehr  wenig  bebautes  Gebiet  der  Entwick<:lungsgeschichte.    Es  wirken 
darauf  die  verschiedensten  Umstände,  namentltch  die  Ausbildung  des  Skdet% 


Dlgitized  by  Google 


Mmkelqnlementivickeluits. 


563 


wodurch  eine  Scheidung  in  hypo-  und  cpiskcletale  Muskulatur  bewirkt  wird, 
modificirend  ein.  Von  einzelnen  Muskeln  weiss  man  noch  gar  nicht,  wie  sie  in 
dem  System  unterzubringen  sind,  üb  beispielsweise  der  ZwerclifcUnuiskel  mit 
seinen  eigenthttmlichen  convergirenden,  sich  kreuzenden  nnd  dtvergirenden 
Bändeln,  welche  dgenthfloiliche  Lecher  und  Spalten  (HuUus  acrütust  Formiun 
oes0phagfum  etc.)  zwischen  sich  lassen,  zor  selben  Kategorie  zu  rechnen  ist,  wie 
die  hyposkeletalen  Muskeln,  ist  unbestimmt  Von  grösstem  Einfluss  auf  die 
Differenzirung  der  MuskuUttnr  ist  entschieden  auch  die  geringere  oder  höhere 
Entwickelung  der  Gliedmaassen.  Sie  entstehen  als  Höcker  zur  Seite  des  Rumpfes 
und  erhalten  allmählich  eine  sehr  complicirte  Muskelanordnung,  die  ihren  Höhe- 
punkt in  der  menschlichen  Hand,  mit  den  reichentfaltctcn  Zwischenknochen-, 
Daiinienl)allcn-  (Thenar)  und  Kleinfingerballen-  (Hypothenar)  Muskeln  erreicht. 
Nach  übereinstimmenden  neueren  Untersuchungen  stammt  die  Gliedmaassen- 
muskulatur  gleichfalls  von  den  Ursegmenten  ab.  Am  klarsten  sind  diese  Vor- 
gänge bei  den  Elasmobranchiern  zu  übersehen.  Bei  ihnen  »sprossen  Zellenknospen 
aus  den  noch  hohlen  Ursegmenten  hervor  und  wachsen  in  die  paarigen  und  un- 
paarigen Flossen  hinein,  in  welchen  sie  sich  in  Muskelfasern  umbilden.«  An 
dieser  Knospenbildung  nimmt  immer  eine  gewisse  Anzahl  von  Ursegmenten 
theil,  ein  Umstand,  der  deswegen  wichtig,  weil  dadurch  die  Extremität  als  eine 
Bildung  mehrerer  Körperabschnitte  erscheint.  —  Was  nun  die  Entwicklung  der 
Kopfmuskulatur  der  Wirbelthiere  anbelangt^  so  entsteht  dieselbe  ebenfalls  aus 
einzelnen  Segmenten.  Am  genauesten  bekannt,  weil  am  deutlichsten  hervor- 
tretend und  am  meisten  untersucht,  sind  diese  Verhältnisse  l)ei  den  Selachiern. 
Gerade  wie  im  Rumpf  weichen  in  der  Kopfanlage  schon  frühzeitig  die  in  sie 
hineingewachsenen  mittleren  Keimblätter  \on  einander  und  lassen  einen  engen 
spaltförmigen  Raum,  die  nach  hinten  mit  der  allgemeinen  Leibeshöhle  zusammen- 
hängende Kopfhöhle  zwischen  sicii.  Walirend  der  weiteren  Kntwickelung  differen- 
zirt  nch  die  Wandung  derselben,  ähnlich  wie  die  der  Leibeshöhle,  in  einen  ven- 
tralen und  einen  dorsalen  Abschnitt.  Während  aber  im  Rumpf  nur  der  dorsale 
Abschnitt  segmentirt  wird,  nimmt  im  Kopfe  auch  der  ventrale  an  der  Segmen- 
tirung  Theil.  Der  letztere  zeiflillt  durch  die  Entwicklung  der  Schlundspalten 
in  mehrere,  Branchiomeren  genannte,  Segmente.  Jedes  derselben  besitzt  eine 
Wand  aus  Cylinderzellen,  ist  innen  hohl  und  repräsentirt  sammt  dem  es  um- 
gebenden Bindegewebe  den  die  einzelnen  Schlundspalten  trennenden  Visceral- 
bogen,  weshalb  vax  WrjUE  die  aus  der  Kopfliühle  sich  ableitenden  Spalträume 
als  Visceralbogenliöhlen  bezeichnet.  Naclidem  diese  eine  Zeit  lang  mit  dem 
Pericardialraum  communicirten,  schliesscn  sie  sich  allmählich.  Das  Cylinderepiihel 
liefert  quergestreifte  Muskelfasern,  aus  denen  Kiefer-  und  Kinnmuskeln  entstehen. 
—  Der  dorsale  Abschnitt  der  Kopfhoiilcnwandung  zeiiulii  wie  am  Run>pl  in 
Ursegmente.  Von  demselben  finden  sich  bei  den  Selachiern  neun,  sie  sind 
alle  hohl,  mit  Ausnahme  des  ersten,  ihre  Anlage  geschieht  von  hinten  in  der 
Richtung  nach  vorne.  Die  Wandungen  der  Ursegmente  liefern  thetlweise  Muskeln, 
theitweise  aber  bilden  sie  nch  zurttck.  Die  drei  ersten  Paare  der  Ursegmente 
lassen  die  Augenmuskeln  entstehen.  Wie  ein  Becher  legt  sich  das  erste  Segment 
um  die  Augenblase  herum  und  differenzirt  sich  in  den  oberen  und  unteren  geraden 
und  in  den  unteren  schiefen  Augenmuskel.  Aus  dem  zweiten  Paar  geht  der 
obere  schiefe  und  aus  dem  dritten  der  äussere  gerade  Augenmuskel  hervor. 
Das  erste  bis  sechste  Segment  schwindet,  aus  den  drei  letzten  entstehen  Muskeln, 
welche  vom  Schädel  zum  Schultergerüst  sich  erstrecken.  Bei  den  übrigen  Wirbel- 
te« 
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thieien  ist  die  Umbildung  des  Mesoblatts  im  Kopfe  nocb  unaii^eklirt  Zur  Ent- 
vickelting  von  Kopf  höhlen  scheint  es  nicht  immer  sn  kommen»  sondern  die 
Blätter  bleiben  stets  fest  miteinander  verbunden.  Ursegmente  sollen  bei  der 
Unke  nach  Götte  vier  an  der  Zahl  existiren;  nach  Frorsp  finden  sich  in  der 
Hinterbauptgegend  der  Säugethiere  jederseits  vier  Muskelsegmente,  von  denen 
die  beiden  vorderen  am  kleinsten  sind  und  sich  später  ganz  surOckbUden 

sollen.  GkBCH. 

Muskelzuckung,  s.  Muskelfunktion.  S. 


Digitized  by  Google 


N 


Naahs  ^  Nase  (s.  d.).  Ks. 

Naala.    Ostpolynesischer  Volksstamtn  im  sQdwestUcheo  Neu  «Guinea,  uro 

Cap  SuclcHng  herum,  mit  besonderer  Sprache,     v.  H. 

NabatSer.  Hauptvolk  des  peträischen  Arabien,  das  sich  aber  auch  über 
einen  Theil  des  glücklichen  Arabien  verbreitete,  trulicr  bloss  ein  räuberisches 
Nomadenleben  führte,  später  aber,  als  die  Ptolemäer  den  Seehandel  mehr  be- 
günstig^ten,  auch  einen  lebhaften  Zvaschenhandel  mit  den  Erzeugnissen  des  öst- 
lichen Asiens  trieb  utid  dalier  in  grossem  Wohlstande  lebte.  Sie  gründeten  ein 
selbsündiges  Reich,  welches  nach  seiner  Hauptstadt  von  den  westlichen  Cultur- 
volkern  gewöhnlich  als  das  petrlUsdie  bezeichnet  wurde.  Die  N.  werden  von 
den  Ahen  stets  als  Araber  beseichnet,  und  diese  ihre  Nationalitilt  witd  durch  die 
Namen  ihrer  Könige  auf  den  Mflnsen  und  aahlreicher  Privatleute  auf  den  In- 
schriften im  Hauran  voUstMndig  gesichert  Dennoch  sind  aUe  diese  Müns*  und 
SchriftdenkmlÜer  in  aramäischer,  nicht  in  arabischer  l^prache  und  Schrift,    v.  H. 

Nabayuganen.  Völkerschaft  der  Philippinen,  auf  Luzon,  im  Westen  von 
Malane?     T'^ie  N".  sind  im  Besitze  eines  eigenen  Idioms.     v.  H. 

Nabedatsches.  Indianer  Nord-Amerika's,  am  Ked  River  in  Texas,  verwandt 
mit  den  Caddo.     v.  H. 

Nabel.  Bei  der  Bildung  der  Bauchwand  wachsen  die  Seitenplatten  rings  um 
den  Darm  2usammen.  Während  der  Darmkanal  sich  schliesst,  erfolgt  zugleich 
auch  von  allen  Seiten  her  die  Schliessung  der  Leibeswand.  Die  Stelle,  an  welcher 
der  definitive  Schlitss  erfolgte,  heisst  Nabel,  man  hat  also  doen  inneren  und 
einen  äusseren  Nabel  su  unterscheiden.  Der  innere  heisst  Darmnabd  tmd  ist 
die  Verschlussstelle  der  Darmwand,  wodunjh  die  vorher  bestehende  Verbindung 
zwischen  Darm-  und  Dottersackhöhle  verloren  geht  Der  äussere  heisst  Hautnabel 
und  ist  die  Verschlussstelle  der  Bauchwand,  am  fertigen  Organismus  Susserlich 
als  faltige  Grube  erkennbar.  Grbch. 

Nabel,  umbüicus,  nennt  man  bei  den  spiralgewundenen  Schneckenschalen 
eine  Finsenkung  der  Oberfläche,  welche  dadnrrh  entsteht,  dass  die  späteren 
^Vindungen  in  der  Mitte,  d.  h.  in  der  Achse  der  Spirale  nicht  von  beiden  Seiten 
dicht  aneinandersciüiessen;  sondern  sich  von  dieser  Achse  etwas  nach  aussen 
entfernen  und  dadurch  hier  einen  Hohlraum  übrig  lassen,  der  von  der  Innen- 
wand der  Spiralwindungen  begrän^L  ist.   Meist  ist  das  nur  aui  der  unteren  Seite 
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der  Schale  der  Fall,  indem  eben  die  Spiralwindtmgen  nach  dieser  Seite  hin 
fortschreiten;  wenn  aber  je  die  folgende  nicht  nur  den  unteren  Theil  der  vorher^ 
gehenden,  sondern  diese  In  ihrer  ganzen  Höhe  umfasst,  kann  auch  an  der  Ober- 
seite ein  Nabel  entstehen,  z.  B.  bei  Bulla;  es  gehört  eben  dazu,  dass  je  die 
folgende  Windung  nach  der  betreft'enden  Seite  über  die  vorhergehende  hervor- 
ragt. Wenn  der  Nabel  sehr  eng  ist,  nennt  man  die  Schale  d u  rch bohrt,  perfo- 
rata,  oder  wo  sein  Eingang  in  Folge  der  Bildung  des  Itiuenrandes  der  Mündung 
schmal  länglich  erscheint,  geritzt,  rmßta;  bei  massiger  Wdte  nennt  man  sie 
einfach  genabelt,  umbiSeaia,  in  höherem  Grade  weit  genabelt  und  namentlich 
perspectivisch  genabelt^  ptrspeeiweumbilitaia,  wenn  man  innerhalb  des  Nabels 
die  einseinen  Windungen  deutlich  unterscheiden  und  zählen  kann.  Wenn  zwar 
ein  Nabel  vorhanden  ist.  aber  bei  der  erwachsenen  Schale  seine  Oefihung  durch 
eine  Verbreiterung  des  Innenrandes  der  Mündung  wieder  zugedeckt  wird,  nennt 
man  die  Schale  verdeckt-durchbohrt ,  obtecte  per/orata^  so  z.  B.  bei  Helix 
nemoralis  und  hortensh,  wolil  zu  unterscheiden  von  der  undurchbohrten  Schale 
(tmperjorata),  bei  welcher  die  Innenwände  der  Windungen  dicht  aneinander 
schlicssen  und  keine  Lücke  lassen,  sondern  eine  solide  Columelle  bilden.  Das 
Andere  Extrem  der  Nabelbildung  ist  das,  dass  je  die  folgende  Windung  sich 
mehr  nacii  aussen  uls  nach  unten  (oder  obenj  an  die  vorhergehende  ansetzt  und 
so  aus  einem  weiten  aber  nicht  tiefen  Nabel  schliesslich  eine  ziemlich  ebene 
Fläche  wird,  in  welcher  die  einzelnen  V^ndungen  alle  ziemlidi  gleich  weit  nach 
unten  (oder  oben)  reichen,  so  bei  den  in  einer  Ebene  gewundenen  Schalen, 
z.  B.  in  der  Gattung  Jiawrbis,  wo  man  bei  verschiedenen  Arten  verschiedene 
Stufen  hierin  vor  sidi  hat     £.  v.  M. 

NabeL  Die  meist  in  der  Einzahl,  selten  zu  2 — 4  auftretende  Oeflbung  an 
den  Gemmulae  der  Schwämme.  Ff. 

Nabel  oder  Buckelurnen  sind  solche  Urnen,  welche  auf  dem  vorspringen- 
den 'l'heiie  iiires  Bauches  4,  5,  6  und  mehr  grosse,  gleich  Schildbuckeln  erhnl  enc, 
meist  rundliche  Krhöhungen  tragen.  Solche  Urnen  bilden  ein  CharaktensUkum 
der  nordostdeutschen,  böhmischen,  österreichischen,  ungarischen 
Urnenfelder  und  reichen  von  der  Haiistatiperiode  bis  in  die  Franken/eit 
hinein.     C.  M. 

NibdArterie,  s,  Nabelstrang.  Gkbch. 

Nabelblase  s  Dottenack  (s.  d.).  Gkbck. 

NabelgetiM»  'gelcrösarterie,  -kreislauf,  •vene,  s.  Placentarkreislauf 
und  MenKh,  allgemeine  Entwicklung.  Grbch. 

Nabelschnur  oder  -sträng,  s.  Placentaentwickltmg-  Grbcu. 

Nabelschwein  oder  Pekari,  s.  Dicotylcs,  Cuv.     v.  Ms. 

Nabiani.  Bloss  dem  Namen  nach  bekannte  Völkerschaft  des  alten  Sar- 
matien.     v.  H. 

Nabicuara.   Indianerhorde  des  inneren  Brasiliens,  im  Quellgebiete  des  Rio 

Arinos.     v.  H. 

Nabiltse,  Indianerstamm  Kaliforniens;  am  Rogue  River  (?).     v.  H. 

Nabis,  Latr^  eine  Gattung  der  Raubwanzen  (s.  d.),  welche  sich  durch  den 
Mangel  der  Rauhbeine,  aber  verdickte  ITorderschenkel  und  eine  bis  zu  den  Mittel- 
beinen reichende,  3gliedrige  Schnabelscheide  auszeichnet.  Von  den  4  euro> 
Plüschen  Arten  kommen  2  {N*  ärevi/efuns,  Hahn,  und/erus,  L.)  aufwiesen  Uber 
ganz  Europa  verbreitet  vor,  die  beiden  anderen  (fimwmargmahis,  Scholz,  und 
Smbaius,  Du.)  mehr  im  Norden.    £.  Tg. 
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Nabngas.  In  der  Höhle  von  N.  im  Departement  Loz^re  (Frankreich)  tand 
Prof.  JoLY  1835  den  Schädel  eines  Höhlenbären,  der  von  Steinpiciisiiitzen  durch- 
bohrt war;  daneben  lagen  Scherben  mit  FingernageleindrUcken.     C.  M. 

Nacca,  a.  Natica.     £.  v.  M. 

Nachdann,  s,  V«rd«uungsorganeatwickeluug.  Grbch. 
Nachccs  oder  Natsclii.   Edoschener  Zweig  der  Catawba^Indianer  in  Sttd* 
KarolizuL    v.  H. 

Nacfahini,  s.  NerveDsjrstementwicUttiig.  Grbch. 

NadiHochmoderNatsdiitotschen.  Utdüanificirler  lodkoeiBtunm,  unprOng- 
licb  in  Louisiana,  südlich  vom  Red  River.     v.  H. 
Nachniere,  s.  Nierenentwicklung.  Grbch. 

Nachschieber  nennt  man  bei  den  Schmetterlingsraupen  die  beiden  Beine 
am  letzten  Leibesgliede  und  bei  anderen  Insekteularven,  nanientiich  vielen  Kaier- 
larven, bemuntge  Anhängsel  an  der  Leibesspiue,  welche  beim  Fortkriechen  be- 
hilflich bind.     K.  Ta. 

Nachtaffe,  s.  Nycdpithecus  und  Nycticcbus.     v.  Ms. 

Nacht£Edter  heissen  im  Gegensatz  zu  den  Tagschmetterlingen  (Diuma) 
alle  llluigen  Schmetterlinge,  wdche  im  heutigen  System  unter  dem  Namen 
der  Htter9€tra  susammeogefiust  sind;  im  engeren  Sinne  die  NoUukut  Etd- 
chen.    E.  Tg. 

Nadithund,  s.  Cynonycteris,  Pir.  Bis. 

Nadidgal  (Erithacus  bueima,  Lustwla  luscinia,  L.),  die  Königin  des  Ge- 
sanges unter  den  Vögeln,  von  Ivaunem,  ins  Rostfarbene  ziehendem  Gefieder, 
unterseits  graulichweiss,  Schwanz  rostfarben.  Bewohnt  den  Westen  und  Süden 
Kuropas.  Im  Osten,  von  dem  westlichen  Theile  Ilinterpommems  und  von 
Posen  an,  wird  sie  durch  den  Sprosser,  Aunachtigal,  E.  philomeia,  Bchst.,  ersetzt, 
weicher  eiwas  grösser  ist  und  grau  geweilte  Kropfgegend  hat.  Die  erste  Schwinge 
ist  bei  dieser  Art  kürzer  als  die  Handdecken,  die  zweite  länger  als  die  vierte, 
faüt  SU  lang  als  die  dritte,  während  bei  der  Nachtigal  die  erste  Schwinge  die 
Handdecken  ein  wenig  ttberragt  und  die  zweite  Schwinge  ungefXlir  die  LKnge 
der  fttnlten  hat  RcHW. 

Naditpflaaenmigcn.  Beseichnnng  der  Sahtruidae  (s.  d.)*    E.  Tg. 

Nacfatrafcen»  Marginatt  Unterfamilie  der  Raken  (Cfratä^},  die  Fett* 
vdgel  (s.  d.)>  Steatffmis,  HtniB.,  die  Schwalme,  F^dargus,  Cuv.,  und  die  Zweig* 
schwalme,  AtgotheltSy  Vig.  et  Horsf.,  umfassend,  von  einigen  Systematikem  irr- 
thümlich  mit  den  Nachtschwalben  (Caprimulgidae)  vereinigt.  Nachtvögel  mit 
weichem,  dem  der  Nachtschwalben  (Caprimulp^idae)  ähnlich  gefärbtem  Gefieder, 
welchen  letzteren  sie  auch  hinsichtlich  ihrer  allgememen  Körperform,  insonder- 
heit hinsichtlich  des  flachen  Kopfes,  sehr  ähneln  und  mit  welchen  sie  durch 
UebergangslornKn  (.  \,i^oth(Ies}  auf  das  engste  verbunden  sind.  Der  Schwanz 
besteht  aus  10,  ausnahmsweise  aus  12  Federn.  Starke  Sciinabclbursten  vorhanden. 
Von  den  Nachtschwalben  imterscheiden  sich  diese  Vögel  durch  vollständig  ge- 
spaltene oder  (ausnahmsweise)  wenig  an  der  Basis  verwachsene  Zehen  wlhmid 
jene  S{monhäute  zwischen  den  Zehen  besitzen  ~  sowie  durch  den  stäikeren  und 
festen  Schnabel.  Wie  die  Eulen  sind  die  Nachtraken  nur  während  der  Dämmerung 
und  in  mondhellen  Nächten  in  Tbätigkdt;  den  Tag  verbringen  sie  schlafend, 
auf  Zweigen  in  dichtem  Baumschatten  —  wobei  sie  der  Quere,  nicht  wie  die 
Nachtschwalben  der  Länge  nach  auf  denselben  sitzen  —  oder  in  Höhlungen 
(Zweigschwahne).    Die  Mitglieder  der  Gattung  F^dargus,  Cuv.,  die  typischen 
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Formen  der  (iritppc,  sind  kraftig  gebaute  Vögel  von  der  Grösse  unseres  Ziegen 
melkers  bis  zu  derjenigen  des  Waldkauzes,  in  ihrer  ganzen  Erscheinung  den 
Nachtschwalbcn  almlich.  Ihr  Schnabel  ist  sehr  breit  und  flacli;  die  Ränder  des 
Oberkiefers  umfassen  mehr  oder  weniger  den  Unterkiefer;  die  schlitzförmigen 
Nasenlöcher  liegen  nahe  der  Sehnabelbasis  und  werden  von  starren,  borsten- 
artigen, nach  vom  gerichteten  Fedem  übeideckt  Die  Zehen  sind  vollstSndig 
unverbunden  oder  am  Grunde  wenig  verwachsen.  Die  vierte  Zehe  reicht  bis 
oder  fast  bis  ztim  Krallengliede  der  dritten,  die  etwas  kttrsere  swdte  Ins  zur 
Mitte  des  dritten  Gliedes  der  dritten  Zehe.  Lauf  wesentlich  kliner  als  die  Mtttel- 
zehe;  der  stufige  oder  gerundete  Schwans  kürzer  als  die  Flttgellänge;  im  FlQgel 
4.  und  5.,  oder  5.  und  6.  Schwiege  am  längsten.  Die  etwa  20  bekannten  Arten 
bewohnen  in  der  Mehrzahl  Australien,  die  papnasischen  Inseln  und  Moluckcn, 
in  der  Minderzahl  die  nialayischen  Inseln  und  Indien  Letztc^e  werden  in  der 
Untergattung  Batraclwstomus,  Gouli  >,  gesondert  wegen  des  stärk  er  s  t '  1 1 1  g  cn  Sch  \van2es, 
der  am  Ende  breiten  Schwanzfedern  und  der  vollständig  von  dem  Oberkiefer 
imifasstcn  Unlerkieicrbasis,  während  bei  den  typischen  australischen  Formen  die 
Schwanzfedern  zugespitzt  sind  und  der  Unterkiefer  nur  wenig  von  den  Rändern 
des  Oberkiefers  umfasst  wird.  Die  australischen  Arten  bauen  flache,  denjenigen 
der  Tauben  ähnliche  Nester  aus  Zweigen,  die  indischen  Formen  filzen  ihre  Nester 
aus  Moos,  weichen  Pflanzentheilen  un4  Flaumfedero  zusammen  und  legen  nur 
ein  verhältnissmässig  sehr  grosses,  weisses  Ei.  —  Die  Zwergschwalme,  Gatt, 
AtgothekSf  ViG.  et  HORSr.,  haben  einen  noch  flacheren,  schwächeren  Schnabel 
als  die  vorgenannten.  Die  Nasenlöcher  liegen  wie  bei  den  Nachtschwalben  an 
der  Spitze,  dicht  vor  dem  Haken  des  Schnabels,  und  die  Basis  ist  fast  bis  zu 
den  Nasenlöchern  befiedert;  indessen  ist  die  Spitze  breit,  nicht  seitlich  zusammen- 
gedrückt wie  bei  den  Nachtschvvall  cn  Die  vierte  Zehe  ist  nur  wenig  kürzer  als 
die  firitte,  die  zweite  reicht  bis  zum  Krallenglicde  der  dritten;  Lauf  länger  als 
die  MitteUehe;  Scliwanz  stufig,  von  etwa  Hugellänge.  3  Arten  in  Australien  und 
auf  Neu-Guinea.   Sie  nisten  in  Baumhohlen.  Kchw. 

NAdHrdheTt  s.  Nycterodins*  Rctiw. 

Nacfatsdutteo,  s.  Caprimulgus.  Rchw. 

Nachtsdie.  Einheimischer  Name  der  Tschetschenzen  (s.  d.).  H. 
NacfatsdittOi,  s.  Kisten,    v.  H. 
Nacfatsdiwalbe,  s.  Caprimulgus.  Rchw. 
Nachtschwirrer,  s.  Vcspertilio.     v.  Ms. 

Nacken.  Die  hintere  gewölbte  Seite  des  Halses  heisst  der  Nacken  (Cervix  oder 
Nucha).  TJcmerkenswerth  ist  hier  das  Nackenband  (Ligamentum  nu(hof],  ein  dimner, 
sehniger  Streifen,  welcher,  von  der  Protubcrantia  occipUalis  exierna  anfangend, 
sich  an  die  Proi  fsuis  spinosi  aller  Halswirbel  befestigt-  D. 

Nackenkrümmung.  -Mark,  s.  Nervensystementwickelung.  Grhch. 

Nackte  Hunde,  kleine  Hunde  verschiedener  iypen,  denen  als  gemeinsames 
Merkmal  die  fast  gänzliche  Haarlosigkeit  ihres  Körpers  eigentfaflmlidi  ist 
UUigere  und  in  der  Regel  wenig  dicht  stehende  Haare  finden  sidi  entweder  an 
der  Schnauze  (Schnunbart),  am  Scheitel  und  der  Stime  (Schopf),  am  Hab 
(Mahne),  oder  an  der  Schwanzipitze  (Schwanzquaste).  Nach  FTtungir  sollen 
sAmmtliche  Formen  der  nackten  Hunde  von  einer  einzigen  Stammform,  die  er 
als  besondere  Art:  Canis  taraiiaeus  bezeichnet,  abstammen.  Die  Heimatfa  dieser 
Art  soll  das  mittlere  Amerika,  nördlich  bis  Mexiko,  südlich  bis  Paraguay  sein. 
Von  den  6  bekannten  Racen  sind  5  unvermischte  und  5  Bastardiormen.  Als 
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die  Grundfonn  aller  Racen  betrachtet  Fitzingrr  den  sUdamerikanisclieii 
nackten  Hund.  Derselbe  ist  in  der  ütgA  kleiner  als  ein  Fuchs,  siemlich 
schlank,  indess  voll  und  rund  in  seinen  Formen.  Kopf  relativ  klein,  länglich, 
hoch;  Hinterhaupt  mässig  breit;  Stime  stark  gewölbt;  Schnauze  ziemlich  lang, 
nach  vom  stark  sugespit/t;  Lippen  kurz,  straiT;  Ohren  stemlich  lang  und  breit, 
entweder  ganz  aufrecht  stehend  oder  halb  aufrecht,  gegen  die  Seite  zu  gebrochen 
und  nach  vorne  überhängend.  Hals  mässig  lang,  dünn;  T  eif>  etwas  pestrrckt, 
und  meist  in  den  Weichen  eingc-orjcn;  Widerrist  erhaben.  Rücken  ieiciit  ge- 
senkt; Brust  schmal,  Beine  ziemlicli  hoch,  sahlank,  zart.  Sc  liw  an?  lang  und  dünn, 
hangend.  An  der  Schnauze,  am  Schwanz  und  an  den  Beinen  bctindcn  sich  ein- 
zelne mässig  lange  Haare.  Die  Farbe  ist  schwärzlich,  aschgrau,  bleifarben  zuweilen 
mit  fleitebrotfien  Flecken  (pigmenUoae  Hautstellen).  Der  Hund  ist  gutmuthig,  treu 
und  vachsam,  aber  nicht  sehr  intelUgent  Seine  Stimme  ist  weit  mehr  ein 
Heulen  und  Winseln  als  ein  Gebell.  Der  Ägyptische  Hund  stellt  nach 
FiTnNGER  eine  durch  Abänderang  der  vorigen  erzeugte  Bace  dar.  Die  Unter' 
schiede  bestehen  hauptsächlich  in  der  helleren  röthlichen  oder  fleischähnlicben 
Farbe,  sowie  in  der  Bildung  eines  Schopfes  und  einer  Schwanzquaste  durch  röth- 
Uche  oder  bräunliche  dUnnstehende  Haare.  Der  mexikanische  Buckclhund, 
der  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  von  Hernandez  beschrieben  wurde, 
dürfte  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  gemästete  Form  des  südamerikanischen 
nackten  Hundes  zurückzuführen  sein.  Thatsache  ist,  dass  die  alten  Mexikaner 
ihre  Hunde  vielfach  zu  mästen  pflegten,  ehe  sie  dieselben  verspeisten.  Der 
nackte  Windhund  ist  höchst  wahrscheinlich  aus  der  Paarung  des  ägyptischen 
Hundes  mit  dem  italienischen  Windspiel  hervorgegangen.  Von  letsterem  unter- 
scheidet er  sich  hauptsächlich  durch  die  Haarlosigkeit  seines  Kdipers.  Ausser- 
dem aber  ist  der  Kopf  hflber,  die  Stime  deutlich  gewölbt  und  sind  die  Obren 
breiter  und  meist  halb  aufrecht  Der  Scheitel  ist  gewöhnlich  kahl.  Der  lang- 
ohrige  ägyptische  Hund  soll  nach  FtrziNGER  aus  Vermischung  des  äg>'p- 
tischen  mit  dem  König-Karl^Hund  entstanden  sein.  Derselbe  ist  meist  kleiner 
als  der  erstere,  besitzt  aber  grosse  Aehnlichkeit  mit  diesem  und  unterscheidet 
sich  von  ihm  wesentlich  nur  dadurch,  dass  die  Haut  .im  Scheitel,  am  Schwänze, 
an  den  Ohren  und  am  V'orderhalse  ziemlich  lang  und  dünn  behaart  ist  Die 
Haare  sind  meist  gelbüchbraun,  zuweilen  schwarz  oder  weiss.  Der  gemahnte 
ägyptische  Hund  verdankt  nach  Kitzinger  seine  Entstehung  der  Kreuzung 
des  kleinen  danischen  liunUcs  (s.  d.)  mit  dem  vorigen.  Er  ist  dem  ägyptischen 
Hund  ähnlich,  aber  etwas  kleiner  und  gedrungener.  Der  Körper  ist  am  Scheitel, 
am  Nacken  und  am  Vorderhals  mit  siemlich  kurzen  und  dtchtstehenden,  am 
Rücken  und  am  Schwanse  mit  dOnner  stehenden  Haaren  besetst  Die  Haare 
sind  braun,  grau  oder  schwarz.  —  Die  nackten  Htuide  werden  meist  als  Zimmer* 
hunde  gehalten.  Ihre  Haut  ist  verhiltnissmässig  dick  und  ihr  Körper  zu  Fett- 
ansatz sehr  geneigt  Die  Thierchen  sind  übrigens  sehr  empfindlicli  gegen  Kälte 
und  bedürfen  während  der  rauhen  Jahreszeit  stets  einer  schützenden  Decke.  R. 

Nackthalshuhn,  Siebenbürger  Kahlhals  oder  Speremberghuhn,  Gallus  do- 
mesticus  Tuidi^oHis.  Eine  der  originellsten  HaushUhnerracen,  ausgezeichnet  vor 
allen  anderen  durch  federlosen  Hals  und  Ko)if  (mit  Ausnahme  des  Scheitels) 
und  schwach  betiederten  Unterleib.  Der  Körper  ist  kräftiger  und  höher  gestellt 
ids  bei  unserem  Landhuhn  und  wird  fast  wagerecht  getragen,  der  mittelgtosse, 
mit  einem  liegenden  Federschopf  versehene  Kopf,  Kamm,  Gesiebt,  die  kleinen 
Ohr-  und  mittellangen  Ktnnlappen  und  der  muskulöse,  gestreckte  Hab  sind  blut» 
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roth,  Schnabel  und  Fiisse  gelb,  die  Schenkel  mit  Federstulpen  versehen,  die 
Läufe  nackt,  der  Kamm  ist  entweder  einfach  oder  doppelt  (Muscbelkamin)  oder 
ein  Kusenkamm,  der  Schwanz  kurz,  breit,  nicht  selir  hoch  getragen.  Bei  der 
Henne  geht  in  der  Regel  die  Befiederung  des  Hal-es  etwas  weiter  hinauf  nls 
lami  Halin.  Als  Farbenschläge  kommen  vor:  Spert  <  r  f'auf  liellgraucm  Cnnidc 
ciunkelgrau  quergewellt  oder  gebändert),  Sprenkel,  Sei, ecken,  Weisse,  Scliwarxe, 
Weizenfarbene.  Bei  letzteren  sind  die  Hennen  grau  weiss,  vor  der  Brust,  auf 
dem  Rücken  und  den  Flügeldecken  mit  einem  röthlichgelben,  an  den  Weizen 
erinnemden  Scheut»  an  Flttgelspitzen  und  Schwanz  schwtixz,  die  HähDe  dagegen 
schwarz  mit  weissem  oder  goldgelbem  Sattel  und  Behang.  Sehr  gutes  Wirtfa- 
schaftshuhn,  abgehärtet,  fleisng  im  Futtersuchen  und  Eierlegen,  legt  jährlich  130 
bis  180  etwa  70  Grm.  M^were  Eier,  leicht  mästbar,  liefert  saSi^a  Fleisch,  Früh- 
brut-Hennen  beginnen  im  5.  oder  6.  Monat  mit  dem  Legen.  Wie  und  wann  (Ue 
Race  entstanden,  ist  unbekannt  —  o!)  durch  Kreuzung,  oder  in  der  Wei^^e,  dass 
tler  nackte  Hals  in  Folge  einer  Federkrankheit  hervorgerufen  und  durch  fort- 
gesetzte Zuzurht  solcher  Thiere  erblich  wurde?  (Vcrgl.  Di  rtgkv,  die  Geflügel- 
zucht nach  ihrem  rationellen  Standpunkt,  Berlin  ]SS6,  pag.  100 — 104.  DÜK. 

Nackthäutcr  =  Amphibia  (s.  d.).  Ks. 

Nacktlurche  =  Amphibia  (s.  d.).  Ks. 

Nacktscbnecken  nennt  man  im  Allgemeinen  die  Schnecken  ohne  äussere 
Schale,  sei  es  nun,  dass  sie  eine  inneie  von  den  Weichtheilen  bededcle  oder  gar 
keine  haben;  hierher  also  die  ganze  Ordnung  der  NttdibratukieH,  die  meisten 
TeOtdrmcAü»  und  von  den  Landschnecken  namentlich  die  bei  uns  einheimischen 
Gattungen  Umax  und  Arion,  an  die  man  zunächst  bei  dieser  Benennung  denk^ 
feiner  die  ausländischen  Philomycus,  JantUa,  Va^mibtt,  OtukUium  u.  s.  w.,  von 
Prosobranchien  nur  CorioccUa  und  ihre  nächsten  Verwandten,  im  Ganzen  also 
weit  mehr  aus  den  niedrigeren,  als  aus  den  höheren  Ordnungen.  Als  systema- 
tischen Einlheilungsgrund  höheren  Ranges  lässt  sich  das  Fehlen  der  äusseren 
Schale  nicht  mehr  benützen,  da  in  manchen  ganz  natürlichen  Fnmilicn  (iattungcn 
mit  und  ohne  solche  vorkommen,  z.  B.  bei  den  Buüiden,  Pleurobranchiden  und 
einigen  Landschnecken,  ja  dasselbe  Thier  in  der  Jugend  eine  äussere  Schale 
haben  kann  und  im  Alter  nicht  mehr,  z.  B.  Farmacella  und  viele  Nudi- 
branchien.     £.  v.  M. 

NadMöre  s  Antaceopsiden  (s.  d.).  Ks. 

Nacktwanerflöhe    Polyphemiden  (s.  d.).  Ks. 

NacktsUmer,  s.  Gymnodontes.  Kls. 

NacaiDSiL  Nach  PtolbmAos  eine  Völkerschaft  im  alten  Mauritanien.   v.  R 

Nadchokuadsch,  s.  Natkuadsch.     v.  H. 
Naddi  =  HäsUng  (s.  d.).  Ks. 
Nadelstapel,  s.  Wollstapel.  R. 

Nadina,  UUanin.  (Eigenname?)  Gattung  der  Strudelwürmer  und  /war  der 
darmlosen  Ordnung  Acocla,  UUanin.  Neben  Comwluta,  Oerstsdt.  Der  Darm  ist 
durch  weiches  Parenchym  vertreten;  Augen  fehlen.  Wd. 

Nadowessier  oder  Nadoesi,  s.  Dakota.     v.  H. 

Naehiaok,  s.  Crees.     v.  H. 

Naga.  Zahlreiches,  aber  durchaus  unciviUsirtes  Volk  in  Assam,  das  Fbiedr. 
Mi)LLER  in  seine  Gruppe  der  Lohitavölker  einreiht  Der  Race  nadi  mnd  die  M. 
kein  «nheitliches  Volk,  vielmehr  sind  zwei  Typen  vx  unterscheiden:  «n  schöner 
kräftiger,  geweckter  Schlag  von  heller  Hautfarbe^  der  seine  meist  temssirten 
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Felder  mit  Fleiss  bebaut^  und  eine  dunkle,  schmutzige,  furchtsame  Race,  die 
jedesmal  zurückweicht,  wenn  sie  mit,  einem  stärkeren  Volke  in  Ilcrührimj;  kommt. 
Die  liefe  Spalte  des  Dhansiri  und  seines  Nebentlu.sses  Doyang  bildet  ctlmn- 
graphisch  den  Markstein  zwischen  der  dunklen  Üstrace  und  dem  krätligen 
Volke  im  Westen.  Die  N.  nennen  sich  selbst  Kwaphi,  ihr  Name  N.  ist  aber  nicht 
aul  das  Sanskniwurt  Tür  >Schlange«  oder  i^nackt«  zurückzuführen,  sondern  ist 
aus  der  Sprache  des  Volkes  als  Krieger  zu  eiklSreiu  Das  Sprachgewirr  unter 
den  emzelnen  N^Stämmen  beweist,  dass  verschiedene  Völkerreste  unter  diesem 
Namen  gehen;  es  fehlt  jedoch  nicht  an  mehreren  Merkmalen  der  Zusammen- 
gehörigkeit; 80  ist  allen  N.  eigenthamlich  die  den  indischen  Völkern  sonst  fremde 
Sitte  des  Tättowirens  des  ganzen  Körper^  welche  aber  nur  an  jungen  Männern, 
die  einen  Kopf  als  Beute  nach  Hause  gebracht,  vollzogen  wird,  wobei  jeder 
Stamm  seine  eigenen  Linien  hat,  dann  eine  Haartracht,  wobei  das  Haupthaar  auf 
dem  Hinterhaupte  in  einen  Knoten  geschürzt  wird.  Die  N.  zerfallen  in  eine 
grosse  !i.Ienge  von  Stämmen,  und  diese  leben  in  immerwährendem  Kriege  sowohl 
mit  ihren  Nachbarn  als  auch  untereinander.  Einige  dieser  Stämme  beschränken 
sich  auf  ein  einziges  Dorf.  Sie  unterscheiden  sich  niclit  nur  durch  die  Sprache 
von  cmouder,  sondern  auch  durch  ihr  physisches  Aussehen,  sodass  man  sie  danach 
erkennen  kann,  ohne  ihre  unterschiedlichen  Tättowirungen  gesehen  zu  haben. 
Alle  N.  leben  in  grossen  Dörfern,  von  denen  manche  bis  300  Häuser  zählen;  die 
Niederlassungen  sind  gewöhnlich  an  Bergabhängen  erbaut  und  stark  verbarrikadirt 
Die  Wohnungen  der  westlichen  M.  nnd  an  emem  Giebel  hoch,  am  anderen  so 
niedrig,  dass  das  Dach  beinahe  die  Erde  berührt  Das  Innere  besteht  aus  zwei 
Räumen,  der  eine  zum  Schlafen,  der  andere  zum  Aufenthalt  der  Schweine, 
Hühner  u.  s.  w.  Die  Junggesellen  des  Dorfes  haben  ein  besonderes  Haus, 
in  dem  sie  ihre  Waffen  imd  Jagdtrophäen  aufbewahren;  zugleich  wird  es  als 
Karawanserai  benutzt.  Die  Tracht  der  N.  ist  sehr  verschieden,  stets  aber  be- 
schränkt, mehr  Schmuck  als  eigentliche  Kleidung.  Bei  den  östlichen  N.  tragen 
die  Häuptlinge  oft  eine  Art  Krone  aus  grossen  Muschelstiicken  und  Rohrgeflecht, 
mit  einem  rothen  Bande,  i'fauenfedern  uuU  purpurgeiärbtem  Ziegenhaar  ge- 
schmückt Halsbänder,  Armspangen  u.  dergl.  werden  in  Menge  angelegt,  aber 
fast  gar  keine  Kleidung,  ausser  einem  Gürtel  mit  einem  kleinen  schwarzen  Stück 
Zeug,  das  wie  eine  kurze,  schmale  Schürze  vorne  herabhäQgt;  viele  Stämme  brauchen 
diese  nicht  einmal.  Die  Frauen  beschränken  sich  ebenfalls  auf  einige  Halsbänder 
und  diese  Schürze,  gehen  oft  aber  auch  ohne  dieselbe.  Auch  bei  den  westlichen 
N.  ist  ein  Zeuglappen  das  einzi^re  Kleidungsstück,  die  Frauen  bedecken  sich  aber 
vom  Nabel  bis  zum  Knie.  Sie  alle  lieben  Schmuck  leidenschaftlich.  Die  Männer 
tragen  oberhalb  des  Ellenbogens  einen  Strick  von  Messingdraht  und  gelblicligrüne 
Perlhalsbänder.  Die  verheiratheten  Frauen  flechten  ihr  H:i:ir  und  lassen  es  in 
langen  /o{)fen  herabhängen;  die  Unverheiratheten  schneiden  es  vorn  über  den 
Augen  kurz  ab.  Bei  den  Angami  oder  Katschu-N.,  einem  der  mächtigsten 
Suiniiiie  mi  Osten  von  Nord-Katschar,  der  etwa  125000  Kopie  zählt,  ist  der 
Anzug  schreiend  und  auffallend.  Der  schwarze  Schurz  wird  um  die  Lenden  ge- 
gürtet und  zwischen  die  Beine  hindurchgezogen,  sodass  die  Schamtheile  voll« 
kommen  bedeckt  sind.  Bei  schlechtem  Wetter  wirft  der  Mann  eine  Art  Shawl 
über  die  Schultern;  dabei  ist  er  mit  buntem  Zienratb  überladen.  Die  Gewänder 
der  Frauen  sind  weniger  &rbenretch;  man  muss  bei  ihnen  eine  ursprüng^chere 
und  eine  vollere  Tracht  unterscheiden.  Bis  zur  Mannbarkeit  und  noch  darüber 
hinaus  gehen  Einzelne  ganz  nackt^  dann  wird  an  einem  Baumwottenstrick  ein 
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schön  poHrter,  länglicher  Messingschild  mit  rechtwinkligen  Ecken  gehängt,  innen 
wattirt ;  manche  tragen  darunter  noch  eine  SclTtlrze,  viele  aber  bedecken  die 
Scham  mit  nichts  als  diesem  Messingschild,  der  bei  raschem  Gehen  auf  die  Seite 
gebogen  wird.  Der  vollere  Anzug  ist  der  oben  erwähnte.  Malerisch  ist  solch' 
ein  N. -Krieger  in  seinem  Gala-Aufzug,  welcher  nebst  zahlreichem  Schmuck  aus 
Tüchern  um  HUften  und  Unterleib  besteht,  die  bald  ui  cuier  in  iange  Fianzen 
auslaufenden  fiirbenreichen  Schürze  oder  in  einem  breiten»  um  die  Oberschenltel 
und  die  Hmterbaeken  gezogenen,  reich  verbrimten  Bande  enden.  Die  Waffen 
sind  der  Spiess  mit  langer,  eiserner  Spitze«  deren  jeder  Krieger  xwei  illhrt»  der 
>Dao,c  zugleich  Streitasit  und  Holzbeil  m  Kttchenmesser,  dann  der  fiist  manns- 
hohe Bambuschild  mit  Wildfell  überzogen.  Die  nämlichen  Waffen  sind  auch  bei 
den  östlichen  N.  üblich.  Letztere  stehen  unter  Häuptlingen,  die  westlichen  nicht. 
Nöthigenfalls  ernennen  diese  einen  durch  Weishc it  oder  Reichthum  ausgezeichneten 
Mann  zum  Wortführer,  der  aber  keine  wrkliche  Macht  besitzt  und  dessen  Aus- 
sprüche für  Niemanden  bindend  sind.  Die  sociale  Stellung  des  Fin;'e!nen  hängt 
vom  Tättowircn  ab,  was,  wie  erwähnt,  erst  dann  geschieht,  wenn  der  Jüngling 
einen  Mann  oder  auch  ein  Weib  umgebracht  hat  und  dies  durch  Ablieferung  des 
Kopfes  bctiiatigt.  Hat  er  nun  emmai  emen  Kopf  als  Trophäe  heimgebracht, 
glekhviel  ob  im  Kampf  oder  durch  Verrätherei  gewonnen,  ob  einem  Manne, 
einem  Weibe  oder  Kinde  gehörig,  so  geht  der  N.  selten  mehr  auf  neue  Beute 
aus,  sondern  nimmt  seinen  Sitz  im  Rathe  seines  Stammes  ein.  Der  erbeutete 
Kopf  giebt  Aniass  zu  einem  grossen  Feste  und  sichert  den  Hdden  das  >Ak«, 
d.  h.  das  Recht  dekorirt;  nSmltch  mit  den  Stammessdchen  tättowirt  zu  werden. 
Jetzt  kann  er  auch  heirathen.  Der  N.  kauft  sein  Weib  um  Kühe,  Schweine, 
Htihner  und  Branntwein;  wer  den  Preis  nicht  zahlen  kann,  muss  um  die  Braut 
arbeiten.  Den  eingeladenen  Freunden  wird  eine  Mahlzeit  gegeben,  wofür  sie 
dem  jungen  Khe])aare  beim  Aufbau  ihres  neuen  Hauses  helfen  >Tan  schät2t  die 
Mädchen  mehr  nach  ihrer  Körperkraft  als  Schönheit,  denn  sie  haben  alle  Arbeit 
zu  thun,  während  die  Männer  im  Sonnenschein  liegen  und  rauchen.  Die  N.  be- 
schränken sich  auf  eine  Frau,  die  sie  gut  beliandeln  und  an  allen  ihren  Ver- 
gnügungen Theil  nehmen  lassen.  Die  Frauen  sind  züchtig,  treu  und  vergnügt. 
Untreue  in  der  Elie  wird  mit  dem  Tode  bestraft.  Junge  Mädchen  und  Minn«r 
dagegen  vermischen  sich  mit  der  vollen  Freiheit,  welche  das  Naturgesetz  ihnen 
möglich  macht  Die  Eltern  mögen  die  Kinder  in  ihrer  Wahl  beratfaen,  haben  aber 
kein  Einspruchsrecht.  Das  ganze  Sittengesetz  gipfelt  in  Ehe  und  Ehescheidung^ 
welch  letztere  freilich  sehr  häufig  ist  Unverträglichkeit  der  Anschauungen  ge* 
nilgt  schon  zur  Trennung.  Die  Ehescheidung  macht  eine  Theilung  des  beweg- 
lichen Vermögens  nöthig.  Die  Frau  erhält  ein  Dritttheil  und  lebt  dann  allein  in 
einem  Häubchen  f^der  bei  ihren  Eltern,  bis  sie  wieder  heirathet.  Im  Todesfalle 
erben  die  Sohne  mit  Ausschluss  der  Töchter  und  der  Wittwe;  das  Haus  fällt 
dem  i'lngsten  Sohne  zu.  Wittwe  und  Töchter  behalten  ihre  persönlichen  Anzüge 
tird  werden  von  den  Söhnen  und  Brüdern  bis  zur  Verehelichung  oder  auf  Lebens- 
zeit erhalten.  Die  westlichen  N.  bestatten  ihre  Todten  in  der  Nahe  der  Donex 
in  dnem  Sarge,  der  aus  einem  hohlen  Baumstamme  besteht  Ein  grosser  Stein 
bezeichnet  das  Grab.  Bei  den  öittHchen  N.  wird  <fie  Leiche  in  einen  kahn- 
ähnlichen offenen  Sarg  ausseihalb  des  Dorfes  an  einen  Baum  gehängt^  bis  sie 
ganz  vertrocknet  ist  Dann  erst  werden  die  Bestattungsfeiertichkeiten  voige- 
nommen.  Bei  Vornehmen  ik  erden  zwei  Bflfiel,  mehrere  Schweine  und  eine 
Menge  Httmer  geschlachtet    Die  Freunde  erscheinen  in  Kiiegstradit  mit 
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IVomtnel  und  Gong  und  Unsen  und  singen  die  ganze  N«dit  um  die  Ldche 
herum.  Der  Inhalt  dieser  Lieder  ist  eine  Herausforderung  des  TodesdSmons, 
der  ihren  Freund  geraubt  hat  Den  nüchsten  Morgen  wird  der  Todte  von  einer 
Schaar  junger  Frauen  mit  Blittem  und  Blumen  bedeckt  und  nach  der  Sitte  der 
einzelnen  Stämme  zur  letzten  Ruhe  gebracht.  Die  geistigen  Anlagen  und  Fähig- 
keiten der  N.  sind  sehr  beschränkt;  in  Allem,  was  auf  das  tägliche  Ijeben  Bezug 
hat,  zeigen  sie  sich  gewandt  und  schlau,  darüber  hinaus  aber  ungemein  be- 
schränkt Beinahe  kein  N.  kann  über  lo  zählen.  Die  östlichen  N.  scheinen 
auch  weder  religiöse  Ideen  noch  Cerem onieen  zu  haben.  Tempel,  Priester  und 
jede  Form  von  Gottesverehrung  sind  ihnen  fremd.  Sie  glauben  aber  an  Omen 
und  eine  Zukunft  nach  dem  Tode.  Die  westlichen  N.  opfern  Geistern,  denen  sie 
verschiedene  Attribute  beilegen.  Im  Allgemeinen  lassen  sich  ihre  schwachen, 
religiösen  Vorstellungen  in  das  eine  Wort:  Furcht  «isammenfassen,  Furcht  vor 
einer  Legton  »Deotia«  oder  Teufel.  Was  sie  nicht  begreifen,  ist  immer  das  Werk 
eines  Deota.  Jeder  Baum,  jeder  Fels,  jeder  P&d,  kurs  alles  hat  seinen  Deota. 
Diese  Dämonen  sind  allgegenwärtig  und  haben  keine  andere  Beschäftigung^  als 
die  Menschen  zu  plagen.  Das  einzige  Mittel  sind  Geschenke  und  Gegenzauberei. 
Von  einem  höchsten  Wesen  haben  sie  keinen  Begriff.  Priester  giebt  es,  wie  ge- 
sagt, mcht,  wohl  aber  »Deoris«,  d.  h.  Männer,  welche  den  Sterbenden  beistehen 
und  sie  begraben.      v.  H. 

Naga-Indianer,  s.  Naya.     v.  H. 

Naga-Neger.  In  Senegambien,  am  linken  Ufer  des  Flusses  St.  Do- 
mingo.    V.  H. 

NagaUer,  Indianerstamm,  innig  verwandt  mit  den  l'acuUi,  Carriers-  oder 
Träger-Indianern,  sUdw^tlich  von  diesen  am  oberen  Salmon  River  und  am  rechten 
Ufer  des  Fraserflusses  wohnend,    v.  H. 

M^IgnlMD,  s.  Nogaier.    t.  H. 

NagbansL  Indisches  Urvolk  im  Lande  Dschaspur.  Ihre  Zwe^amilien  er- 
strecken sich  im  Ganzen  gegen  300  an  der  Zahl  bis  nach  Udaipurnnd  Siigudscha. 
Die  N.  in  Dschaspur  sind  neuerdings  Schfller  der  Gosain  und  Bairagi  geworden, 
die  Übrigen  verrathen  aber  keine  hinduistischen  Neigungen,  sondern  halten  fest 
an  ihren  Lokalgottheiten,  welche  sie  durch  Opfer  versöhnen.  Besondere  Ver- 
ehrung geniesst  ?Bara  Deo,^  der  auf  einem  hohen  Felsblock  wohnt.  Der  Dorf- 
priester beisst  >Baiga,^  hat  jedoch  bei  den  häuslichen  Ceremonieen  nichts  zu 
thun.  Die  i  odten  bestatten  die  N.  nach  Sitte  der  Kanar.  Die  Unverheiratheten 
werden  ohne  Weiteres  in  die  Grube  gewoilen,  die  Verheiratheten  aber  durch 
einen  Scheiterhaufen  geehrt.  Die  Züge  der  N.  zeigen  eine  starke  Abplattung  des 
Gesidits,  Farbe  gelb,  auch  braun,  Lippen  sehr  vcdl  und  voiatdiend,  Augen  gerade 
in  derselben  Höhe  mit  den  Backen.  Kinn  zurttckweichend.  Die  Nase  erhebt 
sich  kaum  zwischen  den  Augen  und  ist  unförmlich  breit  an  den  Flögeln,  mit 
nach  den  Seiten  hin  ausgedehnten  Nasenldchetn.    v.  H. 

MgskSfer,  B.  V.  w.  Anobium  (s.  d.).    £.  To. 

Nagekerfe,  s.  Orthoptera.     E.  Tc. 

Nagel»  Wie  die  Haare,  so  gehört  aucli  der  Nagel  zu  den  verhornten  Ge- 
weben. Er  giebt  sich  als  eine  modificirtc  Oberhaut  zu  erkennen  und  ist  ein 
harter,  leicht  gewölbter  Körper  von  rundlicher  Form,  an  den  Seiten  herunter- 
gebogen, am  freien  Ende  dicker  als  am  entgegengesetzten.  Von  den  Rändern 
ist  nur  der  vordere  frei.  Die  übrigen  Randparthiecn  liegen  in  einer  Hautfalze 
(Nagelfalze),  die  besonders  am  hinteren  i<ande  sclir  tief  ist,  weshalb  ein  grui>i>er 
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Theü  des  Nagels  hier  bedeckt  liegt.  Dieser  hintere,  verborgene  Thdl  heisst  die 
Nagelwurzel.  Die  ganze  Fläche  der  Ledeihaut,  auf  der  der  Nagel  liegt,  ist  das 
Nagelbett  Mit  demselben  ist  die  Fläche  des  Nagels  innig  verbunden.  Die 
Oberfläche  scheint  nicht  eben,  sondern  sie  spnngt  in  sablreichen  Längsleisten 
vor.  In  die  zwischen  den  Leisten  stehenden  Lttcken  greifen  die  zackigen  Vor« 
spriini^c  des  ATALPiGHrschen  Schleimnetzes  ein,  wie  es  auch  sonst  an  der  Haut 
der  Fall  ist.  —  Der  Nagel,  so  wie  er  ist,  zeigt  nur  eine  geschrumpfte  Masse. 
Wenn  er  aber  in  Natronlauge  gckoclit  und  so  ;^i!m  Quellen  <^ebracht  wird,  sieht 
man  auf  tlas  deutlichste  abgeplattete  Epithel/eilen  mit  ihren  Kernen.  D. 

Nagel,  die  Hornbedeckung  der  Endglieder  der  Finger  und  Zehen  bei  den 
Wirbelthieren  (s.  vorher).  Mannigfaclie  Form  hat  dieser  Nagel  bei  den  Sätiijethieren. 
Ist  er  llacli  und  breit,  nur  die  Obertläche  des  Nagelgliedes  bedeckend,  so  heisst 
er  Plattnagel  (Lamna),  ist  er  länger,  schmal  und  etwas  gewölbt,  so  heisst  er 
Kuppennagel  (Unguis  iegularisK  sitzt  er  dem  Nagelgliede  auf,  gekrUmmt  und 
»eidich  xusammengedrflckty  so  nennt  man  ihn  Kralle  (Fakula},  s.  B.  bei  den 
Raubtfaieren,  umgiebt  er  schuhartig  das  ganxe  Nagelglied,  so  bezeichnet  man  ihn 
als  Huf  (UngulaU  daher  Hufthiere.  Vögel  besitzen  an  den  Zehen  in  der  Regel 
Krallen,  nur  ausnahmsweise  kommen  Plattnägel  vor  (z.  B.  PehtgQirmna)\  bei 
vielen  Vögeln  trägt  auch  der  Danmen  eine  Homkralle.  Ferner  finden  sich 
Krall'  n  \     den  mei'^ten  Reptilien  und  bei  einigen  Amphibien  (z.B.Xril^/M).  RCHW. 

Nagelentwicklung,  s.  Hautentwicklung.  Grbch« 

Nagelfrosch,  —  Xcnopus  (s.  d.). 

Nagelrüche,  s.  Kaja,  Roche.  Klz. 

Nagesar,      Kisan.     v.  H. 

Nageschnäbler,  Trogonidae,  Familie  der  Vögel  aus  der  Ordnung  der  Klettcr- 
vögel  (Sfansorts),  Durch  eine  eigenthflmliche  Zehenbildung  unterscheiden  de  sich 
von  allen  Genossen  ihrer  Ordnung,  indem  nicht  die  erste  und  vierte,  sondern  die 
erste  und  zweite  2>ehe  nach  hinten  gerichtet  ist.  Der  zwölffederige,  stufige  Schwanz,  in 
wekhem  die  sechs  mittelsten  Federn  ungefthr  dieselbe  lilnge  haben,  ist  länger  als  der 
Flügel,  letztererkurz  und  gerundet,  4.  und  5.  Schwinge  am  längsten.  Der  starke,  kurze, 
hakig  gebogene,  an  der  Basis  ziemlich  breite  Schnabel  hat  häufig  geztthnehe 
Schneiden.  Die  Nasenlöcher  liegen  an  der  Schnal)elbasi5?  und  werden  von  starren,  nach 
vorn  gerichteten  Borsten  überdeckt.   Der  Lauf  ist  kür.  er  als  die  Mittel/ehe,  vorn 
mit  (liirteltafeln  liekleidet,  im  übrigen  genetzt,  an  seinem  oberen  Theile.  bisweilen 
in  ganzer  Länge,  befiedert.    Die  Mehrzahl  der  etwa  60  bekannten  Arten  inigt 
ein  prachtvoll  metallglänzendes,  sehr  weiches  Gefieder;  ihre  Grusse  schwankt 
zwischen  der  eines  Kukuks  und  einer  Dohle.    Mit  Ausnahme  weniger,  in  Indien 
und  auf  den  Sundaplnseln  iel^der  Arten  und  einer,  voreins^  in  Afrika  vor- 
kommenden Form,  gehören  sie  dem  tropischen  Amerika  an.  —  Die  Nageschnäbler 
leben  im  dichten  Hochwalde  und  sitzen  hier  träge  auf  den  Baumsweigen,  anl 
vorflberfliegende  Insekten  lauernd,  welche  sie  nach  Art  der  Fliegenfänger  in 
kurzem  Fluge  erhaschen,  um  dann  auf  ihre  Warte  zurückzukehren.  Nebenher 
nehmen  sie  auch  Früchte  und  Beeren,  die  sie  in  gleicher  Weise  im  Fluge  ab- 
pflücken und  verschlingen.   Die  Haut  der  Nageschnäbler  ist  ausserordentlich  zart 
und  dtinn,  und  die  Federn  sitzen  sehr  lose  in  derselben.    B.tlge  muss  man  vor 
dem  Kintluss  des  l  ichtes  sorgfällig  hüten,  da  namentlich  die  prächtigen  rollieu 
Farben  schnell  verblassen.  —  Man  kann  drei  Gattungen  unterscheiden,    i.  Feuer- 
surukus  (s.  Harpactes).  2.  Trngons  (7>o^<?«,  Mm  mk  ),  mit  pezähneltcn  Schnabel- 
schneiden, Vorderzehen  mit  einem  halben  bis  zwei  Gliedern  verwaciisen  (Unter* 
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gattungen:  Ba^aMkrma^  Sw.,  Moidus^  Gr.,  Agunus,  Gab.  et  HbimEi  P&thmus, 
Gab.  et  H.);  einige  40  Arten  im  tropischen  Amerika,  eine  Artr  welche  neuerdmgs 
in  mehrere  Subspecies  getrennt  wurdd  Trogon  narina,  Vieill.,  in  Afrika.  3.  Pfauen- 
trogons  (Calurus,  Sw.),  mit  glatten  Schnabelschneiden,  Vordenehen  vollständig 
getrennt  oder  höchstens  mit  einer  halben  Phalange  verwachsen;  8  Arten  im 
tropischen  Amerika.  Zu  dieser  Gattung  gehören  die  grössten  und  prächtigsten 
Arten;  als  die  schönste  sei  der  Quesal,  Calurus  respknäcnSf  Gould,  von  Gua- 
temala erwähnt.  RcHw. 

Nagethiere,  s.  Rodentia.      v.  Ms. 

Naggcuktormut.    Nairie  der  Eskimo  aui  K.iipternmien-Fluss.     v.  H. 

Nagnatae.  Völkerschaft  im  alten  Hibemien  (Irland),  an  der  Westküste,  um 
den  Fluss  Senns  her.  H. 

Nagos.  Neger  der  oberen  GuineakUste,  sind  die  besten  Arbeiter  jenes  Erd- 
striches; dem  Petischismus  ergeben.  Zu  ihnen  gehören  die  Bewohner  Yoru- 
ba's.    V.  H. 

Nagrandan.  ^  Stamm  der  Chorotega-Indianer  in  Nicaragua  und  Hon-> 
duras.     v.  H. 

Nague^tgagehee.    Einer  der  drei  Stämme  der  Abiponer  (s.  d.).     v.  H. 

Naharvalen.  Alte  Völkerschaft  im  östlichen  Germanien,  wahrscheinlich  am 
VVeichsciufer  z^nschen  den  Flüssen  Kamiena  und  Bzura,  ein  Zweig  der  T,ygier 
oder  l  Aigicr,  den  germanischen  Sitten  entfremdet  und  zu  skythischen  oder  sarma- 
tisclion  Gebräuchen  hinneigend.     v.  H. 

Nahlemoe.  Neger  der  Mokofamilie,  westlich  von  Nkoat,  v.  H. 
"  Nahroe-Bdntachen.  Die  ältesten  Ansiedler  der  Belntschen  in  Seistan; 
kamen  erst  su  Anfang  des  laufenden  Jahrhunderts  in  die  südlichen  Laadstriche, 
wo  sie  Weideplätze  für  ihre  Heerden  suchten,  schufen  sich  jedoch  bald  eine 
selbständige  Stellung  und  gingen  Heiradien  mit  ihren  Nachbarn  ein.  Ihre  Fährer  , 
zeigten  bald  Hinneigung  zu  Persien,  welches  Seistan  in  Besitz  nahm.  Vor  diesem 
Ereignisse  waren  die  N.  Sunniten,  jetzt  aber  sind  ne  Schiiten.  Der  ganze  Stamm 
zählt  etwa  400  Familien,  und  ihre  Unterthanen  oder  »Dikhanc  sind  wahrschein- 
lich T200  Familien  stark.      v,  H. 

Nahrungsdotter,  s  Koetalentwicklung  und  Ei.  Grbch. 

Nahrungskanalentwicklung,  s.  Verdauungsor^ancntwicklung.  Grlkh. 

Naht,  sutura,  nennt  man  bei  den  spiralgevvundenen  ConrhvHen  die  von 
aussen  sichtbare  Berülirungslinie  der  einzelnen  Windungen,  die  ebeniuUs  eine 
Spirale  bildet.  Da  die  Windungen  beinahe  immer  mit  einem  ganzen  Stück  ihres 
Umfanges  sich  berühren,  so  entsteht  eigentlich  eine  spiralgewundene  Betflhrungs- 
fläche,  aber  diese  entzieht  sich  eben  dadurch  dem  Anblick  von  aussen  und  die 
Naht  ist  nur  ihre  obere  Begtänznng.  Die  untere  ist  bei  weit  genabelten  Schnecken 
auch  sichdiar  und  kann  als  untere  Naht  bezeichnet  werden,  wird  aber  nur 
selten  bei  Beschreibung  einer  ConchyKe  erwähnt.  Ix>8e  gewundene  Schalt  wie 
Spirula  und  Vermetus  in  den  unteren  Windungen  haben  keine  Naht.  Wo  die 
folgende  Windung  sich  an  die  vorhergehende  anschmiegt  und  deren  Wölbung 
auf  eine  schmale  Strecke  theilt,  ehe  ihre  eigene  Wölbung  beginnt,  nennt  man  es 
■  angedrückte  Nahte,  su/ura  apprcssa,  oder  wenn  dieses  durch  eine  scharfe  Linie 
abgegrenzt  ist,  auch  *gerandete  Naht-i,  sut.  tniU\^in(Ua.  Wenn  die  Nahtlinie  un- 
gleictmiässig  oder  zackig  wird,  nennt  man  je  nach  der  Art  und  Weise  die  Naht 
»unrcgelmässig  eingerissene  (lacera),  gekerbt  (crenulata,  crenaia)  oder  »ge/.alinelt« 
(«kniieuiai»).     E.  v.  M. 
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Kahua  —  Najade«n. 


Nahua*    Aeltester  und  allgemeinster  Nune  der  alten  Azteken  (s.  d.). 
Richtiger  NahuaUaken  oder  Nahualteken.    v.  H. 
Nahuaheken,  s.  Nahiia.    v.  H. 

Nahuatl.   Die  Sprache  der  Nahua- Völker,  zu  welchen  die  Tolteken  (s.  d.^ 

die  Chichimeken  und  Azteken  (s.  d.)  uls  die  Hauptsächlichsten  zählen.  Tr 
vermischt  trat  das  N.  nur  in  und  um  das  Seengebiet  des  Hochlandes  von  Mexiko 
auf.  Sprachinseln  des  N.  waren  aber  nusserordentlich  weit  aus^restrcut.  Sie  ziehen 
sich  in  der  Nähe  der  Südsce  durch  Guatemala,  erscheinen  in  Honduras  und 
reichen  südwärts  bis  an  und  in  den  Nicaraguasee.  Sie  hören  dagegen  gänzlich 
auf  in  Costarica.  Nach  Xordcn  zu  sind  sie  verbreitet  über  die  heutige  mexika- 
nische Republik,  mit  Ausnahme  von  Coahuila.  Sie  treten  aber  wieder  auf  in 
Texai  und  endigen  in  Nen-Ealifomien  unter  37*  nördl.  Br.,  abgesehen  davon, 
da»  versprengte  Namen  selbst  noch  unter  den  50.  Parallel  sich  verirrt  haben. 
Die  N.-Sprachen  sind  verwandt  mit  der  sonorischen  Spracbgruppe,  und  einzelne 
axtekische  Wörter  kommen  auch  in  den  Idiomen  der  Comantschen,  der  Scho- 
schonen-  und  Schlangenindianer  vor.  Von  einigen  N.;Sllmnien  wissen  wir  mit 
Siclierhelt,  dass  sie  aus  dem  Norden  kamen.  Als  die  iMacht  des  Toltekenreiches 
zerfallen,  brachen  beständig  Barbarenhorden  vom  XI.  bis  zum  XIV.  christlichen 
Jahrhundert  nach  NIexiko  herein,  darunter  die  Tlascalteken  und  Azteken.  Im 
Ganzen  lassen  sich,  namentlich  in  späterer  Zeit,  die  Tolteken-  von  den  Azteken- 
völkern nicht  trennen,  da  beide  die  nämliche  oder  bloss  dialektisch  verschiedene 
Sprachen  t'eredet  zu  haben  scheinen.     v.  H. 

Naja,  Laukenti.    Eine  der  wesentlichsten  uaUungen  der  Eia])iüen,  mit  1 
oder  2  glatten  Zähnen  hinter  dem  grossen  Giftsahn.  Nacken  starker  Erweiterung 
ilihig.  K<(iperschuppen  gleichmttsstgi  Rostrale  mflssig.  N.  iH^MBam,  Schlbckl, 
die  BrOlenschhmge,  Cobra»  im  südöstlichen  Asien  und  auf  Java;  iV.  Aqfe,  Schlbgbl, 
*  und  nigrkfßiSf  Rsimbardt,  in  WestAfrika.  Pp. 

Najadeen  (Nt^  oder  Nais,  gr.  und  lat  Bach*  und  Fluss-Nymphe)»  Lamarck 
1809»  Bezeichnung  der  Familie  der  zweischaligen  Mollusk^^  zu  welcher  unsere 
größeren  Sttsswassermuscheln,  Unio  \xvtA  Anodonta  gehören;  zwei  ziemlieh  gleich 
grosse  Schliessmuskcln,  Mantelrändcr  nur  ganz  hinten  vereinigt,  so  dass  eine  be- 
sondere AftcrütTnung  entsteht;  darunter  scheinbar  eine  zweite  eigene  OetThung, 
die  KiLüiL nultnung,  die  aber  nur  durch  Aneinanderlcgen,  nicht  Verwachsen  der 
MaiiLelrauder  nach  imten  von  der  allgemeinen  Mantelspaltc  sich  abtrennt,  l  uss 
meist  massig  gross,  ^usaniiiicu^edriickt,  beilförmig.  Schale  meist  in  die  Lange 
gezogen,  frei,  gleichklappig,  ringsum  scbliessend,  die  Wirbel  dem  vordcjeii  i^.nde 
genfihett,  aussen  mit  dunkler  Schalenhaut  (grün,  braun  oder  schwarz),  innen 
schwach  perlmutterartig.  Höckerige  Skulptur  meist  am  ältesten  Theil  der  Schale^ 
den  Wirbeln,  weiterhin  aber  in  der  Regel,  mit  Ausnahme  mancher  Arten  von 
Unio,  nicht  mehr  vorhanden.  Stets  ein  hmges  äusseres  Schlossband  (Ligament), 
aber  die  ScUosszähne  verschieden,  zuweilend  ganz  fehlend  (Amdonia),  Nur  in 
SUsswasser,  über  alle  fünf  ErdtheUe  verbreitet^  aber  auf  den  kleineren  Inseln 
meist  fehlend,  ebenso  im  Hochgebirge  und  im  hohen  Norden  jenseits  der  Banm" 
grunze;  tihtx  Margaritana  margarttifera  doch  circumpolar.  Ausser  den  schon  ge- 
iiannu  n  Ciattungen  gehören  noch  hierher  die  auf  einzelne  geographische  Gebiete 
bescluankten  Gattungen  Cristaria  (Ost-Asien),  Castalia,  Hyria  und  Mycftopus  ^'Süd- 
Amerika),  iridina  und  Spatha  (Afrika),  alle  frei  lebend  und  sich  wUlkuiiich  ein- 
grabend, sowie  die  zeitlebens  angehefteten  und  daher  aui>i»erhcii  enier  Auster  ähn- 
lichen, unregelmässig  geformten  Aetkeria  (Afrika),  MHUeria  und  BartkUia  (Süd- 
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Amerika).    Gegenwftrtig  nennt  man  diese  Familte  meisfc  nach  der  wichtigsten 
Gattung  denelben  auch  Union! den*     E.  v.  M* 

Naideae,  Ehrenberg  (Nais  gr.  =  Quellennymphe).  Familie  der  Borsten- 
wUrmer,  Chaetopoäa,  Ordnung  Mraiuhiata  (Oiigochaeta):  Unterordnung  Limuola. 

Die  N.  leben  im  Wasser  und  gehören  zii  unseren  gemeinsten,  aber  wegen  ihrer 
mikroskopischen  Kleinheit  übersehenen  oder  nur  dem  Forscher  Richtharen  Süss- 
wasserbewohnern.    Leib  wurmförmig,  durchsicluig,  mit  längeren  oder  kürzeren, 
oft  undeutlich  abgesetzten  Gliedern,  bald  stumpfem,  bald  spitzem,  oder  in  ein 
Russelchen  auslaufendem  Kopflappen,    ilaui  meibt  uuL  Hakenborsten  und  Haar- 
borsten versehen.   Das  Blut  ist  meist  farblos,  das  Rückengefites  kontraktil,  durch 
eine  Schlinge  mit  dem  BauchgeOsa  verbunden.    Zwei  Augen  oder  keine.  Die 
beiden  Hälften  des  Nervenstranges  liegen  dicht  neben  einander ,  seine  An- 
schwellungen sind  sehr  schwach.  Der  Darm  einfach  oder  Spiral  gewunden,  meist 
dunkel  durch  die  Haut  durchscheinend.  Die  N.  sind  Hermaphroditen;  nur  Nai$ 
bipunctata,  Delle  Chujs,  nach  Kölliker,  getrennten  Gesdilechts.  DieFortpflanzung 
geschieht  durch  grosse  Eier,  die  in  Kapseln  abgelegt  werden.    Die  gewöhnliche 
Vermehrung  aber  ist  die  durch  Knospung,  welche  gerade  bei  diesen  Würmern 
sehr  leicht  zu  beobachten,   daher  schon  von  den  Naturforschem  des  vorigen 
Jahrhunderts  »zu  Gemüth-  und  Augen-Krgötzungc  studirt  wurde.    Nach  neueren 
Untersuchungen  von  Tauber  ist  der  nähere  Vorgang  der,  dass  vor  dem  Dissepimcnt 
des  Afterglieds  sich  ein  Lager  von  Bildungszellen  anhäuft,  das  von  vornen  nach 
binten  m  Ringe  sich  scheidet.    Jedoch  biidet  sich  hier  nur  der  lunlcre  Theil 
des  Sprösslings,  während  sein  Kopf  mit  dem  Geschlechtsglied  aus  einem  ähn- 
lidien  Zellenhaufen  hervorgeht,  där  an  der  hinteren  Fläche  des  vorhergehenden 
Dissepiments  auftritt  Die  Knospung  kann  15  Monate  fortdauern  und  es  entstehen 
auf  diese  Art  lange  Ketten  von  aisammenhingenden  Spr<»ssBogen,  deren  Gi^tssen- 
verhlltniss  ab«  nkdit  einftch  nadi  der  Reihenfolge,  sondern  nach  einer  anderen, 
wie  es  scheint,  flir  die  einzelne  Art  konstanten  Zahlenreihe  sich  darstelle  z,  B. 
beiiViMf  (Stjflaria)  proboscidea,  Müller,  i.  7.  5.  3.  2.  8.  6.  4.  —  htk  Chaetogo^er 
dagegen  i.  5.  3.  7.  2.  6.  4.  8  (s.  auch  Chactogastcr).    Immer  aber  werden  von 
den  Jungen  nur   1   und  2  geschlechtsreit.    Hierher  die  Gattung:  Nais,  O.  Fk. 
Müller.  Auf  jeder  Seile  zwei  Reihen  Borsten,  die  oberen  haarformig,  die  unteren 
hakenförmig.  Die  Sexuaiorgane  liegen  im  fünften  und  sechsten  Glied.     ■  N.  probos- 
cidca,  O.  Fk.  Mlllkk.   Die  gemeinste  unserer  Naiden,  schun  an  vorigen  Jalirluindert 
vielfach  abgebildet,  hat  das  lange  KopfrUsselchen  mit  N.  parasita  gemein.  —  N. 
eUnguis,  Müller,  die  xungenlose  Naide.  —  iV.  Hr^atOt  MOller,  bärtige  Naide  u.s.  f. 
—  Gattung  :  Dero,  Okbn.  Kme  Augen.  Das  schaufidlütrmige  Endglied  des  Leibes 
mit  griflfel-  oder  blattförmigen  Kiemenanhängen.  —     d^gää/a,  Okbn,  die  blinde 
Naide.  — >  Gattung:  At^atma,  Ehrbhbbug.  Ohne  Gürtel.  Mit  swei  Reihen  feiner 
Haarborsten,  Mund  unten.  Ae.  pmUmarmm,  EhkbnberGi  auaigezeichnet  durch 
röthliche  Flecke  —  rothe  Fetttropfen  unter  der  Haut.      Gattung:  Chattagasier, 
Bar.    Ohne  Gürtel.    Ohne  Rückenborsten.    Geschlechtsorgane  im  zweiten  und 
dritten  Glied.    Mund  nach  vorne  gerichtet,  von  keinem  Kopflappen  überragt. 
Leben  meist  parasitisch  auf  anderen  Wasserthieren.  Wn. 

Naikras.    Sehr  wilde  Bhil-Räuber  im  indischen  Staate  Bariak.      v,  H. 
Nailijah.  Madchen  aus  dem  arabischen  Stamm  üied  Nail  ^^s.  d.),  welche  %'on 
ihren  Eltern  nach  der  nächsten  grosseren  Stadt,  besonders  nach  Biskra  gesandt 
werden,  um  dort  mit  ihren  Reizen  so  viel  Geld  als  möglich  zu  verdienen,  was  sie 
auch  redlich  befolgen.  Jene,  welche  die  meisten  Schitie  nadi  Haute  bringt,  findet 

Zoal.,  Aütfiropol.  ii.  Edtnologic  Ui  V. 
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EID  ebeBten  einen  Gatten»  aber  nicbt  ibrer  Scfaflize  wegen,  die  dem  Vater  gt- 

bören,  sondern  wegen  des  Anwertes,  den  sie  in  der  Fremde  gefunden.  Die  N. 
treten  in  den  KalTeehäusem  Biskras  als  Tänzerinnen  aii^  sind  dabei  höchst  an- 
ständig gekleidet  und  nur  durch  massenhaften  Schmuck  ausgezeichnet.    Sie  gehen 

Alle  imverschlciert  und  ihr  Haar  ftlllt  entfe??selt  in  langen  dunklen  \\>l]en  auf 
den  broncefarbigcn  nackten  Busen  herab;  ihr  Gewand  ist  die  »Gandurac  aus 
buntem  Stoff  und  reich  verziert     v.  H. 

NaTl  Rharaba.    Araberstamm  in  der  algerischen  Sahara,    v.  H. 

Nail  Scheraga.    Araberstamm  in  der  Sahara  der  algerischen  Provinz 

Konstantino.     v.  IT. 

Naimän.  i.  F:ner  der  zwei  Sliinvnic,  aus  denen  die  eine  Orta-D.sclius  oder 
mittlere  Horde  der  Kirgis-Kaisaken  (vonj  Balchasch-See  bis  Omsk)  besteht. 
2.  Stamm  der  Usbeken,    (s.  d.}     v.  H. 

Naimar,  s.  Nair.     v.  H. 

Nainereis,    Blajmville.     Gattung   freier    Meerwiirmer,    2U   Aricia  zu 

ziehen  (s.  d.)  Wd, 

NaTr  oder  Naimar,  Volk  von  der  Familie  der  Telugu  (s.       in  den  indischen 
Landschaften  Kurg  und  Malabnr     Die  N  sind  brahmanischc  Sudra;  in  Maiabar 
gehören  sie  nämlicli  der  Brahnianenkaslc  der  Hindu  und  zwar  der  Kriegerklasse 
derselben  an.    Sie  behaupten,  ursprünglich  Soldaten  zu  sein,  iiian  .sieht  sie  oft 
ganz  in  Waffen,  mit  dem  Gewehr  und  einen  oder  zwei  Säbeln;  sie  verachten 
jede  Beschäftigung.   Die  Inahmanischen  Sudra  besdiiftigen  sieii  meirt  mit  Acker- 
t>aa  und  leben  in  goten  Verblltntssen,  oder  mit  der  SansVrit^Literatur«  und  sind 
].«brer,  Scbreiber,  Sachwalter,  RechnungsflUirer  und  Polizeibearote.  Die  faddiste 
Familie  der  N.  ist  die  des  Tamuri,  von  den  Europäern  Zamorin  genannt,  deren 
Haupt  zwischen  den  Brahmanen  und  den  unsichtbaren  Göttern  zu  stehen  vw- 
gibt.    Ihre  religiösen  Gebräuche  sind  eben  so  eigenthflmlich  vvie  die  der 
Brahmanen,  aber  sie  verschmähen  nicht  den  Fleischgenuss.    Sie  sind  ftusserst 
reinlich.    Alle  niederen  Kasten  müssen  sich  vor  ihnen  bei  dem  Begegnen  auf 
der  Strasse  entfernen.    Streng  abgeschlossen  von  den  übrigen  Kasten  sind  die 
besonders  durch  ihre  Polyandrie.    Sie  heirathen,  bevor  die  Braut  zehn  Jahre  alt 
ist;  aber  nach  der  ersten  Nacht  wohnt  der  Mann  nie  wieder  seinem  Weibe  bei. 
Diese  lebt  in  ihrer  Mutter  Hause  oder,  nach  dem  Tode  ihrer  Eltern,  bei  ihren 
Geschwistern  und  begattet  sich  mit  irgend  einem  Liebhaber  oder  mit  so  viel 
Liebhabern  als  sie  wählt,  von  gleichem  oder  höherem  Range.    Mit  Voriiebe 
suchen  sie  Brahmanen  (Namburis)  zu  solchen,  und  namentlich  sind  die  Fraum 
der  Tamurifamilte  stets  von  solchen  geschwängert  worden.  Die  N.>Weiber  sind 
ausserordendich  httbsch  und  sauber  an  ihrem  Körper  und  in  der  Wflsdie,  und 
stolz  darauf,  unter  ihren  Liebhabern  hochstehende  Personen  zu  zifalen.  Ihre 
Reize  sind  nicht  käuflich,  aber  der  Liebhaber  bringt  doch  gewöhnlich  einige 
Schmuck  von  geringem  Werte  und  für  die  Mutter  ein  Stück  Zeug.   Sonach  kennt 
kein  N.  seinen  Vater  und  sieht  seiner  Schwester  Kinder  als  seine  F-rben  an. 
Einoc  Mannes  Mutter  '^fehl  an  der  Spitze  der  Familie,  und  nach  ibrem  Tode 
übernimmt  seine  älteste  ^(  tnvester  die  I/citung.    Brüder  leben  unter  emem  Dachj 
aber  wenn  einer  sich  von  den  übrigen  trennt,  so  begleitet  ihn  stets  seine 
Lieblingsschwester.    Die  N.  sind  sehr  dem  Trünke,  der  Zügellosigkeit  und  Un- 
sittlichkeit  ergeben.    Der  Mangel  an  Zurückhaltung  bei  den  Frauen  hat  durch- 
aus keinen  nachtheiiigen  Einfluss  auf  ^e  Bevölkerung.  Die  N.  hatten  sich  für 
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venmKinigt  dmdi  dne  BefQlining  der  »Tdarc  oder  Ackerbauer.    Von  den 
nudabarischen  N.  stechen  die  N.  in  Kutg  vortheilhaft  ab.    v.  H. 

Nais.  8.  Naideae.  Wb. 

Nakuna.  Stamm  der  Siogfu  (s.  d.).    v.  H- 

Nalez.  Kleiner  Negerstamm  an  der  Kttste  Senegambiens,  i^elleicht  identisch 
mit  den  Nalu  (s.  d.)-     v.  H. 

Nalicueas.  Nach  D'OanoNY  Stamm  der  Tupi  (s.  d.)  im  Osten  von 
Xeres.     v.  H. 

Nalu.  Neger  Ser;ec;ambiens,  gegenüber  den  Bissagosinseln,  südlich  von  Vola 
Biafada  und  vom  Nunez  t)is  an  den  l'onEras,  sprechen  das  Susu  und  sind  den 
Baga  sprachverwandt.  Ein  grosser  i  heil  der  N.  sind  Mof?lemin;  man  trifft  bei 
ihnen  mehr  oder  weniger  bertlhmte  und  einflussreiche  Marabutin.  Die  N.  leben 
imter  Dorfhäuptlingen,  welche  der  König  ernennt,  meist  nach  den  Eingebungen 
der  Partlieien.  Seine  Autorität  ist  also  gerade  keine  despotische.  Der  König 
tlbt  awar  die  Kechtspflege,  die  volhnehende  Gewalt^  das  Recht  Krieg  zu  erklären 
oder  Frieden  au  scbUessen,  aber  nur  unter  Beiziehung  emes  Käthes,  dem  jeder 
N.  angehört  So  viel  trinken  und  Frauen  besitzen  als  möglich,  ist  das  Streben 
der  N.  Wenig  oder  gar  keine  Moralität  bei  keinem  der  Geschlechter,  aber  viel 
Faulheit.  Kein  Gewerbfleiss.  Der  Anbau  des  Bodens  liegt  in  den  Händen  der 
elend  behandelten  Sklaven.  Doch  verstehen  sich  die  N.  sehr  geschickt  auf  das 
Zimmern  von  Kähnen.  Die  N,  sind  echte  Neger,  stehen  physisch  den  Susu  sehr 
nahe,  sind  aber  hässlichcr  als  diese,  haben  gröbere,  weniger  iccelmassige  Züge 
und  plumpere  Gliedmaassen.  Reiche  kleiden  sich  europäisch,  die  Menge  trägt 
den  »Bubu«  oder  auch  nur  ein  schwarzes  Lendentuch,  ja  selbst  auch  l)loss  eine 
Schnur  um  die  Hütten.  Sie  gehen  häufiger  barfuss  als  mit  Sandalen  bekleidet. 
Die  Weibertracht  ist  jene  der  Wolof;  die  Weiber  niedrigen  Standes  begnügen 
aidi  mit  einem  rockaitigen  Gewand,    v.  H. 

Nama»  inrthttmlich  meist  Naoiaqua  genannt  Stamm  der  Hottentotten  (s.  d.) 
um  den  Untalaul  und  die  Mündung  des  Gariep  oder  Oranjestromes.  Ihr  Gebiet 
wird  im  Westen  vom  atlantischen  Ocean,  im  Osten  von  der  KalahariwOste  be* 
grenzt  Die  N.  allein  sind  noch  echte  Hottentotten  und  haben  sich  von  Ver- 
mischungen so  ziemlich  rein  erhalten.  Sie  sprechen  einen  besonderen  Dialekt 
des  Hottentottischen.  Ihr  Typus  hat  mandies  Abweichende,  wenn  er  auch  die 
Hauptmerkmale  aller  Hottentotten  zeigt,  d.  h.  die  schmalen  geschlitzten  Augen, 
die  nach  oben  verengerte  Stirn,  Hache,  aufgestülpte  Nase  und  spitzes  Kinn  4)ei 
gelblicher  Hautfarbe  und  wolligem  Haar.  Man  nennt  die  N.  auf  der  Südseite 
der  Oranje  in  der  britischen  Kapkolonie  die  Klein-N'.;  sie  sind  crosscnthcils 
Christen;  jene  auf  der  Nordseite  des  Stromes  sind  die  Gross-N.  und  ilir  J.und 
steht  jetzt  unter  deutschem  Protektorate.  Auch  sie  sind  zu  grossen  Theilen 
Christen  und  zahlreiche  Missionsstationen  befinden  sich  auf  ihrem  Gebiete.  Unter 
diesen  Gross-N.  unterscheidet  man  wieder:  Die  eigentlichen  Grosa-N.  im  Osten, 
die  See-N.  im  Westen  und  die  Orlam  in  der  Mitte  zwischen  beiden.  Die  Orlam 
zerfallen  ihrerseits  wieder  in  drei,  die  eigentlichen  GroBs*N.  in  fünf  Unterstimme. 
Die  N.  leben  in  einem  aufreibenden  Racenkampf  mit  den  Herero.    v.  H. 

Naman.    Papuavolk  im  sttdwesdicben  Nen-Guhiea  am  Ilema,  hat  seine 
dgene  Sprache,     v.  H. 

Namaoskeag.    Algonkinindianer,  ursprünglich  an  den  Amoskcag-Fällen  des 
Mcrrimack,  jet7t  v.m  Manchester  City  m  Massachussetts  ansässig.      v.  II. 

Namaatae.   Skythisches  Volk  des  Altertbums,  südlich  vom  Jaxartcs.     v.  H. 
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Nambe.  Indianeistemm  Neu-Menkos,  spricht  ein  Teguaidtom.    v.  H. 

Nambiquaras,  AmatomtS'Indianer  am  Tapajoz  und  Ariaos  aufwSrts  bis 
eine  Tagereise  unterhalb  der  Mttndung  des  Sumidors.    v.  H. 

Kambuiis  oder  Pattars.  Name  der  Brahmanenkaste  in  Travankor  und 
Malabar.    v.  H. 

Namnam.   Verderbte  Bezeichnung  für  Niamniam.     v.  H. 

Namnetae.  Keltisches  Volk  an  der  Westküste  Galliens  bis  mm  L^r 
(Loire),  der  sie  von  den  Pictones  in  Aquitanien  schied      v.  H- 

NamoUo.  Volk  auf  der  Xordostspitze  Asiens,  um  die  Mündung  des  Anadyr, 
die  sogenannten  Fischer-Tscliuktschen ,  vielleicht  3000  Köpfe  stark.  Nach 
V.  Neumann  ist  ihr  Name  Ang-Kali,  nach  Wrakgf.l  Onkilon,  wörtlich:  »in  der 
Nälie  des  Meeresc.  Friedrich  Muller  nennt  die  N.  richtiger  Tuski;  sie  sollen 
erst  vor  etwa  300  Jahren  in  ihre  jetzigen  Wohnsitse  aus  dem  nordwesdichen 
Amerika  eingewandert  sein.  Die  N.  gehören  nicht  su  den  Tschaktschen,  vie 
man  aus  ihrer  Benennung  ableiten  sollte,  sondern  dem  Typus  und  den  Sitten 
nach  zu  den  Eskimo  oder  Innuit  (s.  d.),  mit  denen  sie  audi  sprachlich  ver- 
schwistert  sind.  Ihre  Hautfarbe  ist  ziemlich  Iteht  und  sticht  von  der  dunkleren 
der  Tschaktschen  bedeutend  ab.  Ihre  Statur  ist  mittdgross,  ihr  Gesichtstypus 
mongolisch,  die  Nase  tritt  kaum  hervor.  Die  Augen  stehen  nahe  bei  ein- 
ander. Tättowteren  am  cfanzen  Körper  ist  allpfemeine  Sitte.  Ihre  bauscliige 
Kleidung  ,  durcligehend  aus  Fellen  bestehend,  ähnelt  stark  jener  der  Eskimo. 
Sie  bauen  Sommer-  und  Winterhfttten  aus  Walrossrippcn  mit  darüber  gcworienen 
Häuten.  Als  Nahrung  dienen  Walthiere  und  Fische,  manchmal  roh  genossen; 
Branntwein  ist  ungemein  beliebt.  Die  N.  sind  kühne  Seeleute,  gastfrei,  gut- 
müthig,  aber  nicht  immer  zuverlässig,  tapfer  und  ausdauernd  im  Ertragen  von 
Strapazen  und  körperlichen  Schmerzen.  Sie  leben  in  Vielweiberei^  haben  aber 
wenig  Kinder.  Häuptlinge  kennt  man  ntch^  ebenso  wenig  bestimmte  Gesetze. 
Mit  Uebelthätem  wird  summarisch  verfahren.  Der  religidse  Glaube  beruht  auf 
der  Verehrung  der  bösen»  seltener  der  guten  Geister.  Man  glaubt  an  ein 
künftiges  I.jeben,  aber  an  keine  Wiedervergeltung.  Schwer  Kranke  werden  gc* 
tödtet,  Alte  und  Gebrechliche  erbitten  sich  den  Tod  freiwillig  von  den  Ihrigen. 
Die  Leichen  der  Aermeren  überlässt  man  einfach  der  Verwesung,  jene  der 
Reicheren  werden  verbrannt,  richtiger  auf  Holz,  Moos  undThran  geschmort.     ?.  H. 

Namsangya.    Stamm  der  Naga  (s.  d.).     v.  Tl. 

Nandak  oder  Nandakoes.  Indianer  in  Texas,  verwandt  nnt  den  Caddo.      v.  H. 

Nandaysittich,  Ct/nurus  mcUmoct-phalus^  Vieill.,  s.  Keilschwan/.sittiche.  Rchw. 

Nandinia,  Grav.  Vi\crrengattung,  begründet  auf  die  Species  Faradoxurus 
IJamiäonii,  s.  Taradoxarus,  F.  Cuv.     v.  M.s. 

Nandu,  Amerikanisdier  oder  Pampas-Strauss,  Rhea  americatia,  Visill., 
s.  Rbea.  Rchw. 

Nanegalis.   Yumbo-Indianer  aus  der  Qutchuafamilie  in  Ecuador,    v.  H. 
Nanenuk,  Horde  der  Botokuden  (s.  d.).    v.  H. 

Nangologae.  Indisches  Volk  des  Alterthumsi  zu  beiden  Seiten  des  Doanas 

wohnhaft.     v.  H, 

Nanichae.   Indisches  Volk  des  Alterthums,  am  Ganges  ansässig,  südwestliche 

Nachbarn  der  Ganganer.     v.  H. 

Nanigiri.  Volk  auf  der  Südspitze  Taprobarre's  (Ceylon)  im  Alterlhum.     v.  H. 

Nanina  (Ableitung  unklar),  Gray  1834,  auch  Ariophanta  von  Desmouuns 
1833  und  Macrochlamys  von  Benson  1832  genannt,  indisch-polynesische  Land- 
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Schnecken,  in  den  Mundoig^en  und  durch  voistareeikbaie  Mantellappen  maächst 
den  Vitrinen  veiwandl«  aber  in  Gestalt  und  Fftrbung  der  Schale,  biaun  oder 
bunt,  KhnKch  der  Gattung  Helix,  und  nur  an  der  Schale  nicht  immer  sicher  von 
dieser  su  unteischdden.  Oft  ist  die  Unterseite  derselben  auflUlig  mehr  g^t  und 
gUfmend  als  die  Oberseite  und  hierin  deutlich  gegen  dieselbe  abgegrenzt,  was 
eben  von  dem  Vorhandensein  vorstreckbarer  Mantellappen,  die  sich  an  die  Unter- 
seite anlegen,  herrtilut,  aber  das  ist  keineswegs  bei  allen  Arten  der  Fall.  Die 
Schale  ist  in  der  Regel  ziemlich  niedergedrückt,  oft  im  Umkreise  etwas  knntig, 
der  Nabel  meist  sehr  eng,  selten  ganz  verdeckt,  nie  weit  otfen,  Mündung.sr:Liir! 
einfach  lind  gerade,  nur  bei  selir  wenigen  Arten  etwas  nach  aussen  gebogen,  nie 
stark  vcidickt  oder  breit  umgeschlagen.  Kinige  Arten  sind  beständig  links  ge- 
wunden, andere  gleich  uäufjg  rechts  oder  links  (N.  amphiäroma).  Zahl,  Grösse 
und  Stdlung  der  vorstreckbaren  Mantellappen  etwas  verschieden;  Prof.  Semper 
bat  danach  vide  Gattungen  unterschieden.  Am  hinteren  Ende  des  Fusses  stets 
eine  grössere  DrOsenOffiiung,  sogen.  Schleimpore,  oft  von  emem  homftirmigen, 
fleischigen  Fortsats  Überragt  Auf  dem  Festlande  von  Hinter-Indien,  bis  in  den 
Himalaja  hinein,  und  auf  den  drei  grossen  Sundainsefai  herrschen  flachere,  dunkel* 
braune  Arten  von  ansehnlicher  Grösse,  3^6  Centim.  im  Durclischnitt,  die  meisten 
mit  stärkerer  Skulptur  auf  der  Oberseite  (Untergattung  Hem^U€ta).  In  der  süd- 
lichen Hälfte  Vorder  indiens  dagegen  weissliche  mit  mattbraunen  Bändern,  einige 
davon  immer  links  l Ariophania  im  engeren  Sinne);  einige  ähnlich  f/efarbte  auch 
auf  Java  und  Sumatra  {N.  fai'  ina  und  umhiiuaria).  Nur  ganz  vereinzelt  tinden 
sich  wärmere  Farben,  gelb  oder  röthlich,  mit  breiten,  dunklen  Bändern,  so 
N.  Jiätana  auf  Ceylon  und  die  grosse,  linksgewundene  N.  Camhodjensis,  7  bis 
8  Centim.  im  Durchmesser.  In  Vorder-  und  Hinter-Indien,  sowie  auf  Sumatra, 
Java  und  Bomeo  tritt  auch  die  Gattung  Helix  völlig  gegen  Nanina  zurück,  hat 
nur  wenige  kleine,  theüweise  wahrsdieinUcb  eingeschleppte  Arten.  Anders  wird 
es  östUch  der  WALLAca'schen  Grenzlinie;  auf  den  Inseln  östlich  von  Java,  wie 
Sumbawa  und  Floren  auf  Cdebes,  den  M<^ukken  und  Neu^Guinea  herrschen 
buntere,  mehr  kugelförmige  Arten,  glatt,  ohne  Gegensatz  zwischen  Obe^  und 
Unterseite  (Xesta),  theilweise  an  Bäumen  lebend,  z.  B.  N.  cUrmOj  Lmst,  auf 
Ceram  und  Amboina,  JV.  trochus  und  fulvizona,  im  südlichen,  N,  tmeta,  zi^elroth 
oder  gelb,  im  nördlichen  Celebes,  BeUiensis  schon  auf  Bali,  rare^uttata  von  Bali 
bis  Flores,  cidaris  auf  Timor,  auUca  in  Neu-Guinea,  und  ^iberall  in  diesem  Gebiet 
gesellen  sich  grössere  bunte  eigenthiimlichc  //t'//.v-furmen  da/u.  Die  letzten  der- 
artigen Naninen,  intensiv  dunkclroth  gefärbt,  glatt  und  kugelig,  fmdeti  sich  aut 
den  Vitiinseln.  Pie  Philippinen  haben  dadurch  eine  besonders  reiche  Land- 
Schneckenfauna,  dass  auf  ihnen  beide  Kategorieen  zugleich  vorkommen,  bunte 
Naninen  und  HtUx,  ähnlich  denen  auf  Celebes  und  den  Molukken,  und  Hemi* 
plecten,  ähnlich  denen  von  Hinter*Indien  und  den  grossen  Sundainseln,  und  an 
diese  schliesst  sich  noch  eine  eigene  Gruppe  grosser,  brauner,  dickschaliger  Naninen, 
die  Untergattung  Jü^stoia,  die  den  Philippinen  fast  ganz  eigenthflmlich  sind  und 
die  grOsste  bekannte  Art  enthalten,  N,  amm  im  sttdlicben  Luzon,  9 — lo^  Ontim« 
im  Durchmesser:  hieran  schßesst  sich  noch  als  ösdicher  Ausläufer  die  kleinere 
aber  sdur  dickschalige  und  dickmilndige  JVl  Smoeriyana  auf  der  Karolineninsel 
Ruk.  Macrochlamys  endlich  im  engeren  Sinn  sind  Naninen  mit  glasglänzender, 
einfarbiger  Schale,  in  Vorder-  und  Hinter-Indien,  sowie  auf  Ilornco  zu  Hause;  sie 
grenzen  sich  schon  in  der  Schale  bestimmt  von  den  übrigen  ab  und  gleichen  mehr 
der  Gattung  Hyalina.  Ueber  das  fossile  Vorkommen  der  Naninen  lässt  sic!^  bis  jetzt 
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nichts  Sicheres  sagen;  Sandberger  glaubt  einige  Arten  aus  dem  Oiigocan  und 
Miocän  des  mittleren  Europa's  der  Schalenform  wegen  zu  Nanina  stellen  zu. 
dürfen,  z.  B.  (Helixj  sffnjfrypa,  A.  BRAfN,  von  Hochheim  im  Mainzer  Becken. 
Uel>er  die  Gattung  im  tuuc-inoa  Naliercs  bei  v.  Martens  in  Albers'  Heliceen, 
zweite  Ausgabe  1860,  pag.  45—59  und  LandschneckcD  der  ostasiatischen  Expe- 
dition 1867,  pag.  187—244;  C  Sbmpbr,  Reisen  im  Archipel  der  Philippineo, 
m.  Bd.  Landachnecken»  erstes  Heft  1870.  G<M>ivnr-Au8nN,  land  and  freshwAter 
Mollusca  Ol  India.  part  i — ^  1869,  63,  4.     E.  M. 

Nankiiiii  (Nancowrie).  Volksstamin  der  Nikobaien,  mit  eigener  Sptache.  H. 

Nanking-Bantams,  s.  Bantams.  DüR. 

Nannoscincus,  Günther  =  Lygosoma,  Gray.  Pf. 

Nano,  Stamm  der  Westbantu  in  Benguela.  Seine  Sprache  ist  eine  Abtbeilong 

der  Bundaidiomc.     v.  H. 

Nanodes,  Vio.  und  H  xsr.  (gr.  zwergartig),  Papageiengattung  der  Familie 
der  Plattschweißsittiche,  weiche  des  schlanken  Schnabels  und  der  an  gewisse 
Keilschwanzloris  erinnernden  Färbung  wegen  früher  den  Loris  (2 >  uhoglossidat) 
zugezählt  wurden.  Die  Bildung  der  Wachshaut  aber,  die  nicht  mit  Papillen  be- 
setzte, 8<mdem  mit  einem  HomQberzug  versehene  Zunge,  sowie  anatomische  und 
pterylogische  Merkmale  weisen  diesen  Papageien  vielmehr  ihre  Stelle  unter  den 
Plattschweifinttichen  an.  Der  Schnabel  ist  schlank,  seitlich  susammengedrUckt 
und  hat  einen  deutlichen  Zahn.  Die  Schwanzfedern  sind  schmal,  nach  dem  Ende 
lanzettförmig  zugespitzt  und  alle  in  gleichmässiger  Stufenfolge  verlängert  Zweite 
Schwinge  am  längsten,  erste  länger  als  die  dritte,  keine  an  der  Spitze  ver- 
schmiQert  Die  Gattung  wird  durch  eine  Art,  Nanedcs  discolor,  Shaw,  vertreten, 
welcher  des  reissend  schnellen  Fluges  wegen  von  den  Colonisten  Australiens 
der  Name  •.  Srhwalbensittich«  gegeben  wurde.  Rchw, 

Nanosbenses.  Nach  Ptoleuaos  kleine  Völkerschaft  im  Innern  Li- 
byens.    V.  H. 

Nanotragus,  Wagn.,  afrikanische  Antilopengattung,  ausgezeichnet  durch  auf- 
fallend kleinen  und  zierlichen  Körper,  kurze,  gerade,  oder  an  der  Spitze  leicht 
gebogene  Höraer  beim  $ ,  relativ  lange  Ohren,  kurz  bdiaarten  Stummelschwanz, 
4  Zitzen.  Thrtfnengruben  sind  vorhanden  (aber  ohne  Spalt),  Afterzehen  sdur 
klein  oder  fehlen.  Wagner  vereinigte  unter  dem  vorstehenden  Namen  die  von 
SuNDEvAix  und  Gray  recipirten  Gattungen  Nanotrof^us,  Nesotragus  und  Neotrugust 
da  die  wenigen  in  Frage  kommenden  Arten  innig  mit  einander  verwandt  sind.  — 
N.  Hemprkhiana,  Ehrbg.  Windspielantilope;  ohne  Muffel;  Totallänge  gegen 
70  Centim.,  Höhe  37  Ccntim.  Oberseite  fuchsgelb,  graulichweiss  gesprenkelt, 
Stirn  und  Nasenrücken  luchsroth;  über  und  unter  den  Augen  ein  breiter,  weisser 
Streifen,  Unterseite  und  Innensciie  der  Gliedmaassen  weiss,  Hufe,  Hörner  und 
Thränengruben  schwar;:.  In  Abyssinien,  bis  2000  Meter  absoluter  Höhe;  lebt  paar- 
weise in  dicliteu  Busclnvuldern.  —  N.  spiniger  (Temm.)  Sund.,  Zwergantilope  mit 
Muffel;  ca.  43  Centim.  lang  und  nur  25  Centim.  hoch.  Farbe  dunkelrothbraun, 
Unterkiefer  und  untere  Körperparthieen  bräunlichgrau.  Die  5,5  Centim.  langen 
Hörnchen,  die  Nase  und  Unterlippe  schwarz.  Heimath  Gumea;  lebt  wie  vorige 
paarweise.  —  Hierher  gehört  noch  Ntspiragus  imseAaäu,  Dub.,  das  Moschus- 
bOckcben,  Zanzibar,  Mossambique  etc.    v.  Ms. 

Nanticokes.  Algonkinindianer,  ursprOng^ich  zwischen  den  Ddawaren  und 
den  Powhattan  wohnend;  im  Unabhängigkeitskriege  zogen  sie  westlich  in  die 
englischen  Besitzungen.  Jetzt  scheinen  nur  noch  schwache  Reste  in  Canada  und 
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der  Union  irorhanden  zu  sein.  Gallatin  betmchtet  ihre  Sprache  als  eine  selbst^ 
ständige,    v.  H. 

Mantuates.  Keltenvolk  des  alten  Gallien,  das  wahrscheinlich  an  der  Ostp 
qutse  des  Lacus  Lemanus  (Genfersee),  grdsstentheüs  auf  dem  rechten  Ufer  der 

Rhone  bi<;  zum  Rhein  hin  wohnte.     V,  H. 
Naolingo,  s.  Tabinolo.     v.  H. 

Napa,  Indianer  Kaliiornicns  im  Napathale.    Sie  umiassen  die  Myakoma, 
•  Kalayomanes,  Kaymu,  Uluka  und  Suskol.     v.  H. 

Napaeif  Unterabtheilung  der  Tauri  (s.  d.).     v.  H. 

Napfwürmer  s=  CotylitUa.  Unter  diesem  Namen  fasste  van  Biüneden  alle 
Saugnäpfe  tragenden  Wttrmer,  also  die  Bandwürmer  (Cestoda),  die  Saugwflrmer 
(XlttmaMa)  und  die  Blutigel  (Diseophora)  zusammen.  Die  Gruppe,  so  auf  dn 
diuelnes,  rein  äussnes  Organ  gi^;rflndet,  lässt  sich  nicht  wohl  halten  und  mUsste 
an  der  umfassenderen  Gruppe  PltOvda,  Leuckart,  ausgedehnt  werden,  um  aoo- 
logisch  begründet  werden  su  köimen.   S.  Platoda.  Wd. 

Naphtali.  Einer  der  zwölf  mythischen  Stämme  der  Hebräer,  dessen  Gebiet 
angeblich  von  der  Nordgrense  Palästinas  bis  Kapemaum  im  Osten  und  Sebulon 
im  Westen  herabreichte.     v.  H. 

Napo  oder  Quijo.  Halbchristlicher  Indianerstamm  am  Napoflusse  oberhalb 
Coca  in  der  südamerikanischen  »Provinzia  del  Oriente-  Ecuadors,  zwischen 
Quito  und  dem  Amazonenstrome.  Die  N.  sind  eine  Unterabtlieilung  der  Yumbo 
und  nähern  sich  dem  Typus  nach  den  Quichua,  besonders  durch  die  niedere 
Stime,  das  niedrige  Antlitz  und  den  düstern  Gesichtsausdruck;  Gesichtswinkel 
70^  Kapacität  eines  gemessenen  Schädels  1283,78  Cbcro.  Ihre  Statur  flberragt 
jene  der  Beigbewohner.  Die  N.  stehen  unter  Ortsobrigkeiten,  die  in  Quito  zwar 
ernannt^  schliesslich  aber  wieder  von  den  Geistlichen  beherrscht  werden.  iSe 
leben  als  Christen  in  Monogamie  und  die  Ehe  wird  gewöhnlich  im  i6<— 17.  Lebens- 
jahre vollzogen.  Hauptnahrung  ist  die  Wurzel  der  Yuca,  bald  geröstet,  bald  zu 
Mehl  zerrieben,  bald  in  Gestalt  von  Chicha.  Alfen,  Seekühe  und  Nabelschweine 
liefern  die  Fleischkost.  Kleidung  der  Männer  ist  ein  Lendentuch,  jene  der  Frauen 
ein  kurzes  Röckchen;  an  Festtagen  werden  Beinkleider  und  Poncho  angelegt. 
Die  Last  der  'l  agesarbcit  ruht  auf  den  Frauen,  die  Männer  jagen  ein  wenig  und 
ruhen  dann  sehr  lange  in  ihren  Hängematten  aus.  Werden  die  Frauen  ihrer 
Gatten  überdrüssig,  so  geben  bie  ihnen  einen  Absud  von  Datura  sanguinea^  wo- 
durch der  Vergiftete  dem  Kretmismus  verfallt.  Dann  schreitet  die  Frau  zur 
zweiten  Ehe.  Das  Blasrohr  mit  vergifteten  Bolzen  ist  die  Lieblingswaffe,  Muth  aber 
nicht  die  Haupttugend  der  N.  Ihre  Gutmttäiigkeit  besteht  hauptsächlich  in  dem 
Mangel  schlechter  Eigenschaften^  sie  sind  von  apathischem  Temperament  und 
trägem  Geiste;  nichts  erregt  ihre  Verwunderung.  Was  man  einem  von  ihnen 
sdienkt  oder  giebt^  theilt  er  sofort  mit  allen  seinen  Genossen,    v.  H. 

Napoleonshühner  oder  Pariser  =  weisse  Malajenhtthner,  lediglich 
ein  Farbenschlag,  der  unter  dem  Namen  »Malayenc  bekannten  hocbgereckten 
Süd-  und  ostasiatischen  Kampfhuhn-Race  (Gallus  dorn,  pugnax,  malayanus)  nicht 
%r>  i^ro'^s  wie  die  braune  Stammform,  doch  wie  diese  charakterisirt  durch  hoch- 
gestellten Körper,  aufrechte  Haltung,  starken  Knochenbau,  starken,  breiten  Kopf, 
kleinen,  wulbUgen  (  Nelken*-)  Kamm,  sehr  langen  Hals,  vorstehendes  Brustbein, 
hochqetrafrene  Schultern,  stark  abfallenden  Rücken,  gesteckt  getragenen  Schwanz 
und  unbehedeite  gelbe  Füsse  und  durch  kurzes,  derbes  Gefieder,  welches 
bei  den  N.  rein  weiss  sein  muss;   der  Schnabel  muss  wie  die  FUsse  gelb,  das 
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Auge  8oU  perllarben,  besw.  gdb  aeio.  Streitsttcfatig  und  rauflustig  und  midnii 
schon  aus  diesem  Grunde  kein  Wirüisdiafts«,  wohl  aber  schönes  Sportgeflttgel; 
die  Jungen  sind  empfindlich  gegen  Zugluft  und  Nässe,  die  Hennen  legen  kleine 
Eier;  Kreuzungen  mit  Dorking»  oder  mit  Lafl6che*Hühnem  ergeben  gutes  Taiel' 
geflügel.  DüR. 

Napoleonswebcr,  Eupketrs  melafwgasttr,  Lath.,  s.  Ploceidae  Rchw. 
Napothera,  H(hk,  Untergruppe  der  Vogelgattung  Timeita,  s.  Timclndae.  Rcuw. 
Napuas  oder  Quetalitore,  Stamm  der  Comanches  (s.  d.)     v.  H. 
Naquinoneis,  s.  Cliiquito.      v.  H. 

Narbasi.    Nach  Ftülemaos  Unterabilieilung  der  Callaaci  BracariL    v.  H. 
Narbe  des  Vogeleies,  s.  Hühnerei.  Grbch. 
Nardssla,  s.  Nardoa.    E.  v.  M. 

Nafcomediisaet  HAckbl  1S77  ^  A^ginidae  Gegenbaur.  Ordnung  der  Cns- 
pedoten  Medusen.  »Mit  Hörkftlbchen,  weiche  stets  ftei  am  Schinnrande  stehen» 
mit  entodennalen  Otolithen-Zellen.  Ocellen  an  der  Tentakel-Basis  meist  fehlend. 
Tentakel  dorsal  inserirt^  mit  dem  entfernten  Scl.irmrande  durch  Peionien  ver- 
bunden, welche  letzteren  in  eine  Anzahl  von  Kragenlappen  theilen.  Gonaden 
ursprünglich  in  der  unteren  oder  oralen  Wand  des  Magens,  von  da  oft  pen- 
pherisch  ausgebreitet,  in  radialen  Mapentaschen.  Radial-Canäle  bald  fehlend, 
bald  vorhanden,  und  dann  in  (Gestalt  flac  l  ur,  radialer  Magentaschen  ausgebrütet 
Ringkanal  bisweilen  obliterirt,  sonst  immer  durch  die  radialen  Peronien  in  eine 
Anzahl  von  Bogen-Canälen  getheilt,  welche  den  Kand  der  Kragenlappen  säumen. 
Zahl  der  Radialtheile  (Tentakel,  Lappen  und  Taschen)  unbestimmt  und  wechselnd, 
selten  4,  meistens  8  oder  mehr,  bis  32.  Velum  derb  und  breit  Ontogenese 
(soweit  bekannt)  meist  Hypogenese,  selten  Metagenese,  oft  mit  Metamorphose 
verknfipft.  —  Die  Ordnung  zerftUt  in  die  Familien  der  Cunanthiden,  Fegan- 
thideo,  Aeginiden  und  Solmarxd^.  Pp. 

Narcotah,  s.  Dakota,    v.  H. 

Narcusae,  l\\i:viE.i,ia^Narcomdusae,  Hackfl.  Pf. 

Nardoa,  (nach  dem  venetianischen  Naturforscher  Giov.  Dom*.  Nardo,  gest. 
in  Venedig  1877)  Gray  1840.  Seestern  ans  der  Familie  TJnckiada^  —  Sn  fasier, 
Müi.L.  und  Troschel,  1842,  Oberseite  mit  grösseren  gekörnten  l':ai!.  n  besetzt, 
die  sich  an  den  Armrrindern  in  zwei  Reihen  ordnen;  nur  eineine  Tentakelporen, 
nicht  Forengruppen  zwischen  denselben.  Keine  Pedicellarten.  Ambulakral- 
papiUen  in  zwei  oder  mehr  Reihen.  Mehrere  Arten  im  Gebiet  des  indischen 
Oceans,  vom  rolhen  Meer  bis  su  den  Vlti-^  uml  Ssndwichinseln,  die  bekannteste 
N.  vörwiakt,  Ritz,  von  den  oskafrikanischen  Küsten»  einzehne  Exemplare  4  oder 
6annig.  Nftchstverwandt  ist  Nareissia,  Gray  1840»  mit  mehr  gletchförmiger 
Granulation  der  Oberseite  und  längeren  schlankeren  Armen,  von  den  kanarischen 
Insehi.    £.  V.  M. 

Nardoa,  Lkbbrkühk.  Jetzt  verworfene  Gattung  der  Cakispongiae.  Pp. 

Nardoma,  HAckel.    Synonjrm  von  Leucosolenia,  Bo^iritBANK.  Pr. 

Nardosis,  H  m  kki  .    Synonym  von  Leucosiolcnhi,  'Rowerrank.  Pf. 

Naresii.  lune  der  bedeutenderen  illyriscbea  Völkerschaften  des  Alter- 
thums.    V.  H. 

Narewianer,  Neruianer,  Nurjani.  Russische  Slaven,  im  Flussgebiete  des 
Narew,  walirscheinUch  Reste  der  alten  Neuren  (s.  d.)     v.  H. 

Narica,  (aus  Nalua  umgeändert),  Riclijz  1844,  oder  Vamkoro  (nach  dem 
Namen  einer  Insel  bei  Neu-Guinea)  Gray  1847.    Schneckeogattung  aus  den 
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tropischen  Meeren,  /u  den  Pectinibranchia  tarniog/ossa  gehörig:,  von  Naika  durch 
die  meist  scharfe  Gitlerskulptur  der  Schale  und  den  ^iangel  eines  Nabelwulstes 
sowie  den  einfachen  Bau  des  Fusses  verschieden,  im  organischen  Bau  mehr  mit 
VeluUna  ubereinstimmend,  aber  die  Schale  ziemlich  dick,  kalkig,  weiss.  In  den 
tropischen  Meeren.  Monographie  von  Recluz  in  Guerin's  Magasin  de  Zoologie 
1845  und  von  Rbeve  conchol.  ic.  Bd.  XX.  I875.   34  Art«!.    £.  v.  M. 

Ntfisker»  Kleine,  aber  tapfere  Völkerschaft  Germantens,  wesdich  von 
den  Ktokomannen,  nördlich  bis  an  die  Sudeten,  südlich  bis  an  die  Donau 
reichend,    v.  H. 

Narraganset.  Algonlünindianer,  in  Rhode  Island,  jetzt  fast  erloschen;  ur- 
sprOngUch  an  der  Narragaosett^Bai  und  am  unteren  Connecticut^  biessen  audi 

Wampanoag.    Man  rechnete  sie  zu  den  östlichen  L«nape.     v.  H. 

Narragurt.  Stamm  der  Australier  in  WestpVictoria,  östlich  von  Curdie's 
Creek.     v.  H. 

NarringerL  Stamm  Süd-Australiens,  an  den  Lagunen  an  der  Mündung  des 
Murrayflusses.     v.  H. 

Narwall,  Monodon  tnonoceros,  L.,  s.  Monodontia  Cuv.     v.  Ms. 
Mi»i88Mifliege,  s.  Merodon.    E.  To. 

Nas  nbo  Sinn*  Nubische  Völkerschaft;  in  Tracht  und  Sitten  verwandt  mit 
den  Abu  RÖf  (s.  d.).     v.  H. 

Nasaisier«  Nosayrier,  Ansairieh  in  der  syrischen  Vulgürspfacbe  genannt; 
ISnzahl:  Nusairi.  Räthselhaftes,  Einigen  zu  Folge  aus  Persien  stammendes  Volk, 

welches  die  Hauptbevölkerung  der  neusyrischen  Küste  vom  Nahr  el  Kebir  bis 
nach  Kilikien  hinein  bildet  und  in  diesen  seinen  jetzigen  Wohnsitzen  schon  seit 
dem  zehnten  Jahrhundert  nachzuweisen  ist.  Sie  leben  und  sterben  in  ihren  heimath- 
Hchen  Bergen,  die  sie  fast  nie,  i-nd  dann  nur  ge^\vungen  verlassen;  sie  treiben 
Ackerbau  und  Viehr-'nrht,  bauen  aber  nur  gerade  so  viel  Feldfrüchte,  als  sie  ;  clbst 
brauchen;  am  dichle&ien  wohnen  sie  um  Ladakija  und  Antiochien,  in  welchen 
beiden  Städten  sich  viele  N.  auch  des  Handels  halber  aul  halten,  ihre  Gesammt- 
zahl  in  Syrien  wird  auf  120—180000  angegeben,  wovon  die  Hälfte  auf  das  Ge- 
biet von  Tripolis  und  Ladakija  entfilllt.  Ihre  Sprache  ist  die  arabische,  in  dem 
Dialekte  der  qrrischen  Gebirgsbewohner.  Von  den  Moslemin  werden  die  N. 
gründlich  gehass^  als  Fdlahin  gescholten  und  bei  jeder  Gelegenheit  misshandelt. 
Die  N.  erwidenor  diese  Gefühle  im  vollsten  Maasse.  Sie  sind  gleichgilt^,  aber- 
gläubisdi  und  unwissend,  aber  sehr  gastfrei.  Doch  stehen  sie  im  Rufe  unver- 
besserlicher, verwegener  Räuber,  und  eine  Reise  durch  ihr  Gebiet  gilt  immer  als 
gefthrlich.  Dass  sie  zum  grossen  Theilc  von  Raub  leben,  räumen  sie  sogar 
offen  ein,  ■<r\pxV'  a!tor,  dnss  fiie  'f'urkcu  daran  Schuld  seien.  Von  ihrer  Religion, 
ihren  Sitten  wei  len  die  nbentcuerlichstcn  Dinge  berichtet.  Sie  selbst  halten 
ihre  Glaubensleiucn  sehr  geheim  und  gebärden  sich  in  allem  als  rechtgläubige 
Müslemin,  üben  auch  Abwaschungen  sowie  die  Beschneidung,  und  zwar  in  ver- 
schiedenen Altersstufen.  A.  v.  Kremer  hat  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass 
die  N.  mit  den  alten  Manichäem  zusammenhängen;  sie  gelten  ftlr  reine  Heiden, 
fllr  Ueberreste  der  Astaitediener,  und  sind  als  >Lichtauslöscherc  verschrieen;  bei 
ihfem  religiösen  Hauptfeste,  »Ghadir«  sollen  sie  einem  auf  einem  Altäre  siuenden 
schönen  Weibe  in  eigenthflmlicher  Weise  ihre  Veiehrung  darbringen.  Dann 
huschen  verschleierte  Weiber  durch  die  Vorhänge  in  den  geheiligten  Raum,  worauf 
plötslich  alle  Lichter  verlöschen  und  die  wildesten  Orgien  stattfinden.  Mit  diesem 
Vorwurfe  beliebiger  Vermischung  im  Dunkeln  sind  aber  die  Orientalen  schnell 
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bei  der  Hand.  Die  N.  sind  ein  schöner  Menschenschlag,  von  stärkerem  Knochen- 
bau und  Muskeln,  dunkler  als  die  Türken,  aber  beU£ubiger  als  die  Araber,  dfter 
mit  brauoem  Haar.  Nach  Utov  Cahun  haben  sie  blondes  Haar«  rosige  Gesicht»' 
färbe  —  mitunter  sogar  Sommersprossen,  eine  grosse  Seltenheit  unter  Orientalen^ 
und  helle  blaue  lebhafte  und  intelligente  Augen.  Dnrch  ihre  angenehmen,  kühnen 
Züge,  ihr  gefälliges  Aeussere  und  stoke  Haltung  stechen  sie  scharf  von  Arabern, 
Türken,  Maroniten,  Kurden  u.  s.  w.  ab.  Die  Weiber,  in  der  Jugend  schön, 
haben  oft  helles  Haar  mit  schwarzen  Augen,  verblühen  aber  rasch.  Kleidung 
meist  weiss,  die  heilige  Farbe;  roth  und  schwarz  ist  der  Gürtel  über  dem  weissen, 
auf  der  Brust  offenen  Baumwollenhemd.  VÄne  syrische  Jacke  und  weite  kur2e 
Baumwüllhoscii  v  Uenden  den  Anzug.  Die  Weiber,  ähnlich  gekleidet,  tragen 
aucli  Hosen,  aber  keinen  Schleier;  halten  sich  indes  in  ihren  ärmlichen,  schmutzigen 
iiau:>cru  stets  zurückgezogen.  Die  N.  sind  lustig  und  iebhau,  rühmen  sich  aber 
und  prahlen  nicht.  Ihre  Blutfehden  («Hack^el-Dum«)  werden  nur  in  Friede&s- 
sdten  ausgetragen,  kennen  aber  durch  Blul;geld  gesühnt  werden.  Im  Kriege 
fordert  der  Todschlag  keine  Blutrache.  Der  gemdne  Mami  kauft  seine  Fran; 
dann  muss  er  noch  dem  Dorfeigenühttmer  ein  Anstaadsgeld  tBbt  die  Erlaubniss 
zur  Hochseit  bezahlen.  Adelige  Frauen  heirathen  aber  nie^  ohne  der  Verbindung 
von  Herzen  zuzustimmen.  Scheidung  ist  untersagt.  Polygamie  aber  bis  zu  vier 
Weibern  erlaubt.  Jede  Gemeinde  steht  unter  einem  fast  unabhängigen  Mokaddenu 
Das  Volk  bildet  einen  geschlossenen  Körper,  kann  40000  Waffenfähige  stellen 
und  zerfällt  in  zwei  Klassen:  die  Scheiche  (Adel)  und  gemeines  Volk.  Die 
Scheiche  haben  wieder  zwei  Klassen:  geistliche  und  weltliche.  Letztere,  mm 
Theil,  jedoch  nicht  allgemein  aus  guter  Familie,  haben  ihre  Stellen  durch  die 
Gunst  der  Regierung  erhalten,  obwohl  \iele  seit  mehreren  Generationen  im  .\mte 
sind.  Die  geistlichen  Scheiche  gelten  für  fasc  unfehlbar  und  geniei»sen  grosse 
Vorrechte;  schon  als  Knaben  lernen  sie  lesen  und  schreiben  und  weiden  durch 
ein  weisses  Kopftuch  von  frühester  Kindheit  an  von  ihren  Geführten  unterschieden. 
Die  unteren  Klassen  werden  zwar  auch  in  die  Grundsätze  der  Religion  eingeweiht, 
jedoch  nicht  in  den  mystischen  oder  höheren  Theil.  Die  N.  lieben  den  Tanz» 
wozu  sie  sidi  nnt  allen  Waffen  schmttcken,  und  Kampfsptde  (»Dscherid«,  d.  i. 
Spetf,  «gentlich  Palme).  Nach  L.  Cahun,  der  sehr  günstig  über  die  N^.  be- 
richtete, verdienten  sie  mehr  Interesse  als  jeder  andere  Stamm  Syriens»  weil  sie 
wirkliches  Verlangen  nach  Civiiisation  trügen.     v.  H. 

Nasale,  s.  Schädelentwicklung.  Grbch. 

Nasalis,  Gkoffr.,  syn.  Ry»€hffpiiketus ,  Dahlbom,  Nasenaffe,  Kakau;  aut 

der  Insel  Bomeo  lebende  Gattung  der  ratarrhinen  Affen,  zur  Unterfamilie  der 
Hundsaffen  T>Cynopithecin'!^  Ts.  Geoffr.  (s.  d.)  gehörig,  ohne  Backentaschen,  mit 
weit  vorspringender,  -bcweplichcr  ,  die  Oberlippe  überragender  Nase;  Nasen- 
rücken breit,  vorne  etwas  verjüngt,  mit  seichter  Furche;  Nasenlöcher  nach  unten 
gerichtet,  sehr  gross,  willkürlich  erwciterungstahig.  Letzter  unterer  Molar  5  höckerig. 
Magen  zusammengesetzt.  Kehlsack  sehr  gross.  —  Nur  eine  Art:  NasaUs  lafi-aius, 
Geoffr.  (SemnopUhecus  nasicus,  Cuv.)  Körperlänge  70  Centim.;  Schwanz  angeblich 
etwas  länger,  Höhe  55  Centim.  Behaarung  weich,  verlängert  skh  an  den  Gesidits* 
Seiten  und  am  Hinterhaupte,  bildet  um  den  Hals  einen  Kragen.  Scheitel»  Hinter- 
kopf, Scbulterg^end  kastanienfarben,  Rücken  fahlgelb,  dunkelrothbraun  gewisseit 
oder  rodibraun ;  in  der  Kreusgegend  ein  scharf  umschriebener  graulichwetsser  Fleck; 
Brust,  Bauch  hell  röthlichgelb,  nach  hinten  graulich.    Gliedmassen  gelblichroth. 
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unten,  wi«  der  Schwans,  ascbgnui.  Gesiebt  kuptrig,  HXnde  und  GesUsschwielen 
sdiwänlicb.    v.  Ms. 

Itael-Poiict.   Unter  Nasal-Punct  ventelit  man  die  Mitie  der  naso-frontd- 

Naht  an  der  Nasen  würzet  Der  Punkt  ist  von  Dichtigkeit  zur  Bestimmung  Yer- 
schiedener,  am  Schädel  gemessener  Winkel.  N. 

Nasamonen.  Mächtiges,  aber  rohes  Volk  des  Alterthums,  das  früher  an 
der  Südwestseite  von  Cyrennika  bis  in  die  Mitte  der  errossen  Syrte  in  Nord  Afrika 
hin  wohnte,  von  den  Runiern  aber  in  diu  inneren  Striche  Marmarica's  zurück- 
gedrängt wurde.  Nach  HtROOüT  übten  sie  Heroenkultus,  hatten  Weibergemeinschaft, 
assen  getrocknete  und  in  Milch  geweichte  Heuschrecken  u.  s,  w.  Sie  streiften 
jenseits  der  Areg-Region  bis  Wargla  als  äussersten  Punkt,  ostwärts  aber  bis 
Audschüa,  um  im  Heilist  die  Dattdn  einsuheinuen.    v.  H. 

Nntd.  Vdlkencfaaft  des  Alteitfaums,  am  nordwestlichen  Abhänge  der  Rbi- 
pien,  im  heutigen  Rusdand.    v.  H. 

Nnscopis,  8.  Naskapit    v.  H. 

Nascud,  ladianentamm  Nordwest-Amerika's  am  oberen  Fiaser-undThompson- 

Flusse,     V.  H. 

Nase.  Die  Nase  ist  ein  vorspringender,  dreiseitig  i)yramidischer  Körper  des 
Gesichtes,  zwischen  den  Augenhöhlen  und  über  der  Mundöffnung  gelegen.  An 
der  Nase  la<;sen  sich  uniersrlieidpr :  cbc  zwischen  den  Augen  lie2;endc  Wurzel, 
der  Rücken,  die  Spitze,  die  NasenHugel,  die  äusseren  oder  vorderen  Nasenlöcher 
und  die  Xasenscheidewand.  Der  obere  Theii  der  Nase  wird  gebildet  durch  die 
Nasenfortsät/.e  der  Oberkiefer  und  durch  die  Nasenbeine.  Der  untere,  vseklier 
beweglich  ist,  setzt  sich  aus  mehreren  Knorpeln  zusammen:  i.  aus  dem  Scheide- 
wandknorpel (Cartilago  sepH  narntm),  wdcber  die  Scheidewand  der  Nase  nach  vom 
verlängert^  s.  aus  den  oberen Seitenknoipeln  (Cartilagmes  superi»res)\  liegen  sur Seite 
des  vorigen»  3.  aus  den  unteren  Seitenknorpeln,  Knorpeki  der  Nasenflügel  (C*  m- 
faiores  oder  alarum  narmmj;  bilden  die  Nasenspitze.  Die  vorderen  (äusseren) 
Nasenlöcher  führen  in  die  Nasenhöhlen  (Cavitates  narium).  Die  Nasenscheide- 
wand trennt  sie;  dieselbe  setzen  zusammen  das  Riechbein,  das  Pflugachaarbetn 
und  nach  vom  als  Fortsetzung  der  Scheidewandknorpel.  Hinten  führen  aus  diesen 
Höhlen  die  hinteren  Nasenöffnungen  (C/ioariac)  in  die  Rachenhöhle.  Die  Nasen- 
höhlen besitzen  drei  übereinander  gelagerte  Erhabenheiten,  die  Nasenmuscheln 
(Conchaf),  welche  durch  Platten  gebilden  werden.  Die  obere  Wand  oder  Decke 
der  Ka  ct.liuhicn  wird  durch  die  Siebplatte  des  Riechbeines  gebildet,  durch  die 
die  i  uden  des  Geruchsnerven  in  die  Nasenhöhle  dringen.  Die  Nasenhöhlen 
werden  noch  vergrössert  durch  die  mit  ihnen  in  Verbindung  stehenden  Neben- 
höhlen. Es  sind  dieses:  i.  Die  Kieferhöhle  (Simt  maxähHs),  im  Innern  des 
Oberkiefers,  s.  Die  Keilbeinhöhle  (Sinus  sphenoutaBs),  im  Körper  des  Keilbeins; 
durch  eine  mittlere  Scheidewand  in  zwei  Seitenhöhlen  gedieitt  3.  Die  Stirnhöhle 
(Situis  frotUßUs),  zwischen  den  beiden  Knochentafeln  des  Stirnbeines;  4.  Die 
Kiechbeuuellen  fCeibtiae  ^moidales),  zellige  Höhlen  im  Riechbein.  Die  Nerven 
der  Nasenhöhlen  stammen  theils  vom  Riechnerven,  welche  durch  die  Siebplatte 
dringen,  theils  vom  Nasenzweige  des  fünften  Hirnnervenpaarcs,  welche  durch  das 
innere  Augcnhöhlenloch  treten.  —  Die  Oberfläche  der  äusseren  Nase  besit;^t  eine 
dünne  Epidermisbekleidung  und  zeigt  eine  starke  Entwicklung  der  Schweissdniscn. 
Nach  dem  Innern  der  Nase  setzt  sich  der  Epithelialüberzug  eine  Strecke  al;»  ein 
System  geschichteter  platter  Zellen  fort,  bis  das  Flimmercpithel  beginnt.  Nicht 
die  ganze  Uberfläche  dcä  Innenraumeb  der  Nase  dicui  ai:»  Kicciiorgan,  sondern 
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nur  das  AuBbieitungBgebiet  des  Nervus  O^tuiürhut  die  Regio  O^aetoria,  Diese 
erstreckt  nch  Auf  die  obere  Partie  der  Nasenscheidewand,  auf  die  obere  und  einen 
Theil  der  mittleren  Musdid.  Sie  ist  durch  eine  briunlicbe  Fttrbung  kenntliciL 
Ausserdem  unterscheidet  sie  sich  von  dem  flbligen  Ueberzug  der  Nasenhöhle  durch 
grössere  Dicke,  durch  charakteristische  Drüsen  und  durch  die  Epithelzellen»  welche 
ohne  Flimmern  sind.  Die  Drüsen  (BowMAN'sche  Drüsen)  haben  eine  lange 
schiaurhförmige  Gestalt  und  münden  mit  verengtem  Ausflihrungsgange.  Das 
Epithel  der  J^egio  Oifactoria  besteht  aus  einem  einlachen  Ueberrug  langer 
cylindrischer  Zellen.  Der  Inhalt  derselben  enthält  gelbliche  oder  bräunliche 
Körnchen,  welche  der  Regio  die  bezeichnende  Farbe  verleihen.  Nach  innen 
setzen  sich  die  Zellen  in  verzweigte  Fortsätze  fort,  durch  deren  Verbindung  eine 
Art  Fasemets  entstellt  Zwischen  den  EpithelseUen  liegen  andere  Zellen  von 
nervttsem  Charakter,  die  Kiechsellen.  Sie  besitzen  einen  spindelförmigen,  fast 
gänzlich  vom  Kern  eingenommenen  Kdrper.  Von  dem  inneren  Ende  der  Riech- 
zellen gebt  eine  feine  Fibrille  hinab,  nach  aussen  verlängert  sich  die  Zelle  stftbchen- 
fönnig  und  trägt  an  der  Spitze  bei  manchen  Wirbeldiieren  einen  Büschel  von 
Sinneshärchen.  Die  feinen  Fibrillen  des  unteren  Endes  gehen  wahrscheinlich  in 
die  Nervenfasern  des  O^aetoritu  über,  die  sich  hier  in  der  Jiegic  O^adaria  aus- 
breite" D. 

Nase.  Die  Gestalt  der  Nase  ist  nir  den  Anthrnj>oU)gen  ein  nicht  unwichtiges 
Merkmal  zur  Unterscheidung  der  Menschcnraccn.  Bei  Menschen  und  Affen  ist 
sie  gleich  und  zeigt  nur  morphologische  Verschiedenheiten :  Bei  Ersteren  springt 
sie  mehr  oder  weniger  vor,  \\;Uiiend  sie  bei  Letzteren  in  der  Regel  glatt  ist. 
Doch  erleidet  diese  Regel  zahlreiche  Ausnahmen;  man  denke  nur  an  den  Nasen- 
affen mit  seinem  gewaltigen  Geruchsorgan.  Bei  Europäern  und  Nordamerikanem 
entwickelt  sie  sich  nach  vom  heraus,  bei  den  Mongolen  dagegen,  insbesondere 
bei  allen  wirklichen  Mongolen,  und  bei  Negern  in  die  Brette.  Die  durch  Hervor- 
springen und  Verbreiterung  geschaffenen  Verschiedenheiten  finden  ihren  Aus* 
druck  in  einer  Keihe  von  Indices,  von  denen  wir  zwei  als  die  wichtigsten  nam« 
haft  machen:  erstens  das  Verhältniss  d^  Breite  zur  Höhe  (Transversal-Index, 
auch  kurzweg  Nasenindex  gmant);  zweitens  das  Verhältniss  der  grössten  Breite 
zum  grössten  Hervorspringen  der  Nase.  —  Bei  Betrachtung  der  Nase  hat  man 
auf  Folgendes  hauptsächlich  sein  Anpennierk  zu  richten:  Zahl  und  Gestalt  der 
Läppchen,  Form  der  Flügel;  Form  und  -  Richtung  der  Nasenlöcher;  Nasen- 
rücken: Cicstalt  desselben,  ob  dachförmig  oder  rund;  Richtung  desselben,  ob 
geradlinig,  buckhg,  konvex  oder  konkav;  Tiefe  der  Einsenkung  der  Nasenwurzel 
(sehr  beträchtlich  bei  den  Melanesieren,  die  sich  dadurch  von  den  Afrika-Negern 
unterscheiden;  geringfügig  dagegen  bei  Mongolen,  Arabern  und  dem  Typus  der 
Venus  Milo);  Wölbung  der  Nase:  eigenartig,  wie  gebrochen  oder  geknickt  bei 
den  Amerikanern;  Hebung  der  Ebene  der  gansen  Nasenbasis  oder  der  Nasen« 
flttgel  allein  nach  oben  und  aussen,  weiche  bewirkt,  dass  man  vcm  vom  oder 
von  der  Seite  mehr  oder  weniger  in  die  Nasenlöcher  hineinsehen  kann.  — 
Nchrnsächlich  ist  die  verschiedene  Entwicklung  der  Muskulatur  der  Nase. 
Reim  Europäer  erweitern  sich  die  Nasenlöcher  nur  bei  eintretender  Athemnoth, 
bei  anderen  Rncon  jedoch  auch  während  des  gewöhnlichen  Athmens.  Bei  der 
sopenaniiieii  Stumpfnase  (Chinesen)  findet  eine  Verkürzung  der  unteren  Ni^n- 
parthie  statt  in  Folge  mangelnder  1  estigkeit  der  Knorpel.  Das  völlige  Einsinken 
der  Nase  ist  nicht  Racenmerkmal,  sondern  l-'olgc  pathologischer,  den  Knochen 
vemicbtender  i'rocesse  (Sy^nUisj.  Ebenso  wemg  ist  das  Fehlen  der  NasenknorpeJ, 
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vri»  man  es  bei  chuwliien  Individuen  beotmclitete,  «ne  bewHMkre  tSammeap 
dgenschaft,  spndem  eine  recht  seltene,  in  der  Regel  mit  anderen  Abnormitätoi 
einhesgehende  individuelle  Anomalie.  N. 

Nase-Entwidteliing.  Die  Bildung  der  Süsseren  Nase  erfolgt  beim  mensch- 
liehen  Embtyo  nm  die  Mitte  des  zweiten  Schwangerschaftsmonates.  Sie  wichst 
aus  dem  vordersten  Nasentheile  des  Urschädels  heraus,  ihre  charakteristiscbe 
Form  erhält  sie  erst  später.  Sic  kommt  nicht  dem  Menschen  allan  zu,  sondern 
CS  giebt  auch  Affen  (Semnofitiucus  ftasicus,  Nasenaffe),  welche  vollständige 
Mensciiennasen  besitzen.  Aridererseits  nimmt  die  Nase  bei  vielen  niederen 
Mensel. enracen  eine  nichts  weniger  als  schone  Gestalt  an.  In  i)hylogenetis«.her 
Hinsicht  ist  die  'I'hatsache  beachtenswerth,  dass  nur  bei  den  Afi"en  der  alten 
Well,  den  sogenannten  Caiariunen,  die  Nasen  scheide,  wand  ebenso  schmal  bleibt 
wie  beim  Menschen,  während  sie  sich  bei  den  Affen  der  neuen  Welt,  den  so* 
genannten  Flatyrrfainen,  nach  unten  staik  verbreitert,  wodurch  die  Nasenltfdier 
mehr  nach  der  Seite  rücken.  Näheres  Ober  Nase  s.  RiechorganentnicUung.  Gkbch. 

Nase,  CkonärotUnna  (s.  d.)  nasu$,  IJMNt,  mit  stark  vorragender,  conischer 
Schiiattse,  kaum  gebogener  Mundspalte,  einerseits  6,  andererseits  6  oder  7  Schlund« 
Zähnen  und  sehr  langgestrecktem  Körper.  Rttcken  schwärzlich  grün,  die  Seiten 
heller,  gegen  den  Bauch  hin  silberglänzend;  alle  Flossen  im  Sommer  hochroth. 
45  Ccntini.  lang,  bis  1^  Kilo  schwer.  In  Süddeutschland  stärker  als  in  Nord* 
deutschland  verbreitet,  in  Flüssen  und  Seen;  Nahrung  fast  ausschliesslich  vegeta- 
biliscli  (Wasseralgen).  Laichzeit  April  und  Mai;  sie  suchen  in  dieser  Zeit  die 
Aubllusse  der  Seen  auf  und  werden  dann  in  hunderten  von  Centnern  gefangen. 
Fleisch  wenig  treschätzt.  Ks. 

Nasenaffe,  s.  Nasalis,  Geoi-fr.      v.  Ms. 

Nasenbären,  s.  Nasua,  Stork,  v.  Ms. 

Naaenbcutdda^,  s.  Perameles,  Gsofer.   .v.  Ms. 

Nasenbreite.  Die  Nasenbreite  am  Skelett^  d*  h.  die  grösste  Breite  der 
vorderen  Nasenöffnung,  wird,  wo  sie  sich  findet,  horisontal  gemessen.  Beim 
Lebenden  unterscheidet  man  obere  und  untere  Nssenbreite.  Man  missl  die 
erstere  mit  dem  Tasterzirkel  von  einem  inneren  Augenwinkel  sum  anderen,  die 
letztere  vom  äusseren  Ansätze  des  einen  Nasenflügels  zum  anderen.  N. 

Nasen-Dächer,  furche-,  gängC'»  gruben-,  höhlen-,  klappen-,  löcber,  s.  lUech- 
OfganentwirVflung  Grbch. 

Nasenfortsätze,  s.  Schädelentwicklung.  Grbch. 

Nasenhai,  s.  Lamna.  Ki.z. 

Nasenhöhe»  Die  Nasenhöhe  wird  ani  Sketcit  gemessen  von  der  Mitte  der 
sutura  naiO'/rontalis  bis  zur  Mitte  der  oberen  iiachc  des  Nasen-Stachals,  resp. 
bis  zum  tiefsten  Rande  A^x  Apertura  fyrifürmis.  Am  Lebenden  misst  man  ne 
mit  dem  Tastersirkel  von  der  Nasenwurzel  Us  zum  Ansätze  der  Nasenschdde- 
wand  an  der  Oberlippe.  N. 

Nasen-Indez.  Der  Nasen-Index  am  Skelett  ist  das  Yerhältniss  dergrössten 
Breite  der  vorderen.  Nasenöfinung  zur  grössten  Länge  der  Nase  (Nasenhöhe)  von 
der  ^iua  nasalis  bis  zur  naso-fron/al-ffäht  Derselbe  wird  angedrückt  durch  die 
Formel'  'QQX^'^^^  Nasenöffiiung 

Nasenhöhe. 

Reicht  dieser  Index  bis  47,0,       so  nennt  man  die  Nase  UptffrrJUn» 
„       „        „   von  47»»— 51  «     w       *»     w     »t  mesorrhin. 
n        »I     1;     S  1.1—58  $,     n        ff     n     tt  platyrrhin. 
liegt        „        „  über  58,1         „     „       „     „     „  hyperplaiyrrhin, 
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Beim  Lebenden  versteht  man  unter  Naseoindex  das  Veriiidtmss  der  onteten 
Naaenbreite  (vergl.  iNasenbreitec)  zur  Nasenhöbe  (vergl.  »Naaenbdhec).  N. 

Nasenkakadu,  s.  TJcmctis.  Rchw. 
Nasenkröten  =  Rhinophryniden  (s.  d.).  Ks. 

Nasenstockträger  (Holl.  Neusstockdragers),  Bezeichnung  für  die  westlichen 
Karri-Karrt,  ein  Srnrnm  der  Buschmänner  (s.  d.),  welcher  einen  Holzstock  im  Nasen* 
knorpel  zu  tmgi  ti  i^flegt.     v.  H. 

Naseus,  Commkrs.,  Nashornfisch.  Visch  aus  der  Familie -(^r/oA/w/v^^/r  (s.d.). 
Stim  über  den  Augen  zu  einem  homigen  Fortsatz  verlängert.  Im  indischen 
Ocean.    ÄVas<-i/s  unkornis,  FokSK.,  nicht  selten  zwischen  Korallen.  }Lu.. 

Nashorn,  Nashörner,  s.  Rhtnocerosy  Rhinocerotidae.    v.  lub. 
t  Nftshornfisch»  s.  Naseus.  Klz. 

Nashornkäfer»  s.  Oiyctes.    E.  To. 

Nashornvögel,  s.  Bucerotidae.  Rcmr. 

Nashua,  Algonkinindianer  am  Nashua  River  und  unteren  Merrimack.  H. 

Nasicornia,  s.  Rhinocerotidae.     v.  Ms. 

Nasir,  Wanderstamm,  bald  im  Gebiete  der  Ghilzai-Afghanen,  bald  im  öst- 
lichen Chorassan  umherziehend,  will  mit  dem  Clane  der  Hotaki  venv'andt  sein, 
ist  aber  wahrscheinlich  nichts  als  ein  eingewanderter  Bruchtheil  der  Belutschen 
(s.  d.).     V.  H. 

Ni^iterna«  Wagl.,  s.  Micropsittacidae.  Rchw. 

Naskapit,  Nascopis,  Nescaupi,  falschlich  Skoffie  oder  Escopies  genaiint, 
Algonkinstamm,  von  den  Franzosen  T^te  de  boule  genannt,  vielleicht  weil  sie, 
mt  P.  FsTTTOT  vermuthet,  die  Köpfe  der  Neugeborenen  künstlich  abiundeo. 
Sie  gehören  zum  Zweige  der  Crees  und  wohnen  in  Unter-Canada,  richtiger  im 
Inneren  von  Labrador  und  Ungawa.  Sie  behaupten,  ihr  nationaler  Name  be- 
deute: »einer,  der  aufrecht  steht«,  zählten  aber  schon  in  den  fllnfitiger  Jahren 
bloss  noch  loo  streitbare  Männer»  Ihre  Sprache,  eine  Mundart  der  Cree*  oder 
Knistenausprache,  ist  stark  mit  Wörtern  der  Saulteux-  oder  Odschibwäsprache  ge- 
mischt. Sie  glauben  an  einen  höchsten  Regierer  der  Welt  und  Urheber  alles 
Guten,  aber  auch  an  ein  böses  Wesen,  und  die  verschlagenen  Medicinmänner 
stehen  fast  in  demselben  Ansehen  wie  die  Geister.  Dabei  wussten  sie  seit  langem 
die  Geheimnisse  der  unwillkürlichen  Muskelbewegungen  als  einträgliches  Geschäft 
auszubeuten.  Die  N.  haben  grosse  Abneigung  gegen  Veränderung  ihres  Aufent- 
haltes durch  Reisen.  Die  N.  haben  nur  wenig  Vcikehr  mit  den  Weissen,  zeigen 
sich  dabei  egoistisch  und  ungastlich  und  stehen  moralisch  überhaupt  nicht  hoch. 
Ungescfaeut  geben  sie  sich  allen  roheren  Leidenschaften  hin  und  haben  in  ihrer 
Sprache  kein  Wort  fttr  SchamgefOhl,  welcher  Begriff  ihnen  auch  thatsächlich  fehlt 
Vielweiberei  ist  bei  ihnen  Regel;  Liebe  spielt  bei  ihren  ehelichen  Verbindungen 
nicht  die  geringste  Rolle.  Heirathen  unter  nahen  Verwandten  sind  eriaubl^  auch 
nimmt  oft  ein  Mann  zwei  Schwestern  zu  gleicher  Zeit  Vettern  und  Biuhmen 
werden  als  Geschwister  angesehen  und  auch  so  benannt.  Alle  schweren  Arbeiten 
der  Haushaltung  fallen  den  Weibern  zu;  die  einzige  Beschäftigung  der  Männer  ist  die 
Jagd  und  im  Winter  der  Fischfang,  aber  sie  bringen  nicht  einmal  das  erlegte  Wild 
nach  Hause,  denn  auch  das  ist  das  (jcschäft  der  Weiber.  Die  N.  erschlagen 
ihre  hochbejahrten  und  schwachen  Eltern  und  Veru'andten,  welche  darum  zu 
bitten  pflegen;  sonst  behandeln  sie  durchgängig  ihre  alten  Leute  mit  vieler  Sorg- 
lall und  Zärtlichkeit.  Wenn  ein  N.  im  Winter  stirbt,  wird  der  Leichnam  auf  ein 
hohes  Gerüst  gelegt  und  erst  im  Sommer  begraben.   Ihre  Nahrung  beruht  vor- 
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wiegend  auf  dem  Ren  (Karibu).  Auch  ihr»  WinterUeidung  besteht  bei  beiden 
Geschlechtem  zum  Theil  aus  RenthierfeU,  dann  aber  aus  Leder,  das  gewöhnlich 
recht  geschmackvoll  bemalt  ist.  Es  scheint  eine  Art  Gtitergemeinsdiaft  bei  ihnen 
zu  existiren.  Die  N.  sind  sonst  friedlich  und  harmlos,  hassen  aber  die  benach- 
barten Eskimo  auf  das  Bitterste.     v.  H. 

Naskotin.    Stamm  der  TacuUi  (s.  d.).     v.  H. 

Nasling  =  Nase  (s.  d.).  Ks. 

Nass.  Zweig  der  Chimmesyan  (s.  d.)  am  Nass-River  und  bei  der  Observa- 
toriums-Einfahrt.    V.  H. 

Nassa,  (lat.  Reuse,  wegen  der  netz-  oder  giUerartigea  Skiüptur)  Lamakck 
i8oi,  Meerschnecke  aus  der  Familie  der  Bucciniden,  schon  an  der  Schale  von 
Buccümm  zu  unterscheiden  durch  tieferen  Einschnitt  des  Kanals,  der  wie  auf 
die  Rttckenseite  zurUckgedrtUigt  ersdieint,  und  mehr  oder  weniger  ausgeprägte 
Auflagerung  von  Kalkmasse  an  der  Bauchseite  der  Schale,  die  bald  nur  emen 
glänzenden  dttnnen  Ueberzug,  bald  dne  fitrmliche  Platte  mit  dicken  freien 
Rändern  (Wulste  ttUbts)  bildet.  Deckel  homartig,  mit  dem  Kern  an  der  Spitze, 
Seitenränder  etwas  gezahnt.  Fuss  nach  hinten  zugespitzt  und  in  2  IJippchen 
endigend.  An  der  Reibplatte  das  Mittclstück  viel  breiter  als  bei  Buccinum,  viel- 
znrkig,  die  Seitenstiirke  einspitzig.  Die  Skulptur  der  Schale  ist  in  der  Tiegel 
gegittert,  wenigstens  auf  den  ersten  Windungen,  verliert  sich  aber  bei  maru  hen 
Arten  auf  den  folgenden  mehr  und  mehr.  In  der  Nordsee,  namentlich  an  den 
holländischen  und  englischen  Küsten,  auf  weichem  Orund,  sind  zwei  Arten  häufig, 
beide  länglich  /.ugespitzt,  blassgelb  mit  konstanter  Gittcrskulptur,  reticulata, 
Linne,  2 — 3  Centim.,  und  die  kleinere  N,  incrassaUii  Mull,  oder  maeula,  Lam., 
10 — 12  Millim.,  durch  einen  dunkelbraunen  Fleck  neben  dem  MUndungs- 
dnschnitt  kenntlich.  Im  Mittdmeer  neben  diesen  beiden  noch  andere  Arten, 
namendich  N.  mtOoH/iSf  Jjnhr,  von  der  Grösse  der  reHetUata,  aber  die  letzte 
Windung  ganz  g^att,  sehr  bauchig,  isabellfarbig  mit  einer  Reihe  röthlicher  Flecken 
an  der  Naht,  die  obersten  Windungen  deutlich  gittert,  daher  der  Name; 
eormculum,  Ouvi,  eben  so  glat^  aber  schlanker  und  etwas  kleiner,  und  N,  cosht' 
lata.  Renter  oder  variahilis,  PHiLn»PT,  in  Grösse,  Skulptur  und  Färbung  sehr 
v.Trinhel,  im  Ganzen  zwischen  corniciilum  und  hwrassaia  die  Mitte  haltend,  an 
Tangen  lebend.  In  den  tropischen  Meeren  zahlreiche  Arten,  in  Skulptur  und 
Färbung  sehr  mannigfaltig;  die  grössten,  4—5  Centira.  lang,  sind  N.  taenia  oder 
olivacea,  kastanienbraun  mit  einem  helleren  Bande,  längs  gefaltet,  die  letzte 
Windung  meist,  aber  nicht  immer,  ohne  Falten,  N.  glans  weisslich  mit  schmalen 
braanen  Spirallinien,  ziemlich  glatt,  und  N.  papulosa,  glänzend  weiss,  mit  Warzen- 
artigen  Höckern  dicht  besetzt,  alle  im  indischen  Oceaa.  Ebenda  arcuhria, 
grauweiss,  obere  Windungen  mit  groben  Falten,  die  Wulst  an  der  Bauchseite 
meist  die  ganze  letzte  Wmdung  einnehmend  und  öfters  auch  noch  auf  die  vor- 
letzte fibeigreifend.  Diese  und  einige  kleinere  ähnliche  Arten  dienen  den 
Malayen  zur  Verzierung  von  Bambuskästchen  und  anderen  Schm  u  k  Fliehen,  daher 
der  Name,  werden  auch  an  Messingringe  angereiht  an  den  Ohren  getragen. 
Durch  noch  stärkere  Ausbildung  der  Wulst  und  damit  abweichende  Gesammtform 
der  Schale  zeichnen  sich  auch  noch  zwei  Arten  des  Mittelmeeres  aus:  N.  gib- 
bosula,  Linne,  bei  der  die  Wulst  die  ganze  Bauchseite  der  Schale  bis  zur  Spitze 
einnimmt  und  ihre  rothgelbcn  Seitenränder  auch  noch  von  oben  sichtbar  sind, 
Oberseite  glatt  mit  i  —  2  gelben  Höckern,  wie  Eiterpusteln,  hauptsächlich  an 
den  südlichen  und  östlichen  Küsten  des  Mittelmeeres,  und  N.  neritea,  Linne, 
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Wultt  auch  die  ganze  Bauchseite  einnehmend,  aber  das  Gewinde  ganz  kurz  und 
^rnrnpf,  sodass  die  Schale  fast  scheibenförmig  wird  und  daher  leicht  in  enge 
Ritzen  sich  verkriechen  kann,  wie  die  flachen  Helixarten,  häufig  im  ganzen 
Mittelmccr,  namentlich  auch  an  den  Treppenstufender  Kanäle  in  der  Stadt  Venedig; 
sie  bildet  ciie  Untergattung  Cyclonassa,  stimmt  aber  al)gesehen  von  dieser  mit  der 
Lebensweise  zusammenhängenden  Gestalt  in  allen  anderen  Cfiarakteren  mit  den 
übrigen  Arten  überein  Fossil  findet  sich  Nassa  von  der  miiiicien  Kreide  an,  be- 
sonders zahlreich  im  Tertiär.  Einige  im  Pliocän  Italiens  häuüge  Arten  Anden  sich 
nur  noch  sdir  selten  lebend  im  Mittelmeer,  häufiger  aber  im  atlantischen  Ooean 
in  der  Nähe  der  Capverden,  so  N,  prUmatiea  und  simssbiaUk  Monogn^phie  von 
RnvB  i8s3p  196  Arten.  S*  auch  F.  P.  Makrat  on  die  varieties  of  the  sheUs 
in  the  genus  Nana,  Liverpool  1880^  9$  p.     E.  v.  M. 

Nassula,  EtnuENBBRO.,  Tracheliide  ohne  einseitige  Aufimbnng.  Mund  latend, 
mit  einer  Reusen-artigen  Bewehrtmg  des  Mundes.  Pp. 

Nasua,  Storr.,  Nasenbär,  amerikanische  Carntvorengattung  der  Bären, 
Fam.  Ursida,  Wagx.,  nir  Unterfamilic  tSuhursinai^,  Bi,ainv.,  (ProcyoniJa,  GiRARn) 
gehörig,  charakterisirt  durch  die  rüsselartig  verlängerte,  an  den  Rändern  scharf- 
kantig aufgeworfene,  unten  behaarte,  ungefurclUe  Schnau/.e,  schlanken,  gestreckten, 
kiii7;halsigen  Körper,  kiii,,e  runde  Ohren,  langen  schmalen  Schädel.  Die  kurzen 
Giiedinassen  mit  Ijieuen  nacktsohligcn  Fussen;  die  5  der  Lange  nach  grössten- 
theils  verwachsenen  Zehen  mit  langen  spitzen  Krallen,  der  Schwanz  ca.  körper- 
lang, dicht  behaart  3  ventrale  Zitoenpaare.  Gebiss  mit  ^  Praemolaren,  {  Molaren, 
wie  bei  B^ny^,  Stob»  (s.  d),  jedoch  sind  die  Zähne  schmäler.  —  jvi  sofMis, 
Frz.,  Wied.,  geselliger  Coati,  Rttsselbär,  Totallänge  bis  1,0$  Meter,  Schwans  ca. 
45  Centim.,  Widerristhöhe  37--30  Cenliro.  Oben  rotbbraun,  graubraun  oder  rl^thlich 
gelbbraun,  unten  gelblichgrau ;  über  jedem  Auge  ein  runder,  weisser  Fleck,  ferner 
awei,  auch  confluirende,  weisse  Flecken  unter  dem  Auge,  ein  weiterer  am  äussersten 
Augenwinkel,  endlich  ein  weisser  Streif  längs  der  Nasenwursel.  Schwanz  altemirend 
braungelb  und  schwarzbraun  geringelt.  Ostbrasiüen.  —  Nasua  solltariay  Wied. 
Der  »einsame«  Coati  soll  (nach  Hensel-Brf.hm)  keine  eigene  Art  sein  [es  seien 
die  einsamen  Coatis  nur  einsiedlerisch  lebende  >altej  (Bkkmm,  Tliierleben, 
IT.  Aufl.  1.  Abth.  II.  Bd.,  pag.  202  —  203],  hingegen  \varc  die  von  den  meisten 
Aulürcn  als  tarbenvariciat  aufgefasstc  N.  Utuot hymha,  TscH.,  aus  Nord-Brasilicn 
eine  bestimmt  difierente  Form.  —  Die  Nasenbären  sind  Tagthiere,  die  in  Gesell^ 
Schaft  bis  SU  so  Individuen  beständig  Laut  gebend,  herumstreichen,  von  Pflanzen, 
Fruchten,  Kerfen,  Würmern,  Schnecken,  kleinen  Wirbelthieren  etc.  leben;  ihre 
erst  in  neuerer  TasX  etwas  genauer  bekannt  gewordenen  biolog.  Verhältnisse  sind 
»ehr  anziehend.  —  Die  Nasenbären  sind  zähmbar:  vcn  den  Indianern  werden 
des  Pelzes  und  des  Wildprets  wegen,  gejagt,     v.  Ms. 

Natalus,  Grat^  amnikanische  Fledermausgattung  der  Fam.  Veipertilionidae^ 
Wagk.,  nächst  verwandt  der  Gattung  Furipterus,  Bonap.,  von  dieser  jedoch  be- 
sonders durch  den  Besitz  einer  die  IntermnxiDnren  median  verbindenden  Knorpel- 
platte unterschieden;  hat  wie  Furipterus  iiolicii  Schädt  i  und  dicht  mit  warzigen 
Linien  besetzte  Flughäute,  \  Backzäiine,  Schneidez.  durch  einen  Zwischenraum  ge- 
trennt von  jenen  der  anderen  Kieferhälfte,  sowie  von  den  beztlgl.  Eckzähnen,     v.  Ms. 

Natantia,  Illigek,  Waltischartige  Säugethiere,  s.  Cetaceea.     v.  Ms. 

Natatores,  Schwimmvögel,  grossere  Gruppe,  ordo  oder  subdassis,  der  Vogel- 
Klasse.  Die  Kennieicben  sind  folgende:  Kuize  Fttsse,  deren  Läufe  ebenso  wie 
das  Pussgelenk  und  der  unterste  Theil  des  Schenkels  in  der  Regel  nicht  befiedert 
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«Ind  (die  meisten  Taucher,  besonders  die  Pinguine  und  einige  RuderiÜssler  bilden 
Ausnahmen  von  dies^  Regel;  bei  dem  Fregattvogel  sind  sogar  die  Läufe  be- 
fiedert) und  deren  Zehen  durch  Schwimmhäute  verbunden  werden.  Es  kommen 
ÄWar  einzelne  Formen  vor,  bei  welchen  nur  kurze  Hefthäute  die  Basis  der  Zehen 
verbinden,  wie  dies  bei  Stelzvogeln  die  Regel  ist;  immer  charaktcrisircn  aber  in 
dieseti  Fallen  dio  kurzen  Läufe,  welche  kaum  das  Maass  der  längsten  Zehe  er- 
reichen (ausgenommen  sind  nur  einige  Sturni.s<  hwalben)  den  Scinvimmvoj^el, 
während  entgegengesetzt  Stelzvögel  mit  ausnahmsweise  vollen  Schwimmhäulen 
durch  ihre  hohen,  die  Zehenlänge  um  vieles  übertreffenden  Läufe  als.  solche  ge- 
kennzeichnet werden.  -  Wie  die  t  ussbildung  anzeigt,  ist  das  Was.ser  das  Element 
der  in  Rede  stehenden  Vögel.  Wenngleich  auch  Repräsentanten  anderer  Vogel- 
gruppen geschickt  zu  schwimmen  vermögen,  so  benatten  dieselben  doch,  von 
wenigen  Ausnahmen  abgesehen,  nur  im  Nothfalle  diese  Fertigkeit.  Die  Schwimm» 
Vögel  hingegen  verbringen  die  meiste  Zeit  ihres  Lebens  auf  dem  Wasser,  ja  viele 
betreten  das  Land  nur,  um  zu  brüten.  Auf  oder  im  Wasser  suchen  sie  ihre 
Nahrung,  ruhen  sie,  bewegen  sie  sich  im  Spiele.  Ihr  dichtes,  stets  stark  einge- 
fettetes Gefider  wird  nicht  durchnässt  und  verhindert  jede  Benetzung  der  Haut. 
Sie  bewohnen  vorzugsweise  die  Meere,  in  geringerer  Zahl  Binnengewässer.  —  Nach 
der  Form  der  Füsse  und  des  Schnabels  sind  vier  Ordnungen  zu  unterscheiden: 
Taucher  (Urinatores),  Seeriieger  (Longipennes),  Ruderftissler  (Steganopoda)  und 
Zahnschnähler  (Lameliirosins).  Rcnw. 

Natchez  oder  Natschcz.  Indianerstamm  ain  Mississippi  unterhalb  des  heutigen 
V'icksburg  und  darüber  hinaus  bis  an  den  Red  River.  Sie  gehörtei^  zum  Bunde 
der  Muskogi,  hatten  aber  ursprünglich  eine  verschiedene  Sprache.  Sie  sind  die 
Chigantualai^  des  De  Soto.  Es  ist  nur  noch  eine  kleine  Horde  am  öi^hen 
Arm  des  Cusaflusses  davon  Übrig.  Die  N.  sollen  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
den  Peruanern  in  bürgerlichen  und  religiösen  Einrichtungen,  in  Sitten,  Gebräuchen 
und  Lebensweise  gehabt  haben.  Jedes  ihrer  Dörfer  hatte  ein  heil^es  Gebäude, 
wo  sich  die  Fetische  und  die  Knochen  der  Todten  befanden,  zugleich  mit  einem 
Altar,  auf  dem  ein  ewiges  Feuer  brannte.  Der  Häuptling  leitete  seine  Abkunft 
von  der  Sonne  her  und  herrschte  mit  fast  absoluter  Gewalt.  Bei  seinem  Tode 
tödtetc  man  ihm  eine  Menge  Gefolge,  ^^r^n  unterschied  Edle  und  Gemeine;  ihre 
Sprache  war  eine  besondere.  1730  wurden  die  N.  durch  dieFranzosen  vertilgt.    \  ,  H. 

Natembenses.    Nach  Ptolemäos  kleine  Volkerschaft  im  Innern  Libyens, 
nördlich  vom  Möns  L'sargala.     v.  H. 

Natica  (ursprünglich  willkürliche  lateinische  Uebersetzung  des  griechist  hen 
Neriia,  von  natarc)  seit  Adanson  1757  und  Lamarck  1809  davon  unterschiedene 
Gattung  von  Meerschnecken,  durch  die  vorherrschend  halbkugelförmige  Gestalt 
der  Schale  und  den  halbkreisförmigen  Umriss  der  Mündung  den  Neriten  etwas 
ähnlich,  aber  sehr  wesentlich  verschieden  im  organischen  Bau  und  in  der  Lebens- 
weise. Schon  die  Schale  ist  leicht  daran  zu  unterscheiden,  dass  der  Innenrand 
der  Mündung  sich  nicht  in  eine  glatte  Ebene  ausdehnt,  sondern  ein  Nabel  vor- 
banden  ist  (daher  auch  als  deutsche  Benennung  Nabelschnecke  besser  als 
Schwimmschnecke),  der  meist  ziemlich  breit  ist  und  beinahe  immer  durch 
einen  kleinen  oder  grösseren,  oft  stranglörmigen  Wulst  von  Schalenmasse  theil- 
weise  erfiilU  wird.  Die  Obertlaehe  der  Sclvile  ist  fast  immer  i)or/.ellan.''-rtiq:  glatt 
und  glänzend,  nur  bei  sehr  wenigen  seltenen  Arten  mit  schwacher  Spiralskulptnr, 
gerade  umgekehrt  wie  bei  Neriia,  hellfarbig,  einlarl)ig  oder  mit  zahlreichen 
dunkeln  l'lecken  in  bestimmter  Weise  gezeichnet.    Dem  organischen  Bau  nach 

Zoo!.,  Aailtrapol.  u.  Ethnologie.   IkL  V.  ^ 

Digitized  by  Google 


gehört  sie  zu  den  Pectinibrauchia  taenioglossa,  nicht  wie  Nerita  zu  den  Scuiibranchia 
rhipiJoglossa^  tuid  bildet  mit  Sigaretus  zusammen  eine  eigene  Kamilie,  NatUidaf, 
die  sich  dadurch  auszeichnet,  dass  der  Fuss  sehr  stark  ausgebildet  ist  und  vom 
in  eine  dicke  keilförmige  Masse  sich  verlängert,  hinter  welcher  der  Kopf  beim 
Kriechen  verborgen  ist,  an  beiden  Seiten  in  fliigelartige  Fortsätze  sich  erhebt, 
welche  einen  grösseren  oder  kleineren  Theil  der  Schale  umfassen  und  diese  da- 
durch ebenso  rein  und  glatt  erhalten,  wie  die  Mantellappen  bei  Cypraca.  Diese 
Schnecken  leben  auf  weichem  Boden,  Sand-  oder  Schlammgrund,  und  pflegen 
sich  in  denselben  etwas  einzugraben,  wozu  eben  das  keilförmige  Vorderende  des 
Fusses  dient.    Sie  sind  fleischfressend,  und  ihrem  Angriff"  werden  zum  Theil  die 
runden  Löcher  zugeschrieben,  welche  man  an  verschiedenen  Muscheln,  z.  B. 
Teilina,  findet,  indem  sie  mit  ihrem  Rüssel  mittelst  der  darin  enthaltenen  Reib- 
platte die  Schale  durchbohren.    Ein  Deckel  ist  immer  vorhanden,  annähernd 
halbkreisförmig  wie  die  Mündung,  mit  einer  kleinen  Spirale  am  unteren  Ende  und 
zwar  bei  manchen  Arten  kalkig  (Natica  im  engeren  Sinn  oder  Nacca,  Ris.so  1826). 
bei  der  Mehrzahl  nur  hornig  (Lunatia,  Gray  1847).   Zu  ersteren  gehört  die  west- 
indische N.  canrena  (Name  ursprünglich  malaiisch),  Linn£,  4—6  Centim.  im 
Durchmesser,  gelblich  mit  schwarz  und  weiss  gegliederten  Spiralbändem  und  die 
fast  ebenso  grosse,  für  das  Mittelmeer  charakteristische  ..V.  milUpunciata,  Lamarck 
oder  hthraea,  Mautyn,  etwas  matt  braungelb  mit  dunkelbraunen  Flecken,  die  ent- 
weder klein,  unter  sich  gleich  und  sehr  zahlreich  oder  zu  grösseren  un regelmässigen 
F'iguren  verbunden  sind,  worauf  sich  jene  beiden  Namen  beziehen;  endlich  die 
hochnordische  N.  clausa,  Hrod.,  einfarbig  blass  röthlichgrau,  der  Nabel  völlig 
durch  die  Wulst  ausgefüllt,  aber  sein  Umriss  noch  zu  erkennen.    Zu  den  Arten 
mit  hornigem  Deckel  gehören  eine  in  der  Nordsee  häufige  Art  von  ähnlicher 
Grösse,  N.  tnonili/era,  Lam.,  3— 4  Centim.,  blass  röthlichgrau  mit  einer  Reihe  kleiner 
komma-förmiger  dunkelrothbrauner  Flecken  unter  der  Naht  und  die  kaum  haselnuss- 
grosse  N.  AlJeri,  Forbes,  ebendaher,  etwas  mehr  länglich,  blassgelb  einfarbig  oder 
mit  mehreren  Fleckenrcihen ,  sowie  mehrere  Arten  aus  dem  Mittelmcer.  Als 
eigenlhümliche  Artengruppen  —  alle  mit  hornigem  Deckel  —  sind  noch  zu  nennen 
die  mehr  oder  weniger  plattgedrückten  grauröthlichen  mit  violett-gelbem  Bande 
unter  der  Naht  und  breitem  braunen,  oft  zwcigetheilten  Nabelwulst  (Ncverita, 
Risso),  wozu  N.  Joscphiiitana,  Risso  =  olla,  Sf.rres  aus  dem  Mittelmcer  und 
grössere  Arten  in  den  heissen  Meeren,  die  .starkglänzenden  einfarbig  weissen  oder 
gelben  mit  zitzenförmig  vorstehendem  (iewinde  und  sehr  breitem,  oft  den  Nabel 
ganz  ausfüllender  Wulst,  wie  A'.  mani'illa,  I.iNNft,  im  Rothen  Meer  und  dem 
indischen  Ocean,  und  die  ähnlichen,  aber  dünnschaligen,  dunkelgefleckten  mit 
schwarzbraunem  Innenrand  der  Mündung,  engem  Nabel  und  kleinem  Wulst,  wie 
N.  mclamstoma,  Gmei.in.  endlich  die  ganz  dünnschaligen  einfarbig  braunen,  etwas 
länglichen  nordischen  Arten,  mit  ganz  engem  Nabel,  wie  N.  islanJica,  (i.MEi.iN 
=  heiitoiiliS,  ymssritti  (Atnauropsis,  Mori  h),  die  im  Habitus  am  meisten  von  allen 
anderen  verschieden  sind.    Fossil  geht  Nalica  sicher  bis  in  die  Trias  zurück, 
ältere  Formen  sind  zweifelhaft.   Im  FLocän  spielen  eigenthiniilichc  kugligc  Fonücn 
mit  völlig  ausgefülltem  Nabel,  AmpiiUhia,  I.am.,  eine  grös.sere  Rolle;  sie  wurden 
früher  zu  Ampullaria  gestellt  imd  finden  vielleicht  ein  lebendes  Analogon  in  der 
wcslamerikani.schen  N.  ßuciuata,  Sowerhv.    Monographien  von  Philippi  in  der 
neueren  Ausgabe  von  Chenmitz  1852  und  von  Reeve  1885,  143  Arten.    E.  v.  .M. 

Natik.    Die  erloschenen  Algonkinindianer  Massachusetts;  ein  Zweig  der 
ustlichen  Lenape.      v.  H. 
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Natiotitains.   Zweig  der  ("arrier-lndinner  mit  einem  Dialekte  derselben,    v.  H. 
Natkuadsch  oder  Xatuchaizen,  Natuchoidzen,  Xadcliokiiadsch.    Zweig  der 
Adyche  (s.  d.)  in  den  Gebirgen  und  den  der  Festung  Anapa  angrenzenden 
Kbenen.     v.  H. 

Nttiiftttttil.  Zveig  der  Carrier-Indianer  (s.  d.).  v.  H. 
Natolisches  Pettschwans-Schaf  (Levantiner  SchaQ,  ein  klelnesi  schwarzes 
oder  weisses  Thierr  das  die  charakteristischen  Eigenschaften  des  Fettschwanz« 
Schafes  (s.  d.)  besitzt  und  in  grossen  Heerden  gehalten  wird.  Die  Widder  sind 
meist  gehörnt,  die  Mütter  hornlos.  Durch  sein  Fett  und  Fleisch,  sowie  durch 
seine  Wolle  deckt  dieses  Schaf  die  Hauptbedürfnisse  seines  Besitzers.  R. 

Natolisches  Schwein,  kleines  kraushaariges  Thier,  das  vorzn^'s weise  in  der 
Türkei,  demnächst  in  der  Krimm  und  in  den  angrenzenden  russischen  Gouveme» 
ments  gehalten,  und  dort  meist  in  Wäldern  gemästet  wird.  Kopf  klein;  Ohren 
spitz,  aufrecht;  Leib  lang;  Beine  niedrig;  Farbe  röthlich.  Die  Mostfäbigkeit  gilt 
als  gut;  der  Speck  ist  etwas  ölig.  R. 

Natricidae  (als  Familie  betrachtet)  bez.  Aatncinac  (als  Unterfamilie  der 
Colubridae  betrachtet);  die  echten  Nattern;  von  ziemlich  kräftigem  Bau,  gewöhnlich 
etwas  niedergedrückt  mit  fUchem  Bauch;  Schwanz  meist  ziemlich  kurz  und  etwas 
vom  Leibe  abgesetzt;  Kopf  gewöhnlich  niedergedrückt^  breit,  abgesetzt  vom  Halse, 
mit  runder  Schnauze.  Pupille  rund.  Nasloch  zwischen  zwei  Nasalia;  Ocularia 
von  verschiedener  Anzahl.  Körperschuppen  meist  mit  starl^em  Kiel,  gewöhnlich 
in  19  Reihen.  Ventralschilder  ohne  Lateralkiele.  Der  hinterste  Oberkieferzahn 
fast  stets  der  kürzeste,  bei  einigen  mit  Furche.  Land*  und  Süsswasserschlangen 
aller  Krdiheile.  Pf. 

Naü'iuin,  das  an  der  Oberfläche  der  Erde  sehr  weit  verbreitete,  in  ganzen 
Salzlagern  und  im  Meerwasser  so  reichlich  sich  findende  Metall,  ist  auch  ein 
wichtiger  Restandtheil  des  gerammten  thierischen  Organismus,  in  dessen  flüssigen  • 
Geweben  und  Sekreten  es  den  hervorragendsten  mineralischen  Antlieil  ausmacht. 
Die  allgcnieine  Form,  in  welcher  es  hiersclbsl  erscheint,  ist  die  des  Chlornatriuni, 
der  kohlen-,  phospiior-  und  hchwcici.-^auren  Salze,  dieselben  scheinen  ihcils  eiiUacii 
gelöst  in  der  F'IUssigkeit  enthalten  zu  sein,  theils  finden  sie  sich  in  Verbindung 
mit  Ei  Weissstoffen;  vielfach  ist  wohl  das  Na  auch  in  den  Bestand  des  Eiweiss- 
molekflls  direkt  aufgenommen,   («erade  diese  letztangedeuteten  Formen  des  Vor- 
kommens im  Thierkörper  machen  die  Fähigkeit  desselben,  sich  seinen  Na-Gehalt 
beständig  auf  fast  gleicher  Höhe  zu  erhalten,  verständlichi  und  diese  Fähigkeit 
kommt  namentlich  auch  den  flüssigen  Geweben  in  hohem  Grade  zu  (s.  Koch* 
salz),  deren  Plasma  ca.  0,42—0,450  Natron  enthält.   Unter  den  Bestandtheilen 
der  Blntasche  bildet  es  daher  auch  immer  den  reichsten  (24— 56J);  in  den  ge- 
formten Elementen,  den  Zellen  und  deren  AbkömmUngen,  ist  es  in  entschieden 
geringerer  ()tiaiitilät  vorlianden.    Die  Natrium-Salze  werden  dem  Körper  in  der 
Nahrung  zugeüilur,  \'egetal)ilien  sowohl  wie  l'leiseh  t.-nthalten  sie  in  einer  inj 
Allgemeinen  für  den  Ihierischen  Haushalt  genügenden  Monge,  besKiiclcrer  Na-Salz- 
beigabe  zur  Nahrung  bedarf  es  nur  bei  gleichzeitigem  Kaliimi  kei(  litluun  in  der- 
jenigen der  Pllan/.enfresser  (s.  Kalium  und  Kochsalz).   Der  Na-bebers(  Iniss  fmdet 
in  verschiedenen  Exkrelen  seine  Abfuhr,  u.  a.  im  Harn  und  Schweiss,  deren  Na- 
Gehalt  desshalb  bald  grösser,  bald  geringer.  —  Die  i>h>siologis<:he  Bedeutung 
der  Na-Verbindungen  beruht  nicht  in  deren  Antheilnahme  an  dem  Aufbau  des 
Körpers,  obwohl  sie  flir  die  Bildung  von  Geweben  unentbehrlich  sein  dürften, 
sondern  weit  mehr  in  ihrem  Einfluss  auf  den  thierischen  Stoffwechsel.  Welche 
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hervorragende  Rolle  das  Kochsak  spielt,  wurde  schon  gelegendich  der  Besprechung 
dieser  Na^VeTlHndung  erörtert;  von  den  ttbr^en  im  Körper  vorkonoienden  Ver- 
bindungen des  MeUlIes  sei  noch  erwähnt,  dass  ae  als  COg-Träger  flguriren  und 
so  für  den  Gasgebalt  und  Gaswechsel  Bedeutung  erlangen«  Einfach  kohlensaures 
Natrium  z.B.  kann  noch  ein  anderes  Aequivalent  COj  in  sich  aufnehmen,  ebenso  vne 
auch  Dinatriumphosi)hat  vermittelst  eines  Molckflls  Natrium  COg-Bindungsvermögen 
besitzt;  da  diese  Verbindungen  unter  der  Wirkung  eines  höheren  COj-Partiar- 
druckes  entstehen  und  andererseits  bei  dessen  Abnahme  wieder  dissoziireo,  so 
würden  durch  sie  dem  COj-Weciisel  des  Thierkörpers  und  damit  der  Athnning 
wesentliche  Dienste  geleistet.  Unter  der  Anwesenheit  kohlensaurer  Alkalien  ver- 
fallen ferner  gewisse  organische  Substanzen,  die  sich  sonst  gegen  den  SatterstofT 
siemlich  Inserent  verhalten  (so  Glyzerin,  Zucker,  organische  Säuren  etc.)  der 
Oxydation  leiditer  und  schneller.  Die  phosphorsauren  Allcalien  dagegen  sind  in< 
t  direkt  an  der  Entstehung  der  sauren  Reactton  gewisser  Gewebe  und  Sekrete  be* 
theitigt  (s.  Fhosphorsäure).  Abgesehen  von  diesen  im  Thierkörper  allgemein  ver- 
breiteten  Na-Salzen  ist  dieses  Metall  in  einzelnen  Bestandtheilen  und  Sekreten 
desselben  auch  noch  an  specifische  Säuren  gebunden,  so  als  glyco«  und  taurochol- 
saures  in  der  Galle,  als  harn-  und  hippursnures  im  Ham,  als  oxa!-  und  milch* 
saurc<  in  einzelnen  Organen  und  im  DarminhalU  S. 
Natrix  =  Tn^phionptui.  Pf. 

Natsche-Kutschin  oder  Stiong  people,  Loucheux-Athapasken  am  nördlichen 
Ufer  der  Porkupineniiindung.     v.  H. 
Natschi,  s.  Nachees.     v.  H. 
Natschitotschen,  s.  Nachitoches.    v.  H. 
ÜMtemadkr  =  Schlangenadler,  s.  CircaStos.  Rchw. 
NatiUL  Stamm  der  wesdichen  Kaffern.    v.  H. 
Natubeo.  Kleiner  Negerstamm  an  der  Kfiste  Senegambiens.    v.  R 
Natuchoidxen,  s.  Natkuadsch.    v.  H. 

MatUfnicetl*  Hausthierracen,  welche  in  der  geschichtlichen  Zeit  ihre  Eigen- 
Schäften  nicht  oder  nur  unwesentlich  geändert  haben,  frei  von  fremden  Blutbei- 
mischungen und  unbeeinflusst  von  der  menschlichen  Kunst  geblieben  sind,  nennt 
man  Naturracen.  Der  Bestand  von  Naturracen  ist  an  die  Constanz  derjenigen 
Bedingungen  geknüpft,  unter  welchen  diese  Racen  von  Alters  her  bestanden  haben. 
Ihre  wirlhschaftliclie  JieUeutung  ist  gcgeniiber  der  modernen  Praxis  im  Vergleich 
zu  den  Kultiirracen  (s.  d.)  eine  untergeordnete.  Eine  besondere  Bedeutung  ge- 
winnen sie  indcss  vermöge  ihrer  niedrigen  Produktionskosten  und  üirer  Haupter- 
2ahl  als  1  kisch-  und  Wollvieh.  Ebenso  sind  sie  lUr  ihre  Hdmaihstätten,  sofeme 
in  den  letzteren  die  wirthschaftlidien  Verhältnisse  eine  Veränderung  ucbt  erldden, 
gewöhnlich  die  nutzbarsten  Racen.  Zu  den  Naturracen  zählen  die  masuriscben 
Pferde,  die  Fjorder^Pferde,  die  Shedand^Ponys,  das  russische  Steppenvieh,  das 
Fjellvieh,  das  Telemarkvieh,  das  Heideschaf  und  dergl.  Aus  den  Naturracen 
können  durch  den  Einfluss  des  Menschen  mit  oder  ohne  Blutmtschung  zunächst 
Uebergangs-  und  weiterhin  Kulturracen  gebildet  werden.  R. 

Naturvölker!  Man  bedient  sich  dieses  Ausdruckes  als  Gegensatz  zu:  »Kultur- 
völker«; der  eine  ist  aber  eben  so  ungenau  wie  der  andere.  Es  sind  durchaus 
scl'.wankende  Begrifte.  Zu  den  N.  rechnet  man  niclit  bloss  die  sogen.  Wilden, 
sondern  auch  solche  Stämme,  die  ein  mitunter  nicht  unansehnliches  Maass  von 
Gesittung  sicli  angeeignet  liahen.  Vielleicht  darf  man  die  Grenze  zwischei^  N. 
und  Kuiiurvulkern  dort  ziehen,  wo  die  Kenniniss  der  ScluilL  allgemein  verbreitet 
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ist.  Man  begreift  aber,  dass  unter  dieser  Linie,  ebenso  wie  oberhalb  eine 
ganze  Nfenge  von  Abstufungen  vorhanden  sind.  Im  IVbrigen  weiss  man,  dass 
nirgends  mehr  auf  Rrden  der  Mensch  im  reinen  Nalur/ustande  lebt,  was  allein 
den  Ausdruck  N.  reclufcrtii^en  würde.  I'ebcrall  hndet  man  mehr  oder  weniger 
entwickelte  gcsellscliaftliche  Gliederungen,  irgend  eine,  wenn  auch  noch  so  rohe 
Vorstellung  von  einer  Goliheit,  endlich  gewisse  Künste,  ja  sogar  Luxusgewerbc 
und  einen  Schatz  von  Dichtungen.  Die  N.  der  Gegenwart  sind  dem  Natur- 
atande,  wie  wir  ihn  ßir  die  urteidichen  Anfänge  des  menschlkbea  Gescblecbtes 
annehmen  müssen,  längst  entrückt  und  auf  verschiedenen  Stufen  der  Entwicklung 
angelangt.  Sie  sind  in  Wahrheit  bloss  Kultur  arme  im  Vergleiche  tu.  den  Kultur- 
reichen. Indess  ist  der  Ausdruck  N.«  ungenau  und  verschwommen  wie  er  is^ 
einmal  so  stark  eingebüigert,  dass  er  wohl  kaum  mehr  aus  dem  Sprachgebrauch 
getil-r  werden  kann.     v.  H. 

Naua.   Amazonas-Indianer  am  Jurua.     v.  H. 

Nauclerus,  V;g.  (gr.  SchifTer),  Raubvogelgattung  aus  der  Gruppe  der 
Weihen  ( A///;'://(7(-J,  ausgezeichnet  durch  einen  langen,  f;abell'örmigen  Schwanz; 
Lauf  kürzer  als  die  Mittelzehe.  Nur  zwei  Arten.  Die  eine,  der  Schwnlbenweih, 
jV.  furcatns,  L.,  bewohnt  den  Süden  der  Vereinigten  Staaten  und  wandert  im 
Winter,  die  Ortgenossen  zu  grossen  Schaaren  vereint,  südwärts  bis  Brasilien.  Das 
Gefieder  ist  in  der  Hauptsache  weiss;  Rücken,  Flügel  und  Schwanz  sind  schwarz. 
In  der  ausserordentiicben  Gewandtheit  und  Anmuth  des  Fluges  erheben  sich  die 
Schwalbenwethen  über  alle  Verwandten  der  Weihengruppe  und  sind  in  dieser  Be- 
»ehung  nur  mit  den  Falken  zu  vergleichen.  Gern  jagen  sie  in  grösseren  Ge- 
sellschaften gleich  den  Schwalben  über  Wiesen  und  Seen  nach  Insekten,  welche 
ihre  hauptsächliche  Nahnmg  ausmachen»  und  schweben  dabei  oft  weite  Strecken 
ohne  Flügelschlag.  —  Die  zweite  Art,  N,  Riocourii,  Vic.»  bewohnt  West^ 
Afrika.  RcHW. 

Naucoris,  Geoffk.  fgr.  SchifTund  Wanze),  Schwimmwanzc,  eine  zu  den  Wasser- 
skorpionwanzen (s.  Nepin  0  !vjlM>ri£je  Gattung,  deren  \'orderlieine  verdickt  und 
verlängert,  und  zum  Rauhen  eni^eri(  l  tet  sind;  der  Kopf  i^^t  sehr  breit,  ebenso 
der  flache  Hinterleib,  welchem  fadenförmige  Anhänge  (Aihcinröhre)  fehlen.  Die 
gcnicinste  Art  N.  cimicoiäeSf  L.,  fmdet  sich  in  den  stehenden  Gewässern  fast  ganz 
Europas.     E.  Tg. 

Naucrates,  Cuv.,  Lootsenfisch,  Pilot,  Fischgattung,  zur  Stachelflosserfamilie 
Carangidat  (s.  Caranx)  gehörig.  Keine  Seitenplatten,  Schwanz  jederseits  mit 
häutigem  Kiel  Nur  eine  Art,  N.  duchtt  L.,  pelagisch  in  fast  allen  Meeren  der 
gemässigten  und  tropischen  Zone  (nicht  in  der  Nord-  und  Ostsee)  lebend.  Der 
nur  20 — 30  Centim.  lange,  dunkel  (juer  gebänderte  Fisch  war  schon  bei  den  alten 
Griechen  und  Römern,  die  ihn  Pompüus  nannten,  berühmt,  einmal  wegen  seiner 
Beharrlichkeit,  mit  der  er  die  Schiffe,  fast  immer  in  Gesellschaft  von  Haifischen, 
aufsucht  und  diesen  weithin  folgt.  Daraus  bildeten  sidi  die  .Mten  die  Meinung, 
er  schwimuK"  den  Schiffen  voraus,  um  sie  siclier  in  den  Hafen  zu  fuhren,  wie  ein 
Lootse.  Sodann  soll  er  in  einem  sonderbaren  FreundschaftsverhrlUniss  zu  den 
Haifischen  leben,  indem  er  für  diese  l»eute  erspähe,  zu  ihnen  zurückschwimme 
und  sie  herbeilocke,  wofür  ihn  die  Haie  schonen  und  beschützen:  ein  Gcgen- 
seitigkeitsverhältniss  (Muiualismus,  van  Bkneden),  wofür  auch  andere  Beispiele 
schon  von  den  Alten  erzählt  werden:  TrochUus  und  Kr9k»äU\  IHnna  und 
Ftnwtheres.  Hierher  gehören  femer  die  beglaubigteren  Fälle  von  Duldung  ver- 
schiedener Vögel  (Buphagüt  fiistw  roseus,  SUrnüt  Raben)  von  Seiten  vieler  Heerden- 
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Ih.erc,  welchen  die  genannten  Vögel  lästige  Hautparasiten  vertilgen,  und  nanicni- 
lieh  das  m  neuerer  Zeit  von  Gosse  sichergestellte  Verhältniss  zwischen  Pagurus 
und  zwischen  Aclinien  (s.  Actinien).    Das  Verhältniss  zwischen  Krokodil  und 
» 1  rochilus.  (Pluvianus  ägyptiacus)  will  Bremm  (Thierleben)  selbst  beobachtet  haben 
Das  Verhältniss  nun  zwischen  Hai  und  Pilot  scheint  ebenfalls  nicht  ganz  abge- 
leugnet werden  zu  können;  es  wird  bestätigt  durch  Geoftrov.  Commerson 
Freminville,  Maven,  Bennet  und  A.,  doch  fehlen  neuere  Beobachtungen.  That' 
Sache  ist,  dass  beiderlei  Fische  sehr  oft  gemeinschaftlich  hinter  den  Schiffen 
schwunmcnd  gesehen  werden,  dass  man  noch  nie  gefunden  hat,  dass  die  sonst 
so  gefrässigen  Haie  die  kleinen  Lootscnfische  verschlimgen  haben,  obwohl  immer 
mehrere  denselben  um  die  Nase  herumschwimmen.    Möglich  wäre  wohl,  dass 
die  Lootsenfische  eben  durch  ihre  Gewandtheit  sich  den  Haifischen  entziehen 
wie  wohl  auch  der  Trochilus  dem  Krokodil;  und  dafür  spricht  auch  Bennet's' 
Angabe,  dass  Lootsenfische  nie  sich  zeigen,  wenn  mehrere  Haie  zusammen 
schwimmen.    Da  man  im  Magen  der  Pilote  kleine  Fische  fand,  und  nicht  etwa 
Kxcremente  von  Haifischen,  so  werden  die  Pilote  sich  also  nicht  von  Unrath  der 
Haie  ernähren,  wie  man  schon  behauptet  hat.    Das  Wahrscheinlichste  ist  viel- 
mehr  ein  Verhältniss  der  Tischgenossenschaft,  des  Commensalismus  (von  Benedes)  • 
die  Loolsen  verzehren  die  Bissen,  welche  die  Haie  fallen  lassen;  vielleicht  fühlt  sich 
auch  der  Pilot  in  der  Nähe  der  Haifische  vor  den  Nachstellungen  seiner  sonstigen 
I'cmde,  behender  Raubfische,  sicherer.    Der  Nutzen,  welchen  der  Haifisch  aus 
dem  Dasein  des  Piloten  zöge,  liegt  noch  weniger  klar.  -  Das  Aufmerksammarhen 
auf  Heute  von  Seiten  des  Piloten,  etwa  wegen  grösserer  Schärfe  der  Sinne,  ist 
sehr  zu  bezweifeln,  und  es  findet  sich  kein  ähnlicher  Fall  im  Thierreich,  wenigstens 
unter  Th.eren  verschiedener  Art.    Die  sogen.  Freundschaft  des  Hai  s  durfte  sich 
auf  Duldung  reduciren.  Ki.z. 

Naulettc.   Am  linken  Lesseufer  (Belgien)  liegt  die  mehr  als  60  Meter  lange 
«md  IG  Meter  breite  Höhle  von  Naulette.    Hier  fand  der  Höhlenforscher  Dlpont 
neben  einem  menschlichen  Kinnbacken.  Ulna  und  Metatarsus,  Knochen  von 
hltphas  pnmi};cnius  und  Hhinocfros.     Frsterer   von   ausserordentlicher  Dicke 
(15-16  Milhm.)  und  sehr  prognath.  lag  unter  einer  fünffachen  Stal.igmilendccke. 
Nach  DupoNT  lagen  die  Schichten  also:    1.  sandiger,  grauer  Thon  2,90  Meter; 
2.  gelbgrauer  Thon  mit  Wiederkäuerknochen  0.45  Meter;  3.  Stalagmit;  4.  Tuff; 
S.  drei  mit  Stalagmit  abwechselnde  Thonschichlen ;  6.  sandiger  l'hon  mit  den 
Menschenknochen  in  einer  Tiefe  von  4  Meter;  7.  Stalagmit;  8.  Höhlenerde  mit 
von  Hyänen  benagten  Knochen.    Dass  diese  Menschenknochen  unzweifelhaft 
palaeohthischen  Cliarakter  haben,  geht  aus  dem  Schema  hervor.   Vergl  Dupont« 
.Bulletins  Academie  Royale  de  Belgi.pie«.  Vol.  XXIL  pag.  20.    Ha.mv:  >paleon- 
tologic  humainc«,  pag.  231.     C.  M. 

Naulette,  Kiefer  von  la.  Das  im  Januar  1866  im  Trou  de  la  Naulelte 
(s.  vorher)  gefundene,  seltsam  geformte  Unterkiefer-Bruchstück,  der  sogen.  Kiefer 
von  la  Naulette.  lag  neben  Knochen  vom  Rhuwccros  und  EUphas  pnmigrmus; 
doch  ist  dadurch  keineswegs  erwiesen,  dass  derselbe  einem  Zeitgenossen  des 
Mammuth  angehört  habe,  da  die  Stücke  jedenfalls  in  die  Höhle  hineingeschwemmt 
wurden  und  die  Nachbarschall  mit  den  Resten  der  Pachydermen  daher  eine  ganz 
nifalhge  sein  kann.  -  Der  Kiefer  lag  begraben  unter  einer  ftinffachen  Decke  von 
Stalagmiten.  Da  die  Feuchtigkeit  der  Höhle  jedenfalls  schnelle  Sinterbildung 
erzeugte  und  die  häufigen  Ueberschwemmungen  der  Lesse  zweifellos  die  abge- 
lagerten Schichten  wiederholt  aufwühlten,  so  liegt  kein  zwingender  Grund  vor 
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dem  Knochen  diluvialen  Charakter  zuzuschreiben.  —  Der  Kiefer  von  la  Naulette 
ist  nicht  voltständig  erhalten:  es  fehlen  die  beiden  aufsteigenden  Aeste  und  auf 
der  rechten  Seite  auch  ein  Stück  des  horizontalen  Astes.   Auch  sind  die  Zähne 
ausgefallen;  doch  geben  die  Zahnhöhlen  eine  Vorstellung  von  der  Anordnung 
und  Grösse  derselben.  —  Höchst  wahrscheinlich  stammt  der  Kiefer  von  einer 
erwachsenen  Frau;  seine  mediane  Höhe  beträgt  30  Millim.,  seine  Dicke  erreicht 
in  der  Medianlinie  14,  im  Nforidian  des  linken  Fxkzahnes  15  Millim.    An  der 
Basis,  hinter  dem  Rande,  findet  sich  eine  Flä(  lie,  welche  durcli  einen  hinteren 
Rand  von  der  hinteren  Kläche  des  Kiefers  abget^ren/.t  und  in  der  Milte  durch 
eine  Art  von  Leiste  in  /,wei  Hälften  getheilt  wird,  von  denen  jede  grubig  vertieft 
ist,    Die  Spuia  mentalis  interna  fehlt,  und  ;iu  ihrer  Stelle  ist  eine  geräumige, 
durch  eine  feine,  senkrechte  Leiste  in  zwei  Theile  zerlegte  Verdefung;  die  Gegend 
des  Kinns  tritt  kaum  merklich  hervor.  Oberhalb  der  mentalen  Wölbung  biegt 
sich  die  vordere  Fläche  ganz  wenig  ein;  der  Alveolarrand  dagegen  legt  sich 
wieder  et«^  nach  aussen  heraus,  um  eine  deutlich ,  jedoch  keineswegs  stark 
prognathe  Stellung  einzunehmen.   Aufüillend  bleibt  die  zunehmende  Grösse  der 
Molaren  vom  eisten  bis  zum  dritten,  ein  beim  Menschen  nicht  geT\ öhnliches 
Vorkommen.  —  Wie  bei  allen  Resten  menschlicher  Gebeine,  denen  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  ein  relativ  hohes  Alter  beizumessen  ist,  so  liessen  auch  bei 
dem  Kiefer  von  Naulette  die  Gelehrten  ihrer  Phantasie  die  Zügel  schiessen.  Der 
Knochen  sollte  dem  längst  gesuchten  Bindeglied  zwischen  Mensch  nnd  AfTe  an- 
gehören.    Als  wesentlich   nfTenähnliche   Kigenseliaften   wurden  angeführt:  Die 
relative  Dicke  des  Mittel^lnekes  im  Verhältniss  zur  Hohe,  der  Mangel  des  Kmns 
lind  die  Ersetzung  (.1er  spina  nuntalis  iiitima  durch  eine  Vertiefung.  —  Es  ist 
das  Verdienst  unseres  Virchow,  die  haldusen  l'hantablereien  in  das  Gebiet  der 
Mythe  verwiesen  und  den  Kiefer  einem  gewöhnlichen  Menschenkinde  zugesprochen 
zu  haben.  Die  Kinngegend  ist  von  derjenigen  der  Anthropoiden  ganz  verschieden. 
Bei  allen  Affen  weicht  die  Mittellinie  des  Unterkiefers  vom  Alveolarrande  an  so 
stark  zurück,  dass  sie  eine  vollständig  schräg  zurückgehende  Richtung  erhält. 
Nichts  von  alledem  findet  sich  an  dem  Kiefer  von  la  Naulette;  die  nur  schwache 
mentale  Hervorragung  ist  keineswegs  rückwärts  gerichtet.   Kindliche  und  weib« 
liehe  Unterkiefer  zeigen   ungemein   häufig  eine  gleichmässige  Wölbung  oder 
Rundung,  ohne  irgend  einen  besonderen  Vorsprung.    Dasselbe  tritt  auch  ein, 
wenn  ein  Kiefer  dicker  wird,  wenn  sich  eine  Hy|)erosti)se  der  vorderen  Fläche 
entwickelt.    Die  Entwickelung  einer  mit  fossae  digastricac  versehenen  liasalfläclie, 
wie  sie  sich  im  \oiliegenden  Falle  ftndct,  ist  zwar  in  der  menschlichen  Osteologie 
eine  besondere  Rarität,  dcutei  aber  nicht  im  Mindesten  irgendwie  auf  Aflfen- 
ahniichkeit    hin,   konuvt  sogar  ganz  im  Gegentheil  niemals  bei  Affen  vor.  Es 
sind  eine  grosse  Reihe  moderner  Men.schcnscluidcl  liekannt,  bei  denen  der  Unter- 
kiefer ungewöhnlich  dick  ist;  auch  deutliche  /ossae  liij^astrUae  beobachtete  man 
anderweitig,  beispielsweise  an  einem  melanesiscben  Schädel.   Also  diese  Merk- 
male der  Affenähnlichkeit  sind  anfechtbar.  —  In  Bezug  auf  das  letzte,  mit 
Recht  besonders  hoch  veranschlagte  Merkmal:  die  Ersetzung  der  Spina  mentaiis 
interna  durch  eine  Grube,  sei  Folgendes  bemerkt:  Bei  den  Affen  ist  dies  Vor- 
kommen in  der  That  typisch.  Beim  menschlichen  Kiefer  liegt  normal  eine  zum 
Durchg.mge  eines  oder  mehrerer  (iefässe  dienende  Grube,  die  fossula  supm- 
<:pinata,  neben  oder  genauer  über  der  Spina  mentalis.    Die  Grösse  dieser  (irid)e 
übt  auf  die  Ausbildung  und  Grösse  der  Spina  einen  Einfluss  aus.    Es  giebt 
Fälle,  wo  eine  eigentliche  Spina  nicht  zu  Stande  kommt,  ohne  dass  diese  Grube 
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^  NjluWmw  —  NausUboinac 

eine  besondere  Grösse  eneicht    Die  Stdie  der  nimmt  dann  nur  eine 

flache  Rauhigkeit  ein;  es  lunii  selbst  vorkomraeo,  das«  diese  nuihe  Stelle  ver- 
tieft isL    Mnn  hat  also  2wei  Alten  von  Vertiefiingen:  eine  oberem  im  Wesent. 

heben  rrlatte,  die/Wa  iu^splnata,  und  eine  untere^  muhe,  welche  die  Stelle 
der  Sputa  mentalis  interna  vertritt.  Die  bei  Affen  sich  findende^  ghMtnndige»  im 
Grunde  von  Gefri-^s^örlicrn  durchbohrte  Grube  entspricht  der  /ossuh  suspros^mata 
des  Menschen;  diejenige  bei  dem  Kiefer  von  la  Naulette  ist  dagegen  die  grubige 
Vertiefung  an  Stelle  der  Spinn  mentalis  interna.  Von  Afienühnlichkeit  kam  also 
auch  in  diesem  Punkte  nicht  die  Rede  sein.  N. 

Nailltilius,  Gray.    Kleine,  neuseeländische  Geckotidengattung,  Pk. 

Naumachia,  Kinberg  (gr.  Schiffsschlacht).    Gattung  der  Borstcnwünoer 
Epitoke  Formen  von  Nereide»,  %.  Ncreidea.  Wo. 

Ma-ufkL  So  nennen  sich  selbst  die  Gomenches  (s.  d.).    v.  H. 

Nauo^tamm  der  Australier,  westwärts  vom  Spencergolfe,  unterhalb  Coöln  s 
Bai  m  S(id  Australien  ansässig.     v.  H. 

Nauphanta,  Kinberg  (£Sgenname?),  Gattung  der  BorstenwflrXer;  Fanifie 

Alaopidae.    Neben  oder  zu  Marpl^sa  (s.  d.).  Dnich  zwei  dnenförmige  Anhänge 

am  Ende  der  Riuler  ausgezeichnet  Wd. 

Nauphanta.  Hackel  (Schiffsname  bei  Aristoteles).   Discomedose  aus  der 
i-aniihe  Eph\ridae,  Unterfamilie  Nausithoinae.  Pf. 

Nauplius  l)enannte  O.  F.  Mli.ler,  in  der  Meinung,  eine  besondere  Krcbsthier- 
gattung  vor  sich  zu  li.iben,  die  Jugendform  gewisser  HüpferHnge  (s.  Cyclopiden) 
Nachdem  man  erkannt  hatte,  dass  in  dieser  einfachsten  Gestalt  eine  grosse  Anzahl 
anderer  Krebsthiere  das  Ei  verlassen,  wurde  der  Name  als  Rezachnung  eines 
Krebslarvensladiums  beibehalten  und  eilangte  grösste  Wichtigkeit  durch  die 
Hypothese,  dass  der  N.  eine  Art  Stammform  unserer  heutigen  Krebsthiere  reprä- 
sent.re  -  Der  N.  ist  ein  etwa  eiförmiges,  unsegmentirtes  Körperchen,  welches 
drei  Gliedmaassenpaarc,  ein  unpaariges  Auge  und  eine  kursc  Schwanzgabel  tra.t. 
Die  vordersten  Gliedmaassen  sind  einästig,  die  andern  beiden  Fftaie  swciästie 
Besondere  Auszeichnungen  («.  B.  bei  den  CIrripedien  ein  Paar  seitliche  Slir» 
horncr)  ermöglichen  eine  Unterscheidung  der  Krebsthieigruppe.  Welcher  ein  N 
angehört.  -  Nach  Claus  entstehen  jederzeit  aus  den  vordersten  beiden  GSed- 
maassenpaaren  des  N.  die  Antennen,  aus  dem  3.  Paare  die  Mandibehi  des  er- 
NUichsenen  i  hieres,  während  die  übrigen  Gliedmaassen  des  letzteren  erstalfanäh- 
Iich  unter  gleichzeitiger  Streckung  und  SegmenUtion  des  N.-Körpers  an  diesem 
auftreten.    Meist  dehnt  man  den  Namen  N.  auch  noch  auf  diese  Stadien  mit 
eben  begonnener  Segmentation  aus.  -  Als  N.  schlüpfen  aus  dem  Ei  fast  alle 
Cimpedien  und  Copepoden  sowie  ganz  ausnahmsweise  gewisse  J  horacostrakcn. 
m  einem  dem  echten  N.  sehr  ähnlichen  Stadium  die  Ostracoden  und  viele 
Branchiopoden.  Ks. 

Naaplitia,  s.  Larven.  Grbch. 

^  Nauniasen.   Stamm  der  Nogaier  (s.  d.)  in  der  Nordwesthaifie  der  Steppen 
«wischen  Kuban  und  Lal)a.     v.  H. 

Nausicaa,  Kinberg  (gr.  Eigenname).  Gattung  der  Borstenwürmer  mit  Mar- 
physa,  Qttatrefaget  su  vereinigen  (s.  d.).  Wd. 

Nausicaa,  Häckel  (Eigenname).  Gattung  der  Discomedusen  aus  der  Familie 
Ephyrtdüt,  Unterfamilie  Namithmnae.  Pf. 

Nausitiioinae.   Unterfamilie  der  Ephyriden  (Discomedusen)  mit  8  Sinnes. 
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külben  und  8  ndradialcn  Tentakeln,  mit  16  Randlappen  und  rail  8  getrennten 
adradialen  Ounaden.  Pf. 

Nautikokes  oder  Stockbridge.  Algonktti-Indianer,  verbündet  mit  den  Iro- 
kesen; jetzt  in  Wisconsin.  Sie  waren  ursprünglich  ein  Zweig  der  Mohikaner  in 
Massachusetts  und  verwandt  mit  den  Canoys  (s.  d.)<    v.  H. 

Nautilea  (von  NoMübu),  de  Haan  1825  oder  Nauühidia  bei  späteren 
Autoren,  Unterabtheiluung  der  Cep^iopada  Mr<ii^anclmta^  diejenigen  Gattungen 
umfassend,  bd  welchen  wie  bei  Nautilus  die  Scheidewände  einfach  sind  und  in 
der  Regel  auch  der  Sipho  nahe  der  Mitte  der  Scheidewand  liegt,  im  Gegensatz  zu 
den  Ammonoidea  mit  ausgezackten  Scheidewänden  und  randständigem  Sipho. 
Auch  ist  bei  den  Nautiloidea  die  erste  (älteste)  Kammer  kegelförmitr  und  zeigt 
eine  narbenarfige  Stelle,  wo  ein  Stück  der  Embryonalschale  verloren  gegangen, 
bei  den  Ammonoidea  ist  dagegen  die  erste  Kammer  kugelig  oder  eiförmig  und 
ganz  erhalten.  In  beiden  Abtheilungen  bildet  die  Schale  bald  eine  zusammen- 
hängende, bald  eine  lose  Spirale  oder  bleibt  ganz  gerade.  Unter  den  Nautiloidea 
sind  z.  B.  Orthaceras  und  dessen  Verwandte  gerade  gestreckt,  Cyrtacertu  einfach 
gebogen,  LHuiits  zuerst  tose  spiral gewunden  und  dann  gerade,  NiauiUus  und 
Aturia  zusammenhängend  spiral  in  einer  Ebene,  Trpchäcerüs  schneckenförmig  im 
Raum  gewunden.  Gomphoteras,  getade,  Phnt^noceras^  gebogen  und  Hercceeras, 
eben  8{»ra1gewunden,  zeichnen  sich  durch  eine  verengte,  fast  T-förmige  MUndung 
aus,  Biilhmoteras  {gfitSL^t)  und  Nothoctras,  nautilusähnlicli,  durch  nach  vom  statt 
nach  hinten  gerichtete  Siphonaltuten.  Die  ganze  Abtheilung  ist  bei  weitem  am 
reichsten  in  der  paläozoischen  Periode  vertreten,  in  der  Gegenwart  nur  durch 

Nautilus-  selbst       E.  V,  M. 

Nautiloidea,  s.  Nautilea.     F.  v.  M. 

Nautilus  (gr.  .Schiffer),  bei  den  Alten  unsere  jetzige  Ciatrung  Argoiuiuta 
(s.  Bd.  I,  pag.  220),  seit  Urkvnu  s  1732,  LiNNh*  1758  und  Lamakc  k  iSo()  überlragcn 
auf  die  den  Alten  ganz  unbekaiuit  gebliebene  einzige  noch  lebenile  Gattung  der 
Cepkaiopcda  ietrabranckiata,  das  Perlmutterboot  <^er  den  Perlmutter- 
Nautilus  älterer  Conchyliologen.  Schale  in  einer  Ebene  regelmässig  spiral 
gewunden,  jede  folgende  Windung  die  vorhergehende  ganz  oder  beinahe  ganz 
umfassend,  mit  äusserer  porzellanartiger'  und  innerer  Perlmutter« Schichte; 
Innenraum  in  eine  Spiralreihe  stetig  an  Grösse  zunehmender  Kammern  getheilt 
durch  zahlreiche  Scheidewände,  welche  durch  stufenweises  Vorwärtsrttcken  des 
ganzen  Eingeweidesackes  im  Innern  der  Schale  mit  gleichzeitig  erneuter  Ab- 
sonderung von  Perlmuttersubstanz  entstehen.  Indem  der  Eingeweidesack  am 
hintern  Ende  an  die  Innenseite  der  Schale  von  Anfang  an  angeheftet  war,  zielit 
sich  dieses  Ende  allmählich  beim  Fortrücken  /n  einem  dünnen,  hohlen  Strang 
(Sipho)  aus,  der  durch  alle  Kammern  hindurchgeht  und  einen  sehr  beschrankten 
langsamen  Austausch  der  in  ihnen  enthaltenen,  der  atmosphärischen  Luft  ähn- 
lichen Gase  mit  den  in  den  Leibessäften  des  Thieres  enthaltenen  ermöglicht, 
aber  keineswegs  eHi  rasches  Entleeren  und  Füllen  mit  lA\ft  oder  Flüssigkeit,  wie 
man  früher  meinte.  Jede  Scheidewand  ist  nach  vorn  concav,  an  den  Seiten« 
rändern,  wo  diese  in  die  Wand  der  ganzen  Schale  übergehen,  leicht  S«fbrmig 
geschwungen,  nicht  tief  und  vielfach  ausgezackt  wie  bei  den  Ammoniten,  und 
hat  in  ihrem  dem  Mittelpunkt  der  Spirale  zugewandten  Theil  ein  kleines,  rundes 
Loch,  dessen  Ränder  nach  hinten  eine  kurze,  offene  Röhre  bilden,  zum  Durch- 
tritt des  Sipho  (Siphonaltute).  Der  Raum  zwischen  der  Mündung  und  jder  letzt 
gebildeten,  d.  h.  jeweilig  vordersten  Scheidewand  beherbergt  den  ganzen  Ein* 
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geweidesack  des  Thiercs,  in  zurtickgezogenem  Zustand  desselben  auch  Kopf  und 
Fuss,  also  alle  Weichtheile  ausser  dem  Sipho  und  wird  daher  auch  Wohnkammer 
genannt;  der  Kingeweidesack  ist  durch  ein  schwaches  Muskelband  an  der  Innen- 
seite der  Schale  befestigt  und  dieses  rtlckt  bei  fortschreitendem  VVachsthum  all- 
mählich mit  dem  ganzen  Kingeweidesnrk  weiter  nach  vorn,  analog  den  Schliess- 
muskeln  der  Muscheln.    In  der  Mantelhöhle  befinden  sich  jederseits  zwei  feder- 
förmige  Kiemen,  nicht  eine,  wie  bei  den  übrigen  lebenden  Cephalopoden.  Ein 
Tinlenbeutel  ist  nicht  vorhanden.    Der  Fuss  ist  stärker  ausgebildet,  als  bei  diesen, 
flächenartig  ausgebreitet,  aber  die  Seitentheile  desselben  in  der  Richtung  nach 
der  Peri|>hcrie  der  Schale  zu  umgebogen  und  die  Seilenränder  etwas  überein- 
ander übergreifend,  so  dass  dadurch  funktionell  eine  vorn  und  hinten  offene, 
kurze,  trichterförmige  Röhre  entsteht,  welche  ebenso  zum  Austreiben  des  Wassers 
aus  der  Mantelhöl.lc  dient,  wie  der  mit  den  Rändern  verwachsene  Trichter  der 
andern  lebenden  Cephalopoden,  und  dessen  Entstehung  erklärt.   Die  Augen  sind 
weniger  ausgebildet  als  bei  diesen,  dreieckig  und  ohne  Hornhaut,  also  ganz  offen. 
Statt  der  Arme  sind  gegen  40  kürzere,  ftihlfadenähnliche  Organe  am  Kopf  vor- 
handen, die  an  ihrer  Hasis  bündelweise  mit  einander  verbunden  sind;  die  zwei 
vom  Fusse  entferntesten,  tlcr  Rückenseite  angehörigen,  sind  blattaitig  ausgebreitet, 
derbhäutig,  fast  lederartig,  und  tlunkler  gefärbt;  beide  zusammen  schliessen,  wenn 
das  Thier  sich  in  die  Schale  zurückgezogen  hat,  die  Mündung  völlig  und  dienen 
so  als  eine  .Art  Deckel  zum  Schutz  der  zarten  Organe  (sogen.  Kappe  des  N.). 
Eigentlulmlicher  Weise  ist  die  I.agc  innerhalb  der  Schale  so,  dass  die  Rauchscite 
mit  dem  Fuss  dem  grössten  Umfang  der  Schale,  die  Rückenseite  dem  Mittel- 
punkt il«»r  Spiralwindungen  zugewandt  ist,  anders  als  bei  den  spiralgewundenen 
Schnecken.    Wie  nun  ^  das  Thier  seine  Schale  trägt,  wenn  es  kriecht,  ist  noch 
nicht  direkt  beobachtet;  schwimmend  breitet  es  die  zahlreichen  Fühler  in  einem 
Kreise  aus,  die  in  den  Kammern  der  Schale  enthaltene  Luft  macht  das  Thier 
so  leicht,  dass  sein  spezifisches  Gewicht  nahe  dem  des  »migehenden  \Vassers  ist 
und  also  die  geringe  Aendcrung,  die  hierin  durch  Volumvergrösserung  beim 
Ausstrecken  entsteht,  hinreicht,  das  Thier  im  Wasser  emporzuheben,  umgekehrt 
die  Volumverminderung  beim  Zusammenziehen  das  zusammengezogene  nieder- 
sinken   lässt.     Leider   weiss   man    aber   hierüber  und  über  die  Lebensweise 
im   (ianzen   nur   sehr   wenig   aus   wirklicher   Beobachtung;    lebend  erhaltene 
Thiere  verhalten  sich   meist  sehr  passiv  und  träge,  im  Gegensatz  zu  andern 
Ce|)halop()den.      In    der  (iegenwart    ist    die   Gattung    auf   das  Grenzgebiet 
zwischen  dem  indischen  und  .stillen  Ocean  beschrän!:t,  von  den  Molukken  bis 
Neu-Caletlonien,  in  fünf  einander  sehr  ähnlicl  cn  Arten,  alle  von  gleicher  Grösse, 
12 — 16  Centim.  im  Durchmesser,  weisslic;»,  mit  braungelben,  von  der  Perijjherie 
gegen  das  Centrum  gerichteten  l'lanmienbändcrn;  in  der  ersten  Jugend  sind  alle 
genabelt,  aber  bei  der  l.iUifigsten  Art,  A'!  pompilius.  LiNNfi,  von  den  Molukken, 
schliesst  sich  der  N.ibel  sehr  frühe  völlig,  während  bei  den  andern  er  zeitlebens 
bleibt,  eng  bei  N'.  stenomplialus,  etwas  weiter  bei  macromplialus,  weit  offen  und 
durch  eine  stumpfe  Kante  abgestuft  bei  N.  umbilicatus  und  scrobiculatus,  die 
beide  auch  durch  zahlreichere  schmälere  Farbenbänder  sich  auszeichnen.  Faläon- 
tologisch  ist  die  Gattung  dadurch  merkwürdig,  dass  sie  vom  Silur  an  durch  die 
verschiedensten  Formationen  hindurch  in  ähnlichen  grossen  Arten  sich  erhalten 
hat,  so  N.  bidorsnttis  im  Muschelkalk,  N.  aratus  im  Jura,  N.  imperialis  im 
englischen  Eocän,  so  dass  diese  Gattung  eine  der  am  wenigsten  im  Laufe  der 
Zeit  sich  ändernde  ist,  die  wir  kennen.     E.  v.  M. 


Navajo- Indianer  —  Navicella. 


603 


Navajo-Indianer,  d.  h.  Messer-Indianer,  der  nördlichste  und  volkreichste 
Zweig  der  Apachen  (s.  d.)f  seit  längerer  Zeit  im  nördlichen  Neu-Mextko  und  in 
Arizona  angesiedelt,  besonders  zwischen  dem  Rio  und  der  Sierra  de  los  Mimbres. 
Früher  sehr  mftchtig,  wurden  die  N.  1858  in  einem  Treffen  mit  den  Kolonisten 
fast  völlig  aufgerieben.  Sie  leben  nach  Möllhausem  vorzüglich  von  Pferde-  und 
Maulthierfleisch,  ziehen  allein  tmter  allen  Indianern  Ncu-Mexikos  mit  grossen 
Schafherden  herum,  aus  deren  Wolle  sie  vortreffliche  bunte  Decken  wehen,  und 
machen  auch  sehr  gute  hirschlederne  Schuhe,  bei  welchen  sie  besonders  darauf 
achten,  dass  die  starken  Sohlen  an  den  Zehen  in  einem  breiten  S<:hnabel  auf- 
wärts stehen.  Aul  dem  kuj>te  tragen  sie  eine  mit  Federn  geschmückte,  helm- 
artige  Lederkappe  und  fuhren  Bogen,  Pfeile  und  sehr  lange  Lanzen,  in  deren 
Handhabung  sie  sehr  gewandt  sind.  Die  N.  sind  ein  nomadisches  Räuber-  und 
Reitervolk  und  brachen  häufig  verheerend  und  plündernd  in  die  mexikanischen 
Ansiedlongen  am  Rio  Grande  ein,  aus  denen  sie  die  Herden  su  Tausenden 
wegführten.  Ein  wenig  nur  bauen  sie  Mais«  Melonen,  Kürbis.  Sie  wohnen  in 
rohen  Wigwam  (»Jacales«)  aus  Pfiihlen  und  Zweigen,  oft  auch  in  Höhlen.  Des 
Winters  suchen  sie  im  wärmeren  Süden  bessere  Weideplltse.  Ihre  Regierung  ist 
patriarchalisch.  Abergläubisch  sind  sie  in  hohem  Maasse.  Für  ein  Mädchen 
erhält  der  Vater  5—15  Pferde,  je  nach  dessen  Schönheit.  Die  N.  stehen  auf 
ungemein  niedriger  (iesiltungsstufe.  Bei  grosser  Hitze  gehen  sie  mitunter  splitter- 
nackt und  färlicn  sich  die  Haut  mit  weisser  Thonerde.  Auch  sonst  sind  sie  sehr 
schlecht  bekleidet.  Kit)  baumwollenes  Hemd  ist  /..  K.  schon  ein  grosser  Luxus- 
artikel.   Schone,  wolilgebildete  (iestaUen  sieht  man  selten  unter  ihnen.      v.  H. 

Navari,  W^W  des  cuiKpaibchen  Sarmatien,  nm  siidlirhcn  Abhänge  des  Ama- 
doci  iMontes,  vielleicht  identisch  mit  den  Xeiiri  (.s.  d.).      v.  H. 

Navarrescn.  Die  Bewohner  der  spanischen  Landschaft  Navarra,  soweit  sie 
nicht  Basken  (s.  d.)  sind.  Die  N.,  namentlich  im  nördlichen  Theile,  sind  kräftig 
und  arbeitsam,  wie  die  Basken,  haben  grosse  Anhänglichkeit  an  ihr  Land;  den 
Tanz  lieben  sie  leidenschaftlich  und  ihre  nationale  »Jota«  ist  berithmt.  Sie  gelten 
für  Hitzköpfe  und  sind  rasch  «um  Handeln,     v.  H. 

Navicella  (lat.  SchifTchcn),  Lamakck  1809,  oder  Sepkttia  (von  lat.  stputm, 
Scheidewand),  Ff-hussac  1807,  letzteres  wenig  gebrauchlich,  Süsswasserschnecke 
aus  der  Familie  der  Neritiden,  von  Nciitina,  womit  sie  in  vielem  übereinstimmt, 
wesentlich  dadurch  verschieden,  dass  die  Schale  gar  nicht  spiral  gewunden  ist, 
sondern  nach  hinten  einfach  in  eine  (oft  erodirte"»  Spitze  ausgeht  und  rler  kurz 
vicieckige  Deckel  viel  rw  klein  ist,  um  die  Mündung  zu  schliessen,  grossentluils 
\m  Fleisch  des  I'usbcs  eingesenkt  und  nur  gcwissermaas&en  ein  l'ol^ter  hlr  den 
hinteren  aufliegenden  Theil  der  Schale  bildend.  Der  Innenrand  der  Mündung 
und  die  daran  sich  anschliessende  Columellarfläche  im  Wesentlichen  wie  bei 
Ntritina,  Dadurch  erhält  die  Schale  im  Ganzen  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit 
Crepidula,  von  der  sie  sich  aber,  abgesehen  von  den  wichtigeren  Unterschieden, 
in  den  Weichtheilen  und  der  Reibplatte  (Cnpidula  taeniogloss,  Navicetia  rhipido* 
gloss)  leicht  dadurch  unterscheidet,  dass  die  Innenwand  der  Mttndung  bei  N. 
viel  weiter  nach  hinten,  durchschnittlich  im  hintern  Viertel  der  ganzen  Länge, 
bei  CnpiJulii  in  der  halben  Länge  liegt  und  l)ei  X.  die  dunkle,  derbe  Schalen» 
haut  und  grünliche  oder  schwärzliche  Färbung  der  Aussenseite  den  Süsswasser- 
bewohner  verräth.  Alle  Arten  auf  den  Tnseln  und  in  den  Küstenländern  des 
indischen  Oceans  und  des  anstossendcn  Theils  von  Polynesien,  von  den  Komoren 
bis  zu  den  Karolinen  und  Tahiti.   Nur  in  süssem  Wasser.  Fossil  nicht  bekannt. 
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Monogra[)hien  von  Sowerby  1849,  Reeve  1856,  33  Arten,  und  v,  Martens  in  dcj 
netten  Ausgabe  von  Chemnitz  1881,    E.  v*  M. 

Navicula  (lat.  SchifTchen),  Sptx  1827,  abweichende  Etnxelfonn  eines  brasi- 
lischen Bttlimvlus,  N,  fasthta  oder  BuUmulus  navkuia,  die  Mandsag  gar  nicht 
herabgebogen,  sondern  an  die  vorletzte  und  drittletzte  Windung  sich  dicht  an- 
schmiegend, direkt  seitlich  und  gar  nicht  nach  unten  sich  dffbend«  gewisser" 
maassen  ein  Uebeigang  zu  der  noch  eigenthümlicheren  Form  von  AnostMia,  die 
auch  in  Brasilien  vorkommt;  beide  vielleicht  durch  das  i«ben  auf  Bäumen  be- 
dingt.        V.  M. 

Naviculina,  Gray,  aufgegebene  Spongien-Gattung  aus  der  Familie  Desmaci- 

donidae.  Pf. 

Nawas,  Indianerborde  Brasiliens,  am  oberen  Yurua  und  Yutay.     v.  H. 
Nayugua,  s.  Payagua.      v.  H. 

Naya-Itldianer«  In  Britisch'Kolumbien,  auf  dem  Festlande  des  Königin 
Charlottensundes.  Sie  tragen,  besonders  die  Frauen,  Lippenhötzer  and  verfertigen 
nicht  bloss  schön  geformte,  mit  Scbnttzwerk  bedeckte  und  bunt  bemalte  Kihae 
und  verzieren  ihre  Friedenspfeifen,  Löffel,  Geschine,  Keulen  und  Töpfe  mit  aller- 
lei hübsch  ausgeführten  Figuren,  sondern  haben  auch  hölzerne  Gesichtsmasken, 
innen  mit  einem  (juer  gespannten  Riemen  versehen,  der  in  den  Mund  genommen 
und  mit  den  Zähnen  festgehalten  wird.  Sie  bedienen  sich  derselben  bei  ihren 
Maskenlänzen,  bei  welchen  abenteuerliche  Fratzen  vorkommen.     v.  H. 

Nayman,  .Stamm  der  Mongolen  (s.  J  ).  H. 

Naza,  vorläufig  noch  isolirter  Indiancrstanim  in  Texas.     v,  H. 

Nazaräer,  so  viel  wie  Mandäcr  (s.  cl.).      v.  H. 

Nazranowzen,  Stamm  der  Inj^uschcn  an  den  Quellen  der  Sundsclia,  im 
Norden  von  Wladikawkas,  thciU  Muhanunedaner,  thcils  Christen,  welch  letztere 
aber  wie  Muhammedaner  leben,  nur  dass  sie  das  Kreuz  schlagen  und  Schweine- 
zucht treiben,     v.  H. 

Ndfloom,  heidnischer  Negerstamm  im  Süden  von  Bagirmi,  dialektisch  mit 
den  Tummok  verbunden.  Die  N.  stehen  unter  einem  absoluten  Herrscher,    v.  H. 

Ndjen^,  s.  Massai.    v.  H. 

Ndob,  Negerstani  111  östlich  von  Pfomum  in  etwa  6*  n.  Br.  und  15*  ösl3.  L.    v.  H. 

Nduggo,  Zweig  der  Kredsch  (s.  d.)  am  oberen  Nil;  sie  erstrecken  sich 
nordwiir's  /\\  den  Baggara-el-Homr  am  Bahr-el-Arab.     v.  H. 

Neaera  (gr.  u.  lat.  Mädchenname),  Gray  1S34,  Mcermusc.liel  Tis  der  Familie 
der  Corbiilidcn,  kti;relig  oder  quer-oval,  sehr  dünn,  etwas  ungleichklappig, 
hinten  in  einen  schnabelförmigen,  oft  ziemlich  langen  Fortsatz  ausgezogen;  jeder- 
.seits  ein  kurzer,  loffeltörmiger  Fortsatz  am  Sohlossrand  zur  Aufnahme  des  Liga- 
mcntes,  das  einen  kleinen  Kalkkürper  (sKnöchclchcni)  umschliesst;  rechts  ein 
stärkerer  hinterer  Seitenzahn.  Mantelbucht  kurz.  Eine  verhältnissmässig  grosse 
Art,  4  Centim.  lang,  N,  ehinenm^  im  indischen  Ocean,  kleinere  in  den  euro- 
päischen Meeren,  in  ziemlichen  Tiefen,  von  12—180  Faden,  die  bekannteste  AI 
tuspldata^  Otivi.   Fossil  vom  oberen  Jura  an.     E.  v.  M. 

Neandertlial-Schädel.  Im  August  1856  wurde  in  einer  Höhle  des  Neander- 
thales,  zwischen  Elberfeld  und  Düsseldorf,  nebst  verschiedenen  anderen  Menschen* 
gebeinen  ein  sehr  merkwürdig  geformtes  Schädeldach  aufgefunden.  Arbeiter 
stiessen  heim  Ausräumen  der  20  Meter  über  der  Thalsohlc  gelegenen  kleinen 
Feldliofer  Grotte  etwa  \  Meter  unter  der  Oberfläche  auf  grosse  Knochen,  die  man 
tiir  Reste  des  Höhlenbären  hielt,  während  sie  sich  später  als  einem  Mens^hi»n 
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angellörig  auswiesen.  Es  scheint  ursprünglich  das  ganze  Skelet  vorhanden  ge- 
wesen zu  sein;  doch  ging  der  grösste  Theil  der  Knochen  verloren.  —  Das  vom 
ganzen  Kopf  aliein  erhaltene  Schädeldach  ist  dolichocephal ;  die  knöchernen 
Augenbrauenbogen  springen  übermäasig  vor;  die  Stirn  tritt  ungewöhnlich  stark 
zurück.  Man  erklärte  ihn  für  den  am  meisten  thierischen  unter  allen  bisher  be- 
kannten Menschenschädeln  und  meinte,  man  hätte  hier  das  Zwischenglied 
zwischen  Mensch  und  Anthropoiden  gefunden.  Hin  Alter  von  2— 300000  Jahren 
glaubte  man  den  Resten  zum  allerwenigsten  beimessen  zu  müssen,  und  sensations- 
lustige Feuilleton-Anthropologen  rcconstruirten  aus  den  wenigen  Bruchstücken  den 
ganzen  Urmenschen  als  ein  mit  Haaren  überdecktes,  halb  afilenpinscher-,  halb 
gorillaähijliches  Individuum.  —  Der  Umschlag  in  der  offentliclien  Meinung  sollte 
bald  genug  erfolgen.  Krnsthafte  Gelehrte,  unter  ihnen  der  bekannte  englische 
Geologe  und  Höhlenforscher  W.  Bovd  Dawkins,  wiesen  nach,  dass  nicht  ein 
einziger  zwingender  (Irund  vorläge,  diese  Knochenreste  der  Diluvialzeit  zuzu- 
schreiben, da  dieselben  nicht  durch  das  V^orkommen  ausgestorbener,  diluvialer 
Thiere  oder  paläolithischer  Geräthe  complicirt  seien.  Der  anfänglich  so  pomp- 
haft gefeierte  Urmensch  aus  dem  Neanderthal  \yurde  zum  gemeinen,  russischen 
Kosaken  degradirt,  der  in  den  Freiheitskriegen  sein  Leben  gelassen  und  in  jener 
Höhle  ein  kühles  Grab  gefunden  haben  sollte.  —  Zweiffellos  ist  auch  die  letzte 
Deutung  unzutreffend;  wir  haben  es  jedenfalls  mit  einem  ziemlich  alten  Skelet  zu 
thun,  ohne  dass  man  das  wahre  Alter  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  angeben 
könnte.  —  Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  nach  Angabe  von  Prof.  Fvia.- 
ROTT  in  denselben  Schichten,  welche  die  Knochen  des  Neanderthalmannes 
bargen,  sich  Stein  Werkzeuge  der  neolithischen  Steinzeit  fanden.  —  Prof.  Virchow, 
der  vermöge  seiner  erstaunlich  vielseitigen  Kenntnisse  schon  manchen  alten 
Knochen  auf  seinen  rechten  Platz  verwiesen  hat,  unterzog  die  Reste  einer  ge- 
nauen Prüfung,  deren  Resultate  wir  in  Kürze  wiedergeben  wollen  (Zeitschrift  für 
Ethnologie,  Beriin  1872,  pag.  [157]).  —  Am  Schädel  zeigt  sich  eine  Erscheinung, 
die  nur  von  alten  Leuten  bekannt  ist:  die  symmetrische  Abflachung  und  Ver- 
tiefung an  den  Scheitelbeinhökern,  den  am  meisten  hervorspringenden  und 
ältesten  Theile  der  Seitenwandbeine,  beruhend  auf  einer  fortschreitenden 
Atrophie  der  äusseren  Schichten  des  Knochens  (Afalum  senile).  Der  Nachweis 
dieser  Atrophie  ist  deshalb  von  Werth,  weil  es  bei  einigen  anderen  Erscheinungen 
an  den  Knochen  des  Neanderthal-Menschen  zweifelhaft  bleibt,  ob  sie  dem 
höheren  Alter  oder  einer  früheren  Lebenszeit  angehören.  Es  steht  demnach  fest, 
dass  es  sich  um  ein  sehr  altes  Individuum  handelt.  Am  Schädel  finden  sich 
mehrere  Spuren  mechanischer  Verletzung:  ein  schräger  Eindruck  über  dem 
rechten  Ürbitalrande  und  eine  rundliche  Grube  hinter  dem  rechten  Scheitel- 
hücker.  Aus  dem  Umstände,  dass  letztere  den  Vertiefungen  ähnlich  sieht,  welche 
durch  Bajonnet-Stiche  entstehen,  leitete  sich  die  unhaltbare  Ansicht  her,  dass 
die  Knochen  einem  in  den  Freiheitskriegen  gefallenen  Kosacken  angehören.  Ein 
spitzer  Stein  kann  ebenfalls  eine  derartige  Verletzung  hervorbringen.  Als  der 
Mann  starb,  war  die  Wunde  vollkommen  verheilt.  Die  andere,  ebenso  voll- 
ständig geheilte  Verletzung  am  rechten  Superciliar-Bogen  hinterliess  einen  Ein- 
druck von  fast  I  Centim.  Länge  und  3—4  MilHm.  Breite.  —  An  der  Schuppe  des 
Hinterhauptbeines  findet  sich  ein  zusammenhängendes  System  von  Erhöhungen 
und  Vertiefungen.  Auch  das  muss  unzweifelhaft  eine  sehr  bedeutende  Verletzung 
gewesen  sein.  —  Die  innere  Oberfläche  dec  Schädels  zeigt  gleichfalls  patho- 
logische Veränderungen:    Anbildung  neuer  Knochenlagen  am  Stirnbeine,  wie 


sie  nicht  selten  mit  seniler  Atrojihie  vereinigt  vorkommt.    V^on  entscheidender 
Bedeutung  ist  fernerhin  die  vollkommene  Verwachsung  einzelner  Nähte,  nament- 
lich der  Kranz-  und  Pfeilnaht    Diese  Synostose  ist  entschieden  nicht  rein  seniler 
Natur,  sondern  gehört  einem  früheren  Lebensalter  an,  allerdings  nicht  einem  ganz 
frühen,  doch  nuisste  sie  einen  wesentlichen  Kinfluss  ausüben  auf  die  Form  des 
Schädels.    Wahrscheinlich  begann  die   Verknocherung  am  hinteren  Abschnitte 
der  Pfeilnaht,  während  die  Rranznaht  noch  längere  Zeit  offen  blieb  und  die  Ver- 
knücherung  der  vorderen  Fontanelle  sogar  später  als  gewöhnlich  zu  Stande  kam. 
Die  ungewöhnliche  Länge  des  Schädeldacl^es  hat  überwiegend  seinen  Grund  in 
der  kolossalen  Entwickelung  der  vorderen  Ränder  des  Stirnbeines;  die  Grösse 
der  Stirnhöhlen  ist  die  Ursache  davon.    Im  Uebrigen  bewegt  sich  def  Schädel 
innerhalb  ganz  erträglicher  Grenzen;  es  ist  ein  Langschädel,  aber  mit  starker 
F^ntwicklung  der  Hreitcnverhällnisse.    Sein  grösster  Horizontalumfang  oberhalb 
der  Augenbrauenbogen  beträgt  527  Millim.;   er  übertrifft  also  nicht  unerheblich 
das  Maass  vieler  prähistorischer  und  moderner  Schädel.  Die  Breite  der  Stirn  und 
des  Mittelhauptes  ersetzt  reichlich,  was  durch  die  geringe  Höhe  der  Wölbung 
verloren  geht.    Der  Schädel-Ausguss  zeigt  eine  leichte  Asymmetrie  der  Grosshirn» 
hemisphären:  der  rechte  Vorderlappen  springt  mehr  vor  und  ist  stärker  gewölbt, 
während  an  den  Hinterlappen  das  umgekehrte  Verhältniss  besteht.  —  Während 
bei  wilden,  überwiegend  Fleisch  es.senden  Racen  der  Schläfenmuskel,  welcher 
hauptsächlich  die  Kraft  für  die  Benutzung  des  Unterkiefers  hergiebt,  ungewöhn- 
lich stark  entwickelt  ist,  sodass  sich  sein  Ansatz  zuweilen  über  den  grössten 
Theil  der  Schädelfläche  ausdehnt,  ist  bei  dem  Neanderthalmeuschen  die  eigent- 
liche Insertionslinie  nur  schwach  angedeutet;  es  ist  also  nach  dieser  Richtung 
durchaus  kein  Zeichen  eines  brutalen  Charakters  gegeben.    Auch  die  Muskel- 
ansätze am  Hinferhaupte  sind  schwach.  —  Von  den  übrigen  Skclet-Knochen 
zeigt    das    linke    KUenbogengelenk    krankhafte    V'eiänderungen,     und  zwar 
handelt  es  sich  hier  unzweifelhaft  um  Gicht  der  Greise  [Arthitis  chronica  defar' 
maus).    Die  Veränderung  ist  so  ausserordentlich  stark,  dass  das  Präparat  zu  den 
ausgezeichnetsten  der  Art  gehört,  die  wir  besitzen;  sie  harmonirt  vollkommen 
mit  den  Krscheinungen  am    Schädel,     (ieringe  Kinzelheiten  an  den  anderen 
Knochen  gehören  in  dasselbe  (jebiet.  —  Die  Knochen  des  rechten  Vorderarms 
und  beide  Olierschenkel  sind  ungewöhnlich  stark  gekrünmit.    Ks  ist  dies  wohl 
zweiffellos  einer  Entwicklungsstörung  zuzuschreiben,  die  bereits  in  jugendlichen» 
Alter  Platz  ergriff:  wir  meinen  die  englische  Krankheit  (Rhachitis).  —  Der  ar- 
thritische  Proress  trat  erst  in  höherem  Alter  auf.    .\uch  die  Veränderung  des 
linken  F.llbogengelenkes  gehört  einer  späteren  Zeit  an.    Die  geringe  Dick«:  des 
Oberarmbeines  spricht  für  lange  Dauer  des  Uebels  und  damit  verbundene  Un- 
brauchbarkeit  des  Arms.  —  Aus  diesen  Thatsachen  folgert  Virlhow:  das  frag- 
liche Individuum  litt  in  seiner  Kindheit  in  massigem  Grade  an  Rhachitis.  Dann 
folgte  eine  längere  Periode  kräftiger  Thätigkeit  und  wahrscheinlicher  Gesundheit, 
welche  nur  durch  mehrere  schwere,  glücklich  ablaufende  Schädelverlelzungen 
unterbrochen  wurde,  bis  sich  später  Arlltritis  äcfonnans   mit  anderen,  dem 
höheren  .Alter  angchöri^en  Veränderungen  einstellte  und  insbesondere  der  linke 
Arm  fast  ganz  steif  wurde.    Dennoch  erlebte  der  Mann  ein  hohes  (ircisenalter. 
Alle    diese   Umstände    lassen   auf   sicheren   Familien-   oder  Stamme.sverband 
s»:hliessen,  und  deuten  wohl  auf  wirkliche  Sesshafiigkeit  hin.    Schwerlich  dürfte 
in  einem  Nomaden-  oder  Jägervolke  eine  so  viel  geprüfte  Persönlichkeit  bis  zum 
hohen  Greisenalter  hin  sich  erhalten.   —  Ein   Individuum,  das  so  zahlreiche 
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Zeichen  kranidiafter  Veiänderungen  an  sich  trägt,  ist  unmöglich  zur  Racen- 
construktion  zu  verwenden.  —  Wie  steht  es  nun  mit  der  goriUaähnlichen  Gestalt 
des  Schädeldaches,  die  von  der  Schädelform  der  jetzt  lebenden  Menschen  so 
ausserordentlich  abweidien  soll?  Das  Kopenhagener  Museum  birgt  einen 
modernen  Schädel«  der  in  Berug  auf  die  Bildung  der  Stimparthie,  die  mächtige 
Entwicklung  der  Augenhöhlenränder,  die  flache  und  zurückliegende  Stirn  äusserste 
Aehnlichkeit  mit  dem  Neanderthal-Schädel  darbietet.  Doch  stammt  der  Schädel 
von  einem  bekannten  clänisclicn  Fdelmnnnc.  Ueljerdies  giebt  es  /ahlreiche 
andere  moderne  europäische  Scluidel,  wo  sich  Siirnliöhlen  vnn  älmliclier  Mächtig- 
keit finden,  wie  bei  demjenigen  vom  Nennderthal.  —  Alles  in  Allem:  die  Keste 
des  Neanderthalmenschen  lassen  nicht  die  geringste  Aflenäimlichkeit  erkennen. 
Selbst  wenn  man  den  Scliädcl,  was  durchaus  unzulässig  ist,  als  typischen  Racen- 
schädel  an.sprechen  will,  so  darf  aus  demselben  doch  in  keiner  Weise  eine  An- 
näherung an  irgend  einen  AflTenschädel  abgeleitet  werden.  N. 

NeanUies,  Kimberg  (gr.  =  frischbltthend).  Gattung  der  Borstenwürmer,  zur 
Gattung  Nertis  als  Untergattung  zu  ziehen.  Mit  kegelförmigen  Kieferspitzen,  s. 
Nereidea.  Wn. 

Neapolitanisches  Schwein,  eine  kleine  Race  von  schwarzer  Farbe,  feinem 
Knochenbau  und  grosser  Masdähigkeit.  Die  Fruchtbarkeit  ist  massig,  da  in  der 
Regel  nur  8—9  Ferkel  geworfen  werden.  Dieses  Schwein  unterscheidet  sich  von 
dem  schwarzen  chinesischen  Schwein  (s.  d.)  durch  grössere  Gestalt,  längere  und 
spitzere  Schnauze,  sowie  durch  gefälligere  Formen.  Der  l)erühmtc  englische 
Züchter  K.  Coming  benutzte  das  neapolitanische  neben  4em  chinesisclien 
Schwein  zur  Erzeugung  tler  kleinen  englischen  Racen.  R. 

Nearchi.  Stamm  der  Keltoligurer  im  südlichen  Gallien,  zwischen  Masäilia 
und  dem  Khudanus.      v.  H. 

Nebaliden,  Claus,  Scheinkiemenfitssler  (von  nebalia,  n.  pr.J,  Unterabtheilung 
der  Schalenkrebse  (s.  Thoracos^ca),  mit  vielem  Rechte  wonl  auch  als  eine  von 
den  Schalenkrebsen  auszuschliessende,  denselben  gletchwerthige  Hauptuntcr- 
abtheilung  der  Krebsthtere  (s.  Crustacea)  zu  betrachten.  Nur  eine  Gattung  ist 
bekannt  (Nebalia}.  Die  Entwicklung  im  Ei  lässC  nach  dem  Naupliusstadium  deut- 
lich dasjenige  einer  Zoea  erkennen,  was  entschieden  auf  nahe  Verwandtschaft 
mit  den  Thoracostraken  deutet;  eben  hiermit  wäre  auch  der  Besitz  gestielter 
Augen  zu  vereinigen,  wie  denn  auch  eine  Uebereinstimmung  in  der  Segmentation 
des  Parcions  (vergl.  diesen  Artikel)  wohl  angenommen  worden  kann.  Ks  folgen 
nämlich  auf  das  MaxÜlenpaar  8  gleichartige  Rfinpaare  (etwa  den  ^  Kiefer-  und 
den  5  Schreitfiissen  der  Dekapoden  vcri;leuh!»ar),  deren  Huuptast  eine  hreiie 
Ruderplatte  trägt,  während  noch  ein  t:u  hcrtonniger  Xebenast  und  ein  Kicnu^n- 
anhanj;  vorhanden  sind.  F.ine  Ahweiclumg  siun  T^pus  der  ThoractJsUacen 
wäre  darir»  zu  fHukn,  dass  die  Mantclduplicatur  eine  z\veiklai)pige  S<:hale,  etwa 
wie  bei  Limmdia,  darstellt,  und  dass  das  Pleon  statt  7  Segmenten  deren  9  er- 
kennen lässt,  von  denen  die  4  vordersten  Ruderfttsse,  die  nächsten  beiden  aber 
rudimentäre  Gliedmaassen  tragen.  ' —  Hinsichtlich  der  inneren  Organisation  so- 
wie der  Geschlechtsöfihungen  stimmen  die  N.  mit  den  Thoracostraken  Uber* 
ein.  Ks. 

Nebelkauz,  s.  Ulula.  Rchw. 

Nebelkrähe,  s.  Corvus.  Rchw. 
•  Nebelparder,  s.  Felis  macrocelis,  Tk.m.m,  im  Artikel  Felis,  I..     v.  Ms. 

Nebenaugen»  ociiii,  kommen  als  einfache  Augen,  höchstens  in  der  Drei^uthl 
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bei  sehr  vieiefi  Insekten  auf  dem  Scheitel  vor,  neben  den  znsunmengescliten 
oder  Netzaugen  an  den  Seiten  des  Kopfes.     E.  Tc. 

Nebeneierstock.  Als  Nebencier^^tock,  FarMrüim,  bezeichnet  man  einen 
Rest  des  WoLFF'schen  Körpers.  Kr  besteht  aus  gekrümmten  Kanälen  und  er- 
streckt sich  von  dem  Ovnriiim  bis  zu  den  Tulu-n  Die  Knnilc  hnben  eine 
Wandung  von  Bindegewebe  und  sind  im  Innern  mit  einem  1  liramerepithcl  aus- 
gekleidet Der  Inhalt  ist  von  klarer  BeschaiTi^heit.  —  S.  auch  Harnorgane-Ent- 
wicklung. D. 

Nebenhoden.  Die  Nebenhoden  (EpiJüiymi.i)  ist  ein  strangförmiger  Anhang 
des  Hodens  mit  einem  breiten  oberen  Ende  (Kopt,  Caput)  und  einem  weniger 
dicken,  unteren  (Schwanz,  Cauda),  Er  liegt  am  hinteren  Rande  des  Hodens;  sein 
Kopf  auf  dem  obeten  Ende  desselben,  sein  Schwanz  auf  dem  unteren.  Er  be- 
steht fast  gänzlich  aus  einem  einzigen  Samenrohr,  da  der  Kopf  die  Vasa  efftren* 
Ha  des  Hodens  aufnimmt  und  diese  hier  zu  einem  langen  Samenrohr  (Canalis 
epidid^mtSs)  zusammenfliessen.  Dasselbe  läufl  unter  unzähligen  kurzen  Windungen, 
welche  die  Läppchen  der  Epididymis  bilden,  bis  zur  Cauda  und  setzt  sich  hier 
in  den  Samenleiter  fort  —  S.  auch  Harnorgane-Entwicklung.  D. 

Nebenniere.  Mit  dem  sympathischen  Nervensystem  eng  verbunden  ist  ein 
Organ,  das  dem  Namen  nach  'u  den^  Nervenapparat  wenige  Be/cieliunpen  zu 
haben  scheint.  Der  Name  »Nebenniere*  bezeichnet  aber  nur,  dass  d.ib  Gebilde 
sich  in  der  Nähe  der  Niere  befindet  und  als  paariges  Organ  dieselbe  zu  wieder- 
holen scheint.  Die  Nebenniere  des  Menschen  ist  ein  platter,  meist  dreiseitiger 
oder  halbmondförmiger  Körper,  der  über  der  Niere  dnich  Geftsse  und  Binde> 
gewebe  befestigt  ist  und  dessen  Flächen  derjenigen  der  Niere  entsprechen. 
Dnich  Abschnttrung  kugeliger  Stücke  können  accessorische  Nebennieren  ent- 
stehen. Eine  Furche  zieht  über  die  vordere  Fläche  des  Organs  und  nimmt  die 
V€M  mprareuoüt  auf,  welche,  aus  der  Vttut  renalis  kommend,  wie  ein  kurzer 
Stiel  der  Nebenniere  erscheint.  Die  Nebenniere  des  Menschen  und  der  Sauge- 
thteie  lässt  ihrem  histologischen  Bau  nach  eine  Hülle,  eine  Rinde  und  eine 
Markparthie  unterscheiden.  Die  Hülle  besteht  aus  einem  bindef^ewcl.igen  (Je- 
rUst,  welches  nach  innen  Fasern  entsendet.  Dadurch  cntbtelu  in)  inncni  des 
Organs  ein  Fachwerk  von  Bindegewebsfasern.  Die  Rinde  ist  von  bra  uilK  her 
Farbe  und  hat  ein  strahliges  Aussehen.  Dasselbe  wird  durch  die  AnoKimms^ 
jenes  Fachwerkes  hervorgerufen.  Durch  letzteres  sind  HuliU.iume  geschaffen,  in 
denen  sicii  drüsige  Substanz  befindet.  Die  Hohlräume  und  in  Folge  dessen  die 
Drüsensubstanz  sind  in  den  der  Hülle  nahen  Theilen  nur  kurz  imd  klein,  ge- 
winnen aber  nach  innen  eine  cylindrische  Gestalt,  um  in  tieferen  Schichten 
wieder  klaner  zu  werden.  Der  Inhalt  der  Fächer,  d.  h.  die  liilasse  von  drüsigem 
Aussehen,  wird  aus  hüllenlosen  Zellen  zusammengesetzt,  die  reich  an  Fett  sind 
und  einen  grossen  Kern  besitzen.  Die  Markmasse  ist  durch  £e  hellere  Färbung 
kenntlich.  Auch  hierhin  setzen  sich  die  Bindegewebsfasern  fort  und  bilden  hier 
ebenfalls  Hohlräume,  die  jedoch  von  ovaler  Form  sind  und  mit  ihrer  Achse 
parallel  der  Oberfläche  liegen.  Der  Inhalt  der  Fächer  besteht  wie  vorher  aus 
hüllenlosen  Zellen.  Beim  Menschen  Hegt  zwischen  Rinde  und  Marksubstan/  eine 
dunkle  Grenzzone,  welche  nach  dem  Tode  leicht  zcrHiesst.  Mit  Blutgefässen  sind 
die  Nebennieren  reichlich  versehen.  Die  Rinde  wird  von  feinen  arteriellen,  die 
Marksubstanz  von  weiten  venösen  Netzen  durchzogen.  Zahlreiche  arterielle 
Stämme  treten  in  das  Organ  ein,  un\  sich  einem  radiär  geordneten  Capiljar- 
netz  aufzulösen.   In  der  Markmasse  erweitem  sich  die  Capillaren  und  veteinigen 
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Bich  SS  emem  venösen  Netzwerk.  In  gleicher  Weise  <Se  Nebennieren  reich 
an  Nervendementen,  so  dass  man  daraus  die  Zugehörigkeit  des  Organes  zum 
Nenren^tem  gefolgert  hat.  —  Bei  den  niederen  Wirbelthteren  ist  auch  Musserlich 
die  Besiehung  der  Nel>enniere  zum  Nervensystem  Idchi  kenndidt.  Denn  während 

in  den  höheren  Klassen  das  Organ  eine  einheitliche,  selbständige  Masse  bildet, 
vereinigen  sich  bei  den  niederen  Funktionen  der  Nebennieren  mit  Ganglien  des 
Sympathicus,  sodass  sie  als  zu  diesem  zugehörig  zu  betrachten  sind.  Diese  Ab- 
schnitte entsprechen  der  Marksubstanz  der  menschlichen  und  der  Säugetbiemeben- 
niere.  D. 

Nebennierenentwickelung.  lieber  die  Entwickelung  der  Nebennieren  liegen 
ältere  Arbeiten  von  Bri'nn,  Remak,  Meckel,  Köluker,  Braun,  Balfour  vor. 
Aus  diesen  Unteri>uchungea  ist  das  Resultat  zu  ziehen,  dass  man  es  bei  der 
Biidmig  dieser  Organe  mit  zwei  verschiedenen  Gebilden  zu  thun  hat^  nämlich 
mit  einer  Reihe  paariger,  von  den  Sjrmpathicusganglien  abstammender  Körper» 
und  einem  unpaarigen  Körper  von  mesoblastischer  Herkunft.  Bei  Amnioten 
vereinigen  sich  diese  Körper,  um  die  zusammengesetzten  Nebennieren  zu  bilden, 
deren  verschiedene  Bestandtheile  aber  in  der  Entwickelung  getrennt  bleiben. 
Der  Mesoblastantheil  soll  die  Rindenschicht,  der  Sympathicusantheil  die  Mark- 
masse  formiren.  Neuerdings  sind  Untersuchungen  von  Mitsukuri,  Gottschai.l', 
jANOsnc,  WFinoy  und  Mthafkowics  über  diese  Organe  angestellt  wurden  Dar- 
nach soll  eitic  direkte  Herleitung  der  Markmasse  von  Sympathiriis-r;nn::li<  nzeiien 
nicht  anzunelimen  sein,  sondern  die  eigentlichen  Markzellen  sollen  vieltnehr  durch 
Umwandlung  von  Rinden/.ellen  entstehen.  Die  Rindensubstanz  selbst  soll  nach 
der  Aufiieissung  einiger  Beobachter  aus  Anhäufungen  von  Btndegewebszellen  her- 
vorgehen, welche  sich  am  vorderen  Abschiütte  der  Umiere  im  Verlaufe  der 
unteren  Hohl>  und  Oirdinalvene  finden;  nadi  Anderen  dagegen  stammen  diese 
Zellhaufcn  direkt  oder  indirekt  vom  Epithel  der  L^beshöhle  ab.  Bei  Licht  be» 
trachtet,  bestehen  Uber  die  Entwicklung  der  Nebennieren  noch  jetzt  bedeutende 
Meinungsverschiedenheiten,  die  sich  zur  Zeit  nicht  entscheiden  lassen.  Im  Laufe 
der  Entwicklung  scheinen  sich  bisweilen  kleinere  Partieen  von  der  Anlage  der 
Rindensubstanz  abzulösen,  um  in  der  Nachbarschaft  der  Geschlechtsorgane  zu 
verbleiben.  Hierfür  sprechen  die  Beobachtungen  von  Marchand  über  accesso- 
rische  Nebennieren  am  Rande  des  breiten  Mutterbandes.  GküCH. 

Nebenzungen,  paraglossac  der  Insekten  heissen  die  beiden  Seitenlappen 
der  liäutigen  iiiscktenzunge,  welche  vorherrscliend  bei  den  Hymenoptercn  vor- 
kommen, aber  auch,  einer  grossen  Menge  anderer  Insekten,  namentlich  der  Käfer, 
fehlen.    £.  Tg. 

mbewi  oder  N€bowi,  Einzahl  von  Nöbah,  Nuhier  (s.  d.)    v.  H. 
Nebria,  Lam,  Gattung  der  Laufkäfer  (s.  Carabidae),  wo  die  beiden  End- 
dome an  der  Spitze  der  Vorderschienen  stehen,  die  Oberlippe  nidit  ausgerande^ 

d^r  Unterkiefer  einfach  ist  und  in  der  Ausrandung  des  Kinnes  ein  kldner  Doppcl- 
zahn steht.  Von  den  ca.  iio  Arten,  welche  etwas  über  Mittelgrösse  erreichen 
und  unter  Steinen  an  Gewässern  sich  aufhalten,  Icommen  mehr  als  50  in  Europa 
vor.     E.  Tg. 

Nebtab.  Adeliger  Stamm  der  Beni  Amer  (s.  d.);  aus  den  N.  entstammt 
der  ^Deglel«  oder  Stammftirst,  welcher  das  ganze  Volk  beherrsclit.      v.  \\. 

Necariages.  Erloschener  Staumi  der  Huronen  (s.  d.),  ward  un  Jahre  1723 
in  den  Irokesenbund  aufgenommen,     v.  H. 

Meckarvieh,  ein  ziemlich  schwerer,  bunter  oder  rother  Rinderschlag,  der 

Zoal,  Antlinpol.  u.  BlhMloeM.  Bd.  V.  ^9 
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insbesondere  in  den  wamembergiscben  Be»vken  Neckiisalm»  Heübroiui  und 
Leonberg  gehalten  und  donselbst  am  schönsten  angetrofien  wird.  Dieses  Vieh 
ist  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  durch  Kreuzung  des  bunten  Landviehs 

mit  Berner  und  Frcibiirger  Vieh  entstanden.  Später  legte  man  bei  der  fortge- 
setzten Kreuzung  mit  Beiner-Sinimenthaler  Bullen  einen  besonderen  Werth  auf 
die  durchweg  rothe  Karl)*'  Das  Vieh  ähnelt  un  Aligemeinen  tieni  Schweizer 
Buntvieh,  gilt  aber  tür  cLwa:>  Icincr  als  dieses.  Das  Lebendgewicht  einer  Kuh 
beträgt  500 — 600,  dasjenige  der  gemasteten  Ochsen  etwa  900  Kilo.  Die  Milch- 
nutzung ist  gut,  die  Fleischfoser  uat  R. 

Necodaes.  Indianer  im  südamerikanischen  Staate  Cauca,  reden  emcn 
Dialekt  der  Emberabede-Sprsche.     v.  H. 

Necrobia,  Latr.  (gr.  Leiche  und  leben),  eine  von  CorynUts  nur  durch 
das  fast  walzige  letzte  KiefertasteigUed,  welches  da  fast  dreieckig  ist,  unter- 
schiedene KäfeFGaUung  ans  der  Familie  der  Geridae  (s.  d.)  E.  Tg. 

Necrodes,  Imbach  (gr.  leichenihnlich),  s.  Necrophoras.     E.  Tc. 

Necrophilie.  Unter  Necrophilie  versteht  man  den  geschlechtlichen  Umgang 
eines  Mannes  mit  einer  weiblichen  Leiche.  Bereits  Hbrodot  enüblt,  dass  die 
alten  Aegypter  die  Leichen  schöner  Weiber  nicht  unmittelbar  nach  dem  Tode 
den  Einbalsamirem  ttbeigaben,  d»  es  sich  ereignet  hatte,  dass  Letztere  mit  den 
noch  warmen  Körpern  Unzucht  trieben.   In  der  Kriminal-Literatur  findet  sich 
eine  Reihe  gut  beglaubigter  Fülle;  in  denen  lieichenschänder  ihres  Verbrechens 
überfuhrt  werden  konnten.  Einer  der  bekanntesten  ist  derjenige  des  franzosischen 
Sergeanten  Bertram,  der  Nachts  weibliche  Leichen  ausgrub,  mit  ihnen  den  Bei- 
schlaf ausftthrte  und  die  Körper  dann  zerstfu  kelte.    Auch  BkitkKF  !>k  Boismont 
theill  die  Geschichte   eines  I .eiclienscbanders  mit,   der  sich  zur  Leiche  eines 
sechzei^njahrigen  M.adchens  von  vornehmem  Hause  eingeschliclien  liatte.  Durch 
ein  verdächtiges  (^ieiäusch  aufmerksam  gemacht,  drang  die  Mutter  der  Ver- 
storbenen in  das  Todtenzimmer  und  bemerkte  einen  Menschen,  der  vom  Bette 
der  Todcen  berabsprang.   Es  stellte  sich  heraus»  dass  der  Schänder  em  Mensch 
aus  vornehmem  Hause  war,  der  schon  wiederholt  seinen  Gellisten  in  dieser  un- 
menschlichen Weise  gefifdhnt  hatte.   Hierher  gehört  auch  jener  Fall,  der  zur 
Schliessung  des  Begiäbnissthurmes  der  Parsi  bei  Bombay  führte.  Eine  Jungffau 
war  gestorben  und  wurde  an  diesem  Orte  des  Schreckens  von  ihrem  Geliebten 
aufgesucht  und  beschlafen.    Bei  den  Kikamba  in  Afrika  ist  die  N.  unter  Um- 
ständen obligatorisch.   Stirbt  dort  nämlich  eine  Frau  und  findet  aus  irgend  einer 
Ursache  bei  ihr  ein  JJlutaustritt  aus  den  (reschlechtstheilen  statt,  so  muss  ein 
fremder  Mann  die  nächste  Nacht  lui  der  Leiche  liegen.    Derselbe  erhält  als 
Lohn  für  seine  Beiniihunuen  eine  Mili  likuh.   Seltsamer  VV^eise  bestand  bei  unseren 
\  urfahren  der  (iiiuii)e,  dass  der  mit  der  Todten  ausgeübte  Beischlaf  unter  Um- 
ständen Schwangerschaft  herbeiführen  könne:  die  von  der  Leiche  ausgehende 
Stimme  fordert  (ten  Leichenschänder  auf,  nach  Verlauf  von  neun  Monaten  wieder- 
zukommen und  das  Kind  abzuholen.  —  Bisweilen  mag  es  nch  bei  der  N.  um 
einen  lange  Zeit  ungestillten,  gewaltigen  Geschlechtstrieb  handeln,  der  in  dem 
Verkehr  mit  der  weiblichen  Leiche  die  erste  sich  darbietende  Gelegenheit  zu 
seiner  Befriedigung  nicht  unbenutzt  vorübergehen  lässt.    So  verhält  es  sich  wohl 
in  den  Fällen,  wo  Mönche,  denen  die  Leichenwache  übertragen  war,  die  lodte 
zur  Stillung  ihrer  Lüste  verwendeten.   In  den  weitaus  meisten  Fällen  muss  jedoch 
die  seltsamste  aller  Verirrungen  des  Geschlechtstriebes  auf  krankhafte  Bescbaffen- 
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heit  des  Geistes  xnrOdcgeftthrt  werden,  und  es  gehören  die  Necrophilen  nicht  in 
das  Gefängniss,  sondern  ins  Irrenhaus.  N. 

Necrophonia,  Fab.  (gr.  Todte  begrabend)  T  odtengräber,  eine  Käfeigattung 
aus  der  Familie  der  Si^kidae  (s.  Aasliresser),  welche  sich  durch  deutlich  abge- 
stutzte Flügeldecken  und  dnen  4g1tedngen,  durchblätterten  Endknopf  der  Ftthler 
vor  ihren  übrigen  Familiengenossen  auszeichnet  Von  den  43  l)ekannten  Arten 
kommen  ca.  10  in  Europa  an  Aas  vor.  Eine  ganz  schwarze  Art,  deren  Fühler 
sich  allmählich  zu  einer  Keule  verdicken  und  deren  Hnlsschild  kreisrund  ist, 
wurde  von  T.fach  als  Necrodes  iitoraäs  abgesclucden      K.  '1'g. 

Nectariniidae,  Blumensaiiger,  Familie  der  Singv(;gcl.    Wie  die  Honigfresser 
(Meliphagidae)  zeichnen  sich  die  Mitglieder  dieser  Familien  durch  eine  zum 
Blüthensaugen  organisirte  Zunge  aus;  doch  zeigt  dieselbe  wesentlich  andere  Form 
als  bei  jenen.  Sie  ist  sehr  lai^  und  schmal,  weit  vorstreckbar,  mit  einer  Längs- 
rinne  versehen,  und  ihre  Spitze  theilt  sich  in  zwei  glatte,  unbemmperte  Fäden; 
sie  ähnelt  also  deijenig^n  des  Kolibris.  Der  Schnabel  ist  dttnn  und  säbelfiirmig 
gebogen,  bisweilen  auffallend  lang,  seine  Spitze  ohne  Haken  und  Zahnaus- 
kerbung;  meistens  sind  die  Schneiden  an  ihrem  vorderen  Ende  sehr  fein  säge- 
aitig  gezähnelt.    Die  Flügel  sind  spitz,  von  den  10  Handschwingen  3.  und  4* 
oder  3.  bis  5.  am  längsten,   i.  nur  so  lang  als  die  Handdecken   oder  wenig 
lun^rcr,  immer  viel  kürzer  als  die  Hälfte  der  zweiten.     Die  Mehrzahl  der  Arten 
zeichnet  sich  durch  |)nichtig  metallisch  glänzendes  Cicfieder  aus.     Die  Familie 
umfasst  etwa  120  Arten,  welche  in  der  Mehrzahl  Afrika  angehören;  eine  Minder- 
zahl bewohnt  Indien  und  die  Sundainseln,  kaum  20  Arten  finden  sich  auf  Neu- 
Guinea  und  anderen  papuasischen  Inseln,  nur  eine  in  Nord-Australien.   In  An- 
betracht ihres  glänzenden  Gefieders  und  der  Art  und  Weise  ihrer  Ernährung  vei^ 
treten  die  Blumensauger  in  den  Tropen  der  alten  Welt  die  amerikanischen 
Kolibris.    Wie  diese  nähren  sie  sich  von  winzigen  Insekten,  welche  auf  dem 
Fruchtboden  der  Blüthen  hausen,  und  nehmen  hierbei  auch  Pflanzenhonig  ZU 
sich.    Doch  halten  sie  sich  nicht  flatternd  in  der  Luft  vor  den  BlUtben,  um 
diese  nach  Art  der  KoHbris  zu  durchstöbern,  sondern  hanj^en  an  denselben  sich 
an  und  hüpfen  und  klettern  nach  Art  der  Meisen  auf  Zweigen  und  Blättern  um- 
her, um  ihre  Nahrung  zu  suchen.    Auch  ihr  schwirrender  Flug  ist  nicht  mit  dem 
reissend   schnellen  Dahinschiessen  des  Kolibris  zu  vergleichen.    Ihre  beutel- 
förmigen,  üben  geschlossenen  und  mit  einem  seitlichen  Schlupfloch  versehenen 
Nester  sind  aus  Gras  gewebt,  häufig  aussen  mit  Moos  und  Rindenstückchen  zier- 
lich bekleidet  und  hängen  an  Busch-  und  Baumspitzen  frei  in  der  I^uft.  —  Whr 
unterscheiden  drei  Hauptgattungen:  I^omeropSt  Baiss.,  Schweifblumensauger, 
mit  ausserordentlicb  langem,  stufigem  Schwanz,  besonders  die  vier  mittelsten 
Schwanzfedern  lang  und  bandförmig,  fUnfte  und  sechste  Handschwinge  mit  tiefem 
Ausschnitt  an  der  Innenfahne.    Nur  eine  Art,  P.  caßer,  L.,  in  Süd-Afrika,  die 
grösste  Form  der  Familie,  von  der  Grösse  einer  Rohrdrossel.  —  2.  Arachno- 
t/ura,  Tkm.,  Spinnenfresscr,  von  olivengriinlicher  oder  graulicher  Gefieder- 
f^rbung;   beide  (icschlechter  gleich  gefärbt;   Schnabel  in  der  Kegel  doppelt  so 
lang  als  der  Kopf;   Schwanz  gerade  abgestutzt  und  kurz,  kaum  zwei  Drittel  so 
lang  als  der  PMügel.     Etwa  20  vV.rten  in  Indien   untl  auf  den  Sundainseln.  — 
3.  Cinnp  'n,  Vieill.  (Ncctarinia^  III.),  Necktarvögel,  zierlicher  ais  die  vorge- 
nannten, mit  dünnerem,  meistens  auch  kflrzarem,  kaum- kopflangem  Schnabel; 
Männchen  mit  prächtig  metallisch  glänzendem  Gefieder,  Weibchen  in  der  Regel 
von  olivengrttnlicher  oder  graulicher  Färbung;  Schwanz  gerade,  gerundet  oder 
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stufig.  Aber  doch  kflner  als  der  Flttgel,  nur  die  beiden  initleliten  Steuerfedem 
oft  sehr  lang  und  schmal.   Etwa  xoo  Arten,  welche  nach  Form  des  Schwanaes 
und  FMrbungseigenthttmlichkeiten  in  Unleigattungen  zu  sondern  sind,  als: 
^MUaäa,  Gab.,  Aißi/opyga»  Cab.»  Htrm§timm»  Rchb.,  Ckakowdirat  Rchb.,  AMikö~ 

threptes,  Cab.,  Q^siomus,  Cab.  Rchw. 

Nectiberes.    Nach  Ptolemäos  Völkerschafl  in  Mauritanien.     v.  H. 
Nectocalyx.    Schwimmglocke  der  Siphonophoren.  Pf, 
Nectosaccus,  Schwimm  sack  der  Sipbonophoren.  Pf. 

Nccturus,  s.  Menohranchus.  Ks. 

Nedjed  Pferde  (Nedschids,  Nedjdi).  Der  edelste  Stamm  der  arabischen 
Pferde  (s.  d.)  in  der  gleichnamigen  Landschaft  der  arabischen  Hochebene.  Die 
Thiere  befinden  sich  hi  den  Hbiden  von  Be^inenstiünmen,  welche  diesdben 
angeblich  von  Alters  her  rein  fortzflchteten.  An  ihnen  werden  wiederum  $  Haupt- 
geschlechter, die  £1  Khons  (£1  Koms)  untersdhieden,  welche  der  Sage  nach  von 
den  5  Ueblingsstuten  des  Propheten  stammen  und  in  sich  rein  erhalten  werden. 
Die  Bezeichnungen  dieser  Gesdilechter  werden  sehr  abweichend  angegeben. 
Als  das  vornehmste  hiervon  weidmi  die  »Seklawi«  (»Saklawyc)  genaimt.  R. 

Neecelowcs.    Zweig  der  Chimmesyan  (s.  d.)     v.  H. 

Nee-no-ü-fo  so  viel  wie  Montagnais  (s.  d.).     v.  H. 

Nefat.    Nomadenstamm  Tunesiens.     v.  H. 

Negda  oder  NegidaU  n,  Stamm  der  Tungusen  (s.  d.)  an  der  Südkuste  des 
Ochotzkischen  Meeres  und  am  Amgunj.  Die  N.  gleichen  in  ihrem  Aussehen 
vollkommen  den  Giljaken,  reden  aber  eine  fremde,  jenen  unverständliche  Sprache. 
Se  leben  in  Gruppen  von  3—4  Jurien  an  den  Seen  und  Nebenllflssen  des  Am- 
gunj und  beschäftigen  sich  mit  Jagd  und  Fischerei;  sie  sind  einfacher  und  viel 
umgänglicher,  aber  viel  ärmer  als  die  GUjaken  und  werden  von  jakutischen 
Händlern,  welche  Fuchs»  und  Zobelfelle  dnluuifen,  entsetzlich  Ubervortheilt  v.  H. 

Neger.  Allgemeine  Bezeichnung  für  die  schwarzhäurigen  Urbewohner  Afrikas. 
Im  ethnologischen  Sinne  ist  der  Begriff  des  N.  kein  feststehender,  festiimgrenzter. 
RoBKRT  Hartmann  betont,  dass  die  Bezeichnung  N.  flir  die  dunkelhäutigen, 
kraushanri-z^en  Bewohner  eines  grossen  Theiles  von  Afrika  ?ehr  häiifif!  in  miss- 
bräuchhche  Anwendung  gezogen  werde.  Nach  Pfschel  bilden  die  Raffern  oder, 
wie  die  Linguisten  sie  bezeichnen,  die  Bantu  (s.  d.)  keine  abgesondeitc,  sondern 
mit  den  N.  eine  einzige  Race,  denn  die  vorherrschenden  wie  die  beharrlichen 
Merkmale  kehren  in  gleicher  Weise  in  Süd-Afrika  so  gut  wieder  als  in  Mittel- 
Afrika.  R.  Hartmamk  erklärt  alle  Afrikaner  Air  ein  ethnisches  Ganses»  dessen 
einzelne  Glieder  durch  unendlich  zahhreiche  Uebeigänge  mit  einander  in  Zu* 
sammenhang  stehen;  ihm  ist  der  N.  nur  eines  dieser  Glieder,  die  gewöhnliche 
Vorstellung  von  demselben»  von  dem  »blauschwarten,  dicknackigen,  schalwoll* 
behaupt^en  Kiantasiennegerc,  wie  er  sagt,  ein  wissenschaftlicher  Fetisch,  den 
man  ins  Feuer  werfen  müsse.  Gewiss  ist  jedenfalls,  dass  wie  schon  Winwood 
Rfade  bemerkte,  der  »typische«  N  selbst  unter  den  N.  eine  seltene  Spielart  ist. 
Hartmann  will  daher  die  Bezeichnung  N.  durch  die  allgemeinere:  Nigritier  er- 
setzt wissen.  Sein  Vorschlag  hat  aber  bis  jetzt  keinen  durchgreiienden  Ankinng 
gefunden.  Vielmehr  besitzen  wir,  bei  aller  Anerkennung  des  Richtigen,  was  m 
Hartmann's  /Auffassung  steckt,  für  die  grosse,  dunkelfarbige  Vulkergruppe  Mittel- 
Afrikas  doch  keine  bessere  Benennung  als  das  Wort:  N.  Natttrüch  fehlt  es  dieser 
Gruppe,  welche  nach  FfenDRiCH  Müllbr  und  den  meisten  Forschem  eine  selbst* 
ständige  Race  bilden,  nicht  an  Mischungen  mit  fremden  Elementen,  insbesondere 
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an  ihren  Rändern;  am  reinsten  und  bestimmteBten  hi^  sich  ihr  Typus  in  jenem 
Theile  ihres  Gebietes  behauptet,  welcher  am  weitesten  von  den  BerUhrangs* 
grenzen  mit  fremden  Elementen  entfernt  ist.  Jener  Theil  Afrikas,  welcher  vom 
Senegal  bis  gepen  den  Nip^ir  reicht,  darf  als  das  T  and  des  echten  N.  im  land- 
läufigen  S)nne  betrachtet  werden.  Tm  Allgemeinen  kann  man  sagen:  Das  Gebiet 
des  N,  reicht  vom  Senegal  bis  i  imbukiu  und  von  da  bis  an  die  nördlirhen  Ufer 
des  Tschadsees,  von  wo  aus  die  Nordgrenze  in  die  Sahara  hinein  und  gegen 
Fezzan  sich  zieht,  lieber  Darfur  zieht  hierauf  die  N.-Grenze  nilaufwärts  bis  zum 
Nofdende  des  Ukereweaeei»  Eine  mehr  oder  weniger  gerade,  noc:ii  nicht  ge- 
nügend erfonchte  Linie  nadi  der  Biafiabai  an  der  «estafiikanitchen  Kttste  be* 
zeichnet  vom  Ukerewe  an  die  Sdiranke  gegen  die  Banta,  wenn  man  diese  nicht 
an  den  N.  rechnen  will.  Spradilich  sind  sie  von  ihnen  durchaus  verschieden» 
so  dass  in  dieser  Hinsicht  auch  Peschel  innerhalb  seiner  grossen,  sdiwarzen 
Race  Banto-N.  undSudan>N.  unterscheidet.  Es  begreift  sich,  dass  unter  solchen 
Umständen  ein  allgemein  gültiger  N.-Typus  sich  in  der  That  schwer  aufstellen 
lässt.  Dr.  Kart.  PassavaNT  ist  auf  Grund  seiner  kraniologischen  l  ntcrsüchungen 
zum  Schlüsse  gekommen,  die  N.-Völker,  welche  er  im  ausgedehntesten  binne 
auffasst,  seien  nicht  aus  einer  einzigen  Rnce,  sondern  aus  mehreren  hervor- 
gegangen, denn  es  giebt  dolichokepljale,  mesokepiiale  und  brachykephaie  N. 
Die  DoUchokephalen  bilden  ein  beträchtliches  Kontingent,  in  runder  Zahl 
loe  MiUionen  Köpfe,  also  60%,  die  Mesofcqthalen  45  Millionen  (30^),  die  Brachy- 
kephalen  6  MiUtonen  (4^ ).  Von  allen  N.'Völkem  seien  die  Baatu  die  veihiltniss- 
müssig  reinsten,  denn  sie  bestehen  cu  ^sf  aus  Dolichokephalen.  Nun  kann  man 
freilich  den  Schädel  nicht  als  alleiniges  Racen  bestimmendes  Merkmal  gelten 
lassen,  immerhin  lehren  Fassatamts  Untetsuchungen,  dass  schon  in  einem  sehr 
wichtigen  Punkte  wesentliche  Abweichungen  von  einem  einheitlichen  Typus  vor- 
kommen. Für  die  Gebiete,  wo  der  N.  von  Mischungen  mit  stammfremdem 
Blute  sich  frei  erhalten,  hat  man  von  ihm  etwa  Folgendes  anthropologische  Bild 
entworfen:  Das  Knochengerüst  des  N.-Schädels  ist  schwer,  dick  und  hart.  Das 
Hinterhaupt  erscheint  lang  ausgedehnt  und  das  Hinterhauptloch  etwas  nach  hinten 
gerückt.  Pruner  will  femer  einen  frühzeitigen  Zusammensehl u&s  der  Stimnaht 
wabigenonmen  haben,  gefolgt  von  einem  Verwachsen  der  Kxonnaht  am  mittleren 
Teil  und  der  Ffirilnaht^  wflhrend  die  Lambdanaht  um  den  Gipfel  sich  am  längsten 
oiTen  erhilt.  ffisweilen  verschmelze  nicht  emmal  gftnslich  die  Basilosphenoidal- 
naht  und  selbst  bei  Erwadbsenen  sei  noch  die  Ihduvnabt  su  unterscheiden. 
Das  Gehirn  des  N.  ist  im  Ganzen  von  geringerem  Volum  wie  bei  den  Weissen, 
auch  die  Gehirnwindungen  sind  nicht  so  vortheilbaft  entwickelt.  Das  Mittelhirn 
wiegt  immer  tlber  das  Vorderhim  bedeutend  vor.  Lucae's  Messungen  würden 
lehren,  das«;  der  weiteste  N. -Schädel  noch  nicht  das  Mittel  bei  Deutschen  er- 
reiche und  F.  BroCA  fand  den  mittleren  Schädeiinnenraum,  den  er  beim  Australier 
100  gleichsetzte,  beim  N.  111,6,  beim  blonden  Europäer  aber  124.8.  Die 
Schädelkapazität  stellte  sich  bei  westairikanischen  N.  zu  1430  Cbcm.  für  die 
Männer  und  1251  Cbcm.  fUr  die  Weiber.  Die  Geräumigkeit  des  weiblichen 
Himschldels  ist  im  Vergleich  zum  minnlichen,  wenn  der  letztere  « 1000  gesetzt 
wird,  bei  den  N.  93s  nach  TBraMAMN.  Prumir  unterscheidet  nach  Gesicht  und 
Himdecke  swei  verschiedene  N.>Typen:  der  eine  hat  eine  sehr  geneigte  obere 
Kinnlade  und  veilingertet  Gesicht^  der  andere  breite  Gesichtsknochen  und  mehr 
geraden  Oberkiefer.  Ausgesprochener  Prognathismus;  der  Gesichtswinkel  betiflgt 
wenig  aber  70%  daher  der  untere  Gesichtstbett  schnauzenartig  hervorragt  Die 
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Oberfläclie  der  kleinen,  schmalen,  niedrigen  und  kugeligen  Srim  ist  uneben. 
Unterhalb  derselben  erscheinen  zwei  <;chwar/e,  cn|jgcschlit/re  Augen  in  sehr  ge- 
räumigen Augenliöhlen.  Bindehaut  last  immer  gelb,  in  den  Winkeln  schwarz 
gefleckt.  Sehkraft  mittelmässig.  Die  Nase  liat  eine  breite  Basis,  ist  dick,  flach, 
oft  wie  eingedrückt  und  mit  breiten,  queren  Lochern  versehen.  Riech-  und 
Schmecksinn  sehr  mächtig,  aber  roh,  weshalb  die  N.  alles  essen  und  die  übelsten 
Gerüche  ihnen  angenehm  sind.  Der  Mund  ist  breit  und  weit;  ans  ihm  bUckt 
ebe  Reihe  sehr  langer,  breiter,  hellweisser,  nach  vorne  geneigter,  schief  sitsender 
Zähne  hervor.  Die  Uppen  sind  wulstig,  angeworfen  und  dunkelroth  gefllibt 
Das  Kinn  ist  plump,  aber  klein.  Die  Ohren  sind  sehr  klein,  abstehend,  geraadet, 
dickwandig.  Gehör  siemtich  scharf.  Die  Farbe  der  Haut  ist  dunkel  und  durch» 
lauft  alle  Schattirungen  vom  tiefsten  Ebenhobschwarz  durch  Braun  bis  zum 
schmutzigen  T.ederf^elb.  Die  Haut  ist  dick,  unempfindlicher  als  he\  den  Weissen, 
namentlich  auf  der  änucreu  Seite  der  Hand  unemphndhcher  nnci  härter  als  beim 
Weissen,  sammtarlig  ^segen  starker  Entwickelung  des  Drusenapparats.  Das 
N.Kind  ist  bei  der  Geburt  hellgrau;  in  Nord-Afrika  ist  das  Pigment  im  dritten 
Jahre  vollkommen  entwickelt,  südlicher  viel  früher,  zum  l'heil  schon  nach  einigen 
Tagen.  Schweiss  und  Hautausdttnstung  sehr  abelriechend.  In  einem  kilteren 
Klima  nimmt  dies  ab  und  das  Haar  wird  länger.  Dieses,  welches  in  der  Regd 
nur  am  Kopfe,  seltener  am  Kinn  und  noch  seltener  oberhalb  der  Lippen  su 
wachsen  pflegt,  ist  schwarz,  selten  brandroth,  kraus  und  kurs.  Beim  Säugling 
soll  es  indess  nicht  schwarz  und  kraus,  sondern  kastanienbraun  und  seidenartig 
sein;  mit  der  Haut  wird  auch  das  Haar  dunkler,  straffer,  krauser  und  sur  Zeit, 
als  das  Kind  laufen  lernt,  vollständig  wollig.  Auch  die  Kör^jerhaare  sind  spär- 
lich. Der  Hals  des  N.  ist  dick,  kurz  und  kräftig,  der  Nnrken  st.irk  entwickelt, 
die  Wirbelsaule  dagegen  weniger  biegsam.  Das  Becken  ist  bedeutend  kleiner 
und  enger  als  beim  Weissen,  keilförmig  und  stark  nach  rückwärts  geneigt, 
woraus  sich  der  eigenthümliche,  steife,  das  Gesäss  stark  nach  rückwärts  wenden  le 
Gang  des  N.  erklärt  Seiner  Gestalt  nach  ist  der  N.  stark  und  muskulös  gebaut, 
seine  Statur  erreicht  1,67—1,83  Meter.  Der  Rumpf  ist  aber  kfliser,  Arm  und 
Bein  aber  vid  länger  als  beim  Weisseit.  Namentfich  tritt  dw  Unterarm  bedoitend 
gegen  denselben  Theil  bei  anderen  Racen  hervor,  ebenso  auch  die  fiut  alfen* 
mässig  langen  Finger  und  Zehen.  SöinaiRDiG  &nd  bei  allen  N.,  die  er  unter» 
suchte,  die  beim  Europäer  selten  vorkommenden  Sesambeinchen  am  Daumen. 
Hornstoffthcile  schwach.  Oberschenkel  und  Wade  schwach  entwickelt,  woian 
clic  beim  N.  beliebte  hockende  Stellunj^  /nm  Theil  Schuld  tragen  mag.  Die 
Knie  sind  etwas  gebogen,  der  Fuss  ist  mit  einer  langen  und  breiten  Ferse  ver- 
sehen, bei  Weibern  ungemein  flach  und  platt;  der  Knöchel  schwebt  nur  4  bis 
4,25  Centim.  über  dem  Boden.  Beine  wie  Arme  der  N. -Weiber  sind  relativ 
länger  als  die  der  Europäerinnen.  Durch  die  Beine  findet  also  Annäherung  an 
den  männlichen  Typus  statt.  Das  ganze  Bein  ist  etwas  seitlich  komprinirt. 
Die  Knochen  enthalten  weit  mehr  Kalksalse  als  jene  der  Weissen.  Das  Muskel- 
system ist  aber  weniger  stark  als  das  Knochenqrstem.  Die  Farbe  der  Mudcdn 
spielt  vom  Gelben  ins  Schmutzigrotfae«  Die  Sdileimhäute,  wo  sie  su  Tage  Uegeu, 
haben  einen  kirschrothen  Anstrich«  Alle  DrQsenapparate,  namentlich  Speichel- 
drüsen, Leber,  Milz,  Geschlechtstheile  ungemein  entwickelt.  Venen  Uberwiegend 
ausgebildet,  Blut  dick,  schwarz,  pechartig,  Rlutwasser  immer  sehr  gelb;  Körperchen 
des  Venenblutes  etwas  verlängert.  Der  Puls  macht  selten  mehr  als  60  Schläge 
in  der  Minute.    Der  Zabnungsprocess  beginnt  oft  schon  im  fUniten  Monat;  die 
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Menstruation  zwischen  lo — 13  Jahren  und  hört  nach  dem  30.  Jahre  auf.  Ueber- 
schwangliche  Fruchtbarkeit  ist  den  Weibern  nicht  eigen,  doch  giebt  es  solche, 
die  bis  zu  zehn  Kinder  gebaren ;  sie  abortieren  sehr  häufig,  bei  vielen  erschlaft'en 
die  Britete  sdnr  frOhe,  und  ei  biklet  mdb  du«  sturbi  Fcttablagerang  am  Gesiss 
als  Uebergang  zu  den  Hottentotten.  Die  Männer  eignuien  oft  «ehr  frUbe.  Wie 
alt  aber  der  N.  wird,  ist  sehr  scbwer  su  bestunmen»  da  er  selbst  nie  sein  Alter 
amugeben  weiss,  doch  dttrfte  er  ei»  Dmchscbmttsalter  von  60  Jabren  eireichen. 
Alles  in  allem  sind  die  N.,  was  Arbeitsleistung  anbelangt,  eine  starke  Race  und 
übertreffen  im  heissen  K-Uma  darin  aucb  den  Weissen.  Der  N.  ist  im  Ganzen  — 
so  schildert  ihn  Friedricit  Müller  —  ein  sinnlicher  Mensch,  bei  dem  die 
Phantasie  ulierwiegt,  <iaher  irn  Grunde  heiter,  doch  kann  er  auch  in  die  pe<^en- 
theilige  Stimmung  verfallen,  der  er  gewohnlich  auch  erliegt.  Semer  ungezügelten 
rhantasie  entspringen  Putzsucht  und  Eitelkeit,  Neigungen  zu  lärmenden  Schau- 
stellungen und  Tänzen.  In  solcher  Stimmung  kann  er  alle  1-eiden  und  Sorgen 
vergesseni  sieb  mit  dem  härtesten  Loose  aussöhnen.  Wer  mit  eitlem  Prunk  ihm 
an  impomran  verslehl^  dem  legft  er  grosse  UnterwOrfigkeit  an  den  Tag.  Sein 
Haag  tut  Prahlerei  und  sein  in  Eitelkeit  wunelnder  Stols  verleiten  ihn  aber  auch 
Mir  Anmaassnqg  gegen  Gleicb<  oder  Niedeislehende.  Jeder  N.  glaubt  ein  Recht 
SU  besitien,  sich  von  Anderen  bedienen  zu  lassen,  daher  die  Sklaverei  in  Afrika 
von  jeher  einheimisch  war.  Der  N.  lebt  gedankenlos  in  den  Tag  hinein,  am 
liebsten  im  Nichtsthun  unter  Tändeleien  und  sinnlosem  Geschwätz;  nur  Hunger 
und  Geschlechtslust  wecken  ihn  aus  seiner  Ruhe.  Seine  geringe  geistige  Energie 
hat  eine  gewisse  natürliche  Gutmtlthigkeit,  ja  Sanftmuth  zur  Folge.  Dem 
Stammesgeiiobbcn  und  Gastfreund  zeigt  er  eine  offene  Hand  und  theilt  mit  ihm 
Alles,  was  er  hat,  was  der  Entwicklung  des  Sinnes  tür  i^.igenthum,  Erwerb  und 
Arbeit  hinderlich  ist.  Einen  Gegenstand,  den  er  vorzüglich  liebt,  verbirgt  aber 
der  N.  argwohnisch,  damit  er  nicbt  von  Anderen  beansprucht  werde:  also  neben 
grdnter  Freigebigkeit  schmutsigeri  lächerlicher  Geis.  Gegen  den  Feind  ist  der 
N.  rfidcsichtdoe  und  gransam;  dodi  findet  sein  Zorn  mit  der  Zerstörung  der 
Opfisr  sein  Ende;  nur  rdügiöser  Fanatismus  kann  ihn  zu  einer  Art  raflinirter 
Grausamkeit  verleiten.  Das  Leben  des  N.  bewegt  sich  also  in  steten  Gegeo- 
sätsen:  leichtfertige,  tolle  Lustbarkeit  und  düstere  Verzweiflung,  überspannte 
Hoffnunt»  und  quälende  Furcht,  sinnlose  Verschwendung  und  schmutziger  Geis* 
In  geistiger  Hinsicht  sind  alle  seine  Gaben,  bei  deren  Bethätigung  es  auf  Nach- 
ahmung ankommt,  gut  entwickelt;  selbstständiges  Denken  ist  aber  wenig  vor- 
handen. Das  N.-Kind  ist  zuerst  dem  weissen  Kinde  in  der  Regel  geistig  über- 
legen, bleibt  aber  stehen  m  der  Periode  der  i^ubertät  Mit  vorzüglichem  Ge- 
dächtnisse begabt  lernt  der  N.  sehr  leicht  fremde  Sprachen,  hat  aber  gar  keinen 
Sinn  Ütr  Zahlen  und  es  nur  au  einer  unvollkommenen  Zeitrechnung  gebracht. 
Im  Handelsveikcbr  mit  Fremden  seigt  er  grosse  Findigkeit  und  List  sugleich 
aber  auch  Beschninküieit,  daher  er  Anderen  unbedingt  glaubt^  was  er  nicbt  selbst 
gesehen  hat  oder  was  über  die  Kapacität  seiner  GeisteslnKIte  hinausgeht  Die 
N. -Völker  haben  es  in  der  äusseren  Kultur,  soweit  sie  auf  Nachahmung  beruht 
sieroiich  weit  gebracht,  sich  aber  nie  zu  einer  selbstständigcn  Kultur  erlioben. 
Der  N.  lässt  sich  zwar  abrichten,  aber  nur  selten  wirklich  erziehen.  In  neuester 
Zeit  telilt  es  indess  nicht  an  Stimmen,  welche  von  der  Kulturfähigkcit  der  N. 
günstiger  denken,  denen  sie  theoretisch  ausser  Frage  steht.  Man  weist  zu  diesem 
Behufe  nicht  ungeme  auf  die  N.  in  Amerika  hin,  nach  welchem  Lande  sie 
schaarenweise  als  Sklaven  eingeführt  wurden.    Der  amerikanische  N.  ist  auch  in 
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der  That  ein  etwas  anderes  Wesen  als  der  N.  Afrikas,  von  dem  allein  die  vor- 
stehende Charakterisining  gilt.  Seit  melircren  Geschlechtern  in  Amerika  pcboren 
und  inmitten  einer  starken  Umgebung  von  Weissen  erzogen,  hat  er  sicii  dem 
Boden  «ageartet  und  weist  er  einielne  somatiscbe  und  geistij^  VefschiedenhdCen 
von  seinem  afrikanischen  Stammesbruder  auf,  allerdings  nur  in  dm  Vereinigten 
Staaten«  in  denen  er  am  besten  su  gedeihen  scheint^  nicht  in  Mittel-  and  Sfld- 
Amerika,  wo  er  nur  spürlich  vorhanden  ist»  oder  in  Brasilien,  wo  die  Zahl  der 
N.  eine  ansehnliche  ist  Gans  bemeikenswerth  sind  seine  in  der  Union  ge- 
machten Fortschritte  auf  geistigem  Gebiete;  einzelne  N.  haben  sich  dort  zu  be> 
deutenden  Stellungen  emporgeschwungen,  sind  Parlamentsmitglieder,  Advo- 
katen lt.  dergl.  Als  ethnisches  Canzes  betr.irbtef,  kennzeichnen  sie  aber  doch 
die  hauptsächlichsten  Züge,  weiche  auch  für  den  afrikanischen  Neger  maasS' 
gebend  sind.     v.  H. 

Negerhuhn,  Mohrenhuhn,  Gdiius  donusticus  morio,  eigenthiimliche  Haushuhn- 
Race,  ausgezeichnet  durch  schwarze  Ober-  und  Knochenhaut,  schwarzen  Schnabel 
und  Fttsse,  schwarzes  Gefieder,  graufarbiges  Fleisch,  purpunchwarse  Ohr-  nnd 
Kinnlappen,  Gesicht  und  Kamm,  dunkelrothe  Augen.  In  Gestalt,  GrOssc,  Körper- 
bau und  Haltung  weicht  es  kaum  vom  Landhuhn  ab,  hat  kleinen,  einfachen  oder 
doppelten  Kamm,  unbcfiedeite  Fttsse.  In  wiitschafUicber  Beziehung  bedeutungs- 
los, beansprucht  aber  wissenschaftliches  Interesse.  DOr. 

Negidalen,  s.  Negda.     v.  H. 

Negretti-Schafe,  s.  Infantado-Schafe.  R. 

Negrillos,  s.  Neuhebriden.     v.  H. 

Negnto,  s.  Aeta.      v.  H. 

Nebalim,  nahezu  erloschener  Indianerstamm  in  Grande  Ronde,  Oregon.  v.H. 

Nehannes,  s.  Na  annch.      v.  H. 

Nehiroirini,  fälschlich  Sheshapootosh  genannt,  besser  bekannt  unter  dem 
von  den  6ranzOsischen  Kanadiern  ihnen  beigelegten  Namen  der  Montaignais, 
auch  Mountaineers.  Algonkinindianer,  spesidl  ein  Zweig  der  Crees,  in  Labiador 
umherstreifend,  eifrige  Karibujiger,  die  bisher  zur  Sesshaftigkeit  nicht  gebracht 
werden  konnten.  Katholische  Missiontre,  besonders  Jesuiten,  leben  indess  ui^ 
ihnen  und  haben  die  Kenntniss  des  Lesens  und  Schreibens  allgenunn  verbreitet 
Gesammtzahl  1700  Köpfe.  Die  N.  leben  in  schlechten  Zelthütten  von  Zweigen 
und  Baumrinde  und  kleiden  sich  in  Häuten  oder  auch  eintrehandelten  Gewindem; 
je  mehr  sie  sich  civilisiren,  desto  rascher  sterben  sie  dahin.     v.  H. 

Neilo  (Ableitung  unbekannt),  H.  und  A.  Adams  1858.  Meermuschel  aus  der 
Familie  der  Nuculiden,  ähnlich  Yoldia,  aber  mit  äusserem  Schlossband,  und 
Analogen  derselben  in  den  südlichen  kälteren  Meeren.  N.  ausiraiis,  Quoy  und 
GAiMAim,  s  Centhn»  lang,  mit  grünlicher,  dihmer  Schalenlwu^  hhiten  flflgelftnttig 
ausgezogen  und  etwas  klafiiend,  concentriscb  gefurcht,  innen  nicht  perimntte^ 
glänzend,  mit  tiefer  Mantelbucht  und  ziemlich  langen  Siphonen,  von  Neuseeland 
Nahe  verwandt  ist  MaUeUa  Nifrrisä,  Sow.,  aus  Chile,  mit  glatter,  hinten  abge- 
rundeter Schale.     E,  v.  M. 

Neithea,  s.  Pecten.     E.  v.  M. 

Neitscheyon^,  Australierhorde  West-Victorias,  östhch  von  Mt.  William,    v.  H. 

Nekropolcn.  Linter  N.  versteht  man  Todtenstätten,  wo  Hie  Todten  massen- 
haft cntwedci  %  erbrannt  oder  bestattet  wurden.  Bekannt  sind  die  N.  Nord- 
Italiens  und  Accyptens,  Syriens  etc.      C.  M. 

Nektarvögel,  s.  Nectarinudae.  RcHW. 
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Nelomys,  JoiniD.|  s.  Ix>iichere8r  Illigir.    v.  Ms. 

Nemachütts»  van  Hasselt,  Untergattung  von  Müis  (s.  d.)-  Ks. 

Nemaloni,  gallische  Vöttcncluift  in  der  Gegend  des  heutigen  Miolans.    v.  H« 

Nexnatheltninthes  (griecb.  =»  FadenwUrmer).  Unter  diesem  Klassennamen 
fassen  mancbe  neuere  Autoren  die  Ordnungen  der  Kratzwürmer,  Acanthocephala, 
RuüüLPHi,  der  Saitcnwtlrmer,  Gordiacea,  der  Borstenwürmer,  Chaetognatha,  und 
der  Fadenwilrmcr,  Nanatoda,  zusammen.  Die  Gmi  i  iMinp  scheint  uns  unnatür- 
lich, da  sich  weder  in  anatomischer,  noch  in  embryolugischer  Beziehung  An- 
haltspunkte für  eine  Verwandtschaft  z.  B.  der  Kratzer  mit  den  Fadenwürmera 
iMchwdsen  Iamcd,  daher  deim  aiKh  die  Cliankleriatik  der  Klaste  bd  jenen  Autoren 
bei  wenigen  und  durchaus  äusserlichen  Merkmalen  stehen'  bleiben  musste.  Wd. 

Nemalfaeliiiiiillien-Ekitwidwta  Unter  den  Nematoden  kommen  sowohl 
tebend^gebttrende  als  auch  Eier  ablegende  Form«i  vor,  im  letzteren  Falle  ist 
das  Ei  gewöhnlich  von  einer  festen  Schale  umgeben.  Die  Furchung»  welche 
total  und  regulär  abzulaufen  scheint,  sowie  die  Anlage  der  Keimblätter  wurde 
durch  die  Untersuchungen  Bütschli's  speciell  filr  CucuUanus  ekgans  bekannt. 
Die  Furchung  führt  zu  einer  aus  zwei  Zellschichten  bestehenden  dünnen  I^lnfte 
Die  beiden  Schichten  repräsentiren  den  Kxo-  und  F.ntoblast.  Durcli  Hemmung 
im  VVachsthum  des  letzteren  und  durch  gleichzeitiges  ^Veiterwachsen  des  ersteren 
entsteht  an  den  Seiten  der  Platte  eine  gegen  den  Entoblasten  gerichtete  Falten- 
bildung, welche  nach  und  nach  zur  Bildung  eines  hohlen,  mit  Schlitz  versehenen 
aweisdiichtigen  Cylinders  fllhrt^  welcher  die  Gastmla  reprisentirt  Der  anfai^^s 
oflene«  morphologisch  als  Blastoporus  su  deutende  Schlits  verwSchst  durch  An- 
einaaderlagerung  seiner  RSnder  allroihlich  von  hinten  nach  vorne,  mit  Ausnahme 
eines  kleinen  Bezirkes  am  Voideiende»  welcher  als  bleibender  Mond  fortbesteht 
Im  Verlaufe  dieser  Vorgänge  nimmt  der  Embryo  eine  gekrümmte»  wurmförmige 
Gestsk  an.  Der  Entoblast  liefert  den  Darmkanal,  an  weldhem  man  bald  einen 
vorderen  und  einen  hinteren  Abschnitt  unterscheiden  kann,  welche  beide  durch 
die  Struktur  ihrer  Zellen,  die  an  erstercm  ein  kömiges,  an  letzterem  ein  helles  und 
mehr  homogenes  Aussehen  besitzen,  ditieriren.  Aus  einer  Verdickung  des  Ento- 
blasten in  der  Nähe  des  Mundes  entsteht  der  Mesoblast,  welcher  sich  allmählich 
nach  hinten  ausljreitet.  Die  spätere  Bildung  der  1*  urtpllanzungsorgane  nuumt 
ihren  Ursprung  bei  beiden  Geschlechtem  aus  einer  einzigen  Zelle.  Nachdem 
diese  unter  Vermehrung  ihrer  Kerne  Säulenform  angenommen  hat^  sondert  sie 
sich  m  einen  peripherischen  und  einen  centralen  Abschnitt  Beim  Weibchen 
werden  die  beiden  Enden  der  Säule  su  den  blinden  Enden  des  Ovarium^  der 
centrale  Abschnitt  liefert  das  Keimgewebe^  der  periphere  das  Epithel  des  Uterus 
und  Eileiters.  Beim  Männchen  liefert  die  periphere  Schicht  am  Hinterende  der 
Säule  das  Epithel  des  Vas  deferem,  der  centrale  ebenfalls  das  Keimgewebe. 
Noch  innerhalb  der  An-^fiUirungsgänge  der  mütterlichen  Organe  wird  der  junge 
CucuJlanus  frei.  P  r  bc-n/t  m  diesem  Zustande  einen  geisseiförmigen  Schwanz- 
anhang, einen  rückcnsuindigen,  provisorischen  Bohrapparat  und  eine  cuticulare 
Umhüllung.  Er  wandert  jetzt*  aus  seiner  Mutter  und  deren  Wirth  ins  Freie  und 
lebt  eine  Zeit  lang  im  Wasser,  um  dann,  wie  die  Mehrzahl  der  Nematoden,  zum 
Panunten  su  werden  und  eine  Metamorphose  sn  durchlaufen.  Diese  spielt  sich 
bei  sämmdichen  Nematoden  entweder  in  einem  Wirdisthier  oder  in  swd  1A%then 
ab,  und  in  beiden  Fällen  kann  die  Metamorphose  einfecher  oder  complicirter 
verlaufen.  —  Was  zunächst  diqenigen  der  Nematoden,  die  nur  einen  Wirth  be- 
sitsen,  anbeUngt,  so  ist  die  fttr  Tneko^kabu  offmU,  Oxyuris  mmb^gua,  HeterakiM 
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vertnUuiam  experimentell  verfolgte  Metemorphosc  eine  einCache.    Der  ausge* 
wachsene,  geschlechtsretfe  Parasit  legt  sdoe  ßier  im  Darmkaaale  seines  Wirtfacs 
ab,  von  wo  sie  ins  Freie  gelangen.    Der  meistens  noch  von  der  Eischale  um- 
hüllte Kmbryo  tiitAK  kclt  sich   als  Larve  bis   zu  einem  gewissen  Punkte,  um 
schliesslich,  vorausgesetzt,  dass  er  von  einem  Individuum  der  erforderlichen 
Thier-Species  verschluckt  wird,  nachdem  seine  Hülle  verdaut,  zur  geschlechts- 
rcifen  Form  zu  werden.  —  Complicirter  gcbUltct  sich  die  Metamorphose  bei  den 
Gattungen  Attärit  und  Sirmigyhs,  In  diesen  Fällen  verlisst  der  Embiyo  seine 
dünne  Eischale  im  Freien,  und  flihrt  Ittr  längere  oder  kflnere  Zeit  im  WaMer 
oder  im  feuchten  Eidreicb  ein  selbststindiges  Dasein.  Bei  fortwährendem  Wachs- 
thum  erreicht  er  bald,  ohne  aber  geschlecfatsreif  zu  werden,  das  Aussehen  der 
stets  frei  lebenden  Gattung  RhabdiHs  und  heisst  deswegen  in  diesem  larvalea 
Zustande  UMdUis  ioxm.  In  manchen  Fällen  kann  die  HkaidUisiotm  noch  parap 
sitär  in  eewis'^en  Mollusken  verweilen,  ohne  sich  dabei  aber  in  ihrer  morpho- 
logischen Structur    ti  verändern.    Letzteres,  die  Ausbildung  und  vallitre  Reife 
der  Geschlechtsorgane  tritt  erst  ein,   wenn  die  Rliabditis  in  Jt-a  eigentlichen 
Wirth  gelangt.    Die  eben  beschriebenen  Vorgänge  zeigen  bcibpiclisweise  Doihrmus 
trigonocephcäus  des  Hundes,  Dochmius  duod^naüs  des  Menschen,  Ascarn  acumtnata 
des  Frosches.   Sehr  auflallende  Abweichungen  von  diesem  Typus  weist  Ascaris 
mgr&Hnom  auf,  wdcher  im  ausgebildeten  Zustande  in  der  Lunge  des  Frosdies 
schmarotzt  Die  ersten  Entwicklungsstadien  l»s  zur  RkakUästonn  werden  ao^ 
im  mütterlichen  Organismus  durchlaufen.  Nach  der  Gd>urt  gelangt  dieselbe  in 
das  Rectum  des  Frosches  und  von  dort  ins  Freiem  wo  sie  entweder  in  den  Faeces 
oder  im  Erdreich  leben  und  sogar  geschlechtsreif  werden  (vergl.  den  Artikel 
Larven).    Man  hat  es  also  mit  geschlechtsreifen  Larven  zu  thun,  welche  aber 
kleiner  sind,  als  die  völlig  ausgebildeten  Thiere.   Die  Geschlechter  sind  getrennf 
und  das  Männclicn  ist  kleiner  und  '^rhmächtigef  als  das  NN'eibchen  luid  hat  >i  ich 
einen  kürzeren,  melir  al  ^emn  Icien  Schwanz.   Diese  Larven  befruchien  sicli  und 
es  entwickeln  sich  in  jedem  Weibchen  bis  vier  Junge,  welche  bald  ihre  Eikapseln 
sprengen  und  sich  dann  frei  im  Uterus  bewegen.    Dadurch  bersten  alsbald  die 
Wände  desselben  und  die  Jungen  gerathen  in  die  Leibeshöhle,  wo  sie  sich  von 
den  Eingeweiden  ihrer  Mutter  ernähren,  bis  sie  als  gescfalechtdose  J?M<fi0tffüm, 
die  Kdrpeibaut  der  Mutter  sprengend,  ins  Freie  gelangen.  Hier  leben  sie  nun 
im  Wasser,  oder  im  Schlamm,  oder  in  Schnecken,  ohne  sich  aber  weiter  anstu- 
bilden.  Werden  sie  aber  vom  Frosche  angenommen,  so  wandern  sie  durch  die 
Trachea  in  die  Lungen,  wo  sie  zur  ausgewachsmen  Form  werden.   Die  eigen« 
thumliche  Lebensgeschichte  von  Ascaris  nigrcvenosa  repräsentirt  einen  Fall  von 
Heteropamic.  —  Ein  anderer  Vemntode:  Anguillula  scandfn^.  bewohnt  im  ausge- 
bildeten Zustande  die  Wci^rcnalirc,  iii  welche  er  seine  Kier  ;il)legt.    Aus  diesen 
gehen  I>arven  hervor,  welche  sich  in  der  VV'eizenähre  einkapseln.    Wenn  aber 
die  Pflanze  abstirbt,  so  sprengen  sie  ihre  Kapsel  und  leben  einige  Zeit  frei  in 
der  Krde,  um  schliesslich  in  junge  Weizenähren  einzuwandern,  wo  sie  geschledits- 
reif  werden.  —  Diejenigen  Nematoden,  deren  Pazasitismut  sich  über  zw^d  Wtithe 
erstreckt,  lassen  sich  m  zwei  Klasse»  ordnen,  je  nachdem  die  Larve  ein  fteies 
Dasein  itthrt^  bevor  sie  in  den  ersten,  den  sogen.  Zwiscbenwirtb,  gelangt^  oder 
aber  noch  innerhalb  der  Eischale  in  diesen  angenommen  wird.  —  Der  an&agi 
hier  erwähnte  und  in  semer  Entwicklung  bis  zu  der  frei  gewordenen  Larve  ve^ 
folgte  CucuUanus  ekgans  bietet  ein  Beispiel  fttr  den  ersten  Fall.  Die  frei  herum- 
schwimmende, mit  Schwanzgeissel  und  Bohrapparat  ausgerüstete  Larve  dnqgt 
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alsbald  durch  den  Mund  und  Darm  in  die  Leibcsböltle  von  Cyclops-knen  ein. 
Hier   erlangt  sie  durch   zweimalige  Häutung  weitere  Ausbildung,   ohne  aber 
gesclilechtsreif  zu  werden.    Erst  wenn  der  Cyclops  von  einem  Barsch  oder  anderen 
Süsswassertischen  ver/cehrt  wird,  macht  der  Wurm  eine  nochmalige  Häutung 
durch  und  wird  /.um  geschlechtsreifen  Thier,  welches  im  Darme  seines  zweiten 
Wirthes  schmarotzt.    Als  Beispiel  für  den  lall,  in  welchem  der  l'arasit  noch 
iatieriialb  der  Eischale  von  dem  Zwiscbenwirth  aufgenommen  unrd,  kann  Spirp' 
pUrt^  Misa  angefOhrt  weiden.  Der  ausgebildete  Parant  lebt  im  Darmkanale  der 
Maus»  aus  welchem  die  Eier  mit  den  Excrementen  entleert  werden  und  sich 
häufig  auf  Getreideböden  und  in  Mehlvorrätfaen  finden.  Wird  nun  ein  solches 
Bi  von  dem  Mehlwann,  der  Larve  des  Müllerkäfers  {TttuMa  nuUtor)  verzehrt, 
so  entwickelt  sich  der  Embryo  daselbst  weiter.  Nach  ungefähr  5  Wochen  kapselt 
er  sich  zwischen  den  Fettkörpem  der  Käferlarve  ein.    Wird  nun  letztere  von 
einer  Maus  gefressen,  so  verlässt  der  Embryo  im  Darme  der  Maus  seine  Kapsel 
UT\d  wird  ztim  m.'S(  lilec  l.isreifen  Thier.  —  Alnvcichend  von  den  geschilderten 
Verhältnissen  gc^t  ilict  sich  der  Lebenslauf  der  Trichine.    Die  Abweichung  be- 
steht darin,  dass  die  im  Darme  frei  gewordenen  Embryonen  durch  die  Wandungen 
desselben  in  die  Körpermuskulatur  eindringen,  wo  sie  sich  einkapseln,  statt  aus 
dem  Darmkanale  des  ersten  M^rthes  abzugehen  and  sich  erst  nach  Eintritt  in 
den  «weiten  einsukiqpseln.  In  ihrer  Kapsel  kann  die  Larve  lange  Zeit  verharren 
ohne  sich  zu  verftndem,  wird  aber  einmal  das  trichinöse  Fleisch,  beispielsweise 
das  des  Schweines,  vom  Menschen  verzehrt^  so  wird  die  Kapsel  im  Magen  des 
letsteren  gesprengt  und  die  Lar\'e  wird  im  Darme  des  neuen  M^rthes  bald 
geschlechtsreif.  —  Bei  den  Gordioiden  durchläuft  das  Ei  eine  reguläre  Furchung. 
Näheres  über  die  Entwickelung  verdanken  wir  den  Untersuchungen  Vili.ot's. 
Nach  Beendigunr  der  Furchung  entsteht  eine  Morula,  v  eiche  durch  Dclamination 
zweischichtig  werden  soll.  —  Der  anfangs  kugelförnni;e  Kmbryo  streckt  sich  in 
die  Länge.    Durch  eine  Einstülpung  bildet  sich  am  \  orderendc  der  Kopf  mit 
drei  Kränzen  von  btiietten  und  emem  kegelförmigen,  ebenfalls  mit  Stiletten  be- 
waffiieten  Rüssel  versehen.  —  Sobald  die  Larve  frei  wird,  stülpt  nch  der  Kopf 
au^  bleibt  aber  durch  die  Beihfllfe  eigenthltmlicher  Muskeln  retractil.  Die  Larve 
besitst  einen  vollständigen  Oaimkanal,  in  dessen  0«ft^Ai^{Wf*Theil  sich  eine 
Drttse  öflfoet  Der  Körper  erscheint  geringelt  Die  so  beschaffene  GorSmAjBxw 
dringt  in  die  Larve  von  Ckirononms  ein,  wo  sie  sich  einkapselt.  Verschlingt  nun 
Cdiiis  oder  ein  anderer  Fisch  den  Ckirtmmus,  so  bohrt  sich  die  frei  werdende 
Larve  durch  die  Darmwandung  ihres  neuen  Wirthes,  kapselt  sich  wieder  ein  und 
verharrt  in  diesem  Ruhezustande  bis  zum  nächsten  Frühjahr.    Dann  verlässt  sie 
die  Kapsel,  kehrt  in  den  Darm  zurück,  von  wo  aus  sie  mit  den  Faeces  ins  Freie 
gelangt.    Durch  allmähliche  Metamorphose  bildet  sie  sich  dann  weiter  aus,  ver- 
liert die  Kopt  l)ewaflrnung  und  das  geringelte  Aussehen,  wird  gestreckter,  bekommt 
einen  Bauchnervenstrang,  verliert  aber  seltsamer  Weise,  wenn  sich  die  Geschlechts- 
organe entwickeln,  ihren  Darmkanal  wieder.     Was  endlidt  unter  den  Nemathel- 
minthen  die  Entwicklung  der  Acanthocqphalen  anbelangt,  so  ist  darttber  Folgendes 
tu  sagen:  Die  nackte  Eiselle  durchläuft  nach  der  Befruchtung  eine  inäquale 
Furchung.  Noch  bevor  diese  abgelaufen,  entunckdn  nch  um  das  Ei  mehrere 
aum  Schutze  dienende  Membranen.    Nach  -Beendigung  der  Furchung  bilden  die 
centralen  Zellen  eine  feinkörnige  Masse,  die  peripherischen  ein  durchsichtiges 
Syncytium.    Am  Vorderende  des  Eml)ryos  macht  sich  eine  oberflächliche,  mit 
Uakenkranz  versehene  Cuticula  bemerklieb.    In  diesem  Zustande  gelangt  der 
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Embryo  mit  den  Excrementen  aus  dem  Darm  des  Wirbelthieres,  in  welchem  der 
fertige  Wurm  lebt,  um  von  irgend  einem  wirbellosen  Wirth  verzehrt  zu  werden. 
So  lebt  beispielsweise  die  Larve  von  EeMtiorhyfuhm  proteus  in  der  Leibeshöhle 
des  Bachflohkrebses  (Gammarus  pUex)  das  «itsgewachsene  Thier  beiwohnt  numche 
Sttsswasserfische.   Die  Larve  von  Eckimrl^hMs  angttsiaitis  findet  sich  in  der 
Leibeshöhle  der  Wasserassel  (Atäbts  aquaikus),  wihrend  das  ausgewachsene 
Thier  ein  Parasit  des  Banches  ist    Der  Riesenkratzer  (Bchm9rhgfnckm  g^Oi) 
des  Schweines  durchläuft  sein  Larvenstadium  in  gewissen  Maden.  —  Im  Dann» 
kanal  seines  wirbellosen  Wirthes  befreit  sich  der  Embryo  von  seinen  Hüllen  und 
zeigt  die  Form  eines  gestreckten  Kegels,   welcher  vorne  eine  mit  Haken  be* 
waftnete  Scheibe  trägt.   Durch  einen  merkwürdigen  Kntwicklungsprozess  differen- 
ciren  sich  ganz  allmählich  aus  dem  Körpennhalte  der  Larve  die  Organe  des 
fertigen  Wurmes  und  nur  die  Haut  der  Larve  ist  das  Einzige,  welches  auch  beim 
Erwachsenen  bestehen  bleibt.  —  Die  centrale,  körnige  Zellenmasse  des  Embryo, 
der  sogen.  Enbryokem,  bild.t  vier  in  Kdhen  angeordnete  Zellgruppen,  deren 
giOsste  eine  peripherische  und  eine  centrate  Schicht  henroigehen  Hast  Die 
periphm  Schicht  dieses  Abschnittes  breitet  sich  vor  und  rückwärts  ans  and  um* 
fasst  die  flbrjgen  Segmente  mit  Ausnahme  des  Vorderendes  des  eisten,  welches 
unbedeckt  bleibt.    Aus  dieser  HfiUe  gehen  das  splanchnische  und  somatische 
Mesoblast  des  fertigen  Wurmes  hervor.    Von  den  darin  steckenden  vier  2^11- 
grtippen  liefert  die  vorderste  den  Rüssel,  die  nächste  das  Ganglion,  die  dritte, 
aus  zwei  Körpern  bestehend,  die  paarigen  Geschlechtsorgane  und  die  vierte  die 
Ausfiihrgänge  der  letzteren.    Der  ganze  Complcx  wächst  rasch  in  die  Länge, 
wobei  sich  die  umhüllende  Membran  in  zwei  Schichten  spaltet;  aus  der  äusseren 
entsteht  die  Muskelwand  des  Körpers  (das  somatische  Mesoblast),   aus  der 
inneren  die  Muskelscheide  des  Rüssels  und  das  sogen.  Hoden-  resp.  Eierstocks- 
Ugament,  das  die  Geschlechtsoigane  nmgiebt  ^  Wir  ktonen  diese  innere  Schiebt 
tiots  des  Mangels  dnes  Darmkanales  als  ^lanchnisches  Mesoblast  bexMchnen. 
Der  Raum  «wischen  den  beiden  Mesoblastschichten  stellt  die  Ldbeshdhle  dar. 
Je  mehr  der  Köxper  an  Um&ng  suiümmti  desto  mehr  diflerensiren  sidi  die  dn- 
seinen  Organe.  Die  Geschlechtsoigane  differenziren  sich  zu  Hoden  und  Ofarien 
und  die  Anlage  ihrer  AusfUhrung^gttuge  gliedert  sich  in  drei  Abschnitte.  Wenn 
der  Körper  derartig  an  Umfang  zugenommen  hat,  dass  er  bereits  die  L.irvenhaut 
ausftillt,  wird  auch  der  bei  seiner  Anlage  solide,  bald  aber  hohl  werdende  Rüssel 
ausgestülpt  und  repräsentirt  eine  Papille,  über  welche  die  Larvenhaut  hinzieht, 
letztere  aber  wird  abgeworfen  und  durch  eine  neue  ersetzt.    Die  Zellen  der 
Papille  liefern  die  Rüsselhaken,  welche  als  konische  Vorsprünge  die  Haut  durch- 
setzen und  am  fieien  Ende  einen  Chitinhaken  ausscheiden.   Der  ganse  abrige 
Körper  behUt  die  Larvenhaut^  welche  in  ihrer  tiefen  Schicht  den  charaktetisliachcn 
GeOssplexus  bildet  und  vorne  zwei  ovale  Auswttchse,  die  sogen.  Lemmsd»  liefert.  — 
Wenn  der  soweit  gediehene  Eekütmx^sftukus  auch  im  Allgemdnen  dem  fertigen 
Thiere  gleicht,  so  muss  er,  um  geschlechtsreif  zu  werden,  doch  erst  noch  aus 
dem  Zwischenwirth  in  den  de6nitiven  Wirth  übergeführt  werden.  Nach  den  vor- 
läufigen Mittheilungen  von  Johannes  Kaiser  (Zool.  Anzg.  No.  357  u.  258)  weicht 
die  Fntwickelung  von  EcJiinorhynchus  gigas  von  der  gegebenen  Darstellung  in 
mehreren  Punkten  ab.    Hinsichtlich  der  Bildung  des  Nervensjrstems  ist  der  Ar- 
tikel Nervensystementwickelung  zu  vergleichen.  Grpch. 

Nematocera  {Nemorrra,  Efr,  Faden  und  Horn),  Mücken  (s.  d.).      E.  To. 

Mematoda,  Rudolphi  ^gr.  =   adengestaitige ?).    Eine  grosse  und  besonders 
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anch  mmSdiiuch  sehr  wichtige  Unteilclasie  der  Ringelwflnner,  AmuUda,  der  Leib 
lang,  wnrmittnnig;  diehnmd,  dicker  oder  dOnner  bis  ftdenfttnnig.  Alle  bentsen, 
wenigstiens  in  der  Jugend,  Mund  und  Dann.  Die  N.  leben  tum  Thdl  im 
Wasser,  im  SQsswasser  sowohl  als  im  Meere,  andere  in  Schlamm  und  Humus, 
die  meisten  aber  parasitisch  in  anderen  Thieren,  einzelne  auch  in  Pflanzen,  ja 
WOtaus  der  grösste  Theil  der  schmarotzenden  Würmer  Uberhaupt  gehört  hierher, 
wenn  auch  der  Parasitismus  bei  ihnen  in  der  Organisation  weniger  zu  seiner 
Vollendung  gekommen  ist  als  bei  jenen  ächtesten  Schmarotzern,  den  Band- 
würmern, bei  denen  das  Haut-,  Muskel-  und  Verdauungssystem,  als  unnöthig, 
fast  auf  Null  reducirt  ist,  die  nur,  gleichsam  in  einem  Bade  von  Nahrungsflüssigkeit 
gelagert,  ihr  ganzes  K.urpergewebe  damit  durchtränken  und  fast  ausschliesslich  der 
Fortpflanzung  leben.  —  Dagegen  ist  das  Hautsystem  der  N.  gut  entwickelt,  die  Ober- 
haut derb  und  fest,  bin  und 
wieder  mit  vieleckigen  Tftfel- 
eben,  mitunter  auch  Stichel- 
chen oder  Härchen  besetzt, 
in  der  Regel  mit  Saugwärz- 
chen und  Papillen  um  Mund 
und  After,  um  den  Mund  wohl 
auch  mit  rosettenartig  gruppir- 
ten  Blättchen  ausgestattet.  Un- 
ter der  Oberhaut  Hegt  eine 
Art  Corium,  gleichsam  die 
Matrix  jener,  unter  dieser  ein 


FUeaHa  denticulata,  Runoi.PHr. 
Kopf  und  Hals.    (90  mal  ver- 


(Z.920      Fig.  I. 
Ojqturis  ceroUata,  Schnei- 

DBS.  Kopf  von  Torae  ge-    ,   _  . 

Starker'  Hantmuskelschlauch,  iAeiv  (gomd vergrösseit)  giÄwit.)  ^ach äomsrnsiL) 

,     .       -       ,  /  (Noch  SCHNEIDBR.) 

der,  xumal  m  der  Jugend, 

sehr  krflftige,  schlingelnde  Bewegungen  vermittelt  Nach  der  Anordnung  dieses 
Mttskelschlauchs,  je  nachdem  nämlich  die  Muskeb  entweder  aus  vielen  neben 
und  hinter  einander  liegenden  Zellen  gebildet  sind  (Jbfywgforia),  oder  nur  aus 
acht  Längsreihen  hinter  einander  liegender  Zellen  (Meromyaria)  oder  endlich  die 
Muskeln  gar  nicht  oder  nur  in  der  Längsrichtung  getheilt  sind  (Holomyaria), 
hat  Schneider  in  seiner  Monographie  der  Nematoden,  (Berlin  1866)  diese  in  die 
genannten  drei  Ordnungen  eingetheilt.  Die  Berechtigung  der  Abscheidung  der 
dritten  dieser  Ordnungen  wird  jedoch  von  Claus  als  grundlos  bestritten.  Unter- 
brochen ist  der  Hautmuskelschlauch  der  N.  durch  zweierlei  LängsUnien,  nämlich 
Seitenlinien  und  Mittellinien  (Medianlinien).  Jene,  die  Seitenlinien  oder,  weil 
sie  oft  riemlich  breite  Seitenfeider  genannt,  laufen  seitlich  dem  ganzen  Körper 
entlang  und  enthalten  meist  ein  Eadcretionsgefäss,  wohl  dem  WasseigeOsssjrstem 
anderer  Wttrmer  zu  veigleichen.  Diese  GeOsse  treten  vom,  unten  am  Leibe» 
meistens  in  der  Höhe  des  Pharynx  zusammen  und  mflnden  dort  mit  einer  Que^ 
spalte  nach  aussen.  Die  Mittellinien,  die  dne  am  Rflcken,  die  andere  am  Bauch 
verlaufend,  enthalten  Reihen  von  Kernen;  besonders  stark  entwickelt  ist  die 
Bauchlinie  (Bauchstrang)  bei  Gordius.  In  diesen  beiden  Mittellinien  verlaufen 
der  Rücken-  und  der  Bauchnervenstrang  (Schnüiüer)  s.  unten.  —  Bei  Dochmius 
und  Strongylus  finden  sich  bedeutende,  bezüglich  ihrer  Funktion  noch  zweifel- 
hafte Halsdrüsen.  —  Gut  entwickelt  ist  das  Darmsystem  der  N.  Der  Mund, 
stets  vorn  am  Körper,  im  Umkreis  mit  Papillen  oder  Spitzen  und  Haken,  auch 
Stächelchen  oder  einer  chitinösen  Kappe  zum  Festhalten  versehen,  leitet  in  eine 
Chitinöse  Speiseröhre  mit  einem  muskulösen,  oft  mit  DrUseo,  wohl  auch  innen 
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mit  chitinöfen  Zähnen  venehenen  Kropf  (Munkehiuigim  ntskcher  Autoren),  der 

mit  der  Speiseröhre  als  Saugapparat  dient.   Auf  diesen  Kropf  folgt  ein  weiter 
Darm,  der  am  Körperende  oder  kurz  vorher  in  den  Anus  endet  und  dessen 
hinteres  Stück,  eine  Art  Rectum,  bei  manchen  N.  selbständiger,  peristaltischer 
Bewegungen  fähig  ist  (Hckrakis  u.  A  ).     Nur  l)ei  Gordius  ist  der  Darm  samnit 
Mund  und  Anus,  im  reifen  Zustand,  wo  der  Wurm,  im  Wasser  lebend,  nur  noch 
der  Fortpflanzung  zu  dienen  luit,  verschwunden,  während  er  bei  der  nahe  ver-' 
waudien   Alermis  aucli   noch  im    reifen  Zustand   /war    \()in    und    lanten  ge- 
schlossen, mithin  unthätig,  aber  doch  noch  Torhanden  ist,  sogar  ein  deutliches 
Lumen  zeigt  Uebrigens  erscheint  der  Darm  Überhaupt  bei  den  reifen  N.,  wenn 
die  Geschlecbtqprudukte  voll  ausgebildet  sind,  aumal  bei  den  $  meist  nur  noch 
als  ein  platter,  wohl  fast  fanktions1<wer,  jederseits  am  Seitenfeld  angewachsener 
Strang.   Pie  Nahrung  der  M.  sind,  soweit  sie  Parasiten,  natttrlich  die  oiganiach 
zubereiteten  Säfte  ihrer  Wirthe;   manche  sind  Blutsauger  und  zu  diesem  Behufe 
besonders  bewaffnet,  wie  der  gefährliche  Dochmius  (Ancylostomum)  duodettalis^ 
DuBTN'i,  im  I^ünndarm  des  Menschen  in  Italien  und  in  den  Nilländern,  der  die 
Darmgefässe  anschlägt  und  durch  1  )arml)iuiungen  eine  specifische  Chlorose  er- 
zeugt. —  Ein  geschlossenes  Gefdsssystem  giebt  es  bei  den  N.  nicht.     Die  aus 
den\  Darm  abgeschiedene  Ernährungsflüssigkeit  (Chylus)  schwimmt   frei  in  der 
ganzen  Leibeshöhle  und  versorgt  so  die  Organe.    Auch  besondere  Athuiungs- 
organe  fehlen.  —  Fortpflanzung:  Die  Geschlechter  sind  bei  den  N.  getrennt, 
nur  die  Gattung  Pehdj^s  und  Auark  fugrtvtn^sot  s.  unten,  sind  Hermaphro- 
diten. Immer  ist  das  ^  kleiner  und  in  der  Regel  sein  Schwänzende  eingerollt; 
daran  schon  mit  blossem  Auge  zu  erkennen.   Winzig  klein  smd  die  ^  von 
Iridm^mim  iramcamdat  Bbllinc}{am,   deren  zwei  bis  fUnf  parasitisch  im 
Uterus  des  $   leben  (Lbuckart).    Bei  Ichthyomma  sanguimum^  Rudolph!,  ist 
gleichfalls  das  ,^  zwerghaft  und  lebt  mit  seinem  Weibchen  zusammen  in  einer 
Kapsel  in  der  T.eibcshöhle  von  Cyprinoidcn     I)ie  Kicrstdrkc  und  Ovarien,  .so 
wie  die  die  (Jeschlcchtsprodukte  fortleitenden  und  aut  l>i.'\valirenden  Organe  sind  1>ei 
den  N.  meist  sehr  leiclu  und  instruktiv  al«;  urspriinglicl»  euilache,  später  mehr  mler 
weniger  differenzirtc  Roliren  zu  erkennen  und  es  gewährt  oft  bei  diesen  W  urmtm 
ein  Blick  ins  Mikroskop  eine  Uebersicht  Uber  die  Reproductionsorgane  und  deren 
Inhalt  von  dem  ersten  Et  oder  Spermakeim  an,  in  allen  Uebergängen  bis  zu 
dem  entwickelten,  lebend^  sich  bewegenden  Embryo,  wie  man  sie  kaum  bei 
irgend  einem  anderen  Thiere  leichter  nch  verschaffen  kann.    Die  Entstdiung 
der  männlichen  und  weiblichen  Keirosellen  der  Spermatozoen  und  der  Eier  hat 
bei  den  N.  in  der  Regel  statt  in  der  Form  einer  Rachis,  d.  h.  einer  Keimsäule,  die 
seillich  Blindsäckchen  ausbuchtet.   Ein  solches  abgerissenes  Blindsäckchen  stellt 
je  ein  Ei  dar  und  die  Oeffnung,  wo  der  Hals  abgerissen,  ist  die  Mikropylc, 
durch  welche  Selm  eitler    die  Samentliierchen  eindringen  sah,  die  aber  nach  der 
Befruchtung  mit  einem  Deckelchen  sich  scliiiesst,  welches  weiteren  Spermatozoen 
das  Eindringen  verwehrt.     I^iese  selbst  sind  bei  den  N.  nicht,  wie  L^^wolinhch 
im  Thierreich,   iadentörmig,   sondern  kugelig  oder  birn-  oder  Iniilormig,  oder 
cylindrisch,  oft  mit  grossem  Kern  ausgestattet,  kriechen  auch  wohl  mit  willkUr- 
liehen  Fortsätzen  wie  Amöben  umher.    Die  meisten  N.  legen  E^er  mit  harten 
Schalen,  so  z.  B.  die  medidnisch  wichtige  Astaris  hmMcMies,  Bei  den  lebendig 
gebärenden  sind  die  Eihäute  dann,  platzen  noch  im  Mutterthier,  dessen  Leib 
dann  die  Embiyonen  fast  vollständig  ausfüllen,  so  dass  der  g»nze  Körper  dff 
Mutter  nur  noch  als  ein  langer  Wurmsack  erscheint  (Trukina,  DraeuncMbu 
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fUkttkt)  me^Bnemis)  (s.  d.)  Die  weibliche  Sexiuüöfihang  liegt  meist  ventnü, 
etwa  in  der  Mitte  des  Leibes,  die  tDSniiKcbe  am  Köiperende  in  einer  auch  (ttr 
den  Anus  dienenden  Qoake.  Ztun  Festbalten  des  9.  bei  dem  Coitus  dienen 
awei  harte,  chitin^ise»  vor*  und  zurückziehbare,  meist  scbwertähnliche  Oigane, 
Spiiu/a  genannt,  oder  auch  eine  glockcnähnliche  Bursa  (so  bei  Strongylus), 
welche  das  ?  umfasst.  Die  Form  jener  Spicula  des  ci^,  die  Zahl,  Anordnung 
imd  Ausbildung  der  Papillen  um  den  Anu<^  und  !>esonders  noch  die  Ati'^stattung 
des  Mundes  liefern  bei  den  N.  guff  ÄTihalispunkte  zur  Unterscheidung  der 
Gattungen  und  Arten,  um  deren  RicliUgsteHLmg  besonders  Schneider  in  seiner 
genannten  Monograplue  der  N.  sich  verdient  gemacht  hat.  —  Die  Entwicklung 
der  N.  vom  Embryo  bis  sur  Reife,  die  man  früher  im  Gegensatz  zu  anderen 
Entomn  als  sdir  einfach  verlaufend  voraussetste,  zeigt  sich  bei  genauer  Er- 
forschung als  eme  oft  sehr  complicirte  durch  Wedisel  des  Aufenthalts,  Zwischen- 
wirtbe  und  periodisches  Freileboi  in  Wasser  oder  Schlamm  oder  feuchter  Erde. 
Sehr  dnfisch  stettt  sidi  beispielsweise  der  Lebenslauf  dar  bei  TVkkMe^hakts  und 
bei  Oxyuris  vermicularis ^  dem  bekannten,  quälenden  Würmchen  im  Mastdarm 
der  Kinder.  Hier  gelangen  die  noch  von  der  Eischale  umhüllten  Embryonen 
einfach  mit  der  Nahrung;  oder  dem  (betränke,  also  passiv,  in  den  definitiven 
Wirih  und  erlangen  m  des  cn  Darm  sofort  wieder  ihre  Reife.  (Nach  Leuckart's 
Beobachtungen  bei  Tr.  ajßnis  des  Schafs  und  Tr.  crenatus  des  Schweins.)  Bei 
den  meisten  echten  Ascaris  (s.  d.)  aber  scheint  ein  Zwischenwirth  nöthig,  in 
welchem  der  in  VV'asser  oder  Humus  aus  den  dort  abgcseticten  Eiern  ausge- 
schlüpfte Embryo  vermittelst  «nes  BobisUchelchens  im  Munde  aktiv  einwandert, 
um  dann  mit  diesem  Zwischenträger,  z.  B.  einem  kleinen  Süsswasserkrebschen, 
beim  Trinken  oder  bei  der  Nahrut^nfhahme,  also  passiv,  in  das  definitive 
Wohnthier  su  gelangen«  In  jenem  Zwischenwirth  aber  nun  können  die  N.  ent- 
weder ruhig,  last  ohne  Foitentwickelung  verharren,  oder  aber  Wandlungen  und 
Häutungen  durchmachen,  so  z.  B.  bei  dem  gemeinen  Kappenwurm  unseres  Süss- 
wasserbarsches,  CucuUanus  tleganSt  Zeder,  dessen  Entwickelung  R.  Leuckart 
vollständig  aufzuklären  vermochte.  Dieser  Wurm  ist  lebendig  gebärend.  Der 
mit  den  Fäces  des  Fisches  ins  Wasser  gelangte  Embryo  hat  ein  pfricmenförniiges 
Schwänzchen  und  lebt  (als  Ascaris  vei&cissima,  Diesing,  beschrieben)  frei  im 
Wasser,  wandert  dann  in  einen  Cychps  oder  eine  Insektenlarve  durch  deren 
Mund  ein,  gelangt  vermittelst  seines  Zähnchens  in  die  Leibeshöhle,  verliert  da:i 
Schwänzchen  und  den  Zahn  bei  der  eisten  Häutung  und  wartet  dann  halbreif 
ab,  bis  sein  Träger,  der  Q^chps,  von  einem  Barsch  verzehrt  wird,  wo  er  dann 
schnell  reift  und  schon  in  einigen  Wochen  wieder  Junge  erzeugt.  Aehnltch  ver- 
mittelt sieb  die  Einfuhr  des  schlimmen  Dnuuntuhts  medüiemis  in  den  Menschen 
der  afrikanischen  Tropen,  nach  Fkdschkmko  gleichfalls  durch  Süsswasscr-Qrdo- 
piden,  s.  Dracunculus.  Bei  anderen  Nematoden  aber  cncystirt  sich  der  junge 
Wurm  in  dem  Zwischenträger  und  wandert  in  solcher  Verpackung,  natürlich 
gleichfalls  passiv,  mit  der  Nahrung  in  den  letzten  Wirth.  So  encystiren  sich  die 
Embryonen  von  Sp  'iropiera  ohtusa^  welche  oft  in  grosser  Menge  im  Magen  unserer 
Hausmaus  sich  finden,  in  der  Leibeshöhle  der  Mehlwürmer,  welche  den  Kreislauf 
herstellend,  den  Koth  der  Mäuse  sammt  den  Eiern  der  Splroptera  fressen.  Auch 
bei  der  unheilvollen,  menschlichen  Trichina  spiraiis  fmdet  bekannilicli  eine  Ein- 
kapselung  statt  in  den  Mnakeln  des  Menschen  oder  des  Schweins,  hier  aber  in 
anderer  Art,  nämlich  so,  dass  hier  der  letzte  Wirth,  der  Mensdi,  oder  auch  das 
Schwein,  zugleich  als  Zwischenwirth  dienen,  mdem  die  aus  den  reifen,  lebendig 
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gebJtrenden  Danntrichinen  auswandernden  Embiyonen,  sofort  aus  dem  Darm 
duichbohfend,  in  den  Bludauf  und  so  in  die  Muskeln  gdangen,  wo  ne  sidi  en- 

cystiren  und  ihrer  passiven  Einwanderung  mit  der  Nahrung  wieder  in  den  defini- 
tiven Wirth  harren,  was  —  Kannibalismus  vorausgesetzt,  natürlich  auch  bei  dem 
Mensclien  als  Träger  der  Muskeltrichinen  die  Wurmentwickelung  zum  richtigen 
Abschluss  brächte.  —  Aus<;er  den  parasiti'jch  lebenden  N.  lebt  nun,  wie  erwähnt, 

ferner  eine  i)edeutende  An/.ahl   und  besonders  Individuen- 
reiche  Arten   von  N.  in  der  Erde,  im  Schlamm,  im  Süss- 
Wasser  und  im  Meere,  deren  Nahrung  theils  in  faulenden, 
stickstoffhaltigen  Substanzen,  theils  auch  in  lebenden  anderen 
Thieien  besteht    Einige  wurden  schon  von  Dujardin,  die 
Mehrzahl  aber  erst  in  den  letcten  Jahrsehnten  durch  Bastian» 
ScmnroBR,  BOtschu^  Lbuceart,  Claus  u.  A.  bekuint;  Man 
könnte  in  der  That  in  biologischer  Beziehung  die  NemaAoden 
in  zwei  Gruppen  scheiden,  in  parasitische  und  firei  lebende. 
Aber  die  Sache  ist  so  einfach  nicht,  denn  die  parasitischen 
zerfallen  wieder  in  dreierlei,  i.  beständig  parasitische,  z.  B. 
Oxyuris  und  TrichocephaluSt  2.  sf  lrhe,  die  als  Larven  para- 
sitisch, »eschlechtsreif  aber  frei  leben,   3.  solche,  die  als 
I^rven  frei,  ihre  reife  Eniwickelung  aber  erst  als  Parasiten 
erhalten.    Dujardin  beschrieb  zuerst  in  Erde  frei  lebende 
N.  unter  dem  Gattungsnamen  MhabdiHs;  Schneider  des- 
gleichen eine  grössere  Anzahl  Arten  in  seinem  Nematoden- 
werk  1866  unter  den  Gattungsnamen  JRthdera  und  Leptoderm, 
Es  sind  Mtrün^arkr  mit  drei-  bis  sechdippigem  Mund, 
doppelter  Anschwellung  des  Oesa^agm^  mit  dreiklapp^^ 
Zahnapparat  in  der  zweiten  Anschwellung,  der  eine  Pump- 
Vorrichtung  darstellt  (Clm  s).    Das  ^  hat  eine  Bursa,  zwei 
gleiche  Spicula  und  ein  Nebenstück.    ScirKEiDER,  der  diese 
interessanten  N    in  Menge  züchtete,   sn^^t  fiher  sie  n.  A.: 
i»Ueberall  in  der  Erde  und  im  Wasser  tmden  sich  die  ge- 
schlechtslosen Larven  dieser  N   in  grosser  Menge  zerstreut, 
aber  so  bald  sich  in  ihrer  Nahe  ein  i'aulnissherd  bildet,  so 
kriechen  sie,  vielleicht  durch  den  Geruch  geleitet,  darnach 
hin,  werden  dort  geschlechtsreif  und  die  Jungen,  welche  sie 
gebären^  entwickeln  sich  an  Ort  und  Stelle  eben&Ui  zu  ge> 
schlechtsreifen  ThiereiL  Haben  sie  nun  einige  Zeit  in  soldier 
faulenden' Substsnz  gelebt^  so  erwacht  in  ihnen  ein  Wande^ 
trieb,  der  sie  veranlasst,  den  Herd  der  Fäulniss  zu  verlassen 
und  nach  allen  Richtungen  weiter  zu  kriechen.  Dabei  gebären 
sie  Junge,  welche  sich  der  Wanderung  ebenfalls  anschliessen. 
Da  sie  meist  schaarenweise   wandern,    schützen  sie  sich 
gegenseitig  durch  ihre  Menge  vor  Verdunstung.    Wenn  die 
Alten  auch  allmählich  absterben,  so  gehen  die  Jungen  in 
eine  Art  Cystenzustand  über,  in  dem  sich  ihr  Mund  voll- 
ständig verschliesst,  während  ihre  Bewegungen  nicht  ge- 
Sie  kriechen  o^  schwimmen  weiter,  ohne  Nahrung  aufzunehmen. 


(Z.94.)    l-ig- 3- 

Leptodera  liraki,  ScHNKl« 
DBR.  $  niterlMbeneiii 

I.'ingskantcn.  —  Oeso- 
phagus, Dann  und  Uterus 
diii^  die  Haut  sichtbar. 
Lebt  in  fauloiulem  Hu- 
mus. (130  mal  vergr.) 
(Nach  ScwnuDML) 


hemmt  sind 

mehrere  Wochen  lan&  wenn  sie  aber  dann  kdnen  neuen  Ff ulnissherd  gefunden, 
sterben  auch  die  Jungen  ab.  —  Während  dieser  Wanderungen  suchen  einige  Riedes 
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auch  andere  Thiere  auf,  z.  B.  L^^iera  ap^^adüia  drbgfc  m  das  Innere  von 
Umax  eUer,  einer  Nacktschnecke,  ein;  ebe  andere  Art,  J^hdera  pi^,  in  die 
Leibeshöhle  des  R^enwnnns,  während  Pthdera  papill»sa  auf  der  Ldbeshaut  von 
Z«NM»r  «Ar  lebt  Diese  N.  werden  erst  beim  Veiiassen  oder  dem  Absterben 
ihrer  Wirthe  geschlechtsreif,  doch  ist  bei  keiner  Art  der  parasitische  Zu- 
stand fUr  die  Entwickelung  noth wendig.  Wenn  eine  wandernde  Schaar 
solcher  N.  plötzlich  vertrocknet,  so  kapseln  sich  die  Jungen  ein,  wihrend  die 
Alten  sterben.  Die  Eingekapselten  aber  können  lange  so  dauern,  Überall  hin 
passiv  geführt  werden,  um  bei  Befeuchtung  wieder  aufzuleben.  —  In  einem  Ge- 
föss,  in  dem  man  immer  Fäulniss  unterhält  durch  Aui'guss  von  Blut,  Milch  u.  dergl., 
wechseln  die  Species  in  der  mannigfalti Elsten  Weise,  die  eine  stirbt  aus,  eine 
neue  tritt  auf,  ohne  dass  man  einen  Grund  davon  angeben  könnte.  —  Schneider 
entnahm  zu  seinen  Versuchen  die  Erde  aus  den  verschiedensten  Orten,  Wasser - 
schlämm,  fitolendm  Hols  aus  hohlen  Bäumen,  Garten-  und  Ackererde.  so 
starker  Fäulniss,  die  bei  höherer  Temperatur  (ttber  25^  R.)  Stritt,  sterben  sie, 
ebenso  in  Wasser,  das  nach  Ammoniak  oder  Schwefelwasserstoff  riecht  —  Wohl 
die  merkwardigste  Nematodenform  aber  besflglich  des  Wechsels  von  Freileben 
und  Parasitismus,  auch  in  ihrer  Entwickelungsgeschichte  fast  einsig  dastehend  in 
der  gansen  Thierwelt  und  deshalb  genauer  zu  sclnklern,  ist  die  sogen.  Ascaris 
mgrin>enosa,  Zeder,  auf  welche  Leucrart  mit  Recht  die  neue  Gattui^  Rhabdo- 
nema  (s.  d.)  begrtindete.  In  den  lAmgen  unseres  gewöhnlichen,  braunen  Land- 
frosche!^,  Rana  femporarin,  imd  denen  der  grauen  Kröte,  Bu/o  cinereus,  lebt  sehr 
häufig  dieser  bis  dreia^eln^  Millim.  lange  Nematode,  ein  Merotnyarier,  also  schon 
desliall)  von  den  echten  Ascaris  (Polymyariern)  zu  scheiden.  Man  hndet  schein- 
bar nur  Weibchen  und  reife  Eier  mit  Embryonen  im  Uterus.  T.eitkart  dachte 
daher  an  Jungfernzeugung;  Schneider  und  Ci.aus  aber  fanden  die  kleuien,  l  eiicn 
Samenthierchen  in  den  Tuben,  es  handelt  sich  also  vielmehr  um  Hennaphrodi* 
tismus.  Lbuckart  und  sein  Schiller  NfBczKKOFP  haben  nun  die  ganze  weitere 
Entwickelung  dieses  Wurms  aufgeklärt  Zunächst  beobachtet  man  die  Irei  ge- 
wordenen Embryonen  in  Menge  im  Darm  des  Frosches  und  in  dessen  Kloake. 
Sie  gelangen  mit  den  Fäces  des  Frosches  ins  Freie,  in  feuchte  Erde  und  ent- 
wickeln sich  nun  hier  bei  gtinstiger  Temperatur  sofort,  schon  innerhalb  eines 
Tages,  zu  ^Aa^^AÜftr-fthnlichen  Würmrlien,  also  ganz  verschieden  von  der  para- 
sitischen Form  und  zwar  zu  geschlechtsreifen  und  S,  mithin  eine  Generation 
mit  getrennten  Geschlechtern  Bald  erscheinen  die  Fmljryonen  in  den  regel- 
mässig befruchteten  Weil-f  licn,  sprengen  den  Uterus  und  leben  von  der  fein- 
kömigen  Masse,  in  welche  sich  alle  inneren  Organe  des  Mutterwurms,  Darm, 
Phar>'nx,  Körpermuskeln  u.  s.  f.  aufgelöst  haben,  so  dass  dieser  zuletzt  nur  nocli 
einen  iiautigen  Schlauch  voll  Junger  darsieilt,  der  endlich  platzt.  Die  Jungen 
aber  —  jetzt  noch  echte  Rhabditis  (mit  zweitheiligem  Oesophagus  u.  s.  f.)  ver- 
ändern ihre  innere  Org^isation  sofort,  wenn  sie  in  feuchten  Setdamm  gelangen; 
es  entsteht  der  gans  verschiedene  Nahrungsschlauch  von  Auarit  mgrotun^sa  und 
deren  Reproductionsorgane.  Wie  nun  aber  diese  in  die  Froschlunge  gelangen, 
ist  noch  nicht  ganz  aufgehellt^  ob  durch  einen  Zwischenwirth,  vielleicht  Schnecken, 
oder  direkt  beim  Wassertrinken?  Wenigstens  sah  Leuckakt  solche  junge  Thiere, 
in  den  Rachen  der  Frösche  eingeführt,  sofort  in  die  Lungen  kriechen  und  sich 
dort  zur  Ascaris  tiigrmrnosa  oder  mbrifuenasa  (Schneider  macht  zwei  Arten)  ent- 
wickeln. —  Andere  merkwürdige  Entwickhingsvorgänge  von  N.  s.  unter  Dochmius, 
Dracuncuius  und  Ascaris.  Systematik.  So  wichtig  die  Muskelorgaoisation 
ZooK,  Aatbropo).  u.  EUinoiagi«.  6U.  V.  ^ 
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der      woiMif  Schnsxdbr  die  Kaupteinthdlung  begründet  (s.  oben),  auch  seiD 
mag,  so  scbebt  uns  doch  die  Eintheilung  dieser  gmtzen  Unterklasse  nach  diesem 
einen  Merkmal  klinsdich  und  nicht  durchfUbibar,  da  ofEenbar  im  Uebrig^  sehr 
laahe  verwandte  Gattungen  in  ganz  verschiedenen  Ordnungen  unteigebiacbt 
werden  müssten,  wie  z.  B.  bei  den  Strongyliden.    Wir  theilen  die  N.  wesentlich 
im  Einverständniss  mit  Claus  in   folgende  Familien:    i.  Ascaridae  mit  den 
Gattungen  Ascaris,  Hcferakis,  Oxyuris,  Ncmatoxis,  Oxysoma;  2,  Strongylidae  mit 
den  Gattungen  Eustrongylus ,  SiroHgyim,  Syngamus,  Dochmius,  ScUrost&mum, 
Pseudaiius,  Oiullanus,  Physahptera;  3.  CucnUanidae  mit  CucuUanus;  4.  Tricho- 
trachelidae  mit  Trichocefhalus,  Trichosomum,  Truhina  und  Cystopüs;  5.  J  rüirüdae 
mit  FUaria,  DracunculuSt  Ichthyonemat  Spiroptora,  Spiroxys,  Hystrichis^  Tetrameres, 
fftirmrh  und  AntyractmAm;  6.  G^rdioctM  mit  G^tUm,  Mirmi$  und  SpkattU" 
laria;  7,  AttgmUuädae  mit  AngutUula,  XhaMUiSt  JMaderOt  L^ioder«,  JUütktonema, 
DiphgasteTt  lykmekiu,  Häerodera;  8.  Etw^dat  mit  Ewplus,  EntkiHähm, 
Onihoiamiu,  DofyiaimiSf  TV^Jot  TrMus»  —  Literatur:  Ausser  den  allge- 
meinen Werken  Über  parasitische  WOrmer  von  Rudolphi,  Bremser,  Dujardin, 
Cloqubt,  Leuckart,  Diesing,  Davaine  (s.  unter  Helminthologie)  folgende  neuere: 
Meissner,  Zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Gordiaceen,  in  Zeitschr.  für  wiss. 
Zool.  1856.  —  CLAPARfcDK,  De  ]a  fnrmation  et  de  la  ft^rondation  des  oeufs  che« 
les  vers  nematodes,  Geneve  1S59.  —  Bastian,  ün  the  structure  and  nature  of 
the  Dracuncuhis,    Trans.  Linn,  society,  1863.  —  Ders.,  Monograph  of  tbe  an- 
guilliilidae  or  free  nematodes,  London  1864.   —  Ders. ,  On  the  anatomy  and 
physiolügy  oi  tlie  Nematoide.s,  patasitic  and  iicc,  in  l'hüos.  iiansactions,  vol.  155; 
1866.  —  Schneider,  Monographie  der  Nematoden,  Berlin  1866  (Hauptwerk).  — 
Pbrez,  Recherches  anat  et  physiol,  sur  Tanguillule  terrestre,  Annales  des  sciences 
naturelles»  1866.  —  Claus,  Ueber  eini^  im  Humus  lebende  AnguiUuliden, 
Zeitschr.  fllr  wiss.  Zool.  1862.  —  Ders.,  Ueber  Leptodera  appendtculata,  Marbuq^ 
1868.  —  BOtschli,  Beitrjfge  sur  Renntniss  des  Nervensystems  der  Nematoden, 
in  Archiv  ftlr  mikr.  Anat.  Band  10.  —  Linstow,  Ueber  Ichthyonema  sanguineum, 
Archiv  f.  Naturgesch.  I874.  —  Fedschenko,  Ueber  den  Bau  und  die  Entwickelung 
der  Filaria  medinensis,  Berichte  der  Freunde  der  Naturwissenschaften  in  Moskau, 
Band  Vni  und  X.  Wo. 

Nematonereis,  Schmarda  (gr.  Viidcu-jVt-reidrJ.  (iattiinrr  doi  Borstenwürmer; 
Familie  Kunicidae,  (»RUiu:  (s.  d.).  Nur  ein  Fühler;  in  der  linken  Seile  des  Ober- 
kiefers mehr  Kieferstücke  als  in  der  rechten.  Gekuruelte  Platten  im  Oberkiefer.  — 
Nur  drei  Arten.  Wo. 

Nematoplioren.  Eigenthttmliche,  nur  den  Plumulariiden  zukommende 
becherförmige,  in  bestimmter  Ordnung  itber  den  Stock  vertheilte  Chitingebüde, 
deren  protoplasmatischer  Inhalt  in  Gestalt  von  dicken  Pseudopodien  heraus- 
gestreckt  und  surQckgesogen  werden  können;  in  dem  Protoplasma  liegen  stets 
Nesselzellen.  Der  distale  Theil  des  Bechers  kann  durch  eine  durchbrochene 
Scheidewand  von  dem  proximalen  abgetrennt  sein.  Pf. 

Nematus»  Ji  r.  (gr.  Faden).  Gattung  der  Blattwespen  (s.  d.),  welche  gekenn- 
zeichnet ist  dnrcli  horstenformige,  J^cgl.  Fühler  und  im  Vordcrfldgel  durch  nur 
eine  Rand  und  4  Unterrand/.ellen,  weni'j^stens  in  der  Anlage,  indem  die  erste 
und  zweite  niclil  immer  vollständig  getrennt  oder  beide  vollständig  verschmolzen 
siml;  die  rürklaufenden  Adern  münden  beide  in  ilie  /weite  Unterrand/elle. 
Die  atelu  denn  100  europäischen  Arten  sind  zum  Theil  schwer  zu  unter- 
scheiden.    E.  Ig. 
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Ncmeigey.    Unklasrifiaiertes  Volk  Central  Afrikas,  auf  den  Abhängen  der 
Blauen  Berge,  westlich  vom  Albert  Nyanza  wunnliaft.     v.  H. 

Nemenscha.  Araberstamm  im  Teil  der  algerischen  Provinz  Konstantine,   v.  H. 

NementurL   Kelloligurische  Völkerschaft  Süd- Galliens,  wahrscheinlich  in 
Demandois  oberhalb  Castdlane  und  unter  Veigoo.    v.  H. 

Nemcobiinae,  s.  Eiydnidae.    E.  To.  ' 

Netnertesi«,  IjkMOvTROVXi«  itfffi<bM«iSsrn^  Pr. 

Nemertina  oder  Nemertida,  Okrstedt  (gr.  Untrügliche),  Schnurwttrmer. 
Von  M.  Schulze  u.  A.  Rhynchocoela  (Hohlrüssler)  genannt.  Es  ist  die  zweite 
Unterklasse  der  Plattwürmer,  Platoda  (s.  d.)  Die  meisten  N.  leben  im  Meer,  die 
kleineren  frei,  die  grossen  unter  Steinen,  Korallen,  auch  im  Schlamm  geborgen, 
so  Linens  mariuus,  Mont.,  an  der  Küste  Englands,  der  bis  4  Meter  lang  wird. 
Einige  Arten  schwimmen  auf  hoher  See,  nur  wenige  leben  auf  dem  Lande,  im 
Schlamm  und  feuchter  Erde.  Einige  N.  leben  auch  jyarasitisch ,  aber  nur  als 
Kommensale,  auf  Kruhben,  andere  in  der  Mantelhöhlc  von  Muscheln,  B. 
Mtlaccbdelia,  Blaimville  (s.  Malacobdellidae),  in  Mya  und  Cyprina.  Diese  para- 
«tischen  N.  haben  keine  Kopfgruben,  dagegen  einen  Saugnapf  am  Hinterende, 
wie  die  Blutigel,  xu  denen  man  sie  früher  auch  rechnete,  bis  Semper  ihre  Natur 
erkannte.  Die  Nahrung  der  N.  ist  animalisch,  besteht  in  anderen  Würmern, 
auch  Schnecken  u.  s.  f.,  welche  sie  einsaugen.  Die  N.  sind  die  nächsten  Ver- 
wandten der  Strudelwürmer,  Turbellaria  (s.  d  ),  sind  aber  getrennten  Geschlechts, 
Uberhaupt  viel  höher  entwickelt  als  jene.  Der  Leib  ist  lang,  meist  platt,  der 
Darm  gerade,  mit  Mund  und  Anus  versehen.  Das  für  die  N.  charakteristische 
l'anf^organ  ist  ein  äusserst  beweglicher,  dehnbarer,  oft  gefranzter,  schlauchförmiger, 
bei  vielen  Arten  mit  spitzen  Dolchen  bewaffneter  Rüssel,  dec  sich  in  der  Ruhe 
durch  eine  Üefinung  vorne  Uber  dem  Mund  in  eine  besondere  Muskelscheide 
zurückzieht  (Leuckart).  Dahinter  liegt  eine  Giftdrüse,  deren  Sekret,  weim  der 
Rüssel  ausgestreckt  und  die  Dolche  an  die  Spitze  gerückt  sind,  die  geschlagene 
Wunde  Tergiftet  (ClaparIede).  Die  äussere  Haut  ist  mit  Wimpern  versehen  wie 
bei  den  Strudelwürmern,  darunter  die  Cutis  mit  Farbsellen  und  Schleimdrüsen, 
dann  folgen  nach  Innen  eine  oder  swei  Schichten  Längsrouskeln,  auch  Quer- 
muskeln,  mehr  oder  weniger  entwickelt  Bindegewebsbalken,  die  die  Muskel« 
schichten  quer  durchsetzen,  treten  in  die  Leibeshöhle  hinein  und  können  bei 
manchen  Gattungen  eine  Art  Gliederung,  wie  durch  Dissepimente,  bewirken,  an 
welcher  Leibestheilung  dann  auch  der  Darm  durch  entsprechende  Ausweitungen 
theilnimmt  (Hitdrecht).  Charakteristisch  sind  ferner  Hir  die  N.  zwei  stark  be- 
wimperte Länß:sgruben  jederseits  am  Kopf,  wahrscheinlich  Sinnesorgane,  denn 
zu  ihnen  gehen  sehr  starke  (iehirnnerven.  Augen,  d.  h.  bestimmt  lokalisirte 
Pigmentflecke,  die  man  nur  als  solche  deuten  kann,  finden  sich  bei  vielen  N., 
seltener  Bläschen  mit  Gehörsteinen  (OersieäüaJ.  Das  Gehirn  der  N.  ist  sehr 
entwickelt,  bildet  einen  Ring  uro  den  Rüssel  mit  starken  Ganglienanschwellungen 
oben  und  unten;  von  letiteren  laufen  die  langen,  seitlichen  Nervenstränge  des 
Leibes  aus.  Das  nie  lehlende  GefÜsssystem  setst  sich  aus  einem  kontraktilen 
Rfickengefäss  und  zwei  Seitengefässen  susammen,  die  durch  viele  Querungen  ver- 
bunden wnd.  Das  meist  farblose,  bei  ßpriasia  aber  durch  scheibenförmige  Blut- 
kdtperchen  rotbe  Blut  läuft  im  Rückengefäss  von  vorne  nach  hinten,  in  den 
SeitengefUssen  umgekehrt  Ein  Wassergefässsystem,  zwei  Seitenstämme  mit  be* 
sonderer  Mündung  nach  aussen,  von  M.  Schulze  entdeckt,  später  Ubersehen, 
wurde  von  Kennel  wieder  bestätigt    Die  Fortpflanzungsorganc  sind  einfache 
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Schlttuche,  dem  Dann  entlang  gelagert  paarig  nach  aussen  mündend.  Die  Eier 
werden  bald  als  solche  in  Schnüren  abgesetet,  bald  entwickeln  sie  sich  yott- 
standig  im  Mutterleib  und  die  Jungen,  lebendig  cur  Welt  kommend,  wachsen 
ohne  auüallende  Mtttelformen  direkt  zu  reifen  Individuen  aus.  Bei  den  Eier 
legenden  aber  finden  sich  oft  Larvenfbrmen,  die  in  nichts  an  die  Eltern  eiinnem. 
So  hat  sich  jene  helmföimige  Wurmgattung  Fiiidium  als  Larvenform  eines  N. 
herausgestellt,  aber  in  der  Art^  dass  der  junge  N.  gleichsam  ah  neues  Individuum 
innerhalb  des  Hüämm  aus  einer  Einstülpung  seines  Ektoderms  entsprosst 
^z.95.)  (Pagenstkcher,  Kowalewskv,  BüTScnu  und  Barrois), 

also    ein    ähnliclier   Vorgang,    wie   ihn   der  grosse 
Johannes  Mi  llkk  seinerzeit  bei  den  Larven  der  See- 
igel, Seesterne  und  Holothurien  entdeckte.  —  Eigcn- 
thümlich  ist  endlich  den  N.  eine  ausserordentliche 
Fähigkeit,  Körperverstümmelungen,  die  bei  diesen  oft 
äusserst  xerbrechlichen  Würmern  sehr  häufig  sein 
mflssen,  zu  heilen,  ja  aus  Theilen  ganze  fodividuen 
wieder  herzustellen.  —  M.  ScHUtZB  hat  in  seiner  giund- 
legenden  Arbeit,  Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  Tur* 
bellarien  1851,  die  N.  in  zwei  Ordnungen,  die  Encpla 
und  Anopla,  eingetheilt,  d.  h.  mit  oder  ohne  Dolch« 
Waffen  im  Rüssel.    Die  Enopla  machen  ihre  Ent- 
wickeliing   ohne   Metamorphose   durch,    die  Anopla 
meist   durch   \Vimi)crn  tragende  Larven.    Auch  die 
CrehirnorganisntioM  zeigt  bcdetitcnde  Verschiedenheiten 
/wischen   I  ckIcii.     Die  Ordnung   der  Eftophi  enthält 
nur  eine  1-anulic:  Ainphiporidae  mit  den  Gatiungen 
phiporus,  Ehrenberg,  TttrasUmma,  Ehrenbbrg  mit  einer 
Land  bewohnenden  Art  7*.  «grk9laf  Willuobs  Sdhm, 
femer /V«f«rAdW^ivi>  Ksfsrstbim,  und  ASwi«r/!er,CuviER. 
FUr  die  zweite  Ordnung,  die  Anopla^  unterscheidetOuiUs 
drei  Familien:  i.  Lmeiäae  mit  Zmeus,  Sowirbv,  Cere- 
iraiuAts,  Kbukbl,  J//V/7//  <i'.Ehrknbkrg,  Carine/la,  JooH' 
SON.     2.  CephalotrUhidaexsixK  Ccphalotrix ,  Oerstbdt. 
3.  Malacobdellidae   mit  Malacobdella ,   Bi.ainville.  — 
Literatur:  Oerstedt,  Entwurf  einer  systematischen 
Kintlieihnig   und   speciellen  Beschreibung  der  Llatt- 
wUrmer,  Kopenhagen  1844.  —  Qi  atrefages,  Memoire 
sur  la  famille  des  NtJmertides,  1846.  —  Ci^par£de, 
Ktudes  anatomiques  sur  les  Annelides  turbellari^es,  1861.  —  Keferstein,  Unter- 
suchungen über  niedere  i  hiere,  Zeitschr.  iÜr  wits.  Zoologie,  i86s.  —  Hubrecht, 
Untersuchungen  Aber  Nemertinen  im  Golf  von  Neapel.  Niedeiiänd.  Archiv  fltr 
Zoologie,  1874.      Dick,  Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Nemertinen,  Jena  1874. 
—  Barrois,  Memoire  sur  l'embryologie  des  N^mertes,  Paris  1877.  —  Kznnbl, 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  Nemertinen,  Würzbuiger  Zool.  Inst.,  1878.  Wd. 
Nemetatae,  Unterabtheilung  der  Callaid  Bracarii.    v.  H. 
Nemeter,  kleine,  germanische  Völkerschaft  in  der  Umgegend  von  Speyer 
und  Mainz,     v.  H. 

Nemopats,  L.  AcASSfZ,  Anthomedusen- Gattung  aus  der  Familie  Mar^tü- 
dtu,  Pf. 


Ommahplea  0phüvt/>fMla, 
ScHMARüA.   Nat.  Grösse.  Ein 
Ncmertine  ohne  Kopfspiütcn. 
(Noch  SCtniAftDA. 
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Nemoriiedm»  Gray,  adstisch«  Anlilopeiigattung,  resp.  Unteigattung,  zu 
C^rkpmis,  Og.,  gehörig,    v.  Ms. 

Nemotelus,  Mnc  igt*  Faden  und  endigen)»  Sumpffliege,  eine  zu  den  Sira- 
dowydae  gehörige  Gattung  zierlicher,  kleiner  Fliegen,  deren  spindetfiSrniiges,  vier- 
ringeliges  Fühlerglied  einen  zweigliedrigen  Griflfel  an  seiner  Spitze  trägt.    £.  Tg. 

Nemura,  T,tr.  (gr.  Faden  und  Schwanz),  s.  Pcrlariae.     E.  Tg. 

Nemzi,  Nemri,  Njemez.    Slavisrhe  Bezeichnung  der  Deutschen.      v.  H. 

Nenawek,  Aigonkinindiancr  vom  Stamme  der  Crees  (s.  d.).      v.  H. 

Nengara,  mäclitiger  Stamm  der  Neu-Kaledonier  (s.  d.),  dessen  Gebiet  von 
der  Bai  von  Bulari  im  Süden  von  Numea  bis  zur  Ostkiiste  bei  Yate  reicht,    v.  H. 

Nengone,  Horde  auf  den  Neu-Hebriden.     v.  H. 

Menift,  8.  aamilia.    E.  v.  M. 

Neolithiscfae«  Zeitalter.  Der  ältere  pifthistorische  Archäologe  war  ge- 
wohnt, inneriialb  der  Steinzeit  zwei  Perioden  zu  unterscheiden,  die  palaeoli- 
thiache,  innerhalb  deren  sich  der  Urmensch  seine  Waffen  und  Werkzeuge  durch 
Schlagen  der  Steine  subtteitete,  und  die  neolithische,  wo  man  die  Steine  zu 
schleifen  verstand.  Dagegen  erhob  der  Mineralog  Prof.  Fischer  im  »Archiv  lÜr 
Anthropologie!  1876,  VIII.  Ed.,  pag.  239—243  zuerst  seine  Stimme  und  wies 
nach,  dass  nur  die  Beschaffenheit  der  Gesteine,  die  sich  dem  Menschen 
auf  seinen  Wanderungen  dnrboten,  denselben  zu  der  Art  und  Weise  des  Bear- 
beitens führte.  Im  Feuers  t  1  ngebiete  gewann  er  Werkzeuge  durch  Zu- 
hauen, im  Bereiche  der  krystailinischen  Gesteine  durch  Schleifen.  Dieser 
von  Fischer  noch  weiter  ausgeführten  Ansicht  (vergl.  ?  Archiv  für  Anthroi)ologiec 
1880,  XII.  Bd.,  pag.  273 — 292)  schloss  sich  auch  der  Anatom  Prof.  Alexander 
vow  EdJ»  an.  —  Li  netieMier  Zek  wird  durch  den  Nachweb  von  Dr.  M.  Much 
(vergl.  die  Kupferzeit  in  Europa,  Wien  1886),  dass  in  Europa's  neolithi scher 
Zeit  bereits  die  Gewinnuiig  und  der  Gebrauch  von  Kupfer  behaimt  war,  der 
Charakter  einer  bbher  angenommenen  metalllosen  Steinzeit  wesentlich  alterirt. 
—  In  Zukunft  dürfte  ^e  Sieinsdt,  weniger  nach  dem  Material  der  Werkzeuge  und 
Waffen,  als  nach  den  Formen  derselben,  am  besten  in  eine  ältere  mit  rohen 
Arteftkten  und  in  eine  jüngere  mit  vorgeschritteneren  Typen  zu  scheiden  sein. 
Innerhalb  letzterer  begann  die  Verwendung  von  Kupfer  und  bald  auch  von 
Bron/e  —  wenigstens  in  Europa  und  West-Asien.  Zwischen  den  roh  behauenen 
Keilen  von  der  Somme  und  den  kunstvollen  Silex-Üolchcn  Sild-Srhv.  ( ticns  ist 
der  Form  und  Technik  nach  ein  analoger  Unterschied,  wie  zwisclien  den 
kunstlosen,  ungeschliffenen  Beilen  von  den  Schweizer  Pfahlbauten  und  den  kunst- 
voll gearbeiteten,  geschweiften  Hämmern  von  Ungarns  neoUthischen  Ansiedlungen. 
Die  Kunst  macht  den  Untersidiied,  nicht  das  Materiall    C.  M. 

Neophron,  Sat.,  s.  Geier.  Rchw. 

MeoBOrex,  Badid,  nordamerikanische  Insectivorengattung,  zur  Familie  der 
Spttzmiuse  >Scrkiäta<,  Gbrv.,  gehörig,  mit  \  Backzähnen,  \  Mahlzähnen;  alle 
Zahnspitzen  braun;  Schwanz  körperlang  mft  terminalem  Haarbüschel;  an  den 
FOssen  ein  steifer  Wimperbesatz.   Hierher      naoigator,  Baird.     v.  Ms. 

Neotoma,  Sav  et  Ord.,  Bilchratten,  nordamerikanische  Nagergattung  der 
Famile  Muridae  (s.  d.),  zur  Trib.  Sygmodontes  gehörig,  von  raitenartigem  Habittis 
mit  sehr  jrrd^'ien,  fa^^t  nackten  Ohren,  mit  tief  eindringenden  Schmelzfalten  der 
gewurzelten  Backzähne.  K.  Coufs  und  J.  A.  Ai  t  fn  (NTonographs  of  north  american 
Rodentia,  pag.  14)  führen  vier  Arten  auf,  rl  rcn  bekannteste  N.  floridana,  Say  et 
Ord.  jst    Totallänge  15—23  Centim.,  Schwanz  10 — 15,5  Centim.  —  Oberseite 
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licht  bräunlich,  am  Rücken  dunkleri  an  den  Seiten  gelblich;  Untenetle  und  FOsse 
weiss.  —  Südliche  ün'u  n  staalen  und  Nord-Mexico.  N,  fuscipes,  Cooper.  Cali- 
fomien.  N.  ferruginea,  Tümes.  —  N.  cinerea,  Baird  (N.  Drummmidi,  Richds.). 
We.stlirlies  und  nordwestliches  Nord- Amerika.    Diluvial  aus  pennsylvanischea 

Kncchcnhöhlcn :  N.  magister,  Baird.     v.  Ms. 

Ncotragus,  H.  Sm.,  s.  Nanotragus,  Waon,     v.  Ms. 

Nepa,  Fah.,  Fangwanze,  Gattung  der  WassLi-koriiK  nwanzen  (s.  Nepina), 
deren  breiter,  flacher  Hinterkilj  mit  einer  ziemlich  langen,  ladenförmigen  Atheni- 
röhre  endigt.  Die  einzige  europäische  Art,  N.  cinerea^  Wasserskorpion,  ist  sehr  Ter* 
breitet  und  teichnet  nch  durch  einen  sdiarlachrothen  Hinterleibsificken  aus.  E.  Tg. 

Nq^alesen,  die  Bewohner  der  HimälayapLandschaft  Nepäl,  die  aber  kein 
einheitliches  Volk  »nd.  Ein  Theil  davon  ist  von  Htnduabstammung  und  spricht 
einen  eigenUittmlichen  Dialekt,  das  Nepali,  welches  »ch  an  das  Bengali  und 
seine  Verwandten  anschliesst.  Einen  anderen  Theil  bilden  die  Nevari,  ein  budd* 
histisches  indisch-tibetisches  Misch volk,  und  die  Butija,  welche  als  Hirten  im 
Hochgebirge  umherziehen.  Andere  Stämme  sind  die  Limbu ,  Kirat,  Murmi, 
Dscharijo,  Gurung  und  Magra,  deren  Sprachen  noch  wenig  bekannt  sind.     v.  H. 

Nepesang,  Algonkinindiancr  am  Nipissing-See  in  Nord-Amerika.     v.  H. 

Nephelis,  Saviuny  (gr.  Eigenname).  Gattung  der  Bluügel.  S.  Hellm,  Okem, 
mit  welchem  dieses  Genus  identisch.  Wd. 

Nephropneusten  (gr.  Nieren-athmer),  Ihering  1876,  neue  Bezeichnung  fUr 
die  Landsdinecken  ohne  Deckel,  A.  Schuidt^s  Stylommatophoren,  s.  Bd.  IV, 
pag.  2.     E.  V.  M. 

NephruruB,  Gümthbr,  kleine  ostaustralische  Geckotidengattung.  Ff* 

Nephfhydeae»  Grubk  (NtpkiMys,  em  Eigenname?)  Familie  der  Borsten- 
wflnner,  Ckaet^t^Ui,  »  Unterordnung  NereuUa,  Ehlers.  Frei  lebende  SeewUrmer 
mit  gestrecktem,  vierkantigem,  /ahlreich  gegliedertem  Leib.  Die  Rückenfläche 
zeigt  ein  Mittel-  und  zwei  Seitenfelder.  Der  Kopflappen  wenig  entwickelt,  trägt 
zwei  oder  vier  kleine  Fühler;  der  Rüssel  besteht  aus  einer  mit  Papillen  besetzten 
Rüsselröhre  und  einem  Kieferträger.  Ruder  stark  entwickelt,  zweiästig,  die  Aeste 
durch  einen  grossen  Abstand  von  einander  getrennt.  Die  Kiemen  erscheinen  als 
grosse,  sichelförmige  Anhänge  mit  dichtem  Bart  von  Wimperhaaren.  Rücken- 
cirrus  kiem,  ladenförmig.  Das  Nervensystem  zeigt  einen  einfachen  Bauchstrang 
nüt  GaogUenknoten,  die  in  den  vorderen  Gliedern  an  einandcsr  stossen.  Der 
Gehimknoten  füllt  die  ganze  hintere  Hälfte  des  Kopf  Uppens  aus  und  trägt 
hinten  sehr  eigenthOmlichei  lange  Anhänge.  Die  N.  leben  auf  sandigem 
Meeiemrund,  in  den  sie  sich  mit  ihrem  RUssel  aehr  schnell  einbohren.  Ehlers 
unterscheidet  nur  xwei  Gattungen  NtphH^,  Cuvocr,  mit  vier  Ftthlem  am  Kopf> 
läppen  und  einem  Aftercimis  —  IbrUlia,  QuATRsrACEs,  mit  zwei  Ftthlem  am 
Kopflappen  und  zwei  Aftercirren.  —  Zu  der  Gattung  Nephtkjfs,  Cuvier,  gehören 
auch  die  Gattungen  A<mis,  SaVignv,  Diplobranchus,  Quatrefagf.s,  A^^liwphamus, 
KiNRF.RC,  Agiaophemc,  Kinbero.  —  Eine  durch  ihre  geographische  Verbreitung 
einzig  dastehende  Art  ist  Ncphthys  cacca,  Fabricius.  Sie  lebt  überall  an  den 
englischen  Küsten,  bei  St.  Vaast  im  Kanal,  an  den  schwedischen  Küsten,  in 
Finnjuarken,  an  der  grönländischen  Küste,  sodann  in  Nord-Amerika,  sowohl  an 
der  Ostküste,  z.  B.  in  der  Massach usetsbay  bei  Boston,  als  auch  an  der  West- 
küste im  Golf  von  Georgia.  Die  Art  scheint  also  chrcumpolar,  wie  ja  auch  so 
manche  Säugcthiere,  Vögel  und  Mollusken,  An  der  deutschen  NordseekÜste 
wurde  sie  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden.  Wd. 
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NepiGiiiqiii  oder  Nepiubg.  Algookm-Indiaiier  am  Ottawa  River  und  Two 
Mountain  Lake  in  Noid-Amerika.    v.  H. 

Nepina,  Brm.,  Wasserskorpionwansen,  eine  Familie  der  Wasserwanzen, 
deren  Vorderbeine  in  Kaubbeine  umgewandelt  und  Hinterschienen  nicht  breit' 
gcdrtickr,  aber  bewimpert  sind  (s.  Wanden).      E.  Tg. 

Neptunca  (von  A^eptunus,  Meergott),  Boi.ten  1798  und  T  ink  1807,  wieder 
eingeführt  von  Murch  1852,  bei  Lamarck  und  den  ihm  folgenden  Autoren  unter 
J*usus  einbegrifien,  Meerhclincclcc,  in  der  allgemeinen  Gestalt,  Vorkommen  und 
lycbensweise,  Reibplatte  und  Färbung  mit  Btucinum  im  engsten  Sinn  überein- 
stimmend, aber  der  Einschnitt  der  Mtlndung  in  einen  kurzen,  geraden  Kanal  ver- 
Iftngert  und  der  Deckd  mit  endttindigem  Kern,  beides  wie  bei  Mkrex*  Nur  in 
den  kälteren  Meeren  beider  EvdhSlftea»  alte  Arten  zienütcb  gross.  N,  atUifua, 
iMtttt,  baodkig  abgerundet^  wdsslich  od«  ockergelbi  Inneres  der  MQndung  immer 
gelblich,  10—15  Centim.  lang  und  brei^  häufig  in  der  N«»dsoe,  namentiich  auch 
auf  der  Doggerbank;  dient  als  Köder  beim  Dorschfang,  wozu  sie  in  mit  einem 
faulen  Fisch  als  Lockspeise  versehenen,  ins  Meer  hinabgelassen  Körben  gefangen 
wird.  Sie  geht  ohne  scharfe  Grenze  iA  die  mehr  nordische  Abart  despecta,  Linn^ 
mit  Längsfalten  und  Spiralkiel  über;  ganz  analoge  Formen,  N.  Behrin^iana, 
MiDDFNPORf  F,  und  saiura,  Martyn,  finden  sich  im  Norden  des  stillen  Oceans. 
An  der  K liste  von  Neu-England  und  Neufundland  lebt  eine  Art  mit  zahlreichen, 
starken  bpiralkielen,  N.  decemcostata,  Sav,  und  auch  diese  hat  ein  sehr  ähnliches 
Analogen,  N.  liratat  Martvn,  in  Alaschka.  Seltenere  Arten  aus  tieferem  Wasser 
an  den  Nordostküsten  Grossbritanniens  und  dem  nördlicheren  Norwegen  sind 
iVl  TuriMÜ,  Bbam,  mit  langem,  schlankem  Gewinde»  das  knqpflßrmig  endigt, 
9—13  Centim.  und  wAT.  Nervigua,  C^MNrrs,  mit  kürzerem  Gewmde  und  ver« 
dicktem  etwas  flttgdartig  ansgearbdteten  Ausseniand  der  Mflndung.  Durch 
schlankere  Form,  längeren  Kanal  und  denUicfaer  ausgebildcCe^  grünliche  Schalen« 
haut  ausgesdchnet  (Untergattung  Sipho  oder  DrUmufusus)  ist  N,  Islandica, 
GUELIN,  und  einige  ähnliche  Arten  an  den  Küsten  von  Nord-Europa  und  Nord- 
Amerika.  Im  mittleren  Japan  kleinere  Formen  mit  zierlicher  Skulptur  und 
Zeichnung  (Siphonalia) ,  z.  B.  ca^^idariaeformis.  ^i^mim  und  trochulus ,  Reeve 
(unter  Buccinum).  In  den  kälteren  Meeren  der  äudiichen  Halbkugel  ähnliche 
Arten,  die  wahrscheinlich  auch  zu  dieser  Gattimi:^  frehören,  so  nodosa,  Martyn, 
oder  rapkanus,  Chemnitz,  bei  Neu-Sceland  und  duataia,  Ohoy  und  Gaimard,  an 
der  Küste  Neu-Hollands.  Fossil  von  der  Kreide  an,  eine  linksgewundene  Art, 
N,  contttortßf  sehr  häufig  im  englischen  Crag.  Monographie  von  Kobelt  in  der 
neuen  Ausgabe  von  Chimnitz  1879/80.    E.  v.  M. 

Nera  oder  Nere.  Einer  der  swei  Stämme  der  Barea  (s.  d.);  wohnen  in  dem 
Gebiete,  um  welches  der  Mogoieb  sich  herumzieht.  Ihre  Sprache  ist  das  Nere 
buna  oder  Nere  bena.  Ihre  Gesammtsahl  mag  sich  auf  30000  Köpfe  belaufen. 
'  Sie  werden  stets  von  ihren  nördlichen  Nachbarn  bedrängt  und  haben  es  nicM: 
hindern  können,  dass  Muhammedaner  sich  bei  ihnen  ansässig  gemacht  haben,  wo» 
durch  die  nlfe  demokratische  Verfassung,  verloren  geht     v.  H. 

Nerebena.    Sprache  der  Barea  (s.  d.).     v.  H. 

Nereidea  (gr.  Ntreis,  Name  einer  Meernymphe).  Wir  nennen  so  mit  Ehlers 
die  grösste  Unterordnung  der  Ruckenki -nier ,  Notobranchiata.  Es  sind  Meer- 
wtirmer  »mit  meist  derbem,  oft  gelarl  tcm  und  gezeichnetem  oder  metallglänzendem 
Körper,  bei  welchen  die  Gliederung  m  der  Weise  durchgeführt  ist,  dass  ein  jeder 
Leibesring  dem  andern  nach  den  äusseren  Anhängen  und  dem  im  Innern  liegenden 
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Antheil  von  Eingeweiden  annähernd  gleirh  l<ommt,  so  dass  am  ganzen  Körper 
kein  grösserer  Abschnitt  durch  ihm  cigentiiumliche  zukommende  Apparate  hervor- 
gehoben wird«  (Ehi.frs).  Kin  selbstständiger  Kopfiappen  trägt  Augen,  Fühler 
und  Palpen,  formt  sich  bei  einigen  Gatt j hl en  zu  einer  Carunkel  um.  Ueber  die 
Organisation,  Entwickelung  u.  s.  f.,  s.  unter  Chaetopoda.  Auch  Nereis  s.  unten.  — 
Hierher  folgende  Familien :  Amphinomeae,  Savigny  ;  ChrysopttaUae,  Ehubs;  Apkro- 
dikae,  Savigny;  Fhylhäo€uu,  Grvbi;  Akhpeae,  EaiBRs;  ffesiMuu,  Grübe; 
SyllüUae,  Grvbb;  Emnktüe,  Grubb;  Lycoridae,  Grubc;  Ntphi^deae,  Grubb; 
Gfyctnat,  Grube.  ^  Zur  Familie  Lycw^Uu  gehört  die  grosse  Gattung  Nereist 
CuviER,  besonders  ausgeseichnet  durch  einen  wunderbaren  Polymorphisnus. 
Kopf  läppen  mit  vier  Augen,  zwei  Fühlern  und  zwei  Palpen;  am  ersten  Segment 
jederseits  zwei  Paar  Fühlercirren.  Charakteristisch  sind  die  zweiästigen  Ruder  mit 
einem  oberen  und  unteren  Züngelchen  und  einfachen  Rücken-  und  Baucheirren.  — 
Schon  1867  beobachtete  Ehlers  an  gewissen  Nereidenarten  die  auffallendsten 
Formwandelungen  rwx  Zeit  der  höchsten  Geschlechtsreife,  welche  besonders 
die  Augen,  sodann  die  Ruder  des  hinteren  Korpertheils,  endlich  auch  oft  die 
Rücken-  und  Baucheirren  des  ersten  Segments  und  schliesslich  den  Gcsammt- 
habitus  der  Körperverhältnisse  betrefien  und  in  der  Weise  verandern,  dass  man 
ganz  andere  Arten,  wo  nicht  Gattungen  vor  sich  su  haben  glaubt,  wie  denn  in 
der  That  die  ganze  Gattung  HtUrmureis  in  den  Formenkreis  der  echten  Nirm 
gehOr^  also  im  aoologischen  Sjrstem  wegfallen  nuss.  Am  aufFallendslen  ist  bd 
diesen  Wandlungen,  die  an  das  Hochseitkleid  der  Vögel  und  an  die  Branat- 
bildungeo  bei  Fischen,  |anch  Tritonen  und  anderen  Batrachietn  erinnern»  aber 
viel  durchgreifender  sind,  —  die  enorme  Verbreiterung  der  Ruder  der  zweiten 
Körperhälfte  und  sodann  die  Metamorphose  der  Augen,  welche  ganz  bedeutend 
an  Umfang  zunehmen  und  stark  convex  hervortreten.  Im  Uebrigen  bleibt  der 
Kopflappen  mit  seinen  Anhängen  unverändert,  so  wie  das  erste  Segment  mit 
den  Fühlerciiren  und  vor  Allem  der  Rüssel  mit  den  Kiefern.  An  diesen  Organen 
bleibt  durch  alle  Wandelungen  die  Art  zoologisch  kenntlich.  Ehlers  nannte 
nun  die  Nereidenform  im  Hochzeitkleid  cpitok  (Epifokos,  gr.  =  der  Geburt  nahe^, 
die  gewöhnliche  Nereidenform  aber  atok  (Atokos,  gr.  =  unfruchtbar).  Kpitokie 
und  Atokie  ist  nun  an  einer  ganzen  Reihe  von  Nereis-AxtJtn  nachgewiesen,  — 
ob  aber  die  epitoken  Formen  nach  Eierablegung  in  die  atoken  zurückgehen, 
wie  bei  den  oben  angeülhrten  Wirbelthieren,  ob  femer  alle  Lidividuen  epitok, 
oder  ob  auch  ohne  jene  äusseren  Fonnveränderungen  Geschlechtsreife  und  damit 
Samen-  und  Eierproduction  statthaben  kann»  was  Ehlers  s.  B.  fttr  Nereis  virtns 
wahrschdnlich  macht,  —  ob  endlich  bei  allen  Arten  der  Gattung  Nereis  Epitokie 
und  Atokie  auftritt,  das  sind  heute  noch  unbeantwortete  Fragen.  Klar  ist,  dass 
die  plötzliche  Vergrösserung  der  Augen  und  der  Ruder  dazu  dient,  diese  Würmer, 
die  vorher  am  Boden  krochen,  nunmehr  fllr  die  Zeit  der  T  !e!)e  zu  guten 
Schwunmern  zu  maclien,  wie  denn  der  alte  Rathke  schon  einmal  in  einer 
warmen  Nacht  bei  Fackellicht  im  Schwarzen  Meer  eine  solche  Nereidenart  in 
Haufen  hin  und  her  schwimmen  sah,  »gleichsam  als  s[iiLlttn  sie  untereinander 
und  trieben  Kurzweilc  —  So  betrachtet  Ehlers  nunmehr  eine  gun^c  An/.ahl  von 
Gattungen,  nämlich  Hetermereis,  Oerstedt;  Nossis,  Kinbbrg;  Naumiuhia,  Kin- 
berg;  Nkmede,  Koibbrg;  Ewunii,  Malhgrkn;  I/eäy/a,  Mauigrkn;  /pAmereis, 
Mauiorkk,  led^lich  als  auf  epitoke  Formen  von  echten  NereiS'Aititn  gegrOndet 
und  mithin  ab  unberechtigt  im  System.  Nachdem  nun  femer  Malmoren  u.  A, 
Hiteroiurtis  futktkt  als  epiloke  Form  von  Ntrm  DmmeräU  nachgewiesen,  beob- 
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achtete  Clapar^de  gerade  an  Dumeriiii  einen  gans  wunderbaren»  im  Thier- 
reich  einzig  dastehenden  Polymorphismm.  Ausser  der  genannten  epitoken  Form 
eadstirt  nämh'ch  noch  eine  Generation  dieser  Art,  die  sehr  klein  und  in  wenig 
Sec^mente  getheilt,  als  gewöhnliche  Nereis,  also  in  atoker  Ausstattung,  in  ge- 
trennten Geschlechtem  auftritt  und  zur  Fortpflanxunir  kommt.  Auch  soll  die 
hermaphroditische  Nerds  Massiiiensis  noch  in  den  Formenkreis  dieser  An  ge- 
hören. Aber  auch  die  epitoke  Hcteronereis-Votm  von  Ncrt-is  Ditmerilii  erscheint 
nach  CLAPARfeDE  in  zwei  Generationen,  einer  grossen,  schweren,  die  auf  dem 
Meeresboden  lebt  und  kriecht  und  dort  zur  Fortpflanzung  kommt  und  einer 
kldneren,  iuMierst  lebhaften,  die  stets  an  der  MeeresotMnflMclie  sdiwimmt  — 
föne  solche  Vielgestaltigkeit  innerhalb  einer  Art,  wenn  ne  sich,  wie  wir  kaum 
sweifdn,  bewahrheitet,  giebt  nus  auch  sehr  au  denken  besttglich  der  Entstehung 
der  Thterarten  überhaupt.  Besonders  lernen  wir  daraus,  wie  leicht  und  schndl 
die  Natur  im  Stande  ist,  zumal  dem  Äusseren  Leben  dienende  Organe,  wie  Be* 
wegungs-  und  Sinneswerkseuge,  nach  Bedlirtniss  total  umzubilden.  Wd. 

Nereidice,  Blainville,  zu  Lysidice,  SAvichrv  (s.  d.).  Wd. 

Nereidonta  zu  Eunke,  Cuvier,  s.  Eunicidae.  Wd. 

Nereilepas,  RT.ATNvn.T.E  (gr.  —  Nereiden-Napfschnerke).  (Sinnlos).  Ci  ittttHj» 
Her  Borstonwtirmer,  linterordnung  AU'reidea.  Ursprunglich  von  Hr  mwii  i.f  au 
einige  epitoke  Formen  von  Nereiden  gegründet,  dann  nach  einander  von  (Ji;\i  ki-- 
KACKS,  KiNBERG  Und  Mai.morfn,  von  Jedem  wieder  anders  und  für  andere  Arien 
definirt,  —  verwirrt  und  dalier  am  besten  cassirt,  um  so  mehr  als  die  Unter- 
schiede der  betreftenden  iWm-Arten  ohnehin  keine  Gattungstrennung  recht- 
fertigen.  Vergl.  auch  Ehlers  Borstenwflrmer,  pag.  459.  Wd. 

Nerctsctacner  oder  Pog^er.  Serbische  Slaven,  wdinten  auf  der  sogen.  Krajna' 
Kflste,  die  sich  im  Binnenlande  bis  zum  chorwatischen  Gaue  Qiljewno  hinzog«  v.  H. 

Nerfllog  =  Gängling  (s*  d.).  Ks. 

NerillA,  Schmidt.  Gattung  der  Chaetopoden,  nach  I^buckart  wohl  zu  den 

Syllideae  gehörig  (s.  d.).  Wd. 

Nerinea  (von  gr.  Nereine  =  Nereis,  Meernymphe)  Dekranci  1825,  ausge- 
storbene Schneckengattung,  thurmförmig  und  knotig,  mit  kurzem  Kanal  oder 
seichfem  Ausschnitt;  wie  Cerühtum.  aber  die  Aussenwand  der  MUnduni^  scliarf 
und  einlach,  oben  mit  kurzem  Kmschnitt,  welcher  sich  als  Einbiegung  der  Wachs- 
thumsstreifen  bandförmig  an  allen  Windungen  verfolgen  lässt,  und  starke  spiral- 
verlaufende Falten  im  Innern  der  Schale,  sowohl  an  der  Columelle,  als  an  der 
Innenseite  der  Aussenwand.  Nur  im  Jura  und  der  Kreide  vorhanden,  manche 
Arten  gross  und  8  Centim.  lang,  in  Deutschland  hauptsächlich  im  oberen  Jura 
bei  Nalthetm,  Stotsingen  und  Kehlheim  und  dann  wieder  bei  Hannover,  in  der 
Schweiz  bei  Oelsberg  und  Solothum,  ferner  in  den  Alpen  und  Karpathen.  Dass 
sie  im  Meere  lebten,  ist  nach  dem  Zusammenvorkommen  mit  Korallen  und  Chama^ 
ähnlichen  Meermuscheln,  wie  Dkerüs  und  Re^uUnia,  nicht  zweifelhaft  In  syste* 
matischer Hinsicht  dUrflen  sie  sich  immeriiin  am  nächsten  tayCerühium  anschliessen, 
um  so  mehr,  als  auch  bei  einigen  grossen  Ceritbien,  s.  B.  C.  (Potamides)  palustre, 
innere  Falten  sowohl  an  der  Columelle  als  ihr  gegenüber  an  der  Innenseite  der 
Aussenwand  stellenweise  vorkommen,  wenn  auch  minder  ausgc[)ragt.  Andere 
dachten  an  ^'erwandtscllaft  mit  den  Pvramidelliden,  die  ja  auch  meist  CuUimellar- 
falten  haben  und  in  der  Vor/eit  eine  grosse  Rolle  spielen.  Zjttei.  bildet  eine 
eigene  Familie,  Nerineiden,  aus  denselben,  stellt  diese  aber  auch  neben  die  Ceri- 
Lhiiden.      E.  v,  M. 
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Merinidae,  Quatrefages  (Verbildet  aus  Nereisi)  Familie  der  BorslenwitiiBer, 

Chaetopoda.   Mit  den  Sphnidae  zu  vereinigen,   (s.  d.)  Wo. 
Neripteron,  s.  Neritina.     E.  v.  M. 

Nerita  (vom  gr.  mrites  bei  Aristoteles  u.  A.  eine  Meerschneckc,  vielleicht 
Trorhus),  I.rNNft         aussereiiropäischeMecrschnecVenE'attunp,  zu  den Scu/tdran^Msa 
oder  Rhipidoglossa  gehörig  und  hier  eine  eigene  Familie,  Neritidae ,  bildend. 
Schale  im  Allgemeinen  lialbkugelig,  mit  wenigen,  rasch  zunehmenden  Windungen 
und  weiter  halbkreisförmiger  Mündung;  der  Innenrand  der  Mündung  bildet  eine 
scharfe  gradlinige  Kante,  ohne  dass  Mündungswand  und  Columellarrand  als  be- 
sondere Theile  zu  unterscheiden  «od,  aber  hinter  dersdben  breitet  sich  eine 
meist  ebene»  zuweilen  schwach  gewölbte  Kalkauflagerung  Ober  den  Anfinagstheil 
der  letzten  Windung  aus,  raeist  nach  hinten  scharf  abgq[>iflgt  und  als  »ihnen' 
lippe«  oder  tColumellaiflilche«  bezeichnet  Ein  kalkiger  Deckel»  mit  eigendidm- 
Itchen  Fortsätzen  im  Fletsch  des  Fasses  befestigt,  ist  immer  vorhanden.  FUhler 
lang  und  spitzig,  die  Augen  an  ihrer  äussern  Basis  auf  vorspringenden  Höckern 
(kurzen  Stielen).    Fuss  breit,  kurz,  ohne  besondere  Auszeichnung.   Die  Reibplatte 
mit  sehr  zahlreichen  schmalen  Randplatten  wie  Trochus,  einer  Anzahl  grösserer 
Zwischenpintten,  wovon  namentlich  eine  crössere  in  die  Breite  "e/o^ene,  nn  ein 
Schulterblatt  ermnernde,  sich  auszeiclinet,  und  einer  ziemlich  klemen  viereckigen 
Mittelplatte.    Soweit  ist  es  allen  Neritiden  gemeinschaftlich.    Die  Gattun?  Nerita 
lebt  im  Meere  und  unterscheidet  sich  von  den  vorzugsweise  oder  ganz,  im  Süss- 
wasser  lebenden  Neritina  und  Navicclla  durch  eine  dickere,  mit  Skulptur,  nament- 
lich stärkeren  Spiralrippen  versehene  Schale,  starke  zahnförmtge  Vorsprünge  am 
Innenrande  der  Idandung  und  schwächere  Kerben  einwttrts  vom  Aussenrande 
derselben,  femer  durch  den  Deckel»  der  an  seiner  Aussenseite  gekörnt  und  dessen 
Fortsatz  plattgedrückt  ist;  von  all  diesen  Kennzeichen  kann  aber  das  eine  und 
andere  bei  einzelnen  Arten  fehlen.    Die  Färbung  der  Aussenseite  ist  meist  bunt, 
namenllidi  gefleckt,  ohne  durch  eine  dunkle  Schalenhaut  verhüllt  zu  sein,  doch 
giebt  es  auch  einige  schwarze  Arten.    Sie  finden  sich  in  allen  Meeren  der  heissen 
Zone,  p^ehen  r^ber  nur  wenig  über  diese  hinaus,  -'.  R   in  Siid-Afrika,  Japan  und 
Neuseeland,  und  leben  meist  auf  felsigem  oder  steinigem  Grund,  auch  auf  Korallen- 
riffen,  einige  Arten  auch  an  den  Wurzeln  der  Manglebäume.    Die  grösste  Art 
ist  N.  piexa,  Chemntt:^,  weiss  mit  kleinen  schwarzen  Flecken,  4^ — 5  Centim.  im 
Durchmesser,  von  Ostalnka  bis  Vorderindien.  Nur  uugeiuhr  halb  so  gross,  aber 
in  den  Sammlungen  häufig  und  auffl&Uig  sind  N.  albUilla^  am  hintern  Ende  kantig 
zusammen  gedrückt»  schwarz  mannorirt,  zuweilen  auch  rotfa,  Columellar6idie 
grob  gekörnt^  aus  dem  rothen  Meer  und  indischen  Ocean,  N,  imeaia,  elliptisdi, 
grau  mit  schmalen  schwarzen  Spiralrippen  und  gelber  Mflndung,  Ostindien,  in 
Mangle-Dickicht;  N,  chamaeko,  kurz,  kuglig^  auf  blassem  Grunde  braun  und  gelb 
gefleckt,  mit  Runzeln  und  Körnern  auf  der  Columellarfläche,  von  Indien  bis 
Polynesien  verbreitet;  N.  undata  mit  vorstehendem  Gewinde  und  genmzelter 
Columellarfläche,  von  Hinterindien  bis  Polynesien;  N.  plicata,  fast  kugelig,  gelblich 
oder  röthiich  weiss,  mit  starken  Zähnen  im  Innen-  und  Aussenrand  der  Mündung» 
ebenfalls  im  indischen  und  stillen  Ocean;  N.  versicolor  ähnlich,  aber  glatter, 
mehr  glän/cnd,  mit  schwärzlichen  und  röthlichen  Flecken,  in  VVestindien.  Bei 
all  diesen  ist  die  Auüsenseite  des  Deckels  gekörnt,  am  schwächsten  bei  den  zwei 
letzgenannten.    Glatt  mit  wulstiger  Raudzone  ist  derselbe  bei  N.  pelorania  (Name 
ursprünglich  malaiisch)  aus  Westindien,  einer  grOsiera,  ziemlich  ki^elförmigot 
Art,  gelblich  mit  schwarzen  und  rothen  Zickzacklinien  oder  Flecken,  zwischen  den 
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Zähnen  des  Innenrandes  lebhaft  gelbrotbe  Flecken,  daher  «der  blutige  Zahn« 
genannt,  dlalt  mit  fein  gerippter  Randzonc  isi  die  Anssensettc  des  Deckels 
bei  N.  poitta,  ziemlich  gross  und  flat  h,  aussen  glatt  und  manniRfach  bunt  ge- 
zeichnet, mit  platter  Coluniellarflache,  häufig  im  indischen  Üccan.  Fossile  Arten 
von  der  mittlem  Kreide  an.  Monographie  von  Rf.rve  1855,  85  Arten  und  von 
Marhins  in  der  neuen  Ausgabe  von  Chemniiz  1887/88.  E.  v.  M. 
Neritaea,  s.  Neritina.     E.  v.  M 

Ncritina  (Verkleinerung  von  NeriiaJ,  Lamarck  1809»  Sfisswasseischnecke, 
nächstverwandt  mit  Nerita,  aber  die  Schale  aussen  fast  immer  glatt  und  von 
einer  dunkeln  Schalenhaut  bedeckt,  durch  welche  die  feine  Zickzackzdchnung 
mehr  oder  weniger  verhüllt  wird,  daher  diese  bei  einem  gewissen  Grade  von 

Verwitterung  deudidier  hervortritt;  Innenrand  der  Mündung  schwach  gezähnelt 
oder  glatt,  Aussenrand  nicht  gekerbt  Deckel  vollständig  schliessend,  mit  einem 
oder  zwei  schmalen,  mehr  oder  weniger  senkrecht  sich  erhebenden  Fortsätzen, 
dem  Zapfen  /imärlist  am  unteren  Ende  des  Deckels,  und  der  Rippe,  die-on  im 
Rogen  umgebend.  Die  Eier  werden  in  kleinen,  länglich-ri;i  den  Kapseln  abgelegt, 
nieist  auf  die  Schalen  anderer  benachbarter  Individuen,  diese  utt  ganz,  bedeckend, 
(daher  der  Name  puUigera  für  eine  Art),  nicht  selten  auch  auf  Schnecken  anderer 
Gattungen,  l.  B.  Melanien,  die  in  demselben  Gewässer  leben.  Bei  den  meisten 
europäischen  Arten  ist  der  Zapfen  am  Deckel  kaum  angedeutet,  aber  die  Rippe 
gut  entwickelt:  weit  verbreitet  im  mittleren  Europa  ist  nur  eine  Art,  N,ßtwiaHiis, 
Lume,  6^11  Meter  im  grossen  Durchmesser,  länglich  •elliptisch  mit  weiter 
Mfindung,  im  mittleren  und  unteren  I^auf  der  Flüsse  in  Deutschland,  Frankreich, 
Grossbritannien,  dem  südlichen  Skandinavien  und  den  russischen  Ostseeprovinzen, 
aber  den  Gebirgsg^enden  fremd,  so  s.  B.  in  der  Schweis  und  Oberbaiern  fehlend. 
In  der  mittlem  und  untern  Donau  und  deren  Zuflüssen  treten  zwei  andere  Arten 
an  ihre  Stelle,  die  mehr  kugelige  IV.  Danubialis  und  die  flaclierc  N.  trattsversalis, 
beide  aufwärts  bis  Reeensburg.  In  den  einzelnen  l Widern  und  1' lussgcbieten 
Süd-Europas  tind  Nord-Asiens  andere  mehr  oder  weniger  ähnliche,  oft  schwer  zu 
unterscheidende  Arten,  eine  auch  im  Jordan  und  eine  andere  im  Nil.  Keine  in 
Sibirien  und  Nord  Amerika.  In  den  Tropenländern  beider  Erdhallien,  doch  be- 
sonders zahlreich  im  indischen  Archipel  und  in  Polynesien,  finden  sich  grössere 
Arten  von  mannigiacher  Foim.  Bei  der  Mehrzahl  derselben  sind  beide  Fortsätze 
des  Deckels  gut  ausgebildet  (Unteigattung  Ntriiaeo,  Roth);  nach  der  Schalen* 
form  unterscheidet  man  die  mütsenlörmigen  (MUritkiet  Menke)  mit  ganz  kurzem, 
seitlichem  Gbwinde,  wie  N,  tr^uUdaria^  vom  persischen  Meerbusen  bis  Japan 
verbrritet,  roth  oder  schwarzmündig,  oft  in  Brackwasser,  die  geflügelten  oder 
geöhrten  (Neripteron,  Lesson),  Ober-  und  Unterrand  des  Mündungsrandes  in 
einem  flachen  Flügel  ausgebreitet,  wie  bei  N.  auriculata  im  malaiischen  Archipel, 
tahitensis  und  dilatala  auf  den  Gcsellschafts-  und  Samoa-Inseln,  cariosa  und  ves- 
pertina  auf  den  Sandwichs-Inseln,  Mauritü  auf  den  Maskarciven;  ferner  /icmlich 
flach  gedriicktc,  weilmündige,  wie  die  grosse  N.  pulligera.  auf  den  Moiiikken, 
4  Centim.  im  Durchmesser  u.  a.,  entllich  mehr  kugelförmige  oder  kreiselformige 
mit  spitz  vorstehendem  Gewinde  und  stärkeren,  gleichmässigen  Zäluichen  am 
Innenrand  der  Mündung,  meist  lebhaft  gezeichnet  (Pictae  oder  Serr<aae),  ww 
N,  MttMOf,  varUgaia  oder  Sumah^ensist  iurrUa,  Cumingiäma  und  (omtmmis  oder 
eitgatUma,  diese  zuweilen  amarantroth,  auf  den  Sunda-Xnseln,  Molukken  und 
Philippinen,  Spagates  auf  den  Maskarenen,  HataUnsis  in  Südost-Afrika  und  die 
sehr  ähnliche  ztbra  im  nördlichen  Theil  von  Süd-Amerika,  redwaia  in  Mexiko 
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und  Florida,  endlicli  die  Äusserst  bunt  und  mannigfaltig  geseidinete  virgmia 
überall  in  West-Indten.  Die  Untergattung  NerUodryas  ist  in  der  Schale  des 
vorigen  ähnlich,  hat  aber  einen  ganz  glatten  Innenrand  der  Mündung,  die  Rippe 
am  Deckel  ist  tief  ausgehöhlt  und  sie  leben  oft  etwas  über  Wasser  auf  Sträuchem 
und  Bäumchen  in  den  siimpfip^en  Kicdcmngen  des  malaiischen  Archipels;  hierher 
jV.  dubia,  glatt,  und  cornca,  mit  schwachen,  breiten  Spiralfurchen,  beide  ziemlich 
kuglig,  schwarz-  und  braungelb  marmorirt,  mit  ebener,  weisser,  zuweilen  schwarz- 
gefleckter  Columellarfläche.  Bei  der  l^ntergattung  Clithon  smd  die  beiden  Fort- 
sätze des  Deckels  durch  eine  Art  Wand  mit  einander  verbunden,  Schale  und 
Deckel  sind  mehr  matt,  nicht  glänzend,  die  Zähnchen  am  Innenrand  der  Ifflndm^ 
stum^jf,  mit  einer  mehr  oder  weniger  deutlichen  I^ücke  in  der  Afitte;  binber 
einige  stachlige  Arten  (von  denen  Übrigens  auch  eimselne  Exemplare  ohne  Stachen 
vorkommen),  wie  AI  hnghpma  von  den  Maskarenen,  brepispma  oder  torona  und 
diadenut  von  den  Sanda^Inseln»  Mohikken  und  Philipfunen,  und  SüuJeyHana  in 
Polynesien,  sowie  einige  mit  flachen  Warzen  bedeckte,  N,  Sfuarrüsa  und  ruga/a, 
einige  gerunzelte,  N.  ru^nosa,  Pritchardi  und  discors,  sowie  andere  ganz  glatte, 
theilweise  recht  bunt  gezeichnete,  wie  N.  faba,  Smverbyana  (bis  ins  südliche 
Japan)  und  avclhvia,  endlich  die  kleine,  in  der  bunten  Zeichnung  mit  der  wcst. 
indischen  virginca  wetteifernde  N-  Ualanensis  oder  Aferloniana,  all  diese  auf  den 
Inseln  Südost-Asiens  oder  PolyncMcns  zu  Hause;  an  der  Westküste  von  Mittel- 
Amerika  die  eigenthümlich  cczeirhnete  N. picta,  mit  himmelblauen  Zickzacklinien 
und  braunrother  Columellaini'.clie.  Die  Untergattung  NerUona  endlich,  beide 
Fortsätze  am  Deckel  plattgedrückt,  enthält  die  grösste  bekannte  Art,  Mhsa, 
bis  53  Centim.  im  Durchmesser,  aus  dem  nördlichen  Celebes  und  den  Philippinen.  ^ 
Die  Neritinen  smd  übrigens  nicht  reine  Sttsswasseibewohner,  schon  unsere  N,ßu' 
viß/iiis  lebt  auch  in  der  Ostsee  mit  J^^us  eduBs  und  Ifydn^  Mäca  zusammen, 
M  S&wtrfymut  und  Ualanemis  in  OsMndien,  virginea,  pupa  und  recSvaia  io 
West-Indien  lebM  auch  im  Meerwasser  und  zeigen  dort  tneist  eine  dünnere 
Schalenhaut,  daher  stärkere  Zeichnung  an  frischen  Stücken,  als  im  süssen  Wasser. 
Es  giebt  aber  noch  eine  Reihe  kleiner,  schön  smaragdgrüner  Arten,  theils  ein- 
farbig, theils  mit  weisser  oder  dunkelbrauner  Zeichnung,  die  sich  auch  in  der 
Reibplatte  etwas  unterscheidet  fSmaragdia,  Issel)  und  ausschliesslich  im  Meere 
lebt,  namentlich  auf  Seegras  (Zostera)  und  ähnlichen  Meer-Phanerogamen,  hier- 
her N.  viridis,  T.iNN'fi,  im  Mittelmeer  und  in  West-Indien,  N.  Ratigiana  im  rothen 
Meer  und  indischen  Ocean.  So  hängen  die  Neritinen  enger  als  andere  Gattungen 
von  Süsswasserschnecken  mit  den  Meerschnecken  zusammen,  wie  sie  auch  am  zahl- 
reidisten  auf  Inseln  und  in  Küstenländern  sind,  in  Binnenländern  dagegen  viel 
weniger  zahlreich  und  oft  gar  nicht  vorhanden.  Auch  fossil  reicht  die  GattuDg 
weiter  zurück  als  andere  Süsswasserconchylien,  nämlich  bis  in  den  Lias  mit 
N.  liasma,  die  der  lebenden  mrginea  ähnlich  ist  und  wahrscheinlich  audi  im 
BrackiKttsser  lebte,  ebenso  wie  die  der  lebenden  crepidutaria  ähnliche  N,  irsrns' 
versa  aus  dem  weissen  Jura.  Erst  in  den  Purbeckschichten  an  der  Grenze  von 
Jtira  und  Kreide  tritt  mit  N.  Valdensis  eine  entschiedene  Süsswasserform  auf,  aber 
j^ur  Untergattung  Clithon  gehörig,  die  jetzt  auch  nicht  mehr  in  Europa  vorkommt. 
Sehr  eigentlnimlich  ist  noch  die  grosse ,  niedrig -kegelförmige  N.  Schmideliana, 
6  —  8  Centim.,  mit  einer  schwieligen  Auflagerung  auf  einem  Theil  der  Oberseite.  — 
Monograi)hien  von  Sowerbv  1840,  Rkf.vf.  1855  —  56,  178  Arten,  und  v.  MARrr.s«; 
in  der  neuen  Ausgabe  von  Chlm>;itz,  140  sichere  und  72  unsichere  Arten.  E.  v.  M. 
Neritodryas,  s.  Neritina.    £.  v.  M. 
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Nerttono,  s.  Neritina.    £.  v.  M. 

Meritopsis,  (gr.  vom  Aussehen  einer  Narita),  Gratbloup  1839,  Meecschnecke 
tthnlich  NerUa,  aber  mit  mehr  abgerundeter  Mündung,  ohne  den  scharfen  Innen- 
rand und  die  ebene  Columellarfläch^  Schale  weiss  mit  gegitterter  Skulptur,  Deckel 
auch  kalkig^  halbkrebförmig  mit  breitem  Fortsate  in  der  Mitte  des  geraden  Innen- 
randes. Was  von  den  Weichtheilen  bekannt,  stimmt  auch  besser  mit  Nerita  als 
mit  Narica,  der  die  Schale  an  sich  ähnlicher  ist.    Eine  lebende  Art,  N.  radula, 

I.  iNNi*:,  fast  nussgross,  im  malaiischen  Archipel  und  Polynesien.  Fossil  mehrere 
Arten  in  1  rbs.  Jura,  Kreide  und  Tertiär.  Auch  die  Deckel  haben  sich  öfters 
erhalten  und  wurden  bald  für  Cephalopodenschnäbel,  bald  für  innere  Schalen  von 
Cephalopoden  oder  auch  für  Brachi(;pütlen  gehalten  und  erhielten  eigene  Gattungs- 
namen wie  rdianon,  ^luphofuäia  untl  Cyciutia.  P.Fisciitk,  Journal  de  Conchyliologte 
Bd.  XXII 1874  und  XXIII 1875.  ZrrTEL,  Handb.  derPalaeontologiell,  S.  203.  E.v.M. 

Nerodja,  Gray,  Unterabtheilung  von  Troptd^mhu,  Pf. 

Nenuu  Stamm  der  Dinka-Neger  im  Wesien  des  Weissen  Nil.     v.  H. 

Nmiiani»  s.  Narewianer.    v.  H. 

Nerusit.  Kleines  Alpenvolk  Galliens  in  der  Gegend  von  Vence.    v.  H. 

Nerven  des  Gehirnes.  Wie  am  Kttckenmark  die  Nerven  »ch  paarweise 
absweigen»  so  gilt  ein  Gleiches  von  den  Hirnnerven.  Hier  verlassen  zwölf  Nerven- 
paare die  untere  Fläche,  oft  bei  ihrem  Austritte  Verbreiterungen  bildend.  Mit 

.'\nsii:ihine  des  Riech-  und  Sehnerven  entspringen  alle  dem  Boden  der  vierten 
Hirnkammer.  Die  zwölf  Ner\  en  (d.  h.  Nervenpaare)  sind  tolgende;  i.  Riechnerv 
(Ncrvits  olJactorius)\  entspringt  bei  dem  Riechhiigel  (Tuber  olfactorlum},  zieht 
sich  am  vordem  Hirnlai)pen  entlang;,  geht  zur  Siebplattc  und  lultict  dort  den 
Riechkolben  (Bulbus  oljadorius).  2.  Sehnerv  (N.  opticus)  entspringt  am  Aquat  dt4iiui 
Syhiif  bildet  an  der  Hirnbasis  die  Kreuzung  (Chiasma  nervorum  opticorum)  und 
tritt  durch  das  Sehloch  des  Keilbeins  in  die  Augenhöhle.  3.  Gemeinschaftlicher 
Augenmuskelnerv  (N.  oeuhm^iarius) ,  4.  Rollnerv  (N.  h-othleoris)  und  6.  Aeusserer 
Augenmuskelnerv  (N»  abducem)  sind  Bewegungsnerven  und  gehen  zu  den  Muskeln 
der  Augenregion.  $.  Dreigetheilter  Nerv  (N,  trigenUnits),  hat  eine  sensible  und 
eine  motorische  Wurzel  und  theilt  sich  in  drei  Aeste  (Ramm  opthalmicust  supra- 
maxillariSf  in/ramaxillaris).  1,  hxsiWtzucxv  (N.  facialis),  ist  motorisch  und  innervtrt 
die  Gesichtsmuskeln.  3.  Gehörnerv  (N.  acusticus)  gelangt  durch  den  innem  Gehör- 
gang in  das  Felsenbein.  9.  Zimgenschlundkopfnerv  (N.  i;lossopharyngeus),  ge- 
nnschter  Nerv.  10.  Herumschweifender  oder  Lungen-Magennerv  (N'.  rmgus),  ist 
ein  Lumischtcr  Nerv,  iimervirt  die  Schleimhaut  und  Muskulatur  des  Rachens  und 
Kehikoptcs  und  giebt  Zweige  ab  an  die  Lungen,  das  Herz  und  den  Magen. 

II.  Beinerv  (N.  aceessorius),  innervirt  die  Kappenmuskeln.  12.  Zungenricischnerv 
(^iV.  hypoghisus]  innervirt  die  Zungenmuskeln.  D. 

NervenotenMiitie.  In  den  Nervengeweben  hat  man  zweierlei  Elemente  zu 
unterscheiden;  die  Nervenfasern  und  die  Nerven^  oder  Ganglienzellen.  Der 
Nervenfaser  kommen  ihrer  Natur  nach  drei  Theile  zu.  Nämlich  eme  feine 
Bindegewebshflll^  die  ScBWAMN^sche  Scheide  (Primitivscheide,  NturUemm);  ein 
in  der  Achse  der  Nervenfaser  gelegener  Faden,  der  Achsencylinder»  und  drittens 
das  den  letzteren  einschliessende  Nervenmark  (Markscheide).  Von  diesen  Theilen 
wird  der  Achsencylinder  als  der  wichtigste  und  allein  unentbehrliche  Bestandtheil 
angesehen.  Während  bei  den  verschiedenen  Nervenarten  der  eine  oder  der 
andere  Theil  fehlen  kann,  ist  der  Achsencylinder  stets  vorhanden.  Die  S»  hwann'- 
sche  Scheide  lässt  sich  nach  Entfernung  des  Nervenmarkes  als  eine  aus  cla:»ü:ichcr 
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Substanz  bestehende  Membran  erkennen.  Dieselbe  kann  besondets  bei  niederen 
Wirbelthieren  reichlich  oblonge  Kerne  fllhren.  Von  Strecke  tu  Strecke  zeigt  die 
Scheide  ringfi>nnige  Einschnflrungen  (RxKviBR'sche  Einschnürungen).  An  diesen  | 
Stellen  fehlt  das  Nervenmark  und  die  eingescbnOite  Scheide  reicht  bis  in  die 
Nähe  des  Acliseneylinders.   Zwischen  zwei  solchen  Ringen  besitzt  die  Nerven* 
fas^r  einen  Kern,   so  dass  ein  solches  Stück  einer  Zelle  äquivalent  ist.  Der 
Achsencylindcr  ist  an  frisclien  Nerven  nicht  sichtbar,  wird  aber  leicht  kenntlich 
durch  verschiedene  Reagentien.    Kr  ist  nicht  ei»  sohder  Strang,  sondern  bcstehf 
aus  einem  Bündel  vieler  feinster  Füserchen,  den  l'rimiiivfibriUen  oder  Achscn- 
fibriUen,  zwischen  welchen  eine  leinkömige  Masse  vertheilt  ist.  Die  Markscheid« 
ist  im  frischen  Zustande  homogen,  stark  lichtbrechend  und  von  flüi>üiger  Consistenz. 
Beim  Absterben  der  Fasern  zieht  sich  das  Mark  von  der  Hülle  zurück,  so  dass 
die  Faser  doppelt  contouiirt  erscheint.  Diejenigen  Nervenfasern,  welche  die  er- 
wähnten Theile,  d.  h.  auch  das  Mark  besitzen,  nennt  man  markhaltige  Fasern. 
Ihnen  stehen  gegenüber  die  blassen,  marklosen  (RsiiAK^sche  Fasern),  welchen  eine 
Marksdieide  abgeht  und  bei  denen  der  Achsencylinder  von  einem.  Kerne  ent- 
haltenden Neurilemm  umschlossen  wird.  Sie  linden  sich  im  Nervus  ^pa/hkus, 
im  Geruchsnerv,  ausserdem  gehören  hierher  alle  Nerven  der  embryonalen  Stadien 
und  die  Nerven  von  wirbellosen  Thieren.    Die  Nervenfasern  können  aber  auch 
als  sogen,  nackte  Aclisencylinder,  als  Bündel  von  Primitivfihrillcn,  auftreten.  Hort, 
wo  die  Kndaushreitung  der  Nervenfaser  ist,  kann  sich  der  Achsencylinder  in  die 
Primitivfibrillen  nutlüsen,  weh  lie  dann  selbständig  als  feinste  Nenenföserchen  \  er- 
laufen.   Auch  finden  sie  si<  h  in  der  grauen  Substanz  des  (Gehirnes  und  Rucken- 
markes als  /arte  Auslaufer  von  Clanglienfortsäti^cn.  —  Die  Ganglienzellen  sind 
nervöse  Zellen,  welche  sidi  als  die  physiologischen  Centra  (ttr  die  Nerventhätig- 
keit  zu  erkennen  geben,  während  die  Nervenfasern  nur  als  Leitimgswege  dienen. 
Die  Ganglienzellen  sind  von  kugeliger  Gestalt  und  mit  einem  grossen  Kern  vei^ 
sehen.  Zn  ihrem  Innern  enthalten  sie  zahlreiche  Fett^  und  Pigmenftömclien; 
der  Zellkörper  ist  von  fetnfiuerigem  GefUge;  eine  besondere  Zettmembran  fehlt 
ihnen.   Bisweilen  liegen  die  Zellen  in  einer  bindegewebigen  Kapsel,  deren  Innen- 
fläche mit  einem  zarten  Plattenepithel  (Endothel)  ausgekleidet  ist.    Nach  dem 
Vorhandensein  oder  Fehlen  oder  der  Anzahl  der  Ausläufer  der  Zelle  nennt  man 
die  Ganglienzellen  apolare,  uni-,  bi-  und  multi]K^lnre.   Die  Ausläufer  dienen  ent- 
\^eder  dazu,  die  Verbindung  unter  den  einzelnen  benachbarten  Zellen  her/ustellen, 
oder  sie  sind  die  Ursprungsstellen  der  Achsencylinder  der  Nervenfasern,  welche 
von  ihnen  ausgehen.  —  D. 

Nervenendigung.  Die  Frage  nach  der  Kndigung  der  Nerven  in  den  ver- 
schiedenen andern  Gewebtelementen  hat  von  jeher  ein  Idihaftes  Interesse  erweckt, 
nicht  nur  bei  den  Morphologen,  sondern  auch  bei  den  Physiologen.  Wenige  histo- 
logische Fragen  leisten  jedoch  der  Untersuchung  einen  gleichen  Widerstand.  Daher 
sind  unsere  Kenntnisse  über  den  Gegenstand  ganz  ausserordentlich  Iflckenhaft.  En- 
digung motorischer  Nerven  in  den  qu e rge s trei fte n  Muskeln.  Der  Nerv  durch- 
bricht das  Sarkolemm  des  Muskels,  wobei  das  Neurilemm  der  Nerven  continuir- 
Hch  in  das  Sarkolemm  des  Muskelfaser  übergeht.  Unter  dem  letztem  liegt  die 
Nervenendplatte  (oder  der  Nervenhügel),  eine  feinkörnige  protoplasmatische  Masse 
mit  Kernen,  In  diese  setzt  sich  der  Axencylinder  unter  <:;c\veihartiger  Vorristelirnj 
fort,  während  das  Nervenmark  aulhört.  Die  Verästelungen  sollen  dann  icmste 
Fibrillen  abgeben,  welche  sich  durch  die  ganze  Muskelfaser  hinziehen.  —  Kndi- 
gung  in  glatten  Muskelfasern.    Theils  markhaltige,  iheils  marklose  Nerven- 
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stäminclien,  mit  Gangliemellen  versehen,  bildeii  in  deni  die  glatte  Musktilatnr 
bedeckenden  Bindegewebe  ein  weitmaschiges  Geflecht  (Grundplexus).  Aus  diesen 
Nervenfasern  geht  ein  «weites  Netz  (intennedtärer  Plexus)  mit  Kernen  in  den 
Knotenpunkten  hervor,  den  Muskelschichten  unmittelbar  anliegend.  Die  aus 
diesem  Nets  hervorgehenden  Fäserchen  verbinden  sich  nochmals  netzartig  (inter- 
musculärer  Plexus)  und  geben  schiesslich  starre  Fibrillen  von  grösster  Feinheit 
ab.  Die  Fibrillen  dringen  in  den  Muskelkern  und  endigen  im  Kernkörperchen. 
—  Endigung  der  Nerven  in  den  Drüsen.  Diese  Frage  wurde  vor  längerer  Zeit 
zuerst  von  Pflügkr  studiert.  Derselbe  kam  zu  dem  Resultat,  dass  die  Nerven- 
fäden sich  direct  mit  den  Drüsen/.ellen  verljinden,  indem  sie  nach  DurchUrecbimg 
der  Metnbrana  propria  in  die  Driisen/.ellen  dringen.  Er  stellte  seine  bekannten 
Unteräuchungen  an  den  Speicheldrüsen,  dem  Fancreas  und  der  Leber  an.  Diese 
Angaben  wurden  jedoch  von  den  meisten  Forschem  in  Zweifel  gezogen  und  trotz 
vielfigwher  Bemühungen  ist  es  bisher  nicht  gelungen,  eine  befriedigende  Antwort 
au  geben,  sodass  vielfach  die  Vermutung  aufgestellt  ist,  die  Nerven  ständen  nicht 
in  directer  Verbindung  mit  den  Drüsen.  —  Endigungsweise  der  sensiblen 
Nerven.  Die  Nervenendigung  in  der  Peripherie  des  Körpers  kann  in  zweifacher 
Weise  geschehen.  Einmal  endigen  die  sensiblen  Nerven  mit  besondem  End- 
gebilden, andererseits  mit  freiem  Ausläufern.  Zu  den  ersten  gehören  die  Vater- 
schen  oder  PACiNi'schen  Körperchen,  die  MKissNEk'schen  Tastkörperchen  und  die 
KRAUSE'schen  Endkolben  Die  erstgenannten  bilden  eine  eifomiigc  Bindcgewebs- 
Kapsel,  welche  aus  vielen  zwiehelartig  in  einander  geschachtelten  Bindgewebs- 
htilleii  besteht  und  in  der  Mitte  einen  Kolben  cinschlicsst.  Beim  Eintritt  der 
inarkhalligen  Nervenfaser  geht  die  ScHWAWN  sche  Scheide  in  die  Kapselhülle  über, 
während  das  Mark  aufhOrt  Der  AxeneyHnder  setzt  sich  durch  den  Kolben  fort 
und  endigt  hier  verzweigt  Die  so  gestalteten  Körperchen  kommen  vor  allem  in 
der  Hand*  und  FussflAche  vor.  Die  Meissner'schen  Tastkörperchen  liegen  in  den 
Papillen  der  Lederhaut,  besonders  in  der  innem  Handfläche  und  in  der  Ftisssohle. 
Sic  sind  ellipsoid  gestaltet  und  bestehen  aus  einer  homogenen  Kapsel  mit  weichem, 
feinkörnigem  Inhalt  und  länglichen,  quergestellten  Kernen.  Die  Nervenfasern,  von 
denen  mcluere  herantreten,  umranken  das  Körperchen  und  dringen  in  das  Innere 
ein.  Die  Art  der  Endigung  im  Innern  ist  zweifelhaft.  Die  KRAUSp/schen  Knd- 
kolben  gleichen  PACiNi'schen  Kürperchcn,  denen  ihre  Hülle  genommen  ist.  Man 
kennt  sie  aus  den  Schleimhäuten  des  Mundes  und  der  Zunge,  des  Penis,  der 
Clitoris  u.  s.  w.  Ausser  den  angeführten  giebt  es  noch  mancherlei  andere  Arten 
von  Endgebilden  der  sensiblen  Nerven  bei  den  verschiedenen  Thiergriipj>en  und 
in  den  verschiedenen  Körperregionen.  —  Wenig  ist  es  bis  jetzt  bekannt,  in  welcher 
Weise  die  nicht  mit  Terminalkörperchen  versehenen  smnblen  Nerven,  also  die 
im  Epithel  frei  auslaufenden  Nervenfäden,  endigen.  Einerseits  hat  man  terminale 
Geflechte  feiner  Fasern  beobachtet,  femer  wird  von  andern  Beobachtern  behauptet, 
die  Nervenfasern  endigen  in  Kernkörperchen  und  von  dritter  Seite  wird  eine 
Verbindung  der  Fasern  mit  bestimmten,  dem  Epithel  eingelagerten  Zellen  an- 
genommen. D. 

Nervengewebe,  Chemie  des.  Die  chemische  Zusammensetzung  des  Nerven* 

gewebes  ist  ftir  die  graue  und  weisse  Sul)stanx  etwas  verschieden.  Die  graue 
Substanz  erscheint  wasserreicher  (80^)  und  ist  in  Folge  des  (iehalts  an  heier 
Milchsäure  von  saurer  Rcaction,  die  weisse  Substanz  ist  wnsseränner  (Os;;)  und 
von  alkalischer  oder  neutraler  Rcaction.  Als  gemeinsame  cliemi.^che  Beslund- 
theile  derselben  ergeben  sich:   i.  eine  grössere  Anzahl  von  Kiweissstoflen  und 
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deren  Abkömmtingen,  Albumin»  ein  Myorin-Ihnlicher  Köiper,  Nuclefn,  eine  deoi 
Elastin  ähnliche  Substanz,  C611age»f  dann  als  mehr  ^ecifische  Gehtnibestandtfieüe 

eiweissartiger  Natur  das  Cerebrin  und  Lecithin  nebst  dessen  Zeisetaungsprodukten 
fettartiger  Beschaffenheit  (Glycerinphosphora&ure,  Oleophosphoisäure  etc.),  Pro- 
tagon (?),  dann  das  Neurokeratin,  weiterhin  als  Produkte  der  regressiven  Meta- 
morphose der  Kiwcisskörper  H)poxanthin  und  Xnnthin,  Kroatin,  Harnsäure  und 
Harnstoft;  2.  Fette  und  Fettsäuren  nebst  deren  Verwandten,  also  Palmitinsäure, 
Milchsäure,  Cholesterin,  flticlitige  Fettsäuren  etc.;  3.  anorganische  Hesiandtheile, 
unter  denen  wieder  Kalium  in  den  Vordergrund  tritt,  daneben  aber  noch  Phosplior- 
säure,  Schwefelsäure,  Kieselsäure,  Chlor  und  Fluor  in  Verbindung  mit  den  Alkali- 
und  Erdalkalimetallen.  —  Ohne  hier  auf  die  einzelnen  Bestandtheile,  die  ja  in 
besonderen  Artikeln  abgehandelt  werden,  eingehen  zu  wollen,  sei  bemerkt;  dass 
in  der  grauen  Substanz  der  trockne  Rückstand  mehr  als  zur  Hülfte  aus  Eiweiss* 
körpem  und  nur  zu  einem  Viertheil  aus  Cholesterin  und  Fetten  besteht;  in  der 
weissen  Substanz  dagegen  wird  mehr  als  die  Hälfte  der  festen  Bestandtheile  aus 
Cholesterin  und  Fetten  gebildet,  während  die  Eiwcisskörper  nur  etwa  ein  Vier- 
theil ausmachen.  Lecithin  herrscht  in  der  grauen,  Cerebrin  in  der  weissen  Sub- 
stnnz  vor.  Das  Neurokeratin  ist  vorwiegender  Resfandthcil  der  weissen  Substanz. 
Nach  Pei  rowsky's  Untersuchungen  des  Ochsenhirns  enthalten  100  1  heile  der 
getrockneten  Masse 

in  dfr  gimuen  Substmt   in  der  weissen  Siibstaiii 
AlbuminstoiTe  und  Glutin   55*37  24»7>S 

Lecithin  ^7,24  9*9^4 

Cholesterin  18,68  5t*909 

Cerebrin  0,53  9,547 

in  wasserfreiem  Aether  unlösliche  Substanz    6,71  3i342 

Die  im  N.  enthaltenen  Aschenbestandtheile  gleirlien  denjenigen  anderer 
Gewebe;  der  am  reichlichsten  darin  enthaltene  ist  das  Ciilorkalium;  neben  ihm 

führt  die  ,^scl1e  nurh  viel  Phosphorsäurc,  dieselbe  stammt  indessen  grossentlieils 
aus  der  \'crbrennunLC  des  Ph<)S|)hors  im  Lecithin  xmd  NurleTn,  —  <  >h  mit  der 
l'hätigkeit  des  Nervensystems  eingreifendere  \^eränderufigen  in  der  chemischen 
Zusammenset/ung  des  Gewehes  Hand  in  Hand  gelien,  ist  niclu  sicher  enviesen. 
Vielfach  wird  von  Abnahme  der  alkalischen  lesp.  Zunahme  der  sauren  Reaction 
in  dem  fanctionirenden  N.  in  Folge  von  Säurebitdung  gesprochen.  S. 
Nervenleiite,  -röhr,  s,  Nerven^tementwicklung.  Grbch. 


Druckfehlerberichtigung. 

S.  3SI,  1$.  Zeile  v.  o.  lies  »Scluunbeineii«  ansbitt  Schienbeinen,  13.  Z.  r.  u.  »eetimselter«  an- 
statt gerbgelter; 

S.  322,  18.  Zeile  v.  u.  Jics  »Hahnaturtdae*  anstatt  Haltnatoridae; 
S.  323,  I.  Zeile  v.  o.  lies  »nntitral  history  of  the  inamnialia« ; 

>S.  333,  35.  Zeile  v.  o.  lies  «Kckzhhnc«  anstatt  Backsähne,  27.  u.  33.  Z.  «Querjocbe«  amtaU 

Qucrzübnc. 
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